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Pliilosophisch-philologisclie  Classe. 

Sitzung  vom  13.  Januar  1894. 

Herr  v.  Christ  hielt  einen  Vortrag: 

„Das  Theater  des  Polyklet  in  Epidauros  in 
seiner  litterar-  und  kunsthistorischen  Be- 
deutung." 

Der  Perieget  Pausanias  ist  in  seinen  Angaben  über  The- 
ater  ungewöhnlich  karg,  sei  es  dass  er  überhaupt  den  Stätten 
der  dionysischen  Kunst  weniger  Interesse  entgegenbrachte 
als  den  Tempeln  der  Götter,  sei  es  dass  mehrere  der  noch 
erhaltenen ,  in  unserer  Zeit  wieder  ansgegrabenen  Theater, 
wie  die  von  Oropos,  Thorikos,  Eleusis,  in  den  Quellen,  von 
denen  unser  Perieget  abhing,  nicht  verzeichnet  waren. ^)  Um 
so  mehr  Beachtung  verdient  das  ausnehmende  Lob ,  das  er 
dem  Theater  des  Polyklet  in  Epidauros  spendet:  Zwar  über- 

1)  Denn  dass  dieselben  erst  in  der  Zeit  nach  Pausanias  ent- 
standen seien,  muss  schon  nach  ihrer  Anlage  als  ausgeschlossen 
gelten. 

1894.  Philos.-pliilol.  u.  bist.  Gl.  1.  1 
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träfen  die  römischen  Theater  an  Glanz  und  Schmuck  alle 
anderen,  zwar  sei  auch  das  Theater  der  Arkadier  in  Megalo- 
polis  grösser,  aber  an  Ebenmass  und  Schönheit  komme  nichts 
dem  Theater  des  Polyklet  in  Epidauros  gleich.^)  Von  diesem 
berühmten  Theater  sahen  die  Reisenden  und  Kunstfreunde 
aus  der  Zeit  vor  Hellas'  Wiedergeburt,  wie  Chandler  und 
Leake,  nur  die  dürftigen  Reste,  die  über  den  Boden  empor- 
ragten, und  es  gehört  daher  zu  den  grossen  Verdiensten  der 
archäologischen  Gesellschaft  zu  Athen,  dass  sie  vor  13  Jahren 
durch  Kabbadias  die  Ruinen  des  Theaters  wieder  aus- 
graben Hess.  Durch  seine  Bemühungen  und  die  Nachprüfungen 
von  Dörpfeld  ist  uns  jetzt  ein  vollkommener  Einblick  in 
Anlage  und  Plan  des  gefeierten  Baus  erschlossen,  der  uns 
zugleich  eine  Vergleichung  mit  dem  älteren  Dionysos-Theater 
in  Athen  und  eine  Vorstellung  von  dem  Einfluss  der  Schöpfung 
des  Polyklet  auf  die  jüngeren  Theaterbauten  ermöglicht.  Da 
ich  selbst  nicht  das  Glück  hatte,  mit  eigenen  Augen  von  den 
Ausgrabungen  in  Epidauros  Kenntnis  zu  nehmen,  so  stütze 
ich  mich  auf  die  Mitteilungen  von  Kabbadias  in  den 
nQa-/.Tr/.a  Trjg  aq^.  haiQ.  1882  und  1884^)  und  von  Ka- 
verau  in  Baumeister's  Denkmäler  des  klass.  Altertums 
III  Taf.  1814  und  1815.  Aus  diesen  Werken  wiederhole  ich 
auch  hier  auf  Taf,  1  zur  Bequemlichkeit  der  Leser  den  Plan 
des  Theaters. 

Ehe  ich  auf  die  Eigentümlichkeiten  der  Anlage  des  neu- 
entdeckten Theaters  und  die  Vergleichung  mit  anderen  The- 


1)  Paus.  II,  27,  5  'EnidavQLOig  8e  iaii  d^eatgov  ev  zcp  isQoi,  ^dhaza 
Ef.ioi  doxeiv  -d^eag  ä^iov'  xa  jusv  yag  'Pco/naicov  tioXv  8t]  zi  vjceQtjoxs  zwv 
Tiavzaxov  zw  xöafxco,  f^isys&ei  de  'Agpiädcov  z6  iv  MeyäXi]  nölsi '  agi^ioviag 
8s  i)  xälXovg  evexa  olq^izexzcov  jtoTog  ig  äf^iiXXav  noXvy.XEiico  ysroiz'  uv 
a^ioXQEcog ;  üoXvxX^.'^izog  yaQ  xal  d'sazQov  zovro  xal  oi'poj/ia  z6  jTEQKpsQsg 
o  jioitjoag  fjv. 

2)  Die  Berichte  und  Pläne  auch  bei  Cavvadias,  Fouilles  d'Epi- 
daure,  Athen  1891. 
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atern  eingehe,  sei  es  mir  gestattet,  ein  paar  Punkte  heraus- 
zuheben, welche  durch  die  neue  Entdeckung  Licht  erhalten 
haben. 

I. 

Durch  ein  Scholion  zu  dem  Rhetor  Aristides  III  535 
Dind.  erfahren  wir  von  zwei  Standbildern  in  den  Parodoi 
des  Theaters  zu  Athen :  dvo  eiolv  dvÖQidvveg  Iv  tv)  ^d^r^vrjOi 
i)ec(TQ(o,  0  /.{f^.v  i/.  öe^iöJi'  Qe/^iiOToy.Xiovg ^  6  ö'  i^  {iVLOvv(.iojv 
D'IiXziädoi\  TiXt^olov  de  avx(ov  tAaiiqov  TltQOi]g  alxi-iaXwvog. 
Ferner  lesen  wir  zur  Stelle  des  Aristides  or,  XLVI  p.  IGl,  13 
MiXriäörjV  de  xdv  sv  MagaHcovi  nov  yoqov  TO^Ofiev  r^  ra^iv 
Tiva;  rj  ^r^Xov  o'rt  ti^v  tvqo  tov  O^eargov  -/.al  ov  näoiv  Iv 
■/.a?<.(i>  T^g  O^eag  earai;  rtXriv  "/  ooov  ovx  oQiOTEooataTrjg 
avr^Q  f.tä'kXov  r]  rov  ds^iov  zo'ig  "'EklrjOi  -/Jqcoq,  in  den  Scholien 
a.  a.  0.  folgende  Erklärung:  dj.ieii'ov  ovv  7]f.i6g  i^sQyooaGOai 
(fort,  l^rjyr^Gaodai)^  ort  6  yogog,  ozs  eiotjei  h  rrj  oqyr^otQo.^ 
fj  (ri  V.  1.)  ioct  iyvLieh],  i^  aQioiEQtov  avzifi  doijoyeTo,  %va 
eugeO^fj  s/.  de^uov  rov  cxQyoviog.  tovg  ovv  y.aloig  tcuv  yoQsv- 
itoy  tvaiTOv  Eiaiövieg  ev  ro'ig  eavTcov  agiorsoolg^  %va  Eugei/ioGi 
noög  TOV  ör^i-iov  oQwvzEg.  q>i]oiv  ovv  ovrcog '  Ta^of.i€v  tov  I\lt?^- 
riaörjv  TTQog  tJ)  ifeäxqo),  o  sGiiv  ccqigteqov  sha  eiiEidr]  ro 
doiGiEQOv  SV  noXi[.ui)  ov-/.  ioTL  yQrjOcov,  a?ld  ro  öe^iov  y.al- 
hov  /ML  iviii.tov  vev6f.uGrai  y.al  dvÖQEiag  ioil  xE/t.n]Qiov, 
(fr^Giv  OTi  EV  t(7)  TtolEf-Uo  ovy  dQiGiEQ0OTäTi]g  7(v  6  MiXTiady]g, 
d'/J.d  TOV  ÖEiiov  xEQiog  r^yslio  To'ig  "ElhjGiv.  Der  Rhetor 
Aristides  sagte  demnach  in  seiner  gesuchten  Manier:  wir 
werden  den  Miltiades  in  die  linke,  den  Augen  der  Zuschauer 
zugekehrte  Reihe  des  Chors  stellen,  wiewohl  er  im  Krieg 
nicht  den  linken,  sondern  den  rechten  Flügel  befehligte. 
Der  eine  der  Scholiasten  —  denn  wir  haben  in  den  Scholien 
offenbar  zwei  von  einander  abweichende  Erklärungen  —  er- 
höhte noch  die  Geschraubtheit  der  Stelle,  indem  er  die  Stand- 
bilder des  Miltiades  und  Themistokles  in  die  Erkärnng  herein- 

1* 
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zog,  an  die  der  Rlietor  selbst  schwerlich  gedacht  hat.    Aber 
wenn    auch   der  Scholiast,    der  es  besser  zu  wissen    glaubte, 
nur   unnütze  Weisheit   auskramt,   so   danken  wir  ihm  doch 
die  wichtige  Notiz,    dass   in  der  Parodos   des  Theaters    sich 
rechts    und  links  (natürlich  vom  Zuschauer   aus)   die  Stand- 
bilder des  Themistokles  und  Miltiades  befanden.    Die  Statue 
wenigstens  des  einen  der  beiden  athenischen  Heerführer  stand 
aber  im  Theater    zu  Athen    schon    zur    Zeit   des    Andokides 
im  5.  Jahrh.  (415)  v.  Chr.     Das  ersehen  wir  aus  der  Rede 
des  Andokides  über  die  Mysterien  c.  38,  wo  der  Redner  den 
Anzeiger   Diokleides    Folgendes   aussagen   lässt:    araarag   ds 
7CQCÜ  ipEVGd^Elg  Tr^g  wQag  ßadi^eiv  eivai  de  napoelrjvov  stteI 
de    Ttaqa    x6    Tvqonv'kaiov   xö  Jicovvöov  -^j^,  öqqv  avÜqcorcovg 
TXokXovg   an 6   %ov  wÖeiov  xaraßaivovTag  slg  xrjv  OQyr^oxQav ' 
öeioag  de  avTovg  eloeXS^cov  vrtd  ttjv  axiav  naO-aL^eodai  fieza^v 
Tov   Kiovog  aal  zr-i^g  oxrilrjg,  ecf  fj  6  axqaxrjyog  eoxiv  6  yal- 
novg.     Es  trat  also  Diokleides    in  die  westliche  Parodos    ein 
und   setzte   sich    an  der  südlichen  Seitenwand    des  Eingangs 
nieder.    Das  erste,  dass  er  in  die  westliche  Parodos    eintrat, 
folgt  daraus,  dass  die  Verschworenen  auf  der  anderen  Seite, 
von    dem  Odeon    des  Perikles  her,   hereinkamen,    das  Odeon 
aber  nach  dem  Zeugnis    des  Vitruv  V  9,  1  östlich  von  dem 
Theater    lag.     Es    war    also    die    Statue    des    Themistokles, 
zwischen    der  und  den  Säulen    der  Vorhalle   Diokleides    sich 
niedersetzte;    denn    diese    befand    sich    nach  dem  Scholiasten 
des  Aristides  an  der  rechten,  d.  i.  westlichen  Parodos.     Das 
zweite,    dass    sich  Diokleides    an  der  südlichen  Flankenwand 
der  Parodos  niedersetzte,  geht  aus  dem  Stand  des  Monds  und 
der  Lage  des  Theaters  am  Südabhang  der  Akropolis  hervor. 
Denn  zur  Zeit  des  Vollmondes  lag  eben  die  südliche,    nicht 
die    nördliche    Flankenwand    voll   im   Schatten.^)     Aber   wo 


1)  Von  derselben  südlichen  Flankenwand  heisst  es  in  Aristoph. 
Eccl.  496  aXl'  Eia  Ösvq'  im  oHiäg  skdovaa  jtqos  t6  reixior. 
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befand  sich  das  Pendant  zum  Standbild  des  Themistokles,  die 
Statue  des  Miltiades?  Man  kann  von  vornherein  ebenso  gut 
an  die  nördliche  Flankenwand  der  gleichen  westlichen  Pa- 
rodos  denken  wie  an  die  südliche  Flankenwand  der  entgegen- 
gesetzten östlichen  Parodos.  Wieseler,  der  hochverdiente 
Begründer  der  scenischen  Archäologie,  entschied  sich  in  seiner 
letzten  Schrift,  Scaenica  in  Gott.  Nachr.  1890,  S.  6,  für 
die  letztere  Annahme.  Dass  er  damit  das  Rechte  traf,  lehren 
deutlich  die  Ruinen  des  Theaters  von  Epidauros.  Dort  fand 
nämlich  Kabbadias  (Prakt.  1872  S.  18)  an  dem  Ende  der 
Analemmata  oder  der  Flankenwände  des  Zuschauerraumes  zu 
beiden  Seiten  je  eine  viereckige  Platte  (A  u.  A'  auf  dem  Plan), 
0,27  m  hoch,  0,80  breit,  0,82  dick,  aufweichen  Platten,  wie Kab- 
badias gleich  erkannte,  ehedem  Statuen  stunden.  Diesen  ent- 
sprachen genau  die  oben  besprochenen  Statuen  des  Miltiades 
und  Themistokles  im  Theater  von  Athen,  nur  dass  diese  sich 
näher  der  entoregen gesetzten  Flankenwand  der  Parodos  be- 
fuiiden  zu  haben  scheinen. \)  Es  verlohnt  sich  nach  dieser 
sachlichen  Aufklärung  kaum  mehr,  zu  fragen,  wie  sich  der 
verschrobene  Scholiast  des  Aristides  die  Sache  dachte.  Aber 
doch  kann  man  sich  noch  unschwer  in  seine  Vorstellung 
hineinfinden ;  er  verstand  unter  dvi.ie?.rj  nach  dem  späteren 
Sprachgebrauch ,  worüber  ich  bei  Fleckeisen  in  den  Jahrb. 
f.  class.  Phil.  1894  S.  31  f.  gehandelt  habe,  das  Gerüst,  auf 
dem  die  Schauspieler  spielten,  und  sagte  nun,  dass  der  Chor 
bei  dem  Einzug  in  die  Orchestra  links  von  der  Thymele  und 
rechts  von  dem  Archon  einherscbreite. 

Nebenbei  sei  auch  noch  bemerkt,  dass  nach  der  Ll^eber- 
lieferung  des  Scholiasten  des  Aristides  zur  Zeit  desselben 
noch  nicht  das  Proskenion  nach  römischer  Art  bis  zum  Mittel- 


1)  Das  ist  wenigstens  das  Natürliche,  da  Diokleides,  der  sich 
im  Schatten  der  südlichen  Flaukenwand  niedersetzte,  zwischen 
der  Säule  der  Vorhalle  und  der  Stele  des  Themistokles  sich  gesetzt 
haben  soll. 
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pnnkt  der  Orchestra  vorgerückt  war.  Denn  damit  mussten 
jene  Statuen  ihren  Platz  verlieren.  Wenn  daher  auch  Nero 
Neuerungen  in  dem  alten  Dionysostheater  vornahm,  so  hat 
er  doch  noch  nicht  jene  totale  Veränderung  vorgenommen, 
welche  den  alten  Zierden  des  Theaters  ihren  richtigen  Platz 
nahm. 

Ein  zweiter  Punkt  wird  sich  kürzer  abthun  lassen.  In 
der  alten  Erklärung  von  dv/.ii?.r]  oder  ßcoi.idg  Jiovvoov  im 
Etym.  M.  u.  o/.rjvt]  •  eira  /ketcc  rrjv  OQX^orQav  ßco/nog  rjv  xov 
Jioviooi\  TeTQaycovov  or/iod6f.irjua  ^evov  eni  xov  f.itaov,  o 
Tialeizai  ^v(.Ul.rj  nagd  to  d^veiv,  hat  man  mit  Kevov  nichts 
rechtes  anzufangen  gewusst  und  dasselbe  geradezu  in  das 
nichtssagende  ■/.eij.ievov  zu  ändern  gewagt.  Auch  hier  bringen 
die  neuen  Ausgrabungen  des  Theaters  in  Epidauros  Licht. 
Dort  fand  Kabbadias  genau  im  Mittelpunkt  der  Orchestra 
einen  runden  Stein,  0,71  m  im  Durchmesser,  in  dem  er  den 
Altar  oder  die  Thymele  erkannte.  Und  in  der  That,  wo 
anders  hätte  der  Altar  stehen  sollen  oder  welcher  andere 
von  den  aufgefundenen  Steinen  hätte  einen  gleichen  Anspruch 
auf  diesen  Ehrennamen?  In  der  Mitte  jenes  Steines  befindet 
sich  aber  ein  kreisrundes  tiefes  Loch,  worüber  Kabbadias: 
ev  Tip  y.ivxQ(o  ö''  avtov  tysi  ßad^Elav  negiffSQ^j  o/n'p>^  ijrtg 
OiTcog  Eive  ro  yJvzQOv  tov  oXov  xv-nXov.  Da  haben  wir  ja 
das  yiEvov  int  xov  f.ieoov,  das  wir  suchten.  Was  es  für  eine 
Bedeutung  hatte,  das  ist  eine  andere  Frage,  über  die  sich 
nur  Vermutungen  aufstellen  lassen :  entweder  es  bezeichnete 
wirklich,  wie  Kabbadias  annahm,  den  genauen  Mittelpunkt 
des  Kreisrundes,  oder  es  diente,  wie  so  oft  derartige  Löcher, 
zum  Halt  für  das  auf  den  Stein  zu  stellende  Götterbild  oder 
den  auf  die  Basis  zu  setzenden  Altar. 

Drittens  sind  mir  noch  von  besonderer  Wichtigkeit  zur  Auf- 
klärung alter  Zweifel  die  beiden  Türen  (B  u.  B')  am  Ende  der 
vorderen  Flanken  wand  der  beiden  Parodoi  gewesen.  In  den 
Fröschen    des    Aristophanes    spielt    nämlich    zwar    die    erste 
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Scene  V.  1  — 196  oben  auf  der  Bühne  (e/rt  oy.r]vi]g).  Nach- 
dem aber  Dionysos  links  im  Hintergrund  der  Bühne  in  den 
Nachen  des  Charon  eini?estieo;en  war,  muss  eine  Aenderun«* 
der  Scenerie  eingetreten  sein,  mit  der  zugleich  eine  Aen- 
derung  im  Spielplatz  der  Schauspieler  verbunden  war.  Nach- 
dem nämlich  Dionysos  V.  270  aus  dem  Nachen  des  Charon 
wieder  ausgestiegen  war,  befand  er  sich  nicht  mehr  auf  der 
Oberwelt,  sondern  in  der  Unterwelt.  Um  sich  das  leichter 
vorzustellen,  war  der  Phantasie  des  Zuschauers  ein  kleiner 
Behelf  gegeben  worden :  spielten  die  ersten  196  Verse  oben 
auf  der  Bühne,  so  befanden  sieh  von  V,  270  an  (bis  V.  415) 
der  Gott  Dionysos  und  bald  darauf  auch  sein  Diener  Xan- 
thias  unten  in  der  Orchestra.  Das  haben  bereits  die  alten 
Grammatiker  erkannt  und,  wenn  auch  schwankend,  ansfe- 
merkt  in  den  Scholien  zu  V.  181  iq'AlotcöaOai  yQ-rj  ti^v  dxjjvrjv 
y.al  Eii'ai  '/.ara  Trji'  !AyßOoiGiav  7Jf.ivrjV  xov  xotxov  e/rl  rov 
Xoyeiov  rj  87ti  rqq  OQyr^OTQag,  zu  V.  297  (paivovxai  de  ovy. 
sivai  ini  rov  Xoyeiov  ^  aXV  hrl  xyß  ogyr^oroag,  ip  tj  6  /Jio- 
vvoog  ivißi],  und  zu  V.  270  jLtsraßeßlrjTai  iq  (jxryvrj  y.ai  ye- 
yorsv  vrcoyeiog.  Das  geht  aber  auch  ganz  unzweifelhaft 
daraus  hervor,  dass  V.  297  der  Gott  Dionysos  in  seiner  Angst 
seinen  Priester  um  Hilfe  anruft :  leoeu  diaq^u?M^6v  //',  iV  oj 
Goi  ^vf-iicoTrig.  Denn  der  Priester  des  Dionysos  sass  bekannt- 
lich mitten  in  der  ersten  Sitzreihe,  und  der  ganze  Witz  ging 
verloren,  wenn  sich  nicht  damals  Dionysos  in  seiner  un- 
mittelbaren Nähe  befand,  so  dass  er  sich  zur  Not  neben  ihn 
setzen  konnte,  wie  man  zum  Zechen  zusammensitzt.  Aber 
wo  befand  sich  Dionysos  vor  V.  270,  und  wo  stieg  er  aus 
dem  Nachen  ?  Dass  die  quakenden  Frösche  nicht  auf  der 
Bühne  gesehen  wurden,  sondern  hinter  der  Bühne,  verdeckt 
vor  den  Zuschauern,  ihr  Begleitlied  sangen,  ist  natürlich  und 
ist  richtig  schon  von  den  Scholiasten  angemerkt  zu  V.  209 
oiy  OQiZvTcu  Iv  T(J)  OeoTQOj  Ol  ßazQayoL  ovös  o  yooog,  aXV 
l'oioOev   /.iiftoCvrai  xoig  ßaiqäyovg.     Aber  auch  der  Nachen 
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mit  Charon  und  Dionysos  wurde  schwerlich  quer  über  die 
Bühne  gezogen;  so  etwas  erforderte,  wenn  es  nicht  lächer- 
lich werden  und  alle  Illusion  stören  sollte,  grössere  tech- 
nische Hilfsmittel  als  die  alten  Bühnenmechaniker  damals 
und  überhaupt  jemals  im  Altertum  gehabt  haben.  Ich  be- 
haupte also,  dass  zwischen  V.  207  und  270  die  Bühne  leer 
blieb  und  die  Zuschauer  sich  denken  mussten,  dass  inzwischen 
Xanthias  aussen  um  den  See  herumlief  und  Dionysos  unten 
unter  der  Bühne  über  die  See  fuhr.  Aber  mit  V.  270  kommt 
Dionysos  wieder  zum  Vorschein,  indem  er  dem  Fährmann 
die  zwei  Obolen  gibt  und  aus  dem  Nachen  steigt.  Wo  ge- 
schah dieses  ?  Jedenfalls  in  der  Nähe  der  linken  Parodos ; 
denn  dort  kommt  alsbald  auch  wieder  Xanthias  zum  Vor- 
schein, nachdem  er  inzwischen  aussen  ums  Theater  herum- 
gegangen war.  Den  Ort  genau  zeigt  uns  jetzt  die  Türe  B 
in  der  inneren  Seitenwand  der  Parodos  des  Theaters  in  Epi- 
dauros.  Die  war  vermutlich  gerade  so  gross  wie  die  linke 
Seitentür  in  der  Rückwand  der  Bühne,  so  dass  Dionysos 
bequem  in  den  Nachen  ein-  und  aussteigen  konnte,  von  dem 
Nachen  selbst  aber  nichts  oder  nur  weniges  gesehen  wurde. 
Vielleicht  war  dieses,  um  das  noch  nebenbei  zu  be- 
merken, auch  die  Türe,  welche  der  Intrigant  Meidias  dem 
Demosthenes  vernagelte,  damit  dessen  Chor  nicht  auf  dem 
gewöhnlichen  Weg  aus  den  rückwärts  liegenden  Ankleide- 
zimmern in  die  Orchestra  gelangen  konnte.  Im  allgemeinen 
sah  dieses  auch  richtig  der  Scholiast  ülpian  zu  Demosth. 
Mid.  17 :  Ta  jTaQaox7]i'ia  qjQozTCOv'  TOVTeoriv  dnocfqäTxcjv 
rag  snl  rijg  o-/.rjvrjg  eiooSovg,  iva  6  xoQog  avayy.atriTC(L  tieqi- 
livat  dio.  rrjg  e^coOev  eiGodov  y.ai  ovrto  ßqadvvovxog  ixeivov 
ov(.ißaLvrj  '/.axayeluöDai  Jr]!.woOev)jV,  wiewohl  er  mit  dem 
Zusatz  irrt  rijg  o-/.r^v?jg  eine  falsche  Vorstellung  einmischte. 
Indes  spreche  ich  über  die  Demosthenesstelle  nicht  mit  der 
gleichen  Zuversicht;  denn  in  Athen  konnte  vielleicht  auch 
weiter    rückwärts    in    der    Parodos    der    Chor    durch     eine 
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Seitentüre    zunächst   in    die    Parodos    und    dann  in   die   Or- 
chestra  gelangen. 

IL 

Pausanias  bewunderte  zumeist,  wie  wir  sahen,  an  dem 
Theater  des  Polyklet  die  Schönheit  und  Harmonie.  Die 
Schönheit  wird  sich  vornehmlich  in  dem  künstlerischen 
Schmuck  des  Baues,  in  den  Bildwerken  {ayäluaTo),  den  ge- 
schmackvollen Formen  der  Sessel  und  Lehnen  und  besonders 
in  der  Ausstattung  der  Skene  und  des  Proskenion  ausge- 
drückt haben.  Denn  auf  die  Ausschmückung  dieser  beiden 
Begrenzungen  der  Bühne,  der  hinteren  und  vorderen  Bühnen- 
wand (scaenae  frons  und  proscaenü  finitio)  verwandten  die 
Alten  die  meiste  Sorgfalt.  Von  der  ßühnenrückwand  können 
wir  nicht  viel  sagen,  da  uns  von  dei'selben  ausser  den  Fun- 
damenten nicht  viel  erhalten  ist;  auch  war  auf  dieselbe 
schwerlich  schon  jene  luxuriöse  Ausstattung  verwendet,  die 
an  den  römischen  Theatern  mehr  den  Blick  blendete  als 
einen  wohlthuenden,  aus  der  üebereinstimmung  von  Zweck 
und  künstlerischem  Vermögen  entspringenden  Eindruck 
machte.  Aber  von  der  Vorderbühnenwand,  dem  Proskenion, 
ist  so  viel  erhalten,  dass  eine  vollständige  Rekonstruktion 
derselben  möglich  war  (s.  Kaverau  bei  Baumeister  n.  1815). 
Die  Verzierung  der  Wand  mit  jonischen  Halbsäulen ,  die 
Gliederung  in  einen  langen  Mittelbau  und  zwei  schmale, 
leise  vorspringende  Flügel,  die  ebenmässige  Verteilung  der 
3  Türen  auf  die  3  Teile,  das  für  Hallenbauten  bestens 
passende  Verhältnis  von  ca.  27  m.  Länge  und  ca.  3,5  m. 
Höhe,  dieses  alles  macht  den  Eindruck  schöner  und  har- 
monischer Anlage.  So  etwas  hatte  das  alte  Theater  in  Athen 
nicht  aufzuweisen;  dort  existierte  ein  vorderer  Abschluss  der 
Bühne  in  Stein  überhaupt  nicht,  und  auch  über  einen  künst- 
lerischen Abschluss  in  Holz  durch  eine  verzierte  Brüstung 
oder    geschmackvolle    Stufenanlage   ist    uns    kein    Anzeichen 


o 


erhalten. 
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Wir  sind  schon  bei  der  Betrachtung  des  Proskenion  aus 
dem  Bereich  der  Schönheit  im  allgemeinen  in  die  engeren  Ver- 
hältnisse der  Harmonie  hinübergeführt  worden.    Die  aQi.iovia 
hebt  Pausanias   an    erster  Stelle    hervor    und   sie  gab    über- 
haupt   dem   Bau   des   Polyklet   sein    künstlerisches    Gepräge. 
Verfolgen  wir  das  im  einzelnen !    Da  haben  wir  vorerst  eine 
Gliederung  der  Cavea  in  2  Stockwerke    und  eine  Einteilung 
des  unteren  Stockwerkes  in  12,  des  oberen  in  22  Keile  {-/.eq- 
y.idag)    vermittels    Rundgang    {diaUoi.ia)    und    Treppen    (xll- 
f.iay,Eg).    Dadurch,  dass  in  der  oberen  Abteilung  zwischen  je 
2  Treppen   der    unteren    Abteilung    eine    weitere    Treppe   in 
deren  Mitte  angebracht  Avar,  wurde  eine  ebenmässige  Breite 
der    einzelnen  Keile    erreicht,    die    wir   in  Athen    vermissen. 
Der  Umstand,    dass  oben   die  2  äussersten  Keile   wegblieben 
und  auf  solche  Weise  das  obere  Stockwerk  22  statt  24  Keile 
erhielt,    konnte    kaum   störend  wirken    und  entsprach  einem 
Gesichtspunkt  der  praktischen  Zweckmässigkeit,  da  in  jenen 
oberen  Flügeln    der  Blick    auf  die  Bühne    durch    die   Para- 
skenien    gehindert  war.     Die  Einteilung    des  unteren  Stock- 
werkes aber  in  12  Keile,  während  das  Theater  in  Athen  13 
hatte,  ergab  eine  ebenmässige   Verteilung  in  2  Hälften    von 
je  6  Keilen  und  Hess  die  mittlere  Treppe  in  eine  Linie  mit 
dem  Centrum    der  Orchestra,    der  Mitteltüre  der  Bühne  und 
dem  mittleren  Gebälkträger  des  hinter  der  Bühne  gelegenen 
Requisitenraumes  fallen.     Das  ergab  eine  besonders  hübsche 
Symmetrie,  indem  so  durch  die  eben  beschriebene  Linie  das 
ganze    Theater    in    allen    seinen   Teilen    in    2    entsprechende 
Hälften  zerfiel.    Freilich  ob  die  Athener  jener  Harmonie  zu 
lieb   ihre  13  Keile    aufgegeben    hätten,    ist    mir    noch    sehr 
zweifelhaft.   Die  Symmetrie  hatte  nämlich  auch  ihre  Schatten- 
seite :  der  Mittelplatz  in  den  Sitzreihen  fiel  so  auf  die  Trep- 
pen, und  da  man  auf  die  Treppen  keinen  Sessel  stellen  konnte, 
so  konnte  man  in  Epidauros  nicht  wie  in  Athen  dem  Priester 
des  Gottes  Dionysos    den  Ehrensitz    gerade  in  der  Mitte  der 
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Throne  geben.  Vermutlich  war  dieses  in  Epidauros  nicht 
störend,  da  man  dort  kein  gleich  ausgebildetes  Staats-  und 
Priesterwesen  hatte,  wie  in  Athen,  und  da  der  Oberpriester 
des  Asklepios  auch  schwerlich  Lust  zeigte,  dem  Priester  des 
Dionysos   einen    besonderen   Ehrenplatz    anweisen    zu   lassen. 

In  der  Orchestra  finde  ich  die  Harmonie  nach  2  Seiten 
besonders  hübsch  gewahrt.  Der  Dionysosaltar  in  der  Mitte 
der  Orchestra  hatte  in  Athen,  wenn  uns  die  Definition  im 
Etym.  M.  rsTQaycovov  ol/.6di]i.ia  yiEvov  hri  tov  (.lioov  und  das 
rautenartige  Mittelstück  im  Orchestrapflaster  einen  Schluss  ge- 
statten, die  Gestalt  eines  Vierecks,  in  p]pidauros  war  er  rund. 
Das  gab  eine  sehr  schöne  Harmonie,  da  auch  die  Orchestra 
rund  war  und  so  der  Rundung  der  Orchestraperipherie  die' 
Rundung  der  Thymele  in  der  Mitte  der  Orchestra  entsprach. 
Das  Ebenmass  trat  noch  mehr  in  die  Augen,  wenn  um  den 
Altar  Chöre  ihre  Dithyramben  und  Päanen  sangen ;  denn 
auch  die  kyklischen  Chöre  waren  bekanntlich  im  Kreise  auf- 
gestellt und  hatten  davon  den  Namen  '/.i/kioi  yogoi. 

Ein  zweiter  Punkt  betrifft  die  Erweiterung  des  Orchestra- 
bogens  nach  dem  Proskenion  zu.  Auch  in  Epidauros  waren 
die  Sitzreihen  der  Zuschauer  um  ca.  2X1-5  Grad  über  den 
Halbkreis  hinaus  nach  vorn  weiter  gezogen,  so  dass  Orchestra 
und  Cavea  nicht  mehr  die  Form  eines  Halbkreises,  sondern 
eines  Hufeisens  hatten.  Das  war  in  Epidauros  wie  in  Athen 
offenbar  in  der  Absicht  geschehen,  Platz  für  eine  grössere 
Menge  von  Zuschauern  zu  schaffen.  Ebenso  wollte  man  in 
beiden  Städten  dadurch,  dass  man  die  Linie  jenseits  des 
Halbkreises  weiter  zurückzog,  verhindern,  dass  den  rückwärts 
Sitzenden  durch  die  Vordermänner  die  Aussicht  auf  die  Bühne 
verkümmert  werde.  Aber  während  in  Athen  sich  die  Sitz- 
reihen jenseits  des  Diameters  in  sehr  unschöner  Linie  von 
der  ursprünglichen  Kreislinie  entfernen,  geschieht  dieses  in 
Epidauros  in  geringerem  und  deshalb  weit  weniger  die  Pro- 
portionen   störendem    Masse.      Der    amerikanische    Gelehrte 


12         Sitzung  der  phüos.-phildl.  Classe  vom  13.  Januar  1894. 

Capps  hat  bereits  in  dem  dnrcli  die  Güte  des  Verfassers 
mir  znge.sehickteu  Aufsatz,  Vitruvius  and  the  Greek  stage 
(Studies  in  class.  philol.  of  the  university  of  Chicago  1893) 
p.  20  richtig  bemerkt,  dass  so  die  Verhältnisse  des  Theaters 
in  Epidauros  sich  mehr  der  Konstruktion  des  Vitrnv  nähern^), 
vorausgesetzt  dass  man,  wie  Capps  selbst  und  zuvor  auch  Weck- 
lein, Philol.  31, 438  und  Peters  en,  Wien.  Stud.  VII  (1885)  181 
empfohlen  haben,  nicht  den  Radius  (so  Oehmichen,  Griech. 
Theaterbau  S.  15  ff.  und  A.  Müller,  Hdb.  d.  gr.  Bühne 
S.  17),  sondern  den  Diameter  in  den  Zirkel  nimmt  und  mit 
ihm  von  den  Schnittpunkten  des  Diameters  und  der  Peripherie 
aus  Kreise  nach  dem  Proskenion  zieht. ^)  Jedenfalls  hat 
"die  Orchestra  und  im  Zusammenhang  damit  auch  die  Cavea 
in  jenem  über  den  Halbkreis  hinaus  verlängerten  Teile  in 
Epidauros  weit  schönere  und  harmonischere  Verhältnisse  als 
in  Athen. 

In  den  Seitenzugängen  der  Orchestra  zeigt  das  Theater 
in  Epidauros   wesentlich    die    gleiche  Anlage   wie  in  Athen ; 


1)  Vitr.  V  8  per  centrum  orchestrae  a  proscaenii  regione  paral- 
lelos  linea  describitur  et  qua  secat  circinationis  lineas  dextra  ac  si- 
nistra  in  cornibus  hemiojdii  ccntra  signantur  et  circino  conlocato  in 
dextro  cornu,  ab  intervallo  sinistro  circumagitur  circinatio  ad  pro- 
scaenii  sinistram  partem.  item  centro  conlocato  in  sinistro  cornu,  ab 
intervallo  dextro  circumagitur  ad  proscaenii  dextram  partem. 

2)  Capps  hat  dabei,  ohne  zu  wissen,  das?  Petersen  a.  a.  0.  be- 
reits dasselbe  gethan,  als  Hauptbeweis  für  die  Kichtigkeit  seiner  Kon- 
struktionsweise das  angeführt,  dass  nur  so  dasjenige  erreicht  werde, 
was  Vitruv  als  die  Absicht  der  neuen  Kreisziehung  angibt:  ita  tribus 
centris  liac  descriptione  ampliorem  liabent  orchestram  Graeci  et  scae- 
nam  recessiorem  minoreque  latitudine  pulpitum.  Denn  die  beiden 
letzten  Punkte,  die  geringere  Tiefe  und  die  weiter  zurückliegende 
Lage  der  Scene  des  griechischen  Theaters  hängen  von  dem  ursprüng- 
lichen Kreis  und  den  in  denselben  eingeschriebenen  Quadraten  ab; 
das  erste  aber,  die  grössei-e  Weite  der  Orchestra,  wird  erst  durch  die 
beiden  neuen  Kreise  erreicht,  aber  nur,  wenn  sie  mit  dem  Diameter, 
nicht  dem  Radius  geschlagen  werden. 


Christ:  Das  Theater  des  PohjMet  in  Epidauros.  13 

neu  beobachtet  wird  in  Epidauros  nur  der  Verschluss  des 
Eingangs  auf  beiden  Seiten  durch  ein  Doppelthor,  das  nicht 
bloss  durch  seine  ungewöhnlich  gute  Erhaltung,  sondern  auch 
durch  seine  schonen  Verhältnisse  gleich  im  Anfang  die  Augen 
der  Entdecker  auf  sich  zog.  Auch  hier  zeigt  sich  das  Streben 
nach  harmonischer  Durchführung ;  es  ist  nicht  ein  einfaches 
Thor,  sondern  ein  Doppelthor,  dessen  beide  ganz  gleiche  Teile 
in  der  Mitte  durch  einen  Zwischenpilaster  getrennt  sind;  die 
zwei  Teile  der  Thore  entsprechen  den  zwei  Hauptteilen  des 
Theaters,  Skene  und  Cavea,  und  den  zwei  Arten  von  Per- 
sonen, die  zum  Spielen  oder  Sehen  ins  Theater  kamen,  und 
von  denen  die  einen  durch  das  linke  Thor  zur  Orchestra 
und  zu  den  Treppen  der  Cavea  gelangten,  die  andern  durch 
das  rechte  Thor  auf  einer  Rampe  zur  Bühne  hinauf- 
gingen. 

Von  der  Bühne  habe  ich  bereits  im  vorausgehenden 
Kapitel  die  ebenmässigen  Verhältnisse  der  Vorderwand,  die 
hübsche  Verteilung  der  drei  nach  der  Orchestra  sich  öffnen- 
den Türen  und  die  svmmetrische  Anlage  von  zwei  in  die 
Parodoi  gebenden  Seitentüren  besprochen.  Aber  hier  handelt 
es  sich  um  eine  weit  wichtigere  Frage,  nämlich  darum,  wo 
denn  von  den  Schauspielern  gespielt  worden  sei,  ob  vor  dem 
Proskenion,  wie  Dörpfeld  will,  oder  auf  der  vorn  von  dem 
Proskenion,  rückw^ärts  von  der  Skene  begrenzten  Plattform^), 
Avie  die  Anhänger  der  alten  Lehre  annehmen.  Um  in  dieser 
heftig  in  unseren  Tagen  diskutierten  Frage  ins  Reine  zu 
kommen,  ist  es  vor  allem  notwendig,  sich  über  das  Ver- 
hältnis der  Bühnenanlage  in  Epidauros  zu  dem  griechischen 
Logeion  des  Vitruv  klar  zu  werden.    Der  römische  Architekt 


1)  Mit  Skene  und  Proskenion  bezeichne  ich  der  Einfachheit 
wegen  und  im  An-chlus9  an  den  alten  Sijrachgebrauch,  den  ich  in 
dem  Aufsatz  Bedeutungswechsel  einiger  auf  das  griech.  Theaterwesen 
bezüglichen  Ausdrücke  (Jahrb.  f.  class.  Phil.  1894  S.  38  ff.)  erörtert 
habe,  die  hintere  und  vordere  Bühnenwand. 
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gibt  (V.8)  über  die  Bühne  folgende  Bestimmung:  ampliorem  ha- 
heut  orchcstram  Graeci  et  scaenam  reccssiorcm  minorcque  lati- 
tiidine  pulpihim,  quod  loyeiov  appcUant,  idco  quod  eo  tragici 
et  comici  actores  in  scaena  peragunt.,  reliqui  autem  artifices 
siias  per  orchcstram  praestant  actioncs  itaque  ex  eo  scaenici 
et  ihymelici  graece  separatim  iiominciviur.  eius  logei  cdti- 
tudo  rton  minus  dehet  esse  pediim  dccem,  non  plus  duodecim. 
Betrachtet  man  unbefangen  diese  Worte,  so  wird  jedermann 
sofort  die  grosse  Aehnlichkeit  des  vitruvischen  Logeion  mit 
dem  in  Epidauros  zwischen  Skene  und  Proskenion  befind- 
lichen, ehedem  gedielten^)  Raumes  erkennen.  Der  Architekt 
von  Epidauros  gebrauchte  zwar  nicht  dieselben  Kreise  wie 
Vitruv,  wie  er  denn  auch  in  der  Zahl  der  Keile,  die  be- 
kanntlich bei  Vitruv  von  den  in  den  Kreis  einoreschriebenen 
Dreiecken  und  Vierecken  abhängt,  von  dem  römischen  Ar- 
chitekten abwich ;  aber  die  Hauptverhältnisse  sind  die  glei- 
chen. Zuerst  soll  die  Höhe  des  Proskenion  nach  Vitruv 
10 — 12'  betragen;  auf  12'  hat  aber  auch  Dörpfeld  die  Höhe 
des  Proskenion  in  Epidauros  berechnet.  Sodann  soll  das 
griechische  Logeion  nach  Vitruv  weiter  zurück  liegen  als  die 
römische  Bühne,  welche  bis  zum  Mittelpunkt  des  ursprüng- 
lichen Kreises  heranreichte;  das  trifft  bei  dem  Bühnengebäude 
in  Epidauros  derart  zu,  dass  das  Proskenion  sogar  noch  etwas 
weiter  zurück  liegt,  als  nach  der  Konstruktion  des  Vitruv. 
Drittens  soll  die  griechische  Bühne  nach  Vitruv  weniger  tief 
als  die  römische  sein,  das  ist,  nur  den  Raum  zwischen  der 
oberen  Seite  des  in  den  Kreis  eingeschriebenen  Quadrates  und  der 
mit  ihr  parallel  laufenden  Tangente  des  ursprünglichen  Kreises 
einnehmen;    auch    dieses   trifft    bei    der  Bühne  in  Epidauros 


1)  Von  den  Dielen  selbst  ist  natürlich  nichts  erhalten,  wohl  aber 
sind  noch  in  dem  Geison  der  Proskenionmauer  die  Oeffnungen  für 
Aufnahme  der  die  Üiele  tragenden  Balken  bemerkbar ;  s.  Prakt.  1884 
S.  48  und  Tafel  II  5. 
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zu ;  denn  die  Tiefe  derselben  beträgt  nicht  ganz  3  m^),  was 
zu  einem  Kreisdurchmesser  von  20  bis  24  m  ein  fast  glei- 
ches  Verhältnis  wie  bei  Vitruv  ergibt.  Wir  sind  also  voll 
berechtigt,  anzunehmen,  dass  der  Raum  zwischen  Proskenion 
und  Skene  in  Epidauros  im  wesentlichen  dem  Logeion  des 
Vitruv  entspricht. 

III. 

Vitruv  V  8  in  der  oben  ausgeschriebenen  Stelle  be- 
zeichnet den  Raum  zwischen  Skene  und  Proskenion  aus- 
drücklich als  ?^oy£~ioi',  auf  dem  die  Schauspieler  im  grie- 
chischen Theater  spielten.  Konnte  der  römische  Architekt 
bei  dieser  bestimmten,  jede  Fehldeutung  ausschliessenden  An- 
gabe irren?  Ist  es  denkbar,  dass  er  den  Ort,  auf  dem  in 
einigen  Stücken  Götter  auftraten,  mit  dem  Ort,  wo  gewöhn- 
lich gespielt  wurde,  verwechselte?  Ein  Irrtum  wäre  möglich, 
wenn  Vitruv  ein  später  Grammatiker  gewesen  wäre,  der  ohne 
persönliche  Anschauung  seine  Weisheit  lediglich  aus  älteren 
Scholiastennotizen  zusammengelesen  hätte.  Aber  Vitruv  war 
kein  Stubengelehrter,  der  ohne  Zusammenhang  mit  der  Welt 
bloss  in  Büchern  herumkramte ;  er  war  vielmehr  ein  Mann 
der  Praxis,  der,  wie  seine  von  Vulgarismen  wimmelnde 
Sprache  zeigt,  sich  viel  besser  auf  sein  Handwerk,  als  auf  die 
Kunst  der  Grammatik  verstand.^)  Sodann  lebte  Vitruv  in 
einer  Zeit,  in  der  es  noch  griechische  Theater  gab  und  noch 
griechische  Dramen,  Tragödien  und  Komödien,  zur  Aufführung 
kamen,  ja  in  der  wahrscheinlich  noch  neue  Theater  in  Hellas 


1)  Angegeben  wird  eine  Distanz  der  Mauern  von  2,41  m;  dazu 
kommt  aber  für  die  Bühne  noch  die  ganze  Dicke  der  Vorder-  und 
eines  Teiles  der  Rückmauer. 

2)  Ich  kann  somit  von  vornherein  nicht  zustimmen,  wenn  mein 
junger  Freund  Weissmann,  Die  scenische  Aufführung  der  griech. 
Dramen  des  5.  Jahrh.  S.  78  den  Vitruv  durch  seine  'Jitterarischen 
Quellen    sich  in  Irrtümer  verwickeln  lässt. 
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lind  den  hellenischen  Städten  Kleinasiens  gebaut  wurden,  so 
dass  des  Architekten  Vorschriften  auch  noch  praktische  Be- 
deutung hatten ,  wenn  sich  auch  bis  jetzt  noch  kein  grie- 
chisches Theater  gefunden  hat,  das  genau  nach  der  Regel 
des  Vitruv  gebaut  sei.  Keinesfalls  wenigstens  war  Vitruv, 
um  eine  Konstruktion  für  das  griechische  Theater  zu  ent- 
werfen, auf  Bücher  und  Notizen  aus  vergangener  Zeit  ange- 
wiesen: nicht  aus  Grammatiken,  sondern  aus  dem  Leben  der 
Gegenwart  zog  er  seine  Kenntnis.  Unter  solchen  Umständen 
ist  es  äusserst  unwahrscheinlich,  dass  Vitruv  in  einem  solchen 
Kardinalpunkt  sich  geirrt  hat,  oder  dass  er,  wenn  er  sich  ver- 
sehen hätte,  nicht  sofort,  noch  vor  Ausverkauf  seines  Buches 
auf  den  Irrtum  von  seinen  Zeitgenossen  aufmerksam  gemacht 
worden  wäre.  Die  Gegner  raüssten  also  ganz  durchschlagende 
Gründe  vorbringen  können,  wenn  wir  uns  zu  einer  so  kühnen, 
fast  möchte  ich  sagen,  unerhörten  Annahme  verstehen  sollten. 
Sind  solche  vorgebracht  worden  ?     Wir  wollen  sehen ! 

Man  sagt,  die  Bühne  ist  zu  schmal,  und  zieht  zur  Be- 
leuchtung dieses  Punktes  ausser  der  Bühne  von  Epidauros 
noch  die  von  Oropos  und  vom  Piräus^)  heran.  Der  Einwand 
w^äre  schwerwiegend,  wenn  auf  der  Bühne  des  Vitruv  und 
der  genannten  Städte  die  Lysistrate  des  Aristophanes  oder 
die  Eumeniden  des  Aischylos  oder  auch  nur  der  König  Oedi- 
pus  des  Sophokles  hätten  gegeben  werden  sollen.  Chor  und 
Schauspieler  wären  auf  einer  so  schmalen  Bühne  arg  ins  Ge- 
dränge gekommen,  und  sicher  hätte  auf  derselben  ein  Chor  von 
24  Chorenten  keine  Tänze  aufführen  können.  Aber  abgesehen 
davon,  dass  es  doch  immer  nur  Ausnahnisfälle  waren,  wenn 
der  Chor  auf  der  Bühne  erschien  —  die  Fälle  sind  aufge- 
zählt und  sorgsam  besprochen  von  Boden  steine  r,  Szenische 
Fragen  im  Jahrb.  f.  class.  Phil.,  Suppl.  XIX  684  fip.  —  der 


1)  Die  Distanz   der  Mauern   wird  im  Piräus   auf  2,17  m.  ange- 
geben von  Philios  IToaxi.  z.  uqx.  h.  1881  p.  55. 
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Einwand  besteht  überhaupt  nur  für  das  Theater  des  5.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  und  nur  für  die  Zeit,  in  der  es  einen  Chor 
gab  und  der  Chor  einen  wesentlichen,  nicht  ablösbaren  Teil 
des  Dramas  bildete.  Das  lässt  sich  schon  nicht  mehr  voll 
für  das  4.  Jahrh.  behaupten ,  noch  weniger  für  die  nach- 
folgenden Jahrhunderte  und  die  Zeit  des  Vitruv.  Sieht  man 
aber  von  dem  Chor  ab,  so  hatten  die  2 — 4  Schauspieler  des 
klassischen  Dramas  und  auch  die  2 — 5  des  Plautus  und  Terenz 
hinlänglich  Platz  auf  der  3  m  tiefen  Bühne ,  ja  umgekehrt 
es  stund  diese  geringe  Tiefe  mit  der  geringen  Zahl  der  Schau- 
spieler im  besten  Einklang,  zumal  auch  das  antike  Theater 
im  Gegensatz  zum  modernen  nur  eine  ganz  kleine  Anzahl 
von  Statisten  oder  stummen  Personen  zuliess.  Wollte  man 
dagegen  einwenden,  dass  Stücke  des  Aischylos,  Sophokles  und 
Euripides  auch  noch  nach  deren  Tod  und  auch  noch  zur  Zeit 
des  Vitruv  zur  Aufführung  kamen,  so  würde  ich  zuerst  nach 
Zeugen  für  die  Aufführung  der  Eumeniden  oder  der  Yögel 
oder  des  Orestes  in  der  Zeit  des  Vitruv  fragen,  dann  aber 
im  allgemeinen  bemerken,  dass  man  im  Altertum  so  gut  wie 
in  unserer  Zeit  verstanden  haben  wird,  alte  Stücke  so  zu  be- 
schneiden und  zurecht  zu  modeln,  dass  sie  für  die  gegebenen 
neuen  Bühnenverhältnisse  passten.  Man  wird  gewiss  auch 
nicht  bei  Aufführung  alter  Tragödien  die  Senatoren  aus  dem 
Parterre  der  Orchestra  vertrieben  haben,  damit  an  ihrer  Stelle 
der  Chor  Platz  habe  und  seine  Reigen  aufführe.  Mein  junger 
Freund  Pickard  wird  also  vieles  in  seiner  Dissertation,  The 
relative  position  of  actors  and  chorus  in  the  greek  theatre 
of  the  fifth  Century  (American  Journal  of  Philology  XIV) 
streichen  müssen,  wenn  er  Zustände  aus  der  Zeit  des  Aristo- 
phanes  und  der  drei  Klassiker  der  griechischen  Tragödie  für 
die  Theorie  Dörpfelds  und  somit  indirekt  gegen  Vitruv  ver- 
werten will.  Kurzum,  das  5.  Jahrh.  v.  Chr.  hat  vorerst, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  ob  Vitruv  den  kolossalen  Irrtum 
begangen  habe  oder   nicht,    ganz  aus  dem  Spiel  zu  bleiben. 

1894.  Philos.-philol.  u.  bist.  Cl.  1.  2 
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Damit  ist  auch  schon  dem  zweiten  Einwand  der  Dörpfel- 
dianer  die  Spitze  abgebrochen.  Sie  sagen,  die  Bühne  des 
Vitruv  sei  zu  hoch;  zu  was  diene  eine  Höhe  von  10 — 12' 
und  wie  könne  dabei  ein  Wechselverkehr  von  Chor  und 
Schauspielern  bestehen  ?  Der  Chor  darf  auch  hier  nicht  in 
die  Diskussion  gezogen  werden ;  der  Fälle,  wo  Schauspieler 
mit  dem  Chor  abziehen  oder  sich  unter  den  Chor  mischen, 
sind  ausserdem  so  wenige,  dass  die  betreffenden  Stellen  leicht 
umgeändert  werden  konnten^),  zumal  Aristophanes,  der  die 
meisten  Fälle  bietet,  ganz  ausser  Betracht  bleiben  niuss. 
Denn  davon,  dass  Stücke  der  alten  Komödie  noch  nach  dem 
Tode  der  grossen  alten  Meister  aufgeführt  wurden,  kann 
doch  gar  keine  Rede  sein.  Im  übrigen  hat  ja  in  der  That 
die  Höhe  von  10 — 12'  etwas  auffälliges;  denn  so  sehr  es 
uns  im  allgemeinen  passend  erscheint,  dass  der  Vortragende, 
mag  er  nun  Schauspieler  oder  Sänger  oder  Redner  sein, 
etwas  erhöht  steht,  so  ungewöhnlich  erscheint  uns  ein  Po- 
dium von  10 — 12'  Höhe,  Aber  ein  solches  Bedenken  ist  nicht 
kräftig  genug,  um  uns  in  der  gestellten  Frage  auf  die  Seite 
der  unwahrscheinlichsten  aller  Annahmen  zu  drängen.  Noch 
mehr  sogar  stösst  sich  mein  ästhetisches  Gefühl  an  der  un- 
verhältnismässigen Länge  der  Bühne  (ca.  20  m)  gegenüber 
der  geringen  Tiefe  (ca.  3  m);  aber  die  war  gefordert  durch 
die  Weite  des  Theaterrunds,  und  das  Missverhältnis  konnte 
leicht  durch  die  Dekoration  in  der  Weise  gemildert  werden, 
dass  nur  das  mittlere  Drittel  des  langen  schmalen  Raumes 
als  eigentliche  Bühne  oder  Vorplatz  des  königlichen  Palastes 
erschien.'^)     Aehnlich    war    vielleicht    auch    die    grosse  Höhe 

1)  Wir  haben  noch  in  unseren  Texten  Verse,  welche  in  Folge 
der  geänderten  Verhältnisse  interpoliert  wurden,  wie  Aisch.  Eum.  405, 
Eur.  Orest.  1366  —  8,  aber  eine  Interpolation,  die  mit  der  Verhin- 
derung des  freien  Verkehrs  zwischen  Chor  und  Schauspieler  zusam- 
menhinge, habe  ich  bis  jetzt  nicht  aufstöbern  können. 

2)  Vielleicht  hängen  mit  jener  seitlichen  Begrenzung  auch  die 
ehernen  Gitter  {xaXxä  xayy.sXXa)  zusammen,  von  denen  das  Etym.  M. 


Christ:  Um  Theater  des  Polyklct  in  Epidaüros.  19 

des  Proskenion  in  Epidaüros  und  bei  Vitruv  in  besonderen 
Verhältnissen  des  griecbischen  Theaters  begründet,  wovon 
gleich  mehr. 

Indirekt  hat  man  in  Verbindung  mit  der  Theorie  Her- 
manns von  der  vor  der  Bühne  aufzuschlagenden  Thymele 
gegen  die  Konstruktion  Vitruvs  den  Umstand  geltend  ge- 
macht, dass  das  Proskenion  in  Epidaüros  und  Oropos  in  der 
Mitte  eine  Türe  aufweist.  Diese  Türe  sagt  man,  sei  eben 
diejenige  gewesen,  aus  der  die  Schauspieler  heraustraten,  um 
auf  dem  ebenen  Platz  vor  dem  Proskenion  zu  spielen.  An 
diesem  Einwand  ist  das  richtig,  dass  schwerlich  je  unmittel- 
bar vor  dem  Proskenion  ein  mit  der  Bühne  in  Verbindung 
stehendes  Brettergerüst  (d-vf-ieXt],  pulpitum)  errichtet  ward. 
Denn  damit  wäre  die  Türe  unnütz  geworden  und  hätte  der 
Prachtbau  des  Proskenion  mit  seinem  Säulen-  und  Bilder- 
schmuck seine  Bedeutung  verloren.  Aber  ein  solches  Gerüst 
hat  mau  nur  für  den  Chor  angenommen,  mit  dem  Wegfall 
des  dramatischen  Chors  seit  dem  Ende  des  4.  Jahrh.  fiel 
auch  die  Notwendigkeit  eines  solchen  Gerüstes  weg.  Die 
Türe  an  und  für  sich  aber,  von  der  im  übrigen  Vitruv  nichts 
weiss,  spricht  noch  nicht  gegen  das  von  uns  angenommene 
Logeion;  sie  würde  erst  dagegen  sprechen,  wenn  sich  oben 
an  der  Skene  keine  Türen  befunden  hätten.  Nun  hat  man 
allerdings  weder  in  Epidaüros  noch  in  Oropos  oder  dem 
Piräus  Reste  von  Türen  oben  in  der  Skenenwand  ge- 
funden, da  von  der  Skene  eben  nur  noch  die  Fundamente 
oder  unteren  Maueransätze  erhalten  sind.  Es  konnten  aber 
recht  gut  Türen  unten  in  dem  Proskenion  und  oben  auf  der 


u.  oxt]vri  die  Bühne  seitlich  begrenzt  werden  lässt.  Von  den  erhal- 
tenen Dramen  deutet  eine  Beschränkung  der  Bühne  auf  ein  Drittel 
des  langgestreckten  Raumes  der  Eingang  der  Elektra  des  Sophokles 
an ,  indem  auf  dem  rechten  Drittel  der  Bühnenwand  der  Markt  von 
Arges,  auf  dem  linken  der  Tempel  der  Hera,  und  nur  auf  dem 
mittleren  die  Burg  von  Mykene  dargestellt  war. 

2* 
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Bühne  ihre  Stelle  und  ihren  Gebrauch  haben.  Die  Türe  im 
Proskenion  unten  erwies  sich  nämlich  als  sehr  zweckmässif? 
für  die  Fälle,  wo  im  Theater  nicht  oben  auf  der  Bühne, 
sondern  unten  in  der  Orchestra  lyrische  und  anderartige 
Vorstellungen  gegeben  wurden.  Solche  Fälle  sind  aber  ge- 
nugsam bezeugt.  So  lesen  wir  bei  Athenaios  XIV  622^=  von 
den  Phallophoren,  welche  in  der  weiten  Orchestra  ihr  necki- 
sches Spiel  aufführten^),  dass  sie  teils  durch  die  Farodos, 
teils  durch  die  mittleren  Türen  eintraten:  oi  öi  q^aXlorpoQot 
TraQtqyßviai  o\  f.i8v  er/,  viaqodov  o\  de  y.azo:  fAtoag  rag 
^igag  ßaivovxeg  sr  Qüä^fit^  y.al  Xeyovzsg 

001,  Bdytxs,  tävde  {.lovöav  ayXaCC^OfABv  x.  t.  X. 
Eira  nQOOTQeyovTsg  izcoO^a'Cov  ovg  av  nQoiXoivto ,  ozadriv 
dt  eTTQuzzov.  Aehnliches  gilt  von  dem  Musiker  x4sopo- 
doros^),  der  nach  der  Erzählung  des  Athenaios^)  durch  das 
Hyposkenion  oder  das  Gelass  unter  der  Bühne  in  die  Or- 
chestra zu  einem  musikalischen  Agon  eintrat.*)  Nun  wird 
auch  erhellen,  wie  Pollux  dazu  kam,  jene  Vorderwand  vtto- 
ay.Tjviov  statt  7tQ0öy.\vL0v  zu  nennen;  denn  wenn  man  mit 
der  Definition,  die  er  IV  124  von  dem  Hyposkenion  gibt 
TO  de  vnoox.rviov  y.iooi  xal  dyalj-iazioig  yiey.OGiur]zo  nqog 
z6  S-eazQOv  zezQai.ii.itvo ig  ino  z6  Xoyeiov  ■i^ei/.ievov,  die  mit 
Säulen  und  Bildern  geschmückte  Bühnenvorderwand  des  The- 
aters von  Oropos  zusammenstellt,  so  kann  man  nicht  zweifeln, 
dass  der  Grammatiker  unter  vrtooy.rjviov  im  wesentlichen  das- 

1)  Vgl.  Harpokration  u.  l^vcpalloi'  'YjiEQsidtjg  ev  im  xar  'Ägysarga- 
Tiöov'  Ol  xovg  Id'Vfpü/.lovs   ev  ifj  6Qyi]Oxoa  ogxovfisvoi. 

2)  Ueber  die  Lebenszeit  dieses  Asopodoros  siehe  Suse  mihi 
Lit.  d.  Alexandriner  II  577  An.  9. 

3)  Athen.  XIV  631,  'AacojiöScogog  o  ^häaio?  xgoxa)atonEvov  noxi 
rivog  tcöv  avXrjxcöv  diaxgißcov  avxog  exi  sv  xc3  vjiooxtjvico,  xi  xovt\-  ernsv, 
8fj?,.ov  oxi  fisya  xo.x6v  ysyovsv. 

4)  Vollständig  zu  berichtigen  ist  also  Wieseler,  Griech.  Theat. 
253,  wo  es  heisst:  Der  im  Erdgeschoss  belegene  Raum  unter  der 
Bühne  stand  regelmässig  mit  anderen  Räumen  desselben  Geschosses, 
nie  aber  mit  der  Orchestra  unmittelbar  in  Verbindung. 
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selbe  versteht,  was  dort  inschriftlicli  als  /tqogxiijviov  bezeichnet 
ist.^)  Jetzt  wird  es  aber  auch  vielleicht  klar  werden,  warum 
Polyklet  in  Epidauros  dem  Proskenion  die  Höhe  von  12' 
gab.  Diese  Höhe  empfahl  sich  schon  von  künstlerischem 
Gesichtspunkt  aus,  weil  auf  solche  Weise  die  Höhe  der  hallen- 
artigen Vorderwand  in  das  richtige  Verhältnis  zu  ihrer  Länge 
kam;  sie  wurde  geradezu  notwendig,  wenn  der  Raum  unter 
dem  Logeion  als  Durchgang  für  diejenigen  Künstler  diente, 
welche  in  der  Orchestra  auftraten. 

Noch  einen  Punkt  muss  ich  hier  berühren,  auf  den  mich 
Prof.  Aug.  T  hier  seh  aufmerksam  machte.  Der  kundige 
Architekt,  der  aber  auch  von  seinem  Grossvater  die  Liebe 
zum  klassischen  Altertum  ererbt  hat,  und  dem  die  heimische 
Altertumskunde  schon  so  vieles,  wie  namentlich  die  Kenntnis 
des  römischen  Forums  in  Campodunum  verdankt,  hob  in  einem 
Gesellschaftsabend  der  Zwanglosen,  wo  ich  über  Dörpfelds 
Entdeckungen,  noch  in  übertriebenem  Glauben  an  die  neue 
Lehre,  sprach,  mit  Kennerblick  hervor,  dass  die  Türe  des  Pro- 
skenion in  Epidauros  zu  schmal  für  die  Mitteltüre  der  Bühne 
sei.'^)  Für  gewöhnliche  Stücke  mochte  wohl  die  Breite  aus- 
reichen, aber  für  diejenigen  Stücke,  wo  durch  jene  Türe 
Personen  aus  dem  Gemach  hinter  der  Skene  herausgerollt 
wurden,  wie  in  Eur.  Herc.  1029  Herakles  selbst  mitsamt 
den  von  ihm  gemordeten  Kindern,  war  sie  entschieden  zu 
schmal.  Das  Ekkyklema  war  ja  überhaupt  nur  dadurch  ent- 
standen, dass  einerseits  die  geringe  Tiefe  der  Bühne  eine 
ausgedehnte  Anwendung  von  Ooulissen  verbot,  und  anderseits 
keine  so  langen  Balken  zur  Verfügung  stunden,  um  das 
ganze  Gemach  rückwärts  der  Bühnenwand  den  Blicken    der 


1)  V^l.  meinen  oben  schon  erwähnten  Aufsatz  in  Jahrb.  f.  cl.  Phil. 
1894  S.  42  und  Ilnaxr.  r.  agx.  st.  1886  Taf.  III. 

2)  In  dem  Theater  des  Piräus  hat  die  Mitteltüre  eine  Weite 
von  2,10  m,  in  Epidauros  von  etwa  1,30  m,  im  Dionysostheater  in 
Athen  von  1,60  m. 
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Zuschauer  zeigen  zu  können;  aber  so  .schmal  wu"d  man  nun 
doch  schwerlich  die  Türe  gemacht  haben,  dass  man  nicht 
bequem  dasjenige,  was  man  nachträglich  den  Zuschauern 
zeigen  wollte,  herausrollen   konnte. 

Dörpfeld  ist  aber  nicht  bei  der  Negation  stehen  ge- 
blieben, er  hat  für  jenen  Raum  zwischen  Skene  und  Pro- 
skenion, nachdem  er  ihm  seine  alte  Bestimmung  als  Logeion 
abgesprochen  hatte,  eine  neue  Bestimmung  ausgedacht;  er  soll 
nicht  als  loyeiov ,  sondern  als  i^eoloyelov  gedient  haben. 
Das  liesse  sich  hören,  wenn  die  Götterbühne  eine  regelmässige 
Verwendung  im  alten  Theater  gehabt  hätte.  Nun  aber  haben 
wir  in  den  44  uns  erhaltenen  Dramen  nur  einen  einzigen 
Fall,  wo  eine  Götterbühne  vorkommt,  im  Frieden  des  Aristo- 
phanes  V.  180 — 727,  und  selbst  hier  ist  es  mir  zAveifelhaft, 
ob  die  Scene  auf  dem  hohen  Proskenion  und  nicht  vielmehr  auf 
demDache  des  Bühnenhauses  gespielt  hat.^)  Auch  aus  der  grossen 
Zahl  der  übrigen  Stücke,  von  denen  uns  nur  Fragmente  er- 
halten sind,  wird  nur  eines  erwähnt,  das  eine  Götterbühne 
aufwies,  die  WvxooTaaia  des  Aischylos,  worüber  wir  bei  Pol- 
lux  IV  130  lesen  :  and  de  rov  ^EoXoyeiov  ovvog  VTteq  tr(v 
oyirjvrv  iv  vxpBi  ertKfaivovTai  -^-eol  cog  6  'Zeig  y.ai  o).  tzsql  av- 
Tov  SV  ^vyooTaoia.  Und  wegen  dieser  zwei  Fälle,  die  oben- 
drein bei  denjenigen  Dichtern  vorkommen,  welche  den  ge- 
ringsten Einfluss  auf  die  spätere  Gestaltung  des  Dramas  ge- 
übt haben,  sollte  man  eine  beständige  Einrichtung  getroffen 
und  einen  Raum  geschaffen  haben,  der  in  der  Regel  ganz 
unbenutzt  blieb?  Geht  man  aber  weiter  und  nimmt  das  neu 
gewonnene  d-eoXoyelov  für  alle  Göttererscheinungen,  auch  den 
deus  ex  machina  in  Anspruch,  so  setzt  man  sich  in  Wider- 
spruch mit  den  besten  und  bestimmtesten  Angaben  über  die 


1)  Die  Gründe  alle  anzugeben,  würde  zu  weit  führen ;  ich  be- 
merke daher  nur,  dass  die  lange  Auffahrt  (V.  154—175)  und  die  Ver- 
legenheit des  Herabsteigens  (V.  725)  auf  eine  grössere  Höhe  als  die 
des  Logeion  schliessen  lassen. 
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(iöttermaschine  und  das  Erscheinen  des  deiis  ex  machina. 
PoUux  IV  128  sagt  nämlich  ausdrücklich  i)  /.irjyavri  de  d^soig 
•si-Kvvoi  y.al  r^Qcog  TOig  ev  deqi,  BeXlegofforrag  r]  Flegoeag, 
y.rd  Kslrai  y.aTa  zrjv  oqiotsqccv  Ttägoöov  vnaq  t^v  OATjVriv  %6 
vxpog.  Nun  ist  zwar  Pollux  nicht  so  zuverlässig  wie  Vitruv; 
er  lebte  schier  200  Jahre  später  und  war  kein  Praktiker, 
sondern  ein  Grammatiker,  der  seine  Kenntnis  wesentlich  aus 
litterarischen  Quellen  schöpfte.^)  Aber  eine  so  bestimmte 
Angabe  über  die  Lage  der  {.irf/arr^  an  der  linken  Parodos 
über  der  Bühne  ist,  wenn  auch  nicht  völlig  für's  5.  Jahrb. 
giltig,  so  doch  sicher  nicht  aus  der  Luft  gegriffen.  Mit  ihr 
müssen  wir  um  so  mehr  rechnen,  als  auch  der  Name  fxrjxaviq 
TQayiy,ri,  den  bereits  Ps.  Platou,  Chtoph.  p.  407^  gebraucht, 
uns  verbietet,  bei  diesen  Göttererscheinungen  an  eine  feste 
Bühne,  ein  d^eoXoyeiov,  zu  denken.^) 

U eberblicke  ich  nochmals  die  gegen  Dörpfeld  sprechen- 
den Momente,  so  werde  ich  nur  noch  mehr  in  der  Ueber- 
zeugung  bestärkt,  dass  man  dem  Vitruv  schweres  Unrecht 
thut,  wenn  man  ihm  einen  so  kolossalen  L-rtum,  eine  so 
vollständige  V^erkehrung  der  wirklichen  Verhältnisse  zumutet. 
Hoffentlich  sind  auch  die  achtsamen  Leser  zu  der  gleichen 
Ueberzeugung  gekommen  und  werden  dann  auch  mit  mir 
annehmen,  dass  in  Epidauros  die  Schauspieler  nicht  vor  dem 
Proskenion  auf  ebener  Erde  spielten,  sondern  auf  der  er- 
höhten Bühne  zwischen  Proskenion  und  Skene. 


1)  Pollux  nennt  seine  Quellen  über  Bühnenverhältnisse  nicht; 
seine  Hauptquelle  reichte  wohl  ins  1.  oder  2.  Jahrh.  v.  Chr.  zurück: 
es  liegt  nahe,  an  Aristokles,  den  Zeitgenossen  des  Strabon,  zu  denken, 
der  über  Chöre  und  Musik  geschrieben  hatte,  aber  der  wird  selbst 
ältere  Quellen,  wie  den  Eratosthenes  negi  aQxai'ac  HmiA.qiöiag  benützt 
haben. 

2)  Freilich  ist  die  /iii]/ai'i)  xoayiw']  des  Piaton  von  den  Lexiko- 
graphen (s.  Wiesel  er.  Griechisches  Theater,  bei  Ersch  u.  Gruber, 
S.  209  An.  38)  axtjv))  xoayiy.rj  genannt,  aber  nur  in  Folge  einer  Un- 
genauigkeit  der  Grammatiker. 
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Nun    köuneu  wir    aber    auch  noch    positive  Zeugen  an- 
führen, welche  das  Spiel  auf  erhöhter  Bühne,  nicht  auf  dem 
Boden    der    Orchestra    bestätigen.     Bei    Wieseler,    Theater- 
gebäude  und  Denkmäler    des  Bühnenwesens,   Taf.  IX  n.  15 
ist  eine  jetzt  in  Neapel  befindliche  Vase    des   unteritalischen 
Malers  Assteas  abgebildet,  welche  uns  ein  mit  5  Säulen  ge- 
ziertes Proskenion  zeigt,  auf  dem  oben  von  4  Schauspielern 
eine  Burleske,    vermutlich   eine  Parodie    des  auf  dem  Lager 
ausgerenkten  Prokrustes,  aufgeführt  wird.     Die  Vorderwand 
mit    den    Säulen    erinnert    unwillkürlich    an    das   Proskenion 
in  Epidauros.    Sodann  finden  sich  auf  mehreren  Vasenbildern 
Unteritaliens    (Wieseler   IX    13  u.   14,   Baumeister   n.   1828, 
Wien.  Vorlegebl.  B.  IIl  1,  III  2,  III  9)')   Treppen    an   das 
Proskenion    gelehnt,    auf   denen  Schauspieler   auf  die  Bühne 
hinaufsteigen.    Dieselben  Treppen  zum  Hinaufsteigen  auf  die 
Bühne    finden   sich    aber    auch    erwähnt   bei  Pollux  IV   127 
eIoeIO-Övveq  dh  yiava  xr^v  OQXiqozQar  enl  xr^v  oy.rjvi^v  dvaßai- 
vovoi    ÖLO.    yIi^üv-cov,    und    bei    dem    Mechaniker    Athenaios 
p.  29  Wesch.  -/.aTEOv.Evaöav  öe  rivEg  sv  Ttolioq-Aia  -/.'/ufioy.iüv 
yevr]  naqan'kypia   xolg  xid^Ef-dvoig  ev  xo~ig  &£dxQOig  nQog  xd 
7TQ0oy.r(i>ia  xoiq  v7io-/.Qixalg.    Die  letztere  Stelle  ist  besonders 
wichtig,  weil  sich  ihre  Abfassungszeit  annähernd  bestimmen 
lässt.    Es  lebte  nämlich  jener  Athenaios  um  180  v.Chr.,  nach 
Ktesibios,  auf  den  er  sich  beruft  (p.  29,  9  W.),  und  vor  Biton 
und  Heron,  von  denen  er  schweigt    und    deren  Erfindungen 
er  doch  hätte  erwähnen  müssen,  wenn  er  nach  ihnen  gelebt 
hätte.     Also  nicht  erst  in  der  römischen  Kaiserseit,  sondern 
schon  vor  Vitruv  gebrauchte  man  in  den  griechischen  The- 
atern Treppen  zum  Hinaufsteigen  auf  die  Bühne;  dass  diese 
aber  eine  hohe  Bühne  voraussetzen,  braucht  nicht  noch  erst 
besonders   gesagt   zu  werden.     Nach    allem  dem  werden  wir 


1)  Die  betvefFenden  Denkmäler  sind  insgesamt  verzeichnet  von 
Reis  eh.  Ztsch.  f.  östr.  Gymn.  1887  S.  274  f. 
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mit  vollem  Vertrauen  der  Nachricht  des  Vitruv  von  dem 
hohen  Logeion  des  griechischen  Theaters  Glauben  schenken 
müssen. 

IV. 

Nachdem  wir  für  das  Theater  in  Epidauros  die  Kon- 
struktion des  Bühnengebäudes  und  die  Lage  der  Bühne 
zwischen  Skene  und  Proskenion  festgestellt  haben,  können 
wir  nun  auch  zur  Frage  übergehen,  wann  und  für  welche 
Arten  von  Dramen  das  Theater  gebaut  worden  ist.  Da  die 
Bühne  nur  3  m  tief  war  und  der  Schmuck  des  Proskenion 
die  Verdeckung  desselben  durch  ein  unmittelbar  davor  er- 
richtetes Brettergerüst  ausschloss,  so  war  das  Theater  sicher 
nicht  für  die  Dramen  der  klassischen  Periode  oder  des  5.  Jahr- 
hunderts geschaffen.  Alle  uns  erhaltenen  Dramen  setzen  das 
Zusammenspielen  von  Chor  und  Schauspieler  voraus ;  sie 
konnten  also  in  Epidauros  nur  verstümmelt  unter  ^^'eglassung 
der  Chorgesäuge  und  all'  der  Partien,  welche  auf  einem 
gegenseitigen  Verkehr  von  Chor  und  Schauspieler  beruhen, 
aufgeführt  werden.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  in 
Epidauros  gar  keine  Stücke  des  Sophokles  und  Euripides 
mehr  gegeben  wurden;  in  den  Stücken  des  Euripides  aus 
seiner  letzten  Entwickluugsperiode,  wie  z.  B.  in  den  Phö- 
nissen,  hängen  die  Chorpartien  so  wenig  mehr  mit  dem  Gang 
der  Handlung  zusammen,  dass  sie  leicht  weggelassen  oder  als 
blosse  Zwischenspiele  behandelt  werden  konnten.  Dass  man 
aber  in  der  That  eine  solche  Streichung  in  späterer  Zeit  sich 
erlaubte,  berichtet  uns  ausdrücklich  der  Rhetor  Dion  Chry- 
sostomos  or.  XIX  p.  487  R. :  rrjg  Tgaytoöiag  zd  /.lev  layvqd 
(og  s'oixe  f^ivei,  leyio  di  tu  ia/.iße~ia,  /.al  xovviov  juc-Qrj  öu^l- 
aoiv  ev  Toig  d^eargoig,  xd  ös  fjalaxtoTSQa  s^eQQV7]y(.e  xd  neQL 
xa  ftilr].  Aber  natürlich  sind  doch  immer  für  eine  Bühne 
nicht  Stücke  geschrieben,  welche  auf  ihr  nur  verstümmelt 
aufgeführt  werden  konnten.     Nun   zeigt   aber  auch  die  Lit- 


2(1  Sitzttii;i  der  philos.-philol.  Clause  vom   l'l.  Januar  1894. 

teraturgeschichte,  da=;s  im  Laufe  des  4.  Jahrh.  der  Chor  all- 
mählich seine  Stellung  im  Drama  einbüsste  und  schliesslich 
ganz  verstummte.^)  Speciell  die  neuere  Komödie,  welche  seit 
Alexander  das  griechische  Theater  beherrschte,  hatte  keinen 
Chor  mehr,  und  schon  die  Dichter  der  mittleren  Komödie 
sahen  sich  genötigt,  den  Stoff  zu  wechseln,  weil  sie  keine 
Choregen  mehr  fanden,  welche  die  Kosten  der  Ausrüstung 
eines  Chores  zu  tragen  gewillt  waren.*)  In  der  Tragödie 
scheint  sich  der  Chor  etwas  länger  erhalten  za  haben :  den 
Uebergang  zur  chorlosen  Tragödie  machten  diejenigen  Dichter, 
welche  nach  Aristoteles  poet.  18  p.  1456*  30  statt  der  Chor- 
gesänge nur  Zwischengesänge  {sf.iß6hf^a  f^ilrj)^  welche  bald 
in  reine  Flötenpiecen  übergingen,  einzulegen  sich  erlaubten. 
An  der  Spitze  dieser  Neuerer  stund  nach  Aristoteles  bereits 
Agathon  am  Schlüsse  des  5.  Jahrh.  Solche  Zwischenlieder 
konnten  zur  Not  auch  auf  dem  Theater  in  Epidauros  ge- 
geben werden;  denn  diese  setzten  ja  keinen  Wechselverkehr 
zwischen  Chor  und  Bühne  voraus,  so  dass  weder  durch  das 
Erscheinen  des  Chors  auf  der  schmalen  Bühne  ein  Gedränge 
entstund,  noch  es  überhaupt  nötig  war,  Chor  und  Schau- 
spieler auf  demselben  Gerüste  oder  auch  nur  auf  zwei  unter 
sich  zusammenhängenden  Gerüsten  zu  postieren.  Ueberhaupt 
aber  verursachten  auf  der  neuen  schmalen  und  hohen  Bühne 
die  Chorgesänge  fast  geringere  Schwierigkeiten  als  diejenigen 
Partien,  in  denen  der  Chorführer  mit  den  Schauspielern  der 
Bühne  sprach.  Denn  man  denke  sich  nur  den  einen  der 
zwei  Gesprächführer  12'  niedriger  stehend  und  zu  dem  an- 
deren hinaufschauend :  welch'  ein  Verstoss  gegen  Natur  und 


1)  Höpken,  De  theatro  Attico  quinti  saeculi  p.  25  bringt  be- 
reits die  enge  Bühne  mit  dem  Verschwinden  des  Chors  in  Zusam- 
menhang. 

2)  Platonios  nsol  Siatpogäg  xcoficodiag'  oi  8s  tfjg  fisatjg  >ca>f^iq)8iag 
jtoa]zal  y.al  rag  imo&soeig  y/iieixpav  y.al  ra  x^Qiy.a  fisXr]  nageXinov ,  orx 
exovrsg  Tovg  yo(j^]yovg  rovg  %äg  öajidvag  loTg  yogtinatg  naQE'ioviag. 
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Wahrheit!')  Aber  wenn  auch  Tragödien  mit  Zwischenstücken 
ohne  grossen  Anstand  auch  auf  der  neuen  Bühne  gegeben 
werden  konnten,  so  wird  doch  gewiss  auch  in  Bezug  auf  den 
Chor  die  Tragödie  bald  dem  Vorgang  der  Komödie  gefolgt 
sein  und  den  Chor  ganz  weggelassen  haben.  Sicher  ist  kein 
lyrisches  Fragment  eines  Chorgesanges  aus  einer  Tragödie 
nach  Alexander  auf  uns  gekommen.  Satyrspiele  zwar,  in 
denen  neben  den  agierenden  Personen  auch  Satyre  vor- 
kamen, schrieben  noch  zu  Beginn  des  3.  Jahrh.  Sositheos^) 
und  Lykophron  (fr.  1 — 3);  auch  legen  die  Titel  von  drei 
Tragödien  des  Lykophron,  Magad^covioi  KaooavdQEig  'lyJzaL 
(vielleicht  auch  UsloTridaiy)  die  Vermutung  nahe,  dass  in 
ihnen  ein  Chor  oder  doch  eine  grössere  Anzahl  von  Mara- 
thonsbewohnern etc.  vorgekommen  sei;  aber  selbst  wenn 
diese  Bürger  zu  einem  Chor  zusammentraten,  so  werden  sie 
doch  nach  dem  Gang,  den  die  Tragödie  schon  zu  Aristoteles 
Zeiten  genommen  hatte,  schwerlich  etwas  anderes  als  Zwischen- 
lieder oder  Klagelieder  gesungen  haben,  die  nicht  ein  Auf- 
treten der  Schauspieler  und  des  Chors  auf  demselben  Podium 
oder  überhaupt  nur  in  unmittelbarer  Nähe  verlangten.  Das 
Letztere  muss  man  schon  daraus  abnehmen,  dass  bereits 
Aristoteles  poet.  12  und  die  peripatetischen  Verfasser  der 
Probleme  XIX  15.  30.  48  den  Ort,  wo  die  Schauspieler  auf- 


1)  Schwierigkeit  machten  auf  der  neuen  Bühne  auch  diejenigen 
Partien,  wo  sich  einer  in  der  Enge  (fauces)  der  Seiteneingänge  ver- 
stecken sollte,  wie  in  Aristoph.  Lysistr.  478,  Aisch.  Choeph.  20.  872, 
Eur.  Herc.  1081,  Hec.  1081;  aber  hier  konnte  man  sich  leicht  durch 
die  Seitencoulissen  helfen.  An  denjenigen  Stellen,  wo  jemand  aus 
der  unteren  Parodos  zur  Bühne  heraufkommen  sollte,  half  man  sich, 
wie  wir  oben  sahen,  mit  Treppen,  die  man  an  die  hohe  Vorderwand 
des  Proskenion  anlehnte.  Ob  solche  Stellen  bei  Plautus  und  Terenz 
voi'kommen  ? 

2)  Vgl.  das  Epigramm  auf  Sositheos  A.  P.  VIT  107: 

ixiaaofföoijae  yao  (ovtjq 
a^ia   ^haaUov,  yal  iia  yoooi'?  Sarvnfov. 
o)  Vgl.  Welcker,  Die  griech.  Tragödien  S.  1257  f. 
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treten,  von  dem  Standort  des  Chors  bestimmt  unterscheiden.  Ganz 
klar  aber  tritt  diese  Scheidung  in  einem  Epigramm  des  Simias 
aus  dem  Anfang  des  3.  Jalirh.  uns  entgegen,  A.  P.  VII  21. 

Töv  OS  xoQolg  ^ielij.iavTa  .^oyoxAt'a,  7caida  ^ocfiXXov, 
rov  TQayi-/.r^^g  /^lovorjg  aorega  Ksxqottiov, 

/toUccaig  ov  d^vf-ükrjaiv  y.al  Iv  ö/.i]v^gl  TEO^r]Xtüg 
ß'Xaioog  ^xaQviTr]g  yuoodg  egeipe  y.of.irjV. 

Der  Verfasser  dieses  Epigramms  hatte  schon  so  wenig 
mehr  eine  Vorstellung  von  dem  Zusammenspiel  von  Chor 
und  Schauspieler  in  dem  alten  Drama,  dass  er  nun  selbst 
auch  bei  Sophokles  O/irjvrj  und  i^v/iislr].,  Platz  der  Schau- 
spieler und  Platz  des  Chores,  vollständig  von  einander  schied. 
Als  Verfasser  des  Epigramms  aber  ist  in  der  Anthologie  von 
erster  Hand  Simmias  (^ii-if-iiov)  genannt,  unter  dem  wir  mit 
Meineke  und  Susemihl  (Gesch.  d.  griech.  Litt,  der  Alexan- 
drinerzeit S.  180  An.  36)  den  bekannten  Dichter-Grammatiker 
Simmias  aus  Rhodos  verstehen.  Denn  der  Zusatz  Qrjßaiov 
in  ^if-i/iiiov  Qrißaiov  rührt  von  zweiter  Hand  her  und  hätte 
nicht  die  Billigung  von  Sternbach,  Melet.  graec.  Vindob. 
p.  116  verdient,  da  das  Epigramm  schon  wegen  der  be- 
rührten Theaterverhältnisse  nicht  in  die  Zeit  des  Sokratikers 
Simias  aus  Theben  passt;  dem  Interpolator  aber  war  begreif- 
licherweise aus  Piaton  der  Thebaner  Simias  geläufiger  als 
der  Grammatiker  Simias  aus  Rhodus,  so  dass  wir  hinter  dem 
Zusatz  nicht  ein  tieferes  Wissen  zu  suchen  brauchen.  Ist 
das  richtig,  so  hatte  man  schon  zu  Beginn  des  3.  Jahrh. 
die  Einsicht  in  das  innige  Ineinandergreifen  von  Schauspieler 
und  Chor  in  der  alten  Tragödie  und  Komödie  verloren  und 
war  an  das  gesonderte  Auftreten  der  Schauspieler  auf  der 
Bühne  und  der  Chöre  auf  der  Thymele  so  gewöhnt,  dass 
man  diese  Scheidung  auch  auf  Sophokles  übertrug.  Mit  dem 
Zurücktreten  und  Verschwinden  des  Chors  aus  der  Tragödie 
und  Komödie  war  nämlich  nicht  auch  der  Chor  überhaupt 
verschwunden.    Schon  in  der  klassischen  Zeit  sah  man  nicht 
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bloss  in  dem  Drama  Chöre,  sondern  auch  in  den  lyrischen 
Agonen,  Avelche  an  den  Dionysien  der  Aufführung  von  Dra- 
men vorausgingen;  ja  damals  schon  waren  diese  lyrischen 
Chöre  von  Knaben  und  Männern  {yoQog  naidiov  und  /o^og 
dyÖQwv)  grösser  und  angesehener  als  die  tragischen.  Und 
als  nun  der  Chor  aus  der  Komödie  und  bald  darauf  auch 
aus  der  Tragödie  verschwand,  so  kamen  diese  lyrischen  Chöre 
mit  den  Zither-  und  Flötenspielern  erst  recht  zu  Ansehen. 
Der  Historiker  Polybios  IV  20  erzählt  uns  nur  von  Päanen 
und  Cantaten  (votiioi)^  welche  von  den  Arkadiern  im  Theater 
aufgeführt  wurden,  und  noch  Plutarch,,  praec.  ger.  reip.  21 
erwähnt  der  Choregen  oder  Chorleiter  an  den  Dionysien^), 
wiewohl  damals  Chöre  in  der  Komödie  und  Tragödie  längst 
nicht  mehr  gesehen  wurden. 

Nachdem  auf  solche  Weise  mit  dem  Wegfall  des  Chors 
im  Drama  und  mit  der  Beschränkung  der  chorischen  Agonen 
auf  die  Aufführungen  in  der  Orchestra  eine  wesentliche  Aen- 
derung  in  den  Spielen  des  Theaters  eingetreten  war,  haben 
es  die  erfinderischen  Künstler  der  Griechen  nicht  versäumt, 
auch  in  dem  Bau  des  Theaters  die  entsprechenden  Aende- 
rungen  vorzunehmen.  Den  neuen  Bedürfnissen  ist  unter 
gleichzeitiger  Berücksichtigung  der  künstlerischen  Rücksichten 
trefflich  angepasst  das  Theater  des  Polyklet  in  Epidauros. 
Wir  müssen  daher  auch  den  Erbauer  nicht  im  5.,  noch  in  der 
ersten  Hälfte  des  4.  Jahrb.,  sondern  in  der  Zeit  Alexanders 
oder  nach  Alexander  suchen.  Nun  gab  es  zwei  Künstler 
unter  dem  Namen  Polyklet.  Der  ältere  Polyklet,  der  jüngere 
Zeitgenosse  des  Phidias,  dessen  Blüte  Plinius  34,  49  in  die 
90.  Olympiade  setzt,    kann  nach  dem  Gesagten    der  Erbauer 


1)  Aehnlich  Maximus  Tyrius  VII  p.  104.  Auch  die  Agave  nec- 
dum  commissa  choro  bei  Claudian  in  Eutr.  II  3G4  war  sicher  kein 
Drama,  sondern  ein  Singspiel. 
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nicht  gewesen  sein  ^) ;  zu  dessen  Zeit  hätte  ein  Theater  nicht 
entstehen  können,  das  nur  für  Dramen,  die  des  Chors  ent- 
behrten,  geeignet  war.  Der  jüngere  Polyklet  war  durch 
zwei  Generationen  von  dem  älteren  geschieden,  da  er  nach 
Pausanias  VI  0.  1  Schüler  des  Naukydes  war,  der  selbst 
wieder  bei  dem  älteren  Polyklet  in  die  Schule  gegangen  sein 
soll  und  von  Pliuius  34,  50  in  die  95.  Olympiade  gesetzt 
wird.  Die  Thätigkeit  dieses  jüngeren  Polyklet  setzt  Ober- 
beck, Gesch.  d.  griech.  Plast.  S.  533*  zwischen  Ol.  102  und 
112.  Das  erste  Datum  wird  dadurch  gewonnen,  dass  Polyklet 
für  die  neugegründete  Stadt  Megalopolis  die  Statue  des  Zeus 
Philios  arbeitete  (Paus.  VIII  31,  4).^)  Dass  aber  auf  der  an- 
deren Seite  seine  Thätigkeit  in  die  Zeit  Alexanders  herab- 
reichte, erhellt  insbesondere  daraus,  dass  die  Autorschaft  der 
Statue  des  Hephästion,  des  Freundes  Alexanders,  zwischen  Lysipp 
und  Polyklet  strittig  war  (Plin.  34,  64).  Plinius  zwar,  der  den 
älteren  und  jüngeren  Polyklet  überhaupt  nicht  unterschied,  er- 
eifert sich  gegen  den  Anspruch  des  vermeintlichlOO  Jahre  älteren 
Polyklet;  aber  heutzutage,  wo  wir  auf  einem  Stein  Thebens^) 


1)  Ich  rauss  mich  hier  also  in  Opposition  zu  Brunn,  Gesch.  d. 
griech.  Künstl.  I  217  setzen,  der  das  Theater  und  Eundgebäude  neben 
dem  Tempel  des  Asklepios  zu  Epidauros  von  dem  älteren  Polyklet 
gebaut  sein  lässt;  das  that  er  aber  auch,  als  man  von  dem  Theater 
in  Epidauros  noch  keine  genauere  Vorstellung  hatte. 

2)  Die  Statue  des  Zeus  j)hilios  wird  er  aber  nicht  gleich  nach 
Gründung  der  Stadt  (Ol.  102,  3  =  369  v.  Chr.)  gearbeitet  haben;  wir 
können  daher  mit  dem  Anfangs-  und  Schlussdatum  der  Künstler- 
thätigkeit  Polyklets  weiter  herabgehen,  so  dass  er  auch  das  Theater 
in  Epidauros  erst  gegen  Ende  des  4.  Jahrh.,  ein  Menschenalter  nach 
Lykurg,  gebaut  haben  kann. 

3)  Die  Epigramme  des  Steins ,  die  dem  Schriftcharakter  nach 
der  2.  Hälfte  des  4.  Jabrh.  angehören,  sind  zuerst  veröffentlicht 
worden  von  Foucart,  Revue  arche'ol.  1875  p.  110  ff.;  für  die  Chrono- 
logie der  Polyklete  hat  sie  verwertet  Löschke  in  dem  Aufsatz  Po- 
lyklet der  Jüngere  und  Lysipp,  in  Arch.  Zeit.  1878  S.  10  ff'.  Die 
Statuen,  zu  denen  die  Epigramme  gehören,  müssen  entweder  vor  der 
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die  Nameu  der  Künstler  Polykleitos  und  Lysippos  neben- 
einander lesen,  kann  es  uns  nicht  mehr  befremdlich  er- 
scheinen, dass  dieselbe  Statue  von  den  einen  für  Lysipp,  von 
den  andern  für  Polyklet,  natürlich  den  jüngeren,  in  Anspruch 
genommen  wurde.  Dieser  jüngere  Polyklet  wird  nun  auch 
der  Erbauer  des  Theaters  in  Epidauros  gewesen  sein.  Seine 
Künstlerthätigkeit  zur  Zeit  Alexanders  passt  ganz  für  die 
Anlage  des  Theaters  und  für  die  im  Laufe  des  4.  Jahrh. 
eingetretene  Umgestaltung  des  griechischen  Dramas.  Damals 
eben  war  aus  der  Komödie  der  Chor  schon  völlisf  ver- 
schwunden,  und  hatten  sich  auch  in  der  Tragödie  die  Chor- 
gesänge, wenn  sie  überhaupt  noch  bestanden,  von  der  eigent- 
lichen Handlung  völlig  losgelöst. 

Das  Theater  des  Polyklet  ist,  wie  es  dem  Charakter  des 
neuen  Dramas  bestens  angepasst  war,  so  auch  in  der  Folge- 
zeit Norm  für  den  griechischen  Theaterbau  geworden.  Das 
erkennt  man  am  besten  aus  Vitruv;  denn  dessen  Vorschriften 
über  Tiefe  und  Höhe  der  Bühne  stimmen  im  wesentlichen, 
wie  wir  im  3,  Kapitel  dargethan  haben,  mit  den  Verhält- 
nissen des  Theaters  von  Epidauros  überein.  Auch  die  Artikel 
des  Lexikographen  Pollux,  wenn  sie  uns  auch  keine  genauen 
Masse  angeben,  passen  doch  am  besten  auf  die  Anlage  und 
Teile  des  polykletischen  Baues. ^)  Von  erhaltenen  Theatern 
zeigen  die  von  Oropos'^),  Assos^),  Eretria*)  und  das  jüngere, 


Zerstörung  Thebens  (335  v.  Chr.)  oder  nach  dem  Wiederaufbau  der 
Stadt  (316  V.  Chr.)  errichtet  sein;  für  das  erste  entscheidet  sichLöschke, 
für  das  zweite  Foucart  und  ich  mit  ihm. 

1)  Von  entscheidender  Bedeutung  sind  die  Angaben  des  Pollux 
über  i'jtooxtjviov  IV  124,  loyslov  und  oxrjv^  IV  123,   x/Jfiaxsg  IV  127. 

2)  S.  Iloaxx.  T.  oLQ/r-  ^^-   1886. 

3)  Dörpfeld  bei  A.  Müller  Hdb.  d.  gr.  Bühn.  23  An.  2  und 
Kaverau  bei  Baumeister  S.  1734. 

4)  Die  Zwischenräume  der  Halbsäulen  des  Proskenion  waren  in 
Eretria  wie  in  Oropos  zur  Aufnahme  von  Jiivaxsg  bestimmt;  s.  Pickard 
a.  0.  S.  9  und  Dörpfeld  Berl.  Philol.  Woch.  1891  S.  514  f. 
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aus  der  makedonischen  Zeit  stammende  Theater  des  Pii'äus^) 
das  säulengeschmückte  Proskenion  und  damit  auch  die  Haupt- 
verhältnisse des  Theaters  von  Epidauros. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  aber  ist  der  Umbau  des 
Dionysostheaters  in  Athen.  Der  Stylobat  BB  des  Plans  (Taf.  II) 
gehört  nach  dem  Urteil  der  Techniker  einer  entschieden  jün- 
geren Periode  an  als  der  Bau  k  k  a  a  k  A ,  der  die  Bühne 
des  Lykurg  repräsentiert.  Auf  jenem  Stylobat  stunden  ehe- 
mals Säulen,  welche  mit  dem  Epistyl  eine  Höhe  von  ca.  12' 
hatten;  in  der  Mitte  befand  sich  eine  Türe,  1,60  m  breit, 
zwei  andere  in  den  beiden  Flügeln  rechts  und  links.  Der 
Stylobat  mit  seinen  Säulen  bildete  also  offenbar  das  Pro- 
skenion; die  von  diesem  Proskenion  und  der  Skene  begrenzte 
Bühne  {loyEiov)  war  ca.  3  m  tief  und  demnach  schmäler 
als  der  ursprüngliche  Bühnenraum,  der  eine  Tiefe  von  5,70  m 
hatte.  Jedem  muss  die  grosse  Aehnlichkeit  dieses  Proskenion 
und  der  durch  dasselbe  begrenzten  Bühne  mit  dem  Proskenion 
und  Logeion  von  Epidauros  auffallen ;  niemand  auch  wird 
leugnen  wollen,  dass  diese  Aehnlichkeit  nicht  auf  blossem 
Zufall  beruhe,  sondern  in  beabsichtigter  Nachahmung  ihren 
Grund  habe.     Aber  wer  hat  nachgeahmt,  Polyklet  oder  der 


I 


1)  üeber  dieses  jüngere  Theater  im  Piräus  siehe  den  Ausgra- 
bungsbericht von  Philios  in  ITganr.  r.  ägx-  ^^-  1881  p.  47  —  61  und 
1886.  Schon  der  grössere  Zwischenraum  zwischen  den  Säulen  der 
Mitte,  der  offenbar  für  eine  Türe  bestimmt  war,  beweist  zur  Genüge, 
dass  der  erhaltene  Stylobat  {xo}]jii8o}fj.a)  von  27  Platten  hymettischen 
Marmors  die  Säulen  des  Proskenion  zu  tragen  bestimmt  war  und 
nicht,  wie  andere  glaubten  (A.  Müller  Hdb.  d.  gr.  Bühne  S.  23,  An,  2, 
Curtius-Kaupert,  Karten  von  Attika  I  67),  runden  Stützen  des  Holz- 
baus zur  Unterlage  diente.  Auffällig  ist  an  dem  Theater  des  Piräus 
gegenüber  dem  des  Polyklet  nur  das  weite  (2,68  m)  Vorspringen  der 
beiden  Seitenflügel,  wodurch  es  sich,  ebenso  wie  in  den  13  Keilen 
der  Cavea,  an  den  älteren  Bau  des  lykurgischen  Theaters  von  Athen 
anschliesst.  Die  Zeit  des  Baues  wird  nach  erhaltenen  Inschriften  von 
den  griechischen  Gelehrten  in  die  Jahre  210—160  v.  Chr.  gesetzt. 
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iiionyme  Architekt   des   athenischen  Umbaues?     Ich    denke, 
;;is    kann    nicht   zweifelhaft   sein:    in    Epidauros   haben    wir 
originale  Anlage  in  vollstem  Einklang  mit  dem  übrigen  Bau; 
in  Athen  einen  späteren  Umbau,   der  wie  etwas  Fremdes  in 
lie    alten   Verhältnisse    hineingeschoben    ist.      Nehmen    wir 
linzu,  dass  die  nachlässige  Bauart  des  athenischen  Proskenion 
iif  eine  jüngere  Periode    als   das   4.  Jahrh.    hinweist^),    so 
werden  wir  unbedenklich  anerkennen,  dass  die  Athener  den 
Musterbau  des  Polyklet  in  späterer  Zeit  nachgeahmt  und  zu 
diesem  Behufe  ihr  altes  Theater  nach  der  neuen  und  zur  da- 
mals   herrschenden   Gattung    des    Dramas    besser    passenden 
Norm    umgebaut   haben. ^)     Es   scheinen    eben   im   Altertum 
im  Bau  der  Theater  ähnliche  Verhältnisse  gewaltet  zu  haben 
wie  in  der  christlichen  Zeit  im  Bau  der  Kirchen  und  Dome. 

V. 

Die  Anlage  des  vorpolykletischen  Theaters  liegt  eigent- 
lich ausserhalb  der  mir  hier  gestellten  Aufgabe;  auch  sind 
der  schwierigen  und  dunklen  Punkte  hier  so  viele,  dass 
ich  mir  eine  völlige  Aufhellung  derselben  nicht  zutraue, 
am  wenigsten  in  einer  kurzen ,  anhangsweisen  Erörterung. 
Gleichwohl  ist  es  zur  Würdigung  der  historischen  Stellung 
des    polykletischen    Theaters    von    Wichtigkeit,    einen  Blick 


1)  Pickard,  a.  a.  0.  p.  9  bemerkt  nach  Dörpfeld  :  Der  Stylobat  BB 
besteht  aus  einer  Schichte  Hymettus- Marmor,  aber  die  Grundlage 
ist  schlecht  gemauert  und  einige  Marmoiblöcke  ruhen  direkt  auf  den 
rauhen  Breccia- Blöcken;  in  den  athenischen  Bauten  des  4.  Jahrh. 
kommt  dieses  niemals  vor,  man  findet  immer  eine  Schicht  Kalkstein 
zwischen  der  Breccia  und  dem  Marmor. 

2)  Aus  der  Schilderung  des  Plutarcb,  Demetr.  34  von  dem  Auf- 
treten des  Demetrius  Poliorketes  im  Theater  von  Athen  glaube  ich 
abnehmen  zu  können,  dass  damals  (307  v.  Chr.)  der  Umbau  noch 
nicht  stattgefunden  hatte.  Denn  die  geschilderten  Vorgänge  wollen 
nicht  recht  für  eine  schmale  Bühne  von  3  m  passen. 

18;i4.  Philos.-philol.  u.  liist.  Gl.  1.  3 
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auch  noch  auf  das  zu  werfen,  was  der  Schöpfung  des  grossen 
Meisters  vorausging.  Es  kommt  dabei  fast  nur  das  Dionysos- 
Theater  Athens  in  Betracht^);  aber  dasselbe  hat  leider  durch  wie- 
derholte Umbauten  (4  oder  5)  derartige  Veränderungen  erlitten, 
dass  die  Erkenntnis  seiner  ursprünglichen  Anlage  ausserordent- 
lich erschwert  ist.  Und  wenn  auch  Archäologen  unserer  Zeit, 
namentlich  Julius  und  Dorpfeld,  die  Fundamente  der  ver- 
schiedenen Mauern  wieder  glücklich  aufgedeckt  und  in  den 
Wirrwarr  der  Scenen bauten  Licht  und  Ordnung  gebracht 
haben,  so  bleibt  doch  noch  vieles  unaufgehellt,  zumal  man- 
ches, was  in  Epidauros  in  Stein  ausgeführt  war,  in  Athen 
aus  vergänglichem  Holzwerk  bestand,  von  dem  sich  auch  nicht 
einmal  die  Widerlager  und  Stützmauern  erhalten  haben. 
Und  doch  wird  gerade  auf  diesen  Holzbau  unsere  Unter- 
suchung wiederholt  zurückgehen  müssen. 

Wir  haben  also  in  Athen,  wie  bereits  am  Schlüsse  des 
vorausgehenden  Kapitels  gesagt  ist,  deuthche  Reste  einer 
älteren  Bühne  (A  A  a  a),  welche  tiefer  als  die  spätere  war 
und  des  vorderen  Abschlusses  durch  eine  steinerne  Mauer 
{nQOoy.rjViov)  entbehrte.  Dorpfeld  schreibt  sie  ebenso  wie 
die  Vorderbauten  der  Cavea,  die  sogenannten  Analemmata, 
dem  Lykurg  zu,  indem  er  annimmt,  dass  vor  Lykurg  sich 
die    Athener    mit   einem   jedes    Jahr    frisch    aufgeschlagenen 


1)  Berücksichtigung  verdient  ausserdem  das  Theater  von  Me- 
galopolis,  welches  dem  4.  Jahrh.  angehört  und  eine  Mittelstellung 
zwischen  dem  athenischen  und  epidaurischen  einzunehmen  scheint. 
Dasselbe  wurde  vor  ein  paar  Jahren  durch  die  Gesellschaft  der  eng- 
lischen Archäologen  ausgegraben,  aber  leider  konnten  sich  bis  jetzt 
die  Engländer  und  Dorpfeld  über  die  Deutung  der  erhaltenen  Reste 
und  namentlich  der  auf  3,  ursprünglich  5  Stufen  sich  erhebenden  Terrasse 
noch  nicht  einigen  ;  s.  Journ.  of  Hell.  stud.  XI  297,  Class.  lleview  V 
(1891)  238,  285,  Berl.  Phil.  Woch.  1891  S.  419  u.  673,  1027.  Das 
ältere,  bis  in  die  Zeit  des  Thukj-dides  VIII  93  hinaufreichende  The- 
ater des  Piräus  an  dem  Kastell  von  Munichia  ist  leider  zu  sehr  ver- 
schüttet und  überbaut;  s.  IJoaxr.  t.  uqx-  ^^-  1881  P-  ^^  ^- 


Qf. 
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Scenengebäude  aus  Holz  begniigteu.  Als  Haiiptbeweis  für 
diese  Meinung  führt  der  erfahrene  Architekt  die  Gleichheit 
der  Bauweise  an,  indem  in  den  Stützmauern  L  F  H  und  in 
den  Scenenmauern  A  A  A'  A'  das  gleiche  Material  und  die- 
selbe Struktur  sich  finde.  Darüber  kann  ich  nicht  urteilen, 
aber  verschiedene  Momente  machen  mich  sehr  misstrauisch 
gegen  die  ganze  Hypothese.  Die  Athener  sollen  schier 
150  Jahre  erst  nach  Erbauung  eines  steinernen  Theaters, 
erst  nach  dem  Verfall  der  tragischen  Kunst  dazu  gekommen 
sein,  für  die  Aufi'ührung  der  schönsten  Werke  des  attischen 
Geistes  ein  festes  Bühnengebäude  herzurichten !  Sie  sollen 
sich  150  Jahre  lang  jedes  Jahr,  und  jedes  Jahr  zweimal,  an 
den  Lenäen  und  Dionysien,  die  grosse  Mühe  gegeben  haben, 
ein  Bühnenhaus  von  Holz  aufzuführen,  wo  ein  paar  aus  wohl- 
feilem Stein  erbaute  Mauern  für  alle  Zeit  genügten !  Die  Holz- 
bauten unserer  Circusse  führe  man  nicht  zu  Gunsten  Dörpfelds 
an;  die  werden  an  Plätzen  aufgeschlagen,  welche  während 
des  übrigen  Jahres  anderen  Zwecken  dienen;  in  Athen  war 
das  Theater  ein  heiliger  Platz,  der  eine  anderweitige  Verwen- 
dung ausschloss.  Und  wenn  man  den  Boden  des  Podiums,  der 
naturgemäss  aus  Brettern  bestand,  jedes  Jahr  frisch  aufzu- 
schlagen für  gut  fand,  wird  man  dann  das  Gleiche  auch  bei 
der  Skene  gethan  haben,  die  zur  sicheren  Handhabung  der 
Theatermaschiuen  von  vornherein  einen  solideren  Bau  und 
demnach  einen  Bau  von  Stein  erforderte?  Das  wird  man 
so  leicht  nicht  bei  den  baulustigen  und  bauverständigen 
Athenern  annehmen  dürfen.  Auch  die  Zeugnisse,  welche 
uns  von  dem  Bau  des  Lykurg  berichten ,  Hyperides  bei 
Apsines,  rhet.  gr.  ed.  Speng.  I  387  {wy^odof-üjOe  %6  diaxQOv), 
Plut.  Vit.  dec.  or.  VII  4  =  CIA.  II  240  (ro  d^äaxQov  ro 
Jiovvoiay.ov  i^Eigyäoaro),  CLA  II  176  {ti^v  noirjaiv  zoü  ora- 
öiov  y.al  zov  i^sdxqov  zov  IIavadrjvar/.ov),  reden  nur  von  dem 
Ausbau  des  Theaters  oder  Zuschauerraums;  und  wenn  man 
auch    das  Wort    ^eavQOv   im    weiteren    Sinn,    nicht    im  spe- 

3* 
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ciellen  Sinn  von  Zuschauerraum  nehmen  Avill,  so  nötigt,  ja 
berechtigt  uns  doch  keines  der  Zeugnisse,  dem  Lykurg  den 
vollständigen  Neubau  eines  steinernen  Bühnengebäudes  zu- 
zuschreiben. 

Dazu  kommen  verschiedene  Stellen ,  welche  uns  von 
Bühnenmauern  und  Bühnengebäuden  aus  der  Zeit  vor  der 
Finanzverwaltung  des  Lykurg  (488 — 434)  berichten.  Dahin 
rechne  ich  zuerst  die  Verrammelung  der  Bühnennebengebäude 
(TragaoMvia)  durch  Meidias  i.  J,  348,  von  der  wir  durch 
Demosthenes,  Mid.  17  erfahren;  steinern  werden  freilich  dort 
nicht  ausdrücklich  die  Paraskenia  genannt,  aber  ist  es  nicht  am 
natürlichsten,  bei  dem  ganzen  Handel  an  ein  festes  Gebäude  zu 
denken?  Sodann  lesen  wir  bei  Aristoph.  Eccles.  (aufgeführt 
389  V.  Chr.)  V.  497  dlV  eIu  ösvq''  stcI  gy.löq  \  kld^ovaa  Ttqog  ro 
Teiyjov  I  naQaßlenovoa  ^ccTeQio  |  naXiv  fAevaoKEtaCe  oavzriv., 
indem  der  Chorführer  die  Frauen  auffordert,  sich  hinter  der 
vorderen  Abschlussmauer  der  Paraskenia  umzukleiden,  damit 
sie  nicht  von  einem  auf  der  Bühne  gesehen  würden.  Frei- 
lich ist  auch  hier  die  Mauer  nicht  als  steinern  ausdrücklich 
bezeichnet,  aber  schon  das  Wort  Teiyjov  Aveist  nach  seinem 
gewöhnlichen  Gebrauch  auf  Material  von  Stein  hin.  Ferner 
hören  wir  durch  Andokides  de  myst.  38  aus  dem  Jahre  415 
von  einer  aus  Säulen  gebildeten  Vorhalle  (jrQonilaiov)  vor 
dem  Eingang  der  rechten  Parodos,  wozu  Wieseler,  Scaen. 
(Nachr.  d.  Gott.  Gesell.  1890)  S.  6  mit  Recht  bemerkt:  Da 
das  Propyläon  gewiss  nicht  aus  Holz  hergestellt  war,  so  darf 
man  wohl  voraussetzen,  dass  zu  der  Zeit  des  Andokides  auch 
der  Zuschauerraum  und  ein  Teil  des  Bühnengebäudes  aus 
Stein  bestanden.  Endlich  lässt  mich  auch  die  Erwähnung 
der  Athenestatue  auf  der  Götterbühne  im.  Frieden  des  Ari- 
stophanes  V.  725,  ebenso  wie  die  Erwähnung  der  Bildsäule 
des  Themistokles  in  der  Parodos  bei  Andokides  de  myst.  38 
auf  einen  festen  Bau  des  Bühnenhauses  schliessen.  Denn 
die  Worte    des  Aristophanes    rr^öt  rtaq'  avzr(t>   tt^v   ^eov  sc. 
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■Karaßt]oei  enthalteu  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  einen  sce- 
nisclien  Wink^)  und  sind  deshalb  nicht  von  der  Göttin  Eirene 
zu  verstehen,  von  der  man  gar  nicht  begriffe,  wie  sie  hieher 
käme,  sondern  von  der  Athene-Statue  im  Theater,  auf  die 
bereits  der  kundige  Scholiast  z.  St.  hinweist.^)  Eine  solche 
Götterstatue  auf  oder  au  der  Rückmauer  ^)  setzt  aber  doch 
wohl  auch  einen  festen  Steinbau  voraus. 

Das  sind  die  Hauptgründe,  weshalb  wir  nicht  glauben 
können,  dass  es  vor  Lykurg  nur  improvisierte  Scenengebäude 
von  Holz  gegeben  habe.  Die  Thymele  oder  das  Podium,  auf 
dem  gespielt  wurde,  wird  von  Holz  gewesen  und  jedes  Jahr 
frisch  aufgeschlagen  worden  sein;  für  die  Wände  des  Hinter- 
grundes {o-/.rivrj)  und  der  Seiten  {TcaqaGY.rivia),  sowie  für  die 
Flanken  der  Eingänge  {iräoodoi)  werden  wir  auch  im 
5.  Jahrh.  schon  stehenden  Bau    und  steinernes  Material   an- 


1)  Auf  solche  scenische  Winke  acbteten  schon  die  alten  Er- 
klärer; vgl.  Schol.  zu  Soph.  El.  190  wo''  efxcpaivei,  x6  oxfj(.ia  tü>v  vjio- 
xQixcöv,  und  ähnlich  zu  0.  R.  80. 

2)  Nur  ganz  schächtern  und  nur  hier  in  den  Noten  wage  ich 
die  Frage  aufzuwerfen,  ob  nicht  die  Figur  der  Athene,  welche  im 
Eingang  des  Aias  den  Odysseus  anredet,  ohne  von  ihm  gesehen  zu 
werden  (V.  15  }<av  äjzo.-irog  fjg),  aber  nach  dem  Ausspruch  des  Scho- 
liasten  doch  da  war,  mit  der  Statue  der  Athene  im  Hintergrund  der 
Bühne  zusammenhängen  und  dem  Dichter  den  Gedanken  der  ganzen 
Situation  eingegeben  haben  könne. 

3)  Wenn  man  die  Phantasie  spielen  lassen  darf,  so  stunden  die 
Standbilder  des  Themistokles  und  Miltiades  zu  beiden  Seiten  der 
Orchestra,  da  wo  die  Parodoi  in  dieselbe  mündeten ,  mit  der  Statue 
der  Athene  in  Verbindung.  Dann  werden  auch  im  Hintergrund  zur 
Seite  des  Mittelbaus  der  Skene,  der  in  der  Piegel  einen  Tempel  oder 
Palast  vorstellt,  zwei  Götterbilder,  der  Athene  und  des  Poseidon  (?) 
gestanden  haben.  Diese  Ausschmückung  des  Theaters  fand  vor  415 
statt ,  in  welches  Jahr  die  Hennenver.'Stümmelung  fiel ,  kaum  aber 
mehrere  Jahre  zuvoi*.  Denn  um  diese  Zeit  scheinen  auch  andere  Ver- 
besserungen im  Theater,  insbesondere  die  Göttermaschine  und  da« 
erhöhte  Podium,  eingerichtet  worden  zu  sein. 
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nehmen  dürfen.  Damit  will  ich  aber  nicht  gesagt  haben, 
dass  steinerne  Hinter-  und  Seitenwände  schon  zur  Zeit  der 
Einweihung  des  Theaters  i.  J.  472  vorhanden  waren.  Selbst 
eine  abschliessende  Rückmauer,  welche  das  dem  Zuschauer 
gegenüberliegende  Segment  des  Orchestrakreises  abschnitt, 
gab  es  anfangs  nicht.  Denn  mag  auch  Wilamowitz  in 
dem  Aufsatz,  die  Bühne  des  Aeschylus  (Herrn,  XXI  597  ff.), 
zu  weit  gegangen  sein,  das  bleibt  doch  jedenfalls  an  der  These 
des  ideenreichen  Forschers  bestehen,  dass  die  Schutzflehenden  des 
Aischylos  mehr  zu  einer  centralen  Anlage  der  Bühne  passen 
und  eine  Bühnenrückwand  nicht  voraussetzen.  Noch  weniger 
können  natürlich  dann  in  jener  ältesten  Zeit  schon  Seiten- 
wände (7TaQaoy.rjvia)  vorhanden  gewesen  sein;  erst  im  Laufe 
des  5.  Jahrh.  kamen,  und  zwar  erst  nach  und  nach,  wie  es 
scheint,  jene  festen  Umrahmungen  der  Bühne  auf.  Was  wir 
bezweifeln,  ist  zunächst  nur,  dass  erst  Lykurg  das  steinerne 
Bühnengebäude  geschaffen  habe.  Auf  der  anderen  Seite 
werden  indes  auch  wir  das  feste  Mauerwerk  A  A  A'  A'  unter 
dem  Namen  des  Lykurg  gehen  lassen,  weil  es  ja  sicherlich 
einen  Bestandteil  des  lykurgischen  Theaters  bildete,  und  weil 
wir  nicht  wissen,  in  welcher  Ausdehnung  die  einzelnen  Teile 
des  Baus  schon  vor  Lykurg  vorhanden  und  ausgebaut  waren. 

Auf  die  steinerne  Umrahmung  der  Bühne  werden  wir 
nachher  zurückkommen;  hier  wollen  wir  zuerst  den  anderen 
Teil  der  Ueberlieferung  vom  Theaterbau  des  Lykurg  be- 
sprechen ,  dass  nämlich  derselbe  die  Cavea  oder  das  eigent- 
liche d-eaTQOv  ausgebaut  habe.  Danach  wird  die  alte  Cavea 
kleiner  gewesen  sein  und  vielleicht  nur  zehn,  der  Zahl  der 
Phylen  entsprechende  Keile  (y.EQyJdeg)  umfasst  haben,  so  dass 
die  vorderen  und  seitlichen  Stützmauern  erst  durch  Lykurg, 
zugleich  mit  der  Vermehrung  der  Keile  auf  13,  hinzukamen.^) 

1)  Die  ehedem  von  Bennclorf.  Ztschr.  f.  öst.  Gymn.  1875,  auf- 
gestellte und  mit  allgemeinem  Beifall  aufgenommene  Meinung,   dass 
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Das  macht  auch  ein  Blick  auf  den  Plan  und  Umriss  des 
Theaters  wahrscheinlich.  Denn  in  unschöner  Weise  tritt  die 
Cavea  und  damit  auch  die  Orchestra  in  den  zwei  äussersten 
Keilen  aus  der  ursprünglichen  Kreislinie  heraus  (s.  S.  11), 
was  nur  bei  Annahme  eines  nachträglichen  Anbaus  einiger- 
massen  Erklärung  und  Entschuldigung  findet.  Bedenken 
könnten  nur  die  oben  S.  3  besprochenen  Statuen  des  Mil- 
tiades  und  Themistokles  erregen;  aber  die  konnten  ja  leicht 
bei  dem  späteren  Erweiterungsbau  nachgerückt  werden.  Er- 
streckte sich  nun  aber  vor  Lykurg  die  Cavea  nicht  so  weit 
nach  vorn,  so  war  damit  auch  eine  grössere  Weite  der  Seiten- 
zugänge {Ttäqodoi)  gegeben,  die  uns  aus  scenischen  Gründen 
sehr  erwünscht  kommt.  Die  Paraskenien  A  A  stehen  von 
den  gegenüberliegenden  Flankenmauern  der  jetzigen  Cavea 
nur  ca.  2,8  m  ab ;  das  ist  etwas  wenig  zum  Einfahren  von 
Wägen,  namentlich  wenn,  wie  wir  später  wahrscheinlich 
machen  werden,  der  Bretterboden  noch  etwas  über  die  Front 
der  Paraskenien  hinausging.  In  mehreren  Stücken  nämlich, 
Aisch.  Pers.  150  (vgl.  607)  u.  1000,  Ag.  782,  Eur.  Troad. 
568,  El.  988,  Iph.  Aul.  590,  kommen  die  neu  auftretenden 
Personen  zu  Wagen  an;  der  Wagen  konnte  aber  weder  quer 
an  dem  Seiteneingang  anfahren,  noch  in  demselben  sich 
wenden  und  umkehren;  dafür  war  unter  allen  Umständen 
die  Parodos  zu  eng.  Auch  ging  es  nicht  wohl  an,  dass  der 
Wagen  über  den  hohlen  Bretterboden  fuhr,  zumal  wenn  der- 


die  Zahl  der  13  Keile  im  Theater  zu  Athen  mit  der  unter  Hadrian 
auf  13  gebrachten  Zahl  der  attischen  Phylen  zusammenhänge,  lässt 
sich  jetzt  nicht  mehr  aufrecht  halten,  nachdem  nachgewiesen  ist,  dass 
die  13  Keile  zum  Bau  des  Lykurg  gehörten,  und  dass  auch  das  The- 
ater im  Piräus,  das  aus  der  makedonischen  Zeit  stammt,  13  Keile 
hatte.  Auch  erklärt  sich  die  12 -Zahl  der  Keile  in  Epidauros  am 
leichtesten,  wenn  das  ältere  Theater  in  Athen  schon  13  Keile  hatte 
und  Polyklet  dieselben  bloss  der  Symmetrie  zu  lieb  (s.  S.  10)  auf  12 
reducierte.  Aber  immerhin  scheint  der  Grundgedanke  Benndorfs 
richtig  zu  sein. 
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selbe  mehrere  Puss  hoch  war,  so  dass  schon  das  Hinaiif- 
und  Herabfahren  Verlegenheit  gebracht  hätte.  Ein  Esel 
konnte  ja,  wie  in  den  Fröschen  des  Aristophanes,  über  die 
Diele  trampeln,  aber  nicht  so  leicht  wii*d  man  das  Rasseln 
eines  mehrspännigen  Wagens  ertragen  haben.  Wir  werden 
also  annehmen  müssen,  dass  der  Wagen  an  dem  Podium  vor- 
bei vorn  quer  durch  die  Orchestra  fuhr.  In  den  Troades 
zumal  erheischt  dieses  die  ganze  Situation,  und  auch  im  Aga- 
memnon wird  dieses  durch  die  langen.  Reden  bis  zum  Aus- 
steigen des  Königs  äusserst  wahrscheinlich  gemacht.^)  Sollten 
aber  die  Wägen  vollständig  in  die  Orchestra  ein-  und  aus- 
fahren, so  bedurfte  es  einer  etwas  weiteren  Parodos;  die  war 
dann  gegeben,  wenn  vor  Lykurg  die  letzten  Keile  der  Cavea 
noch  nicht  vorhanden   waren. ^) 

Wir  kommen  zur  eigentlichen  Bühne,  indem  wir  die- 
selbe erst  an  und  für  sich  in  Bezug  auf  ihre  räumliche  Aus- 
dehnung betrachten,  ohne  auch  schon  ihre  Höhe  und  ihre 
Begrenzung  in  Erwägung  zu  ziehen.  Die  Bühne  also  musste 
für  die  Dramen  des  5.  Jahrh.  jedenfalls  so  tief  und  so  breit 
sein,  dass  auf  ihr  die  Schauspieler  und  der  Chor  Platz  finden 
konnten.  Es  mochte  wohl  schon  früh ,  schon  zur  Zeit  des 
Aischylos  der  Platz  unmittelbar  vor  der  Bühnenrückwand 
sich  als  eigentlicher  Spielplatz  der  Schauspieler  herausgebildet 
haben;  es  mochte  auch  schon  früh  dieser  Platz  durch  eine 
kleine  Erhöhung  von  1  —  2  Fuss  von  dem  grösseren,  für 
den  Chor  bestimmten  Platz  abgegrenzt  worden  sein ;  jeden- 
falls aber  stunden  Chor  und  Schauspieler  in  den  Tragödien 
des  Aischylos,  Sophokles,  Euripides  und  in  den  Komödien  des 


1)  Ich  nehme  demnach  an,  dass  Agamemnon,  nachdem  er  von 
der  Seite  eingefahren  war,  von  der  Mitte  der  Orchestra  aus  über  die 
Bretter  (pulpitum)  zum  Portal  des  Königspalastes  zog. 

2)  Indes  konnte  die  grössere  Weite  sich  auch  dadurch  ergeben, 
dass  die  Paraskenien  vor  Lykurg  kürzer  waren  und  etwa  nur  2  m  statt 
5  m  nach  vorn  liefen. 
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Aristoplianes  wesentlich  auf  dem  gleichen  Niveau,  so  dass 
ohne  Hindernis  der  eine  auf  den  Platz  des  andern  übertreten 
konnte.  Das  halten  wir  für  das  sichere  Ergebnis  der  neueren 
Untersuchungen,  namentlich  von  Capps,  The  stage  in  the 
Greek  theatre,  New  Haven  1891,  Pickard,  The  relative 
Position  of  actor  and  chorus  in  the  Greek  theatre,  Baltimore 
1893,  Weissmann,  Die  scenische  Aufführung  der  griechi- 
schen Dramen  des  5.  Jahrhunderts,  München  1893,  Boden- 
steiner, Scenische  Fragen  über  den  Ort  des  Auftretens  und 
Abgehens  von  Schauspielern  und  Chor  im  griechischen  Drama, 
Jhrb.  f.  class.  Phil.  Suppl.  XIX  S.  639—808. 

Die  erforderliche  Ausdehnung  war  in  dem  Theater  des 
Lykurg  gegeben.  Denn  hier  stehen  die  Paraskenien  in  einer 
Distanz  von  20  m  von  einander  ab  und  haben  selbst  eine 
Länge  von  5  m.^)  Daraus  ergibt  sich  aber  ein  Spielplatz 
von  20  m  Breite  und  von  über  5  m  Tiefe.  Denn  an  der 
Front  der  Paraskenien  vorbei  zog  nicht  bloss  der  Chor 
in  der  Regel  ein,  sondern  traten  auch  die  Schauspieler  in 
all'  den  Fällen  auf,  wo  sie  nicht  aus  dem  Tempel  oder  den 
Häusern  der  Rückwand  heraustraten.  Deshalb  musste  also  der 
Spielplatz  um  mehrere  Fuss  über  die  Front  der  Paraskenien 
hinaus  in  die  Orchestra  vorgehen  und  um  diesen  Raum  tiefer 
sein  als  die  Seitenmauern  lang  w^aren.  Von  einer  Mauer  aber, 
welche  wie  in  Epidauros  die  Bühne  nach  vorn  begrenzt  hätte, 
hat  sich  im  Lykurgos-Theater  zu  Athen  keine  Spur  gefunden. 

Der  gleiche  Raum  stund  auch  in  der  Zeit  vor  Lykurg 
für  den  Spielplatz  zur  Verfügung,  auch  wenn  wir,  wie  billig, 
zugeben,  dass  durch  Lykurg  ein  und  das  andere  Mauerwerk 
bei  dem  Ausbau  verändert  wurde.  Ein  festes  Proskenion 
gab  es  natürlich  in  jener  älteren  Zeit  noch  viel  weniger, 
als  in  der  des  Lykurg;  eine  Verschiebung,  nicht  eine  blosse 
Ausschmückung   und    stärkere   Fundamentierung    der   Skene 


1)  So  üörpfeld  in  A.  Müllers  Hdb.  d.  gr.  Bühne  415. 


42         Sitzmif;  der  philos.-philol.  Classe  vom  13.  Januar  1804. 

auzunebmen  hat  man  nicht  den  geringsten  Grund;  nur  in 
Bezug  auf  die  Paraskenien  kann  man  Zweifel  erheben,  ob 
sie  überhaupt  vor  Lykurg  schon  vorhanden  waren,  und  wenn, 
ob  sie  so  weit  vorgingen,  und  ob  sie  die  gleiche  Höhe  mit 
den  Paraskenien  des  Lykurg  hatten.  Ueber  den  letzten  Punkt 
kann  man  überhaupt  nicht  urteilen,  da  man  auch  von  der 
Höhe  der  Paraskenien  des  Lykurg  nichts  weiss  und  nur  aus 
der  Dicke  der  Grundmauern  einen  ungefähren  Schluss  ziehen 
kann.  Ueber  den  mittleren  Punkt  wage  ich  nur  so  viel  zu 
sagen,  dass  die  erhaltenen  Stücke  uns  nicht  nötigen,  so  weit 
(5  m)  vorspringende  Paraskenien  anzunehmen,  dass  solche  von 
2 — 3  m  Länge  vollständig  genügten,  ja  geeigneter  waren, 
wenn  denn  doch  der  Spielplatz  über  die  Stirne  der  Paraskenien 
hinaus  sich  weiter  nach  der  Orchestra  zu  ausdehnte.  Dass 
es  aber  überhaupt  Paraskenia  schon  vor  Lykurg  gab,  daran 
halte  ich  mit  aller  Bestimmtheit  fest.  Die  Stelle  im  Ein- 
gang der  sophokleischen  Elektra  V.  4 — 10,  wo  man  nicht 
bloss  Paraskenien,  sondern  auch  Dekorationen  von  Para- 
skenien annehmen  zu  dürfen  glaubte,  führe  ich  nicht  ins 
Treffen,  da  man  besser  thun  wird,  den  Atridenpalast,  den 
Heratempel  und  den  Markt  von  Argos  mit  dem  Apollo- 
tempel auf  drei  Abteilungen  der  Skene  zu  verteilen  (siehe 
S.  18  An.  2).  Aber  ein  ganz  sicheres,  wenn  auch  indirektes 
Zeugnis  für  Paraskenien  haben  wir  in  dem  xeLyJov  oder  der 
inneren  Flankenmauer  der  Parodos  in  Aristophanes  Ekklesia- 
zusen  V.  497 ,  von  der  ich  bereits  oben  S.  36  gehandelt 
habe.  Denn  dieses  zeiy/ov  und  die  Skene  können  nicht  ohne 
Verbindung  gewesen  sein;  das  verstiesse  gegen  alle  Regeln 
der  Baukunst. 

Das  Tsixiov  diente  in  den  Ekklesiazusen  dazu,  um  die  hinter 
demselben  stehenden  Personen  den  Blicken  der  Leute  auf  der 
Bühne  zu  entziehen;  nun  kommen  aber  noch  einige  andere 
Fälle  vor,  wo  jemand  von  den  Leuten  auf  der  Bühne  nicht 
gesehen  wird,    oder   um  sich  den  Blicken    derselben  zu  ent- 
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ziehen,  zur  Seite  tritt,  so  in  Eur.  Hec.  1054,  IIQO — 111(3.^) 
Herc.  1081—1109.'^)  Aisch.  Choeph.  20.  872.  Soph.  Phil. 
16  ff.  Ai.  1044.^)  Alle  diese  Stellen  lassen  vermuten,  wenn 
sie  auch  nicht  in  gleicher  Weise  wie  die  in  den  Ekklesia- 
zusen  der  Seitenmauer  ausdrücklich  Erwähnung  thun,  dass 
die  durch  die  Parodos  Eintretenden  vor  dem  vollen  Eintritt 
durch  eine  Wand  den  Personen  der  Bühne  verdeckt  blieben, 
und  dass  Chor  und  Bühnenpersonen  sich  hinter  jene  Wand 
zurückziehen  konnten.  Daraus  schliessen  wir,  dass  schon  zu 
Aischylos'  Zeit  der  Stützmauer  des  Zuschauerraumes  gegen- 
über an  der  entgegengesetzten  Seite  der  beiden  Parodoi  eine 
solche  Mauer  hinlief,  und  dass  von  dieser  dann  eine  Verbin- 
dungsmauer (TTaQaa'Kiqviov)  zu  der  Skene  oder  Bühnenrück- 
wand führte.  Da  man  sich  hinter  der  Flankenmauer  verstecken 
konnte,  so  wird  sie  wenigstens  7  —  8'  hoch  gewesen  sein, 
was  dann  selbstverständlich  auch  von  den  Paraskenieu  gelten 
muss.  Aber  wenn  einer  selbst  alle  diese  Schlüsse  nicht  gelten 
lassen  und  dem  Theater  vor  Lykurg  Seitenmauern  {jiaqa- 
ay.iqvLa)  vollständig  absprechen  wollte,  so  bliebe  doch  unser 
Satz  von  der  grossen  Weite  der  Bühne  vor  Lykurg  zu  Recht 
bestehen ;  denn  eine  Breite  von  20  m  war  schon  durch  die 
Entfernung  der  beiden  Enden  (cornua)  des  Zuschauerraumes 
und  durch  die  Grösse  des  Durchmessers  des  Orchestrakreises 
für  alle  Fälle  unwandelbar  bestimmt. 

Wir  haben  damit  die  Umrisse  und  festen  Umrahmungen 
der  attischen  Bühne  des  5.  Jahrb.  wieder  gewonnen  und  da- 
bei uns  überzeugt,  dass  dieselbe  in  mehreren  Punkten,  ins- 
besondere  in    der    grösseren,    mindestens    doppelt  so  grossen 


1)  Vgl.  Weissmann  27  f.,  wogegen  Zweifel  erhebt  Bodensteiner 720. 

2)  Vgl.  Wiliiniowitz  in  Ausg.  zu  V.  1109  und  Weissman  a.  a.  0. 
45.  Der  letztere  durfte  aber  nicht  auch  Eur.  El.  103  hieher  ziehen, 
da  Orestes  und  Pylades,  wie  V.  216  zeigt,  sich  vielmehr  hinter  den 
Stufen  des  Altars  versteckt  halten. 

3)  Vgl.  Bodensteiner  716. 
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Tiefe  und  in  dem  Mangel    eines   festen  Proskenion    von   der 
Bühne  des  Polyldet  und  Vitruv  sich  unterschied.    Wir  könnten 
eigentlich  mit  diesem  Teil  des  Rekonstruktionsversuches  uns 
begnügen,  da  derselbe  sämtliche  in  Stein  ausgeführten  Teile 
des    athenischen  Theaters    umfasst.     Da  aber  die  Eigentüm- 
lichkeit  der    polykletischen  Bühne   nicht  zum  kleinsten  Teil 
in  der  grossen  Höhe  derselben  (12')  bestund,  so  wollen  wir 
doch    auch    noch  nach  der  Seite    hin  eine  Vergleichung  der 
beiden  Bühnen  versuchen,  wiewohl  wir  hier  für  das  athenische 
Diou3-sos-Theater  in  den  Monumenten  gar  keine,  und  in  den 
erhaltenen  Dramen  nur  ganz  schwache  Anhaltspunkte  haben. 
Ich  setze  nämlich  als  unbestritten  voraus,  dass  in  Athen  die 
Bühne,    worauf  Schauspieler    und  Chor  sich  bewegten,  von 
Holz  war,  wenn  überhaupt  eine  Bühne  vorhanden  war.    Das 
Letztere    leugnen  bekanntlich  Dörpfeld  und  seine  Anhänger, 
und  ich  bestreite   nicht,    dass  es  viele,   ja   sehr  viele  Stücke 
des  Aristophanes  und  der  Tragiker  gibt,    bei  denen  man  an 
und  für  sich  mit  der  Annahme  des  Spielens  auf  ebener  Erde 
vollständig  ausreicht.    Aber  trotzdem  halte  ich  an  der  alten 
Meinung  vom  Spiel  auf  den  Brettern  unverrückt  fest. 

Schon  die  alte  Erzählung  vom  Wagen  des  Thespis  und 
die  Herausbildung  der  Komödie  aus  den  axw^/^/ara  ag)' 
af.iäBr]g  setzen  einen  erhöhten  Standplatz  der  Spieler  voraus. 
Sodann  behalten  die  Worte  Ä.  W.  Schlegels,  Vorl.  üb. 
dram.  Kunst  I  269  „aus  der  Natur  der  Sache  erhellt  und 
alle  Liebhaber  des  Tanzes  wissen,  dass  es  sich  auf  einer 
steinernen  Unterlage  unbequem  tanzt,  dass  hingegen  ein 
elastischer  und  unterhöhlter  Holzboden  den  Tänzer  hebt  und 
zu  raschen  Bewegungen  beflügelt"  auch  heute  noch  ihre 
volle  Geltung.  Drittens  brachte  es  in  Athen  schon  das  Ge- 
fäll des  Bodens  und  die  dadurch  veranlasste  Umrahmung  des 
alten  kreisrunden  Tanzplatzes  mit  einem  nach  Süden  bis  zu 
6'    ansteigenden    Mauerrand  (KNOR)^)  notwendig  mit   sich, 

1)  Pickard  a.  a.  0.  p.  6. 
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dass  man  den  hohlen  Innenraum  mit  Dielen  überdeckte, 
welche  auf  dem  Mauerrand  auflagen  und  auf  denen  der  Chor 
tanzte. 

Für  die  Erhöhung  des  Standplatzes  der  Schauspieler 
(koyeiov')  haben  wir  sodann  mehrere,  ganz  ausdrückliche 
Zeugnisse.  Obenan  steht  die  Stelle  des  Piaton  im  Gastmahl 
p.  194''  dvaßaivovTog  erti  xov  oy.qißavza  ueicc  zcuv  vnoxQncöv 
y.al  ßXtijiavTog  ivai'Tiov  roaovrov  ümrQOv  ^ullovrog  sut- 
ÖEi^eod^ai  oavTOv  Xoyovg.  Denn  wenn  auch  Rohde  Rh.  M. 
38,  255  mit  Recht  die  Worte  auf  den  im  Odeon  stattfinden- 
den Proagon  deutet,  so  spricht  doch  Piaton  so,  dass  er  keinen 
Unterschied  zwischen  Odeon  und  Theater  macht  und  wir  das 
Gestell  {oy.qißavza)  in  gleicher  Weise  für  das  Theater  wie 
für  das  Odeon  in  Anspruch  nehmen  können ,  ja  müssen. 
Zweitens  lassen  die  Ausdrücke  dvaßaivsiv  und  y.azaßaivELV 
in  Aristoph.  Ritt.  149,  Wesp.  1342 1)  1514,  Ach.  732,  Eccl. 
1152,  Vög.  175  nur  eine  natürliche  Erklärung  zu,  nämlich 
die,  dass  der  Schauspieler,  wenn  er  von  der  Parodos  kam, 
aufsteigen,  und  wenn  er  durch  die  Parodos  hinausgehen 
wollte,  hinabsteigen  musste.  Die  vage  Deutung  von  ava- 
ßaiveiv  =  auftreten  und  y.axaßaivEiv  =  abtreten  wurde  aller- 
dings auch  schon  im  Altertum  aufgestellt*),  aber  weder  von 
den  alten,  noch  den  neueren  Gekehrten  irgendwie  ausreichend 
begründet.  Drittens  beklagen  sich  eintretende  Greise  an  drei 
Stellen,  Eur.  El.  489,  Ion  727  u.  738  ff.,  Herc.  119  (vgl. 
Aristoph.  Vög.  20  ff.  49  ff'.)  über  die  Beschwerden  des  steilen 


1)  Den  Vers  1342  ävdßairs  öevqo  yovaoi.ir)).oX6v{}iov  könnte  man 
auch  a,uf  die  Erhöhung  des  ganzen  Gerüstes,  nicht  bloss  des  Logeion 
beziehen.  Da  aber  Philokieon  schon  V.  1325  da  ist  und  von  Xan- 
thias  gesehen  wird,  so  wird  man  doch,  wie  ich  in  einem  Artikel 
der  Jahrb.  f.  cl.  Phil,  darthue,  die  Worte  richtiger  auf  die  specielle 
Erhöhung   des  Logeion   deuten. 

2)  Schol.  zu  Aristoph.  Ritt.  149;  vgl.  meinen  Aufsatz,  Bedeu- 
tnngswechsel,  Jahrb.  f.  cl.  Phil.  1894  S.  47. 
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Weges,  den  sie  zur  Bühne  hinansteigen  müssen.  Das  hatte 
gewiss  in  den  realen  Verhältnissen  des  Theaters  und  nicht 
in  der  blossen  Einbildungskraft  der  Zuschauer  seinen  Rück- 
halt. Es  sprechen  aber  diese  Stellen  nicht  bloss  für  die 
specielle  Erhöhung  des  eigentlichen  Logeion,  sondern  auch 
für  die  des  ganzen  Spielplatzes,  da  die  betreffenden  Verse 
von  den  Eintretenden  gleich  beim  ersten  Eintreten  gesprochen 
werden,  nicht  erst  nachdem  sie  bereits  eingetreten  sich  dem 
Palast  oder  Tempel  der  Rückwand  nahen.  Endlich  wird  in 
Aristoph.  Lysistr.  288  der  kleine  Anstieg  von  dem  Stand- 
platz des  Chors  zu  dem  Logeion  als  Buckel  (ro  oiuov)  be- 
zeichnet, und  führen  die  Schollen  z.  St.  noch  zwei  andere 
Verse,  aus  Aristophanes'  Babyloniern  und  Platon's  Nikai  an, 
in  denen  das  Wort  oif-iov  in  gleichem  Sinne  vorkam,  mit 
welchen  drei  Stellen  man  auch  noch  die  oben  schon  citierte 
Stelle  in  Aristoph.  Wesp.  1342  verbinden  kann.  Vielleicht 
darf  man  den  Buckel ,  der  vom  Standplatz  des  Chors  zum 
Logeion  führt,  auch  wiedererkennen  in  der  steinernen  Um- 
friedigung {avzirtETQOv  ßrjii(a)  des  heiligen  Haines  der  Eume- 
niden,  auf  der  Oedipus  in  OC.  192  sich  niedersetzt.  Ebenso 
wird  man  sich  in  Euripides'  Ion  denken  müssen,  dass  die 
Terrasse  (yiala)  vor  dem  Tempel  höher  als  der  übrige  Platz 
gelegen  und  mit  einer  oder  einigen  Stufen  abgeschlossen  war 
(s.  Ion  220.  520).  Bodensteiner  S.  699  führt  auch  noch  die 
Stelle  Soph.  Phil.  29  an;  ich  will  dem  nicht  widersprechen, 
aber  sehr  schwer  ist  es  in  diesem  Stück  zu  sagen,  was  von 
den  geschilderten  Lokalitäten  in  Wirklichkeit  ausgeführt  und 
was  bloss  auf  der  Dekorationswand  dargestellt  war.  Aber 
da  Neoptolemos  und  Philoktet  in  die  hoch  am  Felsenhang 
befindhche  Höhle  (V.  16.  29)  selbst  hineingehen  (Phil.  32. 
674),  so  muss  jedenfalls  der  hintere  Teil  der  Bühne,  der 
eben  die  Höhlenwohnung  vorstellen  sollte ,  höher  gelegen 
sein,  als  der  vordere,  den  Odysseus  und  Neoptolemos,  als  sie 
von    den    Schiffen    herkommen,    betreten.     Auf  der    anderen 
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Seite  scheint  aber  auch  die  Bezeichnung  des  Spielplatzes  mit 
dxri^  , Uferrand'  (Phil.  1)  darauf  hinzuweisen,  dass  wir  uns 
den  ganzen  Spielplatz  und  nicht  bloss  das  Logeion  oder  den 
rückwärts  liegenden  Teil  desselben  über  den  Boden  der  Or- 
chestra  erhöht  denken  müssen. 

Die  angeführten  Stellen  sind  indirekt  auch  beweis- 
kräftig für  die  Erhöhung  des  ganzen  Spielplatzes,  da  bei 
dem  lebhaften  Zusammenspiel  von  Schauspielern  und  Chor 
in  dem  klassischen  Drama  beide  Teile  durch  keine  den 
Verkehr  hindernde  Schranke  geschieden  sein  konnten  und 
daher  ein  erhöhter  Standpunkt  der  Schauspieler  auch 
einen  erhöhten  Standpunkt  des  Chors  bedingte.  Glück- 
licher Weise  zeugt  aber  auch  die  eine  der  Stellen  Eur.  Herc. 
119  ff.  geradezu  für  die  Erhöhung  des  Chor -Standplatzes, 
da  dort  nicht  ein  Schauspieler,  sondern  die  den  Chor  bilden- 
den Greise  sich  zum  kräftigen  Aufstieg  ermahnen  und  sich 
mit  dem  die  Höhe  mühsam  hinauffahrenden  Gespann  ver- 
gleichen.^) Ebenso  spricht  die  Situation  im  Eingang  der 
Frösche  laut  dafür,  dass  der  Spielplatz,  der  die  Unterwelt 
vorstellt,  oder  die  Orchestra  (V.  270  ff.)  tiefer  lag  als  die 
Bühne  (1 — 198),  welche  einen  Platz  vor  den  Thoren  Athens 
darstellte. 

Der  ganze  Spielplatz  also,  auf  dem  Chor  und  Schau- 
spieler ihren  Platz  hatten,  war  erhöht  und  mit  Dielen  be- 
legt.    Aber  wie  hoch  war  dieses  Gerüst?     Sicher  nicht  12' 


1)  Kein  Bedenken  darf  es  erregen,  dass  dieser  Anstieg  erst  in 
der  zweiten  Strophe  (V.  118  ff.)  erwähnt  wird,  nachdem  bereits  mit 
V.  114  der  Chor  die  Kinder  des  Herakles,  die  sich  vor  dem  Palast 
auf  der  Bühne  befinden,  angeredet  hatte.  Denn  dieses  erklärt  sich, 
wie  ich  bereits  Jahrb.  f.  class.  Phil.  1894  S.  28  f.  zeigte,  hinlänglich 
daraus,  dass  Strophe  und  Antistrophe  von  verschiedenen  Halbchören 
gesungen  werden.  Ebenso  zieht  in  Aristoph.  Fröschen  der  Chor  in 
zwei  Abteilungen  auf  den  Tanzplatz,  indem  jeder  beim  Eintreten  eine 
Strophe  singt  (324—336  u.  340—353). 
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wie  in  Epidaiiros ;  denn  eine  solche  Höhe  war  einmal  nicht 
nötig,  sodann  hätte  dieselbe  das  Aussteigen  aus  dem  vorn  vor- 
fahrenden Wagen  im  Agamemnon  (V.  947.  1070)  und  in  der 
Iphigenia  in  Aulis  (V.  616)  arg  behindert,  endlich,  und  das  ist 
die  Hauptsache,  ein  Teil  der  Zuschauer,  und  gerade  der  auf 
den  Ehrenplätzen  in  der  untersten  Reihe  sitzende  hätte  die 
Personen  im  Hintergrund  der  Bühne  nur  sehr  schlecht  ge- 
sehen,^) Jede  Höhe,  die  am  Vorderrand  des  Gerüstes  den 
Betrag  von  5  —  6'  überschritt,  wäre  in  Athen  gerade  so 
störend  für  die  Zuschauer  gewesen  wie  in  Rom.  Auf  der 
anderen  Seite  musste  man  für  die  aus  der  Unterwelt  empor- 
steigenden  Schatten'^)  und  für  die  Versenkungen  (dvanueof-iaza 
Poll.  IV  132)  einen  unterirdischen  Raum  haben,  hoch  ge- 
nug, dass  die  betreffenden  Personen  darin  stehen  konnten. 
In  derartigen  Stücken  also ,  wie  in  den  Eumeniden  des 
Aischylos  und  der  Hecuba  des  Euripides,  bedurfte  man  ent- 
weder unterirdischer  Gänge  ^),  oder  einer  Bühne,  die  wenig- 
stens im  Hintergrund,  wo  die  Schatten  aufstiegen,  6 — 7' 
hoch  war.*)  Ausserdem  setzen  die  Stücke,  in  denen  von  den 
Beschwerden  des  steilen  Aufstiegs  gesprochen  ist  (Eur.  Herc. 
El.  Ion),  schiefe  Ebenen  oder  Treppen    voraus,  die  von  den 


1)  Die  Schwierigkeit  ist  anschaulich  gemacht  von  Pickard 
a.  a.  0.  Taf.  2. 

2)  Siehe  Ettig,  Acheruntia.  Leipz.  Stud.  XIII. 

3)  Einen  solchen  hat  man  allerdings  in  Eretria  und  Sikyon  ge- 
funden (s.  Pickard  15),  aber  in  Athen  noch  nicht;  eine  Untersuchung 
des  Orchestrabodens  des  Dionysos-Theaters  ist  daher,  wie  ich  schon 
an  einer  anderen  Stelle  ausgesprochen  habe,  im  Interesse  der  Wissen- 
schaft dringend  zu  wünschen. 

4)  Eine  Thymele  von  6'  hat,  wie  ich  aus  Pickard  und  Dörpfeld 
(Berl.  Phil.  Woch.  1890,  462  ff.)  ersehe,  Haigh,  Attic  theatre,  ange- 
nommen. Dürfen  wir  ein  Podium  von  ca.  2 '  Höhe  für  den  Stand- 
platz der  Schauspieler  annehmen,  so  kommen  wir  in  die  willkom- 
mene Lage,  die  Höhe  des  für  den  Chor  bestimmten  Gei'üstes  auf  4—5 
verringern  zu  können. 


-  / 
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Parodoi  zu  beiden  Seiten  auf  das  Gerüst  führten.  Nach  vorn 
endlich  bedurfte  das  Gerüst  der  Ueberführung  in  die  ()r- 
chestra  vermittelst  ein  paar  Stufen,  damit  in  Dramen,  wie 
dem  Frieden  des  Aristophanes  (V.  905),  Personen  der  Bühne 
leicht  von  der  Bühne  zu  Leuten  des  Zuschauerraumes  hinab- 
steigen konnten.^) 

Aber  waren  dieses  alles  nun  stehende  Einrichtungen,  die 
wenn  auch  aus  Holz  gezimmert  und  bei  jedem  Dionysosfest 
von  neuem  aufgeschlagen,  doch  stets  dieselben  Proportionen 
zeigten,  oder  darf  man  sich  vorstellen,  dass  in  Athen  für 
jedes  Stück  eine  neue,  den  jedesmaligen  Verhältnissen  ange- 
passte  Bühne  hergerichtet  wurde,  so  dass  es  allgemeine  Nor- 
men überhaupt  nicht  gab?  Vor  der  letzteren  Meinung,  die 
man  oft  aussprechen  hört  und  die  allerdings  für  die  Forschung 
sehr  bequem  wäre,  muss  ich  entschieden  warnen.  Das  Gerüst 
war  kein  Pappen  werk,  das  man  im  Handumdrehen  hätte 
umformen  können.  In  wenigen  Minuten  Hess  sich  allerdings 
durch  Herablassung  einer  neuen  Dekorationswand  {ycaqans- 
Tao/.ia)  ein  Tempel  in  ein  Haus  verwandeln.  Ebenso  rasch 
Hess  sich  durch  Verhängung  der  Türen  und  Veränderung 
der  Dekoration  der  Hintergrund  zu  einem  Hain  oder  einer 
Felspartie  umgestalten.  Auch  der  Altar  mitsamt  seinen 
Stufen,  dem  wir  in  mehreren  Stücken  (Oed.  R.,  Herakles, 
Helena  etc.)  vor  dem  Portal  des  Königspalastes  begegnen, 
Hess  sich  unschwer  jedesmal  vor  Beginn  der  Handlung  her- 
l)eischaffen.  Selbst  die  Meinung  lehne  ich  nicht  unbedingt 
ab,  dass  die  Erhöhung  des  Logeion,  w^elche  einige  Komödien, 
wie  die  Lysistrate,  die  Ritter,  die  Wespen  und  die  Vögel 
des    Aristophanes   voraussetzen,    der   wir   aber    in    den  Tra- 


1)  Zum  Ducken,  um  von  den  Choreuten  nicht  gesehen  zu  werden, 
,i,''enügten  in  Aristophanes  Fröschen  V.  315  ein  paar  Stufen  ebenso 
gut  wie  eine  senkrechte  Brüstung,  wenn  man  nicht  gar  den  Dio- 
nysos wo  anders,  etwa  hinter  dem  Altar  der  Orchestra  sich  ver- 
stecken läs.^t. 

1894.    Pliilos.-pLilol.  u.  hist.  Ol.  1.  4 
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güdien  ganz  entraten  können,  eigens  für  die  betreffenden 
Stücke  durch  Herbeibringung  eines  Podiums  hergestellt 
werden  konnte.  Aber  ein  Gerüst  von  120  Dm  wegzu- 
nehmen oder  nur  einige  Fuss  tiefer  zu  legen,  hätte  eine 
Arbeit  von  vielen  Stunden  gekostet;  so  viele  Zeit  hatte  man 
aber  nicht  zwischen  den  einzelnen  Stücken,  von  denen  immer 
vier  unmittelbar  oder  in  kurzen  Pausen  aufeinander  folgten. 
Höchstens  für  die  Komödien,  die  an  einem  anderen  Tage 
als  die  Tragödien  gegeben  wurden,  mochte  die  Nachtzeit  zur 
Not  genügen,  um  ein  anderes  Gerüst  aufzuschlagen  oder 
wesentliche  Aenderuugen  an  demselben  anzubringen.  Es 
mussten  sich  deshalb  in  Athen,  auch  wenn  das  Material  von 
Holz  war,  bald  typische  Formen  für  die  Hauptumrisse  der 
Bühne  herausstellen,  so  dass  oft  ohne  alle  Aenderung  der 
Scenerie  das  nächstfolgende  Stück  gegeben  werden  konnte, 
jedenfalls  nur  leichte  Aenderuugen  durch  Wechsel  der  Vor- 
hänge und  Herbeischaffung  einzelner  Satzstücke  notwendig 
waren.  ^) 

Eine  zweite  Schranke  war  in  der  Skenenwand  gegeben, 
namentlich  wenn  dieselbe,  wie  wir  oben  wahrscheinlich 
machten,  frühzeitig  von  Stein  aufgeführt  war  und  nicht 
nach  jedem  Fest  wieder  abgebrochen  wurde.  Denn  wurde 
dieselbe  auch  bei  den  einzelnen  Stücken  mit  einer  bemalten 
Draperie  (TTaganerdofuaza)^)   verkleidet,   so  mussten  doch  in 

1)  So  typisch  indes  war  die  Scenerie  auch  in  den  Dramen  Athens 
nicht,  dass  die  Umrisse  der  Bähnenwand  an  sich  schon  auch  ohne 
Dekorationsvorhänge  genügten,  um  den  Ort,  wo  die  Handlung  spielte, 
darzustellen.  Die  Vorderwand  {jtqoox-^viov)  der  Bühne  konnte  in  allen 
Stücken  dieselbe  sein  und  bedurfte  keiner  weiteren  Dekoration,  nicht 
so  die  Rückwand  {oxt]V7J).  Auch  dieses  spricht,  nachträglich  be- 
merkt, gegen  die  Theorie  Dörpfelds,  dass  das  Proskenion,  dessen 
Schmuck  keine  Verhüllung  duldete,  die  Wand  war,  vor  der  gespielt 
wurde. 

2)  Dieselben  hat  vielleicht  der  Grammatiker  bei  Gramer  an. 
Paris.  I  19  im  Auge,  wenn  er  dem  Aischylos  die  Erfindung  von  ^qo- 
ax^via  zuschreibt. 
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der  Wand  selbst  feste  und  stehende  Vorrichtungen  für  die 
Göttermaschine,  Balkone,  Fenster  und  insbesondere  für  die 
Portale  und  Eingänge  angebracht  sein.  Mit  andern  Worten, 
die  Wand  selbst  hatte  Türen  in  dem  alten  Theater  zu  Athen 
so  gut  wie  in  den  späteren  Theatern  der  römischen  Epoche, 
deren  Bühnenrückwand  mitsamt  den  3  oder  5  Türen  uns  noch 
erhalten  ist.  Diese  Türen  konnten  aber  begreiflicher  Weise 
nicht  so  leicht  wie  die  Dekorationen  und  Coulissen  verschoben 
werden.  Damit  bestimmte  sich  aber  auch,  wie  jedermann  sieht, 
die  Höhe  des  Podiums  vor  der  Skene  oder  dem  Bühnenhinter- 
i^rund.  Das  will  ich  nicht  so  angesehen  haben,  als  ob  nun 
im  ganzen  5.  Jahrh.  die  Bühne  die  gleiche  Höhe  und  die 
gleichen  Umrisse  gehabt  hal)e.  Umgekehrt  denke  ich  mir 
i'ine  sehr  variable  Bühne  und  finde  ich  sogar  noch  in 
unseren  Dramen  Anzeichen  von  Aenderungen  und  Neuer- 
ingen  im  Bau  der  Skene  und  des  davor  aufgeschlagenen 
(Jerüstes.  Aber  im  Allgemeinen  werden  doch  in  den  letzten 
Jahrzehnten  des  5.  Jahrh.  für  Tiefe  und  Höhe  der  Bühne 
jene  Normen  massgebend  gewesen  sein,  die  w^ir  im  Voraus- 
gehenden kennen  gelernt  haben,  so  dass  also  die  in  einem 
I>retterboden  bestehende  Bühne  rückwärts  und  seitlich  von 
steinernen  Mauern  (axjyj'TJ  und  /ragaüK^via)  begrenzt  war 
und  eine  Tiefe  von  5 — 7  m  und  eine  Höhe  von  5  m  vorn 
und  7   m  rückwärts  hatte. 

Ueberblicken  wir  zum  Schluss  nochmals  den  durch- 
messenen  Raum,  so  werden  wir  an  die  Stelle  der  zwei  The- 
ater-Unterschiede des  Vitruv  drei  setzen:  es  unterschied  sich 
nicht  bloss  das  römische  Theater  vom  griechischen,  sondern 
es  bestanden  auch  im  griechischen  Theater  zwei  grosse  Unter- 
schiede; entsprechend  der  grossen  Veränderung  ,  die  im  grie- 
chischen Drama  durch  den  Wegfall  des  Ch  ors  eingetreten 
war,  gab  es  auch  in  der  Anlage  der  griechischen  Bühn  e  zwei 
Formen,  von  denen  die  ältere  aus  der  ursprünglichen  Anlage 

4* 
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des  Dionysos-Theaters  in  Athen  und  aus  den  Andeutungen  der 
uns  erhaltenen  Dramen  restauriert  werden  rauss,  die  jüngere 
in  dem  Theater  des  Polyklet  uns  ausgeprägt  vorliegt.  Merk- 
würdig ist  dabei,  dass  das  römische  Theater  in  Folge  der 
ähnlichen  Bühnenverhältnisse  im  Wesentlichen  wieder  zum 
griechischen  Theater  des  5.  Jahrh.  zurückkehrte.  Denn  wie 
im  5.  Jahrh.  die  Bühne  Platz  haben  musste  für  Schauspieler 
und  Chor,  so  producierten  sich  auch  wieder  in  Rom  auf  der- 
selben  Bühne  Schauspieler  und  pantoniimische  Tänzer. 


Historische  Classe. 

Sitzung  vom  13.  Januar  1894. 

Herr  Friedrich  hielt  einen  Vortrag: 

„üeber  die  Capitula  Angilramni". 
Die  Veröffentlichung    und  die  Zeit    derselben   wird  vor- 


behalten. 
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Herr  Paul  hielt  einen  Vortrag: 

„Ueber  die  Aufgaben  der  wissenschaftlichen 
Lexikographie  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
das  deutsche  Wörterbuch." 

Wenn  ich  es  unternehnoe,  über  die  Aufgaben  der  wissen- 

haftlichen  Lexikographie  zu  handeln,  so  ist  es  nicht  meine 

\bsicht,  den  Gegenstand  nach  allen  Seiten  hin  zu  erschöpfen. 

ich  gehe  insbesondere  hinweg  über  diejenigen  Anforderungen, 

ie  als  allgemein    anerkannt    gelten  können,  und  die  bereits 

»n    den    besseren     unter    den    vorhandenen    Wörterbüchern 

iehr   oder  weniger   erfüllt  werden.^)     Dagegen    möchte    ich 

ie  Aufmerksamkeit  auf  einige  Ansprüche  lenken,  die  unbe- 

ingt    erhoben  werden   müssen,  wenn  die  Wortforschung  zu 

iner  wirklichen  Wissenschaft  ausgestaltet  werden  soll,  wäh- 

■nd  dieselben  doch  bisher  von  den  Wörterbüchern  noch  gar 

icht    oder    nur   in    ungenügender  Weise    befriedigt    werden. 

M  h  gehe  dabei  aus  von  Beobachtungen,  die  ich  an  dem  grossen 

Deutschen  Wörterbuche    gemacht  habe.     So  sehr  wir  auch 

den  Verfassern  desselben  für  ihre  mühselige  Arbeit  zu  Danke 

1)  Ueber  die  Reformbestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  lateini- 
schen Lexikographie  vgL  Heerdegen  im  2.  Bande  von  Iw.  Müllers 
Handbuch  der  klassischen  Altertumswissenschaft. 
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veriiflichtet  siiul  und  so  sehr  dieses  Werk  die  meisten  suii- 
stig'en  Leistungen  auf  lexikalischem  Gebiete  überragt,  so 
kann  uns  das  doch  nicht  abhalten,  auf  die  Mängel  hin/Ai- 
weisen,  die  dem  Werke  nichtsdestoweniger  anhaften,  und  die 
Mittel  und  Wege  anzuzeigen,  wie  sich  zu  einer  noch  voll- 
kommeneren Leistung  gelangen  lässt. 


1. 

Die  erste  Anforderung,  die  an  ein  Wörterbuch  gestellt 
werden  rauss,  ist  natürlich  eine  genügende  Ausnutzung 
der  Quellen.  Unter  genügender  Ausnutzung  verstehe  ich 
aber  nicht  eine  möglichst  grosse  Häufung  von  Citaten  aus 
möglichst  vielen  Schriftstellern.  Vielmehr  muss  man  sich 
von  vornherein  klar  machen,  was  durch  das  Wörterbuch 
festgestellt  werden  soll,  und  dieser  Zweck  muss  bei  der  Samm- 
lung und  Sichtung  des  Materials  immerfort  vorschweben. 
Handelt  es  sich  nur  darum,  das  Verständnis  von  Texten  zu 
vermitteln,  so  genügt  es,  dass  keine  Wörter  und  keine  Ver- 
wendungsweisen, die  einer  solchen  Vermittlung  bedürfen, 
übergangen  werden.  Dagegen  für  den  Aufbau  einer  wirk- 
lichen Wortgeschichte  muss  eine  möglichst  genaue  Abgren- 
zung der  Sphäre  des  Gebrauchs  für  jedes  Wort  und  jede 
Verwendungsweise  desselben  gefordert  werden. 

Es  bestehen  innerhalb  jedes  Volkes  eine  Anzahl  von 
Verkehrskreisen,  die  sich  durch  Uebereinstimmung  in  Eigen- 
heiten unter  sich  zusammenschliessen  und  gegen  ausserhalb 
Stehende  absondern.  Da  ist  zunächst  der  Gegensatz  zwischen 
Gemeinsprache  und  Mundart,  der  sich  dadurch  noch  ganz 
besonders  kompliziert  gestaltet,  dass  diese  beiden  Gegensätze 
sich  nicht  reinlich  gesondert  gegenüberstehen,  sondern  viel- 
mehr in  der  Regel  durch  eine  Menge  sehr  abgestufte  Misch- 
ungen unter  einander  vermittelt  werden.  Von  den  Ab- 
weichungen,   die    im   Wortgebrauche   zwischen  den  verschie- 
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denen  Mundarten  bestehen,  reichen  manche  durch  die  Mittel- 
stufen zwischen  Mundart  und  Gemeinsprache  bis  in  diese 
selbst  hinein.  So  sind  wir  in  Deutschland  noch  ziemlich 
weit  von  einer  völligen  Einheit  in  dieser  Hinsicht  entfernt, 
vielmehr  gibt  es  viele  Begriffe,  für  die  noch  keine  gemein- 
deutsche Bezeichnung  existiert,  sondern  nur  eine  süddeutsche 
und  eine  norddeutsche  oder  noch  mehr  als  zwei.  Die  früheren 
Perioden  bieten  natürlich  in  der  Literatursprache  noch  viel 
erheblichere  Verschiedenheiten.  So  ist  dem  Wörterbuche, 
auch  wenn  es  nicht  dazu  bestimmt  ist,  den  spezifisch  mund- 
artlichen Wortschatz  mit  aufzunehmen,  die  Aufgabe  gestellt, 
für  eine  Menge  von  Abweichungen  die  Abgrenzung  nach 
der  räumlichen  Erstreckung  und  nach  dem  Verhalten  der 
verschiedenen  Bildungsschichten  der  Bevölkerung  vorzunehmen. 
Andere  Unterschiede,  die  sich  mit  den  mundartlichen  kreu- 
zen, werden  durch  die  Verschiedenheit  des  Berufes  erzeugt. 
Es  bildete  sich  eine  besondere  technische  Sprache  für  die 
einzelnen  Gewerbe,  Künste  und  Wissenschaften,  deren  voll- 
ständige Beherrschung  durch  einen  gewissen  Grad  von  Sach- 
kenntnis bedingt  ist  und  darum  ebenso  wenig  wie  diese  all- 
gemein sein  kann,  die  aber  doch  andererseits  auch  den  ausser- 
halb des  engeren  Kreises  Stehenden  nicht  durchaus  fremd 
bleibt.  Es  müssen  daher  die  technischen  Ausdrücke  nicht 
nur  als  solche  bestimmt  werden ,  sondern  es  ist  auch  zu 
untertauchen ,  wie  weit  sie  noch  als  Gemeingut  der  Sprache 
überhaupt  oder  als  Eigentum  weiterer  Volksschichten  ange- 
sehen werden  können.  Aehnliche  Eigenheiten  wie  durch  die 
Verschiedenheit  der  Berufsarbeit  können  auch  durch  die  be- 
sonderen Einrichtungen  des  geselligen  Verkehrs  innerhalb 
einer  sich  mehr  oder  weniger  abschliessenden  Klasse  erzeugt 
werden.  Man  denke  hier  namentlich  an  die  Studentensprache. 
Es  besteht  ferner,  auch  abgesehen  von  etwaiger  grösserer 
oder  geringerer  mundartlicher  Beimischung,  ein  Unterschied 
zwischen  der  Umgangssprache  und  der  Sprache  der  Literatur, 
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und  \Yieiler  zwischen  Poesie  und  Prosa,  und  weiter  zwischen 
den  einzelneil  prosaischen  und  poetischen  Gattungen,  wozu 
dann  endh'ch  die  Besonderheiten  des  einzelnen  Schriftstellers 
kommen ,  die  teils  auf  eigentümlicher  Auswahl  aus  dem 
überkommenen  Stoffe,  teils  auf  origineller  Neugestaltung  l)e- 
ruhen  können. 

Sind  so  schon  für  die  Beschreibung  eines  bestimmten 
Sprachzustandes  eine  Menge  Grenzen  zu  ziehen,  wieviel  mehr 
für  die  Darlegung  der  Entwicklung  innerhalb  einer  Periode. 
Selbstverständlich  muss  das  Entstehen  und  Vergehen  der 
Wörter  und  Wortbedeutungen  mit  besonderer  Aufmerksamkeit 
verfolgt  werden,  und  müssen  zu  diesem  Zwecke  vor  allem  die 
frühesten  und  spätesten  Belege  aufgespürt  werden.  Im  Zu- 
sammenhange damit  muss  auch  das  Häufiger-  oder  Seltener- 
werden verfolgt  werden,  aber  auch  alle  Verschiebungen  in 
Bezug  auf  die  Sphäre  des  Gebrauchs.  Da  wird  bald  ein 
Wort,  das  früher  auf  dem  ganzen  Sprachgebiete  üblich  war, 
auf  den  engeren  Kreis  einer  Mundart  beschränkt,  bald  er- 
weitert eins  seinen  Bezirk,  vielleicht  über  das  ganze  Gebiet; 
bald  erhalten  sich  alte  W^örter  nur  in  technischer  Sprache, 
bald  gewinnen  technische  Ausdrücke  Bürgerrecht  in  der  all- 
gemeinen Literatur-  und  Umgangssprache;  bald  wird  ein 
edles  Wort  gemein,  zuweilen  auch  ein  gemeines  wieder  edel; 
u.  s.  f. 

Es  ist  klar,  dass  eine  Feststellung  des  ^'S'ortgebrauches 
im  Deutschen,  die  den  hier  skizzierten  Anforderungen  ent- 
spricht, nur  durch  ein  planmässiges  Zusammenarbeiten  nicht 
Aveniger  Kräfte  zu  Stande  gebracht  werden  kann.  Für  das 
Deutsche  Wörterbuch  haben  allerdings  ausser  den  eigentlichen 
Bearbeitern  viele  Personen  Sammlungen  beigesteuert,  aber 
leider  die  meisten  ohne  eine  nur  annähernd  genügende  Vor- 
stellung von  dem  ,  was  eigentlich  zu  leisten  ist.  Es  wurde 
zwar  vieles  Seltenere  und  vom  heutigen  Gebrauch  Abweichende 
verzeichnet,    aber  z.  B.  in  Bezug    auf  Entstehung  und  Ver- 
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breitung  der  heute  üblichen  Wörter  und  Wortbedeutungen 
war  aus  diesen  Auszügen  so  gut  wie  nichts  zu  entnehmen. 
So  sahen  sich  die  Bearbeiter  für  den  wesentlichsten  Teil  ihrer 
Aufgabe  doch  auf  eigene  Sammlungen  angewiesen.  Aller 
Fleiss  des  Einzelnen  konnte  aber  zu  einer  Bewältigung  der 
oben  bezeichneten  Aufgabe  nicht  ausreichen,  selbst  wenn  der- 
selbe die  definitive  Ausarbeitung  noch  um  viele  Jahre  hätte 
hinausschieben  wollen,  was  ihm  doch  die  Umstände  nicht 
gestatteten.  Vielleicht  wäre  es  noch  nach  dem  Tode  J.  Grimms 
angezeigt  gewesen,  zunächst  von  neuem  umfassende  Material- 
sammlungen vorzunehmen,  wozu  damals  wohl  die  geeigneten 
Kräfte  zu  finden  gewesen  wären.  Jetzt ,  wo  mehr  als  zwei 
Drittel  des  Stoffes  bearbeitet  ist,  dürfte  es  wohl  zu  spät  sein. 
Wir  können  die  Befriedigung  unserer  Wünsche  nur  von 
einem  ganz  neuen  Unternehmen  erwarten.  Ein  solches  ist 
schon  zum  Behufe  der  Ausschöpfung  des  Materiales^)  eine  un- 
abweisbare Notwendigkeit.  Wir  werden  gut  thun,  uns  dieses 
schon  jetzt  klar  zu  machen,  wenn  auch  vielleicht  noch  viele 
Jahre  vergehen  werden ,  bevor  man  ernstlich  daran  denken 
kann,  Hand  an's  Werk  zu  legen.  Die  erste  Bedingung  für 
das  Gelingen  dieses  Unternehmens  wird  sein,  dass  die  Samm- 
lung des  Materiales  in  ganz  systematischer  Weise  in  Angriff 
genommen  wird,  dass  sie  nur  sprachwissenschaftlich  wohl 
geschulten  Kräften  übertragen  wird,  die  unter  einer  zentralen 
Leitung  alle  Quellen  ausziehen,  die  für  die  Feststellung  des 
Sprachgebrauchs  von  Belang  sind ,  und  zwar  nach  wohl- 
erwogenen Grundsätzen  und  unter  zweckmässiger  Verteilung 
der  verschiedenen  Gebiete.  Natürlich  würde  dabei  das  schon 
vorhandene  Deutsche  Wörterbuch  wesentliche  Dienste  leisten. 


1)  Hier  sei  auch  noch  darauf  hingewiesen,  dass  für  das  Deutsche 
Wörterbuch  vielfach  unzulängliche  Ausgaben  benutzt  sind.  Die  Fort- 
schritte, welche  in  der  kritischen  Behandlung  neuhochdeutscher  Texte 
schon  gemacht  sind  und  noch  bald  gemacht  werden,  müssten  einem 
neuen  Wörterbuche  sehr  zu  gute  kommen. 
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uml  ein  (rriimlliches  Studium  desselben  würde  in  erster  Linie 
zur  Vorboreitung  für  die  Mitarbeiterscbaft  geboren. 

Freilieb  darf  man  nicbt  meinen,  dass  es  auch  mit  Hülfe 
der  vollständigsten  Ausbeutung  aller  Quellen  gelingen  kann, 
für  jedes  Wort  und  jede  Verweudungsweise  desselben  Alter 
und  Verbreitungsgebiet  in  zuverlässiger  Weise  zu  bestimmen. 
Für  diejenigen,  welche  aus  einer  Zeit  stammen,  aus  der  wir 
überhaupt  noch  keine  Quellen  haben,  sind  Altersbestimmungen 
natürlich  nur  eventuell  auf  indirektem  Wege  zu  gewinnen, 
namentlich  mit  Hülfe  der  Vergleichung  der  verwandten 
Sprachen,  zuweilen  auch  durch  die  Beobachtung  ihrer  Laut- 
form. Weiterhin  fliessen  zunächst  die  Quellen  spärlich,  aber 
selbst  wo  sie  schon  ziemlich  reichlich  sind,  hängt  es  von 
mancherlei  Zufälligkeiten  ab,  ob  ein  Wort  (respektive  eine 
Bedeutung)  bald,  nachdem  es  in  Gebrauch  gekommen  ist, 
auch  in  den  auf  uns  gekommenen  Denkmälern  Anwendung 
gefunden  hat.  Es  kommt  hierbei  in  Betracht,  dass  der  tra- 
ditionelle Charakter  der  Literatur  eine  gewisse  Beschränkt- 
heit des  darin  zur  Anwendung  kommenden  Wortschatzes  mit 
sich  bringt.  So  lässt  z.  B.  das  Volksepos  des  Mittelalters, 
die  höfische  ritterliche  Erzählung  und  vollends  der  Minne- 
sang eine  Menge  von  SprachstoflF  unbenutzt.  Die  grösste 
Mannigfaltigkeit  auf  lexikalischem  Gebiete  zeigt  die  Literatur 
des  sechzehnten  Jahrhunderts,  was  namentlich  eine  Folge 
der  Mannigfaltigkeit  der  behandelten  Stoffe  und  der  reali- 
stischen Art  der  Darstellung  ist.  Später  wird  der  Wort- 
schatz zunächst  wieder  einförmiger,  indem  die  mundartlichen 
Elemente  zurückgedrängt  werden  und  die  Literatur  sich 
wieder  mehr  in  einem  engen,  traditionellen  Kreise  bewegt. 
Wie  lange  ein  Wort  existieren  kann,  ohne  in  den  uns  er- 
haltenen Quellen  eine  Spur  zu  hinterlassen,  mag  man  aus 
einigen  Beispielen  ersehen,  bei  denen  die  Lautgestalt  ein 
Kriterium  für  die  Altersbestimmung  an  die  Hand  gibt. 
Unser  Wort  hübsch  =  mhd.  hübesch.,  abgeleitet  aus  Hof  und 
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ursprünglich  mit  der  Bedeutung  „höfisch",  ist  vor  dem 
12.  Jahrhundert  nicht  belegt.  Aber  die  Abweichung  des 
Wurzelvokals  von  dem  des  Grundwortes  zeigt,  dass  es  in 
einer  Zeit  gebildet  sein  muss,  wo  die  schon  geraeingernia- 
nische  Spaltung  des  u  in  u  und  o  sich  noch  nicht  vollzogen 
hatte,  und  die  Abweichung  im  Konsonanten  beruht  auf  dem 
Vernerschen  Gesetz,  weist  also  das  Wort  in  die  Zeit  zurück, 
wo  noch  der  indogermanische  Accent  bestand.  Die  spezielle 
Bedeutung  des  Wortes  im  Mhd.  muss  allerdings  jüngeren 
Ursprungs  sein.  Für  das  noch  heute  in  der  Jägersprache 
übliche  Wort  Riclce  „weibliches  Reh"  bringt  das  Wörter- 
buch keinen  älteren  Beleg  als  aus  dem  18.  Jahrhundert, 
aber  das  lautliche  Verhältnis,  in  dem  dasselbe  zu  Reh  steht, 
weist  es  in  die  Zeit  vor  der  Wirkung  des  Vernerschen  Ge- 
setzes, ja  in  eine  Periode,  wo  für  die  ursprünglichen  Ab- 
lautsverhältnisse in  der  Wortbildung  noch  ein  sehr  lebendiges 
Gefühl  gewesen  sein  muss.  Die  Zeit  des  ältesten  Beleges 
gestattet  daher  keineswegs  ohne  weiteres  einen  sicheren 
Schluss  auf  die  Zeit  der  Entstehung.  Reichen  schon  für  die 
Altersbestimmung  unsere  Quellen  keineswegs  immer  aus,  so 
noch  viel  weniger  zur  Umschreibung  der  Gebrauchsspliäre 
in  den  verschiedenen  Perioden.  Die  verschiedenen  Gegenden 
eines  Landes  beteiligen  sich  ja  nicht  gleichmässig  an  der 
literaiischen  Produktion,  manche  bleiben  längere  Zeit  hin- 
durch ganz  un vertreten.  Es  fehlt  vielfach  an  festen  An- 
haltspunkten dafür,  wie  weit  die  Schriftsteller  sich  ihres 
heimatlichen  Wortschatzes  bedienen,  wie  weit  sie  aus  andern 
literarischen  Vorbildern  entlehnen;  wozu  dann  noch  kommt, 
dass  wir  vielfach  ihre  Heimat  gar  nicht  kennen.  Es  bedarf 
erst  komplizierter  Untersuchungen ,  um  in  dieser  Hinsicht 
überhaupt  etwas  zu  ermitteln,  und  auch  diese  führen  oft  zu 
keinem  Resultate. 

Es  gibt  nur  eine  Epoche,    für  welche   die  Grenzen  der 
Gebrauchssphäre    nach  allen  Richtungen    hin  vollständig  ge- 
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zogen  werden  können,  dass  ist  die  Gegenwart.  Nicht  zum 
ujindesten,  wenn  auch  nicht  bloss  aus  diesem  Grunde  ist  es 
von  höchster  Wichtigkeit  für  den  Aufbau  der  WortgescViichte 
so  gut  wie  für  den  der  historischen  Grammatik,  die  Ver- 
hältnisse der  Gegenwart  auf  das  sorgfältigste  zu  untersuchen, 
sobald  überhaupt,  wie  es  beim  Deutschen  der  Fall  ist,  die 
Entwickelungr  bis  zu  dieser    hinreicht.      Dadurch  erhält  man 


'ö 


namentlich  die  sicherste  und  vollständigste  Grundlage  für  die 
Peststellung  der  mundartlichen  Differenzen.  Nach  sorgfäl- 
tiger Vergleichung  der  älteren  Quellen  lässt  sich  davon  sehr 
Vieles  auf  frühere  Jahrhunderte  übertragen,  und  vielfach 
wird  es  möglich,  auf  der  Grundlage  der  heutigen  Zustände 
in  den  älteren  Quellen  das  Verhältnis  der  mundartlichen  Be- 
standteile zu  den  schriftsprachlichen  und  sonstigen  literari- 
schen Traditionen  zu  bestimmen.  In  dem  Deutschen  Wörter- 
buch sind  im  allgemeinen  die  vorhandenen  mundartlichen 
Wörterbücher  verwertet.  Aber  einerseits  haben  noch  lange 
nicht  alle  Mundarten  lexikalische  Bearbeitung  gefunden; 
anderseits  gehen  fast  alle  unsere  Idiotika  nicht  darauf  aus, 
die  Gesammtheit  des  mundartlichen  Wortschatzes  zu  ver- 
zeichnen, sie  führen  vielmehr  nur  die  von  der  Schriftsprache 
abweichenden  Eigenheiten  auf.  Man  kann  fast  nie  aus  ihnen 
ersehen,  was  von  dem  Bestände  der  Schriftsprache  in  der 
Mundart  nicht  vorhanden  ist,  und  so  sind  sie  z.  B.  für  die 
wichtige  Frage,  auf  welcher  mundartlichen  Unterlage  dieser 
Bestand  ruht,  nicht  zu  gebrauchen.  Eine  Anzahl  wirkliche 
Beschreibungen  mundartlichen  W^ortvorrats  würde  einem  hi- 
storischen deutschen  Wörterbuche  wesentliche  Dienste  leisten. 
Für  viele  Fälle,  in  denen  die  Mundarten  in  der  Bezeichnung 
überall  ausgebildeter  Begriffe  in  charakteristischer  Weise 
auseinandergehen,  würde  sich  zur  Ermittelung  der  genauen 
Grenzen  das  Erkundigungsverfahren  empfehlen,  welches  sei- 
nerzeit für  den  Weuker'schen  Sprachatlas  in  Anwendung  ge- 
bracht ist.     Auch    empfiehlt  es  sich,    in  viel    ausgedehnterer 
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Weise,  als  es  bisher  geschehen  ist,  Aufzeichnungen  von 
lokalem  Charakter  heranzuziehen.  Schon  aus  der  gewöhn- 
lichen Tagespresse  Hesse  sich  für  das  Wörterbuch  Manches 
entnehmen. 

Ist  bisher  von  einer  Quellenausnutzung  die  Rede  ge- 
wesen, die  als  Ideal  für  eine  vielleicht  ferne  Zukunft  vor- 
schweben muss,  so  muss  jetzt  auf  eine  Quelle  hingewiesen 
werden,  die  jeder  Bearbeiter  eines  Wörterbuchs  seiner  Mutter- 
sprache zur  Hand  hat,  und  die  mir  doch  im  Deutschen  Wör- 
terbuch nicht  die  genügende  Berücksichtigung  gefunden  zu 
haben  scheint.  Das  ist  das  eigene  Sprachgefühl.  Was  von 
der  Verwertung  dieser  Quelle  abhält,  ist  wohl  nichts  anderes 
als  die  philologische  Angewöhnung,  nichts  gelten  zu  lassen, 
als  was  durch  schriftliche  Belege  gestützt  ist.  Allein  das 
eigene  Sprachgefühl  ist  doch  auch  nichts  Willkürliches,  son- 
dern etwas  unter  bestimmten  geschichtlichen  Bedingungen 
Gewordenes,  welches  eben  darum  mit  dem  Sprachgefühl  so 
und  so  vieler  anderer  wesentlich  übereinstimmen  muss.  Es 
ist  auch  unvermeidlich,  dass  das  Sprachgefühl  des  Lexiko- 
graphen eine  grosse  Rolle  spielt,  indem  es  bei  dem  Verstehen 
und  Beurteilen  der  Beispiele  überall  mitspricht.  Aber  nicht 
bloss  diese  mehr  unbewusste,  darum  sogar  mitunter  irre- 
führende Mitwirkung  ist  es,  die  gefordert  werden  muss,  son- 
dern eine  wirklich  konsequente  und  methodische  Ausschöpfung 
seines  Inhaltes.  Emen  grossen  Vorteil  hat  das  Sprachgefühl 
zunächst  dadurch,  dass  darin  unmittelbar  die  usuelle  Bedeu- 
tung der  Wörter  und  Wortverbindungen  gegeben  ist,  wäh- 
rend in  den  Sprachdenkmälern  eine  occasionelle^)  Verwendung 
vorlieo-t,  aus  welcher  das  Usuelle  auszuscheiden  nicht  immer 
leicht,  mitunter  unmöglich  ist.  Nur  ältere  Wörterbücher 
suchen    direkt   die    usuelle  Bedeutung    zu    geben,    sind   aber 


1)  Ueber  die  Begriffe  „uäuell"  und  «occasionell"  vgl.  meine  Prin- 
cipien^  S.  66. 
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natürlich,  wiewohl  sie  unbedenklich  benutzt  zu  werden  pflegen, 
nicht  so  zuverlässig,  als  das  richtig  beobachtete  eigene  Sprach- 
gefühl. Es  hängt  mit  diesem  Vorteil  ein  anderer  zusammen, 
dass  wir  mit  unserem  Sprachgefühl  experimentieren  können. 
Weiterhin  gibt  uns  dasselbe  die  Möglichkeit,  die  Art,  wie 
sich  die  auf  die  Sprache  bezüglichen  Vorstellungen  grup- 
pieren, auf  einem  viel  unmittelbareren  Wege  zu  erkennen 
als  durch  irgend  ein  anderes  Mittel.  Dass  man  freilich  seinem 
Sprachgefühl  gegenüber  Behutsamkeit  anwenden  muss,  dass 
man  namentlich  sich  durch  dasselbe  nicht  zu  vorschnellen 
Verallgemeinerungen  verführen  lassen  darf,  ist  selbstverständ- 
lich. Man  muss  eben  untersuchen ,  wie  dasselbe  zu  Stande 
gekonmien  ist,  wieweit  es  durch  die  Schriftsprache,  wieweit 
durch  die  bei  niemandem  fehlenden  mundartlichen  Einflüsse, 
wieweit  durch  individuelle  Gewöhnung  bestimmt  ist,  u,  s.  f. 
Man  hat  ja  aber  auch  reichliche  Gelegenheit  zu  kontrollieren, 
inwieweit  Uebereinstiramung  mit  fremdem,  sei  es  schrift- 
lichem oder  mündlichem  Sprachgebrauch  stattfindet.  Die 
Beobachtungen  an  fremden  Individuen  werden  eben  um  so 
fruchtbarer  sein,  je  mehr  das  eigene  Sprachgefühl  im  Mittel- 
punkt der  Betrachtung  steht  und  je  mehr  es  zu  klarem  Be- 
wusstsein  gebracht  ist. 

Es  ist  wünschenswert,  dass  die  räumlichen,  zeitlichen 
und  sonstigen  Grenzen  des  Sprachgebrauches  im  Wörter- 
buche mit  ausdrücklichen  Worten  angegeben  werden,  und 
dass  es  dem  Leser  nicht  überlassen  bleibt,  sie  nach  den  ge- 
gebenen Belegen  selbst  zu  finden.  Denn  er  kann  nicht  im- 
mer die  Heimat  und  das  Älter  aller  Qnellen  gegenwärtig 
haben,  noch  weniger  wissen,  wie  dieselben  zwischen  Schrift- 
sprache und  Mundart  stehen,  welchen  besondern  Einwirkungen 
sie  ausgesetzt  gewesen  sind,  u.  s.  f.  Was  wir  hier  fordern, 
gehört  eben  zu  einer  wirklichen  Verarbeitung  des  Materiales. 
Sollte  übrigens  je  ein  Wörterbuch  auf  so  breiter  Grundlage  zu 
Stande    kommen,  wie    oben    gefordert  ist,    so  würde  es  sich 
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von  selbst  verbieten,  das  ganze  Material,  das  zur  Feststellung 
der  Grenzen  erforderlich  ist,  vollständig  mitzuteilen. 

Etwas,  was  nach  dieser  Seite  hin  schon  jetzt  zu  leisten 
wäre  und  doch  im  Deutschen  Wörterbuche  verraisst  wird, 
ist  die  durchgängige  Bestiuimung  des  gegenwärtigen  gemeinen 
Sprachgebrauchs.  Der  Leser  erhält  in  vielen  Fällen  keine 
Aufklärung  darüber,  ob  eine  Gebrauchsweise  eines  Wortes, 
für  die  er  Belege  findet,  noch  jetzt  üblich  ist  oder  nicht.^) 
Das  ist  entschieden  zu  missbilligen.  Denn  abgesehen  davon, 
dass  mancher  gerade  zu  dem  praktischen  Zwecke  nachschlägt, 
sich  darüber  zu  vergewissern,  so  gehört  doch  die  Gegenwart 
gerade  so  gut  zur  Geschichte  wie  jede  frühere  Epoche  und 
verlangt,  dass  man  in  Bezug  auf  sie  leiste,  was  man  kann. 
Dieser  Mangel  hängt  offenbar  zusammen  mit  dem  Mangel 
an   Beobachtung  des  Sprachgefühls. 


Wir  wenden  uns  nun  zu  der  wichtigen  technischen 
Frage:  in  welcher  Weise  ist  die  Bedeutung  der  Wör- 
ter anzugeben?  Das  älteste  und  roheste  Verfahren,  wel- 
ches noch  jetzt  in  unsern  gewöhnlichen  Handwörterbüchern 
allgemein  herrscht,  besteht  darin,  dass  man  Wörter  und 
Redensarten  einer  fremden  Sprache  in  eine  dem  Benutzer 
bekannte  Sprache  übersetzt,  wobei  man,  wenn  es  nötig  ist, 
mehrere  üebersetzungen  neben  einander  stellt,  und  es  dann 
dem  Benutzer  überlässt,  sich  diejenige  herauszusuchen,  welche 
für  den  Zusammenhang,  um  den  es  sich  handelt,  passt.  Es 
hängt  dabei  lediglich  von  dem  zufälligen  Verhalten  der  bei- 
den Sprachen  zu  einander  ab,  wie  viele  Bedeutungen  etwa 
unterschieden  werden ,  die  Unterscheidungen  fallen  daher 
auch  teilweise  anders  aus,   sobald  man  eine   andere  Sprache 


1)  Dasselbe  gilt  auch  von  dt?m  kleineren  Wörterbuch  von  Heyne. 
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für  die  Interpretation  Avählt.    Da  die  als  Uebersetzungen  auf- 
geführten Wörter  sehr  häufig  nicht   nach  dem  ganzen  Um- 
fange ihrer  Bedeutung    derjenigen  des  fremden  Wortes  ent- 
sprechen, so  erhält  man  auf  diese  Weise    über  den  Umfang 
der  Bedeutung  des  letzteren  gar  keine  Auskunft.    Diese  rohe 
Interpretationsmethode  bat  nichtsdestoweniger   im  Deutschen 
Wörterbuche  noch  eine  gewisse  Anwendung  gefunden,  indem 
die  Wörter,  und  zwar  gerade  die  noch   jetzt  allgemein  üb- 
lichen, vielfach  zunächst  durch   ein  oder  mehrere  lateinische 
glossiert    werden.     Es  ist  nicht   einzusehen,    wem  damit  ge- 
dient sein  soll,   da  im  übrigen  doch  niemand  das  Werk  be- 
nützen kann,  der  nicht  gründlich  Deutsch  versteht,    und  da 
alles  Genauere   über  den  Gebrauch    sich    doch   erst  aus   den 
weiterhin    sich    anschliessenden    deutsch    abgefassten    Erörte- 
rungen   oder    aus  den  aufgeführten  Beispielen   ergibt.     Eine 
solche    Beifügung    des  Lateinischen    ist  nur    angebracht,  wo 
es  sich  darum  handelt,  zufällig  gleich  lautende  Wörter  rasch 
auseinanderzuhalten. 

Anders  war  schon  Adelung  verfahren.  Er  bedient  sich 
nicht  der  Vermittelung  des  Lateinischen  oder  einer  anderen 
fremden  Sprache,  sondern  versucht  ausführliche  Definitionen 
in  deutscher  Sprache.  J.  Grimm  verwirft  dies  Verfahren  in 
der  Vorrede  (S.  XL)  als  zu  umständlich.  Aber  die  Um- 
ständUchkeit  wäre  kein  Grund  zur  Verwerfung,  wenn  mit 
Hülfe  derselben  unsere  Einsicht  gefördert  würde.  Adelung 
war  gewiss  von  einem  richtigen  Gefühle  geleitet.  Mit  der 
blossen  Glossierung  überhebt  man  sich  der  Mühe  einer  Ana- 
lyse der  Bedeutung.  Es  ist  zweifellos  eine  der  ersten  Pflichten 
des  Lexikographen,  sich  den  Vorstellungsinhalt,  der  die  Be- 
deutung eines  Wortes  ausmacht,  in  allen  seinen  einzelnen 
Momenten  klar  zu  machen.  Ebenso  zweifellos  wäre  es  zu 
wünschen,  dass  er  die  von  ihm  gewonnene  Klarheit  über  die 
einzelnen  Momente,  aus  denen  sich  die  Bedeutung  zusammen- 
setzt, auf  die  Leser  übertrüge.    Es  fragt  sich  nur,  ob  er  dies 
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überall  kann,  und  ob  in  der  Form  einer  Definition  nach  der 
Aristotelischen  Logik.  Bei  der  natürlichen  Erlernung  der 
Muttersprache  wird  der  Vorstellungsinhalt,  der  sich  als  Be- 
deutung mit  den  einzelnen  Wörtern  verknüpft,  durch  die 
sinnliche  Anschauung  teils  direkt  gegeben,  teils  indirekt  ver- 
mittelt. Das  Wörterbuch  vermag  diese  Anschauungen  nicht 
zu  geben.  Es  erklärt  die  Wörter  nur  wieder  durch  Worte, 
Mit  Worten  aber  kann  man  auf  die  Seele  des  Hörenden 
oder  Lesenden  nichts  anderes  wirken,  als  dass  man  Vorstel- 
lungen, die  sich  schon  früher  in  derselben  gebildet  und  mit 
den  betreffenden  Worten  assoziiert  haben,  in  das  Bewusst- 
sein  zurückruft  und  dabei  etwa  durch  eine  neue  Verbindung 
der  Worte  eine  neue  Verbindung  unter  den  entsprechenden 
Vorstellungen  erzeugt.  Es  gibt  Wörter,  deren  Bedeutung 
man  überhaupt  auf  keine  Weise  jemandem  durch  andere 
Wörter  beibringen  kann,  bei  denen  eine  Definition  ein  Un- 
ding ist,  so  namentlich  alle  diejenigen,  die  eine  einfache  Vor- 
stellung ausdrücken,  wie  ro^,  &Za«,  süss^  bitter  etc.  Von 
der  Bedeutung  vieler  Wörter  lässt  sich  zwar  mit  Hülfe  an- 
derer Wörter  eine  gewisse  Vorstellung  geben,  doch  ohne  dass 
diese,  auch  trotz  grosser  Umständlichkeit,  die  durch  Anschau- 
ung zu  gewinnende  vollständig  ersetzt.  Die  Bedeutung  von 
Tier-  und  Pflanzenbezeichnungen  erklärt  man  wohl  in  den 
Wörterbüchern  durch  naturwissenschaftliche  Definitionen  mit 
Angabe  der  Klasse  etc.  Nehmen  wir  aber  z.  B.  eine  solche 
zoologisch  ganz  korrekte  Definition  von  Htwd,  so  sind  wir 
weit  entfernt  davon,  damit  diejenige  Vorstellung  von  einem 
Hunde  zu  haben,  die  in  dem  allgemeinen  Volksbewusstsein 
lebt,  und  diese  ist  es  doch,  welche  die  Bedeutung  des  Wortes 
ausmacht.  Am  wenigsten  aber  hat  es  Sinn,  wenn  man,  um 
nur  überhaupt  eine  Umschreibung  zu  haben ,  Wortbedeu- 
tungen umschreibt,  von  denen  man  docli  voraussetzen  muss, 
dass  sie  jedem  der  Sprache  Kundigen  ebenso  geläufig,  wo 
nicht  geläufiger  sind,  als  die  Bedeutung  der  zur  Umschreibung 
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angewendeten  Wörter.     Es  kann  dabei  auch  gar  nicht  aus- 
bleiben,   dass  man  sich  in  einem  Kreise    herumdreht,    indem 
bald  A  zur  Erläuterung  von  B,   bald   B  zur  Erläuterung  von 
A  dienen    muss.     Adelung    ist    bei    seinen    Definitionen    sehr 
sorgfältig  verfahren,  aber  er  hat  die  hier  angedeuteten  Uebel- 
stände    nicht  vermeiden    können ,    woraus   es  sich  denn  auch 
zum  Teil  erklärt,  dass  J.  Grimm  ihm  hierin  nicht  hat  folgen 
mögen.     In    neuester    Zeit    hat    Heyne    in    seinem    kleineren 
Wörterbuch    das  Adelung'sche  Verfahren    angewendet,    aber 
mit   dem  Unterschied,    dass  er    sich   kürzer  zu   sein  bemüht, 
und  dass  er  sich  insofern  an  das  grosse  Deutsche  Wörterbuch 
anschliesst,  als  er  seine  Umschreibungen  wie  dieses  die  latei- 
nischen üebersetzungen  der  Erörterung  des  Einzelnen  voran- 
stellt, um  damit  die  Gesamtbedeutung  oder  die  Hauptbedeu- 
tung   anzugeben.     Was    dabei    herausgekommen    ist,    mögen 
einige  Beispiele    zeigen.     Massenhaft    sind    Tautologieen    wie 
Haarlocke  „Locke  des  Haares",  Armspange  „Spange  um  den 
Arm"   und  so  gewöhnlich  bei  Zusammensetzungen.     Beispiele, 
wie    man    sich    dabei    im    Kreise    herumdrehen    kann:    Bau 
„Handlung  des  Bauens  und  Gebautes"   —  hauen  „Bau  haben 
oder  beginnen",  Köhler  „der  berufsmässig  Kohlen  brennt"  — 
Kohlenbrenner   „Köhler".     Sehr  gewöhnlich  sind   unvollkom- 
mene Definitionen,    die    gerade  so    gut    noch  auf  so    und  so 
viele    andere  Wörter    passen    und  mit  denen  niemandem  ge- 
dient sein  kann:    Affe   „das  bekannte  Tier",  Hund   „das  be- 
kannte Haustier",  Habicht   „Name  eines  Raubvogels",  Huhn 
„Angehöriges    einer    bestimmten    Vogelart".     Oder    es    wird      ij 
eine  beliebige  Eigenschaft  willkürlich    herausgegriffen :    JBlei      '{ 
„Name  des  schwersten  unedlen  Metalles".     Oft  sind  die  Er-      | 
klärungen    schwerfällig    und    geschraubt:    Hand    „Greifglied 
des  Menschen",   Arm   „das    umfangende   Glied   des  Oberkör-       : 
pers",    Luft    „das    unsern    Dunstkreis    erfüllende    Element",       ' 
leben   „aus    innerlicher  Kraft   ein  Dasein    fortführen";    nicht 
selten  ausserdem  auch  direkt  falsch:    Kohle   „glühender  oder 
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lusgeglübter  Rest  verbrennender  Körper",  bei  welcher  De- 
inition,  die  doch  nicht  auf  Stein-  oder  Braunkohle  passt, 
ind  die  ausserdem  eine  contradictio  in  adjecto  enthält, 
nan  wohl  eher  an  Asche  als  an  Kohle  denken  würde ; 
•chreihen  , Worte  zu  Papier  bringen",  als  ob  man  nicht  auch 
(inzelne  Bucbstabeu,  auch  Ziffern,  und  als  ob  man  nicht  auch 
luf  etwas  anderes  als  Papier  schreiben  könnte.  Solche  un- 
>"lücklichen  Umschreibungen  sind  freilich  nicht  alle  eine  not- 
vendige  Folge  aus  dem  eingeschlagenen  Verfahren,  dennoch 
lürfte  es  klar  sein,  dass  dabei  nichts  Erspriessliches  heraus- 
loramen  kann. 

Es  wird  zwar  immer  Fälle  geben ,  in  denen  der 
jcxikograph  zu  Definitionen  genötigt  ist,  aber  er  wird 
larauf  verzichten  müssen,  die  Vorstellungskomplexe,  welche 
lie  Bedeutungen  der  Wörter  ausmachen ,  in  jedem  Falle 
n  der  Seele  des  Lesers  erst  neu  zu  erzeugen,  er  wird  viel- 
nehr  mit  den  bereits  gebildeten  und  an  bestimmte  Wörter 
mgeknüpften  in  zweckmässiger  Weise  operieren.  Wer  ein 
A'^örterbuch  der  deutschen  Sprache  zunächst  für  Deutsche 
chreibt,  der  setze  doch  getrost  den  in  der  Gegenwart  all- 
gemeinen Sprachgebrauch  als  bekannt  voraus;  denn  er  kann 
ioch  nicht  umhin,  dies  zu  thun.  Es  hat  für  ihn  gar  keinen 
jweck,  den  eigentlichen  normalen  Sinn  von  Wörtern,  wie 
ot,  süss,  Äffe,  Hand,  schreiben  und  von  vielen  andern  irgend- 
vie  zu  umschreiben.  Erläuterungen  werden  zunächst  nötig, 
vo  es  sich  um  etwas  handelt,  was  nicht  mehr  oder  nicht 
.llgemein  üblich  ist.  Handelt  es  sich  um  ein  Wort,  welches 
1er  allgemeinen  Sprache  der  Gegenwart  fehlt,  so  wird  man 
s  in  der  Regel  zunächst  durch  eines  aus  dieser  erklären, 
.ber  dabei  nicht  versäumen  dürfen,  sobald  sich  beide  Wörter 
licht  vollständig  decken,  durch  eine  weitere  Erläuterung  die 
Frenzen  zu  bestimmen,  innerhalb  deren  sie  sich  entsprechen. 
Cin  analoges  Verfahren  wird  durchweg  einzuschlagen  sein 
n  Wörterbüchern    wie  z.   B.  einem    lateinisch -deutschen,  in 

5* 


68         Sitzung  der  phüos.-phüol.  Classe  vom  3.  Februar  1S94. 

denen  die  zur  Erläuterung   verwendete  Sprache  von  der  be- 
handelten verschieden  ist.     Handelt  es  sich  dagegen  um  eine 
abweichende  Bedeutung  eines  sonst  noch   allgemein   üblichen 
Wortes,    so  empfiehlt  es  sich,    neben    andern  Arten    der  Er- 
läuterung, die  etwa  angezeigt  sind,   genau  anzugeben,  worin 
diese  Abweichung  besteht.    Diese  vergleichende  Art  der  Er- 
läuterung ist  nun  überhaupt  die  einzig  richtige  für  ein  wissen- 
schaftliches Wörterbuch.     Sie  muss  überall  angewendet  wer- 
den, wo  es  sich  um   die  Bestimmung   der  verschiedenen  Be- 
deutungen eines  Wortes  handelt,  sei  es,  dass  dieselben  gleich- 
zeitig neben  einander  bestehen,    sei   es,    dass  sie    zeitlich  auf 
einander    folgen.      Ueberall    muss    der    Verfasser    sich    klar 
machen    und    dann    den  Leser    darauf   hinweisen,    worin  die 
Uebereinstimmung    und    worin    die    Verschiedenheit    besteht. 
Denn  damit  ist  schon  etwas  Wesentliches,    oft    das  Wesent- 
lichste geleistet  für  das  Verständnis   der  Entwickelung  einer 
Bedeutung  aus  der  anderen  oder  mehrerer  aus  einer  gemein- 
samen Grundlage.     Dagegen    wird    unsere    Erkenntnis    nicht 
gefördert,  wenn  man,  wie  dies  häufig  geschieht,  die  einzelnen 
Bedeutungen    für    sich    durch    andere   Ausdrücke    umschreibt 
oder  übersetzt.     So  heisst  es  z.  B.  im  Deutschen  Wörterlmch 
unter  vergebens:   „1.  ohne  Erfolg  frusfra" ,  weiterhin   ,ohne 
Vergeltung,  ohne  Bezahlung"   (d.  h.  also  lat.  gratis).    Indem 
das  Verhältnis  dieser  beiden  Verwendungsweiseu  zu  einander 
nicht  bestimmt  wird,  ist  damit  von  vornherein  jeder  Versuch 
zur  Ermittelung  der  Bedeutungsentwickelung  abgeschnitten ; 
daran  liegt    dann  auch  die  Schuld,    dass  die   abgeleitete  Be- 
deutung der  ursprünglichen  vorangestellt  ist.     Ebenso  wenig 
ist  etwas  für  das  Verständnis  der  Entwickelung  gethan,  wenn 
angegeben  wird,    dass  je  in  der  älteren  Sprache    (in   Kesten 
auch  in  der  neueren)  die  Bedeutung   „zu  aller  Zeit,  immer" 
hat.     Hier    wäre    zunächst    festzustellen    gewesen,    was  auch 
unter  immer  nicht  geschehen  ist,  dass  unser  immer  zwei  ver- 
schiedene Funktionen  hat,  indem  es  entweder  auf  etwas  un- 
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unterbrochen  Fortdauerndes  geht  (vgl.  ich  iverde  immer  in 
Dcutscliland  bleiben)  oder  auf  etwas  unter  bestimmten  Be- 
dingungen sich  jedesmal  Wiederholendes  (vgl.  er  schreit  im- 
mer, tvenn  man  ihn  anrührt).  Mit  der  letzteren  berührt  sich 
zunächst  die  Bedeutung  unseres  je.  Das  Gemeinsame  besteht 
darin,  dass  beide  die  Beziehung  auf  einen  beliebigen  Zeit- 
punkt enthalten ,  ausdrücken ,  dass  kein  Zeitpunkt  ausge- 
schlossen ist;  der  Unterschied  ist,  dass  imnier^)  gebraucht 
wird,  wenn  dieser  beliebige  Zeitpunkt  als  eingetreten  voraus- 
gesetzt wird,  je.,  wenn  er  als  ein  mögliclierweise  eintretender 
gedacht  wird.  Wenn  man  sich  dieses  Verhältnis  klar  ge- 
macht hat,  wird  man  aucli  dazu  gelangen ,  den  Wandel  im 
Gebrauch  von  je  und  immer  zu  verstehen. 


Was  alles  bei  der  Darstellung  der  Bedeutung  eines 
einzelnen  Wortes  zu  beobachten  ist,  will  ich  hier  nicht 
unternehmen,  mit  annäliernder  Vollständigkeit  auseinander- 
zusetzen, da  sich  der  Stoff  kaum  erschöpfen  lüsst,  und  da 
ich  ausserdem  nicht  alles  wiederholen  möchte,  was  ich  in 
den  Principien  der  Sprachgeschichte  schon  erörtert  habe, 
oder  was  ich  in  einer  neuen  Auflage  derselben  zu  erörtern 
gedenke.  Nur  auf  einige  praktisch  wichtige  Punkte  möchte 
ich  hinweisen. 

Wie  schon  angedeutet,  ist  es  notwendig,  das  Occasionelle 
iu  der  Bedeutung,  welches  den  Belegstellen  anhaftet,  loszu- 
lösen und  das  wirklich  Usuelle  festzustellen.  Es  ist  das 
keineswegs  immer  so  leicht,  und  darum  ist  es  auch  ein  nicht 
seltener  Fehler,  dass  eine  blos  occasionelle  Bedeutung  unter- 
schiedslos neben  usuellen  aufgeführt  wird. 


1)  Es  ist  hier  nur  auf  die  Hauptfunktion  von  immer  Rücksicht 
genommen,  nicht  auf  die  Verwendung  in  verallgemeinernden  Relativ- 
sätzen {xver  immer,  wo  immer  etc.). 
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Die  verschiedenen  Bedeutungen  eines  Wortes  müssen  «o 
geschieden  werden,  wie  sie  das  Sprachgefühl  scheidet,  nicht 
nach  logischen  Kategoi-ieen.  Es  ist  selbstverständlich  ein 
Fehler,  wenn  mau  Unterscheidungen  zu  machen  versäumt, 
wovon  wir  oben  ein  Beispiel  bei  immer  gehabt  haben.  Man 
kann  aber  auch  in  den  entgegengesetzten  Fehler  verfallen, 
dass  man  zu  viele  Bedeutungen  ansetzt,  indem  man  Unter- 
schiede, die  sich  von  rein  logischem  Standpunkte  aus  machen 
lassen,  ohne  Not  als  sprachliche  Unterschiede  behandelt.  So 
ist  es  beispielsweise  gewiss  nicht  als  Verschiedenheit  der  Be- 
deutung anzusetzen,  ob  gehen  von  Menschen  oder  Tieren  und 
weiterhin  vom  Vieh  oder  von  Pferden  oder  vom  Wilde  ge- 
braucht wird;  dagegen  liegt  eine  Verschiedenheit  von  der 
Grundbedeutung  vor  in  der  Eisenhahnsug  gelit  nach  Berlin, 
weil  hier  von  dieser  nur  die  Vorstellung  der  Fortbewegung 
übrig  geblieben,  die  des  Scbreitens  mit  den  Beinen  ge- 
schwunden ist.  Die  verschiedenen  Bedeutungen  entsprechen 
auch  in  der  Regel  nicht  logischen  Teilungen  eines  allge- 
meinen Begriffes.  Häufig  steht  eine  Spezialisirung  selb- 
ständig neben  einer  allgemeineren  Bedeutung,  vgl.  Schirm 
als  Regen-  oder  Sonnenschirm  zu  Schirtn  als  nomen  actionis 
zu  schirmen.  Oder  es  steht  umgekehrt  neben  der  specielleren 
Grundbedeutung  eine  abgeleitete,  die  ein  in  jener  enthaltenes 
Moment  eingebüsst  hat  und  darum  allgemeiner  geworden  ist, 
vgl.  das  soeben  angeführte  gehen.  Nicht  selten  lassen  sich 
Scheidungen  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  machen,  so 
dass  diese  Scheidungen  sich  durchkreuzen. 

Die  verschiedenen  Bedeutungen,  die  sich  unterscheiden 
lassen,  haben  nicht  alle  den  gleichen  Grad  von  Selbständig- 
keit. So  kann  in  einer  Ableitung  der  Zusammenhang  mit 
der  Grundbedeutung  noch  lebhafter  empfunden  werden  als 
in  einer  andern.  Dies  ist,  so  weit  als  möglich,  auch  im 
Wörterbuche  festzustellen.  Es  ist  z.  B.  zu  untersuchen,  wie- 
weit   eine   Metapher,    soweit   sie   nicht  überhaupt  nur  occa- 
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-ioiiell  ist,  noch  als  solche  empfunden  oder  schon  verblasst 
i>t.  Häufig  sind  wir  nicht  in  der  Lage,  dies  7A1  entscheiden, 
la  sich  nicht  immer  Belegstellen  darbieten,  die  dazu  ver- 
helfen. Um  so  sorgfältiger  müssen  solche  beachtet  werden. 
Zu  den  Kriterien,  die  dabei  benutzt  werden  können,  gehört 
inter  andern  eine  Veränderung  der  Konstruktion.  In  Millers 
^Mcgwart  lesen  wir  noch  Ahneigimg  von  ihm,  der  zu  Grunde 
liegenden  sinnlichen  Anschauung  entsprechend;  wenn  wir 
jetzt  sagen  Abneigung  gegen  ihn,  so  würde  dies  ein  ge- 
nügender Beweis  sein,  auch  wenn  es  nicht  durch  unser  Sprach- 
gefühl bestätigt  würde,  dass  uns  die  sinnliche  Grundanschau- 
ung nicht  mehr  lebendig  ist.  Aehnlich  verhält  es  sich,  wenn 
wir  jetzt  sagen  sich  um  ehvas  heJcümmcrn  gegen  älteres 
■sich  mit  ehvas  bekümmern,  oder  vergnügt  über  etwas  statt 
älterem  mit  etivas,  oder  Einfluss  auf  etivas  statt  älterem  in 
etivas.^) 

Wortverbindungen  können  durch  eine  besondere  Ent- 
wickelung  ihrer  Bedeutung  eine  grössere  oder  geringere  Selb- 
ständigkeit gegenüber  dem  einfachen  Worte  erlangen  und 
müssen  dann  notwendig  aufgeführt  und  charakterisiert  werden. 
Ein  wichtiger  Unterschied  ist  dabei  zu  beachten,  ob  eine 
Wendung  von  dem  eigentlichen  Sinne  des  einfachen  Wortes 
ausgeht  und  erst  als  Ganzes  uneigentlich  gebraucht  wird, 
oder  ob  schon  das  einfache  Wort  in  uneigentlichem  Sinne 
genommen  wird,  vgl.  z.  B.  er  sticht  in  ein  Wespennest  — 
der  Fünvitz  sticht  ihn',  er  steht  auf  eigenen  Füssen  —  er 
stellt  in  seinem  vierzigsten  Jahre.  Verbindungen  der  ersteren 
Art  gehören  notwendig  hierher,  nicht  die  der  zweiten.  Ein 
anderer  Grund,  weswegen  Verbindungen  aufgeführt  werden 
müssen,  ist  der,  dass  Wörter  überhaupt  nur  in  den  betreffen- 
den Verbindungen  vorkommen  (vgl.  geivahr  iverden,  schadlos 
halten),  oder  dass  sie  in  gewissem  Sinne  auf  bestimmte  Ver- 


1)  Vgl.  Principien  der  Sprachg.  S.  197. 
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binduiigen    beschriinkt    sind,    die    dann    in    der    Kegel    Reste 
einer  früheren  allgemeineren  Gebrauchsweise  sind. 

Für  die  historische  Entwickelung  der  verschie- 
denen Bedeutungen  eines  Wortes  bilden  natürlich  die 
Ermittelungen  darüber,  wann  und  wo  dieselben  zuerst  vor- 
kommen, eine  unent])ehrliche  Grundlage,  ohne  die  man  leicht 
fehl  greifen  kann.  Selbstverständlich  kommt  die  Etymologie 
hinzu,  um  den  Ausgangspunkt  festzustellen.  Als  eine  weitere 
Vorarbeit  haben  wir  bereits  die  Feststellung  des  logischen 
Verhältnisses  der  einzelnen  Bedeutungen  zu  einander  be- 
zeichnet. Um  auszufinden,  wie  man  sich  den  Gang  der  Ent- 
wickelung vorzustellen  hat,  müssen  die  analogen  Fälle  dazu 
dienen,  sich  gegenseitig  aufzuhellen.  Es  ist  Aufgabe  der 
Prinzipienlehre,  die  verschiedenen  Kategorien  des  Bedeu- 
tungswandels aus  den  einzelnen  Fällen  zu  abstrahieren.  Viel- 
fach wird  es  nötig  sein,  Uebergangsstufen  zu  finden,  die  von 
einer  Bedeutung  zur  andern  hinüberleiten.  Das  Günstigste 
ist  natürlich,  wenn  man  solche  Uebergangsstufen  direkt  be- 
legen kann,  und  darauf  muss  man  überall  bei  der  Materialien- 
sammlung ausgehen.  In  vielen  Fällen  aber  ist  mau  darauf 
angewiesen,  diese  Uebergangsstufen  zu  erschliessen,  wobei  es 
darauf  ankommt,  sich  die  verschiedenen  Möglichkeiten  klar 
zu  machen  und  dann,  gestützt  auf  Analogieen,  die  wahr- 
scheinlichste darunter  herauszufinden.  Auf  einige  Gesichts- 
punkte, die  dabei  in  Betracht  kommen,  sei  hier  besonders 
hingewiesen.  Die  eine  Hauptart  des  Bedeutungswandels,  die 
darin  besteht,  dass  ein  neues  Moment  in  die  Bedeutung  ein- 
tritt, geht  aus  von  solchen  Fällen,  in  denen  dies'es  Moment 
sich  nur  occasionell  einstellt,  nicht  eigentlich  durch  das  be- 
trefiFende  Wort  ausgedrückt  ist.  Die  andere  Hauptart,  die 
darin  besteht,  dass  gewisse  Momente,  die  in  der  älteren  Be- 
deutung vorhanden  sind,  schwinden,  nimmt  ihren  Ausgang 
in  der  Regel  von  bildlicher  Anwendung,  worauf  weiter  ein- 
zugehen   nicht    erforderlich  ist,    nicht   selten    aber  auch  von 
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solchen  Füllen,    auf   die  das   Wort    noch  in    der  älteren   Be- 
deutung nach  allen  ihren  Momenten  anwendbar  ist,  so  aber, 
ilass  davon   nur  ein  Teil  für  den  Sprechenden  und  Hörenden 
wesentlich,  der  andere  unwesentlich   ist.     Dies   ist  also  auch 
zunächst  etwas  Occasionelles.     Beide  Arten  des  Bedeutungs- 
wandels folgen  nicht  selten  aufeinander.    So  bezeichnet  weil 
ursprünglich    nur    die   Gleichzeitigkeit    eines    Vorganges    mit 
dem  des  regierenden  Satzes.    Dass  dabei  oft  auch  ein  Kausal- 
/.usammenhang   stattfindet,    liegt   zunächst  nur  in  der  Natur 
der  Sache,    und  erst  allmählich   bildet  sich  im  Sprachgefühl 
die   Vorstellung  aus,  dass  dieses  Kausal  Verhältnis   durch  weil 
mit  ausgedrückt  ist.     Nun  bezeichnet  toeil  zunächst  Gleich- 
zeitigkeit und  Kausalität  zusammen,  indem  aber  vielfach  das 
Kausalverhältnis    als    das  Wesentliche    empfunden    wird,  ge- 
langt man  schliesslich  dazu,  iveil  auch  in  solchen  Fällen  zu 
gel)rauchen,  wo  gar  keine  Gleichzeitigkeit    mehr    stattfindet. 
Für  die  zweite  Art  des  Bedeutungswandels  verweise  ich  noch 
auf  fertig.     Dieses  kommt  von  Fahrt,    bedeutet  also  eigent- 
lich   „in    einem    zur   Fahrt,    zum   Aufbruch    geeigneten    Zu- 
stande befindlich".      Wenn   jemand    jetzt,  von  einem  andern 
aufgefordert  ihn  zu  begleiten,  sagt   ich  werde  mich  sogleich 
fertig  machen^  so  bleibt  er  damit  in  der  ursprünglichen  Ge- 
brauchssphäre  des  Wortes,    aber   doch  ist  der  Sinn  für  uns 
ein    anderer.     Es    ist    zunächst    das  Moment  in  den  Vorder- 
grund getreten,  dass  man  mit  den  Vorbereitungen  zum  Auf- 
bruch zu  Ende  gekommen  ist,   und  so  hat  fertig  allmählich 
den  Sinn  angenommen   „mit  den  Vorbereitungen   zu  etwas", 
dann    überhaupt    „mit    einer    Beschäftigung    an's    Ende    ge- 
konnnen". 

Nicht  selten  vollzieht  sich  ein  Bedeutungswandel  zu- 
nächst in  einer  bestimmten  Verbindung,  in  der  er  allein  mög- 
lich ist,  und  gelangt  dadurch  zu  seinem  Abschluss,  dass  von 
da  aus  Uebertragung  auf  andere  Verbindungen  stattfindet. 
Unser   ungefähr   ist    aus  älterem   ohngefähr    hervorgegangen 
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=  nihil,  (hie  gcvoerc,  d.  h.  eigentlich  „ohne  feindselige  Ab- 
sicht". So  könnten  wir  es  noch  fassen,  wenn  es  z.  B.  hei 
Luther  heisst  tvenn  er  ihn  ohncieführ  stösst  ohne  Feindschaft . 
Indem  aber  in  einem  solchen  Falle  schon  durch  das  Verb, 
eine  Schädigung  ausgedrückt  wui'de,  trat  in  ohngefähr  nur 
noch  die  Vorstellung  der  Absicht  hervor,  nicht  die  der  Ab- 
sicht des  Schädigens,  und  es  wurde  dann  weiterhin  in  dem 
Sinne  „ohne  Absicht",  „zufällig"  auch  in  solchen  Fällen 
verwendet,  wo  es  sich  gar  nicht  um  ein  Schädigen  handelt, 
so  schon  bei  Luther  es  hegah  sich  ohngefähr.,  dass  ein  Priester 
dicselbige  Strasse  hinahsog.  Unser  arg  ist  früher  =  schlimm. 
Wie  dieses  tritt  es  verstärkend  zu  Wörtern,  die  an  sich 
etwas  Böses,  Unangenehmes  bezeichnen,  vgl,  ein  arges  Un- 
wetter., eine  arge  Bosheit,  ein  arger  Sünder,  er  hat  sich  arg 
vergangen.  Eben,  weil  die  Vorstellung  von  etwas  Schlimmen 
schon  in  den  Wörtern,  denen  es  beigefügt  wird,  liegt,  er- 
scheint arg  wesentlich  nur  als  eine  Verstärkung,  Ein  wei- 
terer Schritt  war  dann,  dass  arg  in  süddeutscher  Umgangs- 
sprache auch  neben  etwas  Gutem,  Angenehmem  als  Ver- 
stärkung verwendet  wurde:  sie  ist  arg  schön,  es  hat  mich 
arg  gefreut.  Auf  ähnhche  Weise  sind  eine  ganze  Anzahl 
von  Wörtern  zu  blossen  Verstärkungen  geworden ,  vgl. 
schrecMich,  furchtbar,  entsetdich,  schmählich,  höllisch,  ver- 
dammt u.  a.;  auch  sehr  gehört  hierher,  denn  es  bedeutet 
ursprünglich  „schmerzlich".  Für  einen  etwas  anders  ge- 
arteten Vorgang  mag  streben  als  Beispiel  dienen.  Im  Mhd, 
hat  es  die  Bedeutung  „sich  mühen,  anstrengen",  worauf 
unser  widerstreben  direkt  zurückzuführen  ist;  die  jetzige  Be- 
deutung hat  es  durch  die  Verbindung  mit  nach,  su  oder 
andern  Richtungsbezeichnungen  erhalten;  die  ursprünglich 
nur  in  dieser  Verbindung  ausgedrückte  Beziehung  auf  ein 
Ziel  ist  mit  in  die  Bedeutung  des  Wortes  an  sich  aufge- 
nommen. Aehnlich  verhält  es  sich  mit  trachten,  welches 
ursprünglich  „überlegen"  bedeutet,  mit  sich  sehnen  (ursprüng- 
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lieh  „Schmerz  empfinden"),  ferner  mit  schicken;  ein  Paquct 
nach  Wien  schicken  war  ursprünglich  eine  Breviloquenz,  es 
bedeutete  eigentlich  „ein  Paquet  zurecht  machen,  damit  es 
nach  Wien  geschafft  werde* ;  aber  jetzt  ist  schicken  mit 
senden  synonym  geworden. 

Eine  verwandte,  aber  doch  verschiedene  Erscheinung  ist 
es,  wenn  ein  Wort  eine  Bedeutung,  die  es  erst  zusammen 
mit  einem  andern  Worte  hat,  auch  nach  Fortbleiben  des- 
selben behält.  Unser  kein  hat  ursprünglich  die  Bedeutung 
des  lateinischen  lähis  und  erst  mit  der  Negation  mhd.  en- 
vor  dem  Verbum  bedeutet  es  nitllus.  Da  es  aber  in  Be- 
ll anptungss.ätzen  immer  nur  in  Verbindung  mit  der  Negation 
vorkam,  so  heftete  sich  der  negative  Sinn  daran,  und  man 
Hess  en-  daneben  weg  wie  neben  den  von  Hause  aus  die 
Negation  enthaltenden  nichts  nieman  etc.  Aehnlich  verhält 
es  sich  mit  franz.  pas,  iwint^  riens,  plus.  Auch  in  der  Be- 
deutungsentwickelung von  nur  spielt  dieser  Vorgang  eine 
Rolle,  was  bisher  nicht  beachtet  ist.  Es  ist  entstanden  aus 
mhd.  newcere  in  dem  Sinne  „es  wäre  denn"  und  ist  zunächst 
an  die  Stelle  des  älteren  tvan  getreten,  dient  also  dazu,  an 
eine  Behauptung  eine  Einschränkung  anzuknüpfen,  so  noch 
in  nur  dass  =  mhd.  tcan  daz,  ferner  auch  in  Hauptsätzen, 
vgl.  ich  hin  mit  ihm  zufrieden,  nur  nnisste  er  etivas  auf- 
merksamer sein.  Jedoch  die  normale  Bedeutung  von  nur 
für  unser  jetziges  Sprachgefühl  ist  „nicht  (nichts,  nie,  nir- 
gends etc.)  ausser".  Ursprünglich  konnte  nur  diese  Bedeu- 
tung bloss  durch  die  Verbindung  mit  einer  vorhergehenden 
Negation  haben.  Ein  Satz  wie  ich  habe  ihn  nur  einmal  ge- 
sehen ist  also  hervorgegangen  aus  einem  älteren  ich  habe 
ihn  nie  gesehen,  nur  einmal.  So  vertritt  denn  auch  nur  in 
diesem  Sinne  mhd.  niwan.  Der  Unterschied  von  nur  =  wan 
und  nur  =  niwan  kommt  uns  jetzt  nicht  mehr  zum  Be- 
wusstsein. 
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Mit  der  Darstellung,  wie  eine  Bedeutung  aus  der  andern 
sich  ursprünglich  entwickelt  hat,  ist  es  nicht  immer  gethan. 
Es  finden  sich  sekundäre  Verschiebungen  in  dem  Ver- 
hältnis der  Bedeutungen  eines  Wortes  zu  einander, 
die  dann  auch  eine  Umdeutung  zur  Folge  haben  können.  Die-e 
Erscheinung  ist  mit  den  Verschiebungen  im  Verhältnis  mehrerer 
Wörter  zu  einander  zu  vergleichen,  die  man  als  Volksety- 
mologie bezeichnet.  Es  waltet  auch  hier  die  Tendenz,  das 
Vereinzelte  durch  Anlehnung  in  einen  grösseren  Zusammen- 
hang zu  bringen.  Hülle  und  Fülle  bedeutet  ursprünglich 
„Hüllung  und  Füllung",  d.  h.  „Kleidung  und  Nahrung"  und 
daher  „was  man  zum  Lebensunterhalt  nötig  hat" ;  so  sagt 
Luther :  dass  wir  nicht  üherleng  (überflüssig)  haben,  sondern 
mir  Hülle  und  Fülle.  Unter  Anlehnung  an  die  gewöhnliche 
Bedeutung  von  Fülle  ist  die  jetzige  Bedeutung  der  Verbin- 
dung entstanden,  wobei  man  mit  Hülle  keine  klare  Vor- 
stellung verbindet.  Insbesondere  mag  auf  einen  nicht  seltenen 
Vorgang  hingewiesen  werden.  Gewöhnlich  kann  man  bei 
Wörtern,  die  eine  mehrfache  Bedeutung  haben,  doch  eine 
als  die  eigentliche  Hauptbedeutung  bezeichnen.  Es  ist  die- 
jenige, die,  wenn  das  Wort  ausser  Zusammenhang  ausge- 
sprochen wird  und  ohne  eine  besondere  Disposition  des  Hören- 
den, zunächst  in's  Bewusstsein  tritt.  Meistens  ist  sie  mit  der 
Grundbedeutung  identisch,  jedoch  keineswegs  immer,  indem 
diese  öfters  seltener  geworden  ist,  mitunter  sich  nur  in  be- 
stimmten Formeln  erhalten  hat.  Es  macht  sich  nun  die 
Tendenz  geltend,  solche  vereinzelte  Reste  älterer  Bedeutung 
an  eine  jüngere  anzulehnen.  Tadel  bedeutet  ursprünglich 
„Fehler",  „Gebrechen";  in  ohne  Tadel  haben  wir  eine  direkte 
Fortsetzung  der  alten  Gebrauchsweise,  aber  unser  heutiges 
Sprachgefühl  erklärt  sich  auch  diese  Verbindung  aus  der 
jetzigen  Bedeutung  von  Tadel.  Die  Grundbedeutung  von 
Kopf  „Napf"  liegt  zu  Grunde  den  Zusammensetzungen 
TassenJwpf  Schröpßopf^  Pfeifenliopf\  niemand  empfindet  sie 
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aber  mehr  darin,  man  wird  vielmehr  an  eine  nneigentliche 
Verwendung  von  Koiof  in  dem  uns  geläufigen  Sinne  denken. 
Rat  bezeichnet  ursprünglich  „was  jemandem  an  Mitteln  zur 
Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  und  zur  Ausführung  seiner 
Zwecke  zu  Gebote  steht",  so  noch  in  Vorrat^  Hausrat^  ferner 
;iber  auch  in  Wendungen  wie  zu  Rate  halten,  Rat  schaffen, 
'lazii  kann  Rat  werden,  aber  dem  Sprachgefühl  fällt  es  nicht 
ein,  dass  hier  etwas  anderes  als  die  jetzt  übliche  Bedeutung 
zu  Grunde  liegt.  Solche  und  ähnliche  Umdeutungen  sind 
im  Wörterbuch  zu  berücksichtigen. 


4. 

Ich  komme  jetzt  auf  ein  Gebiet,  in  dem  das  Deutsche 
Wörterbuch  ganz  besonders  zu  wünschen  übrig  lässt.  Die 
Aufgaben  der  Wortforschung  sind  nicht  erfüllt,  so 
lange  die  Behandlung  der  einzelnen  Wörter  eine 
isolierte  bleibt.  Soweit  ein  Zusammenhang  in  der  Ent- 
wickelung  besteht,  muss  derselbe  auch  dargelegt  werden. 
Zunächst  muss  der  etymologische  Zusammenhang  durchweg 
zum  Ausdruck  kommen.  Die  alphabetische  Reihenfolge  lässt 
denselben  nicht  ohne  Weiteres  erkennen.  Verschiedene  Wör- 
terbücher der  älteren  germanischen  Dialekte  haben  daher 
statt  derselben  geradezu  eine  Anordnung  nach  Wurzeln  durch- 
geführt. .J.  Grimm  erklärt  sich  entschieden  dagegen,  einer- 
seits weil  dadurch  das  Auffinden  erschwert  wird,  anderseits 
weil  die  etymologischen  Anschauungen  mit  der  Zeit  wechseln 
und  dadurch  auch  die  Anordnung  antiquiert  wird.  Wenn 
es  sich  nun  aber  auch  aus  praktischen  Gründen  empfiehlt, 
bei  der  alphabetischen  Ordnung  stehen  zu  bleiben,  so  bleibt 
darum  immer  die  Möglichkeit,  den  etymologischen  Zusammen- 
hang durch  Verweise  erkennen  zu  lassen.  Dafür  ist  im 
Deutschen  Wörterbuche  nur  ungenügend  und  ohne  Kon- 
sequenz   gesorgt,    was    zum  Teil    eine  Folge    der    Isolierung 
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der  einzelnen  Mitarbeiter  gegen  einander  ist.  Für  selbst- 
verständlich sollte  man  es  halten,  dass  jedes  Wort  im  Zu- 
sammenhange behandelt  und  dass  nicht  die  verschiedenen 
mundartlichen  und  orthographischen  Varianten  desselben  aus- 
einander gerissen  werden.  Aber  selbst  hiergegen  ist  ofb  Ver- 
stössen. J.  und  W.  Grimm  haben  es  sich  fast  geradezu  zum 
Prinzip  gemacht,  die  Wörter  nach  der  zufällig  überlieferten 
Lautgestalt  einzuordnen.  So  kommt  es  z.  B.,  dass  viele  mit 
t  anlautende  Wörter  schon  unter  d  einmal  behandelt  sind, 
weil  sie  in  den  älteren  Quellen  auch  mit  d  geschrieben  vor- 
kommen. Erbse  ist  an  sechs  verschiedenen  Stellen  behandelt: 
Arheiss,  Erheiss,  Erhes,  Erbis,  Erbse,  Enveiss.  Um  den 
etymologischen  Zusammenhang  überblicken  zu  können,  müssen 
an  einer  bestimmten  Stelle  (unter  dem  Grundwort,  wenn  ein 
solches  vorhanden  ist)  alle  aus  der  gleichen  Wurzel  abge- 
leitete Wörter  aufgeführt  und  bei  diesen  muss  dann  auf  die 
betreffende  Stelle  verwiesen  werden.  Dessgleichen  sind  die 
Zusammensetzungen  auch  unter  dem  zweiten  Bestandteil  auf- 
zuführen. 

Es  ist  aber  nicht  damit  gethan,  dass  man  überhaupt 
das  Zusammengehörige  überblicken  kann;  die  Behandlung 
desselben  muss  auch  eine  zusammenhängende  sein.  Man  muss 
z.  B.  ersehen ,  wieweit  die  verschiedenen  Gebrauchsweisen 
einer  Ableitung  denen  des  Grundwortes  entsprechen,  ob  sie 
vollständig  sich  decken  oder  ob  die  Ableitung  nur  zu  einem 
Teile  der  Verwendungsweisen  des  Grundwortes  Analogieen 
aufweist,  oder  ob  sie  diesem  gegenüber  eine  eigentümliche 
Bedeutungsentwickelung  gehabt  hat,  u.  s.  w.  Das  Entspre- 
chende gilt  von  den  Zusammensetzungen.  Die  konsequente 
Durchführung  einer  solchen  Behandlung  ist  notwendig  zur 
Erkenntnis  der  historischen  Entwickelung.  Sie  hat  auch 
einen  nicht  zu  unterschätzenden  heuristischen  Wert,  indem 
bei  einem  unter  mehreren  verwandten  Wörtern  gewisse  doch 
gemeinsame    Züge    leichter    und    deutlicher    in    die    Augen 
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.sj)nngen  als  bei  andern.  Sie  trägt  endlich  sehr  zur  Ver- 
einfachung der  Darstellung  bei,  indem  das  den  verwandten 
Wörtern  Gemeinsame  nur  einmal  auseinandergesetzt  zu  wer- 
den braucht  und  an  andern  Stellen  einfache  Verweise  ge- 
niigen, während  jetzt  viel  Raum  durch  unnütze  Wieder- 
holungen fortgenommen  wird. 

Eine  zusammenhängende  Darstellung  bedarf  insbesondere 
vielfach  der  Gebrauch  von  Wörtern  in  Zusammensetzungen, 
da  dabei  Verhältnisse  zu  berücksichtigen  sind,  die  bei  dem 
einfachen  Worte  nicht  vorkommen.  Hauptsächlich  gilt  dies 
von  den  Partikeln  in  festen  und  unfesten  Zusammensetzungen, 
Was  in  dieser  Beziehung  im  Deutschen  Wörterbuche  ge- 
schehen ist,  genügt  mit  wenigen  Ausnahmen  nicht.  Es  gilt 
dabei  auch  die  Beziehungen  der  beiden  Bestandteile  zu  ein- 
ander und  zu  den  übrigen  Satzteilen  zu  bestimmen.  Um  an 
einem  Beispiele  zu  zeigen,  was  für  bisher  vernachlässigte 
Verhältnisse  zu  berücksichtigen  sind,  halte  ich  mich  an  die 
verbalen  Verbindungen  mit  ein.  Die  Bedeutung  dieses  Adv. 
an  sich  ist  sehr  einfach.  Die  räumliche  Beziehung,  die 
darin  liegt,  wird  auf  die  Zeit  und  auf  Zustände  übertragen. 
Es  bandelt  sich  aber  auch  um  die  Faktoren,  die  durch  ein 
in  Beziehung  zu  einander  gesetzt  werden,  und  um  die  Art, 
wie  dies  geschieht.  Es  kommen  drei  in  Betracht :  erstens 
das,  was  zum  Innern  gemacht,  hineingebracht  wird;  zweitens 
das,  was  zum  Aeussern,  zur  Umgebung  gemacht  wird ;  drit- 
tens das  den  Vorgang  bewirkende  Subjekt.  Diese  drei  Fak- 
toren sind  nicht  immer  drei  verschiedene  Gegenstände.  Bei 
allen  intransitiven  Verben  fällt  natürlich  das  Subjekt  mit 
dem  Hineingebrachten  zusammen :  er  tritt  ein.  Neben  den 
transitiven  ist  das  Hineingebrachte  grammatisches  Objekt. 
Es  kann  dabei  das  Subjekt  mit  dem  zur  Umgebung  Ge- 
machten zusammenfallen.  Dies  wird  in  einigen  Fällen  ohne 
nähere  Angabe  als  selbstverständlich  empfunden,  ein  bedeutet 
also    „in  das  Innere    des  Subjekts    hinein",    entweder   in   das 
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körperliche,  vgl.  einatmen,  -saugen,  -schhicJcen,  -schlürfen  u.a., 
oder  in  das  geistige,  vgl.  einlernen,  -studieren,  -üben  u.  a. 
In  andern  Fällen  drückt  es  wenigstens  die  Richtung  auf  das 
Subjekt  aus,  es  liegt  in  ihm  eine  Vorstellung  wie  „in  die 
Tasche,  die  Kasse,  das  Haus  des  Subjekts",  vgl.  einstecken, 
-kassieren,  -fordern,  -heimsen,  -ernten,  -sammeln,  -laufen, 
-handeln,  -tauschen,  -wechseln,  -lösen,  -laden,  -berufen  u.  a. 
Meistens  aber  liegt  in  ein  keine  solche  Spezialisierung,  und 
es  kann  die  Richtung  auf  einen  beliebigen  dritten  Gegen- 
stand bezeichnen.  Es  macht  dann  noch  einen  Unterschied, 
ob  die  Thätigkeit  sich  direkt  auf  das  grammatische  Objekt 
erstreckt,  welches  dann  in  etwas  schon  vorher  Fertiges  hinein- 
gebracht wird,  oder  ob  sie  vielmehr  erst  das  Aeussere  her- 
stellt, resp.  einen  Gegenstand  derart  modifiziert  oder  gestaltet, 
dass  er  im  Verhältnis  zum  Objekt  etwas  Umgebendes  wird. 
Beispiele  für  den  ersten  Fall  sind  einblasen,  -binden,  -bohren, 
-drücken,  -fliehen,  -flössen,  -flüstern,  -führen,  -giessen,  -hängen, 
-hauchen,  -hauen,  -jagen,  -legen,  -mengen,  -mischen,  -pressen, 
-rammen,  -reichen,  -schenken,  -schieben,  -schicken,  -schleifen, 
-schleppen,  -schneiden,  -schmuggeln,  -schreiben,  -schütten-, 
-senden,  -seilen,  -spritzen,  -stechen,  -tauchen,  -verleiben;  für 
den  zweiten  Fall  eindämmen ,  -fassen ,  -hüllen ,  -kleiden, 
-schnüren,  -siegeln,  -wickeln,  auch  -engen.  Allerdings  kann 
auch  bei  solchen  Verben  das  Umgebende  mit  dem  Subjekt 
identisch  sein;  das  bedarf  dann  aber  eines  besonderen  Aus- 
druckes durch  das  Reflexivpron.,  z,  B.  sie  hängt  sich  Ohr- 
ringe ein.  In  den  angeführten  Fällen  könnte  der  Acc. 
auch  neben  dem  einfachen  Verbum  stehen.  Aber  wie  andere 
Richtungsbezeichnungen  hat  ein  die  Kraft,  ein  an  sich  in- 
transitives Verbum  transitiv  zu  machen  oder  aber  ein  tran- 
sitives Verbum  eine  andere  Art  von  Acc.  regieren  zu  lassen, 
vgl.  einbleuen,  -pauken,  -prügeln,  -sprechen  (z.  B.  Trost), 
-singen,  -Itdlen,  -mauern,  -nähen,  -riegeln,  -schliessen,  -spin- 
nen, -weben.  Besonders  häufig  ist  ein  derartiger  reflexiver  Acc, 
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vo-1.  sich  einarbeiten,  -beissen,  -fressen,  -kaufen,  -leben,  -lesen, 
-saugen,  -schmeicheln,  -stehlen ;  daraus  ergeben  sich  dann 
Partizipia  Avie  eingearbeitet.  Mitunter  ist  das,  was  zur  Um- 
gebung gemacht  wird,  im  Verb,  direkt  ausgedrückt,  indem 
dasselbe  eine  Ableitung  aus  einem  Subst.  ist,  vgl.  einbalsa- 
mieren, -fetten,  -ölen,  -sahen.  Wo  es  einen  besondern  Aus- 
druck findet,  kann  in  vielen  Fällen  ein  von  ein  abhängiger 
Dat.  verwendet  werden ,  aber  fast  nur  von  Personen ,  vgl. 
ihm  fällt,  geht,  leuchtet  ein;  transitiv  einetn  einprägen, 
-schürfen,  -jagen,  -hauchen,  -flössen,  -wenden,  -iverfen  etc. 
Gewöhnlich  wird  pleonastisch  eine  Präp.  verwendet. 

In  ähnlicher  Weise  sind  bei  den  Zusammensetzungen 
mit  mit  verschiedene  logische  Beziehungen  zu  unterscheiden. 
Neben  intransitiven  Verben  bezeichnet  mit,  dass  das  Subjekt 
dasselbe  thut  wie  eine,  resp.  mehrere  Personen  oder  Sachen, 
vgl.  mitfahren,  -gehen,  -fallen,  -essen  etc.  Neben  transitiven 
ist  die  gleiche  Beziehung  möglich,  vgl.  mitmachen,  -thun, 
-tragen,  -bewohnen,  -gemessen,  -empfinden  etc.  Selten  geht 
die  Beziehung  auf  das  Objekt,  vgl.  mitschiclicn ,  daher  bei 
Umsetzung  ins  Pass.  auf  das  Subj.,  vgl.  mitgebohren,  sub- 
stantiviert Mitgefangener,  -angeklagter.  In  andern  Fällen 
drückt  mit  aus,  dass  das  Objekt  die  Bewegung  des  Subjekts 
mitmacht,  es  könnte  durch  mit  sich  ersetzt  werden,  vgl.  mit- 
bringen, -führen,  -nehmen,  -bekommen,  -kriegen.  In  einem 
etwas  mitgeben  bezieht  sich  mit  auf  das  Verhältnis  des  Ob- 
jekts zu  dem  Dativ. 

Zur  wissenschaftlichen  Wortforschung  gehört  natürlich 
auch  eine  Darstellung  der  Bedeutungsentwickelung  der  Suf- 
fixe und  der  Ableitungsweisen.  Man  verweist  dieselbe  frei- 
lich in  die  Grammatik  unter  die  Wortbildungslehre.  Aber 
da  man  im  Wörterbuch  die  einzelnen  Fälle  zu  behandeln 
hat,  welche  unter  die  in  der  Wortbildungslehre  aufzustellen- 
den allgemeinen  Kategorieen  gehören,  so  muss  man  auch 
mit  diesen  Kategorieen  operieren.     Man  muss  diesell^en  also 
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im  Wörterbuche  behandeln,  falls  man  nicht  bereits  auf  eine 
senüffend  ausfrebildete  VVortbildun^slehre  verweisen  und  sich 
stützen  kann.  Sonst  fehlt  der  Zusammenhang  und  man  ist 
zu  endlosen  Wiederholungen  genötigt. 

Doch  nicht  bloss  zwischen  dem  etymologisch  Zusammen- 
gehörigen muss  der  Zusammenhang  hergestellt  werden.  Selbst- 
verständlich müssen  die  sekundären  Anlehnungen  behandelt 
Averden,  die  sich  zwischen  nicht  verwandten  Wörtern  voll- 
ziehen, also  das,  was  man  gewöhnlich  Volksetymologie  nennt. 
Es  müssen  aber  auch  alle  diejenigen  Zusammenhänge  auf- 
sredeckt  werden,  die  nicht  auf  der  lautlichen  Seite  der  Wörter 
beruhen,  sondern  nur  auf  der  begrifflichen.  Das  Ideal  des 
Wörterbuches  wie  der  Wortbildungslehre  und  der  Syntax 
wäre  eigentlich  eine  doppelte  Darstellung,  die  eine  nach  den 
zur  Verfügung  stehenden  lautlichen  Mitteln,  die  andere  nach 
dem  zum  Ausdruck  kommenden  Vorstellungsinhalt.  Die 
Durchführung  aber  der  letzteren,  die  auf  grammatischem 
Gebiete  wohl  möghch  ist,  stösst  hinsichtlich  des  Wortschatzes 
auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten.  Es  lässt  sich  kein 
Prinzip  denken,  nach  dem  sich  die  ganze  Masse  der  zum 
Ausdruck  kommenden  Vorstellungen  ordnen  Hesse,  nur  eine 
Anzahl  von  Gruppen  Hessen  sich  bilden;  und,  was  die  Haupt- 
sache ist,  diese  Vorstellungen,  die  Avir  zunächst  als  etwas 
vom  sprachlichen  Ausdruck  Unabhängiges  aufstellen  müssten, 
lassen  sich  als  solche  gar  nicht  mitteilen,  es  ist  nur  eine 
indirekte,  bereits  an  die  Sprache  gebundene  Mitteilung  mög- 
lich. Man  kann  aber  doch  versuchen,  wenigstens  einen  Teil 
der  Aufgabe  zu  lösen,  und  dies  kann  auch  in  einem  alpha- 
betisch geordneten  Wörterbuch  geschehen,  indem  bei  der 
Bearbeitung  der  einzelnen  Wörter  immer  auf  diejenigen  an- 
dern Rücksicht  genommen  wird,  die  zu  ihnen  in  einer  be- 
grifflichen Beziehung  stehen. 

Zunächst    kommt   hier  die  Thatsache  in  Betracht,    dass 
mehrere  Wörter    die  gleiche  Bedeutung   haben  können,  ent- 


Paul:  Ätifyaben  der  icissenschaftlichen  Lexikographie.         83 

weder   so,    dass   sich    der    ganze    Inhalt   der  Bedeutung    des 
einen    mit    dem    ganzen    Inhalt    der    Bedeutung    des    andern 
deckt,   oder,    was  viel  häufiger  ist,    dass  beide  nur    teilweise 
in  ihrer  Bedeutung    zusammen-,    in  einem   andern  Teil    aus- 
einander fallen.     Hierbei  ist  es  schon  an  sich  interessant  zu 
konstatieren,    dass  für  eine  Vorstellung   mehrere  Ausdrucks- 
weisen   zu    Gebote    stehen,    und    es   ist   wichtig,    genau   die 
Grenzen  zu  bestimmen,  innerhalb  deren  es  der  Fall  ist.    Die 
völlige  oder  teilweise  Kongruenz  der  Bedeutung  gewinnt  aber 
noch  ein  ganz  besonderes  Interesse,  wenn  wir  die  geschicht- 
liche Entwickelung  verfolgen.    So  häufig  ein  derartiger  Luxus 
entsteht,    so  selten    pflegt  er  sich   auf   die  Dauer   zu  halten. 
Die  eine  Ausdrucksweise  drängt  die  andere  allmählich  zurück 
und  verdrängt  sie  schliesslich  ganz.     So  kommt  es,  dass  ein 
Wort   entweder   ganz    ausstirbt,    weil   ein    gleichbedeutendes 
sich  daneben  gestellt  hat,  oder  dass  es  wenigstens  einen  Teil 
seiner   Funktion    einbüsst,    weil    dieselbe    von    einem    andern 
Worte    besorgt    wird.     Endlich    geschieht  es  auch,   dass  von 
zwei  Wörtern  ein  jedes  das  andere  aus  einem  Teile  der  ihnen 
gemeinsamen  Funktion  herausdrängt  und  so  eine  Bedeutungs- 
differenzierung eintritt.     Ich   habe  über  diese  Erscheinungen 
in   Cap.   XIV    meiner    Prinzipien    der   Sprachgeschichte    ge- 
handelt.    Ist   die  Verdrängung    eine   einseitige,    so    ist  es  in 
der   Regel    ein   in  jüngerer   Zeit   aufgekommener  Ausdruck, 
der   einen    älteren    verdrängt.     Wo    für    eine  Vorstellung  in 
einer  späteren  Zeit  ein  anderer  Ausdruck  besteht  als  in  einer 
früheren,  da  liegt  in  der  Regel  eine  Epoche   dazwischen,  in 
welcher  beide  neben  einander  gebraucht  werden.     Das  Auf- 
kommen   des    neuen  Ausdruckes   und  das  Verschwinden    des 
älteren  müssen  daher,  was  im  Deutschen  Wörterbuche  meist 
versäumt   ist,    im   Zusammenhange   behandelt  w^erden ;    sonst 
fehlt  ein  ganz  wesentliches  Moment    für  die  Erkenntnis    des 
Kausalzusammenhangs  in  der  Wortgeschichte,     Es  ist   dann 
weiter   zu   untersuchen,    ob   sich    noch    spezielle  Gründe    er- 
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mittein    lassen ,    warum   gerade   der  eine  Ausdruck   unterge- 
gangen ist,   der  andere  sich  behauptet  hat. 

Seltener  ist  der  Fall,  der  natürlich  gleichfalls  im  Wörter- 
buch behandelt  werden  muss,  dass  ein  Ausdruck  untergelit, 
bevor  ein  neuer  für  die  betreffende  Vorstellung  geschaffen 
wird,  so  dass  also  der  Untergang  des  alten  eine  Veranlassung 
zur  Entstehung  des  neuen  wird,  während  in  dem  vorher  be- 
sprochenen Falle    das  Kausalverhältnis    ein  umgekehrtes  ist. 

Doch  nicht  bloss  die  üebereinstimmung  der  Bedeutung, 
die  zwischen,  neben  und  nach  einander  bestehenden  Wör- 
tern stattfindet,  ist  eine  Veranlassung,  dieselben  im  Zusam- 
menhange zu  betrachten,  sondern  auch  schon  eine  gewisse 
Entsprechung  der  Bedeutungen,  die  zwischen  unverwandten 
Wörtern  zuweilen  in  analoger  Weise  erscheint  wie  zwischen 
verwandten.  Es  kommt  vor,  dass  sich  Formen  aus  ver- 
schiedenen Stämmen  zu  einem  Paradigma  ergänzen,  vgl.  er 
—  sie,  ich  —  mich  —  wir,  stehn  —  gestanden,  gehn  —  ge- 
gangen, hin  —  ist  —  war  etc.  In  diesem  Falle  ist  es  üb-, 
lieh,  die  betreffenden  Formengruppen  im  Wörterbuche  wie 
ein  Wort  zu  behandeln.  Aehnlich  pflegt  man  zu  verfahren, 
wenn  sich  ein  Positiv  und  Steigerungsformen  aus  verschie- 
denen Stämmen  gegenseitig  ergänzen  {gut  —  hesser  etc.). 
Es  stehen  nun  aber  auch  nicht  selten  mehrere  Wörter  in' 
einem  solchen  Verhältnis  zu  einander,  dass  bei  der  Behand- 
lung des  einen  Rücksichtnahme  auf  das  andere  mit  dem- 
selben Recht  gefordert  werden  muss ,  wie  wir  dies  für  ety-  \ 
mologisch  verwandte  Wörter  gefordert  haben.  Eine  Anzahl 
von  Beispielen  mag  dies  veranschaulichen.  Leute  bildet  in 
vielen  Zusammensetzungen  den  Plur.  zu  Mann  {Kaufmann  etc.). 
Entsprechend  wie  Hahn  —  Henne,  König  —  Königin,  wo 
die  Bezeichnung  des  weiblichen  Wesens  aus  der  des  männ- 
lichen durch  ein  Suffix  abgeleitet  ist,  verhalten  sich  Ochse 
{Stier)  —  Kuh,  Eher  —  Sau,  Mann  —  Weih,  Vater  — 
Mutter,  Sohn   —  Tochter,  Bruder  —   Schwester,  Knahe  — 
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Mädchen,  Knecht  —  Magd,  Mönch  —  Nonne,  mhd.  herre 
—  froiiwe  u.  a.     Tod   kann    als    nomen    actionis  zu  sterben 
betrachtet   werden.     Wie    legen   zu  liegen,   fällen  zu  fallen, 
so  fungiert  stellen  als  Kausativuni  zu  stehn,  machen  zu  sein 
und  tverden,    bringen    zu  kommen,   lassen   zu  bleiben,    auch 
heben  zu  steigen,  töten  zu  sterben;  ferner  die  Verbindungen 
^M  Grunde  richten  zu  ^z«  Grunde  gehen,  zufrieden  stellen  zu 
sic/i   zufrieden   geben.     Analog   wie    sitzen   zu   sich  setzen, 
liegen   zu   sic/i  legen  verhält   sich  sein  zu  werden,   stehn  zu 
^/•e^e??,  schiveigen  zu  verstummen.     Mit    dem  Verhältnis   von 
erwarmen,  tvärmen  zu  «t;arm  lässt  sich  das  von  steigen  (er)- 
heben  zu  äocA,   das  von  sinken,    senken  zu  ^^V/"  vergleichen. 
Während    sonst    ein    und    dasselbe   Wort    als   Adv.   und    als 
Präp.  dient,  ergänzen  sich  ab  und  von  derart,  dass  letzteres 
die  präpositionale  Funktion  zu  der  entsprechenden  adverbialen 
des  ersteren  hat.     Eine  stattliche  Zahl  von  Paaren,  die  eine 
gegenseitige  Rücksichtnahme   verlangen,    bilden    die   Gegen- 
sätze, durch  deren  Vergleich ung  man  auf  manches  aufmerk- 
sam wird,   was  sonst  leicht  übersehen  wird.     Hierbei  ergibt 
sich,    dass   mitunter   auf  der  einen  Seite  ein  Wort,    auf  der 
anderen   mehrere  stehen,    wodurch  verschiedene  Bedeutungs- 
sphären   des    ersteren    gegen    einander    abgehoben    werden, 
vgl.  alt  —  neu,  jung;  dünn  —  dick,  dicht;  hoch  —  niedrig, 
tief;  tief  —  hoch,  flach  oder  seicht.    Mittelstufen  haben  Ge- 
gensätze nach  zwei  Richtungen,  vgl.  warm  —  lau  —  kalt; 
ihre  Bedeutung  modifiziert    sich,   je  nachdem  der  Gegensatz 
zu   der   einen    oder   zu  der  andern  Richtung   hervorgehoben 
wird.   Viele  Wörter  haben  keinen  Gegensatz,  der  dem  ganzen 
Umfang  ihrer  Bedeutung  entspricht,    dagegen   mehrere  par- 
tielle.    Derjenige  Teil   ihrer  Bedeutung,    in  Bezug    auf  den 
sie  im  Gegensatz  zu  einem   anderen  Worte    gestellt  werden, 
ist  der  für  den  Sprechenden  und  Hörenden  wesentliche,  hinter 
dem,  wie  oben  bemerkt,  die  übrigen  ganz  zurücktreten  kön- 
nen, wodurch  eine  Bedeutungsveränderung  entsteht.    So  bildet 
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stehen  in  seiner  Grundbedeutung  sowohl  einen  Gegensat/-  /u 
gehen  und  den  anderen  Verben  der  Bewegung,  als  zu  den 
Verben,  die  eine  Ruhelage  ausdrücken  wie  sitzen,  liegen, 
hangen.  Der  eine  oder  der  andere  Gegensalz  kann  hervor- 
gekehrt werden,  ohne  dass  das  Wort  etwas  von  dem  ur- 
sprünglichen Inhalt  seiner  Bedeutung  einbüsst.  Jedoch  die 
einseitige  Hervorhebung  des  Gegensatzes  zu  den  Verben  der 
Bewegung  ist  die  Veranlassung  geworden,  dass  stehen  auch 
zur  Bezeichnung  des  Ruhens  oder  des  Sichbefindens  an  einem 
Orte  gebraucht  wird  für  Gegenstände,  auf  die  es  in  der 
eigentlichen  Bedeutung  nicht  anwendbar  ist,  vgl.  die  Uhr 
steht,  Wolken  stchn  am  Himmel.  Entsprechend  kann  gehn 
Gegensatz  zu  andern  Verben  der  Bewegung  sein  {fahren, 
reiten  etc.),  es  kann  aber  auch  einseitig  zu  stehn  und  andern 
Verben  der  Ruhe  in  Gegensatz  treten,  und  daraus  entspringt 
die  schon  oben  erwähnte  verallgemeinerte  Bedeutung  {der 
Wind  geht,  ich  gehe  mit  der  Post,  zu  Schiffe  etc.).  Eine 
andere  Bedeutung  von  gehen  charakterisiert  sich  durch  den 
Gegensatz  zu  kommen ;  sie  geht  aus  von  der  Verwendung 
des  Verbums  für  den  Eintritt  der  Handlung.  Bei  den  Wör- 
tern, die  das  Geraten  in  einen  Zustand  ausdrücken,  kommt 
der  Gegensatz  zu  dem  vorausgehenden  Zustand  in  Betracht. 
Wo  dieser  ein  verschiedener  sein  kann,  ergeben  sich  ver- 
schiedene Schattierungen  der  Bedeutung,  Stehen,  das  jetzt 
einen  schon  vorhandenen  Zustand  ausdrückt,  konnte  ursprüng- 
lich auch  den  Eintritt  desselben  bezeichnen,  so  noch  in  man- 
chen Zusammensetzungen.  Bei  aufstehen  nun  wird  ein  vor- 
hergegangenes Liegen  oder  Sitzen  vorausgesetzt,  dagegen  bei 
still  stehen  eine  vorhergegangene  Bewegung;  das  letztere  ist 
im  Mhd.  auch  bei  einfachem  stau  möglich  (z.  B.  Tristan 
11805  diu  schmne  strebete  allez  wider  und  stuont  an  iege- 
lichem  trite). 

Es  gibt  endlich  eine  Reihe  von  grösseren,  zum  Teil  sehr 
umfänglichen  Wortgruppen,    die    durch    einen    gewissen  Pa- 
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rallelismns  in  der  Funktion  zusammengehalten  werden.  Einige 
davon  pflegen  auch  in  den  Grammatiken  aufgeführt  zu  wer- 
den, teils  weil  sie  auch  durch  etymologische  Verwandtschaft 
in  Wurzel  oder  Suffix  zusammengehalten  werden,  teils  weil 
das  Gemeinsame  in  ihrer  Funktion  etwas  Syntaktisches  ist. 
Hieher  gehören  z.  B,  die  verschiedenen  Gruppen  der  Pro- 
nomina: Demonstrativa,  Relativa,  Interrogativa ,  Indefinita, 
hei  denen  zum  Teil  wieder  Unterabteilungen  zu  unterscheiden 
sind.  Selbst  bei  diesen  vermisst  man  die  Berücksichtigung 
des  Parallelismus  im  Deutschen  Wörterbuch  wie  in  anderen 
Werken.  Dieselbe  Gruppierung  geht  auch  durch  die  Adverbia 
hindurch  und  muss  mit  derjenigen  der  Pronomina  in  Zu- 
sammenhang gebracht  werden.  So  findet  sich  z.  B.  im 
Deutschen  ursprünglich  auf  adverbialem  Gebiete  so  gut  wie 
auf  pronominalem  die  Scheidung  von  zwei  Reihen  soge- 
nannter Indefinita,  die  ich  in  meiner  Mittelhochdeutschen 
Grammatik  §  304  besprochen  habe,  und  auf  beiden  Gebieten 
ist  gleichmässig  im  Nhd.  Vermischung  eingetreten,  nur  je 
hat  dieselbe  nicht  mitgemacht.  Natürlich  haben  auch  die 
Possessiva  alle  etwas  Gemeinsames,  was  an  einer  Stelle  des 
Wörterbuches  eingehend  zu  behandeln  und  worauf  an  den 
andern  Stellen  zu  verweisen  wäre.  Dabei  wären  dann  auch 
die  Beziehungen  festzustellen,  welche  dieselben  zur  Funktion 
des  Gen.  haben.  Es  bestehen  aber  auch  Beziehungen  zwischen 
dem  Gebrauche  der  Possessiva  und  dem  des  Objekts  neben 
den  Verben  haben,  geben,  nehmen.  Zu  den  Gruppen,  die 
sich  durch  gemeinsame  Eigenheiten  auszeichnen ,  gehören 
ferner  die  Adjektiva,  die  eine  Quantitätsbestimmung  neben 
sich  zulassen;  es  ist  ihnen  gemeinsam  eigen,  dass  sie  mit 
einer  solchen  Bestimmung  ein  relatives,  daneben  ohne  eine 
solche  ein  hohes  Mass  bezeichnen,  vgl.  {drei  Fuss)  lang, 
{ein  Pfund)  schwer,  {2  Jahr)  alt  etc.  Es  haben  sogar  sämt- 
hche  auf  Raumverhältnisse  bezügliche  Wörter  etwas  Gemein- 
sames,   und    unter   denselben  wieder   einige  eine  nähere  Be- 
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/iehung  zu  einander.  Die  Uebereinstinimung  zeigt  sich  dabei 
namentlich  auch  in  der  Art,  wie  Uebertragung  auf  zeitliche, 
psychologische,  kausale  Verhältnisse  etc.  stattfindet.  In  allen 
derartigen  Fällen  muss  man  auf  eine  vergleichende  Zusam- 
menfassung ausgehen. 

Ich  habe  oben  augedeutet,  dass  eine  Wortbildungslehre 
möglich  wäre,  die  von  der  Funktion  ausginge.  Auch  zu 
dieser  müsste  natürlich  das  Wörterbuch  in  Beziehung  gesetzt 
werden.  In  der  Flexiouslehre  ordnet  man  schon  lange  nach 
der  Funktion,  man  reiht  Formen  als  Genitive,  Dative  etc. 
zusammen,  auch  wenn  sie  mit  verschiedenen  Suffixen  gebildet 
sind.  In  der  Wortbildungslehre  pflegt  man  dagegen  in  der 
Regel  von  den  einzelnen  Suffixen  und  Bildungstypen  auszu- 
gehen, weil  die  Verhältnisse  viel  mannigfaltiger  und  unregel- 
raässiger  sind,  und  weil  sich  die  Scheidung  von  Kategorieen 
nach  der  Funktion  nicht  so  vollständig  und  reinlich  durch- 
führen lässt.  Es  Hesse  sich  aber  doch  Manches  nach  dieser 
Richtung  hin  leisten.  Wir  bedürften  namentlich  einer  voll- 
ständiger und  feiner  ausgebildeten  Terminologie,  welche  sehr 
dazu  beitragen  würde,  das  Zusammengehörige  als  solches  er- 
kennen zu  lassen  und  die  Darstellung  in  den  Wörterbüchern 
zu  vereinfachen.  Die  wenigen  allgemeinen  Termini  wie 
nomen  agentis,  nomen  actionis,  causativum  reichen  bei  weitem 
nicht  aus. 

Einige  Beispiele  mögen  veranschaulichen,  was  ich  hier 
im  Sinne  habe.  Wir  haben  einige  intransitive  Verba,  denen 
daraus  abgeleitete  transitive  als  Kausativa  gegenüber  stehen, 
vgl.  sitiseji  —  setzen,  liegen  —  legen,  fallen  —  fällen,  sinken 

—  senken,  erlöschen  (stark)  —  löschen  (schwach),  (er)frinken 

—  (er)tränken,  ersaufen  —  ersäufen.  Die  Zahl  solcher  Paare 
war  früher  viel  grösser  und  ist  dadurch  verringert,  dass  ent- 
weder das  eine  von  den  beiden  Wörtern  untergegangen 
ist,  vgl.  einerseits  mhd.  nigen  —  neigen,  anderseits  swigen 
(=  nhd.  schtveigen)  —  sweigen   (noch    mundartlich  Kinder 
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schiveigen)^    oder   dass   durch    eine  abweichende  Bedeutungs- 
entwickhing  der  beiden  das  ursprüngliche  Verhältnis  zerstört 
ist,    vgl.   fahren   —   führen,    rimien  —  rennen,   genesen  — 
nähren.     Entsprechend    können   sich    zwei   verschiedene  Ab- 
leitungen aus  einem  Adj.  verhalten:  erwarmen  —  erivärmen, 
erstarken  —  stärken;    auch    diese    Fälle    waren   früher   viel 
häufiger.     Ein  anderes  Mittel,   solche  Paare  zu  schaffen,  die 
sich  in  ihrer  Funktion  ganz  analog  verhalten,  besteht  darin, 
dass  man  einem   transitiven  Verb,  die  Verbindung   mit  dem 
Reflexivum  gegenüberstellt.     Das  Verhältnis  von  sich  wenden 
zu  wenden   steht   mit   dem    von    sinken    zu  senken   durchaus 
auf  gleicher  Linie.     Diese   intransitiv   funktionierenden  Re- 
flexiva  sind   durchaus   zu   sondern ,   was  im  Deutschen  Wör- 
terbuch   nicht    geschehen    ist,    von   solchen    Fällen,    wo    das 
Reflexivum  sich  nicht  anders  verhält  als  ein  anderer  Objektsacc, 
vgl.  z.  B.  sein  Auge   (der  Kelch   der  Blume)    schloss   sich 
geo'en  er  schloss  sich  in  sein  Zimmer  ein,  der  Fluss  bedeckte 
sich   mit  Nebel   gegen   der  Mann   bedeckte   sich  mit  seinem 
Mantel;    so    unterscheiden    sich    auch    sich   ertränken,    sich 
ersäufen  von  ertrinken,  ersaufen.    Vgl.  ferner  {sich)  stellen, 
bewegen,  {er)heben,  ändern,  verbessern,  ärgern  und  viele  an- 
dere.    Man   bildet   auch  sich  setzen,   sich  legen,   weil  liegen 
und  sitzen  in    der  Schriftsprache   nicht    mehr   das  Eintreten 
eines  Zustandes,  sondern  das  Dauern  eines  solchen  bezeichnen. 
Drittens  gibt  es  viele  Fälle,  in  denen  ein  und  dasselbe  Verb, 
beide  Funktionen    hat,    was  zum  Teil    auf   sekundärer  Ver- 
mischung   beruht,    vgl.  heissen,   brennen,  verderben,   heilen, 
scheiden,  stürzen,  reissen,  spritzen  etc.     Ausser  diesen  grös- 
seren  Kategorieen    gibt   es   vereinzelte    Fälle,    in    denen   die 
Paare  auf  eine  besondere  Weise  hergestellt  werden:  gebohren 
werden  ist  mit  Verlust  des  passiven  Charakters  Intransitivum 
zu    gebähren;    zu    verlieren    fungiert    entsprechend    verloren 
gehn.     Fälle,    in   denen   sich    ganz   verschiedene  Stämme    ?o 
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ergänzen,  sind  oben  aufgeführt.     Analoge  Erscheinungen  im 
Griechischen  und  Lateinischen  ergeben  sich  leicht. 

Die  verschiedenen  Bildungsweisen  der  nomina  actionis 
zeigen  gemeinsame  Züge  in  Bezug  auf  ihre  Bedeutungsent- 
wickelung. Viele  entsprechen  in  ihrer  Funktion  den  soeben 
behandelten  Reflexiven  mit  intransitiver  Funktion,  entweder 
ausschliesslich,  oder  so,  dass  sie  daneben  auch  der  transitiven 
Funktion  des  betreffenden  Verbums  entsprechen,  vgl.  von 
substantivierten  Infinitiven  Befinden.,  Benehmen.,  Betragen, 
Verhalten.,  Bestreben,  Bemühen,  von  Bildungen  mit  -ung: 
Stellung,  Verstellung,  Beivegiing,  Begung,  Haltung,  Wand- 
lung, Wendung,  Windung,  Versammlung,  Anstrengung,  Be- 
mühung, Verpflichtung,  Hingehung,  Erholung,  Besinnung, 
Versündigung,  von  andern  Verhältnis,  Hingabe.  Der  Unter- 
schied zeigt  sich  z.  B,,  wenn  man  mit  einander  vergleicht 
die  Erhebung  Müllers  in  den  Adelstand  und  die  Erhebimg 
Preussens  gegen  Napoleon.  Zu  den  intransitiv  fungierenden 
Reflexiven  stellen  sich  vielfach  die  Participia  in  ein  ähnliches 
Verhältnis  wie  zu  wirklichen  Intransitiven  mit  Aufgabe  des 
passiven  Charakters.  Die  Folge  davon  ist,  dass  auch  die 
nomina  actionis  in  ein  näheres  Verhältnis  zu  den  Participien 
treten.  vSie  stehen  diesen  in  der  Bedeutung  näher  als  den 
Reflexiven,  wenn  sie  im  Gegensatz  zu  diesen  nicht  das  Ein- 
treten, sondern  die  Dauer  eines  Zustandes  bezeichnen,  vgl. 
z.  B.  Fassung  —  gefasst  —  sich  fassen.  Manche  entsprechen 
sogar  nur  den  adjektivisch  gebrauchten  Partizipien,  indem 
die  betreffenden  Reflexiva  fehlen  oder  im  Sinne  nicht  kor- 
respondiren,  vgl.  vergnügt  —  Vergnügen,  gestimmt  —  Stim- 
mung, entzückt  —  Entmckung,  befriedigt  —  Befriedigung. 
Ein  anderer  Gesichtspunkt  von  erheblicher  Tragweite  ergibt 
sich,  wenn  wir  z.  B.  mit  einander  vergleichen  die  Verhand- 
lungen sind  im  Gange  und  er  berichtete  über  den  Gang  der 
Verhandlungen.  Im  erstereu  Falle  bezeichnet  Gang  das 
Gehen,  die  Bewegung  an  sich  im  Gegensatz  zum  Stillstand, 
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im  letzteren  bezieht  es  sich  auf  die  Art  und  Weise  des 
Gehens;  im  ersteren  Falle  entspricht  es  der  Funktion  des 
Verbums  gehen  als  logischen  Prädikates  (vgl.  die  Uhr  geht 
gegen  steht)^  im  letzteren  der  Funktion  des  Verbums  als 
Bindeglieds  zwischen  dem  Subjekt  und  dem  eigentlichen  lo- 
gischen Prädikat  (vgl.  die  Uhr  geht  zu  langsam^  s.  Prin- 
cipien  S.  237).  Andere  Wörter,  die  teilweise  oder  durchaus 
nicht  mit  Beziehung  auf  den  Vorgang  an  sich,  sondern  auf 
die  Art  und  Weise  des  Vorgangs  gebraucht  werden,  sind 
Stand,  Lauf,  Verlauf,  Fall  {in  diesem  Falle  etc.),  Schlag, 
{Männer  von  solchem  Schlage),  Hang,  Lage,  Stellung,  Hal- 
tung, Verhältnis,  Verhalten,  Benehmen,  Betragen,  Befinden, 
Lehen.  Weiterhin  kommen  die  verschiedenen  Arten  in  Be- 
tracht, wie  nomina  actionis  zu  Ding-  und  Personalbezeich- 
nungen werden  (s.  Principien  S.  81.  82).  Es  ist  klar,  wie 
wertvoll  es  sein  würde,  wenn  man  über  solche  sich  immer 
wiederholende  Verhältnisse  eine  feste  Terminologie  hätte, 
mit  Hülfe  deren  man  die  verschiedenen  Verwendungsweisen 
jedes  einzelnen  Wortes  leicht  klassifizieren  könnte. 

Man  könnte  mir  einwenden,  dass  durch  Erfüllung  der 
hier  gestellten  Forderungen  das  Wörterbuch  sich  dem  Cha- 
rakter eines  systematischen  Werkes  nähern  müsste,  wobei 
dann  die  alphabetische  Anordnung  der  Wörter  mehr  und 
mehr  nur  noch  als  Index  fungieren  würde.  Aber,  abgesehen 
davon,  dass  doch  noch  bei  sehr  vielen  Wörtern  die  Behand- 
lung eine  ganz  oder  überwiegend  isolierte  bleiben  müsste, 
so  hat  dieser  Einwand  keine  Berechtigung.  Wenn  man  ein- 
mal anerkennt,  dass  das  Wörterbuch  ein  Werk  von  selb- 
ständigem wissenschaftlichen  Wert  sein  soll,  nicht  ein  blosses 
Hilfsmittel  zum  Nachschlagen  bei  der  Lektüre,  so  muss  man 
alles  nur  als  Fortschritt  begrüssen,  was  von  der  äusserlichen, 
zufälligen  alphabetischen  Anordnung  zu  einer  dem  realen  Zu- 
sammenhange entsprechenden  Gruppierung  hinüberführt. 
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Historische  Classe. 

Sitzung  vom  3.  Februar  1894. 

Herr  Stieve  hielt  einen  Vortrag: 

„Ueber   W  itt  e  Is  b  a  c  b  er   Briefe 
Abteilung  VHI." 

Derselbe    wird    in    den    „Abhandlungen"    veröflFentlicht 
werden. 


93 


Philosophisch-philologische  Classe. 

Sitzung  vom  3.  März  1894. 

Herr  Wölfflin  hielt  einen  Vortrag: 

„Die    neuen  Aufgaben    des  Thesaurus   linguae 
latinae." 

Wenn  an  den  Entdeckungen  und  Erfindungen,  welche 
als  der  Ruhm  der  Neuzeit  betrachtet  werden,  die  historischen 
Wissenschaften  nur  geringen  Antheil  haben  können,  so  ist 
ein  neuer  Standpunct,  von  dem  aus  man  das  längst  Bekannte 
betrachtet,  wissenschaftlich  gemessen  doch  nicht  viel  geringer 
anzuschlagen.  Zugegeben,  dass  die  Erfindungen  neuer  Ge- 
wehre so  rasch  aufeinander  folgen,  dass  jeweilen  nach  voll- 
zogener Einführung  eine  bessere  Waffe  sich  darbietet,  so 
sind  wir  doch  in  der  classischen  Philologie  lange  nicht  so 
conservativ,  als  man  glauben  möchte.  Wir  wollen  nicht  auf 
die  paar  Autoren  oder  Schriften  hinweisen,  die  man  denn 
doch  in  den  letzten  Jahrzehnten  aufgefunden  hat;  wir  wollen 
auch  nicht  stolz  darauf  sein,  dass  es  dem  Lexikographen  mit 
angestrengtem  Fleisse  gelingt,  ein  paar  hundert  oder  tausend 
neuer  lateinischer  Worte  zu  sammeln,  bezw.  Wortbedeutungen 
nachzuweisen:  viel  wichtiger  ist  der  Gesichtspunct,  unter 
welchem  uns  jeder  Lexikonartikel  erscheint.  Und  da  kann 
man  denn  doch  im  Laufe  der  Jahrhunderte  einen  Fortschritt 
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constatieren.    Die  alten  lateinischen  Glossare  stellten  nur  die 
seltenen  und  umstrittenen  Worte  zusammen,  welche  der  Er- 
kliirung  bedürftig  waren;    wenn  die  bekannteren  namentlich 
durch  den  metaphorischen  Gebrauch    bei  Dichtern    verschie- 
dene Bedeutungen  annahmen,  so  wurde  diess  zwar  verzeichnet, 
wie   denn    tenet   nach  Nonius   p.  412    an    fünf  Virgilstellen 
tegit,  prohibet,  compescit,    comprehendit,  inhabitat  bedeutet, 
ohne  dass  indessen  eine  Entwicklung  aus  der  Grundbedeutung 
versucht  worden  wäre.    Der  Thesaurus  von  Stephanus  suchte 
eine  Uebersicht   über  den    gesammten  Wortschatz    zu  geben 
und  zog  nicht  nur  für  Worte  wie  für  Bedeutungen  die  Au- 
toren zweiten  und  dritten  Ranges  heran,  welche  die  älteren 
Grammatiker   bei  Seite    gelassen    hatten,    sondern    gab    auch 
die  Verbindungen,    um  dem  Lateinschreibenden  eine  Samm- 
lung guter  Phrasßu  an  die  Hand  zu  geben.    Der  von  Ritschi 
und  Halm  geplante  Thesaurus  wollte  noch  mehr   bieten    als 
die  Vermittlung  einer  richtigen  Uebersetzung ;  er  wollte  den 
Gebrauch  jedes  lateinischen  Wortes   so  vollständig  zur  Dar- 
stellung bringen,  dass  die  Unterschiede  zwischen  archaischem, 
goldenem,    silbernem  und  Spätlatein    zu  Tage   treten  sollten, 
dass    man  bei  dem  Schwanken   der  handschriftlichen  Ueber- 
lieferung  oder  bei  Versuchen,  verdorbene  Stellen  durch  Con- 
jecturen  zu  heilen,  sofort  hätte  ersehen  können,  ob  eine  la- 
teinische Redensart  zu  einer  gewissen  Zeit  existiert  habe  oder 
nicht,    und   ob  sie   zu   einem    bestimmten  Autor    passe    oder 
ihm    widerspreche.     War    die    ganze    Thätigkeit  Halms    auf 
die  Herstellung  zuverlässiger  Texte  gerichtet,   wie  das  über- 
haupt  die    Signatur  jener  Periode   war,   so  sollte   auch  der 
Thesaurus  ein  Hilfsmittel  für  den  Kritiker  werden,  und  nicht 
nur  für  die  Textkritik,  sondern  auch  für  die  Aechtheitskritik. 
Man   bedauerte  damals,  dass  es  der  Philologie  nicht  vergönnt 
war,   diesen  Schritt   vorwärts  zu  machen,  und  doch  wäre  es 
nur  ein  halber  Schritt   gewesen,   so   dass   wir  uns   über  das 
Unterbleiben  eher  freuen  müssen. 
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Wenn  man  auch  im  Verlaufe  der  Arbeit  darauf  ge- 
kommen wäre,  zu  untersuchen,  ob  ein  Wort  in  der  Schrift- 
oder in  der  Volkssprache  gelebt  habe,  so  treten  doch  heute 
die  Unterschiede  zwischen  Litteratur  und  Vulgärlatein 
viel  schärfer  hervor.  Aber  sicher  dachte  damals  noch  nie- 
mand an  die  Möglichkeit,  einem  nach  Ländern  provinciell 
gefärbten  Latein,  einer  den  romanischen  Sprachen  entsprechen- 
den Veränderung  des  lateinischen  Sprachschatzes  in  Spanien, 
Frankreich,  Italien  auf  die  Spur  zu  kommen,  während  heute 
durch  eine  grosse  Anzahl  sicherer  Beobachtungen  diese  Be- 
trachtang nicht  nur  als  möglich,  sondern  als  wissenschaft- 
lich nothwendig  erscheint.  Somit  ist  die  lokale  Verschie- 
denheit der  Sprache  ein  neu  gewonnener  Gesichtspunct. 
Noch  viel  weniger  hatte  man  damals  eine  Ahnung  davon, 
dass  man  nicht  nur  das  Vorkommen,  sondern  auch  das 
Fehlen  der  Wörter  beobachten  müsse,  und  doch  liegt  es 
eigentlich  nahe,  neben  dem  Zugange  neuer  Wörter  auch  den 
Abgang  und  das  Absterben  der  alten  zu  controlieren,  da  ja 
der  Romanist  sich  oft  darüber  klar  werden  muss,  ob  ein 
lateinisches  Wort  in  einer  gewissen  Periode  noch  oder  schon 
gelebt  habe.  Dass  diese  Forschungsmethode,  wenn  sie  auch 
mit  besondern  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  doch  bei  vor- 
sichtiger Anwendung  zu  sichern  Ergebnissen  führt,  glaube 
ich  an  zahlreichen  Beispielen  erwiesen  zu  haben. 

Durch  diese  drei  neuen  Gesichtspuncte  wird  aber  der 
Thesaurus  etwas  ganz  Anderes,  als  er  vor  35  Jahren  hätte 
werden  müssen.  Er  wird  nicht  nur  ein  Hilfsmittel  sein, 
wie  etwa  die  Logarithmen  Vegas,  sondern  ein  Werk,  welches 
seinen  Zweck  und  sein  Interesse  in  sich  selbst  trägt,  und  da- 
mit wird  die  Lexikographie  aus  einer  Magd  eine  selbst- 
ständige Wissenschaft,  welche  das  Leben  jedes  einzelnen 
Wortes  und  damit  die  Geschichte  der  lateinischen  Sprache 
vor  unseren  Augen  entrollt.  Die  Wörter  leben  und  sterben 
wie    andere    Organismen,    wie  die  Blätter   am  Baume,    nach 
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dem  horazischen  Bilde,    mit  dem  Unterschiede  freilich,    dass 
manche  Winter  um  Winter  überdauern,  selbst  Jahrhunderten 
und  Jahrtausenden   trotzen,    wenn    sie   auch    Form    und  Be- 
deutung verändern.    Viele  sterben  ab,  doch  so,  dass  der  Ab- 
gang  durch  jungen    Nachwuchs    gedeckt   wird.     Aber    hier 
sorgt  nicht,  wie  bei  den  Pflanzen,  die  Mutter  Natur  für  die 
Ausgleichung,    sondern   der    Menschengeist   hat   durch    Ein- 
nahmen   in   dem   Betrage   der  Ausgaben   die   Bilanz    zu    er- 
halten, eine  nationalökonomische  Aufgabe,  wie  sie  kein  Finanz- 
minister  besser   löst.     Wir  stehen  vor  einem    grossen  biolo- 
o-ischen  Probleme,  welches  in  der  Seele  des  Volkes  und  unter 
Mitwirkung  hervorragender  Denker  gelöst  wird;  in  der  Lö- 
suno-  selbst  erkennen  wir  das  nationale  Fühlen  und  Denken. 
Dieses  ist  eine  wissenschaftliche  Aufgabe,  des  Schweisses  der 
Edlen   werth.     Welche  Worte    tragen   den  Keim   des  Todes 
in  sich  und  welche  nicht?     Welche  äusseren  Umstände  be- 
dingen die  Erhaltung  oder  den  Untergang?     Welche  Mittel 
besitzt  die   Sprache,    die   entstandenen   Lücken    auszufüllen? 
Wie  hat  griechische  Sprache  und  Litteratur,  wie  das  Christen- 
thum  auf  das  Lateinische  gewirkt?    Wenn  wir  die  Aufgabe 
so    fassen,    so   brauchen   wir    nicht  die  Einwendung   zu    be- 
fürchten, man  besitze  bereits  mehrere  grössere  Wörterbücher 
der  lateinischen  Sprache,  denn  wir  wollen  sie  nicht  in  ver- 
mehrter und  verbesserter  Auflage  erscheinen  lassen,  sondern 
sie  mit  neuem  Geiste  erfüllen.    Je  weniger  aber  einem  Ein- 
zelnen wird  beschieden  sein,  das  Werk  zu  Ende  zu  führen, 
desto  mehr  werde  ich  an  die  Worte   des  Polyb  3,  5,  8  er- 
innert:  „es  muss  die  Gunst  des  Schicksals  hinzutreten,  damit 
unsere  Lebensfrist  ausreiche;  wiewohl  ich  die  Ueberzeugung 
hege,    dass,    wenn    mir   auch    etwas  Menschliches   begegnen 
sollte,  die  Aufgabe  nicht  ungelöst  bliebe,  sondern  wegen  ihrer 
Schönheit    von    Vielen    aufgenommen    würde."      In    grossen 
Dingen  aber  genügt  es,  den  rechten  Weg  gezeigt  zu  haben 
und  ihn  ein  Stück  weit  zu  gehen. 
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Indem  wir  an  anderer  Stelle  (Archiv  für  lat.  Lexikogr. 
IX.  S.  1  ff.)  auseinanderzusetzen  gedenken,  was  besser  ge- 
macht werden  kann,  wenden  wir  uns  gleich  zu  dem,  was  zu 
dem  alten  Materiale  neu  hinzukommen  soll,  und  man  wird 
dahin  zunächst  die  Wörter  rechnen,  welche  in  den  bisherigen 
Lexicis  ganz  fehlen.  Bisher  unbekannte  Worte  gewinnt  man 
theils  aus  der  Leetüre  spätlateinischer  Autoren,  die  noch  nicht 
voilständicf  ausofebeutet  sind,  theils  aus  neuentdeckten  Schrift- 
stellern,  theils  auch  aus  bisher  nichtbenützten  Handschriften 
bekannter  Texte  oder  durch  Conjecturalkritik.  Beispielsweise 
findet  sich  in  den  Handschriften  der  von  Prof.  Karl  Sittl 
soeben  herausgegebeneu  Astrologie  des  Firmicus  Maternus  3, 
4,  1  das  in  den  gedruckten  Ausgaben  übersprungene  Wort 
nigraster,  schwärzlich,  welches,  verbunden  mit  dem  aus 
Glossaren  bekannt  gewordenen  canaster  (Arch.  VIII  372), 
aschgrau,  beweist,  dass  die  in  den  romanischen  Sprachen  so 
häufigen  Farbenbenennungen  wie  biancastro,  rossastro,  ver- 
dastro,  franz.  blanchätre,  verdätre,  rougeätre  ihre  lateinischen 
Vorläufer  hatten.  Da  wir  bisher  das  einzige  fulvaster  aus 
einer  einzigen  Stelle  kannten,  so  wird  man  nunmehr,  nach- 
dem drei  Beispiele  gesichert  sind,  vermuthen  dürfen,  dass 
die  spätlateinische  Volkssprache  auch  Bildungen  wie  rufaster 
(rubeaster,  russaster)  gekannt  habe,  und  dass  uns  nur  zn- 
fälhg  kein  Beleg  aus  der  Litteratur  erhalten  ist. 

Können  so  zwei  neue  Beispiele  ein  Kapitel  der  Sprach- 
geschichte aufhellen,  so  vermag  ein  glücklicher  Fund  sogar 
zur  Kenntniss  der  Sittengeschichte  beizutragen.  In  einer 
spanischen,  von  dem  brittischen  Museum  erworbenen  Hand- 
schrift hat  sich  eine  Predigt  Augustins  gefunden,  in  welcher 
von  der  Himmelfahrt  Christi  und  dem,  was  er  uns  hinter- 
lassen habe,  die  Rede  ist.  Der  Redner  vergleicht  dieses  Ver- 
mächtniss  mit  dem  Geldstücke  der  itoria  (nämlich  pecunia), 
welche  der  in  die  Fremde  Ziehende  seinen  ihn  geleitenden 
Freunden  hinterlässt,  damit  sie  sich  gütlich  thun  und  seiner 
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gedenken  sollen.  Nach  den  beigefügten  Worten  sicut  dici 
solet  muss  diese  uns  nicht  bekannte  itoria,  wenigstens  in 
Afrika,  etwas  ganz  Gewöhnliches  gewesen  sein.  Zur  Be- 
stätigung schreibt  der  afrikanische  Bischof  Optatus  gegen  die 
Donatisten  1,  1,  1:  antequam  in  caelum  ascenderot,  christianis 
nobis  Omnibus  itoriam  per  apostolos  pacem  dereliquit ;  denn 
so  muss  ohne  Zweifel  nach  der  ältesten  Petersburger  Hand- 
schrift o-eschrieben  werden  statt  des  noch  1893  von  Ziwsa 
aufgenommenen  storiam  der  jüngeren  Handschriften,  welches 
als  Nebenform  von  storea,  abgeleitet  von  ovoQivvvi.ii,  mit 
Matte,  Schutzdecke,  Schutzwehr  erklärt  wird.  Vgl.  Arch.  VHI 
139  und  C.  Weyman  in  Arch.  IX  52. 

Fehlen  nigraster  und  itoria  in  imseren  Wörterbüchern, 
so  trägt  die  Schuld  nur  die  menschliche  Schwachheit;  schlim- 
mer steht  es,  wo  die  Einsicht  gefehlt  hat. 

Wollen  wir  das  Leben  und  die  Geschichte  eines 
Wortes  kennen  lernen,  so  werden  wir,  wie  eine  Biographie 
mit  dem  Geburtstage  beginnt  und  dem  Todestage  schliesst, 
das  erste  Auftreten  und  das  letzte  Vorkommen  zu  be- 
stimmen haben,  und  wenn  auch  Beides  in  vielen  Fällen  un- 
möglich ist,  so  muss  doch  unter  allen  Umständen  geleistet 
werden,  was  mit  unsern  Mitteln  geleistet  werden  kann.  W^ohl 
wird  sich  die  älteste  Belegstelle  in  der  uns  zufällig  erhal- 
tenen Litteratur  ermitteln  lassen,  allein  wer  kann  verbürgen, 
dass  das  Wort  nicht  schon  in  älteren  uns  verlorenen  Schriften 
gebraucht  wurde?  Und  wenn  wir  sogar  sicher  sein  dürften, 
das  älteste  Litteraturbeispiel  gefunden  zu  haben,  so  bleibt 
noch  die  Möglichkeit,  dass  ein  Wort  lange  in  der  Volks- 
sprache gelebt  habe,  bevor  es  in  die  Litteratursprache  auf-j 
genommen  wurde.  So  kennen  wir  die  Nebenform  von  scriba, 
scribo  scribonis  erst  aus  Gregor  dem  Grossen;  sie  nützt  unsi 
für  die  romanischen  Sprachen  nicht  viel,  da  diese  von  scri- 
banus  franz.  ecrivain,  ital.  scribano  gebildet  haben,  aber  sie 
muss  viele  Jahrhunderte    älter  sein,    da  der  Name    der  gens 
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Scribonia  nur  von  scribo  abgeleitet  sein  kann.  Vermutlilich 
nannten  die  Soldaten  ihre  Fouriere  und  das  Volk  die  Kanz- 
listen scribones  mit  dem  voller  klingenden,  dem  gemeinen 
Manne  darum  immer  sympathischeren  Suffixe,  während  die 
Litteratursprache  an  scriba  festhielt. 

Könnten  wir  so  in  der  Bestimmung  des  Alters  um  mehr 
als  ein  halbes  Jahrtausend  irren,  so  kann  es  allerdings  unter 
günstigen  Umständen  gelingen,  den  Geburtsact  zu  consta- 
tieren.  Wenn  Cicero  Begriffe  der  griechischen  Philosophie 
lateinisch  wiedergiebt  und  zwar  mit  neugebildeten  lateinischen 
Wörtern,  so  erkennen  wir  in  ihm  den  Sprachbildner;  oder 
wenn  Lucretius  und  Virgil  Formen  schaffen,  welche  sie  allein 
in  den  Hexameter  bringen,  wie  maximitas  für  magnitudo, 
nominito  für  nomino,  so  sind  siedle  persönlichen  Schöpfer, 
mit  der  Einschränkung  freilich,  dass  man  nicht  genau  weiss, 
üb  ihnen  darin  nicht  etwa  schon  Ennius  vorangegangen 
war.  So  hat  supervacnus  statt  des  in  der  älteren  Prosa 
üblichen  supervacaneus  seine  Ausbreitung  offenbar  durch  die 
hexametrischen  Dichter,  namentlich  Horaz  und  Ovid,  ge- 
funden, obschon  wir  den  Autor,  welcher  diesen  Schritt  that, 
nicht  mit  Namen  nennen  können.  Vgl.  Arch.  VIII  561. 
Pacalis  von  pax,  wie  legalis  von  lex,  hat  allem  Anscheine 
nach  Ovid  zuerst  gebildet,  ohne  indessen  Anklang  zu  finden, 
aber  nicht  metri  causa,  sondern  weil  den  kriegsliebenden 
Römern  überhaupt  ein  Adiectiv  ,friedlich'  fehlte.  Adorare 
anbeten  verdankt  man  wahrscheinlich  dem  Virgil  Georg.  1, 
343.     Heerdegen,  Semasiol.  Unters.  Heft  3,  S.   101. 

Andere  Neubildungen  sind  auf  Rechnung  des  Christen- 
thums  zu  setzen,  und  so  gut  Cicero  das  Unfassliche,  das 
d-/MTdXrj:iTov  mit  incomprehendibile  übersetzte,  so  gut  er- 
zwang der  ocoTTiQ  und  der  i^ieoirr^g  des  neuen  Testamentes 
den  salvator  und  den  mediator  (Mittler),  nachdem  ältere 
Uebersetzer  jenen  mit  servator,  conservator,  salutaris,  saluti- 
ficator,     salvificator,     diesen    minder     genau     mit    Sequester, 
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arbiter,  Sponsor,  interventor  wiedergegeben  hatten.  Arch. 
VIII  592.  Münchner  Sitz.-Ber.  G.  Mai  1893.  S.  203  ff.  Es 
gehört  übrigens  mit  zur  Geschichte  der  Entwicklung,  dass 
ein  so  schönes  Wort  wie  mediator  bald  auf  die  Bedeutung 
von  ,leno'  lierabsinken  konnte.     Corp.  gloss.  vol.  V. 

Aber  wenn  wir  auch  nicht  zu  dem  muthmasslichen 
Schöpfer  eines  Wortes  aufsteigen  oder  doch  etwa  das  Jahr- 
zehnt des  Entstehens  bezeichnen  können,  so  müssen  wir  um 
so  sorgfältiger  aufzeichnen,  wo  uns  ein  Wort  zufällig  in  der 
erhaltenen  Litteratur  zuerst  begegnet,  und  das  leisten  unsere 
Wörterbücher  an  hundert  und  tausend  Stellen  noch  nicht. 
Vesper,  der  Abendstern,  kommt  nicht  zuerst  bei  Virgil  und 
Horaz  vor,  sondern  schon  bei  CatuU  62,  1;  aquilo,  der 
Nordwind,  nicht  bei  Cicero,  sondern  zwei  Jahrhunderte  früher 
bei  Naevius  trag.  19  R. ;  prognatus  nicht  bei  Plautus,  son- 
dern bei  Naevius  in  dem  saturnischen  Halbverse  sanctüs  Jove 
prognatus,  was  man  wissen  muss,  um  den  Vers  der  Scipionen- 
inschrift  Gnaivöd  patre  prognatus  richtig  zu  würdigen. 
Eximo  und  supplico  belegen  unsere  Lexica  zuerst  mit  Plau- 
tus, obwohl  sie  schon  auf  der  Columna  rostrata  und  im  Car- 
men saliare  vorkommen. 

Die  letzte  Stelle  aber  anzugeben,  selbst  bei  Wörtern, 
welche  in  den  romanischen  Sprachen  untergegangen  sind, 
hat  für  uns  nur  untergeordneten  Werth.  Wenn  nämlich  ge- 
wisse Wörter  in  der  Volkssprache  zurücktreten  und  schliess- 
lich absterben,  so  erhalten  sie  sich  immer  noch  in  den 
Schriften  gelehrter  Autoren,  bei  welchen  sie,  weil  diese  die 
alten  Klassiker  studieren,  fortleben.  Durch  diese  Vegetation 
im  Treibhause  dürfen  wir  uns  nicht  täuschen  lassen,  und  es 
erwächst  uns  daher  die  neue,  schwierige  Pflicht,  dem  Unter- 
gange der  Wörter  in  der  lebendigen  Umgangssprache  nach- 
zuforschen. Hier  gelten  die  ungebildeten  Autoren  mehr  als 
die  gebildeten ;  denn  sie  allein  geben  die  Sprache  ihrer  Zeit 
wieder,  während  diejenigen,  welche  eine  gute  Schule  durch- 
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gemacht  haben,  und  Männer  der  Wissenschaft,  welche  lit- 
terarische Quellen  benützen,  durch  ihren  Unterricht  und  ihre 
Leetüre  beeinflusst  sind.  Wo  die  Quellen  noch  erhalten  sind, 
wie  bei  Solin  die  Naturgeschichte  des  Plinius,  bei  Orosius 
die  Weltgeschichte  des  Justin  und  andere  historische  Werke, 
da  lässt  sich  die  Sprache  eines  Autors  scheiden  in  seine  eigene 
und  die  von  Vorgängern  übernommene;  in  den  meisten  E'ällen 
ist  diess  jedoch  nicht  mehr  möglich.  Apuleius  und  Ammian 
haben  so  viel  gelesen,  dass  wir  namentlich  bei  dem  ersten 
oft  nicht  entscheiden  können,  ob  ein  Wort  dem  afrikanischen 
Latein  angehört  oder  aus  einem  alten  für  uns  verlorenen 
Autor  gezogen  ist.  Durch  genaue  Beobachtungen,  wie  sie 
freilich  zur  Zeit  noch  nicht  gemacht  sind,  kann  es  indessen 
gelingen,  das  Absterben  eines  Wortes  nachzuweisen.  Saepe 
ist  nicht  nur  in  den  romanischen  Sprachen  spurlos  ver- 
schwunden, es  muss  schon  in  der  römischen  Kaiserzeit  auf- 
fallend zurückgegangen  sein  und  durch  subinde  (souvent), 
frequenter  u.  a.  verdrängt  worden  sein.  Denn  wenn  man 
bedenkt,  dass  bei  Pomponius  Mela  auf  3  saepe  ein  Dutzend 
subinde  treffen,  in  den  4  ersten  Büchern  der  Astrologie  des 
Firmicus  Maternus  auf  etwa  3  saepe  annähernd  60  frequenter, 
bei  Cassius  Felix  auf  3  saepe  mehr  als  70  frequenter,  ein 
Adverb,  welches  Cäsar,  Sallust  u.  A.  gar  nie  gebraucht  haben, 
so  zeigt  diess  doch  wohl,  dass  saepe  keine  festen  Wurzeln 
mehr  hatte,  mögen  es  auch  gelehrte  Autoren  noch  so  oft 
gebrauchen.  Oder  wenn  diu  bei  Caelius  Aurelianus  fehlt, 
wie  in  den  romanischen  Sprachen ,  so  erkennen  wir  auch 
darin  eine  Bestätigung  davon,  dass  die  sogenannten  romani- 
schen Veränderungen  im  Sprachbestande  viel  weiter  hinauf- 
reichen. Um  indessen  sicher  zu  gehen,  wird  man  Beobach- 
tungen aus  verschiedenen  Autoren  haben  müssen,  die  sich 
gegenseitig  unterstützen. 

Wir  kommen  auf  die  lokale  Verbreitung.    Wie  uns 
die   Botanik   lehrt,    wo    gewisse  Pflanzen    gedeihen    und   wo 
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nicht,    wo  sie  wild  wachsen  und  wo  nicht,    so  hat  auch  die 
Sprachgeschichte    die    Grenzen    des    Wortgebrauches    festzu- 
stellen, wenn  möglich,  mit  Unterscheidung  von  Volkssprache 
und  Schriftsprache.    Man  hüte  sich  wohl,  anzunehmen,  dass 
das  Lateinische  in  allen  Theilen  des  römischen  Reiches  gleich 
gesprochen  worden  sei;  im  Gegentheile,-so  sicher  es  zeitliche 
Unterschiede  in  der  Latinität   giebt,    ebenso   sicher   örtliche, 
wie  schon  Hieronymus  beobachtet  hat    im  Commentare  zum 
Galaterbriefe  2,  3 :  cum  et  ipsa  latinitas  et  regionibus  cotidie 
mutetur  et  tempore.     Schon  seit  vielen  Jahrzehnten    spricht 
man  von   der  Africitas  des  Apuleius,   Tertullian,   Cyprian, 
Arnobius  u.  A.  und  der  Name  klingt  uns  heute  so  bekannt, 
als  ob  er  von  den  Alten  zur  Bezeichnung  einer  dialectischen 
Verschiedenheit    gebraucht  wäre,    obschon  Spartian  nur  von 
der  afrikanischen  Aussprache  des  Septimius  Severus  (cp.  19,  9) 
berichtet,   nicht  von  Wörtern    oder  Structuren,    welche    dem 
afrikanischen  Latein  eigenthümlicb  gewesen  wären.    Rechnen 
wir  dazu  den  Rhetor  Fronto  aus  Cirta,  so  besitzen  wir  aus  dem 
2.  und  3.  Jahrhundert,  von  dem  vierten  gar  nicht  zu  reden, 
eine    solche  Anzahl    von    bedeutenden   Schriftstellern    afrika- 
nischer Herkunft,  dass  es  leicht  scheint,  aus  einem  so  reichen 
Stoffe    ein    Lexikon    und    eine  Grammatik    des   afrikanischen 
Lateins  zu  construieren ;  eine  Gefahr  aber  besteht  darin,  dass 
uns  Italien,  Gallien,  Hispanien  nicht  eine  ähnliche  Litteratur 
darbietet,  um  eine  Vergleichung  anzustellen,  und  eine  zweite 
darin,  dass  die  grosse  Bedeutung  der  genannten  Autoren  eine 
Einwirkung    auf  das  Latein  Europas  wahrscheinlich    macht.; 
endlich   hat   sich   in  Afrika   keine    romanische   Sprache   ge- 
bildet,   welche    durch  ihre  Abweichungen    von  dem  Itahäni- 
schen,  Französischen,  Spanischen  die  Eigenthümlichkeiten  des 
afrikanischen  Lateins    erkennen   Hesse.     Und  doch   kann  die 
Africitas,  wenn  sie  auch  noch  nicht  herausdestilliert  ist,  un- 
möglich geläugnet  werden,    weil  die  punische  Landessprache 
nothwendig    dem    importierten  Latein    etwas   von  ihrem  Ge- 
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präge  aufdrücken   musste.     Dass  Ausdrücke  wie  in  saecula 
saeculorum,  caeli  caelorum  aus  den  hebräischen  Psalmen 
stammen,    wird  niemand    bestreiten   und   daher  auch  vanitas 
vanitatum   bei  Augustin,    welches    Göthe   gebrauchte,    nicht 
auffallend  finden  ;    wenn  wir  nun  aber  namentlich  bei  Apu- 
leius  und  Arnobius  sogenannte  identische  Genitive  finden,  wie 
cupiditates   libidinum,    superbiae   fastus,    imperii   iussio,    was 
sind   sie   anders    als    lateinische  Punismen    oder  Semitismen, 
mit  dem  Unterschiede,  dass  statt  der  Wiederholung  desselben 
Substantivs  ein  Synonymum  vorgezogen  wird,  wie  bei  proe- 
Jium  pugnare  statt  pugnara  pugnare  ?    Oder  wenn  die  semi- 
tischen Sprachen  statt  des  Comparativs   den  Positiv    mit  der 
Präposition  min  =  lat.  ah  gebrauchen  und  man  im  afrika- 
nischen Latein  statt  des  Ablativus  comparationis  doctior  illo 
sagt  doctior  ab  illo,  was  später  auch  Europa  annahm,  so 
kann  jener  Ausdruck  allerdings  die  lateinische  Umschreibung 
begünstigt  haben.     Mehr  möchten  wir  allerdings  darum  nicht 
behaupten,    weil  die  strenge  Uebertragung   doctus  ab  ali- 
cjuo  verlangt  hätte,  und  weil  der  Ablativ  (Separativ)  ebenso 
durch  ab  verdeutlicht  werden  konnte,  wie  der  Genitiv  durch 
de  aufgelöst  worden  ist.    Den  Einfluss  nehmen  wir  an,  weil 
doctior    ab   illo    zuerst  in  Afrika    auftritt;    dass   man    aber 
auch  ausserhalb  Afrika   auf  das  Nämliche    verfallen  konnte, 
beweist    das    mittel-   und    neugriechische    nXovoiwTEQog   d/ro 
tivog.     Vgl.  P.  Geyer  in  den  Bl.  f.  bayr.  Gymn.  W.   1891. 
158.  H.  Ziemer,  Comparation  S.  103.  Donat  Gr.  lat.  IV  433, 
18  quando  dico  doctior  illo  et  doctior  ab  illo,  re  vera  eadem 
invenitur  elocutio.    Damit  hätten  wir  einen  ganzen  und  einen 
halben  Punismus  in  dem  Sinn,  wie  wir  im  Lateinischen  von 
Gräcismen    sprechen,    oder    wie   -/.aTaygacfEiv  oTQCcrevi^ia   bei 
Polyb  (conscribere)  statt    des  gutgriechischen  -/.aTaXtyEiv  ein 
Latinismus  ist.     Mag    also    nicht  Alles  Africismus  sein,  was 
man  dafür  ausgegeben  hat,    an  der  Existenz  der  Africismen 
zn  zweifeln  ist  unmöglich.     Vgl.  Arch.  VIII  237. 
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In  neuerer  Zeit    bat    namentlich  Paulus  Geyer  mit  Er- 
folg die  Aufmerksamkeit  auf  die   lateinischen  Gallicismen 
gelenkt.    Arch.  11  25.  VII  461.  VIII  469.     Doch  lässt  sich 
nur   ausnahmsweise    eine  Anlehnung    an   das   Keltische   ver- 
muthen  (VIII  482);    in  der  Regel    gewinnt  von  lateinischen 
Concurrenzausdrücken    einer  die  Oberhand    in  Gallien,   ohne 
dass  man  sagen    könnte,  warum,    oder   das  Land    bildet  aus 
lateinischen    Elementen     an    die    Stelle     eines     absterbenden 
Wortes  ein  neues.     Nur  im  gallischen  Latein  hat  apud  die 
Bedeutung  von  cum  angenommen,    woraus   sich  das  franzö- 
sische avec  =  apud  hoc  erklärt.    Also  le  roi  avec  la  reine 
=  der  König,  dabei  (dazu)  die  Königin.     Dass  man  in  Gal- 
lien, wie  auch  in  Italien  und  überhaupt  im  Osten  den  Com- 
parativ  mit  plus  umschrieb,  statt  mit  magis,  woran  Spanien 
festhält,   konnte   jeder  Romanist  sehen;    ich  habe  zuerst  als 
Latinist    nachgewiesen,    dass   schon    im   5.    Jahrh-    Sidonius 
Apollinaris   von  Lyon   und  Alcimus  Avitus  von  Vienne  plus 
in  diesem  Sinne  gebrauchen,  im  Gegensatze  zu  dem  Spanier 
Orosius,  welcher  magis  schreibt.    Aber  warum  der  Wechsel ! 
In  Gallien  und  Italien  nahm  magis  die  Bedeutung  einer  Ad-, 
versativpartikel  ,vielmehr,  aber'  an,  wie  franz.  mais  und  ital. 
ma  zeigen;    um  der  Collision  zu  entgehen,    wählte  man  für 
den  Comparativ  plus,  während  Spanien   die  Doppelbelastung 
duldete,  was  sonst  nicht  im  Geiste  der  romanischen  Sprachen 
ist,    und    mas   sowohl   adversativ  als  comparativ  verwendete. 
Oder  wenn  wir  das  lateinische  quare  mit  wenig  veränderter 
Bedeutung  im  Provenzalischen  zu  quar,  im  Französischen  zu 
car  (denn)  verkürzt  finden,    im  Italiänischen    aber  nicht,  so 
werden    wir    die    Schlussfolgerung    wagen    dürfen,    schon  im 
gallischen  Latein    habe    quare   die    nämliche  Function  über- 
nommen,   wie  ähnlich    quippe  ,denn'  und  ,weil',    quamquam 
,allerdings'  und  ,obschon'  bedeutet,  also  sowohl  einen  Haupt- 
satz als  einen  Nebensatz  einleiten  kann.    Und  wirklich  heisst 
es  in  einer  Stelle    der  Aquitanierin  Silvia,  peregrin.,  welche 
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der  Excerptor  Petrus  Diaconus  p.  33  Riant  erhalten  hat : 
naves  ibi  multae  sunt;  quare  portus  famosus  est  pro  ad- 
venientibus  ibi  mercatoribus  de  India.  Ebenso  in  den  For- 
mulae  Senon.  (Monum.  Germ.  bist.  V  222,  25:  qui  mihi 
minime  credit  [  Facta  tua  vidit.  |  lUum  tibi  necesse  desidero, 
I  Quare  non  amas  Deo.     (Denn  Du  liebst  Gott  nicht.) 

Irrthümlich  haben  dem  gallischen  Latein  das  wegen 
seiner  Bedeutungsentwicklung  interessante  Wort  baro  (Baron) 
Diez,  Settegast  (in  Vollmöllers  Roman.  Forschungen  I  240), 
Körting  u.  A.  zugewiesen  und  zwar  auf  Grund  einer  Notiz 
der  Persiusscholien  zu  sat.  5,  138:  lingua  Gallorum  barones 
vel  varones  dicuntur  servi  militum  ,  qui  utique  stultissimi 
sunt.  Allein  die  Worte  ,lingua  Gallorum'  finden  sich  nicht 
in  den  Handschriften,  sondern  sind  erklärender  Zusatz  des 
Herausgebers  Pithoeus,  welcher  die  Scholien  nicht  nur  in 
das  karolingische  Zeitalter,  sondern  nach  Frankreich  setzte, 
weil  er  eine  Handschrift  von  Montpellier  benützte.  Dieser 
lokalen  Beschränkung  steht  die  Thatsache  gegenüber,  dass 
das  Wort  sich  ebensowohl  im  Italiänischen  als  im  Spanischen 
findet,  und  im  Lateinischen  mindestens  schon  bei  Cicero. 
Der  von  Diez  und  Müllenhof  (zur  Lex  Salica  279)  versuchten 
Ableitung  vom  deutschen  heran  (g)OQElv^  tragen)  haben  wir 
im  Archiv  f.  latein.  Lexikographie  IX  13  eine  einfachere 
entgegengestellt,  indem  wir  als  Ausgangspunct  für  das  mo- 
derne Baron  nicht  lat.  baro  =  Tölpel,  Pinsel,  Klotz,  sondern 
als  =  Mann  mit  vorwiegend  entwickelter  Körperkraft  nach- 
wiesen bei  Cic.  divin.  2,  144.  Petron  53;  63,  wo  Schnell- 
läufer und  Athleten  so  genannt  werden.  Die  Erklärung  im 
Corpus  glossarum  vol.  II  27,  54  baro :  av^g  zeigt  uns  den 
Weg,  wie  im  Spanischen  varone  geradezu  die  Bedeutung 
von  .Mann'  annehmen  konnte,  wie  schon  in  der  lex  Ripuaria 
tarn  baronem  quam  ferainam.  Dass  das  Wort  im  Italiänischen 
(baro,  barro)  auch  den  ,Betrüger,  Falschspieler'  bezeichnet, 
im  Französischen  den  ,Schwindler',  müssen  wir,  die  Identität 
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vorausgesetzt,  an  der  übrigens  kaum  zu  zweifeln  ist,  geduldig 
hinnehmen;  für  die  Semasiologie  und  Völkerpsychologie  aber 
bleibt  es  höchst  merkwürdig,  wie  ein  und  dasselbe  Wort  im 
Verlaufe  der  Jahrhunderte  und  in  verschiedenen  Ländern, 
Querkopf  (varo  bei  Lucilius  frgm.  ine.  108  M.),  Lastträger, 
tapferer  Mann,  Freigel)orener  (lex  Salica),  Vasall  (=  pro- 
ceres,  in  den  Kapitularien  Karls  des  Kahlen)  und  Betrüger 
bezeichnen  konnte. 

Kaum  hat  man  bisher  versucht,  hispanisches  Latein 
zu  erforschen,  und  doch  verdient  das  Land  um  so  mehr  Be- 
rücksichtigung, als  es  vor  Gallien   der  römischen  Herrschaft 
unterworfen    worden    ist.     Auch   ist   die    Gebirgsscheide   der 
Pyrenäen  eine  so  starke,  dass  zahlreiche  lateinische  Ausdrücke 
sich  bloss  auf  der  hiberischen  Halbinsel  erhalten  haben.    Nur 
in  Spanien    heisst  das  Gesicht  rostrum  (Schnabel),    das  Bein 
perna  (Schinken),  der  Bruder  germanus,  essen  comedere  statt    ^ 
manducare.     In  rostrum,   welches  wir  aus  Plautus   und  Lu-      • 
cilius  kennen,  in  dem  ennianischen   perna  steckt  wohl  altes 
Latein,  welches  die  Legionäre  der  Scipionen  über  die  Pyre- 
näen   getragen    haben   mögen.     Einer  der  ältesten  Vertreter 
Hispaniens  in  der  römischen  Litteratur,  der  Verf.  de  re  rustica, 
Columella,  nennt  uns  z.  B.  12,  39,  2  brisa  =  Weintrester  als 
Landesausdruck,  welcher  sich  denn  auch  heute  noch  erhalten 
hat;  ja  sein  Name  selbst,  Columella,  bei  Varro  Stockzahn, 
ist   acht   spanisch,    verkürzt   aus    columnella,    kleine    Säule, 
spanisch  colmillo,   Augzahn,   wozu  schon  Isidor  von  Sevilla, 
orig.  11,  1,  52  bemerkt:    dentes  caninos  pro  longitudine  et 
rotunditate  vulgus  colomellos  vocant.   Die  Römer  haben  solche 
Leute  Dentatus    oder    Dento    genannt.     Nur    im    Spanischen 
und  Portugiesischen  heisst  der  Roggen,  sonst  secale,  Schnitt- 
korn, Sichelkorn  im  Gegensatz  zum  gemähten,    centenum, 
vielleicht,  schreibt  Körting  1891,  weil  er  hundertfältige  Frucht     I 
giebt.     Nein,  ganz  gewiss;   denn  im  Edictum  Diocletiani  de 
pretiis   rerum  venalium  1,  3  heisst  es   centenum  sive  sicale, 
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und  Plinius  n.  h.  18,  40  sagt  uns,  das  secale  trage  hundert- 
fältige Frucht. 

Natürlich  hat  auch  Italien  Manches  theils  selbst  ge- 
schaffen, theils  allein  erhalten.  Dahin  dürfte  beispielsweise 
das  bei  Diez  und  Körting  nicht  genügend  erklärte  Wort 
balzano,  weissgezeichnetes  Pferd  (das  neufranzösische  balzan 
ist  Lehnwort  aus  dem  Italiänischen),  gehören.  Es  bedurfte 
hier  nicht  des  Arabischen  zur  Erklärung;  denn  Balios  ist 
nicht  nur  ein  auf  griechischen  Vasen  vorkommender  Pferde- 
name, sondern  schon  aus  Homers  Ilias  16,  149.  19,  400  sind 
uns  die  beiden  nach  der  Farbe  benannten  Pferde  Bävi)-oq  xal 
BaXiog  bekannt.  Zu  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  machte 
der  Bischof  von  Pavia,  Ennodius,  ein  Gedicht  De  equo  badio 
(kastanienbraun)  et  balane  (Vogel  CCCLV  =  carm.  II  136 
Hartel),  in  welcher  Form,  mag  sie  auch  verdorben  sein, 
jedenfalls  eine  Weiterbildung  mit  dem  Suffixe  -an  steckt. 
Nach  Prokop  bell.  Goth.  1,  18  hatte  Belisar  ein  farbiges 
{(paiog  ist  vieldeutig),  am  Kopfe  aber  weisses  Pferd,  , welches 
die  Griechen  OaXwp,  die  Barbaren  (Gothen)  BäXav  nennen'. 
Vgl.  Thielmann  im  Arch.  f.  lat.  Lexikogr.  IV  601.  Aus 
Plautus  Poen.  5,  5,  22  (baliolum)  möchte  man  auf  eine  Form 
*  b  a  1  i  a  n  u  s  seh  Hessen. 

Endlich  die  Hauptsache:  Der  Ersatz  der  untergehenden 
Wörter.  Konnte  man  bisher  durch  den  Thesaurus  nicht  ein- 
mal das  Ab.sterben  eines  Wortes  constatieren ,  so  noch  viel 
weniger,  was  an  dessen  Stelle  getreten  sei,  weil  die  einzelnen 
Vokabeln  nach  amerikanischem  Zellensystem  abgesperrt  und 
in  keine  Verbindung  miteinander  gebracht  wurden,  obwohl 
sie  doch  nicht  als  Junggesellen,  sondern  in  Familiengemein- 
schaft leben.  Und  doch  ist  neben  der  Production  der  ersten 
Wörter  f^ir  die  einzelnen  Begriffe,  also  gewissermassen  der 
Ursprache,  die  Ausfüllung  der  entstehenden  Lücken  eine  der 
grossartigsten  Leistungen  der  Sprache,  deren  Sorge  einem 
Kriegsministerium  gleicht,   welches  nicht  nur  die  Gefallenen 
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durch  Nachschub  ersetzt,  sondern  auch  sich  alle  Mühe  giebt, 
die  Kranken  und  Verwundeten  am  Leben  7AI  erhalten. 

Die  Wörter  werden  krank  durch  den  häufigen  Gebrauch, 
wie  die  Münzen  durch  das  Abschleifen.  Auslautende  Con- 
sonanten  verstummen,  Endsilben  fallen  ab,  kvirze  Vokale  im 
Inlaute  werden  hinausgequetscht.  So  wurde  das  viersilbige 
griechische  ^ho(xvvt]g  durch  Aufgeben  des  vokalischen  J  la- 
teinisch dreisilbig  Johannes,  zweisilbig  mit  abgeworfener  En- 
dung Johann,  einsilbig  Hans  oder  französisch  Jean.  Wenn 
es  aber  allen  Wörtern  ähnlich  gienge,  so  bekäme  die  Sprache 
zu  viel  Einsilbler,  die  sich  als  vielfach  homonym  nicht  alle 
nebeneinander  halten  könnten.  Die  Sprache  begegnet  dieser 
Einschrumpfang  durch  Ansetzung  von  Suffixen,  nament- 
lich der  sogenannten  Deminutiv-  und  Augmentativendungen. 
Hatten  diese  in  der  klassischen  Zeit  den  Zweck,  das  Nomen 
in  die  Sphäre  des  Kleinen,  Zierlichen,  Gemüthlichen  zu  rücken 
oder  auch  unter  ein  Vergrösserungsglas  zu  bringen,  so  dienen 
sie  im  Spätlatein  wesentlich  dazu,  das  Wort  ohne  Veränderung 
des  Sinnes  länger  zu  machen.  Auricula  muss  ursprünglich 
ein  kleines  Ohr  bezeichnet  haben,  aber  der  Arzt  Marcellus 
Empiricus  benützt  die  Form,  während  er  an  den  dreisilbigen 
Genetiven  und  Dativen  aurium  und  auribus  festhält,  um  den 
zweisilbigen  Formen,  wie  dem  Dativ  Singular  auri,  durch 
auriculae  aufzuhelfen  (Arch.  VIII  591)  und  schliesslich  heissen 
bei  den  Franzosen  alle  Ohren  oreilles. 

Furo,  furonis  muss  als  Schimpfwort  ursprünglich  einen 
,Erzdieb'  bezeichnet  haben,  wovon  weiter  furunculus  ,ge- 
meiner  Dieb',  auch  in  der  übertragenen  Bedeutung  von  ,eiterndes 
Geschwür',  weil  es  die  Gesundheitssäfte  heimlich  entzieht 
(nicht  =  furvunculus ,  von  furvus  schwarz ,  wie  Georges 
glaubt),  abgeleitet  worden  ist.  Aber  in  der  St.  Galler  Epi- 
tome  des  Codex  Theodosianus  entspricht  furone  dem  ein- 
fachen für  der  Quelle,  ist  also  ohne  Bedeutungssteigerung 
bloss  verlängerte  Form,  wofür  auch  Du  Gange  s.  v.  weitere 
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Beispiele  aus  späteren  Gesetzbüchern  anführt,  und  das  Frett- 
chen, welches  die  Italiäner  mit  Deminutivsuffix  furetto  nen- 
nen, heisst  bei  Isidor  orig.  12,  2,  39  mit  Augmentati vsuffis 
furo.     Vgl.  über  cardus  (Distel)  und  cardo  Arch.  IX  6. 

Man  konnte  aber  nicht  nur  taurus  zu  taurulus  ver- 
längern (Petron  89),  man  konnte  aus  ager,  ager(u)lus,  agel- 
lus  durch  Analogie  ein  kräftigeres  Suffix  -ellus  gewinnen, 
welches  lange  Pannultima  bot,  und  so  ist  denn  das  franzö- 
sische taureau  aus  taurellus  hervorgegangen,  ohne  dass 
darum  das  Thier  kleiner  geworden  wäre.  Ja  man  konnte 
durch  Combination  mehrerer  Suffixe,  wie  -co,  -lo  weiteren 
Silbenzuwachs  schaffen,  wie  sol,  soliculus,  ursprünglich  die 
liebe  Sonne,  aber  im  Französischen  (soleil)  die  Sonne  über- 
haupt. Da  nun  auch  die  Adiectiva  Suffixe  anhängen,  so  bot 
sich  nicht  nur  die  Möglichkeit,  medius  zu  media nus  (moyen), 
aeternus  zu  aeternalis  (eternel)  zu  entwickeln,  sondern  die 
kräftigeren  Adiectivformen  konnten  zu  Substantiven  erhoben 
werden,  z.  B.  mons,  montana,  montagne ;  hiems,  hiber- 
num  (hibernus)  hiver;  medicus,  medicinus,  medecin;  pectus, 
pectorina,  poitrine.  Aehnlich  wurden  kurze  Adverbia  durch 
die  Comparativ(Superlativ)form  über  Wasser  gehalten,  diu 
durch  diutius,  saepe  durch  saepius  oder  saepissime, 
welche  sich  an  diutule  (oft  in  den  Saturnalien  des  Macrobius), 
diuturne,  saepicule,  saepenumero  anschliessen. 

Für  die  Verba  war  das  lebenserhaltende  Element  die 
Frequentativ-  oder  Intensivform.  Auch  hier  verblasste 
der  Begriff  der  wiederholten  oder  der  gesteigerten  Thätig- 
keit  immer  mehr,  und  schon  zu  Plautus  Zeit  zog  der  gemeine 
Mann  die  volleren  Formen  auf  -äre  denen  auf  -ore  vor; 
denn  während  die  Klassiker  sagen  tibiis  canere,  wie  fidi- 
bus  c,  finden  wir  bei  Plautus,  Nepos,  Gellius  und  in  der 
Vulgata  zu  Lucas  7,  32  tibiis  cantare,  offenbar  ohne  Be- 
deutungsunterschied. Ein  solcher  wird  ja  dadurch  zur  Un- 
möglichkeit,   dass    die  Verba    der   dritten    Conjugation    ganz 
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abstarben,  wie  die  romanischen  Sprachen  zeigen:  chanter 
(canere),  casser  (qnassare,  quatere),  jeter  (iactare,  iacere) ; 
meriter  (meritare,  nierere),  dieses  mit  Silbenzuwachs.  Dazu 
kam,  dass  in  den  Zeiten  der  Völkerwanderung  für  die  das 
römische  Reich  überschwemmenden  Fremden  die  regelmässige 
erste  Conjugation  leichter  zu  handhaben  war  als  die  unregel- 
mässiffe  dritte. 
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Am  wenigsten  war  den  einsilbigen  Partikeln  zu  helfen 
und  sie  haben  daher  auch  die  grössten  Verluste  erlitten: 
cum  als  Conjunction  wie  als  Präposition,  die  zahlreichen  und 
vieldeutigen  ut,  die  Präpositionen  ab,  ob  und  ex,  ac,  vel  und 
seu,  sed  und  at,  quin  und  nam  sind  so  gut  wie  spurlos  ver- 
schwunden, daneben  auch  manche  zweisilbige,  wie  autem, 
enim,  quia,  ergo,  nisi,  selbst  dreisilbige  wie  igitur  und  itaque. 

Liess  sich  hinten  kein  passendes  Suffix  anhängen ,  so 
konnte  vorn  durch  die  ursprünglich  verstärkende,  aber  nun- 
mehr abgeschwächte  Präpositionalzusammensetzung  eine 
Silbe  gewonnen  werden.  In  consoler  gegenüber  solari,  de- 
pouiller  neben  spoliare ,  conduire  neben  ducere ,  annoncer 
neben  nuntiare  sind  die  Präpositionen  nahezu  zu  Impondera- 
bilien herabgesunken;  sie  können  keine  Wirksamkeit  mehr 
entfalten,  weil  die  Simplicia  abgestorben  und  die  Composita 
in  ihre  Stelle  eingerückt  sind.  Natürlich  ist  diese  Ent- 
werthung  schon  im  Lateinischen  vorbereitet  oder  vollzogen, 
namentlich  ist  aus  con  der  Sinn  der  Gemeinschaftlichkeit 
verschwunden,  so  wenn  Megaronides  im  Trinummus  des  Plau- 
tus  V,  23  ff.  sagt.  Freunde  zurechtzuweisen,  sei  ein  undank- 
bares Geschäft  (amicum  castigare  ob  meritam  noxiaro),  gleich- 
wohl werde  er  aber  diessmal  ihm  ,tüchtig'  den  Kopf  waschen 
(concastigabo  pro  commerita  noxia).  So  schreibt  der  Ver- 
fasser des  bellum  Africura  an  neun  Stellen  nur  convulnerare 
wie  der  klassischere  Caesar  constant  nur  vulnerare.  Auch 
hatte  schon  Lucilius  demagis  gebraucht,  welches  die  Spanier 
geschickt   benutzt   haben,    um    das  Compositum  (demas)  von 
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dem  Simplex  (mas)  zu  differenzieren.  In  die  Reihe  der  Prä- 
positionen ist  auch  das  uns  oft  fast  unverständliche  re  ein- 
zufügen, da  ja  nach  dem  Absterben  von  linquo  das  zusam- 
mengesetzte relinquo  dem  griechischen  Af/rrw  entsprach ; 
ebenso  gebrauchten  Dichter  gelegentlich  recurvus  statt  cur- 
vus,  wenn  ihnen  eine  Silbe  fehlte.  Nach  dem  allgemein  ge- 
billigten Vorgange,  dass  man  reddere  felicem  gebrauchen 
konnte,  auch  wenn  der  Betreffende  nicht  schon  früher  ein- 
mal glücklich  gewesen  war,  gewöhnte  sich  das  Spätlatein 
daran,  re  einfach  als  Vorspann  zu  betrachten,  wenn  auch 
seit  dem  Abfalle  des  schliessenden  d  (red,  redoperio  noch  bei 
Ambrosius,  Arch.  VIII  278)  vor  folgendem  Vokale  die  Silbe 
durch  Contraction  verloren  ging:  implere,  reimplere,  remplir, 
welches  durchaus  nicht  , wieder  füllen'  bedeutet,  iuvertere, 
inversare,  reinversare,  renverser. 

Als  drittes  Mittel  stand  die  Umschreibung  oder  die 
Auflösung  in  zwei  Worte  zu  Gebote,  wie  longo  tempore 
(franz.  longtemps)  für  diu,  vereinzelt  mindestens  seit  Catull, 
der  regelmässige  Stellvertreter  bei  Caelius  Aurelianus,  multo 
tempore  für  saepe,  altfranz.  multemps,  medio  tempore, 
mittlerweile  statt  interim,  und  Anderes  der  Art,  Arch.  VIII 
595  f.  Primum  tempus  statt  ver,  Frühling  hat  sich  im 
Französischen  (printemps)  erhalten,  vernum  tempus  (neben 
aestas,  autumnus  und  hiems  bei  Augustin  de  gen.  ad  litt, 
lib.  imperf.  13,  pg.  487,  20  Zycha)  mit  Abwerfung  des  Sub- 
stantivs im  Italiänischen ,  der  Plural  prima  vera  (Ephem. 
epigraph.  II  310,  N.  409)  als  Femininum  sing,  gleichfalls 
im  Italiänischen,  hibernum  (tempus)  ist  gemeinromanisch. 
An  die  Stelle  von  semper  ist  im  Französischen  toujours  ge- 
treten, an  die  Stelle  von  medietas  Mitte  medius  locus, 
milieu,  wie  auch  im  Italiänischen  und  sonst. 

Wenn  aber  alle  diese  Mittel  versagen,  so  muss  die  Sprache 
unter  den  Synonymen  Umschau  halten,  ob  eines  abkömm- 
lich sei  und  einspringen  könne,  allerdings  nicht  nur  vorüber- 
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gehend,  sondern  für  immer,  wodurch  sie  dazu  geführt  wird, 
entweder  einem  Worte  doppelte  Pflichten  aufzuerlegen,  eine 
neue  zu  der  alten,  was  möglichst  vermieden  wird,  oder  durch 
andere  Geschäftsvertheilung  unter  weiteren  Verwandten  einen 
Ausgleich  zu  Stande  zu  bringen.  Wie  das  Recht  bestimmte 
Erben  einsetzt  oder  bestimmte  Personen,  welche  Vaterstelle 
zu  vertreten  haben,  so  greift  auch  die  sprachliche  Logik  auf 
die  nächste  Nachbarschaft,  auf  das  Allgemeinere  oder  das 
Besondere,  auf  das  genus  oder  die  species.  Passt  dem  Dichter 
gladius  nicht,  so  hilft  er  sich  mit  ferrum  oder  mit 
mucro,  Schwertspitze,  Klinge,  indem  er  den  Theil  für  das 
Ganze  setzt. 

Die  in  den  romanischen  Sprachen  untergegangenen  Sub- 
stantiva  urbs  und  oppidum  hatten  schon  von  Plautus  an 
(Merc.  645  civ.  Eretriam,  Corinthum)  Concurrenz  an  civi- 
tas,  obschon  diess  weder  Caesar  noch  Cicero  gutheissen 
wollten.  Cicero  versteht  unter  civitates  Gemeinwesen,  unter 
urbes  aneinandergebaute  Häuser  (pro  Sestio  91)  und  ent- 
sprechend nennt  Caesar  sowohl  die  monarchisch  regierten  als 
die  republikanischen  Kleinstaaten  Galliens  nur  civitates,  nie 
so  die  Städte,  aber  jene  auch  nie  res  publica,  welchen  Ehren- 
namen er  für  Rom  reservirt.  Doch  musste  diesem  strengeren 
Sprach  gebrauche  zu  Trotz  ein  Grammatiker  der  augusteischen 
Zeit,  Verrius  Flaccus,  zugeben,  dass  civitas  sowohl  die  Stadt 
als  auch  das  Bürgerrecht  (ius  civium)  oder  die  Bürgerschaft 
bedeuten  könne.  Gellius  18,  7,  5.  Wie  das  Italiänische  und 
das  Spanische  beweist,  fiel  dem  Worte  civitas  die  rechthche 
Nachfolge  von  urbs  zu.  Anders  in  Frankreich  seit  der  Zeit, 
wo  man  die  Landhäuser  vor  den  Thoren,  die  villae,  in  den 
erweiterten  Stadtrayon  hineinzuziehen  begann;  denn  durch 
diese  Einverleibung  der  Vorstädte  konnte  nun  auch  villa  zu 
der  Bedeutung  von  Stadt  aufsteigen,  mit  der  Beschränkung 
freilich,  dass  die  Altstadt  oder  die  Lmenstadt  immer  noch 
civitas  hiess,  die  cite  von  Paris,  die  city  von  London. 

^1 
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So  haben  wir  denn  nicht  nur  verschiedene  Lösungen  der 
Probleme  nach  den  verschiedenen  Ländern,  sondern  auch  ver- 
schiedene in  verschiedenen  Zeiten,  und  gar  oft  liegt  zwischen 
den  klassisch  lateinischen  und  den  vulgär  romanischen  Aus- 
drücken mancherlei  in  der  Mitte,  was  über  den  Versuch 
nicht  hinausgekommen  und  für  die  heutige  Lexikographie 
in  Vergessenheit  begraben  ist.  Zwischen  parvus  und  dem 
italiänischen  piccolo  (franz.  petit)  liegen  minor,  minimus, 
niinutus,  dann  modicus,  exiguus ,  pusillus,  wie  sich  am 
l)equemsten  aus  der  Uebersetzungslitteratur  nachweisen  lässt, 
gerade  wie  zwischen  magnus  und  grandis  Wörter  wie  in- 
gens,  enormis,  imraensus.  Vgl.  Rönsch,  semasiologische 
Beiträge  II  3,  und  Archiv  f.  lat,  Lexikogr.  IX  93.  Die 
Gründe  dieses  immerwährenden  Wechsels  im  Sprachschatze 
sind  sehr  verschieden,  wenn  auch  Kürze  des  Wortes  und  Zu- 
sammenfallen mit  einem  Homonymum  die  hauptsächlichsten. 

Wenn  mus,  muris  die  Maus  untergieng,  so  kann  man 
ebenso  gut  auf  die  Collision  mit  murus  die  Mauer,  als  auf 
den  einsilbigen  Nominativ  verweisen :  dass  das  r  der  casus 
obliqui  missfiel,  beweist  die  Neubildung  für  Katze,  musio, 
welche  bei  Georges  fehlt,  durch  Papias  aber  und  Isidor 
orig.  12,  2,  38  bezeugt  ist :  musio  appellatus,  quod  muribus 
infestus  sit;  hunc  vulgus  catum  .  .  .  vocant.  Die  Deminutiv- 
form, welche  zu  dem  kleinen  Thiere  gut  gepasst  hätte,  war 
nicht  mehr  frei,  weil  musculus  bereits  doppelt,  als  Muskel 
und  als  Muschel  in  Beschlag  genommen  war.  So  wählten 
denn  die  Franzosen  die  Species  Spitzmaus,  sorex,  souris ; 
die  Italiäner  griffen  sogar  in  der  Verzweiflung  auf  talpa, 
der  Maulwurf,  ital.  topo,  und  die  Spanier  nennen  alle  Mäuse 
Ratten. 

Andererseits  sieht  man  von  formeller  Seite  aus  kaum 
recht  ein,  warum  das  Wort  für  Krankheit,  morbus,  nicht 
auf  das  Italiänische  und  die  romanischen  Sprachen  überge- 
gangen  ist.     Der   Arzt    vermied    eben    das    Wort,    um    den 
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Kranken  nicht  zu  erschrecken ;  er  sprach  lieber  von  einem 
Schwächezustande,  einer  infirmitas  (altfranz.,  ital.,  span.), 
oder  einem  schmerzhaften  Leiden,  einer  *dolentia  (portug.), 
oder  einem  Uebelbetinden,  einer  -^aye^ia  (maladie  franz.  von 
male  habitus).  Das  Latein  der  späteren  Aerzte  hat  aber 
ausserdem  noch  die  Ausdrücke  passio,  aegritudo,  vitiuni, 
welch.e  bereits  in  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  der 
Astrolog  Firmicus  Maternus  stark  anspannt;  hie  und  da  wird 
auch  causa  geradezu  für  Krankheit  gebraucht.  Muss  nun 
der  Artikel  morbus  bei  Forcellini  ohne  Ausblick  in  die  Zu- 
kunft schliessen,  so  wäre  doch  wohl  zu  wünschen,  dass  der 
neue  Thesaurus  am  Schlüsse,  nachdem  das  Absterben  von 
morbus  durch  einige  schlagende  Angaben  constatiert  ist,  auf 
alle  Concurrenzwörter  verwiese,  aus  welchen  man  dann  die 
Geschichte  der  Bezeichnungen  des  ,Begriffes'  zusammensetzen 
könnte.  Vgl.  Münchner  Sitz.-Ber.  3,  Juli  1880,  S.  386—394. 
Wie  der  Seespiegel,  wenn  ein  Stein  hineingeworfen  wird, 
Kreis  um  Kreis  zieht,  bis  die  Lücke  sich  wieder  ausgleicht, 
so  die  Sprache:  der  Verlust  des  einsilbigen  res  wurde  durch 
causa  (chose)  gedeckt,  dann  konnte  aber  causa  nicht  mehr 
den  Grund  bedeuten  (cause  ist  mot  savant)  und  wurde  durch 
ratio,  raison  ersetzt;  dieses  selbst  musste  die  Bedeutung  von 
Art  und  Weise  aufgeben  und  erhielt  modus  (maniere)  zum 
Nachfolger;  endlich  wurde  dadurch  modus  im  Sinne  von 
,Mass'  unbrauchbar  und  durch  mensura  (mesure)  vertreten. 
Es  ist  Aufgabe  der  Semasiologie,  wenn  sie  dereinst  entwickelt 
sein  wird,  in  dieser  Hinsicht  der  Lexikographie  zu  Hülfe  zu 
kommen ;  einstweilen  aber  genüge  es  darauf  hingewiesen  zu 
haben,  dass  die  Wörter  nicht  isoliert,  sondern  im  Zusammen- 
hange mit  ihrer  Verwandtschaft  zu  behandeln  sind. 
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Um  noch  an  einem  Beispiele  zu  zeigen,  was  wir  Alles 
zu  leisten  haben,  so  wählen  wir  das  Wort  edere  essen. 
Form  wie  Etymologie  sind  durchsichtig,  denn  es  entspricht 
dem  griechischen  eöw,  womit  auch  die  Quantität  gegeben  ist 
im  Gegensatze  zu  edo  =  exdo,  herausgeben. 

Ob  man  nun  die  sogenannten  un regelmässigen  Formen 
esse  =  edere,  essem  =  ederem,  est  =  edit,  estur  =  editur, 
edim  =  edam,  eserim  oder  esserim  =  ederim,  edundo  =  edendo 
im  Thesaurus  nochmals  aufführen  solle,  während  sie  doch 
bereits  in  der  Formenlehre  zu  finden  sind,  ob  alle  Belege 
beizuschreiben  seien  oder  nur  ausgewählte,  ob  nur  die  Namen 
der  Autoren  oder  auch  die  Buch-,  Kapitel-  und  Paragraphen- 
zahlen, ob  diess  in  einem  besonderen,  den  Wortformen  von 
Georges  entsprechenden  Buche  zusammenzustellen  sei,  dar- 
über kann  man  verschiedener  Ansicht  sein ;  nothwendiger 
ist  jedenfalls,  dass  die  Erklärungen  der  Bedeutungen  aus 
lateinischen  Glossaren  zusammengefasst  werden,  da  diess  bis- 
her fehlt. 

Dann  wird  der  intransitive  Gebrauch  als  der  ältere  an 
den  Anfang  zu  setzen  und  mit  den  ältesten  Beispielen  zu 
belegen  sein,  z.  B.  mit  Plautus  bibite,  este,  namentlich  mit 
denjenigen,  wo  durch  Gegensätze  oder  Synonyma  die  Be- 
deutung besonders  klar  hervortritt;  auch  Cicero  wird  nicht 
fehlen  dürfen,  z.  B.  edit  et  bibit  iucunde.  Aber  ebenso  wäre 
der  bekannte  Spruch  des  Socrates  aufzunehmen :  non  ut  edam 
vivo,  sed  ut  vivam  edo,  theiLs  weil  hier  das  Yerbum  einen 
anderen  Gegensatz  hat ,  theils  weil  Beispiele  mit  abge- 
schlossenem Sinne  den  erst  aus  dem  Zusammenhange  ver- 
ständüchen  vorzuziehen  sind  und  in  sprichwörtlichen  Redens- 
arten das  Gemeinlateiu,  befreit  von  jeder  individuellen  Fär- 
bung, zum  Ausdrucke  zu  gelangen  pflegt.  Klotz  und  Mühl- 
inann,  welche  das  Beispiel  haben,  führen  es  aus  dem  Citate 
bei  Quintilian  9,  3,  85  an,  wo  auch  Halm  keine  ältere  Quelle 
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nachweist,  während  wir  hesser  auf  den  nahezu  zwei  Jahr- 
hunderte älteren  Cornificius  4,  28,  39  zurückgreifen  werden. 

Nach  einer  neuerdings  heliebten  Methode  würden  nun 
die  Subjecte  zu  unterscheiden  sein:  puella,  miles,  Jupiter 
edit  u.  ä.,  allein  diess  hat  für  den  wissenschaftlichen  Lexiko- 
graphen durchaus  keine  Bedeutung,  wohl  aber  hat  der  The- 
saurus, was  noch  nicht  geschehen  ist,  anzugeben,  wie  weit, 
abgesehen  von  den  Menschen,  das  Wort  edere  auf  Thiere 
Anwendung  findet.  Edere  und  essen  im  Gegensatze  zu  fressen 
decken  sich  nicht,  da  die  Thiere,  welche  grünes  Futter  fressen 
(pabulum,  pasci)  doch  nur  einen  Theil  bilden ;  Mäuse  oder 
Raben,  welche  sonst  für  Menschen  bestimmte  Speisen  ge- 
niessen,  haben  im  Lateinischen  Antheil  an  dem  edere.  Ja 
in  den  Prodigialaufzeichnungen  wurde  nach  Liv.  30,  2,  9 
von  Raben  berichtet:  aurum  edisse. 

Bei  der  Darstellung  des  transitiven  Gebrauches  spielen 
selbstverständlich  die  Objecte  die  Hauptrolle;  indessen  kann 
es  doch  kaum  unsere  Aufgabe  sein,  alle  Speisen,  welche  ge- 
gessen wurden,  in  einer  alphabetischen  oder  historischen 
Reihenfolge  aufzuzählen.  Beispiele  der  verschiedenen  Arten 
von  Nahrungsmitteln,  wie  edere  panem,  caseum,  carnem, 
pisces,  ova,  mala  werden  genügen,  da  eine  Uebersicht  der 
Reichhaltigkeit  römischer  Menüs  in  die  Privat-  oder  Koch- 
alterthümer  gehört.  Allenfalls  mögen  aus  culturhistorischen 
Rücksichten  Delicatessen,  welche  erst  die  Kaiserzeit  cultiviert 
hat,  wie  muraenas  edere  bei  Sen.  dem.  18,  2,  boletos  (cham- 
pignons)  bei  Juvenal  und  Martial,  durch  die  früheste  Stelle 
des  Vorkommens  zu  markieren  sein  ;  oder  es  mögen  Gerichte, 
welche  halb  fest,  halb  flüssig  sind  (sorbilia),  wie  weich  ge- 
sottene Eier,  in  den  Lexikonartikel  Aufnahme  finden,  weil 
hier  edere  mit  sorbere  concurrieren  kann,  möglicher  Weise 
ein  Brei  (puls)  in  verschiedenen  Jahrhunderten  verschieden 
zubereitet  sein  kann,  wodurch  sich  das  Verbum  verändert. 
Nur  der  noch  nicht   ganz    ausgerotteten   Vorstellung,    als  ob 
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es  ein  Verdienst  und  eine  Erweiterung  der  Philologie  sei, 
zu  zwei  Belegen  von  caseum  edere  einen  dritten  hinzu- 
zufügen, müssen  wir  mit  aller  Entschiedenheit  entgegen- 
treten . 

Bei  dem  bildlichen  Gebrauche  des  Verbums  wird  vor 
Allem  darauf  zu  achten  sein,  ob  der  Tropus  im  Lateinischen 
zuerst  auftritt  oder  ob  er  im  Griechischen  vorgebildet  ist, 
wie  sich  das  horazische  si  quid  est  animum  (animara  bei  Ge- 
orges scheint  Druckfehler)  offenbar  an  Homer  anschliesst, 
zumal  schon  Cicero  Tusc.  3,  63  das  homerische  ov  d-vf.idv 
Aariötov  mit  ipse  suum  cor  edens  übersetzt  hatte.  Hier  ist 
es  ein  Vorrecht  der  Dichter,  den  Sprachgebrauch  zu  er- 
weitern, wie  es  Virgil,  Horaz  und  Ovid  gethan  haben,  und 
darum  müssen  auch  die  Belege  zahlreicher  sein  als  bei  dem 
allcjemein  üblichen  Gebrauche,  weil  hier  Individuelles  her- 
vortritt.  Wenn  also  unsere  Lexika  die  Phrase  des  Virgil 
Aen.  4,  66  est  mollis  flamma  medullas  von  der  Liebe  der 
Dido  zu  Aeneas  anführen,  so  fehlt  zweierlei,  einmal  dass  die- 
selbe dem  älteren  CatuU  gehört  (35,  14.  66,  23),  welcher 
auch  medullas  an  das  Ende  des  Hexameters  gestellt  hat, 
zweitens  dass  das  Vorbild  bei  den  Griechen  zu  suchen  ist, 
wie  bei  Theokrit  30,  21  6  nod-og  xov  l'oco  {.tvelov  eoü^lei. 

War  das  Bisherige  nur  Kritik  der  bestehenden  Lexiko- 
graphie, so  haben  wir  noch  auf  unsere  zukünftigen  Aufgaben 
einzugehen.  Ueber  das  erste  Auftreten  des  Wortes  können 
wir  uns  kurz  fassen,  da  es  so  alt  ist  als  die  lateinische  Sprache 
und  bereits  bei  Naevius  vorkommt ;  dagegen  ist  es  schwierig 
und  darum  auch  noch  nicht  versucht,  das  Ableben  zu  beob- 
achten. Abgestorben  ist  edere  sicherlich,  da  es  in  sämmt- 
lichen  romanischen  Sprachen  fehlt;  es  fragt  sich  nur,  wann 
und  warum,  und  wie  wir  das  beweisen  sollen. 

Nun  fehlt  sowohl  in  der  um  525  geschriebenen  Diätetik 
des  Anthimus  als  auch  in  den  acht  Büchern  des  afrikanischen 
Arztes  Caelius  Aurelianus,    welcher   im  fünften  Jahrhundert 
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nach  Chr.  schrieb,  das  Wort  gänzlich,  was  unmöglich  auf 
Zufall  beruhen  kann.  Denn  wenn  auch  Caelius  als  prak- 
tischer Arzt  bei  der  Regulierung  der  Diät  meist  von  dem 
,Verordnen'  der  Speisen  spricht  (dandus  cibus,  dandi  porcini 
pedes,  dabimus  ostrea  u.  ä.),  nicht  von  dem  Genüsse  seitens 
des  Kranken,  so  kommt  doch  der  Begriff  , essen'  an  Dutzenden 
von  Stellen  vor,  ohne  dass  er  übrigens  je  mit  edere  ausge- 
drückt wäre.  Bei  Anthimus  wird  vollends  gegen  60  mal  vom 
Essen  gesprochen.  Aber  schon  in  der  um  385  geschriebenen 
Reisebeschreibung  der  Silvia  nach  Jerusalem,  in  der  doch 
oft  von  Essen  die  Rede  ist,  wird  man  das  Wort  vergeblich 
suchen,  was  so  viel  bedeutet,  als  dass  es  in  der  Umgangs- 
sprache Galliens  fehlte,  während  der  gelehrtere  Gregor  von 
Tours,  welcher  Litteratur-  und  Volkssprache  mischt  und  da- 
her als  Massstab  weniger  in  Betracht  kommt,  das  Verbum 
mehrfach  verwendet  hat.  Noch  bedeutsamer  indessen  ist  das 
auffallende  Zurücktreten  in  den  um  200  entstandenen  latei- 
nischen Bibelübersetzungen.  Denn  obschon  das  eo&Uo  der 
Septuaginta  (welches  freilich  auch  frühzeitfg  durch  TQioyo), 
nagen,  zurückgedrängt  worden  ist)  und  des  neuen  Testa- 
mentes das  lateinische  edere  schützen  musste,  weil  man  es 
liebte,  griechische  Wörter  mit  lateinischen  desselben  Stammes 
wiederzugeben  (vgl.  Arch.  IX  83),  so  ist  doch  edere  viel 
seltener  als  man  glauben  sollte,  und  wo  es  in  einzelnen  Re- 
censionen  auftritt,  bieten  andere  Varianten  und  Concurreuz- 
ausdrücke.  Die  Vulgata  des  alten  Testamentes  hat  edere 
kaum  30 mal,  comedere  über  500 mal,  und  nicht  selten  als 
Gegensatz  zu  bibere. 

Es  giebt  übrigens  noch  andere  Mittel  und  Wege,  den 
Krebsgang  eines  Wortes  zu  constatieren.  Wenn  der  bekannte 
Ausspruch  des  Appius  Claudius  Pulcher,  als  er  die  Hühner 
der  Auguren  ersäufen  Hess,  lautete:  ut  biberent,  c^uoniam 
esse  nollent,  nach  Cic.  nat.  d.  2,  7  (die  Stelle  fehlt  bei 
Merguet  s.  v.  edo,  weil  der  Sammler  esse  von  sum  ableitete), 
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Val.  Max.  1,  4,  3,  Suet.  Tib.  2,  in  der  etwa  dem  dritten 
Jahrhundert  augehörigen  Periocha  Livii  19  aber:  pullos,  qui 
cibari  nolebant  etc.,  so  kann  der  Verfasser  von  der  stehen- 
den Ueberlieferung  nur  abgegangen  sein,  weil  für  seine  Leser 
esse  nicht  mehr  recht  verständlich  war.  Auch  rauss  es  ja 
befremden ,  dass  in  Glossaren  edere  und  die  davon  abge- 
leiteten Wörter  so  oft  erklärt  werden,  so  Corp.  gloss.  V  164, 
21  ff.  esus,  esum  (Particip),  192,  7  edulium.  Dieses  und 
Aehnliches  unter  Vorführung  des  Sprachgebrauches  anderer 
Autoren  statistisch-tabellarisch  darzustellen  kann  hier  nicht 
unsere  Absicht  sein;  wir  müssen  uns  vielmehr  mit  der  That- 
sache  begnügen. 

Nun  besass  das  einen  Tribrachys  bildende  edere  nicht 
die  nöthigen  Eigenschaften  zum  Fortleben ;  im  Spanischen 
wäre  es  zu  ,er'  zusammen  geschmolzen,  da  ja  aus  comedere 
geworden  ist  comer;  zudem  aber  coUidierte  es,  seitdem  man 
im  dritten  Jahrhundert  die  Quantität  zu  vernachlässigen  be- 
gonnen hatte,  mit  dem  dactylischen  edere;  endlich  hatte  es 
Nebenformen  ohne  Bindevokal,  es,  est,  esse,  essem,  welche 
mit  sum  zusammen  fielen :  Grundes  genug,  ein  so  trügerisches 
Wort  aufzugeben. 

Den  nächsten  Ersatz  hätte  das  Frequentativum  esitare 
bieten  können,  wie  ja  auch  cantare  (ch anter)  an  die  Stelle 
von  canere  trat,  iactare  (jeter)  an  die  von  iacere,  und  zwar 
ohne  Unterschied  der  Bedeutung.  Allein  esitare  hat,  wenn 
es  schon  behauptet  wird,  doch  nie  seine  frequentative  Be- 
deutung ganz  abgelegt  und  ist  überhaupt  zu  selten  ge- 
braucht worden,  als  dass  es  zum  Ersätze  hätte  können  heran- 
gezogen werden. 

Lieber  griff  man  auf  das  unschuldige  Compositum 
comedere,  ursprünglich  zusammenessen,  aufessen,  so  dass 
nichts  übrig  bleibt.  Die  Volkssprache,  welche  gern  über- 
treibt, macht  von  solchen  verstärkenden  Zusammensetzungen 
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so  uimiässigen  Gebrauch,  dass  sie  dadurch  au  VVerth  sinken, 
und  wie  den  Franzosen  conduire  nichts  anderes  ist  als  ein 
verlängertes  ducere,  ohne  Betonung  des  Begriffes  der  Geraein- 
schaft, gerade  so  konnte  coraedere  an  die  Stelle  von  edere 
treten.  Und  siegreich  durchgedrungen  ist  es  in  Spanien  und 
Portugal  mit  comer,  und  schon  dem  Bischof  von  Sevilla, 
dem  gelehrten  Isidor,  fühlt  man  es  nach,  dass  für  ihn,  wenn 
er  auch  gelegentlich  das  klassische  edere  gebraucht,  doch 
comedere  der  Normalausdruck  ist,  schreibt  er  doch  Orig.  20, 
1,  1  a  comesu  mensa  (spanisch  ohne  Nasal  mesa);  20,  1,  21 
coctum  usui  comestionis  aptum ;  20,  2,  37  favum  comeditur 
magis  quam  hibitur ;  cpayeiv  (woher  er  favum  ableitete) 
enim  comedere  10,  58;  und  aus  dem  von  ihm  zuerst  ge- 
brauchten comestibilis,  essbar,  hat  die  gelehrte  Sprache  des 
XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts  franz.  comestibles,  span.  co- 
mestibles  abgeleitet.  So  stimmt  das  spanische  Latein  mit 
dem  modernen  Spanisch.  Es  wäre  übrigens  ein  Irrthum  zu 
glauben,  dass  nur  auf  der  iberischen  Halbinsel  dieses  Wort 
als  Ersatz  benützt  worden  sei,  vielmehr  tritt  es  auch  bei 
Anthimus  und  andern  Autoren  kräftig  auf,  und  wer  darüber 
mehr  zu  wissen  wünscht,  vergleiche  nur  die  alten  lateinischen 
Uebersetzungen  des  Irenäus,  des  Hirten  des  Hermas,  des  Cle- 
mensbriefes an  die  Korinther  (Arch.  IX  81  ff.)  mit  den  grie- 
chischen Originalen,  um  den  Gebrauch  und  den  Werth  von 
comedere  kennen  zu  lernen. 

Durchgedrungen  ist  comedere  nördlich  der  Pyrenäen 
allerdings  nicht,  sondern  diese  Länder  haben  das  Problem 
auf  anderem  Wege  gelöst.  Das  ,essen'  zerfällt  nämlich  in 
drei  Acte:  das  Beissen ,  was  zunächst  in  edere  lag,  nach 
dens  =  edens  =  odoüg,  der  Zahn;  das  Kauen  oder  Mischen  mit 
Speichel,  endlich  das  Schlucken.  Aufgabe  war  es,  eine  Be- 
zeichnung eines  Theilbegriffes  frei  zu  machen  und  mit  der 
Figur  pars  pro  toto  zum  Ganzen  zu  erheben.  Mordere  konnte 
nicht  aushelfen,  da  es  seinen  ursprüngHchen  Platz  zu  schützen 
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liatte  und  auch  in  den  romanischen  Sprachen  für  ,beissen' 
erhalten  ist. 

Dafür  war  ,kauen'  mindestens  doppelt  besetzt,  durch 
mandere  und  das  von  manducus  (vgl.  cadere  caducus)  ab- 
«releitete  nianducare,  und  dieses  letztere  ist  durch  ßedeu- 
tungserweiterung  der  Erbe  von  edere  geworden,  ital.  man- 
giare,  franz.  manger.  Diese  Verba,  zu  denen  noch  die  Com- 
posita  commandere  und  commanducare  hinzu  kommen,  identisch 
mit  griech.  f.moäof.iai^  kauen,  essen,  sind  übrigens  nicht  erst 
zur  Zeit  des  Absterbens  von  edere  zur  Ausfüllung  der  Lücke 
herangezogen  worden,  sondern  schon  die  alte  Volkssprache 
muss  sie  in  diesem  Sinne  gebraucht  haben,  wie  mando,  man- 
donis  bei  Lucilius  beweist;  desshalb  besass  auch  das  Simplex 
mandere  die  gleichen  Erbschaftsansprüche.  Beispielsweise  hat 
der  oben  genannte  Caelius  Aurelianus  mandere  für  essen, 
nianducare  gar  nicht,  und  für  kauen  das  jüngere  masti- 
care.  So  blieb  den  einzelnen  Autoren  ein  grosser  Spiel- 
raum übrig,  die  Wahl  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Sprach- 
gebrauche ihres  Landes  und  ihrer  Zeit  zu  treffen ;  doch  sind 
die  beiden  vulgären  Worte  für  essien  erst  in  der  Kaiser- 
zeit in  die  gute  Litteratur  eingedrungen.  Wenn  Augustus 
(Suet.  76)  schrieb  duas  bucceas  nianducare,  so  geschah  diess 
eben  in  einem  Briefe,  dessen  volksthümliche  Färbung  auch 
buccea  verbürgt,  und  mit  derselben  Freiheit,  mit  welcher 
er  in  einem  andern  Briefe  comedere  für  edere  gebrauchte ; 
aber  bei  dem  Naturforscher  Plinius  wird  mandere  mehr- 
fach von  dem  Essen  zubereiteter  Speisen  gebraucht  (8,  210. 
22,  92),  wie  bei  Anderen  umgekehrt  von  dem  nicht  Ge- 
kochten. Siegreich  ist  nianducare  beispielsweise  in  den  vor- 
hieronymianischen  üebersetzungen  des  neuen  Testamentes  und 
bei  der  Silvia. 

Von  den  Verben  des  Schluckens  konnten  gluttire  und 
[dejvorare  in  Betracht  kommen  und  sind  wohl  auch  ver- 
einzelt und  versuchsweise  als  Stellvertreter  eingerückt;  schon 
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Cicero  sagte  iiat.  d.  2,  122  von  den  Thieren:  alia  carpimt, 
alia  vorant,  alia  mandunt;  doch  behielten  die  Worte  in  den 
romanischen  Sprachen  die  ursprüngliche  Nuance  ihrer  Be- 
deutung, wie  auch  Caelius  Aurelianus  den  letzten  Act  mit 
transvorare  bezeichnet. 

Wenn  wir  nun  in  den  romanischen  Sprachen  den  sau- 
beren Rechnungsabschluss  vor  Augen  haben,  indem  coraedere 
westlich  und  südlich  der  Pyrenäen  fortlebt,  manducare  im 
Osten,  so  ist  doch  damit  das  Ringen  der  Sprache  von  ferne 
nicht  zur  Anschauung  gebracht.  Wir  wollen  nicht  von 
gustare,  yeieod^ai^  sprechen,  welches  eine  Specialität  des 
Essens,  unser  ,kosten',  ,mit  Genuss  essen'  bezeichnet,  auch 
nicht  von  Wörtern  wie  prandere,  cenare,  merendare  (Isidor, 
orig.  20,  2,  12,  eigentlich  von  dem  Abendbrote,  welches 
man  erst  durch  die  Tagesarbeit  verdienen  muss).  Die  Volks- 
sprache hat  auch,  wie  wir  oben  sahen,  auf  cibare  ge- 
griffen, mit  welchem  Worte  der  Bauer  das  Futtern  des 
Viehes  bezeichnete.  Es  hatte  ja  grundsätzlich  keinen  An- 
stand, die  Ausdrücke  für  die  Thierwelt  auf  die  Menschen 
zu  übertragen,  wie  ja  auch  dorsum  Thierrücken  (im  Gegen- 
satze zu  tergam)  schon  im  Lateinischen  und  darnach  im 
Französischen  (le  dos)  über  die  alten  Grenzen  ausgedehnt 
worden  ist,  und  so  heisst  die  Essenszeit  für  den  Kranken 
bei  Caelius  Aurelianus  acut.  2,  204.  207.  chron.  1,  171 
tempus  cibandi,  und  schon  früher  sagte  Commodian  instr. 
2,  20,  19  laute  cibatum  für  laute  cenatum,  wie  die  Stu- 
denten in  ihrer  Sprache  heute  noch  von  ,futtern'  sprechen. 
Ein  vulgäres  Wort  war  auch,  weil  es  nur  bei  Plautus  und 
Persius  vorkommt,  pappare,  welches  im  Corp.  gloss.  II 
141,  53  mit  iLiaaärai^)  (kauen)  erklärt  wird,  und  in  den 
romanischen  Sprachen  (Italienisch,  Spanisch)  zwischen  ,essen' 


1)  Vgl.  Varro  de  liberis  educandis  bei  Nonius  81,  3:  cum  cibum 
ac  potionem  pappas  ac  buas  vocent. 
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und  ,fressen'  schwankt.  Wir  wollten  mit  diesem  einen  Bei- 
spiele nur  darthun,  wie  verschlungen  die  Wege  und  wie 
manigfaltig  die  Mittel  der  Sprache  sind,  wie  viel  wir  daher 
noch  zu  beobachten  haben ,  um  von  den  Vorgängen  der 
Sprachgeschichte  auch  nur  eine  oberflächliche  Vorstellung 
zu  gewinnen.  Eines  aber  glauben  wir  jetzt  schon  voraus- 
zusehen, dass  ein  grosser  Theil  dessen,  was  man  romanisch 
zu  nennen  pflegt,  sich  als  vulgäres  Spätlatein  herausstellen 
wird. 
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Historische  Classe. 

Sitzung  vom  3.  März  1894. 

Herr  v.  Hefner- Alteneck  hielt  einen  Vortrag: 

^lieber  die  Gräber  der  Fürsten    und   Ritter  zu 
Heilsbronn. " 


Herr  v.  Rockinger  hielt  einen  Vortrag: 

,Zu  einer  handschriftlichen  Bezeichnung  des 
Landrechts  des  sogenannten  Schwabenspie- 
gels als  Nürnberger  Recht." 

Nennt  sich  das  kaiserliche  Land-  und  Lehenrecht  in 
seinem  Texte  selbst  kurzweg  Landrechtsbuch  oder  Lehen- 
rechtsbuch wie  auch  Lehenbuch,  ja  auch  für  das  Ganze  ohne 
eigene  Rücksichtnahme  auf  diese  beiden  Theile  einfach  Land- 
rechtsbuch; führt  es  sozusagen  als  Titel  des  Werkes  in  seinen 
zahlreichen  Handschriften  theils  wieder  diese  Bezeichnungen, 
theils  im  Hinblicke  auf  das  darin  enthaltene  Recht  als  ge- 
meines Recht  des  mittelalterlichen  Kaiserreichs,  als  kaiser- 
liches oder  wenn  man  will  allgemein  im  Reiche  gang  und 
gäbes  Recht,  die  des  Kaiserrechts,  nämlich  als  gewisser- 
massen  grosses  Kaiserrecht  gegenüber  dem  bekannten  kleinen 
oder  lütteken  Kaiserrechte,  theils  in  naheliegender  Beziehung 
gleich  auf  eine  bestimmte  da  namentlich  hervorragende  Per- 
sönlichkeit die  des  Land-  und  Lehenrechtsbuches  des  Kaisers 
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Karl  des  Grossen:  so  trifft  es  sich  auch  mehrfach,  dass  diese 
und  jene  Handschriften  sich  noch  in  der  Namhaft  machung 
eines  ganz  besonderen  Geltungsgebietes  gefallen.  So 
etwa,  wenn  die  Num.  102,  die  Handschrift  D.  32  der  Lan- 
desbibliothek in  Fulda,  für  das  Lehenrechtsbuch  die  Bezeich- 
nung als  „payrische  Recht"  hat;  oder  die  Num.  403,  die 
Num.  7702  der  Hofbibliothek  in  Wien,  dasselbe  als  das 
„Lehenpuch  des  loblichen  hausz  Österreichs"  bezeichnet;  oder 
die  Num.  420,  einst  in  der  gräü.  v.  Windhaag'schen  Biblio- 
thek, die  gleichzeitige  Ueberschrift  „Steyerisches  Landrecht" 
trug.  Eigenthümlich  erscheint  weiter  „das  Registrieren  des 
kayserlichen  Landtrecht  Puches  zu  Swaben  Ärtickelle*  nach 
dem  Texte  der  Num.  29,  des  Manuscr.  germ.  in  Folio  749 
in  der  Bibliothek  zu  Berlin.  Am  auffallendsten  ist  wohl  die 
Taufe  auf  „Nueren  pergisch  Recht"  in  dem  Verzeich- 
nisse der  Artikel  gleich  an  der  Spitze  der  Num.  172^2,  der 
prächtigen  Pergamenthandschrift  in  Folio  aus  dem  14.  Jahr- 
hunderte, früher  im  Archive  der  Stadt  Hermannstadt  und 
der  sächsischen  Nation,  jetzt  unter  den  Schätzen  der  freiherrl. 
V.  Bruckenthal'schen  Bibliothek  daselbst. 

Ueber  ihre  Heimat  ist,  wie  es  den  Anschein  hat,  nichts 
bekannt.  Nach  der  einlässlichen  Beschreibung,  welche  Prof. 
Dr.  Gustav  Lindner  im  Bande  VI  der  Zeitschrift  der  Savigny- 
stiftung  für  Rechtsgeschichte  S.  113—119  mitgetheilt  hat, 
ist  hoch  oben  auf  der  Innenseite  des  Vorderdeckels  der  Name 
eines  alten  früheren  Besitzers  wegradirt  und  schlechterdings 
nicht  mehr  zu  entziffern,  wie  auf  der  Innenseite  des  Rück- 
deckels die  Jahrzahl  1453  zu  lesen.  Nach  einer  Bemer- 
kung am  Schlussblatte  der  Handschrift  selbst  gelangte  sie 
im  Jahre  1481  durch  den  Bürgermeister  und  Stadtkämmerer 
wie  Königsrichter  Magister  Thomas  Altem  berger  ^),  auch 
Literatus  genannt,  nach  Herrn  an  nstadt,  wo  sie  nach  Aus- 


1)  Vgl.  über  ihn  Lindner  a  a.  0.  S.  105-108. 
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weis  der  auf  dem  Schlussblatte ^)  zwischen  dem  Bilde  des 
ijekreuzioten  Heilands  in  Mitte  zweier  unten  stehenden  Frauen 
und  dem  Wappen  der  Stadt  befindlichen  bei  Beeidigung  der 
Kathsherren  benützten  Formel,  in  welcher  später  die  auf  die 
Himmelskönigin  Maria  und  die  Heiligen  bezüglichen  Worte 
gestrichen  erscheinen,  auch  nach  Einführung  der  Reforma- 
tion, also  nach  dem  Jahre  1536,  als  Subsidiarquelle  im  rich- 
terlichen Gebrauche  gestanden  ist. 

Den  Inhalt  bildet  —  nach  einem  auf  nicht  eigens  ge- 
zählten Blättern  an  der  Spitze  befindlichen  Verzeichnisse  der 
Artikel  der  drei  Theile  des  Bandes  —  zunächst  das  Land- 
recht  des  sogenannten  Schwabenspiegels  von  Fol.  1 
bis  106,  um  so  mehr  von  Werth,  als  dasselbe  jener  Familie 
angehört,  welche  das  vollständige  Werk  in  seiner  ältesten 
zur  Zeit  bekannten  Gestalt  enthält,  dann  das  Magdeburger 
Weichbildrecht  von  Fol.  107 — 131,  endlich  das  Iglauer 
Stadt-  und  Bergrecht  von  Fol.  132  bis  an  den  Schluss 
der  im  Ganzen  aus  184  Blättern  bestehenden  Handschrift. 
Den  Text  dieser  drei  Theile  —  mit  Ausnahme  des  bemerkten 
Verzeichnisses  der  Artikel  —  hat  auf  Vermittlung  der  philo- 
sophisch-philologisch-historischen Sektion  des  siebenbürgischen 
Museumsvereins  wieder  Lindner  durch  den  Druck*)  zugäng- 
lich gemacht.  Schade,  dass  in  ihm  einer  solchen  Häufung 
von  Künsteleien  Platz  eingeräumt  worden  ist,  dass  der  Her- 
ausgeber selbst  sich  zur  „Hinzufügung  eines  etwas  lang- 
athmigen  Druckfehlerverzeichnisses"  von  S.  (300) — (304)  hat 
entschliessen  müssen ,  und  man  für  diese  und  jene  Einzel- 
heiten ohne  die  Beiziehung  der  Vergleichungen  mit  dem  Ori- 
ginale, wodurch  uns  »X"  in  der  Num.  5  des  Jahrganges  VIII 


1)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  113/114  in  der  Note  3  und  insbesondere  die 
Liclitdi-ucknachbildung  in  der  nachher  in  Note  2  erwähnten  Druck- 
ausgabe. 

2)  Der  Codex  Ältenberger,  Textabdruck  der  Hermannstädter 
Handschrift.     Klausenburg,  1885,  8. 
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des  Korrespondenzblattes  des  Vereins  für  siebenbürgiscbe  Lan- 
deskunde von  S.  53 — 62  zu  Dank  verpflicbtet  bat,  nicbt 
durchkommt. 

Gleich  der  x4.nfang  des  —  wie  schon  bemerkt  —  an  der 
Spitze  des  ganzen  Bandes  befindlichen  Verzeichnisses  der  Ar- 
tikel ^),  welches  in  römischen  Zahlen  am  Rande  das  jeweilige 
Blatt  angibt,  auf  welchem  sie  stehen,  spricht  von  dem  Buche 
„daz  da  heizet  nueren  pergisch  Recht."  Kann  hievon 
so  wenig  für  den  zweiten  als  für  den  dritten  Theil,  das 
Magdeburger  Weichbildrecht  wie  das  Iglauer  Stadt-  und  Berg- 
recht, eine  Rede  sein,  so  bleibt  eben  nichts  übrig,  als  hier 
eine  ganz  eigenthümliche  Bezeichnung  für  den  ersten  Theil, 
das  kaiserliche  Landrecht,  zu  sehen. 

Ist  man  doch  einmal  so  neugierig  und  möchte  gern 
etwas  Näheres  hierüber  wissen,  welche  Bewandtniss  kann  es 
hiemit  haben? 

Ist  nicht  zu  bestreiten,  dass  das  kaiserliche  Landrecht 
wie  anderwärts  so  auch  in  Nürnberg  und  im  Gebiete  der 
Reichsstadt  in  Geltung  gestanden,  liegt  es  da  nicht  vielleicht 
nicht  ferne,  insbesondere  wenn  man  beachtet,  dass  sich  noch 
Zusätze  von  Art.  534 — 565  einschliesslich  daran  reihen,  auf 
die  Muthmassung  zu  kommen,  es  wolle  unter  dem  Buche 
,daz  da  heizet  nueren  pergisch  Recht"  nichts  anderes  als 
einfach  gewissermassen  ein  Handbuch  eben  des  in  Nürnberg 
geltenden  Rechts  verstanden  sein  ?  Doch  erregt  manches 
hiegegen  Bedenken.  So  gleich,  dass  in  seinem  ganzen  Um- 
fange auch  das  Staats-  und  öffentliche  Recht  in  eine  Zu- 
sammenstellung von  Sätzen  für  ein  Stadtrecht  aufgenommen 
erscheint.  Nicht  schwer  wäre  seine  Ausscheidung  nach  zwei 
Handschriften  wieder  des  14.  Jahrhunderts  gewesen,  welche 
gleichfalls   ausser    dem    kaiserlichen  Landrechte   das  Magde- 


1)  Swer   an   disem  puech   daz  da  heizet  nueren  pergisch  recht 
icht  suechen  wil,  der  schol  sich  richten  nach  diser  schritt  u.  s.  w. 
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burger  und  das  Iglauer  Recht  enthalten,  die  prächtige  Hand- 
schrift des  Stadtarchivs  in  Brunn  und  eine  andere  im  Stadt- 
archive von  Danzig,  welche  beide  unter  sich  im  kaiserlichen 
Landrechte  insbesondere  auch  noch  darin  übereinstimmen, 
dass  gerade  der  Abschnitt  der  staatsrechtlichen  Bestimmungen, 
genauer  die  Art.  LZ.  118 — 142,  sich  in  ihnen  nicht  an  dem 
sonst  gewöhnlichen  Platze  findet,  sondern  den  Schluss  bildet'), 
also  mit  Leichtigkeit  in  Wegfall  hätte  gebracht  werden 
können.  Aber  einmal  zeigt  die  Fassung  des  kaiserlichen 
Landrechts  in  diesen  beiden  Handschriften  mit  der  von  Her- 
mannstadt keinen  näheren  Zusammenhang,  und  gerade  in  ihr 
steht  der  berührte  für  ein  Stadtrecht  doch  keineswegs  nöthige 
Bestandtheil  an  seinem  regelmässigen  Orte.  Abgesehen  da- 
von, ist  es  wohl  wahrscheinHch,  dass  in  einem  Stadtrechte 
wiederholt  an  verschiedenen  Stellen  Artikel  eines  und  des- 
selben Betreffes^)  in  verschiedenem  Wortlaute  entgegentreten, 
zunächst  im  vorangehenden  kaiserlichen  Landrechte  in  der 
sonst  diesem  Werke  eigenthümlichen  meist  weitereu  Fassung, 
dann  aber  in  den  Zusätzen  zu  demselben  in  einer  anderen 
meist  kürzeren?  Lisbesondere  aber  wird  auch  gerade  der 
Ausdruck  „heissen"  nicht  aus  dem  Auge  zu  verlieren  sein. 
Da  handelt  es  sich  doch  um  eine  technische  Bezeichnung, 
eine  eigene  sonst  nicht  zuständige  Benennung,  mit  einem 
Worte    um    etwas    was    einen    ganz    bestimmten    besonderen 

1)  Näheres  hierüber  findet  sich  im  Bande  LXXV  der  Sitzungs- 
berichte der  philosophisch -historischen  Klasse  der  kaiserlichen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  Wien  S.  63 — 132. 

2)  So  der  Art.  167  des  kaiserlichen  Landrechts  und  der  Art.  541 
des  Anhangs,  der  Art.  247  dort  und  der  Art.  557  da,  der  Art.  286 
dort  und  die  Art.  548  und  549  da,  die  Art.  288-291  dort  und  die 
Art.  550-  556  da,  der  Art.  420  dort  und  der  Art.  547  da,  der  Art.  421 
dort   und  der  Art.  544  da. 

Zu  den  Art.  551  —  556  des  Anhangs  mag  auch  noch  der  Art.  393 
§  1  und  2,  §  3  und  4,  §  5  und  6,  §  7— 10,  §  12  und  13  verglichen 
werden. 
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Namen  hat.  Gewiss  kann  dieser  Ausdruck  „heissen"  bei- 
spielsweise für  das  Iglauer  Berg-  wie  Stadtrecht  ohne  Be- 
denken gebraaclit  werden,  da  es  sich  hiebei  wirklich  um  das 
besondere  Iglauer  Recht  handelt,  nicht  blos  im  allgemeinen 
um  irgend  ein  Recht,  das  nur  sonst  auch  in  Iglau  Geltung 
gehabt  haben  mag.  Wenn  daher  von  dem  Buche  „daz  da 
heizet  nueren  pergisch  Recht"  gesprochen  wird,  so  lässt  sich 
hier  ohne  gewaltigen  Zwang  an  nichts  anderes  denken,  als 
an  das  besondere  Nürnberger  Recht,  nicht  blos  im  allge- 
meinen an  irgend  ein  Recht,  das  nur  sonst  auch  in  Nürn- 
berg Geltung  gehabt  hat,  wie  allerdings  beim  sogenannten 
Schwabenspiegel  der  Fall  ist,  der  aber  gemeines  Land-  und 
Lehenrecht  ist  und  mit  allem  Grunde  so  oder  Kaiserrecht 
oder  wie  immer  heisst,  der  als  solches  allerdings  wie  ander- 
wärts auch  in  Nürnberg  und  dessen  Gebiet  in  Geltung  stand, 
aber  nicht  Nürnberger  Recht  genannt  werden,  nicht  Nürn- 
berger Recht  „heissen"  konnte. 

Woher  denn  dann  doch  diese  Bezeichnung?  Der  nächste 
Gedanke  fällt  wohl  auf  den  bekannten  glanzvollen  Reichs- 
tag zu  Nürnberg  vom  Jahre  1298,  den  ersten  unter 
König  Albrecht,  an  welchen  ja  hier  und  dort  eine  Bestä- 
tigung des  kaiserlichen  Land-  und  Lehenrechts  ge- 
knüpft worden  ist.  Aber  es  dürfte  doch  schwer  fallen,  aus 
den   alten   Nachrichten,    welche    über    diesen  Tag^)  auf  uns 


1)  In  der  Chronik  des  Ellenhard  von  Strassburg,  Monum. 
Germ,  histor.  Script,  tom.  XVII  S.  140  am  Schlüsse:  Convocavit  Al- 
bertus Romanorum  rex  prineipes  tam  clericos  quam  laycos  apud 
Nuerenberg,  et  de  ipsorum  consensu  multa  bona  statuta  statuit,  per 
Alsaciam  Sweviam  et  totam  terram  Alamaniae  publicari  jussit,  quae 
omnia  utilia  et  necessaria  fuerunt. 

In  der  Regensburger  Fortsetzung   der  Nieder altacher 

Annalen    des    Abtes    Hermann,    ebendort    S.   419,420:    Albertus 

rex  Romanorum  celebravit   curiam  sollempnem  cum  principibus  Ala- 

;  maniae   apud  Nurnberch.     Cui    interfuerunt    Coloniensis,   Treverensis. 

Moguntinus  et   Salzpurgensia    archiepiscopi ,   et  Ratisponensis ,    Pata- 

1894.   Phüos.-pliilol.  u.  liist.  Gl.  1.  9 
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gelangt  sind,  aus  dem  Ausdrucke  statuta  statuere  des  Ellen- 
hard  von  Strassburg  oder  aus  dem  Ausdrucke  leges  edicere 
in  der  Regensburger  Fortsetzung  der  Annalen  des  Abtes 
Hermann  von  Niederaltach ,  etwas  anderes  als  den  Erlass 
von  Bestimmungen  hauptsächlich  in  Bezug  auf  den  Land- 
frieden, die  bekannte  Erneuerung  des  berühmten  Mainzer 
Reichsgesetzes  aus  dem  Jahre  1235  und  wenn  man  will  des 
Landfriedens  des  Königs  Rudolf  vom  24.  März  1287,  heraus- 
zudeutein, welche  eben  auf  dem  Tage  von  Nürnberg  im  No- 
vember 1298  erfolgt  ist.  Sie  kennt  man  ja  auch  zur  Ge- 
nüge. Und  wenn  in  der  berührten  Fortsetzung  der  Nieder- 
altacher  Annalen  bemerkt  ist,  dass  eben  die  Leges,  welche 
König  Albrecht  erliess,  dortselbst  unten  aufgenommen  sind, 
so  dürfte  wohl  Niemand  hierin  etwas  stark  Befremdendes 
finden,  denn  einen  ganz  ausserordentlich  ungewöhnlichen 
Raum  beansprucht  der  neue  Reichslandfriede,  der  doch  wohl 
allein  gemeint  ist,  gerade  nicht;  aber  wird  im  Ernste  Jemand 
glauben  wollen,  dass  so  etwas  mit  dem  in  Süd-  und  Mittel- 
deutschland seit  beinahe  40  Jahren  verbreiteten  umfangreichen 
kaiserlichen  Land-  und  Lehenrechte  so  gewissermassen  an- 
hangsweise beabsichtigt  gewesen  sein  könnte  ? 

Soll  neben  diesen  alten  Nachrichten  noch  einer  Mit- 
theilung aus  den  erst  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhun- 
derts entstammenden  Augsburger  Annalen  des  Achilles  Pir- 
min  Gasser  von  Lindau^)  gedacht  werden,  einer  insbesondere 


Yiensis,  Frisingensis  et  alii  episcopi  multi;  item  rex  Boemiae,  dux 
Bawariae,  Rudolfus  comes  palatinus  Reni,  duces  Karinthiae,  et  alii 
nobiles  multi.  Et  in  eadem  curia  edixit  leges,  quae  inferius  conti- 
nentur.  Das  ist  aber  leider  nicht  der  Fall.  Neque  vero  leguntur  in 
codice,  ist  in  der  Note  zur  Stelle  selbst  bemerkt. 

Wiederholungen  dieser  Nachricht,  dass  der  König  auf  dem  Nürn- 
berger Tage  im  Jahre  1298  edixit  leges,  finden  sich  weiter  in  den 
Annalen  von  Osterhofen,  ebendort  S.  553,  und  in  denen  des  Archi- 
diakons  Eberhard  von  Regensburg,  ebendort  S.  597. 

1)  Er  bemerkt  —  in  Mencken's  Scriptores  rerum  Germanicarum 
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wegen  der  Bezeichnung  Jus  provinciale  und  wegen  der  un- 
zweifelhaften Bezugnahme  auf  den  Schluss  des  Art.  LZ.  3, 
dass  der  Papst  am  uralten  deutschen  Land-  und  Lehenrechte 
nichts  zu  ändern  vermöge,  in  hohem  Grade  interessanten 
Mittheilung  über  die  fragliche  Bestätigung  auf  dem  Nürn- 
berger Tage  von  1298,  so  ist  sie  für  uns  wieder  ohne  Be- 
lang. Es  ist  wenigstens  bisher  nicht  nachgewiesen  worden, 
dass  sie  auf  anderen  als  den  schon  bemerkten  Quellen  be- 
ruht, und  wir  haben  es  demnach  mit  nichts  anderem  zu 
thun,  als  mit  einer  persönlichen  Anschauung  Gasser's,  die 
freilich  in  jener  Zeit  ungleich  verzeihlicher  ist,  als  heute 
etwa  die  gleichfalls  nur  persönlichen  Anschauungen  Stobbes^), 
und  darauf  gestützt  Franklin's^)  wie  Lindner's.^) 

Indessen  —  lässt  sich  am  Ende  doch  einwenden  —  neh- 
men ja  gerade  Handschriften  unseres  Rechtsbuches 
selbst  in  der  unzweideutigsten  Weise  auf  einen  Nürn- 
berger Reichstag  und  wohl  keinen  anderen  als  den 
von  1298  Bezug.  Diese  Auslassungen  sind  vielleicht  nicht 
so  einfach  zu  beseitigen.  Und  doch  möchte  es  nicht  schwer 
fallen,  ihre  Unhaltbarkeit  darzuthun,  denn  sie  beschränken 
sich  nicht  auf  eine  Bestätigung  des  Rechtsbuches  auf  dem- 
selben, sondern  sprechen  ohne  weiteres  von  seiner  Abfassung 
daselbst,  woran  gewiss  jetzt  Niemand  mehr  glauben  kann. 
Wie   verhält  es  sich    denn    überhaupt   um  die  Sache?     Auf 


I.  Sp.  1468  —  bei  Gelegenheit  der  Erwähnung,  dass  die  „liberae 
civitates  per  totam  Sueviam"  auf  Albrechts  Seite  gestanden :  cui  terrae 
jani  dictus  Caesar,  imperata  inviolabiliter  servanda  pace,  privatas 
leges,  quas  vulgo  provinciale  jus  vocant,  ad  quod  infringendum  nee 
ipsum  papam  posse  leges  ferre  expressis  verbis  cautum  est,  non  tarn 
de  novo  tulerat  quam  multis  jam  saeculis  receptas  confirmaverat. 

1)  Geschichte  der  deutschen  Rechtsquellen  I  S,  347/348. 

2)  Beiträge  zur  Geschichte  der  Reeeption  des  römischen  Rechts 
in  Deutschland  S.  35/36. 

3)  A.  a.  0.  S.  112. 

9* 
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eine  Vorlage  —  allerdings  zunächst  nicht  aus  dem  Jahre  1298, 
sondern  —  aus  dem  Jahre  1288  führt  die  Num.  19  zurück, 
die  Handschrift  C  IV  15  der  Universitätsbibliothek  von  Basel, 
während  in  der  Num.  336,  der  Handschrift  des  weiland  Prof. 
Dr,  August  Ludwig  Rey.scher  in  der  jetzigen  Universitäts- 
und Landesbibliothek  von  Strassburg,  diese  Jahreszahl  ohne 
Zweifel  durch  einen  Ausfall  „thusent  jn  dem  achtesten  jare" 
lautet,  in  der  verlorenen  Num.  362,  ehemals  im  Stadtarchive 
und  später  in  der  Stadtbibliothek  von  Strassburg:  tusen  ior 
in  dem  achten  jore.  Der  Schluss  der  Stelle  in  der  Num.  19 
ist:  Und  wart  es  —  nämlich  dis  buch  —  gemacht  und  vollen- 
braht  ze  Nuremberg  in  eim  berüffnem  hofe,  do  man  zalt  von 
gottes  geburt  tusent  zweihundert  und  acht  und  achzig  jor. 
Wohl  handelt  es  sich  hier  einmal  überhaupt  um  eine  falsche 
Beziehung,  weiter  aber  auch  wahrscheinlich  um  einen  Fehler 
in  der  Jahrzahl.  Die  ganze  Fassung,  wenigstens  in  den 
Num.  336  und  362,  deutet  ohne  weiteres  auf  eine  Urkunde, 
deren  Ausstellungsort  Nürnberg,  deren  Zeit  ein  königlicher 
Hoftag  nach  der  Num.  19  vom  Jahre  1288,  nach  den  Num. 
336  und  362  genauer  am  Montage  nach  Martini  1008  be- 
ziehungsweise 1080,  im  ersten  Regierungsjahre  des  betreffen- 
den Königs^)  ist.  Diese  letzte  Bestimmung  passt  nun  frei- 
lich für  keines  der  drei  Jahre.^)  Dagegen  stimmt  sie  voll- 
kommen zu  dem  bekannten  Reichslandfrieden  des  Königs 
Albrecht  von  diesem  Tage  des  Jahres  1298.  Sein  Schluss 
lautet    beispielsweise   in  der   alten  Abschrift   im  Nürnberger 


1)  Disze  satzunge  und  dis  reht  als  hievor  geschriben  ist  ge- 
schach  zu  Nuerenberg  in  dem  gebotten  hofe  an  dem  mentage  nach 
sant  Martins  tag  des  bischoffs  do  men  zalte  von  gottes  geburte  tusen 
ior  in  dem  achten  yore  —  in  der  Num.  336:  thusent  jn  dem  achtesten 
jare  —  des  ersten  jores  unsers  richs. 

2)  Vgl.  Reyscher  in  der  Vorrede  zu  der  von  ihm  vollendeten 
Ausgabe  des  sogenannten  Schwabenspiegels  des  Freiherrn  Friedrich 
V.  Lassberg  S.  18/19. 


Bocldnger:  Der  sog.  Schioahenspiegel  als  Nürnberger  Recht.     133 

Stadtbüche  des  Kreisaixhives  von  Mittelfranken  —  S.  14,  K.  1, 
Num.  314  —  aus  dem  Schlüsse  des  13.  bis  in  das  zweite 
Viertel  des  14.  Jahrhunderts  auf  den  jetzigen  Fol.  107'— 111 
Sp.  1  :  Die^j  satzunge  dises  frides  und  dises  rehtes  die  sol 
man  in  allen  steten  behalten  und  sol  auch  dar  nach  rihten, 
wan  sie  von  alter  her  komen  sint  und  mit  reht  und  mit  gunst 
und  mit  rate  der  churfursten  alle  gesetzet  sint.  Dirr  brif 
und  disiu  satzunge  als  da  vorgeschriben  ist  geschach  datz 
Nurenperch  in  dem  gepotten  hove  an  dem  mentage  nach 
sende  Martines  tag  do  man  zalte  von  Christes  gepurte  zwelf 
hundert  jar  neuntzik  iar  und  in  dem  abten  iare,  des  ersten 
iares  unsers  riches.  Finden  sich  häufig  gerade  in  Hand- 
schriften des  sogenannten  Schwabenspiegels  diese  und  jene 
Reichs-  wie  andere  Landfrieden  gewissermassen  als  ergän- 
zender Anhang  beigefügt,  wie  in  den  Num.  34,  121,  151, 
235,  257,  293,  308,  313  u.  a.  der  des  Königs  Rudolf  vom 
Jahre  1287,  so  begegnet  auch  der  des  Königs  Älbrecht  von 
1298,  der  ja  sozusagen  eine  eigene  Geschichte^)  hat,  in  diesen 
und  jenen  Handschriften,  wie  in  den  Num.  251  oder  254. 
Wurden  bei  einer  Abschriftnahme  dergleichen  Zuthaten  weg- 
gelassen, so  konnte  immerhin  ein  Schreiber  gerade  den  be- 
treifenden Schluss  anstatt  lediglich  auf  den  Landfrieden  auf 
das  Rechtsbuch  selbst  beziehen,  und  so  demselben  auch  ohne 
den  Landfrieden  einen  Platz  anweisen.  War  in  der  Vorlage 
der  Num.  19  etwa  die  Schlusszahl  als  xxxxviij  geschrieben, 
so  ist  beim  Uebersehen  eines  x  deren  Anführung  von  1288 
einfach  genug  erklärt.  Haben  die  beiden  Num.  336  und  362 
noch  gerade  die  nähere  ganz  und  gar  zutreffende  Tages- 
bestimmung,   so  ergibt   sich    in  ihrer  Zahl    ein  Ausfall,  ihre 


1)  In  der  Handschrift  steht:  Dise.  Aber  unter  dem  s  ist  der  Til- 
gungspunkt sichtbar. 

2)  Vgl.  Dr.  Hugo  Böhlau,  Nove  Constitvtiones  Domini  Alberti, 
d.  i.  der  Landfriede  v.  J.  1235,  mit  der  Glosse  des  Nicolaus  Wurm, 
Weimar  1858. 
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weitere  Anführung  des  ersten  Regierungsjahres  aber  stimmt 
wieder  vollkommen  7ai  König  Albreclit  und  dem  Jahre  1298. 
Abgesehen  von  der  Jahrzahl,  aber  mit  Bezug  auf  den  Tag 
von  Nürnberg  heisst  es  auch  in  der  rothen  Ueberschrift  vor 
dem  Landrechte  der  Num.  379,  der  zweitheiligen  Nura.  852 
der  Stadtbibliothek  von  Trier:  das  keiser  recht  buch  und 
das  lantreht  und  das  rechtbuch,  das  der  konig  zu  Nüren- 
berg  mit  den  forsten  beste tiget  hett. 

Nach  allem  was  bemerkt  worden  ist  findet  sich  keiner- 
lei Handhabe  für  die  Berechtigung  einer  Beziehung 
auf  den  Nürnberger  Reichstag  im  November  1298. 
Und  was  hätte  denn  auch  allenfalls  durch  eine  Bestätigung  da- 
selbst bezweckt  werden  wollen  ?  Fassen  wir  nur  einige  ganz 
nahe  liegende  Fragen  ins  Auge.  Von  wem  hätte  eine  Anregung 
hiezu  ausgehen  sollen  ?  Wäre  sie  aus  dem  deutschen  Süden 
erfolgt,  würde  für  den  Sachsenspiegel,  dessen  weites  Geltungs- 
gebiet im  Norden  bekannt  ist,  nicht  auch  von  irgend  einer 
Seite  her  etwas  solches  beansprucht  worden  sein  ?  Und  wenn 
in  Wirklichkeit  nicht,  hätte  man  von  Reichs  wegen  einseitig 
eine  Bestätigung  gerade  nur  des  sogenannten  Schwaben- 
spiegels vornehmen  wollen  oder  können  ?  Ganz  abgesehen 
davon,  hätte  man  von  Reichs  wegen  ohne  weiteres  Sätze  des 
bekannterraassen  neben  dem  Civil-  und  Strafrechte  wie  dem 
ijerichtlichen  Verfahren  im  Rechtsbuche  auch  ausführlich  be- 
handelten  Reichs-  und  öffentlichen  Rechts,  die  natürlich  den 
Zuständen  der  Zeit  seiner  Entstehung  nicht  gar  lange  nach 
der  verhängnissvollen  Doppelwahl  des  Jahres  1257  entspre- 
chen, sich  schon  bei  der  Wahl  des  Königs  Rudolf  und  wäh- 
rend seiner  Regierung  wie  weiterhin  mehr  oder  minder  ge- 
ändert haben,  im  November  1298  bestätigen,  gewissermassen 
als  zu  Recht  bestehend  gesetzlich  anerkennen  können?  Hat 
beispielsweise  der  Verfasser  des  sogenannten  Schwabenspiegels 
ganz  nach  den  Verhältnissen  seiner  Zeit  im  Art.  120  in  der 
bestimmtesten  Abänderung  des  Wortlautes  des  Sachsen-  wie 
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des  Deutscheuspiegels  vou  den  vier  deutscheu  Haaptländeru 
als  Herzogthümern  spreclien  können,  darunter  von  Schwaben, 
was  ja  eben  nach  dem  Tode  des  Königs  Konrad  IV.  in  so 
starkem  Hervortreten  gegenüber  den  Zuständen  bis  daher 
unter  seinem  Sohne  Konradin  wieder  bis  zu  seinem  traurigen 
Ende  am  29.  Oktober  1268  seine  vollste  Richtigkeit^)  hatte, 
würde  30  Jahre  nach  der  allbekannten  Zersplitterung  dieses 
Herzogthuras  im  November  1298  das  Jemand  noch  als  zu- 
treffend zu  erkennen  oder  gar  von  Reichs  wegen  zu  bestä- 
tigen vermocht  haben?  Oder  wenn  nach  demselben  Artikel 
jedes  von  jenen  vier  Stammländern  einen  Pfalzgrafen ^)  hat, 
wo  war  dann  am  Schlüsse  des  13.  Jahrhunderts  etwa  der 
von  Baiern?  Wenn  im  Art.  121b  die  Theiluugen  von  Für- 
stenthümeru  als  unzulässig  gebrandmarkt  sind,  hat  das  nach 
den  verschiedenen  Fällen,  welche  dem  entgegen  vorzugsweise 
in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts^)  vorgekommen 
waren,  an  dessen  Ende  durch  den  König  als  geltendes  Recht 
erklärt  werden  können?  Wenn  dann  der  Art.  130a  die  Ein- 
laduno- zu  den  Königswahlen  ausser  an  die  sieben  hiezu  be- 
vorrechteten  Fürsten  auch  noch  an  andere*)  ergehen  lässt, 
so  war  hievon  schon  bei  der  nächsten  Wahl  Rudolfs  und 
seit  ihr  keine  Rede  mehr.  Bleiben  wir  noch  einen  Augen- 
blick gleich  bei  den  Königswahlen  selbst  stehen,  wenn  überall 
im  ganzen  kaiserlichen  Land-  und  Lehenrechte  einzig  und 
allein  die  Verhältnisse  bei  der  bereits  berührten  vom  13.  Jän- 
ner und  1.  April  1257  uns  entgegentreten,  dem  Verfasser  des 
Rechtsbuches  die  nächste  des  Königs  Rudolf  noch  ganz  und 
gar   unbekannt  ist,    wie   sollen   jene   nichts    weniger   als  er- 


1)  Vgl.  Rock  in  ger,  über  die  Abfassung  des  kaiserlichen  Land- 
und  Lehenrechts  in  den  Abhandlungen  der  historischen  Klasse  der 
Akademie  der  Wissenschaften  Band  18  S.  584 — 587. 

2)  Ebendort  S.  649—651. 

3)  Ebendort  S.  657. 

4)  Ebendort  S.  623/624. 
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liebenden  Verhältnisse  am  Anfange  des  Jalires  1257  nach  den 
inzwischen  erfolgten  gänzlich  anders  gestalteten  Wahlen  Ru- 
dolfs, Adolfs,  Albrechts  selbst  durch  diesen  bestätigt  worden 
sein  ?     Wenn    im    sogenannten  Schwabenspiegel  Baiern  eine 
Kurstimme    und  das  Schenkenamt ^)  hat,    so  ist  ja  kein  Ge- 
heimniss,    dass    König   Rudolf,    nachdem    ihm    mehr    als    an 
Baiern   an  Böhmen    gelegen    gewesen ,    gerade   an  dieses  am 
4.  März  1289  beziehungsweise  26.  September  1290  die  Kur- 
stimme   und  das  Sclienkenamt   vergab,    und    dass  gerade   zu 
Nürnberg    im   Jahre  1298    König  Wenzel  IL    persönlich    in 
der  denkbar    höchsten  Pracht^)  das  berührte  Ehrenamt  ver- 
sah.    Oder    will    man    daran    denken,    dass    das    kaiserliche 
Landrecht   nicht    an    einer  Stelle,    sondern    an  verschiedenen 
Orten  das  Verhältniss  der  unmittelbaren  Folge  der  Acht  auf 
den  Bann  und  umgekehrt  nach  Umlauf  von  6  Wochen  und 
1  Tage^)  nach  dem  früheren  Rechte    betont,   so  wissen    wir 
wieder,  dass  Rudolf  in  der  Bestätigung  der  sogenannten  Con- 
foederatio  cum  principibus  ecclesiasticis  am  13.  März  1275  ge- 
rade die  dahin  zielende  Bestimmung  ausdrücklich  ausgenom- 
men hat.    Von  einer  nachträglichen  Wiederaufnahme  des  da- 
mals für  anstössig  befundenen  Satzes  ist  nichts  bekannt.    Soll 
vielleicht  jetzt  der  Sohn  durch  ein  Hinterthürchen,  eine  Be- 
stätigung des  sogenannten  Schwabenspiegels,  auf  dem  aller- 
dings einfachen  Wege  eines  stillschweigenden  Zugeständnisses 
das  alte  Recht  wieder  haben  aufleben   lassen  wollen?     Und 
bei  solchen  wie  anderen  Verschiedenheiten  des  Rechts  nicht 
lange    nach    dem  Beginn    der   zweiten   Hälfte    des  13.  Jahr- 
hunderts und  dem  Ausgange  derselben  soll  auf  einem  Reichs- 
tage   kurzweg    eine    Bestätigung    eines  Rechtsbuches    erfolgt 


1)  Rockinger  a.  a.  0.  S.  629-636. 

2)  Vgl.  die  Chronik  von  Colmar  in  den  Monum.  German.  histor. 
Script.  Tom.  XVII  S.  267:  Cum  pretiosissima  veste  et  equo  qui  ad 
mille   marcas   aestimabatur   sedens   vinum  in  scypho    aureo  poirexit. 

3)  Vgl.  Rockinger  a.  a.  0.  S.  658/659. 
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sein,  Avelches  jene  zur  Zeit  seiner  Abfassimg  in  Geltung 
gewesenen  Zustände  schildert,  selbstverständlich  keine  andern 
schildern  kann? 

Und  was  sollte  denn  auch  überhaupt  eine  dergleichen 
Bestätigung  bei  deutschen  Rechtsbüchern  für  einen  Sinn 
haben?  schriftstellerischen  Darstellungen  des  Rechts,  gegen- 
über den  von  der  öffentlichen  Gewalt  gegebenen  Ordnungen, 
wobei  ferner  vorausgesetzt  ist,  dass  sie  auf  ganze  Rechtsge- 
biete, nicht  auf  einzelne  Lehren  sich  erstrecken,  nicht  minder 
dass  sie  von  ihren  Verfassern  zu  allgemeiner  Belehrung  be- 
stimmt waren,  also  bei  Privatarbeiten,  über  deren  „wunder- 
baren Erfolg"  so  unvergleichlich  der  Altmeister  auf  diesem 
Felde  äusserte: 

In  zahllosen  Abschriften,  selbst  über  das  Gebiet  der 
deutschen  Zunge  hinaus  verbreitet,  leiten  und  lenken  diese 
Bücher  die  Ueberzeugungen  des  Volkes,  die  Findung  des 
Rechtes.  So  vermögen  sie  den  Mangel  ihrer  Zeit  an  ein- 
heimischen umfangreichen  Reichs-  oder  Landesgesetzen, 
wenn  gleich  in  zwangloserer  Weise  zu  decken ;  so  ver- 
binden sie  überhaupt  Eigenschaften,  welche  bei  unsern 
sonstigen  Hauptrechtsquellen  nie  zusammen  wiederkehren. 
Vor  dem  fremden  geschriebenen  Recht  haben  sie  den  hei- 
mathlichen  Boden  und  Laut,  vor  den  deutschen  Reichs- 
gesetzen die  Ausdehnung  des  Stoffes ,  vor  den  neueren 
Codificationen  endlich  eine  Geltung  voraus  welche  durch 
politische  Gränzen  nirgends  gehemmt  wird. 

Diese  grossartigen  deutschen  Rechtsdenkmäler,  welchen 
Horaeyer^)  ein  solches  Zeugniss  hat  ausstellen  können,  dar- 
unter nicht  an  letzter  Stelle  unser  kaiserliches  Land-  und 
Lehenrecht,    dessen  Verfasser   neben  dem  Gewohnheitsrechte 


1)  Die  Genealogie  der  Handschriften  des  Sachsenspiegels,  in  den 
Abhandlungen  der  philosophisch-historischen  Klasse  der  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Berlin  1859  S.  83. 
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ans  den  hervorragendsten  Gesetzgebungen,  der  mosaischen, 
der  justinianischen,  der  karolingischen ,  das  gemeine  Recht 
seiner  Zeit^)  darzustellen  unternommen  hat,  sollen  einer  Be- 
stätigung durch  die  schwindsüchtige  Königsmacht  und  die 
verkommene  Keichsgewalt  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts bedürft  haben? 

Steht  also  für  eine  Bezugnahme  auf  den  Nürnberger 
Reichstag  vom  Jahre  1298  nichts  zu  Gebot,  darf  man  viel- 
leicht daran  denken,  es  möge  ein  ähnliches  Verhältniss 
obwalten,  wie  wir  es  beim  Rechte  der  Altstadt  Prag 
kennen  ?  In  einer  grossen  Sammlung  von  Quellen  des  Land- 
und  Lehen-  wie  des  Stadt-  Berg-  und  Judenrechts  u.  s.  w. 
in  Böhmen  und  seiner  Hauptstadt  aus  dem  13.  und  14.  Jahr- 
hunderte, welche  die  auf  Veranlassung  des  Schöffenhofes  der 
Altstadt  Prag  gefertigte  Pergamenthandschrift  IV  1  des  dor- 
tigen   Stadtarchives    enthält,   findet    sich    von  Fol.  97' — 148 


1)  In  der  Aufzählung  der  Könige  und  Kaiser  ,die  ir  herze  und 
ir  sin  mit  allem  vlize  und  mit  ganzen  triwen  stalten  nach  rehtem 
gerihte  also  daz  ez  got  lobelich  wsere  und  den  lüten  nuzlich  an  libe 
und  an  gute  und  an  allen  sselden"  sind  hauptsächlich  genannt:  der 
edel  keiser  Justinian,  unde  der  heilig  und  der  werde  keiser  Karle, 
und  sin  sun  der  werde  keiser  Ludewich,  und  des  sun  der  edel  Leuther. 
die  minten  und  vorhten  got.  und  dar  umme  sazten  si  mit  wol  ver- 
dähtem  sinne  und  mit  wiser  meister  lere  elliu  diu  lantreht  und  elliu 
diu  lehenreht  diu  an  disem  buche  sint. 

Und  also  —  heisst  es  dann  —  stet  ouch  an  disem  buche  keiner- 
slahte  lantreht  noch  lehenreht  noch  keinerslahte  urteil  wan  als  ez 
von  dirre  getriwen  keiser  geböte  unde  von  römischer  phahte  ge- 
nomen  ist. 

Unde  ouch  elliu  reht  diu  an  disem  buche  stent  diu  habent  die 
keiser  unde  die  kunge  also  gesezzet,  daz  si  über  elliu  lant  reht  unde 
gewser  suln  sin.  wan  swer  et  römisch  keiser  und  kunc  ist,  dem  sint 
ouch  von  rehte   elliu  lant  undertän   diu  cristenlichen  gelouben  hänt. 

Unde  swaz  ouch  die  römischen  keiser  und  kunge  lantreht  und 
lehenreht  gesezzet  unde  geboten  habent,  diu  suln  ouch  von  rehte 
gemeine  und  gewönlich  sin  in  allen  den  landen  diu  under  in  sint. 
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als  Prawa  myesta  Prazskeho  wetsiho,  Recht  der  grösseren 
oder  der  Altstadt  Prag,  die  böhmische  Bearbeitung  des  kaiser- 
lichen Landrechts  vom  Art.  LZ  160  angefangen  bis  377  be- 


'O^'-'^'^O 


ziehuns^sweise  377  IL  Genaueres  hierüber  ist  aus  Vorträgen 
des  ersten  Präsidenten  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen 
in  Böhmen  zu  Prag,  Landesadvokaten  Dr.  Franz  Pelzel,  aus 
dem  Anfange  der  Sechzigerjahre,  im  Besitze  des  genannten 
historischen  Vereins,  in  den  Sitzungsberichten  der  philo- 
sophisch -  historischen  Klasse  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien,  Band  121,  Abhandl.  I  S.  30-58 
mitgetheilt,  worauf  nur  in  Kürze  verwiesen  sein  mag.  Auch 
in  zahlreichen  sonstigen  Handschriften  in  Prag  findet  sich 
dieses  Recht  der  dortigen  Altstadt,  wie  nicht  minder  Hand- 
schriften in  Königgräz,  Leitmeritz,  Pilsen,  Wien,  Wittingau 
es  enthalten.  Liegt  da  eine  Herübernahme  des  berührten 
Theiles  unseres  Landrechts  als  Recht  der  Altstadt  Prag  vor, 
so  ist  ähnliches  in  Bezug  auf  das  Recht  von  Nürn- 
berg nicht  bekannt. 

Ebensowenig  weiss  man,  was  eine  Mittheilung  ge- 
rade des  letzten  im  Jahre  1481  auf  Veranlassung 
eben  des  Thomas  Altenberger  nach  Hermanustadt^) 
betrifft,  womit  sogar  die  Handschrift  selbst  in  Verbindung 
gebracht  worden  ist,  in  Wirklichkeit  etwas  hierüber.  Aber 
selbst  angenommen,  es  wäre  eine  dergleichen  Rechtsmitthei- 
lung von  Nürnberg  nach  Hermannstadt  ergangen,  worin  an 
sich  einmal  nichts  auffallendes  liegen  würde,  und  was  auf  der 
andern  Seite  im  Jahre  1288  an  die  Reichsstadt  Weissenburg 
über  die  Behandlung  von  Rechtsverhältnissen  zwischen  Christen 
und  Juden  ^)  geschehen  ist,  so  hätte  sie  ja  doch  nur  das  in 
der  Reichsstadt  Nürnberg  und   ihrem    Gebiete   geltende  be- 


1)  Schüler    von    Libloy,    siebenbürgische    Rechtsgeschichte 
(2.  Auflage)  I  S.  129.     Hiegegen  Lindner  a.  a.  0.  S.  111/112. 

2)  Archivalische  Zeitschrift,  neue  Folge  V  S.  93—101. 
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sondere   Recht   zum  Gegenstande   hal)en    können ,   nicht   das 
seit  zwei  Jahrzehnten    über    zwei  Jahrhunderte  in  Süd-  wie 
Mitteldeutschland  verbreitete  und  auch  im  Norden  nicht  un-        m 
bekannte  kaiscrhche  Landrecht,  von  welchem  ja  sogar  auch        1 
eine  französische  und  eine  lateinische  Bearbeitung  im  14.  Jahr-        ^ 
hunderte    entstanden    war,    einer    der    böhmischen   üebertra- 
gungen  bereits  Erwähnung  geschehen  ist. 

Führen  die  bisher  in  Erwägung  gezogenen  Möglichkeiten 
zu  keinem  annehmbaren  Ergebnisse,  hat  man  nun  die  Hände 
in  den  Schoss  zu  legen,  oder  was  lässt  sich  denn  sonst  etwa 
für  eine  Lösung  der  Frage  der  eben  einmal  vorhandenen 
Bezeichnung  unseres  Landrechts  als  Nürnberger 
Recht  geltend  machen? 

Wie  schon  angeführt  ist,  findet  sie  sich  nur  am  Be- 
ginne des  an  der  Spitze  der  Handschrift  stehenden 
Verzeichnisses  der  Artikel  ihrer  drei  Theile.  Kann  hie- 
von  für  den  zweiten  und  dritten  keine  Rede  sein,  so  weiss 
aber  auch  der  Text  des  ersten,  des  kaiserlichen  Land- 
rechts, selbst  nichts  hievon.  Fasst  man  es  genauer  ins 
Auge,  so  endet  es  in  vollem  Einklänge  mit  anderen 
Handschriften  mit  dem  Art.  533.  Hieran  reihen  sich  dann 
noch  ohne  äusserlich  sichtbare  Unterbrechung  die  Art.  534 
bis  562  einschliesslich.  Dass  sie  zu  dem  Landrechte  des 
sogenannten  Schwabenspiegels  selbst  in  keinerlei  Beziehung 
stehen,  würde  sich  einfach  schon  daraus  ergeben,  dass  sie 
zum  Theile  nichts  als  etwas  sind  was  bereits  an  anderer 
Stelle  ausführlicher  dortselbst  aufgenommen  ist,  wie  etwa 
die  Bestimmungen  über  Verpflichtungen  der  Hirten  und  an- 
deres.^) Abgesehen  davon  aber  handelt  es  sich  bei  all'  den 
betreffenden  Artikeln  überhaupt  nicht  um  den  sogenannten 
Schwabenspiegel,  sondern  es  liegt  in  ihnen  nichts  vor 
als  eine    eigene  Zusammenstellung   von  Artikeln   sächsischen 


1)  Vgl.  oben  S.  128  mit  der  Note  2. 
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Land-  wie  Weichbildrechts.  Ihre  nur  allgemeine  Vergleichung 
mit  dem  Sachsenspiegel  =  I,  dem  sächsischen  Weichbildrechte 
des  Cod.  palat.  461  der  Universitätsbibliothek  von  Heidel- 
berg^) in  dem  Drucke  des  Freiherrn  v.  Thüngen  (Heidel- 
berg 1837)  =  n,  dem  Deutschenspiegel  =  HI,  dem  soge- 
nannten Schwabenspiegel  LZ  =  IV  hebt  das  über  allen 
Zweifel: 


I 

11 

III 

IV 

5342) 

Iir  Art.  78  §  6 

129 

341 

151c 

5353) 

V   „   84  §  2 

130 

536*) 

„   .,   84  §  3 

131 

5375) 

„   „  90  §  1 

167 

5386) 

„   „  90  §  2 

168 

539^) 

„   „  90  §  3 

169 

1)  Er  enthält  ausser  anderem,  worunter  eben  das  sächsische 
Weichbildrecht,  auch  das  Iglauer  Recht.  Freiherr  v.  Thüngen  äussert 
bezüglich  des  Inhaltes  überhaupt  in  der  Einleitung  S.  12,  er  sei  als 
eine  Privatarbeit  zu  betrachten,  welche  zu  dem  Zwecke  verfertigt 
wurde,  um  die  Hauptquellen  des  in  Iglau  geltenden  Rechts  in  einer 
einzigen  Zusammenstellung  beisammen  zu  haben. 

Der  merkwürdig  kurze  Auszug  aus  dem  Landrechte  des  soge- 
nannten Schwabenspiegels,  welchen  Zöpfi  in  seinen  Alterthümern  des 
deutschen  Reichs  und  Rechts  II  S.  414 — 430  als  „das  kleinste  Kaiser- 
recht"  veröffentlicht  hat,  ist  einer  Handschrift  entnommen,  welche, 
wie  die  von  Hermannstadt,  jener  Familie  angehört,  die  das  voll- 
ständige Werk  in  seiner  ältesten  zur  Zeit  bekannten  Gestalt  enthält. 

2)  Der  sinen  herren  czu  tode  an  der  notwer  seines  leibes  siecht. 

3)  Swelcher  man  sinen  herren  tötet,  waz  der  verwurket. 

4)  Der  seinen  man  oder  seinen  mag  tötet,  des  eigens  oder  lehens 
er  wartunde  ist. 

5)  Swelcher  man  einen  menschen  tötet  uf  dem  velde. 

6)  Ob  einem  manne  sin  freunt  oder  sin  mag  erslagen  wiert,  ob 
man  den  pegraben  schulle  an  gerichte  oder  nicht. 

7)  Ervellet  sich  ein  man,  oder  wiert  er  wunt  an  dem  wege  daz 
er  czu  dem  dorfe  nicht  komen  mag. 
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[ 

II 

III 

IV 

5401) 

III  Art. 

91  §  1 

1702) 

5413) 

))   1) 

78  §  7 

1712) 

342 

152 

542  •*) 

II  Art. 

68 

250 

189 

202 

543  5) 

»)  )) 

40  §  5 

255 

5446) 

III  Art. 

37  §  4 

258 

267 

302 

545'?) 

II  Art. 

46  §  4 

257? 

1588) 

5469) 

I  Art. 

54  §  5 

252 

547 10) 

III  Art. 

37  §  3 

259 

266 

301 

54811) 
54912) 

II  Art. 

47  §  1,2 
47  §  3 

} 

159 

!   212 

55013) 

)1    11 

48  §  1 

} 

260 

161") 

55113) 

)j   n 

54  §  1 

1 
i 

55213) 

)?     15 

54  §  2,  3 

261 

104 

553 13) 

fj        ?) 

54  §  4 

262 

213 

55413) 

1?    )) 

54  §  5 

1 

555 13) 
556 13) 

/  "  " 

54  §  6 

} 

263 

165 

1)  Ob  ein  man  leute  herberget,  und  ir  einer  slecbt  den  andern 
czu  tode  in  dem  hus. 

2)  Der  Anfang  des  Art.  171  ist  noch  an  den  Schluss  von  Art.  170 
geratben,  worauf  dieser  mit  einem  Ausfalle  folgt. 

3)  Daz   ein   iglich    mensche    seinem    -wekvertigen    gesellen    und 
seinem  wiert  unrechtes  gewaldes  helfen  schol. 

4)  Daz   ein   wekvertiger  man   mag  wol   sinem   mueden  pherde 
körn  abe  sneiden. 

5)  Ob  ein  gepuer  sines  nachgepures  körne  oder  sat  ab  vreczet 
mit  swinen  oder  mit  gensen. 

G)  Swer    des   andern  körn  ab  snidet,    und  went  daz  ez  sei  syn. 

7)  Swer  eines  mannes  velt  daz  peset  ist  um  eret. 

8)  Nur  der  erste  Satz. 

9)  Daz  kein  czins  man  schol  nicht  stein  gruben  oder  leim  gruben 
graben. 

10)  Der  seines  nachgepures  vihe  intreibt  mit  dem  seinen. 

11)  Swer  daz  vihe  tribet  uf  eines  andern  mannes  körn  oder  graz. 

12)  Ob    daz   vihe   daz   uf  dem  körn   gegangen    ist   ist   gewesen 
reinische  pherde  gens  oder  peren. 

13)  Die    Art.  550 — 556    einschliesslich    handeln    von   den    Hirten 
und  dem  ihrer  Hut  anvertrauten  Viehe. 

14)  Der  erste  Satz. 
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557') 
5582) 
559*) 
5G05) 
5616) 
5628) 


] 

[ 

II 

III 

II 

Art. 

28  §  3 

137 

)J 

J1 

29 

210  3) 

III 

Art. 

22 

233 

II  Art. 

37 

{ 

206 

207 

147 

III 

Art. 

89 

IV 
197  a 


317') 


Fasst  man  hiezu  noch "  insbesondere  den  Wortlaut  dieser  Ar- 
tikel ins  Auge,  so  muss  jeder  Gedanke  an  den  —  Deutschen- 
spiegel  beziehungsweise  hauptsächlich  den  —  sogenannten 
Schwabenspiegel,  der  allein  für  uns  in  Betracht  kommt,  als 
etwaige  Quelle  schwinden. 

Steht  somit  der  in  Rede  befindliche  Anhang,  wie  man 
ihn  wohl  nennen  darf,  in  keinem  unmittelbaren  inneren 
Zusammenhange  mit  unserem  Rechtsbuche  wie  man 
es  allgemein  kennt,  sondern  ist  thatsächlich  nur  in  zu- 
fällige Verbindung  hiemit  gebracht,  so  steht  dieses 
auch  nicht  vereinzelt  da.  In  der  Nummer  65,  der  Hand- 
schrift M  2Ia  der  Bibliothek  in  Dresden,  schliesst  sich  an 
den  dem  Art.  LZ  377  II  entsprechenden  Artikel  „daz  ist 
von  der  ee"  als  Art.  369  ein  Judeneid  an  =  LZ  263,  wo- 
rauf als  Art.  370  und  371  noch  zwei  Judeneide  folgen, 
während  nun  an  einen  nicht  gezählten  Artikel  unter  der 
Ueberschrift    „  hie   incipiunt    statuta    imperatoris "    aus    dem 


1)  Ob  ein  man  gehowen  graz  stilt. 

2)  Ob  einem  manne  des  andern  habe  czufleuzet  in  dem  wazzer. 

3)  Nur  der  erste  Satz. 

4)  Ob  ein  man  dem  andern  leihet  pherde  oder  vihe  oder  kleider 
[czu]  pescheiden  tagen. 

5)  Ob  ein  man  loukent  des  daz  er  funden  hat. 

6)  Ob   ein   man   roubern   oder  deuben  icht  ablagt,   wy  er  daz 
schol  pieten  in  der  kirchen. 

7)  Gegen  den  Schluss. 

8)  Ob  ein  man  czu  der  padenstuben  get,  und  nimpt  eines  andern 
mannes  padelachen  oder  swert  oder  anders  icbt. 
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Landfrieden  des  Königs  Rudolf  vom  Jahre  1278  sich  endlich 
noch  Art,  372  „von  selbgerichte"  ebendorther  reiht.  Auch 
dem  eigentlichen  Schlussartikel  322  des  nur  den  ersten  Theil 
bis  einschliesslich  Art.  LZ  313  von  den  Ketzern  enthaltenden 
Landrechts  der  Num.  214,  der  Bruchstücke  aus  dem  Michaelis- 
kloster in  Lüneburg,  in  oberdeutscher  Sprache,  sind  wieder 
in  fortlaufender  Zählung  als  Art.  323  und  324  zwei  anders- 
woher gezogene  in  niederdeutscher  Fassung  unmittelbar  an- 
geknüpft. Bekannt  genug  ist  weiter  das  von  Scherz  im 
zweiten  Bande  von  Schilter's  Thesaurus  antiquitatum  teutoni- 
carum  etc.  herausgegebene  Landrecht  der  Num.  109,  der  so- 
genannten Krafft'schen  Handschrift  der  Universitätsbibliothek 
von  Giessen  Num.  972,  worin  an  den  Art.  366  =  LZ  377 
ein  Anhang  von  Art.  367 — 399  geknüpft  ist,  zunächst  von 
Art.  367 — 377  nur  Nachholungen  von  früher  übergangen 
gewesenen  Artikeln  des  sogenannten  Schwabenspiegels  selbst, 
dann  aber  von  378  an  solche  aus  einer  selbständigen  Bear- 
beitung einer  Reihe  von  Artikeln  des  Sachsenspiegels,  wobei 
möglicherweise  der  Deutschenspiegel  zugezogen  erscheint. 
Verräth  in  der  Num.  65  noch  die  bei  einem  nicht  gezählten 
Artikel  erhaltene  Ueberschrift  „hie  incipiunt  statuta  impera- 
toris"  den  fremden  Ursprung,  und  reiht  sich  hieran  dann 
Art.  372  ebendaher,  so  ist  in  den  beiden  anderen  Fällen 
der  Anhang  ohne  irgend  welche  Bemerkung  ohne  weiteres 
mit  den  Artikeln  des  vorangehenden  Rechtsbuches  selbst 
durchgezählt.  Ist  ein  solches  Verhältniss  nicht  auch  beim 
Codex  Altemberger  denkbar?  Tritt  die  Bezeichnung  als 
Nürnberger  Recht  so  bestimmt  entgegen,  so  liegt  die 
Annahme  gewiss  nicht  ferne,  dass  in  der  Stammhandschrift 
eben  bei  dem  Anhange  die  Bemerkung  „nueren  pergisch 
Recht"  gestanden  war,  welche  bei  der  in  der  Abschrift  vor- 
genommenen unmittelbaren  Fortzählung  der  Artikel  dann 
hier  weggelassen,  aber  doch  in  dem  an  die  Spitze  gestellten 
Verzeichnisse    der    Artikel  noch   beibehalten  worden 
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ist,  freilich  jetzt  nicht  mehr  in  der  richtigen  Beziehung 
hios  auf  den  ursprünglichen  Anhang,  sondern  als  Be- 
zeichnung für  das  durchgezählte  Ganze. 

Ergibt  sich  hiefür  etwas  vielleicht  aus  der  Heimat  der 
Handschrift?  Gerade  in  dieser  Beziehung  fehlen  nach 
S.  125/126  Nachrichten  aus  älterer  Zeit.  Der  Name  eines 
früheren  Besitzers  ist  gründlich  getilgt.  Zum  Jahre  1453 
auf  der  Innenseite  des  Rückdeckels  ist  weiter  nichts  bemerkt. 
Seit  dem  Jahre  1481  ist  sie  in  Hermannstadt  zu  Hause.  Ge- 
stattet sonst  irgend  etwas  einen  Schluss?  In  Lindner's  Be- 
schreibung a.  a.  0.  S.  116  ist  in  der  Note  1  bemerkt,  dass 
die  erste  Initiale  S  des  ganzen  Bandes,  in  welcher  neben 
dem  Kaiser,  der  das  Scepter  in  der  Linken  und  den  Reichs- 
apfel in  der  Rechten  hält,  wie  es  scheint  der  Pabst^)  sitzt, 
oben  in  den  rothen  Kopf  eines  Esels  ausläuft,  dem  ein  gleich- 
falls rothes  Kleeblatt  aus  dem  Maule  hängt.  Hierin  wird 
man  doch  schwerlich  eine  bösartige  Anspielung  auf  die  beiden 
Häupter  des  Reiches  und  der  Kirche  finden  dürfen.  Gestattet 
sich  allerdings  der  Maler  der  Handschrift  einen  ziemlich 
weiten  Spielplatz  für  seine  Darstellungen,  wie  gleich  aus  der 
ersten  Seite  des  Laudrechts^)  zur  Genüge  ersichtlich  ist,  das 
wird  man  ihm  doch  nicht  ohne  weiteres  zutrauen  dürfen, 
dass  er  in  dem  Auslaufe  des  berührten  Buchstabens  S  die 
Gränzen,  welche  hier  eben  einmal  gezogen  gewesen,  in  so 
anstössiger  Weise  nicht  beachtet  haben  sollte.  Man  wird 
also,  vorausgesetzt  dass  es  sich  überhaupt  hier  nicht  blos 
um  einen  beliebigen  Zufall  handelt,  eine  passendere  Beziehung 


1)  Im  Hintergrunde,  beiden  Gestalten  zu  Häupten,  sieht  man 
rhombische  roth-blau-goldene  Felder. 

Die  untere  Randverzierung  des  Blattes  stellt  eine  Jagdscene 
dar,  in  welcher  ein  Jäger,  das  Hifthorn  blasend  und  einen  Hund  an 
der  Leine  führend,  einen  Hasen  hetzt,  welchen  ein  zweiter  Hund 
verfolgt. 

2)  Vgl.  deren  Lichtdruck  wiedergäbe  in  der  Ausgabe  Lindner's. 
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/ii  sacben  haben.  So  liegt  denn  auch  wohl  der  Gedanke 
au  em  Wappenbild  des  Besitzers  der  Handschrift  nicht  zu 
weit  ab.  Für  Nürnberg,  um  welches  es  sich  zunächst  han- 
deln dürfte,  könnte  da  das  Geschlecht  der  Eseler  in  Frage 
kommen.  Aber  ihm  ist  ein  ganzer  schwarzer  Esel,  bald 
rechts  und  bald  links  schreitend,  auf  rothem  Balken  in  gol- 
denem Schilde  eigen,  während  die  Helmzier  ein  wieder 
schwarzer  Eselskopf  bildet,  entweder  rechts  oder  links  ge- 
wendet, aber  stets  ohne  Fressgegenstand.  Am  nächsten 
unter  den  Eselswappen  kommt  unserem  Bilde,  abgesehen 
von  der  Farbe,  die  ja,  wie  vielleicht  auch  die  Fressalie,  auf 
Liebhaberei  des  Malers  zurückzuführen  sein  kann,  das  der 
Familie  Riedesel,  nämlich  ein  schwarzer  Eselskopf  mit  grüner 
Distel  im  Maule  in  silbernem  oder  goldenem  Schilde.  Aber 
dieses  Geschlecht  ist  nach  Mittheilungeu,  welche  dem  Vor- 
tragenden durch  das  Kreisarchiv  in  Nürnberg  aus  seinen 
Beständen  wie  aus  denen  des  Stadtarchives  und  der  Stadt- 
bibliothek dortselbst  und  weiter  des  germanischen  Natioual- 
museums  zugegangen  sind,  in  Nürnberg  im  13.  und  14.  Jahr- 
hunderte nicht  nachweisbar.  Wäre  allerdings  immerhin  noch 
denkbar,  dass  doch  für  dasselbe  die  Handschrift  eben  in 
Nürnberg  gefertigt  worden  sein  könnte,  ein  irgendwie  ver- 
lässiger Gi'und  für  solche  Annahme  liegt  nicht  vor. 

Lässt  sich  nun  endlich  vielleicht  aus  dem  Inhalte  des 
Anhanges  von  Art.  534 — 562  ein  Schluss  auf  Nürnberger 
Recht  ziehen?  Habe  ich  über  dieses  im  13.  und  14.  Jahr- 
hunderte keine  nähere  Kunde,  so  vermag  ich  jene  Frage 
weder  mit  Ja  noch  mit  Nein  sicher  zu  beantworten.  Auch 
ist  von  einem  eigentlichen  grösseren  Stadtrechte  hiebei  keine 
Rede,  sondern  mehr  nur  von  einer  Reihe  strafrechtlicher 
und  polizeilicher  Bestimmungen,  worunter  die  über  Beschädi- 
gungen durch  Vieh  und  über  dessen  Hut  durch  den  Hirten  i 
allein  die  Art.  548 — 556  bilden.  Während  vorher  der  Art.  546 
das    Anlegen   von   Stein-    und   Leimgruben    durch    Zinsleute 
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ohne  Erlaubniss  des  Herrn  verbietet,  handelt  der  Schluss- 
artikel 562  vom  Entfernen  fremder  Gegenstände  aus  den 
Badstuben.  Wirft  man  einen  flüchtigen  Blick  in  die  Nürn- 
berger Polizeiordnungen  aus  dem  13.  bis  15.  Jahrhunderte, 
welche  Baader  im  63.  Bande  der  Bibliothek  des  literarischen 
Vereins  in  Stuttgart  veröifentlicht  hat,  so  betrifft  dort  aller- 
dings unter  den  Bestimmungen  über  die  Baupolizei  im  13. 
und  14.  Jahrhunderte  die  Ziff.  7  S.  291  das  Leimgraben, 
unter  denen  über  Gesundheits-  und  Reinlichkeitspolizei  Ziff.  1 
S.  275  die  Badestuben,  und  handelt  gegen  den  Schluss  Ziff.  1 
S.  329  von  Beschädigungen  „durch  sich  selbst,  seine  Ehe- 
halten oder  Vieh"  an  fremden  Gärten,  Wiesen,  Aeckern, 
Bäumen,  Holz  u.  s.  w.  bei  Tag  oder  Nacht.  Aber  für  einen 
näheren  Zusammenhang  mit  diesen  oder  jenen  der  bemerkten 
Artikel  fehlen  doch  Anhaltspunkte,  Es  muss  daher  eine 
Entscheidung  über  sie  als  Nürnberger  Recht  erst  den  For- 
schern auf  diesem  Gebiete  überlassen  bleiben. 

Zur  Zeit  mag  also,  da  die  Bezeichnung  des  Nürn- 
berger Rechts  wenigstens  im  Verzeichnisse  der  Artikel 
der  Handschrift  von  Hermannstadt  so  entschieden  auftritt, 
bis  auf  weiteres  das  Ergebniss  von  S.  140 — 145  genügen,  dass 
ein  ursprünglich  bei  dem  mehr  besprochenen  An- 
hange angebracht  gewesener  Hinweis  auf  Nürnberger 
Recht  später  da  weggefallen  ist,  sich  aber  doch  noch  eben 
im  Verzeichnisse  der  Artikel  nicht  mehr  in  der  anfangs 
richtigen  Beziehung  blos  auf  die  Art.  534 — 562  einschliesslich 
gleich  für  das  fortlaufend  durchgezählte  Ganze  er- 
halten hat.  Es  wird  somit  nur  an  ein  rein  äusserliches  Ver- 
hältniss  zu  denken  sein,  liegt  ein  irgendwie  innerer 
Zusammenhang  nicht  vor. 
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Sitzungsberichte 

der 

köoigl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Oeffentliche  Sitzung 

zur   Feier  des    135.  Stiftungstages 
am  28.  März  1894. 


Die  Sitzung  wurde  von  dem  Präsidenten  Herrn  v.  Petten- 
kofer  eröifnet.  Sodann  gedachte  der  stellvertretende  Sekretär 
der  philosophisch-philologischen  Classe  der  Verluste,  welche 
dieselbe  im  letztverflossenen  Jahre  zu  beklagen  hatte. 

Rudolf  Scholl,  der  unserer  Akademie  seit  1885  als 
Mitglied  angehörte,  wurde  am  10.  Juni  1893  durch  eine 
höhere  Macht  nur  allzufrüh  unserem  Kreis  entrissen.  Der 
Verewigte,  geboren  am  1.  September  1844,  war  ein  Sohn 
des  ehemaligen  Hallenser  Professors  und  späteren  Direktors 
der  Weimarischen  Bibliothek  Adolf  Scholl.  Von  dem  väter- 
lichen Hause  und  der  geistigen  Luft  der  Weimarer  Kreise 
hatte  er  neben  der  begeisterten  Liebe  zu  den  klassischen 
Studien  ein  lebhaftes  Interesse  für  die  Kunst  und  schöne 
Litteratur  und  einen  aufgeklärten,  weitblickenden  Horizont 
'les  Geistes  ererbt.  Seine  philologischen  Studien  betrieb  er 
nter  den  ersten  Meistern  des  Faches  in  Göttingen  und  Bonn; 
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besonders  war  es  Hermann  Saiippe,  dessen  Tod  gleichfalls 
in  diesem  Jahre  unsere  Akademie  betrauert,  der  bestimmen- 
den Einfluss  auf  die  Richtung  seiner  Studien  übte  und  dem 
er  zeitlebens  mit  warmer  Pietät  anhing.  Später  setzte  er 
in  einem  mehrjährigen  Aufenthalt  in  Italien  und  auf  einer 
zweimaligen  Reise  nach  Griechenland  in  den  Bibliotheken 
und  Museen  der  klassischen  Länder  seine  Lehrjahre  fort. 

Seine  litterarische  Thätigkeit  begann  er  mit  einer  kri- 
tischen Neubearbeitung  der  Reste  der  Zwölftafelgesetzgebung 
(1866),  die  durch  eine  von  ihm  gelöste  Preisaufgabe  der 
Bonner  Universität  hervorgerufen  wurde.  Dem  Gebiete  des 
alten  Rechts  und  der  griechisch-römischen  Staatsverfassung 
gehörten  auch  mehrere  seiner  späteren  Arbeiten  an ;  dieselben 
erfreuten  sich  so  allgemeiner  Anerkennung,  dass  er  von  der 
Heidelberger  Universität  zum  Doctor  iuris  honoris  causa  im 
Jahre  1886  ernannt  und  von  Mommsen  zur  kritischen  Bear- 
beitung der  Novellen  Justinians  herangezogen  wurde.  Auf 
dem  speciellen  Gebiete  der  Philologie  und  der  Litteratur- 
geschichte  bewegte  er  sich  in  der  zusammen  mit  Kiessling 
besorgten  Neaausgabe  der  Schollen  des  Asconius  zu  fünf 
Reden  Ciceros  (1875),  der  editio  princeps  des  Commentars 
des  Neuakademikers  Proclus  zu  Piatos  Republik,  den  Mit- 
theilungen aus  Handschriften  zu  Lysias,  Aristophanes,  Phry- 
nichus  u.  a.  Seine  Hauptstärke  indes  lag  in  der  Kenntnis  der 
griechischen  Staatsaltertümer  und  Inschriften.  Obwohl  es 
ihm  nicht  mehr  vergönnt  war,  mit  einem  grösseren  Werke 
hervorzutreten  (der  Contract  zu  einem  Handbuch  der  griech- 
ischen Epigraphik  war  bereits  abgeschlossen),  so  sind  doch 
seine  zahlreichen  Abhandlungen,  meist  in  unserer  Akademie 
gehaltene  Vorträge,  vor  allem  der  über  attische  Gesetzgebung. 
voll  sicherer  und  weittragender  Ergebnisse.  Er  beherrschte 
den  Stoff  in  seinem  ganzen  Umfange,  die  litterarischen  Quellen 
(namentlich  die  Redner  und  Historiker),  wie  die  inschrift- 
lichen;    er    verband    in    mustergiltiger    Weise    Akribie   mit 


V.  Christ:  Ndcrolog  auf  Ttiidolf  Scholl  I5l 

Schärfe  des  Urteils.  Das  Wesen  der  Phratrien  hat  er 
richtig  erfasst,  die  Echtheit  der  Urkunden  und  Gesetze 
in  der  Timocratea  des  Demosthenes  gegen  Westermann 
gUinzend  erwiesen ,  das  Verfahren  bei  der  Gesetzgebung 
rekonstruiert  und  noch  die  Freude  erlebt,  dass  ihm  die  Ent- 
deckung der  aristotelischen  Schrift  über  den  Staat  der  Athener 
Becht  gab;  den  Wert  dieses  grossartigen  litterarischen  Fundes 
der  Neuzeit  hat  er  von  Anfang  an  richtig  erkannt,  ohne 
ihn  zu  überschätzen,  und  hat  in  die  Untersuchungen  über 
Anlage  und  Quellen  der  Schrift  vielfach  teils  selbst,  teils 
durch  Arbeiten  seiner  Schüler  entscheidend  eingegriffen. 

x4.uch  sein  äusserer  Lebensgang  war  eine  ununterbrochene 
Reihe  von  Erfolgen.  In  Berlin  habihtiert  (1871),  kam  er 
schon  nach  einem  Jahr  als  Extraordinarius  nach  Greifswald, 
stieg  daselbst  in  Folge  einer  Anfrage  von  Innsbruck  zum 
Ordinarius  auf,  folgte  dann  einem  Rufe  nach  Jena,  später 
nach  Strassburg,  zuletzt  nach  München  an  unsere  Ludovico- 
Maximilianea ;  einen  im  Jahre  1890  von  der  Universität 
Bonn  an  ihn  ergangenen  Ruf  hat  er  in  treuer  Anhänglich- 
keit an  unsere  Universität  und  die  wissenschaftlichen  wie 
künstlerischen  Kreise  unserer  Stadt  abgelehnt.  Dem  Rudolf 
gelingt  Alles,  pflegte  der  Vater  zu  sagen,  er  erreicht  immer, 
was  er  erstrebt. 

Aber    die    äusserlichen  Erfolge    traten   in  seinem  Leben 
weit  zurück    hinter    den  nachhaltigeren  Erfolgen,  welche  er 
;l1s  scharfsinniger  Forscher,  als  anregender  Lehrer  und  opfer- 
bereiter Berater  jüngerer  Gelehrter,    und   als  Mensch    durch 
idie    Geradheit  und  Liebenswürdigkeit  seines  ganzen  Wesens 
'■rzielte.    Ob  Norddeutschland,  Süddeutschland,  Italien,  über- 
I  iiU   fühlte   er   sich    daheim ,    und    der    ihm    zum    Lebensbe- 
'dürfnis    gewordene  Umgang  mit  Menschen  beschränkte  sich 
nicht  auf  Gelehrte  aller  Wissenschaften,  sondern  dehnte  sich 
auch    auf   Künstler,    Dichter    und  Kunstfreunde   aus.     Auch 
in   die  Politik   hatte    er    im  Jahre  1868  eingegriffen,  indem 
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er,  damals  Privatsecretär  des  preussischen  Gesandten  in 
Florenz,  die  anonym  erschienene  Broschüre  schrieb,  Gene- 
ral La  Marmora  und  die  preussisch-italienisclie  Allianz,  in 
welcher  er  die  Anklagen  des  italienischen  Heerführers  glän- 
zend zurückwies.  Moltke  sagte  von  derselben,  er  habe  in 
seinem  Leben  nichts  Feineres  im  Gebiete  politischer  Flug- 
schriften gelesen,  ein  Urteil,  welches  uns  erst  nach  SchöU's 
Tod  durch  einen  Brief  an  ihn  bekannt  geworden  ist.  Den 
nachmaligen  Kaiser  Friedrich  begleitete  er  als  Kronprinzen 
durch  Italien,  und  dieser  war  von  seinem  Cicerone  so  sehr 
entzückt,  dass  er  ihn  nicht  nur  bei  einer  zweiten  Reise 
wieder  kommen  Hess,  sondern  ihm  auch  zum  Danke  die 
Mittel  zu  einer  Reise  nach  Griechenland  gewährte.  So  wird 
der  weite  Kreis  der  Fachgenossen  und  Nicht-Fachgenossen 
den  teueren  Freund  schmerzlich  vermissen ;  die  Wissenschaft 
aber  wird  trauern,  dass  er  einen  reichen  Teil  seines  Wissens 
nicht  mehr  schriftstellerisch  zum  Nutzen  der  Nachwelt  ver- 
werten konnte,  sondern  in  sein  frühes  Grab  mitnehmen  musste. 

Herrn.  Sauppe,  geboren  in  Wesenstein  bei  Dresden  den 
9.  December  1809,  gestorben  den  15.  September  1893  in  | 
Göttingen,  gehörte  unserer  Akademie  seit  dem  Jahre  1852 
an.  Hervorgegangen  war  Sauppe  aus  der  Schule  Gottfr.  Her- 
mann's,  den  er  in  der  berühmten  Epistola  critica  ad  Hermannum 
(1841)  als  den  principem  philologorum  preist.  Seine  ent- 
scheidenden Lebensjahre  fielen  in  eine  Zeit,  in  der  noch 
keine  Scheidewand  zwischen  Gymnasium  und  Universität 
aufgerichtet  war  und  noch  nicht  landsmännische  Abgeschlos- 
senheit und  Eifersucht  den  freien  Verkehr  der  Geister  hemmte. 
So  fand  er,  der  geborene  Sachse,  seine  erste  Anstellung  in 
Zürich  als  Oberlehrer  an  der  Cantonschule  und  Privatdocent 
an  der  Universität  (1833 — 1845),  ward  dann  1845  noch  als 
junger  Mann  zum  Gymnasial-Direktor  nach  Weimar  berufen, 
und  wirkte    zuletzt,    seit  1856,   als  Professor  der  klassischen 
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Philologie  iu  Göttingen ;  der  Georgia-Augusta  blieb  er  als 
eine  ihrer  ersten  Zierden  treu  bis  an  seinen  Lebensabend, 
nachdem  er  18G5  den  ehrenvollen  Ruf,  in  Bonn  an  der  Seite 
von  0.  Jahn  und  Ritschi  zu  wirken,  nach  kurzem  Bedenken 
abgelehnt  hatte.  Die  litterarische  Thätigkeit  Sauppe's  galt 
vorzüglich  der  Texteskritik  der  klassischen  Autoren;  die 
Griechen  und  namentlich  die  attischen  Redner  standen  ihm 
im  Vordergrund;  aber  auch  Plautus,  Lucrez,  Cicero,  Velleius, 
Florus  verdanken  seinem  Scharfsinn  glänzende  Verbesserungen. 
Sein  monumentales  Werk  ist  die  gemeinsam  mit  Baiter  be- 
sorgte Gesamtausgabe  der  Oratores  Attici  (1839 — 1850),  in 
der  er  sich  ebenso  durch  die  Herstellung  des  unverfälschten 
Textes  wie  durch  die  vollständige  Sammlung  der  Fragmente 
dauernde  Verdienste  erwarb.  Dieser  grossen  Leistung  gingen 
teils  zur  Seite,  teils  folgten  nach  die  Bearbeitung  der  neu- 
aufgefundenen Reden  des  Hyperides,  die  Ausgabe  des  Philodem 
de  vitiis,  die  zahlreichen  kritischen  Beiträge  zu  fast  allen 
griechischen  Autoren,  insbesondere  zu  Antiphon,  Plutarch 
und  zur  Rhetorik  des  Aristoteles.  Die  Beschäftigung  mit 
den  Reden  führte  ihn  zu  Studien  über  die  Staatsverfassung 
der  Griechen  und  die  Hauptquelle  unserer  Kenntnis  derselben, 
die  Inschriften.  Er  hat  zwar  auf  diesem  Gebiet  kein  zu- 
sammenfassendes Werk  geschrieben ;  aber  seine  meist  in 
den  Indices  lectionum  Gott,  niedergelegten  Untersuchungen 
über  einzelne  Institutionen  und  Inschriften  haben  mehr  wie 
dickleibige  Bände  zur  Aufhellung  dieser  Gebiete  beigetragen. 
Ausgezeichneter  Forscher  und  trefflicher  Schulmann  zugleich 
war  er  auch  wie  kein  Zweiter  zur  Herstellung  tüchtiger 
Schulausgaben  geschaffen,  und  so  trat  er  1848  zusammen 
mit  Haupt  an  die  Spitze  des  grossen  Unternehmens  der 
Weidmannischen  Sammlung  griechischer  und  lateinischer 
"Schriftsteller,  in  welcher  Sammlung  er  selbst  den  Protagoras 
les  P]aton  in  mustergiltiger  Weise  bearbeitete.  Auch  über 
las  Altertum  hinaus  ging  seine  kritische  Thätigkeit;  in  den 
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Monumenta  Germaniae  bistorica  bearbeitete  er  des  P^ugippius 
Vita  S.  Severini,  und  in  seinen  Goethiana  bewies  er  in  über- 
raschender Weise,  dass  auch  bei  unseren  eigenen  Autoren  es 
sich  verlohne,  scharf  auf  den  Text  zu  sehen  und  nicht  ge- 
dankenlos über  offenbare  Verderbnisse  weg  zu  lesen.  Aber 
so  gross  auch  der  Scharfsinn  und  die  kritische  Geschicklich- 
keit Sauppe's  war,  mehr  Anerkennung  noch  verdient  sein 
unbestochener  Wahrheitssinn,  seine  nationale  Gesinnung  und 
sein  nie  erlahmendes  Streben,  die  klassischen  Werke  des 
Altertums  für  die  Heranbildung  der  Jugend  und  für  die 
Förderung  reiner  Humanität  fruchtbar  zu  machen. 

Johann  Fritzner,  geboren  am  9.  April  1812  in  der 
Nähe  von  Bergen,  wirkte  zuerst  dort  als  Adjunkt  an  der 
gelehrten  Schule,  später  als  Pfarrer  und  Probst  in  Ostfinn- 
marken und  in  Südnorwegen.  Seit  1877  lebte  er,  auf  sein 
Ansuchen  pensioniert,  ganz  seinen  Studien.  Die  beiden  Ge- 
biete, auf  denen  sich  seine  litterarische  Thätigkeit  bewegte, 
waren  Sprache  und  Sitten  der  Lappländer  und  die  altnor- 
dischen Sprachen.  Sein  Hauptwerk  „Wörterbuch  über  die 
altnordische  Sprache"  erschien  in  erster  Auflage  1862  —  1867. 
Es  ist  in  verbesserter  zweiter  Auflage  jetzt  bis  zur  Mitte  des 
3.  Bandes  gediehen ,  die  Vollendung  durch  Freundeshand 
gesichert.  Ausgezeichnet  durch  vollständige  Verwertung  der 
Quellen,  einschliesslich  der  Urkunden,  durch  umfassende  Be- 
nützung der  neueren  Litteratur,  auch  der  in  Zeitschriften 
zerstreuten  und  deshalb  schwerzugänglichen  und  durch  sorg- 
same Berücksichtigung  der  Realien  bildet  es  eine  reiche 
Fundgrube  des  zuverlässigsten  Wissens. 

Fritzner  war  seit  1864  Mitglied  der  wissenschaftlichen 
Gesellschaft  in  Christiania,  seit  1879  Ehrendoktor  der  Philo- 
sophie der  Kopenhagener  Universität  und  seit  1887  auswär- 
tiges Mitglied  unserer  Akademie. 

Er  starb  am  17.  Dezember  1893  in  Christiania. 
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Ueber  die  Verluste  der  historischen  Classe  machte  der 
Classensecretär  Herr  v.  Cornelius  die  folgenden  Mittheilungen: 

Am  5.  April  1893  starb  zu  Karlsruhe  der  geheime  Rat 
Wilhelm  von  Lübke,  Professor  der  Kunstgeschichte  an  der 
dortigen  technischen  Hochschule.  Seit  1870  war  er  Corre- 
spondent  unserer  Akademie. 

Am  17.  Januar  1826  zu  Dortmund  geboren,  empfing 
er  den  ersten  Unterricht  von  seinem  Vater,  der  Lehrer  und 
Organist  der  katholischen  Gemeinde  (zu  Dortmund)  war,  und 
machte  namentlich  in  der  Musik  so  rasche  Fortschritte,  dass 
er  schon  im  zwölften  Lebensjahre  die  Orgel  an  des  Vaters 
Stelle  übernehmen  konnte.  Vom  Dortmunder  Gymnasium 
ging  er  1845  an  die  Universität,  nach  Bonn  und  Berlin,  zum 
Studium  der  Philologie  und  Geschichte.  Zu  Berlin  machte 
er  sein  Probejahr,  und  sollte  dann  sofort  in  ein  Gymnasial- 
lehramt eintreten.  Aber  die  Vorlesungen  Kinkels  in  Bonn 
und  der  Umgang  mit  Jakob  Burckhardt  in  Berlin  hatten 
ihn  für  die  Kunstgeschichte  gewonnen ,  und  er  entschloss 
sich,  sein  Leben  ihr  zu  weihen.  Durch  Privatunterricht  und 
Zeitungsarbeit  musste  er  den  Unterhalt  sich  verschaifen.  Sein 
Glück  schuf  ihm  das  entscheidende  Eingreifen  seines  Lands- 
mannes Wilhelm  Junkmann,  der  damals  in  Berlin  als  Ab- 
geordneter weilte:  dieser  wies  ihn  auf  die  Erforschung  der 
Kunstdenkmale  der  Heimat  und  schaffte  ihm  die  Reisekosten. 
So  entstand  das  Buch  über  „die  Kunst  des  Mittelalters  in 
Westfalen"  1853,  welches  von  Schnaase  als  Muster  einer 
iProvinzialgeschichte  bezeichnet  wurde  und  seinen  wissen- 
schaftlichen Ruf  begründete.  In  weiten  Kreisen  wurde  er  dann 
vorteilhaft  bekannt  durch  die  Ausführung  des  zeitgemässen 
Gedankens,  ein  Handbuch  der  Architekturgeschichte  zu 
hreiben  und  mit  Holzschnitten    zu  illustrieren.     Das  Buch 
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erschien  1855  und  erlebte  eine  Reihe  von  Auflagen  und 
mehrfache  Uebersetziingen.  1857  erlangte  er  eine  amtliche 
Stellung,  als  Nachfolger  Stier's  an  der  Bauakademie,  wo  er 
durch  klaren  und  lebendigen  Vortrag  und  durch  seine  Fer- 
tigkeit im  Zeichnen  sich  als  anziehender  und  erfolgreicher 
Lehrer  erwies.  Hiermit  war  sein  Lebensweg  geebnet:  er  kam 
18G0  nach  Zürich,  1866  nach  Stuttgart,  1885  nach  Karls- 
ruhe, an  allen  drei  Orten  als  Professor  der  Kunstgeschichte 
an  technischen  Hochschulen.  Ausgedehnte  Reisen  im  In- 
und  Ausland  lieferten  ihm  den  Stoff  zu  einer  ununterbro- 
chenen Reihe  grosser  und  kleiner  Arbeiten  in  seinem  wissen- 
schaftlichen Gebiet. 

Ein  jüngerer  Fachgenosse  urteilt  über  den  Verstorbenen: 
„Li  einer  Zeit,  da  das  Interesse  für  Kunstgeschichte  weitere 
„Kreise  zu  ergreifen  anfieng,  trat  Lübke  als  ein  geschickter 
„und  gewissenhafter  Vulgarisator  auf,  und  er  ist  in  Wahr- 
„heit,  wie  er  wohl  sich  gerühmt  hat,  „Führer  für  Tausende* 
„geworden.  Unter  den  hierher  gehörigen  Büchern  sind  die 
„besten  die  Geschichte  der  Architektur  und  die  Geschichte 
„der  Plastik.  Man  kann  wohl  sagen,  dass  die  Litteratur 
„der  anderen  Nationen  nichts  Gleichartiges  besitzt.  Sein 
„Verdienst  ist  umsichtige  Zusammenfassung  und  gefällige 
„Darstellung  des  jeweiligen  Standes  der  Forschung.  Energie 
„des  Forschungstriebs  fehlte  ihm.  Dagegen  besass  er  neben 
„grossem  Fleiss  einen  ächten  und  freien  Sinn  für  das  Künst- 
„lerische.  Auch  war  sein  Streben  stets  von  einer  edlen  und 
„humanen  Gesinnung  geleitet.  Seine  wichtigsten  selbstän- 
„digen  Arbeiten  sind  die  mittelaltrige  Kunst  in  Westfalen 
„und  die  Geschichte  der  deutschen  Renaissance-Architektur; 
„auch  diese  beiden  mehr  durch  Fleiss  als  durch  Tiefe 
„ausgezeichnet;  aber  beide  Gegenstände  waren  ihrer  Zeit 
„ziemlich  terra  vergine,  so  dass  er  durch  seine  Bearbeitung 
„unserem  Wissen   eine  wirkliche  Bereicherung  verschafft  hat." 

Wilhelm  Lübke ,    Lebenserinnerungen.     1891.    — 
Lemke,  Wilh.  v.  Lübke  in  der  Beilage  zur  Allgem.  Zei-    ■■t 
tung  1893,  19.  Juli. 


I 
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Am  10.  Mai  1893  starb  zu  Münclien  August  v.  Kluck- 
hohn,  Professor  der  Geschichte  an  der  Universität  Göttingen. 
Er  war  seit  1865  ausserordentliches,  seit  1869  ordentliches 
Mitglied  der  Akademie. 

Er  ist  geboren  1832  zu  Bavenhausen  in  Lippe-Detmold. 
Sohn  eines  Bauern,  aber  durch  seine  Begabung  über  die 
heimatliche  Umgebung  erhoben,  hat  er  früh  sich  an  den 
harten  Kampf  des  Lebens  gewöhnt  und  durch  rastlosen  Fleiss 
und  nie  versagenden  Mut  damals  und  später  seine  Ziele  erreicht. 
Von  dem  Gymnasium  zu  Lemgo  gieng  er  nach  Heidelberg, 
wo  Häusser  ihn  für  die  historischen  Studien  gewann,  dann 
zu  Waitz  nach  Göttingen.  Er  hatte  bereits  den  akademischen 
Lehrstuhl  zu  Heidelberg  bestiegen ,  als  Sybel  ihn  nach 
Mihichen  berief,  wo  er  durch  seinen  Gönner  zuerst  in  die 
Redaction  der  historischen  Zeitschrift,  dann  zu  den  Arbeiten 
der  historischen  Commission  gezogen  wurde.  Von  1859  bis 
zu  seinem  Lebensende  hat  er,  zuerst  als  Mitarbeiter  Sybels, 
dann  als  ausserordentliches,  zuletzt  als  ordentliches  Mitglied, 
der  historischen  Commission  angehört  und  ihr  den  grössten 
und  den  bedeutendsten  Teil  seiner  wissenschaftlichen  Thätig- 
keit  gewidmet.  Für  die  Abteilung  der  Witteisbacher  Corre- 
spondenzen  gab  er  die  seit  1867  erschienenen  „Briefe  Fried- 
richs III.,  Churfürsten  von  der  Pfalz"  heraus,  welchen  sich 
1879  ein  darstellendes  Werk,  „Friedrich  der  Fromme,  Chur- 
fürst  von  der  Pfalz,  der  Schützer  der  reformierten  Kirche" 
anschloss.  Einige  Jahre  später  übernahm  er  auf  Sybels  Auf- 
forderung die  Herausgabe  der  jüngeren  Abteilung  der  deutschen 
Reichstagsakten,  und  stellte  vor  seinem  Tod  den  ersten  Band 
dieses  Werkes  fertig.  Zahlreiche  andere,  kleinere  und  grössere, 
Schriften  sind  der  deutschen  und  vornehmlich  der  bayerischen 
Geschichte  gewidmet.  Er  war  damit  beschäftigt,  eine  um- 
fassende Sammlung  von  Akten  zur  Geschichte  des  deutschen 
Bauernkriegs  vorzubereiten,  als  ihn  der  Tod  ereilte. 

Er  war  1861  als  Privatdozent  an  der  Münchener  Univer- 
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sität  eingetreten,  wurde  1866  ausserordentlicher  Professor  an 
derselben,  1869  ordentlicher  Professor  an  der  technischen 
Hochschule,  deren  Director  er  1877  für  einige  Jahre  wurde. 
1883  folgte  er  einem  Ruf  an  die  Universität  Göttingen,  doch 
blieben  in  den  letzten  zehn  Jahren  die  jährlichen  Besuche 
in  München  die  Feiertage  seines  Lebens. 

Stieve.     Aug.  v.  Kluckhohn,    in   der   Beilage   zur 
Allgem.  Zeitung  1893,  10.  Juli. 

Am  19.  Juni  1893  starb  zu  Strassburg  Hermann  Baum- 
garten, Professor  der  Geschichte  an  der  dortigen  Universität. 
Er  war  seit  1872  correspondierendes,  seit  1887  ordentliches 
Mitglied  der  Akademie. 

Er  war  Sohn  eines  Pfarrers,  geboren  zu  Jesse  bei  Wolfen- 
büttel, wurde  erzogen  von  seinem  Vater  im  Heimatsdorf, 
dann  auf  dem  Gymnasium  zu  Wolfenbüttel.  Seine  Studien- 
zeit zu  Jena,  Halle,  Bonn,  Göttingen  dauerte  von  1842  bis 
1847,  unterbrochen  durch  akademischen  Sturm  und  polizei- 
liches Unwetter,  dann  durch  Krankheit.  Die  beginnende 
Gymnasiallehrerlaufbahn,  zu  Braunschweig,  wurde  durch  die 
Bewegung  des  Jahres  1848  vielfach  gestört,  dann  durch 
den  Uebertritt  zur  Publicistik  abgebrochen.  Er  übernahm 
die  Leitung  der  dortigen  Reichszeitung  und  vereinigte  eine 
Anzahl  von  Führern  der  ehemaligen  erbkaiserlichen  Partei 
zur  Mitarbeit.  Als  er  der  Reaction  weichen  musste  1852, 
fand  er  bei  Gervinus  in  Heidelberg  Zuflucht.  Hier  begannen, 
im  engen  Anschluss  an  Gervinus,  seine  historischen  Studien. 
1854  wurde  ihm  die  Rückkehr  zu  der  Schullaufbahn  in  der 
Heimat  verweigert,  und  er  musste  versuchen,  für  längere 
Dauer  seine  Existenz  auf  historische  und  politische  Arbeiten 
zu  gründen.  Er  lebte  jetzt  hauptsächlich  in  München,  zuerst  als 
Hülfsarbeiter  von  Gervinus  für  dessen  Geschichte  des  19.  Jahr- 
hunderts, dann  in  selbständiger  Arbeit  für  die  spanische  Ge- 
schichte in  Hirzels  Sammlung;  daneben  politisch  tätig  iu 
kleindeutschem  Sinn  unter  Sybels  Einfluss  und  im  Anschluss 
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an  Brater;  eine  Tätigkeit,  die  in  Berlin,  wohin  1859  die 
neue  Aera  ihn  rief,  sich  übermässig  steigerte,  ohne  befrie- 
digenden Erfolg  zu  gewähren.  Endlich  1861  gelang  es,  ihm 
Amt  und  Ruhe  zu  verschaffen,  durch  eine  Professur  der 
Geschichte  an  der  technischen  Hochschule  zu  Karlsruhe. 
Hier  brachte  er  seine  Werke  über  spanische  Geschichte  zur 
Vollendung:  Geschichte  Spaniens  zur  Zeit  der  französischen 
Revolution  1861;  Geschichte  Spaniens  vom  Ausbruch  der 
französischen  Revolution  bis  auf  unsere  Tage,  1865  — 1871. 
Zugleich  aber  begleitete  er  die  grossen  Ereignisse  des  Jahr- 
zehntes mit  einer  Reihe  politischer  Schriften,  die  ihm  ein 
bleibendes  Andenken  in  der  Zeitgeschichte  sichern.  Es  war 
eine  schöne  Fügung,  dass  die  Erfüllung  der  hohen  Geschicke 
Deutschlands,  denen  er  in  treuester  Hingebung  von  Jugend 
auf  gedient  hatte,  ihm  zugleich  die  Erfüllung  seiner  eigen- 
sten Wünsche  brachte,  indem  er  an  die  neue  Universität 
zu  Strassburg  berufen  wurde.  Auf  der  Höhe  des  Lebens 
angelangt,  durfte  er  zum  ersten  Mal  die  gesammelte  Kraft 
auf  Lehre  und  Gelehrsamkeit  werfen,  an  einer  Stelle,  wo 
diese  Wirksamkeit  von  selbst  eine  eigentümliche  patriotische 
Färbung  erhalten  musste,  wie  sie  seinem  Wesen  entsprach. 
Seine  Aufmerksamkeit  richtete  sich  auf  Strassburgs  hervor- 
ragende Bedeutung  im  Reformationszeitalter;  von  Strassburg 
aus  griff  er  dann  auf  deutsche  und  französische  Geschichte 
des  16.  Jahrhunderts,  schrieb  das  siegreiche  Buch  „Vor  der 
Bartholomäusnacht",  und  stellte  sich  zuletzt  die  höchste  Auf- 
gabe, die  Geschichte  Karls  V.  Dieses  Werk,  nicht  unwürdig 
der  Vergleichung  mit  dem  grossen  Vorgänger,  dem  es  nicht 
bloss  im  Stoff  sich  annähert,  sichert,  obwohl  zu  allgemeinem 
Bedauern  nicht  zu  Ende  gediehen,  dem  Namen  des  Verfassers 
für  immer  einen  hervorragenden  Platz  in  der  deutschen  Ge- 
schichtsschreibung. 

Erich  Marcks  über  H.  Baumgarten,  in  der  von 
ihm  herausgegebenen  Sammlung  von  ßaumgartens  klei- 
neren politischen  und  historischen  Schriften. 


160  OeffentUche  Sitzung  vom  38.  März  1894. 

Am  2.  Juli  1893  starb  /u  Hermanstadt  der  Doctor  der 
Theologie,  Rechte  und  Philosophie,  Georg  Daniel  Teutsch, 
Bischof  der  evangelischen  Landeskirche  Augsburgischen  Be- 
kenntnisses in  den  Siebenbürgischen  Landesteilen  Ungarns. 
Er  war  seit  1874  auswärtiges  Mitglied  der  Akademie. 

Geboren  zu  Schässburg  1817  12.  Dez.,  gut  vorgebildet 
an  dem  dortigen  Gymnasium,  hat  er  seine  Studien  in  Theo- 
logie, Philologie  und  Geschichte  vornehmlich  in  Berlin  unter 
Neander,  Ranke,  Ritter,  Böckh,  Bopp  u.  a.  gemacht.  Schon 
1842  am  Schässburger  Gymnasium  angestellt,  wurde  er  1850 
zum  Rektor  desselben  gewählt;  dann  wurde  er  1863  zum 
Pfarrer  in  Agnetheln,  1867  von  der  Landeskirchenversamm- 
lung zum  Bischof  gewählt. 

Die  hart  bedrängte  Lage  der  kleinen  deutschen  Colonie 
im  Karpathenland   bringt  es  mit   sich,    dass  jedes  lebendige 
Glied  des  Stammes  ein  Kämpfer  für  Recht  und  Existenz  der 
Siebenbürgischen  Sachsen  wird ;    vor    allen   die  Schulmänner 
und  Geistlichen.    Nachdem  das  Recht  des  Volks  der  Gewalt 
unterlegen  ist,    bleibt  es  ihre  Sorge,    den  Besitz   des  Volkes 
in  Sprache  und  Bildung  durch  eifrige  Arbeit  und  durch  zeit- 
gemässe  Reformen  in  Schule  und  Kirche  zu  erhalten.    Teutsch 
ist  von  Anfang  an  in  die  Reihe  der  Kämpfer  getreten,   hat      ! 
auf  dem  Klausenburger  Landtag,    im  Wiener  Reichstag,  im      i 
ungarischen  Reichstag,  zuletzt  als  Bischof  im  Magnatenhaus      i 
die  Achtung  der  Gegner  erzwungen,  ist  in  der  inneren  Ar-      j 
beit   allmählich    an   die    Spitze   gekommen,    als   Bischof  der      j 
Kirche  und  als  geistiger  Führer  seines  Volkes,  allgemein  als      j 
solcher   anerkannt  und  verehrt,   in  Siebenbürgen  sowohl  als      ! 
im   deutschen  Mutterlande.     Ein    ausgezeichneter  Teil  seines 
patriotischen  Lebenswerkes  war  die  vaterländische  Forschung 
und  Geschichtschreibung.  Seine  „  Sachsengeschichte "  ist  1852, 
in  zweiter  Ausgabe  1874  erschienen. 

Siebenbürgischdeutsches  Tagesblatt  1893,  4.  Juli  — 
Mitteil,  des  allgem.  deutschen  Schulvereina  1894  Januar: 
Vormeng,  Gedächtnissr.  f.  Teutsch;  Wattenbach,  Ansprache. 
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Am  4.  November  1893  starb  zu  Breslau  der  Geh.  Re- 
gierungsrat Richard  Röpell,  Professor  der  Geschichte  an 
der  dortigen  Universität.  Er  gehörte  seit  1876  als  auswär- 
tiges Mitglied  unserer  Akademie  an. 

Sohn  eines  Rechtsanwalts,  geboren  zu  Danzig  am  4.  No- 
vember 1808,  erhielt  er  seine  gelehrte  Erziehung  am  Gym- 
nasium seiner  Vaterstadt,  von  wo  er  1830  zum  Studium  der 
Philologie  und  Geschichte  nach  Halle  gieng.  Dort  durch 
Leo  für  die  historischen  Studien  gewonnen,  war  er  schon 
1832  im  Stande,  eine  Schrift  urkundlicher  Forschung,  die 
Grafen  von  Habsburg,  erscheinen  zu  lassen.  In  Berlin  wurde 
er  ein  eifriger  Schüler  Rankes.  1834  nach  Halle  zurück- 
gekehrt, habilitierte  er  sich  als  Dozent  der  Geschichte  mit 
einer  Schrift  über  den  Verrat  Wallensteins.  Auf  Friedrich 
Perthes  Aufforderung  unternahm  er  eine  Geschichte  Polens 
für  die  Heeren -Ukert'sche  Sammlung.  Der  erste  Band  er- 
schien 1840  und  fand  allgemeine  Anerkennung.  In  Folge 
des  ward  er  1841  als  ausserordentlicher  Professor  der  Ge- 
schichte an  die  Hochschule  zu  Breslau  berufen. 

Hier  liess  er  die  Fortsetzung  der  Geschichte  Polens 
fallen,  die  später  in  andere  Hände  übergegangen  ist.  Es 
galt  ihm,  neben  dem  hochberühmten  Meister  Stenzel  sich 
eine  Stellung  an  der  Universität  zu  schaffen,  und  dies  ge- 
lang, indem  er  alle  Kraft  auf  seine  Vorlesungen  wandte. 
Der  Erfolg  führte  zu  anderen  Vorlesungen  für  ein  reiferes 
Publikum  und  er  gewann  auch  hier  den  Ruhm  der  Meister- 
schaft in  klarem  und  gewandtem,  geist-  und  kenntnissreichem 
Vortrag.  Dann  führte  ihn  sein  Talent  als  Redner  und  Po- 
litiker in  das  Erfurter  Parlament,  auch  in  den  preussischen 
Landtag,  später  ins  Herrenhaus.  Auch  in  den  städtischen 
Angelegenheiten  war  er  als  Stadtverordneter  tätig.  Er  ver- 
nachlässigte darum  keineswegs  die  historischen  Studien.  Neben 
seiner  fortdauernden  hervorragenden  Tätigkeit  an  der  Uni- 
versität hat  er  der  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur  und 
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nach  Sten/els  Tod  dem  Verein  für  Sclilesische  Geschichte 
eine  Reihe  von  Jahren  aufopfernde  Mühe  gewidmet,  und  eine 
nicht  geringe  Anzahl  schriftstellerischer  Leistungen  zeugt 
von  seiner  eingehenden  und  fruchtbaren  Beschäftigung  mit 
allgemeiner  Geschichte,  wie  die  glänzende  Studie  über  die 
orientalische  Frage  in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung 
1774 — 1830,  oder  mit  spezifisch  preussischen  Fragen  wie 
seine  Arbeiten  über  die  Jahre  1806  — 1812.  Auch  zu  Polen 
kehrte  er  zurück,  in  seinem  bedeutenden  Buch  über  Polen 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  Aber  zu  grossen  und 
umfassenden  Arbeiten  ist  er  nicht  mehr  gelangt.  Dagegen 
blieb  er,  von  seiner  Ernennung  zum  ordentlichen  Professor 
1855  nach  Stenzels  Tod  bis  in  sein  hohes  Alter,  fast  vierzig 
Jahre  lang,  Haupt  und  Mittelpunkt,  Anreger,  Förderer  und 
Führer  der  historischen  und  verwandten  Studien  für  die  jüngeren 
Kräfte  der  Universität  und  der  Schlesischen  Hauptstadt. 

Nekrolog  Röpells  von  E.  Reimann  in  der  Zeitschrift 
für  Geschichte  und  Alterthum  Schlesiens,  Band  28.  1894. 

Am  16.  Dezember  1893  starb  zu  Montreux  Sir  Robert 
Burnett  David  Morier,  Englischer  Botschafter  zu  Peters- 
burg; seit  1876  auswärtiges  Mitglied  der  Akademie. 

Geboren  1826,  war  er  seit  1852  in  diplomatischem  Dienst 
beschäftigt,  und  zwar  in  Deutschland  mit  kurzen  Unter- 
brechungen bis  1876,  zuletzt  in  München;  dann  wurde  er 
Gesandter  Grossbritanniens  in  Lissabon,  Madrid  und  Peters- 
buro".  Während  seines  langen  Aufenthaltes  in  Deutschland 
wurde  er  ein  Kenner  der  deutschen  Zustände  und  machte 
sich  vertraut  mit  deutscher  Literatur  und  Wissenschaft.  Er 
wurde  ein  Freund  Deutschlands.  Namentlich  schloss  er  sich 
mit  Vorliebe  den  gelehrten  Kreisen  an.  Auf  Grund  seiner 
Schrift  Local  government  considered  in  its  historical  develop- 
ment  in  Germany  and  England,  welche  eine  vergleichende 
Darstellung  der  alten    deutschen    und   englischen  Verfassung 
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und  ihrer  späteren  Entwicklungen  unter  dem  Gesichtspunkt 
der  Selbstregierung  gibt  und  bis  zu  den  Zuständen  und  Re- 
formen der  Gegenwart  führt,  beantragte  der  ßechtshistoriker 
Paul  von  Roth  seine  Wahl  zum  auswärtigen  Mitglied  der 
Akademie. 

Am  17.  Dezember  1893  starb  zu  Zürich  Georg  von 
Wyss,  Professor  der  Geschichte  an  der  dortigen  Universität. 
Seit  1875  war  er  Correspondent,  seit  1886  auswärtiges  Mit- 
glied der  Akademie. 

Er  gehörte  einer  alten  Züricher  Familie  an:  sein  Vater 
war  der  Bürgermeister  David  von  Wyss.  Er  ist  geboren 
am  31.  März  1816  zu  Zürich.  Von  dem  Gymnasium  der 
Vaterstadt  gieng  er  zum  Studium  der  Mathematik  und  Physik 
auf  die  Universitäten  Zürich,  Genf  und  Berlin.  Durch  den 
Umschwung  vom  September  1839  zur  PoHtik  geführt,  trat 
er  in  der  Presse  für  die  conservative  Partei  in  die  Schranke, 
wurde  Sekretär  des  grossen  Rats  und  1842  zweiter  Staats- 
schreiber. 1847  zwang  ihn  die  unterdes  eingetretene  Aen- 
derung  der  politischen  Lage,  ins  Privatleben  zurückzutreten. 
Die  politische  Beschäftigung  hatte  ihn  zur  Geschichte  seiner 
Vaterstadt  und  mit  ihr  zur  Geschichte  der  Schweiz  über- 
haupt geführt,  und  diese  blieb  fortan  seine  Hauptsorge  und 
wurde  der  Hauptinhalt  seines  Lebens.  1850  habilitierte  er 
?ich  als  Privatdocent  an  der  Universität,  1851  begann  seine 
'beschichte  der  Abtei  Zürich,  die  man  wohl  als  sein  Haupt- 
werk bezeichnen  darf,  zu  erscheinen.  Für  die  von  der  Can- 
;onsregierung  über  Gebühr  verzögerte  Beförderung  —  erst 
1870  wurden  ihm  die  vollen  Rechte  eines  ordentlichen  Pro- 
fessors der  Schweizergeschichte  zugesprochen  —  entschädigte 
ihn  die  Anerkennung  der  Fachgenossen,  die  ihn  schon  1854 
zum  Präsidenten  der  allgemeinen  geschichtsforschenden  Ge- 
sellschaft der  Schweiz  erhoben  und  bis  zu  seinem  Tod,  vierzig 
•Talire  lang,  in  dieser  Stellung  erhielten. 


164  Oeff entliche  Sitzung  vom  28.  März  1894. 

Niemand  hat  je  bescheidener  von  der  eigenen  wissen- 
schaftlichen Bedeutung  gedacht  als  Georg  von  Wyss:  er  hat 
sich  stets  unterschätzt.  In  zahlreichen,  gründlichen  und  gut- 
geschriebenen Arbeiten  hat  er  sich  als  den  besten  Kenner 
der  Schweizergeschichte  erwiesen.  Als  Repräsentanten  der 
historischen  Wissenschaften  in  der  Schweiz  hat  ihn  Waitz 
zum  Nachfolger  Wackernagels  in  der  deutschen  historischen 
Commission  vorgeschlagen.  Aber  allerdings  liegt  seine  Be- 
deutung nicht  so  sehr  in  dem,  was  er  schrieb,  als  in  dem, 
was  er  war.  Fromm  und  liebreich,  überall  hilfbereit,  seinem 
Vaterland  so  warm  ergeben,  dass  er  alles  Widrige  im  öffent- 
lichen Leben  wie  eine  Wunde  am  eignen  Leib  empfand, 
pflichtgetreu  bis  zur  Selbstvergessenheit,  heiter  und  weise, 
waltete  er  unter  seinen  Landsleuten  und  Fachgenossen,  Wel- 
schen und  Deutschen,  wie  ein  Vater.  Im  Tode  hinterlässt 
CK,  sagt  sein  Genfer  Freund,  in  allen  Herzen  ein  tiefes  Ge- 
fühl ehrerbietiger  und  kindlicher  Zuneigung. 

Zum  Andenken  an  Professor  Dr.  G.  von  Wyss  und 
dessen  Gattin,  Zürich  1894,  insbesondere  Rede  von  Gerold 
Meyer  von  Knonau;  und  das  „Nachwort".  —  George  de 
Wiss,  Simples  notes  par  Pierre  Vaucher,  Genf  1894.  — 
von  Weech,  G.  von  Wyss,  in  der  Beilage  der  Allgem. 
Zeitung  1894,  20.  März. 
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Philosophisch-philologische  Classe. 

Sitzung  vom  5.  Mai  1894. 

Herr    von    Christ    lej^ft    eine    Abhandlung    des    Herrn 
Dr.  Menrad  vor: 

„lieber    die    neuentdeckten    Genfer    Homer- 
fragraente    und    den  Wert   ihrer  Varianten." 

Jules  Nicole,  der  sich  durch  die  Herausgabe  der  Ilias- 
•<cholien  des  codex  Genevensis  44  auf  dem  Gebiete  der  Homer- 
litteratur   ein    beachtenswertes  Verdienst  erworben  hat,    ver- 
"•■ntlicht   in    der    1.  Lieferung    des    18.  Jahrganges   (1894) 
der   Pariser  Revue  de  Philologie    einige   für  die   Genfer   Bi- 
i'thek  angekaufte  ägyptische  Papyri  mit  mehr  oder  minder 
sollständig  erhaltenen  Homerfragmenten,    deren    Entdeckung 
lion  Ende  vorigen  Jahres  sensationell  durch  die  Tageblätter 
n'f.     Sie  gehören  den  Gesängen  ^,  z/,  Z,  A^  31,  y  an  und 
-ind  von  J.  Nicole  mit  rühmenswerter  Akribie  in  Hinsicht  auf 
laläographisches  Detail  und   Hervorhebung  der  von  der  Vul- 
t\'Xd>  abweichenden  Lesarten  behandelt;    besondere    Anerken- 
ing    verdient   seine   Geschicklichkeit  und  Findigkeit  in  der 
Konstruktion  mehrerer  nur  in  unscheinbaren  Bruchstücken 
rhaltener,  bisher  völlig  unbekannter  Verse.    Im  übrigen  be- 
gnügte sich  Nicole  mit  der  exakten  Darstellung  des  That- 
-tandes   und    fällt   nur    hie    und  da   ein  Urteil  über  Wert 
"1er  Unwert   der   neuen    Varianten    sowie   der    neuen  Verse, 

1894.  Pbilos.-philol.  u.  Iii-st.  Ol.  2.  12 
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so  dass  es  sich  der  Mühe  lohnt,  diese  vom  Verfasser  noch 
offen  gelassene  Frage  einer  näheren  Prüfung  zu  unterziehen: 
denn  nicht  mit  Unrecht  meint  der  P]ntdecker  dieser  Frag- 
mente, dieselben  würden  binnen  kurzem  ein  ähnliches  Auf- 
sehen erregen  wie  vor  drei  Jahren  die  Entdeckung  der 
Dubliner  Fragmente.  ^) 

Im  folgenden  ist  eine  kritische  Würdigung  der  Varianten 
und  neuen  Verse  versucht,  wobei  der  Uebersicht  wegen  zwei 
Gruppen  gebildet  wurden,  deren  eine  die  sachlichen  Varianten 
bezw.  die  neuen  Verse  enthält,  während  die  andere  bloss  ortho- 
graphisch-phonetische Eigentümlichkeiten  in  sich  begreift. 

I.    Sachliche  Varianten. 

Fragment  I  und  H  (y  364—375  und  384—402)  ent- 
halten folgendes  Bemerkenswerte,     y  372  lautet: 

während  unsere  Texte  ^Sa^ußog  ö'  eis  jiävrag  idövvag'  bieten; 
Tzetzes  hat  ly^  statt  S'Ae,  wohl  um  das  374  wiederkehrende 
l'Ae  zu  variieren,  wie  Nicole  annimmt;  statt  iöoi'iag,  das 
nur  HPQS  haben,  findet  sich  ^Ayaiovg  in  den  übrigen  Hand- 
schriften. Fragen  wir  den  Autor  selbst,  so  finden  wir  F  342, 
z/  79,  ß  482  das  Hemistich  d^äi-ißog  d'  l'yev  EiaoQÖorrag,  da- 
gegen W  815  ^.  d'  £.  nävxag  Liyaiovg.  Der  Ausdruck  l-fxog 
^Ayauov  unseres  Fragmentes  jedoch  ist  mit  Entschiedenheit 
als  verfehlt  abzuweisen,  da  derselbe  nur  der  Ilias  eigen  ist 
und  das  'gerüstete  Achäerheer'  bedeutet,  niclit  also  in  der 
Odyssee,  zumal  nicht  an  unserer  Stelle,  wo  von  dem  fried- 
lichen Pyliervolke  die  Rede  ist,  statthaft  sein  kann.  Zu 
einer  Aenderung  wegen  des  gedoppelten  eXe  war  kein  stich- 


1)  Vgl.  über  diese  des  Vs.  Aufsatz  in  den  Sitzungsber.  1891, 
H.  4,  p.  539  sq.;  A.  Ludwicb  im  Sommei-Lektionskatalog  der  Univ. 
Königsberg  1892;  J.  v.  Leeuwen  jr.  in  der  Mnemosyne  nov.  ser. 
vol.  XX,  p.  1  sq. 
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haltiger  Grund  vorhanden,  da  dasselbe  0  515/6  in  noch 
näherer  Nachbarschaft  sich  findet. 

y  394  lautet  die  Vulgata:  .  .  noXka  d'  ^4d^rjV7]  |  svxst'' 
dnooirivöcov,  kovqt]  z/i6g  alyiöyoio.  Statt  der  2.  Hälfte 
des  letzteren  Verses  bietet  das  Fragment  ' —  jueXir^öaa  oivov 
eQvOQ6i'\  so  dass  y  394''  =  i  208'^.  Aber  an  letzterer  Stelle 
ist  die  nachdrückliche  Hervorhebung  der  Güte  des  Weines 
durch  zwei  Epitheta  ganz  anders  am  Platze  als  in  /:  handelt 
es  sich  doch  dort  um  den  Wein,  den  Odysseus  von  Maron 
zum  Geschenke  erhalten  hatte  und  der  nun  zur  Berauschung 
des  Polyphem  dienen  soll:  mit  echt  homerischer  Kunst  wird 
die  Wirkung  des  Getränkes  durch  eine  detailierte  Angabe 
seiner  Herkunft  oder  Etiquette  vorbereitet.  An  unserer  Stelle 
hingegen  empfängt  Athene,  deren  leibhafte  Anwesenheit  eben 
die  Anwesenden  in  ahnungsvollen  Schauer  versetzt  hatte, 
eine  ehrenvolle  Libation.  Dazu  kommt,  dass  arcoonevöcü  an 
den  beiden  übrigen  Stellen  ^  331  =  r  288  absolut  gebraucht 
sich  findet,    ebenso  in  der  Regel  das  viel  häufigere  orchdco. 

y  400  ist  die  La.  naq^  J'  ot  für  naq  d'  aq  wegen  des 
vernachlässigten  Digammas  und  der  Wiederkehr  von  oi  im 
folgenden  Verse  völlig  wertlos. 

Während  fr.  HI  {A  44 — GO)  keine  Varianten  aufweist, 
finden  sich  in  fr.  IV  und  V  {J  82—95  mid  Z  327—353)  nur 
solche  orthographischen  Charakters,  worüber  in  Teil  H  ge- 
handelt werden  soll. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  hingegen  das  auch 
dem  Umfange  nach  bedeutendste  Fragment  VI,  das  3  aufein- 
anderfolgende Seiten  (fffA/deg)  umfasste,  von  deren  erster  nur 
noch  die  Endbuchstaben  entziffert  werden  konnten,  ebenso 
,wie  von  der  dritten  nur  noch  die  Anfänge,  während  die  in 
!fler  Mitte  liegende  Kolonne  sich  einer  seltenen  Integrität  er- 
li'L'ut  und  namentlich  durch  gute  Ueberlieferung  völlig 
neuer  Verse  uns  einen  äusserst  schätzbaren  Eindruck  in 
lie  Mache  dieser  bei  dem  Dubliner  Fragment  noch  so  rätsel- 

12* 
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haften  Gebilde  thun  lässt.  Dieses  Bruchstück  umfasst  den 
Ausgang  des  Buches  ^  und  Anfangsbuchstaben  der  ersten 
12  Verse  von  M.  Der  2.  Teil  des  Buches  ^,  die  oj-iilia 
NiGTOQog  ■Kai  natgoxlov,  enthält  bekanntlich  gegen  den 
Schluss  der  langatmigen  Rede  des  Nestor  die  Aufforderung 
desselben  an  Patroklos,  entweder  Achill  für  die  Wiederauf- 
nahme des  Kampfes  zu  gewinnen  oder  wenigstens  an  Stelle 
des  Freundes  selbst,  mit  dessen  Waffen  angethan,  zu  Hilfe 
zu  kommen.  Ohne  eigentliche  Zusage,  aber  innerlich  tief 
erregt,  entfernt  sich  Patroklos,  um  zu  Achill,  der  ihn  ent- 
sandt hatte,  zurückzukehren:  auf  halbem  Wege  trifft  er  mit 
dem  verwundeten  Eurypylos  zusammen,  den  er  nach  kurzer 
Zwiesprache  über  den  Stand  des  Kampfes  ins  Zelt  trägt,  um 
ihn  dort  zu  pflegen.  Es  sind  warmempfundene,  von  einem 
gewissen  natürlichen  Pathos  getragene  Verse,  welche,  mögen 
sie  auch  nicht  zu  den  alten  Bestandteilen  des  Epos  gehören, 
wie  man  anzunehmen  berechtigt  ist,  doch  einen  wolilge- 
lungenen  Abschluss  des  Buches  yl  bilden. 

Betrachten  wir  nun  dieselben  in  der  uns  von  dem  Frag- 
mente gebotenen  Form,  so  zeigt  sich  zu  unserer  Ueberraschung 
eine  so  bedeutende  Anzahl  von  Veränderungen  tiefeingreifen- 
der Art,  dass  wir  verwundert  fragen:  wie  kommt  es,  dass 
unsere  Handschriften  und  Schollen  von  der  Existenz  eines 
solchen  Textes  kaum  etwas  ahnen  lassen? 

^  791  (tavT'  UTTOig  LiyAr^i  datcpQOVi,  al  /£  7j[^\]xai) 
endigte  in  der  Hs.  des  Papyrus  auf  gov  (mit  kaum  les- 
barem o).  Nicole  sieht  darin  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit die  Reste  eines  imper.  aor.  act.  und  vermutet 

ravT^  elucuv  IdyiXr^i  ddL(fQOvi  öevqo  ~/Mleoaov. 

Da  jedoch  dsvQO  auf  das  Zelt  des  Nestor  gehen  könnte,  wäre 
vielleicht  die  Fassung 

zavT^  ehiiov  lApVr^i  (fihij  7r6ke(.iovöe  '/.aleoGor 
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vorzuziehen,  wenn  nicht  der  Ausgangspunkt,  die  Buchstaben- 
ii'ste  (Tor,  überhaupt  eine  zu  schwache  Stütze  für  jede  Kon- 
jektur bieten  würden,  so  dass  wir  uns  ein  Urteil  über  Wert 
oder  Unwert  der  Variante  versagen  müssen. 

Nach  V.  795  (xa/  Tim  oi  naq  Zr-vog  irreq^Qade  noxvia 
iii'ji^q)  stand  ein  Vers  mit  dem  Ausgang  oyegovrog^  worin 
2s  icole  mit  Sicherheit  eine  Wiederholung  von  ^  538  (556  etc.) 

agyigoycE^a  ©e'r/g,   &vyccTrjQ  aXioio  yeqovxog 

erkannt  hat:  ein  müssiger,  den  Fortgang  des  ohnehin  8  Verse 
umspannenden  Gedankens  hemmender  Zusatz. 

Doch  nicht  genug!     Vor  v.  796  unserer  Texte 

akXa  ot  TTEQ  TTQoizio^  ü(.ia  d'  aX?Log  Xaog  eniod^io 

>trind  im  Papyrus  schon  wieder  ein  weiterer  eingeschoben, 
il essen  Reste  —  covid^oacov  Nicole  ebenso  schön  als  über- 
/:eiigend  nach  Tl  239  und  ^421  rekonstruiert  hat: 

avTog  {.liv  f-ievltio  vrjiov  ev  dycovi  d^oacov. 

Trotzdem  werden  wir  schwerlich  hiei'in  eine  schätzbare  Be- 
reicherung unserer  Vulgata  erblicken  können.  Er  trägt  den 
Stempel  eines  Rhapsodenfabrikates  nur  zu  deutlich  auf  der 
Stirne:  der  prägnante  Gebrauch  von  oXld  (at)  am  Anfange 
i'iner  adversativen  Apodosis  war  einem  Sänger,  wie  es  scheint, 
'  twas  Befremdendes,  Ungewohntes,  wiewohl  derselbe  in  der 
llias  sich  5  mal  (^  82,  K  226,  T  165,  (Z>  577,  X  192)  findet; 
I  r  interpolierte  also  einen  naheliegenden,  schon  in  der  kon- 
litionalen  Protasis  involvierten  Gedanken. 

V.  796  endigt  nicht  ai.ia  d'  dXXog  Xacg  enead^co,  sondern 
.  .  ?m6v  dvcuxO^co.     Nicoles   Ergänzung   'tov  d'  ciXlov  Xuov 

'tnuyScü  (sc.  e'yieaO^ai?)^  die  er  nach  yl  189  für  ausgemacht 
certainement')  hält,    dürfte  doch  wegen  der  durchaus  nicht 

'»  einfachen  Ellipse    des  Infinitivs    eneoOai   auf   Schwierig- 
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keiteii  stosseii;  an  der  beigezogenen  Stelle  folgt  ftäqvaoOcd 
nach.  ^)     Daher  möchte  ich  die  Fassung  vorziehen 

dlXa  0€  7ieq  irgotrio^  y.ai  l'nEoi}^ai  "kaov  dvcuyÜio, 

da  hiedurch  jene  SchAvierigkeit  beseitigt  würde.  Jedoch  auch 
m  dieser  Fassung  könnte  ein  Vorzug  vor  der  Ueberlieferung 
schwerlich  erkannt  werden. 

V.  798  xa/  TOI  %Evyje,a  xaAa  (5orw  7iöXm6vdt  cptqEOÜai 
endigte  im  Papyrus  mit  rj(?)Qrjx^rjVai,  doch  wohl  nur  der 
Rest  von  d^wQijxO^r^vat,  wie  Nicole  erkannt  hat,  der  ent- 
weder die  Rekonstruktion  :^ 

ool  öi  öoTco  cof.ioig  rd  a  tevxsa  ^iogrixOr^vai,  oder 
xal  öozw  tofioiiv  rd  a  T.   d-, 

vorschlägt.  Hievon  verdient  die  letztere  den  Vorzug,  da  der 
verkürzte  Dativ  tLf.ioig  in  ersterer  nicht  unbedenklich  ist.*) 
Wiederum  aber  steht  eine  solche  Fassung  hinter  der  unserer 
Handschriften  zurück:  während  der  Ausgang  ^ojQijxä^r^vai 
( —  r^oav.,  —  ävzeg)  13  mal  bei  Homer  vorkommt,  ist  Ttoh- 
/.lovds  cpiqeöd^aL  eine  originelle,  nur  hier  sich  findende  Ver- 
bindung. 

V.  804  sq.  Ohne  ein  Wort  zu  erwidern,  doch  in  tiefer 
Erregung,  hat  Patroklos  der  Rede  Nestors  gelauscht:  sogleich 
macht  er  sich  auf,  um  Achill  Bericht  über  das  Gesehene 
und  Gehörte  zu  erstatten.  In  echt  epischer  Einfachheit  be- 
gnügt sich  zum  Ausdruck  dieses  Gedankens  die  Vulgata  der 
2  Verse: 

cog  g)dzo,  ro)  (5'  oQa  dvf.idv  Ivl  arr^O^eooiv  OQive, 
ßrj  de  ^isiv  naqd  vr^ag  sn''  ^laxldrjv  ^^xtXr^a. 


1)  Diels  in  seinem  trefflichen  Aufsatze  über  dieses  Fragment 
(in  den  Sitzber.  d.  k.  pr.  Akad.  d.  W.  1894,  XIX)  setzt  dieses  /laQ- 
vao&ai  statt  des  im  folgenden  V.  797  sich  findenden  Mvq/hiöovcov  ein. 

2)  Diels  a.  a.  0.   hat  sich  jedoch  für  die  letztere  entschieden. 
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Die  Hs.  unseres  Papyrus  war  damit  nicht  /Alfrieden:  nach 
beiden  Versen  hatte  sie  noch  je  einen  aufzuweisen.  Der 
Rest  von  804'  '^y.ayr^GEdedvi.io.^  wird  von  Nicole  glücklich 
ergänzt  zu 

Teiqe  yaq  alvov  ayog  ■/.gaöirjv,  ayMyjjOS  de  d^v/itov 

im  Stile  von  U  52.  Man  kann  gegen  diese  Erweiterung 
allerdinsfs  nur  das  schon  gestreifte  ästhetische  Moment  ein- 
wenden:  der  Vers  war  nicht  notwendig  oder  wohl  entbehrlich 
und  läuft  dem  'semper  ad  eventum  festinat'  des  Horaz  ent- 
gegen.^) Um  so  schlimmer  steht  es  mit  805,  in  dessen 
freilich  sehr  geringen  Ueberbleibseln 

vo a  .  .  a  .  . 

Nicole  dennoch  den  Halbvers 

[»'£w]^'  o[^»>ox^]a[/(>]c([wv] 

zu  finden  das  Glück  hatte.  Wenn  er  aber  den  Vers  nach 
-  3  ergänzt 

Tov  ()'  £i'^£  TTQOTTCcQOiO^e  vEiov  oqdoxQaiQaiov 

und  hierein  eine  Anticipation  sehen  will,  so  kann  ich  aus 
sachlichem  Grunde  nicht  beipflichten.  Patroklos  macht  sich 
(v.  805)  auf,  geht  v.  806  an  den  bekanntlich  in  der  Mitte 
des  Lagers  liegenden  Schiffen  des  Odysseus  vorbei  und  trifft 
hier  mit  dem  verwundeten  Eurypylos  zusammen:  und  in  dem 
dazwischen  liegenden  Verse  soll  er  schon  bei  Achill,  dessen 
Gezelt  am  entgegengesetzten  andern  Ende  des  Lagers  war, 
angekommen  sein?  —  Eher  mochte  der  verloren  gegangene 
Vers  das  ungeduldige  Warten  Achills  bezeichnen,   also  etwa 

d)j&vvovTa  Jiöqoid^e  vecov  oqd^oxqaiqacov. 


1)  Auch   Üiels  findet   den  Vers    „wider  den   homerischen  Stil 


zugefügt". 
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Indes  ^\\i  von  805'  wie  von  804'  ein  'purum  liijuet .  Eine 
Zierde  bildete  aber  auch  ein  solcher  Vers  nicht,  sclion  weil 
in  3  aufeinanderfolgenden  Versen  das  Wort  vrieg  sich  breit- 
macht. ^) 

Nach   V.  807    (J^e   O^ecov  UdrQOxlog,   iva   0(p'  ayogi]  re     i 
i)^ei.iig  Ts)   findet  sich  wieder  ein  Neuling,    gleichfalls  mit 
dem  Ausgange  ^ OY.qatQaiov .     Nicole  ergänzt  ihn  zu 

xat  y.XioiaL,  tjqoticcqoi&e  vetov  oQdo-/.qaiQacov 

mit  Aenderung  von  r^r]v  (808)  in  i]oc(v.^)  Vielleicht  war  der 
Hinweis  darauf,  dass  dieser  'Versammlungsplatz'  und  diese 
'Malstatt'  in  der  Mitte  des  Schiffslagers,  eben  in  der  Nähe  der 
Zelte  des  Odysseus,  lag,  in  unserm  Verse  markiert,  also  etwa 

,  .  iva  Off''  ayoQri  te  ^ei-iig  re 
iv  f.Uoo(j)  ö&di-irjTO  vecöv  OQ^Oii()aiQdcov 

und  die  Hs.  unseres  Papyrus  fuhr  dann  mit  Vernieiduug  des 
sprachlich  verdächtigen,  in  der  Ilias  singulären  rjrjv  und  des 
unschönen  Rhythmus  von  808  {rjrjv  \  -rr"  dr]  j  .  .)  etwa  folgender- 
massen  fort:  | 

rfj  (Jrj  xat  ocpi  &eiov  ieqoI  {y.aXoL?)  Itetsvxccto  ßiOf.ioL 

Wiederum    stehen    wir    vor    einem    Rätsel.      Nur    das    Eine 
steht  fest,  dass,  falls  die  Ergänzung  von  OQ^^oy.QaiQcxcov  (805 ) 
richtig  ist,   die  Wiederholung  desselben  Wortes  in  807'  un- 
erträglich ist,    mag  man  den  'disiectis  membris'    der   beiden    ; 
Verse  noch  so  viel  Leben  einhauchen  wollen. 


1)  Diels    hingegen    will    auf   der    Photographie    die    Reste 
6NAYN64)AAA   erkennen,   woraus   er   mit  Hilfe  von   -H"  355  er-    j 

■        •  ■       •      • 

gänzt  ayysUrjv  sqsojv  avTig  t'  evdvvs   cpäXayyag ,    muss    aber    zuge^ 
stehen,  dass  evöwe  in  diesem  Sinne  unhonierisch  ist.    Die  Anknüpfung    , 
eines  neuen  Gedankens  mit  t£  scheint  mir  bedenklich. 

2)  Diels  rekonstruierte:  .-raoacov  jiQOJiäQoids  v.  6. 


\ 
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V.  809  bietet  die  barbarische  F^'orm  avTefiöXrjGe  für 
'fießüh^oe:  sie  scheint  sich  der  Schreiber,  dem  dvrißoXeh' 
unverständlich  war,  aus  (.loXeiv  zurechtgelegt  zu  haben.  Auch 
Apollonios  Sophista  fingierte  diese  Porm.^) 

Die  Variante  airo  de  vvoriog  Qesv  \l_ÖQOjg'\  in  v.  811 
iiir  y.ard  de  .  .  .  —  so  einstimmig  die  Handschriften  an  der 
Parallelstelle  'F  715  —  scheint  nur  ein  Irrtum  des  Schreibers 
zu  sein,  dem  dito  der  nächsten  Zeile  bereits  vorschwebte, 
(Ueber  vvoviog  s.  u.  IL) 

V.  814  heisst  Patroklos  Mevoitiov  dyXaog  v\6g  in 
unserm  Papyrus,  eine  Variante,  die  merkwürdigerweise  auch 
der  Vratislaviensis  b  kennt.  Sie  ist  gänzlich  wertlos:  der 
Held  führt  unbestritten  an  11  andern  Stellen  das  'kräftige' 
Beiwort  ^al^if-iog ,  während  das  ungleich  schwächere  '^dyXadg 
v\6g  26  mal,  auch  von  Helden  letzter  Grösse  in  der  Ilias 
gebraucht  wird.  Die  Aenderung  erklärt  sich  daraus,  dass 
dem  Schreiber  aXv.iixog  unverständlich  war,  da  er  ja  auch 
V.  823  aX/.aq  Aiaidiv  nicht  mehr  verstand  und  in  ein  täp- 
pisches '{^.laq  IdyaiMv  verschlimmerte,  wobei  ihm  ein  '^q^Lue 
d'  aioii-iov  -qf-tag  IdyuiCov  (0  72)  nebelhaft  vorschweben 
mochte. 

Statt  des  stabilen  Verses  815 

7.ai  ö'  olocfVQOfievog  STiea  meoSevTcc  nooojvöa 

[hat  der  Papyrus  den  gleichfalls  stabilen 

ev  (5'  aga  oi  q)v  xeiQi,  enog  7'  eq^az^  sx  t'  6v6i.iaCev 

IWas    den    Vorzug    verdiene,    lässt    sich    nur    einigermassen, 

laber   nicht    entscheidend    durch   Erwägung   des    ästhetischen 

[Moments    bestimmen,    dass    der    erstere    Vers    bei    heftiger, 

schmerzvoller  Gemütserregung  gebraucht  wird,   hier  also  im 


1)  ed.    Bekk.    p.  31,  31:    drnßo/.i^oui,  .  .  .    eozlv    olov    drnuo/.fjoai, 
\ivn/j,ohlv.     Auch  ist  es  nach  Schol.  Ven.  A  La.  zu  H  114. 
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Anscliluss  an  das  vorhergehende  wv.TEiQe  ])a.s.send  erscheint, 
während  letzterer  mehr  einer  gemütvollen  Teilnahme  ent- 
spricht und  nicht,  wie  hier,  von  einem  Ausrufe  gefolgt  zu 
werden  pflegt. 

V.  822  kommt  Eurypylos  zu  dem  unverdienten  Ej)!- 
theton  7re7ivvi.tevog  durch  unsern  Papyrus,  dem  wieder  2  Hand- 
schriften, C  und  L,  beipflichten,  und  was  weit  wichtiger  ist, 
ein  Scholion  intermarginale  des  Ven.  A  notiert  diese  La.  als 
in  einem  Exemplar  vorhanden:  '«v  aXlio  TrsTtPVf-ievog  .  Offen- 
bar war  dieses  identisch  oder  verwandt  mit  dem  Exemplar, 
dem  unsere  Papyri  angehörten.  Die  Urheberschaft  der  Va- 
riante scheint  diesmal  einen  Rhapsoden  zu  treffen,  der  das 
ß8ßh]i.uvog,  das  schon  809  sich  findet,  variieren  zu  müssen 
glaubte.  Mit  Unrecht.  Homer  Avar,  abgesehen  von  Tele- 
machos  (46  mal)  und  Antilochos  (2  mal)  mit  dem  Beiwort 
jTe7cvv/.ievog  jüngeren  Leuten  gegenüber  nicht  verschwende- 
risch, wohl  aber  erteilt  er  es  dem  ehrwürdigen  Greisenalter, 
einem  Antenor,  Pulydamas,  Laertes,  oder  Herolden,  die  es 
ja  sein  müssen,  endlich  dem  im  gereiften  Mannesalter  stehen- 
den Meriones. 

Und  nun  die  umfangreichste  Variante  der  neuen  Funde! 
Statt  des  einen  Verses  827 

(.  .  xeatai  ßeßlrifih'Oi  oirdf-ieroi  te) 
yEQolv  vno  Tqojcov  tcov  ös  o&avog  oqvvtui  aliv^ 

weist   der   Papyrus   nicht    weniger  als  3  bisher  völlig  unbe- 
kannte auf: 

-Tov  de  oOerog  aev  oqioqb 

827'    EKTOQog  og  raya  vrjag  erinXeiot]  nvqi  i^tjXeio) 
827"  drjicüoag  Javaovg  Ttaqa  &iv  alog  atraQ  ^4ydlBvg 
827'"  [eaj^/log  £[w)']  Javacov  ov  y,rjdsTai  ovo  eleaiqei. 

Mit  Recht  macht  Nicole  darauf  aufmerksam,  dass  durch 
diese    Ausführung    ein    lobenswerter    Parallelismus    zwischen 
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Frage  und  Antwort  hergestellt  wird:  hatte  doch  Patroklos 
sich  mehr  nach  den  Erfolgen  Hektors  als  denen  der  Troer 
erkundigt,  820/1 

r^  Q*  eti  nov  oxi^GOvoi  tteXwqiov  "Ey.TOQ^  Idyaiol, 
rj  1^0)^  (pOioovTai  tTi'  avrov  öovqi  öa^iavTeg. 

Und  dennoch  vermag  uns  die  Durchführung  dieses  Paral- 
lelismus wenig  zu  erbauen:  827'  ist  im  Stile  von  0  507 
(0  235  ist  wahrscheinlich  unecht).  Und  soll  hier  der  Hin- 
weis auf  eine  That  Hektors,  die  erst  im  Buche  0  erzählt 
wird,  besonders  glücklich  sein  an  Stelle  der  Erwähnung 
seiner  gegenwärtigen  Heldenthaten?  827"  und  827'"  aber 
tragen  den  Stempel  stümperhafter  Mache  so  sehr  an  der 
Stirne,  dass  es  genügt  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Worte 
aiTOQ—e?.£aiQ£i  geschmacklos  aus  v.  6G4/5  an  die  hier  noch 
geschmacklosere  Phrase  '//a^ß  &lv''  akög  (aus  v.  622)  ange- 
kleistert sind.  Würde  also  im  Papyrus  die  im  Grunde  an- 
erkennenswerte Idee,  einen  Parallelismus  zwischen  Frage  und 
Antwort  herzustellen,  kräftig  und  originell  durchgeführt  sein, 
so  müsste  diese  Fassung  fast  den  Vorzug  verdienen,  so  aber 
verrät  sich  der  Interpolator  nur  allzu  deutlich  selbst.  Hiezu 
kommt  noch  ein  ästhetisches  Moment:  für  den  verwundeten, 
hilfebedürftigen  Eurypylos  ist  ein  längeres  Verweilen  bei  dem 
Kampfberichte  durchaus  unpassend;  er  thut  recht,  wenn  er 
möglichst  bald  auf  seine  eigene  Angelegenheit  zu  sprechen 
kommt. 

Es  erübrigt  nur  noch  die  Variante  naoacov  für  näooE 
(y.  830J:  Nicole  sucht  dies  Rätsel  dadurch  zu  lösen,  dass 
er  831 — 836  für  einen  Zwischensatz  hält  und  die  Fortsetzung 
zu  näaocov  in  dem  Räume  von  2  Zeilen  vermutet,  die  zwischen 
836/7  gestanden  haben,  aber  spurlos  verschwunden  sind.  Auch 
angenommen,  dass  diese  Parenthese  ohne  weiteres  zulässig 
wäre,  so  würde  nun  die  ohnehin  9  Verse  umspannende  Periode 
|(828 — 836)  noch  durch  das  Bleigewicht  zweier  Verse  beschwert 
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werden,  gewiss  kein  empfehlenswerter  Abschluss  einer  Rede 
im   Munde  eines  verwundeten  Kriegers.^) 

Endlich  ist  noch  v.  848  tax'  o(^vrag  für  tox'  6.  unserer 
Handschriften  zu  erwähnen:  das  Tempus  (sedavit,  nicht  se- 
dabat)  spricht  entschieden  für  die  Vulgata. 

11.    Orthographisch-phonetische  Varianten. 

a)  Konsonanten.  Fragment  I  bietet  die  Assimilation 
6/<  i-ieyaQOiai  {y  401),  einen  durch  inschriftliche  Zeugnisse 
(z.  B.  Sfi  Mekerr)  CIA.  I  324a)  hinlänglich  bekannten  Vor- 
gang. Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  die  Gemination 
anlautender  Liquida  2  mal  in  fr.  VI:  ds  vvoriog  {A  811)  und 
vdaxL  XXiEQ(7)  (830),  eine  treffliche  Illustration  zu  dem  be- 
kanntlich von  Hartel  in  seinen  homerischen  Studien  (I) 
fixiertem  Gesetze,  dass  die  Längung  kurzer  Vokale  in  der 
Arsis  in  den  weitaus  meisten  Fällen  durch  die  dynamische 
Wirkung  des  folgenden  Dauerlautes  zu  erklären  sei. 

b)  Vokale.  Fragment  IV  und  V  sind  hierin  scharf  von 
fr.  VI  zu  scheiden:  während  die  beiden  ersten  nur  den  in 
Handschriften  so  gewöhnlichen  Itacismus ,  die  Vertauschung 
der  I- Laute  (fr.  IV  d/.teilov  Z  86,  fr.  V  a^Kpijdeörjs  Z  329, 
(.iiliyioiOL  343)  und  die  gleichfalls  handschriftlich  und  in- 
schriftlich übliche  Verwechslung  von  at  und  £  (fr.  V  i-iayai- 
oaio  Z  329)  aufzuweisen  haben,  zeigt  fr.  VI  in  dem  3  maligen 
Gebrauch  von  eL  =  t]  {^Ayilleiog  A  831,  Eioav  825,  hi- 
nXeiGri  827)  sowie  3  mal  umgekehrt  rj  =  ei  {evm'keiGrj.,  Flo- 
daXr^Qiog  833,  naTQ6y.Xrig  824)  zwei  graphische  Besonder- 
heiten von  Bedeutung.  In  der  ersteren  haben  wir  nicht 
den  Diphthong  £/,  sondern  nur  einen  orthographischen  Aus- 
druck für  geschlossenes  e  zuerkennen,  der  im  Jonischen  und 
Attischen  sehr  gebräuchlich  war.  Die  zweite  Besonderheit 
mag  wohl  auch  auf  den  Itacismus  zurückgehen. 

1)  Di  eis  hino'egeii  hält  Tidaacov  für  ein  Versehen  statt  des 
(imperativischen)  Infinitivs  jrdaasiv. 
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Die  übrigen  Varianten  der  Papyri  sind  teils  metrische 
Verstösse  {h>  Xiyßooi  y  399,  löi%Ev  rj  Ta/.ti)]  392,  Ü^avuaoev 
—  ^  —  373,  )i)]lei(o  A  827'),  teils  Irrtümer  grober  Art  wie 
hil)  A  830,  {.lEiUvta  Z  330,  dt]  vn  (=dt]vz'?  Diels) 
=  ()'  avT'  A  828,  (fO^enai  =  (f^eioovvai  821  [mit  et  für  <, 
cf.  Hesych.,  Apoll.  Rh.  3,  465,  Or.  Sibyll.  3,  400,  Variante 
Od.  0  354],  ipuclsiorj  =  e.vinqriöEi  A  827',  alle  ohne  Belang 
für  die  Textkritik.     Die  Verschreibnng  J  85  in  fr.  4 

WC,*  aqa  Tig  Euceoxsv  löiovcov 

rührt  von  der  Reminiscenz  an  das  bekannte  Hemistich  "^Idiov 
ig  TrXrjoiov  a?.Xov    her. 

Um  einen  Ueberblick  über  das  nunmehr  rekonstruierte 
Fragment  VI  zu  bieten,  lasse  ich  es  hier  mit  sämtlichen  Va- 
rianten (im  Drucke  gesperrt)  und  Ergänzungen  (in  Klammern) 
folgen. 

A)  Linke  Kolonne. 

788  [dlX''  iv  Ol  cpäoiyai  nv'/.Lv6v  e'jtog  ijö'  v7r]oi^6Gd[ai] 

789  [x«t  Ol  orj(.iaivf-iv  '    b  de  jtEiottai  eig  o]yad-6v  neq. 

790  [oig  ItxLxeKV  b  yeQtov,    ov  ds  Kr^i^eai.    al]l'  eri  ymi  vZv 

791  [latr    eutwv  ^yilrji   (piXio  irokEf-iövöe  xaAeajao)^. 

792  [rig  oiö\  u  y.iv  oi  avv  daif-iovi  ^j]|i/dv  oqivaig 

793  [7iaQEi7icüv;  dyadi]  de  naqaitfaoig  a\otiv  eTaiQOv. 

794  [ei  de  riva  cpQsal  f^oi  ^eonqoniiqv]  dXeivei 

795  [/ML  rivd  Ol  naQ  Zr^vog  8nt(pQ]ade  Tcorvia  (^'^trjQ 
795'  [aQyvQOJtetct  Qetig,  ^vydTr]Q  dXloijo  yegovTog, 
Idb" [aiTog  f.i€v  vrjwv  luevizw  iv  ay](Zvi,  d-octiov 

790  [dXXd  Ob  neq  ^rgoario,  y.al  aneoOai]  Xaov  dvioyOio 

791  supplevi  ego,  Nicoleum  secutus  qui  zuvt    emiav  'Ayjlfja  SatrpQova 
Sfvqo  xdf.eaoortenisit;  raOr  Ei'jioig'Ayilfji  ^aifpoovi,  ai  he  nidrjxai  vulg. 

794  fort.  aXetvEi  =  ukesivEi  V 
795'  et  795"  suppl.  Nicole. 
79G'^  supplevi  ego ;  .  .   a/««   6'  aXXog  Xaog  ejieoi^co  vulg. ;   zov  S'  äklov 

)mov  avMyßco  Nicole;  item  Diels,  qui  in  v.  797  /luoraaOdi  pro 

MroiiK^i'ivfor  suLstituit. 
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797  [MvQi-uöovcov.,  ei  yJr  vi  tpäog  zJavaolo]i  yevrjai' 

798  [xai  öoTco  wf.iOLiv  ra.  a  Tevxecc  i>]toQriyJ^7ivai ., 

799  [at  x£  ff£  Tii)  Yoxovzeg  an 6aywvT]o  {'?)  7To'Aef(Oio 

800  [TQideg,  avanreioiooi  d'  aQ^ioi  tieg  ^Ay\aiCov 

801  [r£/^o//evoi  •    oA/yjy  de'  r'  ovä^rveiGig  7ro]lef.ioio. 

802  [^ela  (Jg  x'  o-Af-ir^Tsg  /.ex/nyorag  a'j'jd^ag  otT^ 

803  [wffami^fi  nqoTi  oazv  veiöv  ano  ymI  'AXio]iatüv. 

804  [wg  q>axo,  to)  (5'  c^a  Ov(.iöv  evl  OTrjd]eoaiv  oqlvev. 
804'  [rel^e  yaq  alvov  oyog  y.Qadir]v,  d]/.6yrjOE  ös  d-vf.io[v], 

805  [ßi]  6s  d-iuv  Ttaga  vr^ag  in''  ^iay.iSri]i>  ^yiliia, 
805'  [örj-d-vvovra  Tidqüid-s  veio\v  o[Qdo'/.Q\a[iQ\ä[(i'jr'\, 

806  [dXV  OTE  örj  xara  vr^ag  'OJidcrrjJog  deioio 

807  [l^E  d^tiov  näxQOv.Xog,  %va  0(f  dyoQy^  ts  O^ei-tig  te 
807'  [ev  (.lEGGio  öidjinjTO  vecov  6Qd]oy.QaiQätov ., 

808  [?Tg  ^i^  -/.ai  ocpi  i^Eiov  ^'ieqoI'}'^  hE]cEvyaxo  ßcof.ioi, 

809  [Evda  Ol  EiQvnvXog  ßEßXrjf-ievog]   dvTEfioXrjaEv 


810 
811 

812 
813 
814 

SV- 


ö  t 


B)  Mittlere  Kolonne. 
dioyEviß  Evaif.ioi'[idrig.i  xajra  /hi^qov  oiotw.^ 
o/xUov  6X  n:oAEj,i[ov]'    dno  ös  vvoTiog  q&ev  \[dQibg] 
wi-icov  '/.a[l  KJEcpaXijg^  dno  ö'   l'AxfOg  dqyaXioio 
aif.ia  iiii[Xai']  'ÄEXagits'    voog  yE  f.iiv  €f.inEdog  [rjEi]. 
T6V  d[i]  iöwv  wy.T£iQe  ]]lEvon[io]v  dyXaog  i/og, 
b'v  t'  dga  oi  y D  yEiqi  s'uog  t'  £q)aT''  Ix  t'  ovof.{aKE[v]' 


798 
804' 
805' 


807' 

808 
809 
811 
814 
815 


suppl.  Nicole;  xai  rot  Tsvyea  xala  dözco  jiöXsfiovöe  cpEQEoßai  vulg. 

suppl.  Nicole. 

supplevi;    rov    ö'   svqs   nQOJidgoi&e   vecöv   oQ&oxQaiQawv    Nicole; 

Diels,  qui  Evdvvscpala  perspicere  sibi  videtur,  supplevit  aj'j'cAt'»/»' 

igecov  avrig  r'  k'vdvve  (pdkayyag. 

supplevi;  f<al  xXiolat,  nQOjiaQoide  v.  6.  Nicole;   Tiaoäcor  n.  v.  o. 

Diels. 

VW>  ^?7  ^V  ^«''  <^9"  ^-  ^-  ß-  vulgo  suspecte  traditur. 

avTsßöh^OE  vulg. 

vöiiog  vulg.;  cf.  infra  830. 

äkxiiiog  vulg.,    dykaög  Vratisl.  b. 

Hai  £>'  v).o<pvQÖiiEi'o?  f'jTFa  rrTFoÖErta  :jQoai)v8a   vulg. 
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^IG  o   öeiXoi  [J\avaiov  iqyrjTOQeg  rjdi  (.ttdovTEg, 

^17  WC,*  oq'  lueXkeTE  TrjXE  cfDuor  y.al  naxQidoq  al'rjg 

^18  aaeiv  iv  TQoirj  xaytao,  '/.trag  agyert  dr^uw. 

^19  a?X  eye  f-ioi  zoöe  eint,  [d]LOTQEq^eg  EuQv/rvl^  ^'?f«>?, 

"•20  i]  Q    sTi  7T0V  oyjjoovai  tteXwqiov  "E/.toq^  l4yai\6\^i 

821   [rj]   ^(3'jj'   cpi}Eirai    (i.  e.    ffd^eiaovTai)   vtt'   avTOv   dovQi 

da(.iirvEg. 
^22  Tov  dt]  vn  EvQi-7iv[Xo\g  JTErTvv(.ievog  dvriov  rfvda' 
^23  OL/Jri  öioyereg  n[a]tQ6zXr]g,  i^f.iaQ  l4yaudv 
"24  [e]aoETat,  o[Ä]A'  su  vi^voi  [f.iE\XaivrjOiv  tteöeovtcxi. 
S25  [ot]  (.isv  yccQ  dr]  jrovTsg,  oool  7raQog  eioav  oqiotoi^ 
826  Iv  vr^voiy  -/.iaxai  ß[E]ßXrjuevoi  ovzdfxevoL  te 
^2.1  yßQOLV  ijTO   Tqwcov  tov  de  o&evog  div  oqmqe 
"^27    'Ey.TOQog^  og  ray^a  vr^ag  iviTrXEior]  nvqi  ■ArjXEict) 
^27    dijiojoag  Javaovg  naqd  i^lv^  dXög'   airdq  l4yiX- 

Xsvg 
-28'  [so]0-X6g   s[cov]   Javawv  ov  xr^ÖErai  ovö^  sXEaiQEi. 
828  [a]P.A'  [eu]e  //£»'  ov  odiooov  dycov  Eni  vija  (.leXaivar, 
^29  lur^Qov  ()'  gjxra,«'  oiarcv,  o/r'  aviov  (5'  alf.ia  ■/.EXaLv[6y'\ 
"-oO  [viV   v\daTL  XXleqv),   Eni  ()'   /y/r/«  qaQf.iuy.a  Trdoaiov 
"^31   [so&?M,  ra  oe]  nqori  (paolv  l4yiXXElog  ÖEdidöyi^ai, 
"32  [ov  Xeiqoj]}'  eöiÖuBe,  ör/.aiovaTog  KEVTaiQCov. 
"33  [ujr^ot  LiEv  ydq  noöa\Xr^QLog  r^ös  Maxdiov 
"^34  [tov  uev  Ell  Y.XLoirj\oiv  6i0f.iai  l'Xy.og  Eyovia  —   — 
""'35  et  836  evanuerunt.     Sequitui-   lacuna   cluormii   versiinra. 


821  (p^taovrai   vulg. 

522  d'  avr'  et  ßsßkrjfievog  vulg. ;  Tisjivvfiivos  C,  L,  var.  1,  schol.  A. 

523  IlaToöy.Xeig,  älxao  vulg. 

^27  ;ijfootr  u.tö   Toojcov'    zojv  öe  adivo?  oqvvtuc  alri  vulg. 

"30  Xiaofü,  ETtl  et  JiäaoE  vulsr. 

^31  'Ayd/Sjog  vulg. 

633  TIoöaXeiQiog  viilg. 
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C)  Rechte  Kolonne. 
Post  V.  838  7t[wg  xev   soi   rade  tQya;   zi  ^iBof-iev,   EvqvnvV 

rJQtog ;] 
838' prorsiis  evanuit:   Nicole  supplevit 

aldotog  vEf-ieoijTog  o  f.iE  TVQohfAE  nvd^io&ai  (=  049) 
848  l'ax'  6d[vvag  .  . .]:   toy'  odvvag  vulg. 

Ceterum  praeter  litteras  initiales  versuum  nihil  servatur. 

Werfen  wir  nun  nochmals  einen  Blick  auf  die  erstaun- 
liche Fülle  des  uns  in  den  verhältnismässig  geringen  Frag- 
menten Neugebotenen,  so  müsste  uns  in  Bezug  auf  unsere 
bisherige  Ueberlieferung  mit  Recht  das  Gefühl  einer  bangen 
Ratlosigkeit  oder  Skepsis  beschleichen,  wenn  das  Neue  auch 
ebenso  gut  wäre.  Dass  dies  nicht  der  Fall  sei,  dass  selbst 
der  einzige  anerkennenswerte  Ansatz  {A  827  rov  de  o&ivog 
div  oQcoQe)  durch  die  ungeschickte  Hand  des  Interpolators 
selbst  sich  als  Contrebande  erweist,  glaube  ich  im  Vor- 
stehenden dargethan  zu  haben.  Eines  aber,  das  schon  in 
dem  Dubliner  Fragmente  als  hochwichtiges  Moment  für  die 
Geschichte  des  homerischen  Textes  festgestellt  wurde,  nämlich 
die  durchgängige  interpolatorische  Ueberarbeitung 
des  Exemplars,  dem  alle  diese  Papyri-Fragmente  angehören, 
ist  in  gleicher  Weise  hier  wie  dort  zu  konstatieren.  Während 
das  Dubliner  Fragment  unter  16  Versen  4  neue  aufweist, 
zeigen  die  69  Verse  des  VI.  Genfer  Fragmentes  11,  also  an- 
nähernd dasselbe  Verhältnis!  Auf  die  gegen  15700  Verse 
der  Ilias  gleichmässig  verteilt,  gibt  dies,  wie  Nicole  mit 
Recht  hervorhebt,  einen  üeberschuss  von  über  2000 
(2150—2500)  Versen.  4 

Welchen  passenderen  Namen  nun  könnten  wir  für  eine 
solche  Ausgabe  finden  als  den  einer  südooig  TTolvoTiyog,  selbst 
wenn  wir  nicht  wüssten,  dass  eine  solche  wirklich  existierte? 
In  meiner  Abhandlung  über  das  Dubliner  Fragment  habe 
ich    dasselbe    mit    der  vorher    so   rätselhaften  TTolvoiixog   in 
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Verbindung  gebracht.  Diese  meine  Ansiebt  findet 
!^icole  durch  die  Genfer  Funde  nun  bekräftigt:  „La 
;he3e  de  M.  Menrad  rae  parait  confirmee  en  graud  partie 
)ar  le  papyrus  de  Geneve  .  .  .  L'epithete  de  nolvorixog 
s'appliqne  merveilleusement  ä  une  Iliade,  qui,  en  admettant 
pour  l'ensemble  du  poeme  la  proportion  de  vers  ajoutes 
eonstatee  dans  Tun  et  l'autre  fragraent,  compterait  environ 
2500  vers  de  plus  que  les  editions  alexandrines."  ^) 

Aber  auch  die  neuen  Genfer  Funde  können  den  Glauben 
an  die  Vorzüglichkeit  unserer  durch  den  Filter  alexan- 
drinischer  Kritik  hindurchgegangenen  Homertexte  nicht  er- 
schüttern. Angenommen,  Homer  wäre  uns  nur  in  dem 
Exemplar,  dem  unsere  Fragmente  angehören,  erhalten:  die 
zahllosen  Wucherungen  wüi-den  seinen  Gesängen  empfind- 
lichen Eintrag  thun,  so  dass  das  horazische  'quandoque  bonus 
dormitat  Homerus  nur  als  sehr  gelinder  Tadel  erscheinen 
würde,  auch  wenn  die  Kritik  allen  Scharfsinn  anzuwenden 
bemüht  wäre,  die  Schlacken  rhapsodischer  Interpolation  von 
dem    echten  Golde    auszuscheiden.^)     Wenn  also  J.  Nicole 


1)  Auch  J.  V.  Leeuwen  in  seinem  neuesten  Buche 'Enchiridion 
dictionis  epicae'  praef.  p.  49    zeigt   sich   dieser  Ansicht   geneigt:   'in 

lac  (editione  jioXvoTixq))  lectos  fuisse  multos  versus,  quos  alia  exem- 
plaria  omittere  solerent,  suspicari  licet';  er  verwirft  auch  die  Ansicht 
Th.  Birts  (Das  antike  Buchwesen  p.  444),  dass  die  Ausgabe  von  der 
Vereinigung  von  Ilias  und  Odyssee  in  1  Bande  den  Namen  habe.  — 
Allerdings  ist  es  noch  nicht  erweisbar,  da  die  Schrift  und  besonders 
die  Orthographie    des   Dubliner    und   Genfer  Fragmentes   so    weit 

.useinandergehen,  wie  Diel s  dargethan  hat,  dass  beide  ein  und  der- 
iben  j,no'/.voxi-/oi'^  angehörten.  Es  kann  ja  auch  mehrere  gegeben 
iben,  wie  Diels  will:  aber  ebenso  gut  kann  das  der  Schrift  nach 
jüngere   Genfer   Fragment   eine   schlechte   Kopie   aus   der   gleichen 

lÄoAvört/o^"  sein,   wovon  das  Dubliner  eine  ungleich   bessere  dar- 

netet. 

2)  Auch  Diels  a.  a.  0.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  uns  eine 
opie  aus  einem  Rhapsodenexemplar  vorliegt,  in  dem  noch  „der  letzte 
«st  schöpferischer  Produktionskraft"  sich  durch  freies  Variieren  der 

1894.  Pliilos.-pliilol.  u.  hist.  Gl.  2.  13 
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seine  Abhandlung,  die  einen  sehr  schätzbaren  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Ueberlieferung  des  Homertextes  stets  bilden 
wird,  mit  den  Worten  schliesst:  "^nous  ne  sommes  pas  encore 
au  bout  des  surj^rises  que,  depuis  tant  de  siecles,  TEgypte 
raenageait  aux  hellenistes ,  so  können  wir  nur  den  Wunsch 
beifügen,  sein  Eifer  möge  bald  durch  Auffindung  eines  Bruch- 
stückes von  echtem  Goldwerte,  eines  Fragments  aus  einer 
Ausgabe,  die  den  Alexandrinern  selbst  als  Muster  vorlag, 
gebührenden  Lohn  finden! 

Vulgata  mittelst  epischen  Sprachgutes  geltend  macht.  Ueber  den 
Wert  der  Varianten  urteilt  er:  „Was  uns  hier  in  dem  Nicole'schen 
Fragment  greifbar  entgegentritt,  scheint  die  Verachtung,  mit  der 
die  Alexandriner  jene  Ueberlieferung  bei  Seite  geschoben  haben,  zu 
rechtfertigen.  Denn  ich  wüsste  auch  nicht  eine  Variante  zu  nennen, 
durch  die  unser  Text  bereichert  oder  verbessert  werden  könnte." 


Herr  von  Müller  hält  einen  Vortrag: 
„üeber   Galen's   verlorenes  Werk   vom   Beweis. 
Derselbe   wird  in  den    Abhandlungen    veröffentlicht    werden 


1 


Historische  Classe. 

Sitzung  vom  5.  Mai  1894. 
Herr  Quid  de  hält  einen  Vortrag: 

„Einfluss    Papst   Innocenz  III.    auf  das    Recht 
der  deutschen  Königswahl. " 
Derselbe  wird  weiter  unten  veröffentlicht  werden. 


Herr  Hei  gel  gibt 


„Beiträge  zur  Geschichte  der  Wahl  Leopolds  II. 
zum  römischen  König." 
Dieselben  werden  in  den  Abhandlungen  veröffentlicht  werden. 
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Philosophisch-philologische  Classe. 

Sitzung  vom  2.  Juni  1894. 

Herr  von  Maurer  hielt  einen  Vortrag: 

„Weitere  Bemerkungen  über  die  Huldar  Saga", 

welcher   im   Anschlüsse  an    den   früheren    gleichfalls   in  den 
Abhandlungen   veröffentlicht  wird. 


Historische  Classe. 

Sitzung   vom    2.  Juni    1894. 

Herr  Dove  hielt  einen  Vortrag: 

„Corsica  und  Sardinien   in  den  Schenkungen 
an  die  Päpste." 

In    die    viel   umstrittenen    Angaben    der    Vita  Hadriani 

iber  die  Schenkungs versprechen,  die  der  römische  Stuhl  von 

len  karolingischen  Königen  empfangen,    ist  auch  der  Name 

Jorsica  verflochten ;  neben  ihm  erscheint  in  den  kaiserlichen 

'acten    der    Folgezeit,    welche    den    päpstlichen    Landbesitz 

)estätigen ,    allerdings  nur  einmal ,   überdies  an  verdächtiger 

stelle,  der  Name  Sardinien.     Den  Schicksalen    der  letzteren 

nsel  im  früheren  Mittelalter  habe  ich  vor  Jahren  eine  Unter- 

uchung  gewidmet  und  dabei  auch  die  der  ersteren  berührt;') 

iber  das  wahre  Verhältniss  beider  zur  Schenkungsgeschichte 

ies.s  sich  indess  ein  sicheres  Urtheil  nicht  gewinnen,  solange 

iian  sowohl  den  Text  jener  Pacta  überhaupt,  wie  die  Aussage 

"s  päpstlichen  Biographen  als  ganz  oder  grösstentheils  gefälscht 

ir  historisch  unverwerthbar  hielt.    Wenn  ich  heut  auf  diese 

"sondere    Frage   zurückkomme,    so  geschieht  es  unter  sehr 

1)  De  Sardinia  insula  contentioni  inter  pontifices  llomanos  atque 
nperatores  materiam  praebente,  Corsicanae  quoque  historiae  ratione 
Ihibita  (Berlin   1860). 
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verwandelten  Umständen.  Mit  der  positiv  eindringenden 
Forschung  Ficker's^)  begann  auf  dem  Gebiete  der  Schenkungs- 
gescliichte  der  bisherigen  Zvveifelsucht  gegenüber  eine  nach- 
haltige wissenschaftliche  Reaktion,  Der  Beweis  der  Echtheit, 
den  er  für  den  wesentlichen  Gehalt  der  kaiserlichen  Pacta 
erbrachte,  muss  für  unumstösslich  gelten,  seitdem  die  diplo- 
matische Prüfung  SickePs^)  für  das  Privileg  Ottos  d.  Gr. 
sogar  die  äussere  Authenticität  ergeben  und  dadurch  zugleich 
für  die  Kritik  der  nur  in  später  Abschrift  erhaltenen  Ur- 
kunden Ludwigs  d.  Fr.  und  Heinrichs  IL  festen  Boden  ge- 
schaffen hat.  Auch  auf  die  älteren  Vorgänge  fiel  jedoch 
das  neu  verbreitete  Licht  zurück.  Vielseitige  Erörterung  hat 
zuletzt  dahin  geführt,  dass  die  jüngsten  Arbeiten  über  den 
Bericht  der  Vita  Hadriani  dessen  Zeugniss  in  Bezug  auf  die 
eigene  Zeit  für  durchaus  glaubwürdig,  d.  h.  die  Promissio 
Karls  d.  Gr.  in  dem  behaupteten  Umfange  für  wirklich  ge- 
schehen erklären,  während  sie  freilich  über  den  objektiven 
Bestand  eines  vorausgegangenen,  gleicli  umfassenden  pippini- 
schen  Versprechens  einander  entgegengesetzte  Ansichten  vor- 
tragen. Zu  dieser  noch  obschwebenden  allgemeinen  Differenz 
muss  auch  die  Spezialforsch ung  selbständig  Stellung  nehmen. 
Die  Natur  der  Streitfrage  erhellt  aus  ihrem  Gegenstand. 
Die  Vita  Hadriani  erwähnt  gelegentlich  kurz  ein  erstaunlich 
ausgedehntes  Schenkungsversprechen,  das  Pippin  754  auf  der 
Reichsversammlung  zu  Kiersy  dem  Papste  Stephan  IL  ver- 
brieft habe ;  sie  gedenkt  dieses  in  Zeit  und  Raum  entlegenen 
Faktums  indess  nicht  zufällig  nebenher,  sondern  bringt  das- 
selbe  in  die  engste  Beziehung  zu  einem  Ereigniss ,  das  sich  1 
an  Ort  und  Stelle  in  der  Gegenwart  zugetragen :  da  nämlich,  f 
wo  sie  ausführlich  und  anschaulich  erzählt,  wie  Karl  d.  Gr. 
774  bei  seinem  Osterbesuch  in  Rom  auf  Andringen  Hadrians  I., 
der  ihm  die  betreffende  Urkunde  vorhält,  jenes  Versprechen 


2)  Forschungen  zur  Reichs-  u.  Rechtsgeschichte  Italiens.  II  (1869.) 

3)  Das  Privilegium  Otto  I.  für  die  römische  Kirche  v.  J.  962  (1883.) 
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lies  Vaters ,  mitverpflichtet  wie  er  durch  diesen  schon  als 
Knabe  war,  in  gleicher  Ausdehnung  ebenfalls  urkundlich 
wiederholt  und  mit  feierlichem  Eidschwur  bekräftigt.  Und 
zwar  hätten  beide  Frankenkönige,  wie  der  Bei'ichterstatter 
i^enscheinlich  dem  von  Karl  ausgestellten  Dokument  ent- 
nimmt, dem  hl.  Petrus  zugebilligt  und  zu  überweisen  gelobt: 
die  Städte  und  Landbezirke  innerhalb  einer  bestimmten  Grenz- 
linie —  per  desiguatum  confiuium ,  id  est :  a  Lunis  cum 
iiisula  Corsica,  deinde  in  Suriano,  deinde  in  monte  Bardone, 
id  est  in  Verceto,  deinde  in  Parma,  deinde  in  Regio,  et  ex- 
inde  in  Mantua  atque  Monte  Silicis ;  sodann  den  gesammten 
Exarchat,  wie  er  vor  alters  war,  die  Provinzen  Venetien  und 
Istrien  ;  dazu  das  ganze  Herzogthum  Spolet  und  das  Herzog- 
thum  Benevent. 

Die  Bedenken,  welche  der  einfachen  Annahme  dieses 
Berichts  im  Wege  stehen,  sind,  was  Karl  und  Pippin  je  für 
sich  betrifft  —  wenn  man  so  trennen  dürfte  —  sehr  ver- 
schiedener Art.  Dass  Karl  ein  solches  Versprechen  nicht 
erfüllt,  ja  nicht  einmal  Anstalt  dazu  getroffen  hat,  ist  gewiss; 
allein  vieles,  was  wir  sonst  über  sein  Verhalten  in  dieser 
Angelegenheit  erfahren,  liefert  zwar  nicht  den  vollständigen 
Beweis  dafür,  aber  stimmt  doch  entschieden  zu  der  Voraus- 
setzung, dass  er  ein  solches  Versprechen  nichtsdestoweniger 
wirklich  gegeben.  Wir  lesen  die  Klagen  und  Mahnungen 
Hadrians  in  dessen  Briefen  von  774 — 776,  deren  Sammlung 
und  Erhaltung  im  Codex  Carolinus  wir  der  eigenen  Fürsorge 
Karls  verdanken :  wir  ersehen  aus  den  späteren  Schreiben  des 
Papstes  in  Verbindung  mit  dem  urkundlichen  Zeugniss  der 
Pacta,  dass  der  König  den  römischen  Stuhl  —  777/78  —  dazu 
bewogen  hat,  auf  die  Ausführung  der  wichtigsten  Theile  jener 
angeheuren  Verheissung  zu  verzichten,  während  er  ihn  anderer- 
seits nach  und  nach  durch  eine  stattliche  Reihe  einzelner  Ein- 
räumungen, seien  es  blosse  Einkünfte,  Patrimonien,  oder  ganze 
Städte,  im  engeren  Umkreise  des  einst  versprochenen  Gebiets 
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einigernifissen  entscliiidio-t.  Bei  dieser  Sachlage  besteht  somit 
einzio'  die  innere  Schwierigkeit,  den  Widerspruch  zwischen  frü- 
herem und  späterem  Gebaren  des  Helden  —  mag  man  nun 
TJebereilung  und  Wankehnuth,  oder  vorbedachte  Treulosigkeit 
dahinter  suchen  —  zu  erklären. 

Ganz    anders    verhält  es  sich   dagegen    mit  dem  augeb- 
lichen Versprechen  Pippins,  sobald  man  dies  allein  ins  Auge 
fasst:    ein    dringender  Zweifel    an    seiner  Ilealität  entspringt 
aus    äusseren    Gründen    vergleichender    Quellenkritik.     Denn 
Pippin    hat    nicht  nur   ebenfalls,    wie  ja  die  Vita  Hadriani, 
übrigens  ohne  ein  Wort  der  Rüge,    selbst    bemerkt,  eine  so 
weitaussehende   Zusage   nicht  erfüllt;    vielmehr  scheint  auch 
dafür,  dass  er  sie  überhaupt  jemals  ausgesprochen  habe,  die 
gleichzeitige,  in  sieh   wohlzusammenhängende  Ueberlieferung 
nirgend  Raum   zu   lassen.     Weder   die  fränkischen  Annalen, 
noch  die  Viten    der   zeitgenössischen    Päpste,    noch    endlich 
deren    im     Codex    Carolinus     aufbewahrte   Briefe    legen    die 
geringste  Vermuthung  nahe,  dass  es  sich  754  zwischen  ihm 
und  Rom  um  mehr  gehandelt    habe,    als    um    das    bekannte 
Programm,    das  er   alsbald    wirklich    durchgeführt:    um  die 
sogenannte  Herstellung  der  Gerechtsame  des  hl.  Petrus,  d.  h. 
die  Auslieferung  der  jüngsten  langobardischen  Eroberungen, 
einschliesslich   des    Exarchats,    an    das   päpstliche  Regiment. 
Niemand  würde  sich  daher  besinnen,  die  posthume  Erzählung 
der  Vita  Hadriani  in  Bezug  auf  Pippin  schlechtweg    zu  ver- 
werfen,    bildete   nicht    die  Promissio  von  Kiersy  den  unent- 
behrlichen idealen  Hintergrund  für  die  zwanzig  Jahr  jüngere 
Promissio  von  Rom.     Der  Vortritt  Pippins,  der  Zwang,  den 
sein  Beispiel  auf  Karls  Nachfolge  ausübt,    stellt  nicht  bloss 
in  formaler  Hinsicht  den  Angelpunkt  der  ganzen  Erzählung 
dar;    er  erklärt  zugleich  dem  Wesen  nach  und  entschuldigt 
damit,     wenigstens    historisch,    das    Benehmen    des    Sohns. 
„Blosse  Confirmation%  sagt  Ficker  kurz  und  gut,*)  „konnte 

4)  A.  a.  0.  II,  330  Anm.  9 ;  vgl.  111,  147. 
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Karl  kaum  ablehnen."  Das  Versprechen  ward  diesem  zwie- 
fach abgenöthigt,  durch  Pippin  und  Hadrian.  Dass  er  sich 
dieser  Fessei  durch  hinhaltende  Politik  wieder  zu  entledigen 
verstand,  dürfte  man  ihm  sachlich  doch  nur  dann  verdenken, 
wenn  nach  der  Kenntniss,  welche  der  fränkische  Hof  seit 
754  von  den  römischen  Zuständen  gewonnen,  die  Gründung 
eines  päpstlichen  Grossstaates  774  noch  als  vernünftige  Hand- 
lung hätte  betrachtet  werden  können.  Wird  also  die  innere 
Schwierigkeit,  die  dem  Glauben  an  Karls  Versprechen  gegen- 
über einzig  ins  Gewicht  fiel,  in  ausreichender  Weise  gehoben 
durch  den  Glauben  an  das  Versprechen  Pippins,  so  bleibt 
als  einzige  Aufgabe  übrig,  die  äussere  Schwierigkeit,  auf  die 
der  Glaube  an  das  letztere  stösst,  wo  nicht  zu  beseitigen,  so 
doch  zu  umgehen.  Eine  Lösung  dieser  Aufgabe  versuchten 
jüngst:  die  Abhandlung  von  P.  Kehr  über  „die  sogenannte 
karolingische  Schenkung  von  774",^)  und  durch  sie  angeregt 
in  origineller  Abweichung  der  Aufsatz  von  Adolf  Schaube 
,zur  Verständigung  über  das  Schenkungsversprechen  von 
Kier>y  und   liom".^) 

Ausgehend  von  dem  zuverlässigen  Charakter  des  geradezu 
den  Augenzeugen  verrathenden  Berichts  der  Vita  Hadriani 
über  die  Vorgänge  von  Ostern  774,  bekämpft  zunächst  Kehr 
die  auf  eine  sprachliche  Beobachtung  gegründete  Meinung 
ScheflFer-Boichorst's,  dass  inmitten  eines  echten  Textes  einzig 
und  allein  die  anstössige  geographische  Inhaltsangabe  der 
Promissionen  auf  späterer  Interpolation  beruhe.'')    Eben  von 

5)  Histor.  Zeitschr.  LXX,  385  ff.  (1893). 

6)  Ebd.  LXXir,  193  tt'.  (1894). 

7)  P.  Scheffer-Boichorst,  Pippins  und  Karls  d.  Gr.  Schenkungs- 
verspiechen,  Mittheil,  des  österr.  Instituts  V,  193  ff.  (1884).  —  Kehr's 
Üfhaiidlung    des    sprachlichen    Streitpunktes   bedarf   der  Ergänzung. 

-  handelt  sich  bekanntlich  um  den  Ausdruck  istius  Italiae  provinciae, 
der  sich  im  Bericht  der  Vita  Hadriani  in  folgender  Verbindung  findet: 
Karl  wird  ersucht,  zu  erfüllen  i^romissionem  illam,  quam  Pippinus  et 
ipse  Carulus  fecerant  Stephano  juniori  papae,  quando  Franciam  per- 
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dieser  lulialtsangabe  beweist  er  vielmehr,  dass  auch  sie  aus 
der  Anschauung  staatlicher  Verhältnisse  heraus  entworfen 
ist,  wie  sie  nur  bis  774  bestanden;  Aväre  sie  das  Werk 
einer  Fälschung ,    so    könnte    diese  demnach  höchstens  eben 


rexit,  pro  concedendis  diversis  civitatibus  ac  territoriis  iatius  Italiae 
provinciae  et  contradendis  b.  Petro  etc.  Weiter  unten  heisst  es  von 
Karl :  concessit  easdem  civitates  et  territoria,  worauf  die  geographische 
Specifikation  folgt :  per  designatum  confinium  u.  s.  w.  Pro  con- 
cedendis et  contradendis  ist  nun  nicht,  -wie  Kehr  will,  zu  verbinden 
mit  quando  Franciam  perrexit,  sondern  mit  quam  (promissionem) 
fecerat  Pippinus,  denn  die  Verba  concedere  und  contradere  fordern 
diesen  als  Subjekt ;  von  Stephan  hätte  es  heissen  müssen :  Franciam 
perrexit  pro  petendis  oder  redimendis ,  wie  Paul  I.  in  der  von  Kehr 
angezogenen  Urkunde  von  759  richtig  sagt :  dum  Stephanus  ad  redi- 
mendam  cunctam  hanc  Italiam  provinciam  Franciae  properasset  regio- 
nem.  Für  die  Hauptfrage  ist  indessen  diese  grammatische  Entschei- 
dung ganz  gleichgültig.  Denn  das  easdem  civitates  et  territoria  an 
der  Spitze  der  geographischen  Uebersicht  beweist  jedenfalls,  dass  der 
Autor  deren  gesammten  Inhalt,  also  neben  alt-  oder  noch  oströmi- 
schen Landschaften  auch  bis  jetzt  langobardische  un'er  den  Begriff 
istius  Italiae  provinciae  subsumirt.  Diese  Bezeichnung  gehört  nun 
hier,  wie  die  ganze  Einleitung  über  Pippin  und  Stephan,  entweder 
dem  Biographen  eigen  an,  oder  ist  von  ihm  aus  der  Bestätigungs- 
urkunde Karls  herübergenommen,  in  der  natürlich  auf  den  pippi- 
nischen  Vorgang  motivirend  hingewiesen  ward.  In  der  pippiniscben 
Vorlage  selbst  kann,  beiläufig  bemerkt,  weder  quando  Franciam  per- 
rexit, noch  istius  Italiae  provinciae  gestanden  haben,  denn  beides 
passt  nicht  auf  französischen,  sondern  auf  italienischen  Boden,  ista 
steht  romanisch  für  haec.  Wir  erhalten  also  die  einfache  Thatsache, 
dass  in  einem  im  April  774  zu  Piom  verfassten  Schriftstück  —  sei 
es  die  Vita  Hadriani  allein,  oder  auch  die  von  ihr  benutzte  Urkunde 
Karls  —  der  Ausdruck  Italia  provincia,  der  bisher,  wie  Scheffer 
geltend  macht,  correkt  nur  das  nichtlangobardische  Reichsitalien 
bezeichnete,  zum  erstenmal,  wie  es  später  stets  geschah,  vermöge 
einer  zugleich  an  die  frühere  Vergangenheit  anknüpfenden  Erweite- 
rung aucli  auf  das  langobardische  Gebiet  erstreckt  ward;  wobei 
nicht  zu  vergessen  ist,  dass  man  eben  in  diesem  Moment  an  der 
Curie  das  langobardische  Gebiet  als  solches  vernichtet  zu  sehen 
wünschte  und  hoffte.    Ein  umfassender  Gebranch  von  ista  Italia  pro- 
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damals ,  etwa  um  Karl  zu  täuschen  ,  vorgenommen  worden 
sein.  Das  Hauptverdienst  seiner  Arbeit  liegt  sodann  in 
der  einleuchtenden  Auslegung,  die  er  dem  zuvor  räthselhaft 
ersclieiuenden  Theil  jener  Inhaltsangabe  angedeihen  lässt. 
Die  wunderliche  Grenzlinie  nämlich,  von  Luni  quer  über 
Appennin  und  Po  bis  nach  Monselice,  bezieht  sich  danach 
auf  das  königliche  Langobardien  im  engeren  Sinne ;  von 
diesem  schneidet  sie  rücksichtslos  ab  ein  südliches,  vornehm- 
hch  Tuscien  und  die  halbe  Emilia  umfassendes  Stück,  das 
zur  Abrundung  der  übrigen,  einzeln  genannten  und  ungetheilt 
dem  Papstthum  zugesprochenen  Landschaften  bestimmt  ist 
—  der  bis  vor  kurzem  oder  noch  jetzt  byzantinischen  Ge- 
biete, Exarchat  und  Venetien-Istrien,  und  der  politisch  selb- 
ständigen langobardischen  Herzogthümer,  Spolet  und  Bene- 
vent. Um  nun,  wie  die  gesammte  geographische  Inhalts- 
angabe, so  insbesondere  auch  jenen  brutalen  Schnitt  durch 
den  Körper  des  Königreichs  von  Pavia  auf  eine  echte  Pro- 
missio  von  Kiersy  zurückführen  zu  können,  entwickelt  Kehr 
eine  Hypothese,  deren  sich,  wenngleich  in  behutsamerer 
Fassung,  schon  vor  ihm  Abbe  Duchesne  in  der  Einleitung 
zu  seiner  Ausgabe  des  Liber  Pontificalis  bedient  hatte.*) 
Was  dieser  von  den  päpstlichen  Biographen  des  8,  Jahr- 
hunderts überhaupt  bemerkt :  sie  lügen  nicht,  aber  sie  ver- 
schweigen —  wird  hier  speziell  auf  den  Autor  der  Vita  Ha- 
driani  angewandt:  er  habe  versäumt,  zu  erwähnen,  dass  die 
grosse  Verheissuug  Pippins  nur  für  einen  bestimmten  Fall 
gegeben  ward;  einen  Fall,  der  zur  Zeit  dieses  Königs  gar 
nicht  eintrat,  dagegen  unter  Karl,    gerade  Ostern  774,  un- 


vincia  =  dies  Land  Italien  lag  aber  um  so  näher,  wo  es  sich,  wie 
tiier,  um  den  gedachten  Gegensatz  zu  illa  Francia  provincia  handelte. 
[Provincia  bedeutet  Land  überhaupt ;  Stephan  IL  selbst  schrieb  755 
in  Pippin  (Jaffe',  biW.  IV,  38)  von  seiner  Fahrt  nach  Frankreich,  er 
3ei  gereist :  in  tarn  spatiosam  et  longinquam  provinciam. 
8)  Le  Liber  Pontificalis,  introduction  p.  CCXXXVI  sqq. 
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mittelbar    bevorzustehen    schien.     Ausser    dem  nächsten  und 
eigentlichen  Zweck  der  fränkischen  Intervention,  wie  er  dann 
in  der  That  durch  die  Feldzüge    von  754  und  75G   erreicht 
ward,  erwogen  nämlich  Pippin  und  Stephan  nach  Duchesne 
und  Kehr  von  vornherein  auch  den  möglichen,  obschon  nicht 
ernstlich  beabsichtigten  Ausgang,  dass  der  Krieg  zur  völligen 
Niederwerfung  und  Auflösung  des  Reiches  von  Pavia  führe. 
Für  diesen  Fall  ward  un  plan  de  partage  de  l'Italie  conquise, 
wie  Duchesne  es  nennt,  verabredet;    nach  Kehr's  Definition 
ein  Zusatzvertrag,  der  das  Eventualversprechen  Pippins  ent- 
hielt,   genannte    oder    durch    Abgrenzung  bestimmte  Gebiete 
Rom  zu  überlassen,  während  das  nicht  zu  dieser  päpstlichen 
Interessensphäre    gerechnete    Oberitalien    der    Annexion    ans 
Frankenreich  vorbehalten  ward.  Das  zwanzigjährige  Schweigen 
der  Quellen  über  eine  solche  Perspektive  der  Vereinbarungen 
von  Kiersy  beirrt  die  Urheber  dieser  Hypothese  nicht ;  ward 
doch  erst  774  der  Inhalt  jenes  Eventualversprechens  aktuell. 
Karl  d.  Gr.   acceptirt    dann    in    Rom    den    von    Pippin    aus- 
gestellten Wechsel,    allein    er    honorirt    ihn    zur  Verfallzeit, 
im  Besitze    von    Pavia,    nicht.     Er    macht   sich    selber  zum 
Nachfolger  der  Aistiüf  und  Desiderius  und  räumt  so  die  über- 
nommene Verpflichtung    formell   aus  dem  Wege  ;    denn  von 
dem  vorausgesetzten  Untergang  des  regnum  Langobardorum 
konnte  nun  nicht  die  Rede  sein,    es   hatte    bloss  den  Herrn 
gewechselt.    Duchesne  lässt  dabei  den  König  ziemlich  frivol 
in  der  Einsicht    handeln,    que    ce    qui   e'tait    bon    ä   prendre 
etait  bon  ä  garder;    doch   wird  er  auch   den    entscheidenden 
politischen  Motiven  ohne  kirchliches  Vorurtheil  gerecht.  Kehr 
empfindet  als  biederer  Deutscher  ein  sittliches  Missbehagen; 
er  spricht  von  einem  schlechten  Gewissen  Karls,  das  er  mit 
weitreichendem  Ahnungsvermögen  aus  den  doch  nur  einseitig 
vorliegenden  Briefen  Hadrians   „herausliest".^) 


9)  Vgl.  V.  Sybel  gegen  Kehr,  Hist.  Ztschr.  LXX,  441  A. 
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Die  schwachen  Stellen  in  Kehr's  Darlegung  hat  Schaube 
geschickt  hervorgehoben.  Aufs  neue  macht  er,  Sybel's  glän- 
zenden Spuren  ^°)  folgend,  das  argumentum  ex  silentio  geltend. 
Er  wirft  ferner  mit  Recht  die  von  Kehr  umgangene  Frage 
auf,  warum  Pippin  nach  leicht  erfochtenem  Siege  nicht  we- 
nigstens einen  Anfang  mit  der  Ausführung  jenes  Zusatz- 
vertrages gemacht.  Vor  allem  aber  betont  er  treffend,  dass 
Kehr's  Analyse  der  geographischen  Inhaltsangabe  zwar  deren 
Entstehung  nach  774  —  wie  sie  Scheffer-Boichorst  wollte  — 
als  ausgeschlossen  erscheinen  lasse,  nicht  aber  ihre  Entstehung 
vor  774  beweise.^^)  Die  deshalb  von  Kehr  selber  im  Vorbei- 
gehen zugestandene  Möglichlveit  einer  gerade  774  vorge- 
nommenen Fälschung  greift  dann  Schaube  entschlossen  auf 
und  combiuirt  sie  mit  Scheffer's  Interpolationstheorie.  Nicht 
den  Biographen  oder  einen  Ueberarbeiter  seines  Werks  be- 
schuldigt er  der  fälschenden  Zuthat,  sondern  den  Papst 
Hadrian  in  eigener  Person:  bereits  in  die  Karl  d.  Gr.  vor- 
u"elegte  und  vorgelesene  Urkunde  Pippins,  die  ursprünglich 
iir  das  sonsther  bekannte  Programm  von  754  enthielt,  sei 
i'-ne  Aufzählung  weiter  Landgebiete  trügerisch  eingeschaltet 
worden.  Die  Vorspiegelung  einer  in  der  Hauptsache  un- 
'  cbten  Verheissung  des  Vaters  hätte  so  dem  Sohn  die  eigene, 


10)  Die  Schenkungen  der  Karolinger  an  die  Päpste;  Hist.  Ztschr. 
XLIV,  47  ff. 

11)  Doch  lässt  sich  in  der  geographischen  Inhaltsangabe,  wie 
'■  die  Vita  Hadriani  bietet,  auch  nichts  entdecken,  was  ihre  Be- 
•  ■hung  auf  754  ausschlösse.  Spolet  war  allerdings,  wie  Kehr  be- 
merkt, 751 — 56  mit  dem  Königreich  von  Pavia  vereinigt;  aber  das 
Papstthum  betrachtete  den  früheren  Zustand  der  Selbständigkeit  des 
Ducats  seinem  eigenen  Interesse  gemäss  natürlich  als  den  legitimen 
und  musste  deshalb  Spolet  75i  vom  Königreich  abgesondert  aufführen. 

\uf  welche  vor  754  anzunehmende  Verkleinerung   des  spoletinischen 
'■biets  das  et  cunctum  ducatum  Spolitinuiu  der  Promissio  zielt,   ist 
1  roilich  unbekannt;    daraus  folgt  aber  nicht,    dass    eine   solche  nicht 
stattgefunden. 
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furmell  echte  Promissio  entlockt,  aus  der  dann  der  Biograpli 
Hadrians  ohne  weitere  Entstellung  schöpfte.  Erst  fern  von 
Rom  wird  Kar],  nach  Schaube,  im  Verkehr  mit  „älteren 
Herren"  allmählich  des  ihm  gespielten  Streiches  inne;  er 
kann  den  Betrug  nicht  geradezu  beweisen,  aber  er  straft  ihn 
sehr  mit  Recht,  indem  er  das  erschlichene  Versprechen  nicht 
erfüllt.  Hier  ist  denn  „das  schlechte  Gewissen  nur  auf  Seite 
des  Papstes". 

Eine  Kritik  beider  Hypothesen  muss  sieh  bei  dem  Stande 
unserer  Quellen  auf  die  Abwägung  von  Wahrscheinlichkeiten 
beschränken.  Ich  beginne  mit  Schaube's  Vorschlag:  er  löst 
das  Problem  dem  Anschein  nach  vollkommen  —  die  äussere 
Schwierigkeit  in  Bezug  auf  Pippin  ist  so  glatt  beseitigt,  wie 
die  innere  in  Bezug  auf  Karl.  Von  einem  nicht  vorhandenen 
Versprechen  des  ersteren  konnte  freilich  kein  Zeitgenoss  etwas 
überliefern ;  der  Wortbruch  des  letzteren  aber  wird  nicht 
bloss  historisch  erklärt,  er  erscheint  moralisch  gerechtfertigt. 
Scheffer -Boichorst's  philologisch  lockende  Annahme  einer 
Interpolation  erhält  erst  nun  einen  fasshchen  Sinn.  Denn 
durch  Ausscheidung  des  geographischen  Passus,  der  über  die 
sonst  bezeugte  Verheissung  und  Schenkung  Pippins  so  weit 
hinausgreift,  aus  dem  Berichte  der  Vita  Hadriani  selbst  wird 
diesem  Berichte  sowohl,  wie  der  von  ihm  geschilderten  Scene 
der  Kern  ausgebrochen.  Für  die  Herstellung  des  von  seinem 
Vater  nach  der  Aussage  der  übrigen  Quellen  durch  Wort 
und  That  begründeten  päpstlichen  Besitzstandes  war  Karl 
von  vornherein  773  ins  Feld  gezogen  ;  es  verstand  sich  von 
selbst ,  dass  er  dieser  bereits  freiwillig  und  öffentlich  über- 
nommenen Verpflichtung  nach  dem  Siege  Genüge  leisten 
Averde.  Um  Erfüllung  einer  Promissio  Pippins  von  diesem 
beschränkten  Inhalt  brauchte  daher  weder  Hadrian  im  April 
774  Karl  inständig  und  feierlich  zu  bitten  ,  noch  hätte  sein 
Biograph  den  unumgänglichen  Akt  der  Bestätigung  in  diesem 
li'alle  mit  so  sichtlicher  Begeisterung  der  Nachwelt  zu  über- 
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liefern  Anlass  gehabt.  Durch  Verlegung  der  vermutheten 
Interpolation  in  die  alte  pippinische  Urkunde  wird  dagegen 
der  Apparat,  mit  welchem  der  Papst  wie  der  Erzähler  auf- 
treten, nur  allzu  begreiflich  gemacht. 

Trotzdem  betrachte  ich  Schaube's  Versuch,  auf  solchem 
Wege  eine  ,  Verständigung  über  da-s  Schenkungsversprechen 
von  Kiersy  und  Rom"  anzubahnen,  als  verfehlt;  anstelle  der 
beseitigten  Schwierigkeiten  setzt  er  eine  neue,  grössere.  Ich 
sehe  dabei  von  der  moralischen  Frage  gänzlich  ab;  wiewohl 
ich  die  Möglichkeit,  oder  selbst  die  hohe  Wahrscheinlichkeit, 
dass  das  Constitutum  Constantini  von  einem  curialen  Verfasser 
gerade  aus  den  Tagen  Hadrians  herrühre,  und  dass  dieser 
Papst  sich  selbst  gelegentlich  ohne  guten  Glauben  Karl  gegen- 
über auf  jenes  erdichtete  Dokument  beziehe,  als  vollständige 
Analogie  nicht  gelten  lassen  kann.  Ich  bringe  vielmehr 
einzig  das  intellektuelle  Moment  in  Anschlag.  Nach  Schaube's 
Vorstellung  bestand  die  wahre  Promissio  von  Kiersy  einfach 
aus  dem  von  Pippin  hernach  in  Krieg  und  Frieden  wirklich 
durchgeführten  Programm.  Seit  dieser  Promissio  waren  erst 
zwanzig  .Jahre,  seit  dem  letzten  Friedensschluss  kaum  acht- 
zehn verstrichen ;  an  dem  Versprechen  hatte  Pippin  neben 
seinen  Knaben  auch  die  fränkischen  Grossen  theilnehmen 
lassen.  Politische  Correspondenz  war  seitdem  zwischen  Rom 
und  dem  fränkischen  Hof  unaufhörlich  hin  und  her  gegangen, 
die  römische  Frage  in  ihrer  weiteren  Entwickelung  hatte 
oft  genug  dem  fränkischen  Kronrath  vorgelegen ;  Karl  d.  Gr. 
selber  muss  sich  in  den  letzten  .Jahren,  als  der  Conflikt  mit 
Desiderius  heraufzog,  in  den  Besitz  der  über  dieselbe  be- 
stehenden geschäftlichen  Tradition  gesetzt  haben.  Jetzt  legte 
Hadrian  die  Urkunde  von  Kiersy  —  nach  dieser  Auffassung 
doch  das  vornehmste  Aktenstück  aus  jener  Zeit,  die  Grund- 
lage alles  Späteren  —  in  einer  Versammlung  römischer  und 
fränkischer  Würdenträger  vor.  Karl  Hess  die  neue  Ver- 
heissung  nach  dem  pippinischen  Muster  durch  seine  Kanzlei- 
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beamten  ausfertigen ;  auch  diesmal  unterzeichneten  mit  ihm 
Bischöfe,  Aebte,  Herzoge  und  Grafen.  In  wie  erbärmlicher 
Verfassung  mussten  sich  auf  fränkischer  Seite  Menschen 
und  Dinge  befinden,  wenn  unter  solchen  Umständen  der  freche 
Schwindel  gelang !  Wie  überaus  gefährlich  wäre  dieser 
Schwindel  andererseits  gewesen,  wenn  sich  auf  jene  Erbärm- 
lichkeit doch  nicht  sicher  zählen  Hess!  Und  was  soll  man 
psychologisch  sagen  zu  der  Haltung,  die  Karl  nach  der  Ent- 
deckung des  Betruges  Hadrian  gegenüber  zeitlebens  einge- 
nommen? Aus  dem  Manne,  der  das  Verdener  Blutbad  übers 
Herz  brachte,  macht  Schaube's  Hypothese  eine  der  nach- 
sichtigsten, um  nicht  zu  sagen  schwachmüthigsten  Gestalten 
der  Weltgeschichte.  Den  durchschauten  Gauner,  der  ihm 
durch  Urkundenfälschung  halb  Italien  wegzustehlen  versucht 
hatte,  ehrt  und  beschenkt  der  gute  König  nicht  allein  wieder- 
holt: er  hält  ihn,  wie  uns  Eiuhard  versichert,  unter  seinen 
Freunden  besonders  hoch  und  vergiesst  bei  der  Nachricht  von 
seinem  Tode  bittere  Thränen,  wie  um  einen  Bruder  oder 
lieben  Sohn  !  Ich  finde,  dass  Karl  bei  dieser  Art  von  mora- 
lischer Rettung  im  ganzen  mehr  verliert,  als  gewinnt;  die 
Schaube'sche  , Verständigung"  über  das  Faktum  von  774 
geschieht  auf  Kosten  aller  an  dem  Faktum  selbst  Bethei- 
ligten. 

Wenn  ich  demgegenüber  die  Hypothese  Kehr-Duchesne 
als  den  besten  Vorschlag  begrüsse,  der  bisher  überhaupt  zur 
Aufklärung  über  die  doppelte  karolingische  Promission  ge- 
macht worden  ist,  so  hätte  ein  solches  Urtheil  freilich  wenig 
Werth,  wenn  ich  nicht  zugleich  jene  Ansicht  auch  durch 
eigene  Bemerkungen  zu  stützen  unternähme.  Um  mit  dem 
vornehmsten  Einwurf  gegen  die  Realität  der  grossen  Ver- 
heissung  von  Kiersy  zu  beginnen ,  so  scheint  auch  mir  das 
argumentum  ex  silentio  durch  die  neue  Erklärung  wesentlich 
entkräftet.  Eine  lakonische  Geschichtschreibung,  eine  praktisch 
gestimmte  Correspondenz,  wie  die  päpstlichen  Briefe  an  Pippin 
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nach  dem  Frieden  von  Pavia,  konnten  füglich  absehen  von 
der  Erwähnung  einer  bloss  auf  dem  Pergamente  stehenden 
Idee,  eines  nicht  zur  Ausführung  gelangten  Eventualprojekts, 
Wie  aber,  wenn  von  einem  Schweigen  aller  Quellen  gar  nicht 
die  Rede  sein  kann?  Ein  öfters,  zuletzt  von  Kehr  heran- 
gezogenes Schreiben  Stephans  III.  an  den  Patriarchen  von 
Grado  aus  dem  Jahre  771  belehrt  uns,  dass  Pippin  und  die 
Seinen  neben  dem  römischen  Ducat  und  dem  Exarchat  auch 
Istrien    und    Venetien    allzeit    zu    schützen  schriftlich  gelobt 


o^ 


und  den  gesicherten  Bestand  dieser  beiden  Seelande  gegen- 
über den  Langobarden  im  Frieden  von  Pavia  754  eigens 
ansbedungen  haben.  Auch  davon  steht  im  Leben  Stephans  IL, 
im  Codex  Carolinas,  in  den  fränkischen  Historien  nichts. 
Wenn  aber  der  Hauptvertrag  von  Kiers}^  ein  durch  den 
Papst  erwirktes  Schutzversprechen  für  Venetien  und  Istrien 
enthielt,  das  beim  Friedensschluss  mit  Aistulf  nicht  vergessen 
ward,  so  gewinnt  die  Ansicht,  dass  in  einer  Nebenconvention 
n.  a.  die  eventuelle  Ueberweisung  dieser  Lande  an  Rom  in 
Betracht  gezogen  sei ,  ohne  weiteres .  an  W^ahrscheinlichkeit. 
Allein  der  plan  de  partage  de  l'Italie  conquise  hat  noch  ganz 
andere ,  direkte  Spuren  hinterlassen ,  die  es  nur  richtig  zu 
erkennen  gilt. 

Das  Pactum  Ludovicianum  von  817  enthält  einen  durch 
die  Wiederholung  im  Ottonianum  als  echt  gesicherten  Para- 
graphen, in  welchem  Kaiser  Ludwig  gewisse  donationes  be- 
stätigt, die  Pippin  und  Karl  dem  hl.  Petrus  spontanea 
voluntate  dargebracht  —  nee  non,  heisst  es  weiter,  et  censum 
et  pensionem  seu  cetei'as  dationes,  quae  annuatim  in  palatium 
regis  Langobardorum  inferri  solebant  sive  de  Tuscia  Lango- 
bardorum  sive  de  ducatu  Spoletino ,  sicut  in  suprascriptis 
donationibus  continetur.  Es  folgt  dann  die  weitere  Nach- 
richt von  einer  besonderen  Convention  zwischen  Karl  und 
Hadrian,  worin  der  letztere  auf  die  genannten  Ducate  selbst 
verzichtete  —  über  die  sich  deshalb  auch  Ludwig  die  eigene 
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dominatio  vorbehält  — ,  währeiitl  dem  Papste  der  jiUirlicbe 
Empfang  der  besagten  Einkünfte  ans  Tuscien  und  Spolet 
von  neuem  durch  Karl  zugebilligt  ward.  In  der  letzt- 
erwähnten Convention  '^)  erkennen  wir  seit  Ficker  den  wich- 
tigen Vertrag,  in  welchem  Hadrian  777/78  seine  bisher  an 
die  Promissio  von  Rom  geknüpfte  Hoffnung,  Spolet  und  Tuscien 
im  ganzen  zu  erwerben ,  gegen  finanzielle  Entschädigung 
fallen  Hess :  statt  der  erträumten  dominatio  ward  er  mit  den 
blossen  dationes  abgefunden.  Dagegen  ist  es  bisher  nicht 
gelungen,  über  die  im  Eingang  des  Paragraphen  berührten 
älteren  Schenkungen  der  nämlichen  Renten  ins  Klare  zu 
kommen  ;^^)  mit  den  Promissionen  von  754  und  774  wagte 
man  diese  von  Pippin  und  Karl  spontanea  voluntate  collatae 
donationes   nicht   in    Verbindung    zu   bringen/*)    und    doch 


12)  Es  waren  eigentlich  ihrer  zwei;  vgl.  die  archivalische  Notiz  | 
bei  Pflugk-Harttung,  Iter  Italicnm  p.  85:  Caroli  Magni  conventiones  j 
inter  ipsum  et  Adrianum  papam  I.  super  censu,  qui  solvebatur  in  i 
palatio  regis  Langobardorum   ratione    Tuscie    vel   ducatus    Spoletani.  i 

13)  Sickel,  der  eigentlich  allein  den  Königszins  (census)  ins  Auge  1 
fasst,  hält  (a.  a.  0.  145  f.)  für  möglich,  dass  dieser  noch  zu  lango-  j 
bardischer  Zeit  den  Päpsten  zuerkannt  und  dann  von  Pippin  undj 
Karl  unter  der  allgemeinen  Rubrik  der  jura  b.  Petri  nominell  be- 
stätigt worden  sei.  Allein  die  Summe  aller  Abgaben  zweier  grosser 
Provinzen  —  das  besagt  doch  census  et  pensio  seu  ceterae  dationes 
—  hat  sicher  kein  langobardischer  König  selbst  an  Rom  überlassen; 
auch  müssten  wir  dann  die  Nennung  des  ersten  Gebers  noch  im 
Ludovicianum  wiederholt  sehen.  —  Laraprecht  (Die  römische  Frage 
von  König  Pippin  bis  auf  Kaiser  Ludwig  d.  Fr.,  1889,  S.  35  f.)  nimmt 
eine  gelegentliche  Schenkung  durch  Pippin  in  den  „Anfangsjahren 
seiner  päpstlichen  Beziehungen"  an.  Allein  Pippin  konnte  lango- 
bardische  Einnahmen  höchstens  bei  den  Friedensschlüssen  mit  Aistulf 
verschenken,  und  unsere  Quellen  berichten  weder  hiervon  noch  davon 
etwas,  dass  in  den  späteren  Conflikten  zwischen  Rom  und  Pavia  die 
Zahlung,  was  doch  unzweifelhaft  eingetreten  wäre,  inhibirt  worden  sei. ' 

14)  Nur  Sybel  thut  das  (Hist.  Ztschr.  XLIV,  82)  entschieden,! 
aber  negativ:  er  findet  die  Proraission  von  ganzen  Gebieten  durch| 
die  Promission  von  blossen  Steuern  widerlegt. 


I 


Dove:  Corsica  u.  Sardinien  in  d.  SchenJcungen  an  d.  Päpste.       197 

ergiebt  sich  auf  diesem  Wege  nunmehr  die  einfache  Lösung 
des  Räthsels. 

Ward    in  Kiersy    eventuell   verabredet,    dass    bei    einer 
Auflösung  des  Reiches  von  Pavia  der  grössere  Theil  desselben 
mit  der    Hauptstadt    an    Pippin,    dagegen    der   kleinere   mit 
Tuscien  und  daneben  das  Herzogthum  Spolet  an  das  Papst- 
thum  fallen  solle:   was    lag  da  näher,   als  der  Gedanke,  die 
ideeile   Gebietstheilung    durch    eine    Regnlirung    nach  finan- 
zieller Seite  hin  zu  ergänzen  ?    Der  Palast  von  Pavia  empfing 
bis  zur  Theilung   censum  et  pensionem   seu  ceteras  dationes 
auch  aus  Tuscien  und  Spolet  ;^^)  Pippin  versprach,  nach  der 
Theilung  als  Inhaber  von  Pavia  auf  die  Einkünfte  des  ehe- 
maligen langobardischen  Königthums  aus  den  an  das  Papst- 
thum  abgetretenen  Landschaften   nicht   schlechthin,  sondern 
zugunsten  des  letzteren  zu  verzichten,   und  Karl  trat  Ostern 
774  bestätigend  auch  in  diese  Verpflichtung  ein.  Es  brauchten 
dabei  in  den  Promissionen  von  Kiersy  und  Rom  die  Namen 
Tuscien  und   Spolet   nicht   gerade  auch   in  finanzieller  Hin- 
sicht eigens  aufgeführt  zu  sein ;    es    genügte   dort   vielleicht 
nach  der  Aufzählung   der   an  Rom  überlassenen  Gebiete  die 
allgemeine   Festsetzung,    dass    aus    allen  diesen  Gebieten  die 
bisherigen  Revenuen  des  Paveser  Palastes  künftig  der  Peters- 
kirche zufliessen  sollten.    Erst  im  Vertrage  von  777/78,  der 
Tuscien  und  Spolet  ausschliesslich  anging,   musste    von    den 
Abgaben  dieser  Lande  speziell  die  Rede  sein;    indem  König 
Karl    diese  Abgaben  nun   zum   erstenmal    faktisch    überwies, 
empfing   der   Papst  für   den   Verzicht   auf   die  Gebietshoheit 
immerhin    eine    nennenswerthe    Entschädigung.      Die    neue, 
wirkhche  donatio  aber  geschah  in  der  Form  einer  Bestätigung 


15)  Spolet  war  751 — 56   mit   der   Krone    Pavia   vereinigt   (s.  o. 

A.  11),    wird  jedoch   auch   sonst   bei   relativer  Selbständigkeit  nicht 

frei  von  Abgabenpflicht  gewesen  sein;   besondere   Rücksicht   auf  die 

t  Lage  von  754  verräth  demnach  die   pippinische   Anweisung   auf  die 

'lationes  Spoletinae  kaum. 

1894.    PLilos.-philol.  u.  List.  Gl.  2.  14 
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der  früheren  ideellen   Schenkungen ,    und    das   Pactum   Lud- 
Avigs  d.  Fr.  nahm  diesen  Sachverhalt  aus  der  Vertragsurkundo 
von  777/78  herüber.    Ich  brauche  kaum  daran  zu  erinnern, 
dass  der  Name  donatio  oft  genug  auch  für  die  ideelle  Schen- 
kung einer  blossen  proniissio  gebraucht  wird ;  das  berühmte  ) 
Capitel  der  Vita  Hadriani  selber  wechselt  mit  den  Ausdrücken  | 
proniissio,  donationis  promissio  und  donatio  gleichgültig  ab.^*^)  { 
Ist  meine  Auslegung  der  betrejSenden  Pactenstelle  richtig,  so  j 
muss  es  für  die  Kehr'sche  Hypothese  entschieden  einnehmen,  j 
dass  sie  ein  Räthsel  lösen  hilft,  auf  das  bei  ihrer  Aufstellung  j 

keine  Rücksicht  genommen  worden.^''')  Auch  die  Schaube'sche  | 
.  .  ...  .  I 

Auffassung  freilich  Hesse  sich  mit  meiner  Interpretation  ver-  ! 

einigen:  Hadrian  brauchte  nur  mit  seinem  territorialen  Wunsch-  i 
Zettel  zugleich  jenen  finanziellen  Nachtrag  dem  verstorbeneu ' 
Pippin  in  die  offene  Hand  zu  schieben.  i 

Ich    gehe    über    zu    der   berechtigten    Frage    nach   den  | 
Gründen  der   von  Pippin,    im    Contrast    zu    dem  Traum  von  j 
einer  Eroberung  Italiens,  in  Krieg  und  Frieden  thatsächlieh 
bewiesenen    Massigung.      Das    Schweigen    der    gleichzeitigen 
Quellen    wird    hier    durch  die  bestimmte  Aussage  einer  spä- 
teren, in  solchen  Geständnissen  jedoch  sehr  beachtenswerthen, 
ausgeglichen.     Einhard  berichtet  im  Leben  Karls,    dass  der 
Krieg    von    754  von  Pippin    cum    magna   difficultate  unter- i 
nommen    sei:     quia    quidam    e  primoribus    Francorum,    curaj 
quibus  consultare  solebat,  adeo  voluntati  ejus  renisi  sunt,  ut 
se  regem    deserturos    domumque    redituros    libera    voce   pro- 
clamarent.     Wir  haben    hier   vor   uns    die   auf  der    Reichs- 
versammlung   zu    Kiersy  überstimmte   Minorität.      Ihre  Op- 
position   mochte    dem   italienischen  Krieg  überhaupt  gelten; 


16)  Wenn  der  Biograph  Hadrians  die  römische  Promissio  Karls 
ausdrücklich  propria  voluntate  geschehen  lässt,  so  möchte  ich  dabei 
doch  keinen  Vorklang  des  spontanea  voluntate  im  Pactum  Ludovici- 
anum  annehmen. 

17)  S.  Kehr  a.  a.  0.  S.  403  A.  3;  441  A.  1. 
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jedenfalls  war  sie  ansehnlich  und  bedrohlich  genug ,  dass 
Pippin  alle  Ursache  hatte,  das  Ziel  seines  Unternehmens  bei 
der  Ausführung  so  bescheiden  zu  stecken,  als  die  Ehre  zuliess. 
Um  endlich  das  Verfahren  Karls  zu  erläutern,  so  ist  der 
stärkste  Ton  darauf  zu  legen,  dass  die  Erhebung  des  Siegers 
von  774  auf  den  Thron  der  Langobardenkönige  sich  ohne 
die  von  Duchesne  und  Kehr  aufgestellte  Hypothese  kaum 
erklären  lässt.  Nur  zögernd  eröffnete  Karl  773,  den  Blick 
auf  Sachsen  gerichtet,  den  italienischen  Krieg;  er  unter- 
handelte wiederholt,  noch  an  der  Grenze  war  er  zur  Umkehr 
bereit  auf  die  einzige  Bedingung  hin  ,  dass  Desiderius  den 
Beschwerden  Hadrians  ehrlich  und  gründlich  abhelfe.  Im 
Verlaufe  des  Krieges  mag  er  sich  mit  dem  Gedanken  an 
irgendwelche  Eroberung  mehr  und  mehr  vertraut  gemacht 
haben.  Auch  dann  aber  konnte  ihm  nichts  so  fern  liegen,  wie 
die  schliesslich  gewählte  Form  einer  Personalnnion  zwischen 
Franken-  und  Langobardenreich.  Eine  solche  widersprach 
dem  dreihundertjährigen  Herkommen  seines  Volks,  wie  der 
germanischen  Anschauung  jener  Zeiten  überhaupt.  König 
und  Nation  sind  Inhaber  des  Staats,  Eroberungen  werden  zu 
beider  Händen  gemacht.i^}  Der  fränkische  Name  breitet  sich 
ans,  wie  über  die  Stämme  im  Osten  des  Rheins,  so  über 
Rumänien,  Burgundien ,  Gothien.  In  diesem  Sinne  allein 
konnte  Pippin  den  Theilungsplan  von  Kiersy  entwerfen ; 
wäre  derselbe  ausgeführt  worden,  so  hätte  die  Poebene  ein 
Theil  des  regnum  Francorum,  Longobardia  zum  Namen  einer 
fränkischen  Provinz  werden  müssen.  Noch  774  stand  diese 
staatsrechtliche  Anschauung  so  fest ,  dass  die  vornehmste 
fränkische  Geschichtsquelle,  die  grossen  Annalen  von  Lorsch, 
das  Ereigniss  vom  Juni  dieses  Jahres,  indem  sie  die  Erhebung 
Karls  auf  den  Thron  von  Pavia  ignorirt,  ganz  im  alten  Stile 


18)  Belege  habe  ich  in  meiner  Schrift   ,Der  Wiedereintritt  des 
nationalen  Prinzips  in  die  Weltgeschichte"   (1890)  S.  19  f.  gesammelt. 

14* 
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verzeichnet:  ibique  venientes  onines  Longoljardi  de  cunctis 
civitatibiis  Italiae  snbdiderimt  se  in  dominio  domni  gloriosi 
regis  Caroli  et  Francorum.  Wann  und  wie  also  ist  die  fremd- 
artige Idee  eines  eigenen  langobardiscben  Königthums  in 
Karls  Geiste  aufgestiegen  ?  Ranke  verlegt  sie  in  den  Moment 
der  üebergabe  Pavias  und  weist  ihre  Conception  den  von 
ihrem  Könige  abfallenden  Langobarden  selber  zu,  „Desiderius 
wird  aufgegeben",  sagt  er/^)  „König  Karl  tritt  die  Regierung 
an,  das  Reich  der  Langobarden  aber  bleibt  in  seiner  Wesen- 
heit bestehen."  Die  spätere,  sagenhafte  Auffassung,  an  sich 
ebenso  natürlich  wie  nichts  beweisend,  stimmt  hiermit  über- 
ein ;  die  einsilbigen  gleichzeitigen  Berichte  sprechen  nicht 
dafür,  aber  auch  nicht  dagegen.  Und  denkbar  ist  es  gewiss, 
dass  der  Wunsch,  er  möge  sich  selber  ihre  Krone  aufsetzen, 
dem  Sieger  von  den  Besiegten  entgegengetragen  ward  — 
denn  was  konnte  mehr  in  ihrem  Literesse  liegen  ?  Karl  wäre 
so  zum  italienischen  Königthum  ähnlich  gelangt ,  wie  zum 
römischen  Kaiserthum.  Doch  bedurfte  es  in  jenem  Fall,  wo 
eine  Ueberraschung  wider  Willen  ausgeschlossen  war,  unter 
allen  Umständen  des  eigenen  Entschlusses.  Man  kommt  also 
nicht  darüber  hinweg,  dass  Karl  den  ungewöhnlichen  Weg 
mit  bewusster  Wahl  einschlug  ;  am  wahrscheinlichsten  doch, 
weil  er  in  ihm  einen  Ausweg  aus  schwieriger  Lage  erkannte, 
und  eben  hierdurch  werden  wir  auf  die  römischen  Beziehungen 
hingewiesen. 

Die  Osterreise,  die  Karl  774  vom  Lager  vor  Favia  aus 
nach  Rom  unternahm,  galt  Zwecken  der  Andacht.  Er  hat 
dort  dem  Papste  betheuert:  nicht,  um  Schätze,  oder  Land 
und  Leute  zu  gewinnen,  habe  er  mit  den  Seinen  die  Mühsal 
des  Feldzuges  auf  sich  genommen,  sondern  allein  für  das 
Recht  des  hl.  Petrus,  die  Erhöhung  der  Kirche  Gottes  und 
des  Papstes  Sicherheit.  ^°)     Er   bezeichnet   damit   das    wahre 


19)  Weltgeschichte  V,  2  S.  124. 

20)  Jaffa',  bibl.  IV,  190. 
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Motiv,  das  ursprüngliche  Ziel  des  Krieges;  dass  er  sich  jetzt 
schon  bestimmt  ein  weiteres  gesteckt,  ist  nirgend  gesagt. 
Vermuthlich  dachte  er,  Desiderius  oder  doch  dessen  Haus 
in  abhängiger  Stellung  bestehen  zu  lassen,  nachdem  er  ihn 
zu  Abtretungen  und  Garantien  nach  der  römischen,  wie  der 
fränkischen  Seite  gezwungen.  Auf  keinen  Fall  brauchen 
wir  anzunehmen,  dass  er  damals  bereits  mit  dem  Plan  seiner 
eigenen  italischen  Thronbesteigung  umgegangen  sei;  noch 
weniger  kann,  wie  sein  späteres  Verhalten  zeigt,  eine  Wieder- 
aufnahme des  ihm  schwerlich  ganz  unbekannten  Theilungs- 
projektes  von  Kiersy  in  seiner  Absicht  gelegen  haben.  Da 
nöthigte  ihn  Hadrian  unter  Aufwand  theatralischer  Mittel 
zur  Confirmation  und  Erneuerung  des  pippiuischen  Eventual- 
versprechens.  Selbstverständlich  geschah  diese  Erneuerung 
in  der  gleichen,  auf  den  eintretenden  Fall  beschränkten  Form. 
Karl  wird,  bevor  und  während  er  schwur,  sehr  wohl  gewusst 
und  bedacht  haben,  dass  er  sich  damit  keineswegs  zur  Herbei- 
führung jenes  Falls  verpflichtete,  die  der  Papst  in  seiner 
Ländergier  allerdings  für  das  einzig  Mögliche  hielt.  Für  den 
König  blieb  ein  vortheilhaftes,  die  künftige  Ruhe  sicherndes 
Abkommen  mit  Desiderius  noch  immer  der  nächstliegende 
Gedanke.  Daneben  aber  musste  ihm  jetzt  das  abschreckende 
Bild  einer  eventuellen  Theilung  mit  llom  beständig  vor  der 
Seele  schweben.  Es  wäre  psychologisch  ganz  in  der  Ord- 
nung, wenn  er  gerade  nun  darüber  nachgesonnen  hätte,  ob 
sich  dieser  thörichte  Ausgang  der  Dinge  nicht  auch  noch 
anders  vermeiden  lasse,  als  durch  Schonung  des  Desiderius 
oder  seiner  Dynastie.  In  dieser  Stimmung  konnte  eine  lango- 
bardische  Anregung  den  Ausschlag  geben  zum  Beschluss  der 
Personalunion.  Ich  sehe  nicht,  wo  hier  Raum  für  Gewissens- 
bisse bleibt;  es  war  kein  Treubruch,  wie  kurz  zuvor  die  Ver- 
stossung  der  schuldlosen  langobardischen  Gemahlin.  Karl 
wird  wohl  schon  damals  im  allgemeinen  davon  überzeugt 
gewesen  sein,  dass  es  Sache  des  Papstes  sei,  wie  er  79G  an 
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Leo  111.  schrieb,  gleich  Mose  für  den  Sieg  der  fränkisclicn 
Wiitfeu  zur  Ehre  Gottes  zu  beten.'^^)  Rom  sicher  zu  stelhn 
und  reich  zu  machen,  vermochte  er  ain  besten  gerade  als 
König  der  Langobarden;  für  die  Idee  eines  geistlichen  Gross- 
fürstenthums  aber  war  in  seinem  Kopfe  offenbar  kein  Raum, 
und  auch  Pippin  hätte  nach  der  Hypothese  Kehr-Duchesn(3 
mit  dieser  Idee  doch  eigentlich  bloss  gespielt. 

Nach  alledem  dürfen  wir  getrost  die  geographische  In- 
haltsangabe im  Bericht  der  Vita  lladriani  auf  eine  echtr,  i 
wenngleich  nur  eventuelle  Promission  Pippins  von  754  bc-  i 
ziehen.  In  dieser  Inhaltsangabe  begegnet  uns  nun  der  Name  ! 
Corsica  an  bemerkenswerther  Stelle;  er  ist  dem  designatum 
confinium:  a  Lunis  cum  insula  Corsica,  deinde  in  Suriano 
u.  s.  f.  bis  Monte  Silicis,  einer  Grenzlinie,  die  im  übrigen 
Continental  verläuft,  nicht  beigesetzt,  sondern  einverleibt.'^*) 
Sickel,  der  das  Confinium  für  eine  Erfindung  des  Autors  der 
Vita  Hadriani  hielt,  suchte  das  Motiv  zu  dieser  eigenthüm- 
lichen  Anordnung  in  dem  Vorbild  einer  Strassenkarte  nach 
Art  der  Peutinger'schen  Tafel.  „Sieht  man  auf  letzterer", 
sagt  er,  „Corsica  ganz  nahe  an  die  Küste  gerückt,  so  vermag 
das  vielleicht  auch  zu  erklären,  dass  es  von  dem  Biographen 
neben  dem  von  ihm  an  der  Küste  gewählten  Ausgangspunkte 
genannt  wird".^^)  Die  Benutzung  einer  solchen  Karte,  deren 
Stephan  IL  im  Frankenreich  zur  Begründung  seiner  Klage 
gegen  Aistulf  bedurfte,  werden  auch  wir  voraussetzen  müssen;^*) 
doch  hat  es  mit  der  Fassung:   „von  Luni  ab,  die  Insel  Cor- 


21)  Jaffe,  bibl.  4,  356.  I 

22)  Der  Autor  des  Fantuzzi'schen  Fragments,  der  bei  seiner 
Fälschung  augenscheinlich  eine  Landkarte  zuzog,  warf  Corsica  rein 
geographisch  zweckmässiger  aus  der  continentalen  Linie  heraus:  In-I 
cipientes  ab  insula  Corsica  eandem  insulam  integriter,  deinde  etc. 

23)  A.  a.  0.  135  A.  2. 

24)  Dem  designatum  confinium  liegt  ohne  Zweifel  eine  Strassen- 
karte   zugrunde.      Acceptirt   man    Ficker's    einleuchtende   Conjektur, 
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sica  eingerechnet",  entschieden  noch  eine  andere  Bewandtniss. 
Gehörte  Corsica  zum  Königreich  von  Pavia,  so  forderte  die 
nach  Kehr  zur  Zerlegung  dieses  Reichs  in  einen  päpstlichen 
und  einen  fränkischen  Antheil  bestimmte  Landgrenze  von 
Luni  bis  Monselice  eine  maritime  Ergänzung,  die  am  ein- 
fachsten in  der  gewählten  Form  geschah.  War  die  Insel 
dagegen  nicht  langobardisch,  so  musste  sie,  sogut  wie  der 
Exarchat  oder  Venetien-Istrien,  von  dem  designatum  con- 
finium  abgesondert  aufgeführt  werden.  Befremden  muss  es 
daher,    dass   Kehr  in    dieser   Hinsicht   selber   einem    Zweifel 


dass  unter  Surianum  vielmehr  Sergianum  =  Sarzana  zu  verstehen 
ist  —  einem  römischen  Schreiber,  vielleicht  dem  Biographen  Hadrians, 
lag  ein  Lesefehler  nah,  da  ihm  Surianum  =  Soriano  am  ciminischen 
Berg  der  ungleich  bekanntere  Name  war  —  so  verläuft  die  Grenz- 
linie von  Luni  am  Magra  hinauf  über  den  Cisapass  nach  Parma  auf 
alter  Passstrasse,  von  dort  nach  Reggio  auf  der  Via  Aemilia;  ebenso 
führt  von  Mantua  nach  Monselice  eine  antike  Strasse,  die  dann  weiter 
nach  Padua  zieht.  Nur  zwischen  Reggio  und  Mantua  springt  die 
Linie  plötzlich  im  rechten  Winkel  willkürlich  von  der  einen  zur 
anderen  Strasse  hinüber;  gerade  hier  aber  hat  der  Text  statt  des 
sonst  eintönig  wiederholten  deinde  bezeichnenderweise:  et  exinde. 
Bei  wirklicher  Ausführung  der  Theilung  musste  die  scharfe  Ecke  bei 
Reggio  übrigens  beträchtlich  abgerundet  werden;  denn  es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  man  eine  politische  Grenze  nicht  die  Heerstrasse 
entlang  durch  Städte  legt.  Die  genannten  civitates  konnten  dem 
Papst  nicht  ohne  ihre  regiones  oder  territoria  überwiesen  werden; 
ihre  Namen,  wie  man  sie  römischerseits  den  fränkischen  Herren,  mit 
dem  Finger  dem  Strassenzug  folgend,  auf  der  Karte  wies,  bezeich- 
neten kurz  die  äussersten,  für  den  hl.  Petrus  in  Anspruch  genommenen 
Stadtgebiete.  Mit  dem  Parmesischen  und  Reggianischen  sollte  also 
die  päpstliche  Herrschaft  den  Po  erreichen,  wo  sich  dann  das  Man- 
tuanische  drüben  unmittelbar  anschloss.  Ebenso  war  mit  Luni  und 
Sarzana  zugleich  die  Lunigiana,  d.  h.  genau  ganz  Tuscien  in  die 
Schenkung  einbegriffen.  Kehr  übergeht,  ja  übersieht,  wie  es  scheint, 
diesen  nothwendigen  Unterschied  zwischen  dem  Entwurf  nach  einer 
damaligen  Karte  und  dem  praktischen  Sinn,  den  man  mit  diesem 
unbeholfenen  Ausdrucksmittel  verband. 
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lliium  giebt;  gegen  die  Behauptung  Duchesne's,  dass  Corsica 
nicht  zum  langobardisclien  Reiche  gehört  habe,  weiss  er  nichts 
einzuwenden,  als  das  gleichzeitige  Bekenntniss  seines  Vor- 
gängers: rhistoire  de  la  Corse  en  ces  temps-lä  est  tres-ob- 
scure.'^^)  So  dunkel,  wie  beide  annebmen,  ist  jedoch  die 
Geschichte  Corsicas  in  jenen  Zeiten  nicht. 

Wer  kennt  nicht  das  Schreiben  Hadrians  an  Karl  vom 
Mai  778,  berühmt  durch  seine  Anspielung,  vielleicht  auf  die 
Schenkung,  jedenfalls  auf  die  Legende  Constantins?  Das 
Schreiben  athmet  Resignation  und  Hoffnung  zugleich.  Kein 
Wort  mehr  von  Forderung  ganzer  Länder;  statt  dessen 
werden  Lediglich  Patrimonien  erbeten  und  für  diese  An- 
sprüche überdies  Rechtstitel  in  Gestalt  alter  Spezialschenkungs- 
urkundeu  präsentirt.  Man  entnimmt:  Hadrian  hat  bereits 
zuvor  jenen  Verzicht  auf  Spolet  und  Tuscien  ausgestellt  und 
dafür  die  bekannte  Abfindung  empfangen.  Zugleich  aber 
muss,  wenn  auch  nicht  schriftlich,  eine  allgemeine  Verstän- 
digung erzielt  worden  sein:  Karl  hat  den  kategorischen  und 
generellen  Theil  seiner  früheren  Zusagen  —  das  Versprechen, 
die  Gerechtsame  des  hl.  Petrus  in  ganzem  Umfange  herzu- 
stellen —  aufs  neue  anerkannt  und  demgemäss  den  Papst  auf- 
gefordert, wirkliche  Rechtsansprüche  auf  Grundbesitz  u.  s.  w. 
im  langobardischen  Gebiet  bei  ihm,  dem  Herrn  desselben, 
anzumelden;  von  Gesammtforderungen  im  Stile  des  alten 
Eventualvertrags  darf  dagegen  —  auch  abgesehen  von  Tuscien 
und  Spolet  —  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Nur  eine  derartige 
Voraussetzung  macht  die  ganze  folgende  Correspondenz  in 
ihrem  Gegensatz  zur  früheren  verständlich.  Was  fordert 
nun  Hadrian?  Ouncta  alia,  quae  per  diversos  iraperatores, 
patricios  etiam  et  alios  Deum  timentes  in  partibus  Tusciae, 
Spoletio  seu  Benevento  atque  Corsica  simul  et  Savinense 
patrimonio  b.  Petro  concessa  et  per  nefandam  gentem  Lango- 


25)   A.  a.  0.  419  A.  1. 
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bardorum  per  annorum  spatia  abstulta  atque  ablata  sunt.'-'^) 
Der  klare  Wortlaut  lehrt,  dass  Corsica  ebenso,  wie  Tuscien, 
Spolet,  Benevent  und  die  Sabina  Jahre  lang  in  den  Händen 
der  Langobarden  gewesen  ist,  dass  diese  daselbst  mit  dem 
römischen  Kircliengut  ebenso  geschaltet  haben,  wie  in  den 
übrigen  Provinzen  ihres  Reichs.  An  Karl  als  den  Erben 
dieses  Reichs  ergeht  daher  jetzt  auch  in  Bezug  auf  Corsica 
das  Gesuch:  ut  in  integro  ipsa  patriraonia  b.  Petro  restituere 
jubeat.  Mit  welchem  Erfolg,  wird  später  zu  zeigen  sein; 
zunächst  gilt  es,  die  so  erwiesene  Thatsache  zeitweiliger 
Langobardenherrschaft  über  Corsica  mit  unserer  sonstigen, 
allerdings  dürftigen  Kunde  von  den  früheren  Geschicken  der 
Insel  zu  vereinigen.^') 

Corsica  fiel  zugleich  mit  Sardinien  beim  Untergange  des 
Vandalenreichs  an  die  Byzantiner  und  bildete  mit  der  grös- 
seren Insel  zusammen  seit  534  eine  der  sieben  Provinzen  der 
afrikanischen  Präfektur.  Diese  Provinz  führte  schlechthin 
den  Namen  Sardiuia,  denn  die  kleinere  Insel  ward,  wie  im 
alten  Römerreich  bis  auf  Diocletian,  als  blosser  Annex  der 
grösseren  betrachtet  und  behandelt.  So  ist  denn  auch  in 
den  Erlassen  Justinians  über  die  Organisation  der  wieder- 
erworbenen Lande '^^)  von  corsicanischen  Behörden  nicht  be- 
sonders die  Rede.  Neben  dem  praeses  Sardiniae,  dem  mit 
seinen  fünfzig  Officialen  die  Civilverwaltung  obliegt,  erscheint 
der  dux  Sardiniae  insulae,  dem  es  anheimgestellt  blieb,  im 
Nothfall  auch  Corsica  militärisch  zu  sichern.  Wirklich  auf- 
getragen wird  ihm  nur  die  Cernirung  der  Barbaricini  — 
eines  durch  die  Vandalen  nach  Sardinien  verpflanzten  Berber- 
stamms —  in  den  Bergen  nordöstlich  von  Cagliari.  Selbst 
die  Hanptinsel  aber  muss  gelegentlich  von  Truppen  fast  ent- 


26)  Jaffe,  bibl.  IV,  200. 

27)  Die  Belejjfe  für  daa  Folgende  siehe  im  allgemeinen  in  meiner 
oben  Ä.  1  citirten  Schrift. 

28)  Cod.  I,  27. 
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blösst  worden  sein:  551  besetzten  die  Gothen  Totila's  zuerst 
Corsica    ohne    irgendwelchen    Widerstand    und    darauf   auch 
Sardinien;   der  magister  milituni  Johannes  rausste  mehrmals 
von  Afrika  eine  Flotte  herübersenden,  um  beide  wieder  ein- 
zunehmen.   Vierzig  Jahr  später,  in  den  Tagen  Gregors  d,  Gr., 
sieht  es  etwas  anders,  aber  nicht  viel  besser  aus.    Die  Lango- 
barden sind  längst  Herren  der  tuscischen  Küste;   eine  wirk- 
liche  Seemacht   besitzen   sie    nicht,,  aber   Corsica   lag  ihnen 
hart  vor  Augen  und  konnte  ihrer  Anfechtung   umsoweniger 
entgehen,  je  schwieriger  die  dortigen  Dinge  von  dem  fernen 
Carthago  aus  zu  übersehen  waren.    Das  byzantinische  Italien, 
wozu  damals  die  ligurische  Riviera  noch  gehörte,  kümmerte 
sich  um  die  Inseln  als  afrikanische  Dependenzen  nicht,    mit 
einziger  Ausnahme  des  Papstes.    Wie  in  Italien  und  Sicilien, 
so  verwaltete  ja  Gregor  auch  in   Sardinien  und  Corsica  einen 
reichen  Patrimonialbesitz  durch  seine  Rectoren  und  griff  des- 
halb im  Interesse  seiner  Kirche,  wie  in  dem  des  Reichs  der 
nachlassenden  Staatslenkung  in  Krieg  und  Frieden  auch  dort 
unter  die  Arme.     Aus  der  Fülle  von  Nachrichten,  die  seine 
Briefe  über  die  Zustände  der  Inseln  bringen,    hebe   ich  nur 
die  für  unsere  Frage  wesentlichen  Züge  hervor.    Schon  591 
haben  die  Langobarden  auf  Corsica  eine  bischöfliche  Kirche 
zerstört ;  für  den  Bau  eines  Klosters  daselbst  empfiehlt  Gregor 
eine    feste    Lage    hoch   überm  Meer.     596  ist  abermals  von 
feindhcher  Bedrohung  die  Rede.^^)    598  wird  selbst  Sardinien 
von  dem  gleichen  Feinde  durch  einen  verwüstenden  üeberfall 
heimgesucht;    vergebens  hatte  der  Papst  vor  solcher  Gefahr 
in  Carthago,  wie  in  CagHari  gewarnt.    Allerdings  steht  jetzt 
nicht  bloss  auf  der    Hauptinsel   ein  Heerestheil  unter  einem 
dnx    vom    Rang     eines     magister    militum :     auch    Corsica 
empfängt    ab    und    zu    eine    kleine    Besatzung    unter  einem 


29)  Hostes  schlechtweg  sind  bei  Gregor  in   diesem   Zusammen- 
hang immer  Langobarden. 
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tribunus  von  Comesrang.  Als  ausreichend  kann  die  mili- 
tärische Leistung  indessen  nicht  betrachtet  werden ;  auch 
das  bürgerliche  Element  muss  eingreifen :  der  Erzbischof 
von  Cagliari  wird  von  Gregor  direkt  zur  Befestigung  sardi- 
scher  Plätze  angehalten.  Und  bei  so  geringer  Fürsorge  lastet 
der  Staat  mit  schwerem  finanziellen  Druck  auf  der  Bevölke- 
rung; bis  nach  Constantinopel  hinauf  führt  Gregor  Beschwerde 
über  die  Erpressungen ,  zumal  der  judices ,  der  bürgerlichen 
Magistrate;  aus  Corsica,  behauptet  er  595,  fliehen  die  pos- 
sessores  wegen  unerträglicher  Belastung  nothgedrungen  zu 
den  Langobarden !  Eine  Aussage ,  die  an  ähnliche  Klagen 
Salvians  über  die  Zustände  Galliens  im  5.  Jahrhundert  er- 
innert. Die  Lage  ist  in  der  That  fast  die  gleiche  :  auf  der 
einen  Seite  Raub  und  Gewaltthat  der  andringenden  Barbaren, 
auf  der  anderen  doppelter  Druck  der  Reichsgewalt. 

Trotzdem  ist  Corsica  weder  damals,  noch  im  ganzen 
folgenden  7.  Jahrhundert  einer  wahrscheinlich  gerngesehenen 
langobardischen  Occupation  unterlegen.  Solange  Afrika 
byzantinisch  blieb,  hielt  das  Reich  auch  die  westliche  See 
mit  ihren  Inseln.  Selbst  König  Rothari's  Eroberung  der 
Riviera  von  Luni  über  Genua  bis  an  die  fränkische  Provence 
schafft  für  Corsica,  das  nun  beiderseits  langobardisch  umfasst 
ist,  noch  keinen  Wandel ;  sehr  begreiflich,  da  die  Macht  des 
Staates  gleich  darauf  bis  auf  König  Liutprand  durch  innere 
Wirren  verfiel.  Das  letzte  Licht  werfen  auf  das  byzanti- 
nische Walten  über  die  Provinz  Sardinien ,  wobei  Corsica 
allemal  mitverstanden  wird,  die  Notizen  des  Papstbuches  über 
die  abendländische  Episode  Kaiser  Constans'  IL  Sardinien 
wird  unter  den  Provinzen  aufgeführt,  welche  dieser  seit  663 
von  Syrakus  aus  durch  ein  System  unerhörter  Aussaugung 
zur  Verzweiflung  trieb.  Als  sich  nach  seiner  Ermordung 
668  in  Sicilien  ein  Gegenkaiser  erhebt,  werden  behufs  all- 
gemeiner Concentration  zu  dessen  Vernichtung  auch  die 
Truppen    der   sardinischen    Provinz    dorthin    gezogen.      Wir 
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erfahren  nicht,  oh  sie,  wie  wahrscheinlich,  noch  einmal  zurück- 
kehrten; jedenfalls  aber  ist  Sardinien  —  und  damit  auch 
Corsica  —  bald  darauf,  vermuthlich  zur  Zeit  der  letzten 
Kämpfe  um  Afrika  mit  den  eingedrungenen  Arabern  um  die 
Wende  des  Jahrhunderts,  vom  Reiche  militärisch  aufgegeben 
worden  und  zwar ,  da  Afrika  verloren  blieb  und  man  bald 
im  Orient  alle  Kräfte  zusammennehmen  musste,  für  immer. 
Diese  Thatsache  geht  aus  folgendem,  in  solcher  Be- 
deutung bisher  nicht  gewürdigten  Umstände  hervor.  In 
allen  übrigen,  dem  Ostreich  allmählich  abgestorbenen  hespe- 
rischen  Gliedern,  Venedig,  Neapel,  Gaeta,  Amalfi  entwickelt 
sich  die  selbständige  Lokalgewalt  aus  der  im  7.  und  8.  Jahr- 
hundert durchaus  im  Vordergrunde  stehenden  und  wirkenden 
militärischen  Magistratur:  es  entstehen  Ducate.  Auch  in 
Rom  wird  der  dux  nur  durch  den  Papst  erdrückt ;  in  Ve- 
nedig und  Neapel  erscheint  er  eine  Zeitlang  auch  unter  dem 
Titel  magister  militiae.  In  Sardinien  allein  begegnen  uns 
keine  duces,  sondern  judices,  die  wir  seit  dem  9.  Jahrhundert 
als  unabhängige  Fürsten  kennen.  Papst  Leo  IV.  bittet  An- 
fang 851  Sardiniae  judicem  —  man  ersieht  nicht,  ob  den 
oder  einen  Judex  —  um  Entsendung  bewaffneter  Schaaren 
nach  Rom.  Nikolaus  I.  zählt  ihrer  mehrere  neben  einander; 
er  schilt  864  judices  Sardiniae  cum  populo  gubernationibus 
suis  subjecto  wegen  unerlaubter  Ehen,  wie  sie  deren  bereits 
temporibus  Gregorii  papae  IV.  facere  consueverant.  Das 
Amt  ist  also  indirekt  schon  für  die  Zeit  von  827 — 844  be- 
zeugt ;  wie  es  scheint,  gleich  da  in  einer  Mehrzahl.  An  der 
oströmischen  Herkunft  des  Titels  lässt  sich  nicht  zweifeln  ;^°) 


30)  Bezeiclinencl  ist,  dass  nocli  gegen  Ende  des  11.  Jahrhunderts 
Constantin,  Judex  von  Cagliari,  ein  Siegel  führt  mit  der  barbarisirten 
griechischen  Inschrift:  roatavrcvs  AQxoviog  (Cod.  dipl.  Sard.  t.  I, 
saec.  XI,  nr.  20).  In  den  Novellen  Justinians  ist  ägxojv  der  corre- 
spondirende  Ausdruck  für  judex,  6  rii^  sjiagxiag  uQxoiv  =  judex  pro- 
vinciae. 
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judex  provinciae  heisst  seit  den  späteren  Tagen  Jnstinians 
der  höchste  Civilbeamte,  mag*  er  nun  praeses,  corrector  oder 
consularis  sein ;  die  Inhaber  der  lokalen  Jurisdiction  und 
Verwaltung  unter  ihm  heissen  gleichfalls  judices.  Hat  sich 
nun  das  sardische  Fürstenthum  —  sei  es  ursprünglich  ein- 
heitlich, oder  gleich  decentralisirt  —  direkt  aus  dem  ost- 
römischen Civilamt  entwickelt  und  nicht,  wie  überall  sonst 
7X\  gleicher  Zeit,  aus  dem  militärischen  Commando  der  duces, 
so  folgt  daraus  unwiderleglich  eine  Uebergangszeit,  in  der 
die  civile  Reiclisgewalt  noch  bestand,  die  militärische  dagegen 
verschwunden  war ;  d.  h.  Sardinien  —  mit  Corsica  —  ward 
freiwillig  militärisch  geräumt,  wie  einst  im  5.  Jahrhundert 
Britannien.  Die  spätere  Wehrkraft,  die  im  Anfang  des 
9.  Jahrhunderts  die  Sarazenen  von  Sardinien  siegreich  ab- 
schlägt, muss  im  Laufe  des  8.  einheimisch  von  dem  sich 
mehr  und  mehr  emancipirenden  Judicat  entwickelt  worden  sein. 
Es  entspricht  vollkommen  diesem  Gange  der  Dinge, 
wenn  hingegen  im  Anfang  des  8.  Jahrhunderts  die  sich  selbst 
überlassenen  Inseln  schwer  von  arabischen  Plünderern  heim- 
gesucht wurden.  710  ward  Cagliari  schauderhaft  verheert; 
etliche  Jahre  später  Hess  König  Liutprand  dort  die  bei  jener 
Gelegenheit  entweihten  Gebeine  des  hl.  Augustin  aufkaufen 
und  feierlich  nach  Pavia  in  Sicherheit  bringen.  Dies  ist  die 
Epoche,  in  der  eine  Besitzergreifung  des  von  jeher  so  viel 
schwächeren ,  der  tuscischen  Küste  dicht  vorgelagerten  ,  der 
genuesischen  wenigstens  nahen  Corsicas  sich  leicht  und  ge- 
räuschlos vollziehen  konnte.  Sie  lag  angesichts  der  Gefahr  einer 
sarazenischen  Festsetzung  auf  der  Insel  im  Interesse  beider 
Theile.  Ebenso  natürlich  ist,  dass  das  entfernte,  grosse  Sar- 
dinien auch  von  den  Langobarden  sich  selbst  überlassen  blieb. 
Zwar  weiss  im  10.  Jahrhundert  Benedikt  von  Soracte  von 
einer  Unterwerfung  beider  Inseln  durch  Liutprand  zu  erzählen; 
allein  diese  Tradition  erklärt  sich  in  Bezug  auf  Sardinien 
aus  der  durch  Beda,  wie  später  durch  Paulus  allverbreiteten 


210  Silzung  der  historischen  Classe  vom  2.  Juni  1894. 

Notiz  über  die  translatio  Augustini,  während  auch  in  Bezug 
auf  Corsica  Benedikts  Zeugniss  natürlicli  keinen  Werth 
besitzt.^^)  Auf  eine  Occupation  gerade  durch  Liutprand,  dessen 
Geschichte  Paulus  nur  lückenhaft  kennt,  führt  uns  dagegen, 
vom  Obigen  abgesehen,  auch  die  Angabe  Hadrians,  dass  Cor- 
sica per  annorum  spatia  langobardisch  gewesen  sei,  im  Verein 
mit  der  Erwägung,  welchen  Gang  die  Geschicke  des  Reiches 
seit  dem  Tode  dieses  Königs  genommen.  Der  Verlust  aus- 
gedehnter Patrimonien  musste  dann  schon  754  Stephan  II. 
den  Wunsch  nach  dem  Erwerbe  Corsicas  nahelegen ,  und  so 
selanffte  dieser  Name  an  die  bezeichnende  Stelle  im  Text 
der    Promissionen    von  Kiersy  und  Rom. 

Nach  jenem  Schreiben  Hadrians  an  Karl  vom  Mai  778 
stand  dann  offenbar  neben  Tuscien,  Spolet,  der  Sabinaund  Bene- 
vent auch  Corsica  auf  der  Liste  der  Gebiete,  in  welchen  der  römi- 
sche Stuhl  die  Restitution  seines  Grundbesitzes  mit  einiger  Zu- 
versicht erwarten  durfte.  Nun  wissen  wir  aus  den  späteren 
Briefen  Hadrians,  wie  aus  den  unzweifelhaft  echten  Bestand- 
theilen  des  Pactum  Ludovicianum  von  einer  Reihe  von  Schen- 
kungen Karls,  die  bis  gegen  Ende  der  achtziger  Jahre,  wo 
für  uns  die  Quelle  des  Codex  Carolinus  versiegt,  nach  ein- 
ander einzeln  vollzogen  wurden.  Im  Spoletinischen  erlangt 
das  Papstthum  freilich  nichts ;  dagegen  die  kleine  Sabina  — 
die,  städtelos  wie  sie  war,  bald  als  territorium,  bald  als  Patri- 
monium bezeichnet  wird  —  ohne  Abzug.  Bei  politisch  gün- 
stiger Gelegenheit  folgt  die  ZuAveisung  von  Patrimonien 
und  einzelnen  Städten  im  nördlichen  Benevent ;  im  südlichen 
Tuscien  endlich  wird  dem  hl.  Petrus  eine  ganze  Anzahl  von 


31)  Im  Vorbeigehen  sei  der  verhältnissmässig  alterthümlichen 
Legende  der  hl.  Julia  gedacht,  deren  Reliquien  Königin  Ansa,  Ge- 
mahlin des  Desiderius,  von  Corsica  in  das  von  ihr  gestiftete  Salvator- 
kloster  zu  Brescia  übertragen  Hess.  Die  Tradition  wird  historisch 
sein,  doch  beweist  sie  langobardischen  Besitz  von  Corsica  so  wenig, 
wie  die  Translation  des  Augustin  solchen  von  Sardinien. 
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civitates  eingeräumt,  deren  zasaminenhängendes  Gebiet  an 
der  Küste  mit  Rosellae  und  Populonium  bis  gegenüber  Elba 
hinaufreicht.  Die  nach  dem  Schreiben  Hadrians ,  das  um 
blosse  Patrimonien  bat ,  überraschende  Schenkung  so  vieler 
Städte  begreift  sich  leicht,  wo  es  sich  um  Gegenden  handelte, 
in  denen  das  platte  Land  von  altem  römischen  Grundbesitz 
vollständig  durchsetzt  war.  Von  Corsica  nun  verlautet  nichts; 
was  man  bis  788,  wo  noch  über  die  Auslieferung  jenes 
tuscischen  Litorals  verhandelt  ward,  nicht  anders  erwarten 
kann;  allein  auch  in  den  folgenden  zwanzig  Jahren  ist  es 
zu  näherer  Prüfung  der  Ansprüche,  wie  sie  der  faktischen 
Ueberweisung  voranzugehen  pflegt,  in  dieser  Richtung  sicher 
nicht  gekommen.  Warum  nicht,  das  ergiebt  sich  deutlich 
aus  dem  tiefen  Schweigen  ,  welches  die  Quellen  jener  Zeit 
über  das  Schicksal  der  Insel  überhaupt  beobachten.  Man 
empfängt  den  Eindruck,  dass  Karl  d.  Gr.  sich  ein  volles 
Menschenalter  hindurch  um  diese,  ihm  durch  die  Katastrophe 
des  Desiderius  zugefallene  maritime  Provinz  durchaus  nicht 
gekümmert,  vielleicht  nicht  einmal  förmlich  Besitz  von  ihr 
ergriffen  hat.  Die  schwache  Seite  der  fränkischen  Monarchie, 
ilire  continentale  Beschränktheit,  tritt  in  diesem  Verhältniss 
g)'ell  zu  Tage.  Charakteristisch  ist,  dass  noch  in  dem  geo- 
graphisch eingehenden  ßeichstheilungsentwurf  für  die  Söhne 
Karls  vom  6.  Februar  SOG  die  Insel  geradezu  geflissentlich 
ignorirt  wird.  Für  den  Fall,  dass  der  junge  Pippin,  dem 
Italia,  quae  et  Langobardia  dicitur,  zugedacht  wird,  vor  den 
Brüdern  stirbt,  sollen  diese  das  überalpische  Land  nach  einer 
Längslinie  von  Aosta  über  Pavia,  Reggio  u.  s.  w.  usque  ad 
terminos  s.  Petri  unter  sich  theilen ;  was  für  den  Rompilger 
rechts  von  dieser  Linie  liegt,  soll  Ludwig  erben,  d.  h.  das 
westliche  Oberitalien  una  cum  ducatu  Tuscano  usque  ad 
mare  australe  et  usque  ad  Provinciam.  Bis  ans  Meer  und 
I  nicht  weiter  —  Corsica  bleibt  als  ein  für  das  Reich  gleich- 
gültiger Besitz  unerwähnt.  Allerdings  ward  auch  der  Kirchen- 
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Staat  von  der  Theilungsmasse  ausgeschlossen,  da  diese  Divisio 
regnorum  den  Schutz  des  Papstthums  ausdrücklich  den  drei 
Brüdern  gemeinsam  zur  Pflicht  machte.  Doch  dürfte  man 
hieraus  nicht  etwa  schliessen,  dass  auch  Corsica  intra  ter- 
minos  s.  Petri  gelegen  habe.  Die  Annahme,  dass  vielleicht 
die  ganze  Insel,  eben  als  gleichgültig  für  das  Reich,  irgend- 
wann vor  806  dem  römischen  Stuhl  nominell  geschenkt 
worden  sei,  wird,  auch  abgesehen  von  der  Analogie  der  fest- 
ländischen Donationen ,  durch  die  folgenden  Begebenheiten 
widerlegt. 

Gerade  in  diesem  Augenblick  nämlich  ging  es  mit  der 
Gleichgültigkeit  Corsicas  für  das  continentale  Gemeinwohl 
zu  Ende.  Was  wir  für  Liutprand  ein  Jahrhundert  zuvor 
vermathen  mussten,  steht  bei  Karl  historisch  fest:  sarazenische 
Angriffe,  diesmal  von  Spanien  ausgehend,  nöthigten  ihn,  die 
Insel  als  Aussenwerk  der  italischen  Küsten  endlich  in  den 
Bereich  seiner  Waffen  zu  ziehen.  Schon  805,  wenn  nicht 
früher,^^)  hatten  die  neuen  Anfälle  begonnen;  806,  wenige 
Monate  nach  jener  Reichstheilung,  ward  Corsica  von  den 
Mauren  so  arg  verheert,  dass  der  junge  Pippin  sich  bewogen 
fand ,  ein  Geschwader  hinüberzusenden  —  wie  es  scheint, 
von  Genua  aus,  denn  Hadumar,  Graf  dieser  Stadt,  fiel  gegen 
den  Feind ,  den  man  nur  noch  im  Abziehen  ereilte.  Die 
nicht  eben  erfolgreiche  Unternehmung  erregte,  ungewöhnlich 
wie  sie  war,  in  Italien  freudiges  Aufsehen ;  die  gleichzeitige 
Langobardengeschichte  des  Codex  Gothanus  gedenkt  ihrer 
übertreibend  zu  besonderem  Lobe  Pippins.^^)  Minder  zufrieden 
war  der  alte  Kaiser;  er  entsandte  807  einen  Mann  seines 
Vertrauens,   den   comes  stabuli   Burkhard,  mit  einer   Flotte 


32)  Mauris,  qui  superioribus  annis  illuc  (in  Corsicam)  praedatum 
venire  consuevei-ant,  sagen  die  Annales  Einhardi  unter  807. 

33)  Igitur  Corsicam  insulam  a  Mauris  oppressani  suo  jussu  ejus- 
que  exercitus  liberavit;  von  Simson  (Jahrb.  Karl  d.  Gr.  II,  375  A.  10) 
mit  Recht  gegen  Waitz  auf  806  statt  auf  807  bezogen. 
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nach  Corsica,  der  dem  wiedererschienenen  Feinde  diesmal  in 
einem  dortigen  Hafen  eine  empfindliche  Niederlage  beibrachte. 
Zugleich  aber  ordnete  Karl  ein  umfassendes  System  des 
Küstenschutzes  von  Spanien  bis  ins  römische  Gebiet  gegen 
die  Sarazenen  an ;  in  Italien  erhielten  König  Pippin  und 
Papst  Leo  III.  den  Befehl,  die  nöthigen  Massregeln  im  Ein- 
verständniss  mit  einander  zu  treffen.  In  einem  Schreiben 
von  Ende  März  808  verspricht  denn  auch  Leo  dem  Kaiser, 
mit  Pippin  zusammen  dahin  zu  wirken ,  ut  litoraria  nostra 
ac  vestra  ab  infestatione  paganorum  et  inimicorum  nostrorum 
tuta  reddantur  atque  defensa;  Rath  und  Hülfe  vom  Kaiser 
selbst  sei  ihnen  beiden  freilich  dabei  unentbehrlich.  De 
autem  insula  Corsica,  fährt  Leo  fort,  unde  et  in  scriptis  et 
per  missos  vestros  nobis  emisistis,  in  vestrum  arbitriura  et 
dispositum  committimus.  Atque  in  ore  posuimus  Helmen- 
gaudi comitis,  ut  vestra  donatio  semper  firma  et  stabilis  per- 
maneat  et  ab  insidiis  inimicorum  tuta  persistat  per  inter- 
cessionem  s.  Dei  genitricis  et  bb.  principum  apostolorum 
Petri  ac  Pauli  et  vestrum  fortissimum  brachium.  Et  Domino 
miserante  ,  tempore  apto,  quantum  plus  celerius  valuerimus, 
per  fidelem  missum  nostrum  omni  utilitate  s.  Dei  ecclesiae 
vestrae  imperiali  potentiae  liquidius  innotescimus. 

Die  Eröffnung,  welche  der  Papst  über  Corsica  vom 
Kaiser  empfangen  hat,  kann  aus  des  letzteren  Initiative  nicht 
hervorgegangen  sein ;  denn  eine  unverhoffte,  wie  auch  immer 
bedingte  Verheissung  müsste  Leo  mit  lebhaftem  Danke  be- 
grüssen ,  wovon  der  Brief  an  anderen  Stellen  überfliesst. 
Augenscheinlich  hat  vielmehr  Leo  nach  der  glücklichen 
fränkischen  Expedition  von  807  nach  päpstlicher  Sitte  die 
Gelegenheit  wahrgenommen,  an  die  noch  ausstehende  Ver- 
wirklichung corsicanischer  Wünsche  und  Ansprüche  des  römi- 
schen Stuhls  zu  mahnen.  Karl  antwortet  im  allgemeinen 
tröstlich,  aber  mit  Rücksicht  auf  die  Lage  nicht  ohne  Vor- 
behalt :  Zeit  und  Weise  der  Ausführung  muss  er  selber  frei 

i      1894.  rhilos.-pbilol.  u.  liist.  Gl.  2.  15 
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bestimmen ;  dem  Papst  bleibt  inzwischen  unbenommen,  jene 
Wünsche    und    Ansprüche    genauer    darzulegen.      Einsichtig 
bescheidet  sich  Leo ;  er  spricht  vor  allem  zuversichtlich  seine 
Hoffnung  auf  die  Unerschütterlichkeit  der  Schenkung  aus  — 
ich  entnehme  daraus,  dass  wir  hier  unter  donatio  eine  ältere, 
nicht  die  jetzige  schriftliche  Willenskundgebung   von   selten 
Karls    zu    verstehen    haben  ;     denn    die  Besorgniss,    die  sich 
hinter    diesem  Ausspruch   verbirgt,    ist  doch  nur  verzeihlich 
nach  lange  vergeblichem  Harren  —  ;  er  vertraut  inzwischen 
in  Bezug  auf  die  Sicherung   des  Schenkungsobjektes  —  hier 
wird   donatio    plötzlich    concret  gefasst  —  auf  den  Beistand 
des  Himmels  und  des  Kaisers  starken  Arm.    Wenn  er  dann 
eifrig    eine    näher    erläuternde  Mittheilung    im  Hinblick  auf 
das  gesammte  Interesse  der  Kirche  in  baldige  Aussicht  stellt, 
so  ergiebt  sich  klar,  wovon   die  Rede  ist:  von  einer  Summe 
einzelner  nutzbarer  Gerechtsame,   mit  einem  Wort  von  dem 
römischen  Patrimonium  auf  Corsica.    Kein  Gedanke  an  einei 
vorhergehende  Schenkung  der  ganzen  Insel,  wie  sie  bisweilen : 
aus  diesem  Brief  herausgelesen  worden  ist;    in  diesem  Falle j 
wäre    nach    des  Kaisers  jetzigem    Bescheid  für  eine  fernere,] 
eingehende    Mittheilung    des   Papstes   kein    Raum  geblieben.! 
Es  erhellt  des  weiteren,    dass   mit    der   jetzt    aufs  neue  von 
Karl  anerkannten  donatio  Corsicana  nicht  etwa  die  römische 
Promissio  von   774  gemeint  sein  kann  ,    die   ja   ohnehin  seit] 
778  beiderseits  ad  acta  gelegt  worden  war;  denn  in  ihr  war! 
in  der  That  die  eventuelle  Schenkung    der  ganzen  Insel  ins! 
Auge  gefasst  worden.     Die  bewusste  donatio,  eine  generelle 
Anweisung  auf  das  Patrimonium  insulae  Corsicae,   wird  man 
vielmehr  im   Rahmen  des  neuen  Abkommens    zwischen  Karl 
und  Hadrian  kurz  vor  Mai  778  zu  suchen  haben,  demzufolge 
sie,  schriftlich  vielleicht  zum  erstenmal,  in  dem  796  zwischen 
Karl    und    Leo    nach    des    letzteren  Antritt    abgeschlossenen 
Pactum  fixirt  worden  sein  wird.^*) 

34)  Die  Existenz  eines  Pactums  von  796    im  technischen  Sinne 
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Die  corsicanische  Donation  war  somit  abermals  anerkannt; 
aber  von  irgendwelchem  Schritte  zu  ihrer  Verwirklichung  in 
den  Tagen  Leos  und  Karls  haben  wir  keinerlei  Kunde ;  was 
wir  wissen,  deutet  vielmehr  entschieden  auf  das  Gegentheil. 
Nach  wie  vor  zeigte  sich  der  alte  Kaiser  redlich  bemüht, 
die  mittelländischen  Küsten  gegen  sarazenische  Anfälle  sicher 
zu  stellen ;  der  Erfolg  aber  blieb  in  Bezug  auf  Corsica  über- 
aus kläglich.  Zu  Ostern  809  raubten  spanische  Mauren  dort 
eine  Bischofsstadt  dermassen  aus,  dass  sie  ausser  dem  Bischof 
selbst  nebst  ein  paar  Greisen  und  Kranken  nichts  darin  zurück- 
hessen.  810  landet  nach  den  Annales  Einhardi  eine  grosse 
Flotte  desselben  Ursprungs  an  der  Insel,  findet  keine  Schutz- 
truppe dort  mid  unterjocht  sie  fast  ganz;  ja  im  nämlichen 
Jahr  lassen  dieselben  Annalen  noch  eine  zweite  Verwüstung 
stattfinden.  Im  April  812  giebt  Karl,  auf  das  Gerücht  von 
einem  bevorstehenden  Angrifi"  spanischer  imd  afrikanischer 
Sarazenen  auf  Italien  hin,  seinem  Enkel  König  Bernhard 
zur  Leitung  der  Abwehr  einen  alten  Staatsmann,  seinen 
Vetter  Wala,  in  den  Süden  mit.  Auch  Papst  Leo  wird  von 
der  Gefahr  verständigt,  er  trifft  alle  Anstalten  zur  Bewachung 
seines  Litorals  und  kann  dem  Kaiser  am  26.  August  melden, 
dass  sein  Gebiet  verschont  geblieben.  Der  Ueberfall  hat 
^tatt  dessen  ein  paar  griechische  Inseln  in  den  unteritalischen 
>' wässern  getroffen,  ausserdem  Sardinien  und  Corsica.  813 
•iidlich  fängt  der  Graf  von  Ampurias  bei  Majorca  acht  Schiffe 


reht    ausser    Zweifel   nach    Karls    erstem    Brief  an    Leo    (JaiFe,  bibl. 

V,  356),    wo  an  der  Stelle:    Sicut  enim  cum  beatissimo    patre  prae- 

■i-essore  vestro  sanctae  paternitatis  pactum  inii,  sie  cum  beatitudine 

>tra   ejusdem  fidei  et  caritatis  inviolabile   foedus  statuei-e  desidero 

natürlich  vestrae  sanctae  paternitatis   zu   lesen  und  zu  verbinden 

•t;  vestra  sanctitas  nennt  der  König  Leo  weiter  oben  mehrfach  und 

iriirt  diesen  Titel  ein  andermal  in   vestra  sanctissima  benivolentia. 

iffü  lilsst  vestro  stehen,  verbindet  es  mit  praedecessore,    muss  dann 

er  paternitatis  in  compaternitatis  verwandeln  und  macht  aus  dem 

mfachen  Pactum  so  ohne  Noth  einen   heiligen  Gevatterschaftsbund. 

15* 
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einer  maurischen  Flotte  ab,  rlie  mit  Beute  beladen  von  Cor- 
sica  heimkehrt,  und  befreit  über  ein  halbes  Tausend  «jjefan- 
gener  Corsen  —  man  sieht,  dass  es  sich  bei  diesen  Züj^on 
um  Sklavenjagd  handelt.  Zur  Rache,  wie  die  Annales  Ein- 
hardi  annehmen,  überfallen  und  verheeren  die  Feinde  Nizza 
und  das  päpstliche  Civitavecchia.  Man  müsste  es  fast  fü" 
Ironie  halten,  wenn  Einhard  im  Leben  Karls  die  Wirkung 
der  maritimen  Schutzmassregeln  seines  Helden  preist  und 
diese  Einnahme  von  Civitavecchia,  die  er  auf  Verrath  zurück- 
führt, als  den  einzigen  schweren  Schaden  bezeichnet,  den 
Italien  in  Karls  Tagen  von  den  Mauren  erlitten  —  spiegell <■ 
sich  nicht  hier  vielmehr  theoretisch  getreu  das  praktisch! 
Verhalten  der  karolingischen  Monarchie :  Corsica  lag  draussen 
vor  Italien  als  ein  politischer  Wellenbrecher,  an  sich  selber 
kam  es  nicht  in  Betracht.  Dass  unter  solchen  Umständen 
an  Feststellung  und  Auslieferung  päpstlicher  Domänen  nicht 
zu  denken  war,  liegt  auf  der  Hand. 

Sehr  merkwürdig  sticht  nun  von  der  Reihe  jämmerlicher] 
Schicksale  des  karolingischen  Corsicas  die  von  den  nämliche 
festländischen  Quellen  bezeugte  Thatsache    ab,    dass  die  sei 
hundert  Jahren  auf  ihre  eigene  Kraft  angewiesene  und  eben 
deshalb  kernhaft  entwickelte  Nachbarinsel  Sardinien  sich  in 
dieser    ganzen    Periode    der    sarazenischen    Anfälle    ununter 
brochen  siegreich  erwehrt.  Es  wäre  daher  seltsam,  zu  glauben 
eine  sardische  Gesandtschaft,  die  815  von  Cagliari  her  Ludwig 
d.  Fr.  Geschenke  überbrachte,  habe  den  Zweck  gehabt,   „Sar 
dinien    der    Hoheit    des  Kaisers    zu    unterwerfen,    um",    wi( 
Simson    mit    starkem    Euphemismus    sagt,    „seines    Schutze^ 
gegen    die    Sarazenen    theilhaft    zu    werden". ^^)     Nach    dei 


35)  Wenn  Simson  (Jahrb.  Ludw.  d.  Fr.  I,  60)  von  den  Sarder 
weiter  bemerkt :  „Denn  sie  waren  diesem  Feinde  auf  die  Dauer  nich 
gewachsen,  wenn  derselbe  auch  vor  zwei  Jahren  (813)  noch  von  ihn« 
auf  das  Haupt  geschlagen  war"  —  so  traut  er  diesen  Insulanern  eim 
starke   Sehergabe  zu.     Nicht  prewachsen  zeigten  sich  die  Sarden  dei 
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damaligen  Lage  der  Dinge  könnte  man  dieser  Gesandtschaft 
höchstens  die  Absicht  unterlegen ,  den  neue.'i  Kaiser  des 
Westens  nm  eine  wirksamere  Cooperation  bei  der  gemein- 
schaftlichen Vertheidigung  der  tyrrhenischen  Gewässer  zu 
ersuchen,  an  der  bisher  die  Sarden  ihrerseits  allein  mit  Er- 
folg gearbeitet  hatten.  In  der  That  nahm  sich  die  fränkische 
Regierung  in  dieser  Hinsicht,  wenn  auch  nicht  sofort  — 
denn  820    werden    noch    acht  italienische  Handelsschiffe  auf 

Sarazenen  zum  ersten-  und  einzigeninal  genau  zweihundert  Jahr 
spiiter,  als  sie  —  1015 /IG  —  der  Invasion  des  Emirs  Mogehid  von 
Denia  unterlagen.  Während  des  9.  und  10.  Jahrhunderts  wurden  da- 
gegen die  sarazenischen  Feindseligkeiten  allzeit  tapfer  und  glücklich 
bestanden;  die  Araber  überzeugten  sich,  wie  Amari  aus  den  Quellen 
belegt,  dass  sie  es  in  Sardinien  zu  thun  hatten  mit  uomini  indo- 
mabili,  avvezzi  a  star  sempre  con  le  armi  allato,  da  buscarsi  appo 
di  loro  piü  colpi  che  preda.  Auch  die  von  Simson  angeführte  That- 
sache,  dass  Ludwig  d.  Fr.  am  1.  August  815  in  Frankfurt  „dem  Abte 
eines  sardinischen  Klosters,  Borgo  S.  Dalmazzo,  die  Besitzungen  des- 
selben bestätigte",  beweist  für  die  vermeinte  Unterwerfung  der  Insel 
weniger  als  nichts.  Denn  Borgo  S.  Dalmazzo  liegt  in  Piemont  und 
wird  nur  im  Register  zu  Sickel's  Acta  Karolina  in  der  Notiz:  „Borgo 
S.  Dalmazzo,  Italien,  Sardinien,  Provinz  Cuneo"  mit  dem  Namen 
Sardinien,  der  hier  anachronistisch  das  ehemalige  Königreich  be- 
zeichnet, in  Verbindung  gebracht.  Aus  der  Urkunde  Ludwigs  selbst, 
die  der  Königin  Theodelinde  als  Stifterin,  der  Könige  Berthari,  Grri- 
moald,  Cunipert,  Liutprand  und  Karl  als  Schenker  gedenkt,  wird 
agegen  niemand  den  Verdacht  schöpfen,  dass  es  sich  um  eine  erb- 
iche  Idiosynkrasie  der  Langobardenherrscher  handle,  sich  als  Wohl- 
häter  eines  ihrem  Eeiche  fremden  sardinischen  Klosters  aufzuspielen. 
—  Simson's  Glaube  an  die  Sehnsucht  der  Sarden  nach  fränkischer 
Dberhobeit  hängt  übrigens  wohl  damit  zusammen,  dass  er  nach  Döl- 
linger's  Vorgang  eine  ähnliche  Neigung  aus  dem  gleichen  Grunde 
der  Sarazenenfurcht  auch  bei  den  Sicilianern  voraussetzt  (Jahrb. 
Karl  d.  Gr.  II,  188  f.).  Allein  diese  Ansicht  Döllinger's  (Kaiserthum 
Karls  d.  Gr.,  Münch.  Jahrb.  1865,  359)  beruht  durchaus  auf  phantasie- 
voller Combination  und  lässt  sich  weder  mit  dem  wirklichen  Zeugniss 
ier  Quellen,    noch   mit   der   Natur   der   thatsächlichen   Verhältnisse 


»ereinigen. 
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der  Rückfahrt  von  Sardinion  durch  maurische  Corsaren  we.üj- 
Senommen  — ,    so    doch    alhnählich    besser  zusammen.     Das 
transalpine  Königthum  des  jungen  Lothar  bezeichnet  für  die 
Behandlung    der    corsischen  Sache  einen  Wendepunkt.     825 
erliess  derselbe  zu  Marengo   ein  Capitulare    mit  eingehenden 
Bestimmungen  zur  Regelung  des  Aufgebots  italienischer  Grafen 
zum  Zusje  nach  Corsica.   Aus  den  Annales  Einhardi  ersehen 
wir  ferner,  dass  einem  unter  diesen  das  Amt  der  tutela  Cor- 
sicae    insulae    speziell    übertragen    war;     828    bekleidete    es 
Bonifaz  IL,    der   schon    823  urkundlich    als  Graf  zu  Lucca, 
nunmehr  aber  in  der  umfassenderen  Position  eines  tuscischen 
Markgrafen  erscheint.     Denn    er  entbietet    828    eine  Anzahl 
benachbarter  Grafen  zu  einer  kleinen,  aber  kühnen  Flotten- 
expedition.    Man    umfährt    Corsica   und  —  das  befreundete, 
wie    es    heisst,     also    nicht     unterthänige  ^^)    —    Sardinien, 
nimmt  sardische  Lootsen  an  Bord  und  wagt  eine  demonstra- 
tive Landung    in    Afrika,    nahe    bei    Carthago.     Wenn    wir 
dann  bis  846  nichts  von  neuen  Unternehmungen  des  Feindes 
in  der  Gegend    von    Corsica    und    Sardinien  hören,    so  wird 
man  sich  freilich  hüten  müssen,    die   Leistung   der    karolin- 
gischen  Obhut  über  die  erstgenannte  Insel  zu  überschätzen; 
denn  die  Sarazenen  sind  in  dieser  Zeit  mit  lohnenderen  Auf- 
gaben beschäftigt :  sie  nisten  sich  in  Sicilien  und  Unteritalien 
ein.     Indessen  das  maritime  Amt  der  tuscischen  Markgrafen 
bestand  und  arbeitete  fort:    der  weltberühmte  Ueberfall  der 
Tibermündung  durch  eine  afrikanische  Flotte,  infolge  dessen 
Ende  August  846    die    apostolische  Vorstadt    von   Rom  ver 
wüstet  ward,  war  dem   Papste  Sergius  IL    durch  ein  Warn' 
schreiben  angekündigt  worden,  in  welchem  Adelvertus,  tutor 


36)  Gerade  als  freier  Zusatz  zu  den  Annales  Einhardi  ist  das 
„Sardorum  silä  amicorum  insula"  der  nach  840  geschriebenen  Vita 
Hludowici    von   Belang,    denn    es   gilt   so    für   die  Verhältnisse  einei 


längeren  Zeit. 
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Corsicanae  insulae  —  es  ist  Adalbert  L,  Markgraf  von  Tuscien, 
Sohn  des  Bonifaz  —  genaue  Mittheilungen  über  Stärke  und 
Ziel  des  feindlichen  Seezuges  machte.^')  Von  da  an  wendet 
sich  allerdings  von  neuem  das  Geschick :  849  wird  das  tus- 
cische  Luni  zerstört  und  die  ganze  Riviera  verheert,  eine 
zweite  Raubflotte  erscheint,  von  den  sardinischen  Gewässern 
her,  vor  der  Tibermündung,  wo  sie  diesmal  abgeschlagen 
wird.  Die  Anstrengung  des  karolingischen  Italiens  con- 
centrirt  sich  auf  den  Schutz  des  Continents ;  Papst  Leo  IV. 
bittet  Anfang  851,  wie  oben  erwähnt,  selbst  einen  Judex 
Sardiniae  um  Ueberlassung  bewaffneter  Mannschaft  „zum 
täglichen  Dienst",  während  die  Corsen  freiwillig  „aus  Sara- 
zenenfurchf  ihre  Heimath  massenhaft  räumen,  um  unter 
den  Schirm  St,  Peters  hinüberzuflüchten  —  der  alte  Unter- 
schied in  der  Wehrhaftigkeit  beider  Inseln.  Der  Papst  siedelt 
—  mit  Bewilligung  der  Kaiser  Lothar  und  Ludwig  —  die 
corsischen  Flüchtlinge  als  Hafenkolonie  in  Porto  an.^^) 

Blicken  wir  von  hier  aus  auf  den  Stand  der  Schenkungs- 
frage seit  dem  Tode  Karls  d.  Gr.  zurück  —  wobei  von  dem 
Pactum  Ludovicianum  von  817  aus  Gründen  der  Kritik  vor 
der  Hand  kein  Gebrauch  zu  machen  ist  — ,  so  ergiebt  sich 
folgende  Ansicht.  Von  einer  wirklichen  Einverleibung  ins 
Reich,  einer  dauernden  fränkisch-italischen  Besetzungr  kann 
auch  von  814 — 851  bei  Corsica  nicht  die  Rede  sein.  Die 
Insel,  in  einem  Gesetz  Lothars  von  823  bezeichnend  als  Ver- 
bannungsort genannt,  erscheint  vielmehr  als  nicht  organi- 
sirtes  Vorland  einer  Mark,    militärisch  unter  deren  Hut  ge- 


37)  Vita  Sergii  II.  c.  44.  Tutor  i8t  —  bei  der  genauen  Kennt- 
üiss,  die  der  jjäpstliche  Biograph  vom  Inhalt  des  Briefes  zeigt  — 
für  den  offiziellen  Titel  zu  halten;  das  ab  imperatore  Corsicae  prae- 
fectus  der  V.  Hlud.   zu  828   wird    blosse   Umformung   des   cui  tutela 

iCorsicae  erat  commissa  der  Annalen  sein. 

38)  Jaffe-Wattenbach ,  Regesta  Pont.  Rom.  nr.  2617:  ob  sere- 
aissimorum  Lotharii  et  Ludovici  suamque  simul  mercedem. 
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stellt;  wir  seilen  hier  die  Genesis  der  Mark<>-rafschaft  Tuscicii.  \_ 

Nach    der    Binnenseite    grenzt    diese    Landschaft    an  keinen 

Feind;  die  Grafen  von  Lucca,  Bonifaz  und  Adalbert,  wachsen 

eben    als    tutores   Corsicanae   insulae    zu    marchiones  Tusciae 

auf;  ihr  Amt  bezieht  sich  auf  das  nicht  occupirte,  aber  vom 

Feinde  freizuhaltende  toscanische  Meer,  die  Insel  als  vorlie- 

srendes  Bollwerk  eingeschlossen.  Ob  unter  solchen  Umständen 

die  808  von  Leo  111.  ersehnte,  jedoch  von  Karl  bis  auf  bessere 

Zeiten    vertagte    Ermittelung    und  Restitution  des  römischen 

Patrimoniums  auf  Corsica  endlich  stattgefunden  —  wir  wissen 

es  nicht,  aber  Ruhe  und  Müsse    hätten    sich    in  den  Jahren 

von  820 — 846  wohl  dazu  gefunden ;    auch   die  Massenflucht 

der  Corsen  in  den  Kirchenstaat    um  851    würde  eher  dafür, 

als  dawider  sprechen.     Und    in    demselben,    einem   positiven 

Glauben  immerhin  leise  zugeneigten  Zweifel  lassen  uns  nun 

die  weiteren  spärlichen  Nachrichten   aus    der  zweiten  Hälfte 

des  9.  Jahrhunderts.    Kaiser  Ludwig  IL  wandte  sein  Augen 

merk  auf  Unteritalien,  wo  der  Sarazenenkampf  am  dringend 

sten  Noth  that ;  für  Corsica  scheint  das  Reich  seitdem  keine 

Kraft    mehr    übrig    gehabt    zu    haben.     Es   ist    zwar   falsch, 

aber  charakteristisch,  wenn  die  Chronik  Regino's  den  HerzogF 

Adalgis    von   Benevent  872    auf  die  Insel  fliehen  lässt,    un)| 

sich  dort  eine  Zeitlang  vor  des  Kaisers  Rache  zu  verbergen 

Was  hier  nur  erzählt  ward,  that  in  Wahrheit  hundert  Jah 

später    mehrmals    Adalbert,    König   Berengars  IL  Sohn,  ausl 

Furcht    vor    Otto  d.   Gr.;     aber    schon    Ludwig  IL    wäre   sc| 

wenig ,  wie   Otto ,    in   der  Lage    gewesen ,    einen    politische 

Flüchtling    auf  Corsica    zu    ergreifen.     Ist   demnach  für  di«! 

letzte  karolingische  Periode  eine  Befriedigung  der  päpstliche: 

Ansprüche  auf  corsische  Ländereien  ausgeschlossen,    so  fehl 

es    doch    auch    jetzt    nicht    an    einer   Spur,    dass  eine  solcb 

Befriedigung    bereits    in    der   vorletzten    Periode,    zur    Zei 

Lothars  L,  stattgefunden  haben  könnte.  Noch  Papst  Stephan  V 

(885 — 891)  erscheint  in  lebendigem  Zusammenhang  mit  dei 
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Menschen  und  Dingen  auf  Corsica.  Wir  kennen  einen  Brief 
von  ihm,  worin  er  (887/88)  einem  dortigen  Bischof  Sigibert 
einen  in  sarazenischer  Gefangenschaft  verübten  Todtschla«: 
verzeiht  —  man  sieht,  dass  auch  damals  die  Angriffe  der 
alten  Feinde  noch  fortdauerten  ;  in  einem  früheren  Schreiben 
(von  886)  aber  droht  er  dem  Bischof  Athanasius  von  Neapel, 
ihm  im  Falle  des  Ungehorsams  die  Saaten  zu  verwüsten  und 
die  Zufuhr  aus  anderen  Provinzen  abzuschneiden :  nam  nos 
et  Romam,  Sardiniam,  Corsicam  et  totam  Christianitatem 
contra  te  claudemus,  ruft  er  aus,  ut  nullo  modo  recuperare 
valeatis.^^)  Diese  ungeistliche  Prahlerei  richtet  sich  durch 
ihr  Uebermass  selbst,  auf  besonders  einflussreiche  Beziehungen 
zu  beiden  Inseln  darf  man  indessen  daraus  schliessen ;  waren 
solche  für  Sardinien  durch  den  freundnachbarlichen  Verkehr 
des  römischen  Stuhls  mit  den  Judices  gegeben ,  so  könnten 
sie  für  Corsica  ganz  wohl  in  direkter  wirthschaftlicher  Ver- 
bindung bestanden  haben,  die  Drohung  mit  einem  Getreide- 
ausfuhrverbot legt  eine  solche  Annahme  nahe  genug. 

Gleich  darauf  brach  denn  freilich  auch  die  römische 
Herrlichkeit  völhg  zusammen,  und  wir  hören  fast  zwei  Jahr- 
hunderte lang  so  wenig  von  päpstlichen  wie  von  kaiserlichen 
Beziehungen  zu  Corsica;  tiefes  Dunkel  bedeckt  die  barbarische 
Freiheit  der  Insel  bis  in  die  Tage  Gregors  VII.  Vier  Jahre 
nachdem  dieser  die  Judices  Sardiniae  mit  Berufung  auf  die 
Caritas  illa,  quae  anticjuis  temporibus  inter  Romanam  ecclesiam 
et  gentem  vestram  fuit,  zu  williger  Unterwerfung  ihres  Landes 
unter  die  schützende  römische  Hoheit  aufgefordert,  im  Sep- 
tember 1077  streckt  er  seine  gewaltige  Hand  auch  den  Bi- 
schöfen, Edlen,  wie  allen  Hohen  und  Niederen  auf  der  Insel 
Corsica  entgegen.  Hier  aber  ist  nicht  von  einem  alten  Bande 
der  Liebe  die  Rede,   sondern    von    Fug   und    Recht.     Scitis, 

39)  Ib.  nr.  3414:  ,Et  non  dicas,  quia,  si  domnus  apostolicus 
veniens  messes  nostras  deleverit,  habemus  alias  provincias,  unde 
labores  habere  possimus;  nam"  etc.  —  cf.  nr.  3433. 
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fnitres  et  kurissimi  in  Christo  filii,    beginnt  der  Brief,    noii 
soluni  vobis,  sed  multis  gentibns   manifestum   esse  :    insulani. 
quam    inhabitatis,    nulli    mortalium    nullique    potestati    nisi 
s.  Romanae  ecclesiae  ex  debito  vel  jure  proprietatis  pertinere. 
In  diesem  Stile  geht  es  fort;  die  bisherigen  lokalen  Gewalt- 
haber   werden    als  Eindringlinge  betrachtet ,    der  Zweck  der 
päpstlichen    Ermahnung    ist:     Wiederherstellung    von    Ehre 
und    Recht    des    apostolischen    Principats    auf   Corsica.      Im 
folgenden    Jahr   erhält  der  Bischof   von  Pisa  das  beständige 
Vikariat    auf  der    Insel   mit  der  Aufgabe ,    dieselbe    exclusis 
invasoribus    secundum    antiquuni   morem    ad   dominium    Ro- 
manae   ecclesiae    zurückzurufen;     zum    Lohn    wird    ihm    ein 
Antheil    an    den    Gerichtsgeldern    und    sonstigen   Einnahmen 
zugesprochen.      Man    beachte    woM    den    Unterschied.      In 
Sardinien  tritt  Gregor  rein  politisch  auf;    die  Unterwerfung, 
die    er    von    den    Judices    fordert,    wird    als    Rettung    ihres 
Landes     bezeichnet:     Normannen,     Toscaner ,     Lombarden, 
Deutsche  —  Mathildes  Gemahl,  Herzog  Gotfried  von  Nieder- 
lothringen   ist    gemeint    —    trachten    begierig    nach    päpst- 
liclier  Belehnung  mit  der  Insel,    aber  Gregor   will    die  ein- 
heimischen   Fürsten    vor    solcher    Gefahr    schützen    um    den 
Preis    unmittelbaren    Gehorsams    gegen    Rom.     Er  überredet 
durch  Schreckmittel,    aber  er  erhebt  keinen  Anspruch;    nur 
als   ihm    die  Judices   zu   lange    zögern,    entfährt  seiner  Un- 
geduld einmal  das  Wort,    er  werde  jus  et  honorem  s.  Petn 
nicht   länger  ungesucht  lassen.     Den  Corsen  gegenüber  be- 
steht der  Papst  dagegen  auf  einem,  durch  fremde  Usurpation 
gestörten,  aber  nichtsdestoweniger  notorischen  Herrscherrecht 
«  des   römischen    Stuhls.     Er   spricht    dabei    nicht   etwa,    wie 
einst  Hadrian,    von  geraubten  Patrimonien,  die,  wenn  Rom 
sie  im  9.  Jahrhundert  wiedererlangt  hatte,  im  10.  abermals 
verloren   sein    mussten ;    unter   den  reditus,    die  er  mit  Pisa 
theilen  will,  sind  öffentliche  Abgaben  zu  verstehen.    Er  klagt 
vielmehr  über  langwierige  Versagung  des  Dienstes,  der  Treue, 
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der  Unterthänigkeit ,  des  Gehorsams.  Auch  diesmal  ist  er 
mit  der  Erinnerung  an  festländische  Grafen  und  Edle  bei 
der  Hand  ;  aber  diese  Toscaner  begehren  nichts  für  sich,  sie 
stehen  einzig  bereit,  dem  hl.  Petrus  die  Insel  von  den  Usur- 
patoren säubern  zu  helfen,  mit  einem  Wort:  es  gilt  eine 
legitime  Restauration.*") 

Es  entsteht  die  Frage,  worauf  Gregor  seinen  Anspruch 
auf  ein  dominium  Corsicae  gestützt.  Urban  II.  erklärt,  als 
er  1091  das  pisanische  Yikariat  bestätigt,  Corsica  sei,  wie 
alle  Inseln,  juris  publici  und  so  eo  ipso  durch  Constantin  an 
das  Papstthum  geschenkt.*^)  Auch  Gregor  spricht  gelegent- 
lich —  in  der  Eidesformel  für  den  deutschen  Gegenkönig  — 
de  terris  vel  censu,  quae  Constantinus  imperator  vel  Carolus 
s.  Petro  dederunt;*'^)  allein  die  Folgerung  Urbans  kann  er 
nicht  gezogen  haben,  denn  sie  hätte  Sardinien  genau,  wie 
die  Nachbarinsel,  getroffen.  Auf  die  richtige  Spur  leitet  uns 
hingegen  der  Name  Karl.  Schon  die  Erzählung  der  Vita 
Hadriani  bot  die  Grundlage  für  ein  vermeintes  Recht  des 
römischen  Stuhls  auf  die  insula  Corsica  schlechthin,  während 
sie  für  die  Forderung  der  sardinischen  Hoheit  keine  Hand- 
habe lieferte.  Wieviel  mehr  musste  Gregor  erst  in  dieser 
Unterscheidung  bestärkt  werden,  wenn  die  ihm  vorliegenden 
kaiserlichen  Pacta  der  späteren  Zeit  das  gleiche  Verhältniss 
aufwiesen  I  Es  eröffnet  sich  dadurch  seinesorts  ein  neuer 
Zugang  zur  Kritik  des  Textes  dieser  Pacta  selbst,  die  den 
letzten  Theil   unserer  Aufgabe  bildet. 


40)  Für  Corsica  kommen  in  Betracht  die  Briefe  Gregors:  Jaffc- 
Wattenbach  nr.  5046,  5048,  5093;  für  Sardinien:  nr.  4800,  4817,  4852, 
5184.  —  Wer  mit  den  von  Gregor  angefochtenen  invasores  auf  Cor- 
sica gemeint  ist,  wissen  wir  nicht;  doch  sind  Besitzergreifungen  von 
Seiten  norditalienischer  Adliger  in  der  ersten  Hälfte  des  10.  Jahr- 
hunderts in  Anbetracht  der  corsicanischen  Beziehungen  Adalberts 
sehr  wahrscheinlich. 

41)  Ib.  nr.  5449. 

42)  Jaffe,  bibl.  II,  47G. 
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Versetzen  Avir  uns  zu  diesem  Ende  in  die  Situation  nacli 
den)  Tode  Leos  III.  zurück.     Dessen  Naclifolger  Stephan  IV. 
begab  sich  persönlich    an    den  Hof   Ludwigs  d.  Fr.  und  er- 
langte von  ihm  im  Oktober  81()   zu    Reims   die  Erneuerung 
des  vor  zwanzig  Jahren  mit  seinem  Vorgänger  vereinbarten 
Pactums  —  ganz  nach  Wunsch,  wie  die  fränkischen  Berichte 
hervorheben.     Die  Urkunde    von  816   ist  verloren;    aber  da 
Stephan  kurz  nach  der  Heimkehr  starb,  so  wird  das  alsbald 
von  Pasch alis  I.  von  Rom  aus  erwirkte  Pactum  sich  nirgend 
wesentlich  von  dem  vorigen  nnterschieden  haben.    Eben  dieses 
Ludovicianum  vom  Frühjahr  817  ist  nun  erhalten  geblieben, 
aber  leider  nicht  im  Original ;    der  in  mehreren  Abschriften 
vorliegende  Text  gebt  vielmehr    nach  Sickel's  Untersuchung 
nicht  weiter  nachweisbar  zurück,  als  auf  eine  zwischen  1083 
und    1086    im    päpstlichen    Interesse    angelegte   Privilegien- 
sammlung,   welche    wahrscheinlich    von    Cardinal    Deusdedit 
herrührte.    Als  echt  gesichert  ist  von  diesem  Text,  was  sich 
mit  dem  des   authentisch   überlieferten  Ottonianum    von  962 
deckt:    alles  Uebrige  niuss  sich  innerlich   über  seine  Glaub- 
Würdigkeit  ausweisen,  und  zu  diesen  nicht  ohne  weiteres  legi- 
timirten  Bestandth eilen  des  Ludovicianum  gehört  der  Passus, 
welcher  den  Namen  Corsica  enthält.     Es  wird  nützlich  sein, 
uns  zu  fragen  ,    was  wir  in  diesem  Punkte  von  einer  Pacti- 
rung  des  Jahres  816/17  ungefähr  zu  erwarten  haben.    Eine 
Erwähnung  der  auf  die  Insel  bezüglichen  Donation  galt  uns 
schon  für  das  Pactum  Leos  III.  von  796  als  wahrscheinlich; 
aber  einerlei,    ob  sie  damals   stattgefunden   oder  nicht:    808 
hatte  Leo  aufs  neue  von   Karl  eine  grundsätzliche  Anerken- 
nung der  corsicanischen  Schenkung  erhalten ,  spätestens  also 
sein  Nachfolger  musste  deren  Einreihung  ins  Pactum  fordern 
und    erreichen.     Es    macht    dabei    gar    nichts   aus,    dass  die 
Ausführung  der  Donation  von  Karl  808  aus  Gründen,  welche 
wiederum  Leo  anerkannte,  vertagt  und  unter  den  trostlosen 
Verhältnissen   Corsicas  bis  816    gewiss   nicht   in  Angriff  ge- 
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nommen  war.     Das  Ludovicianum  l)estätisft  an  echter  Stelle 
dem  Papstthum  auch  eine  Anzahl  bisher  ebensowenig  über- 
lieferter Patrimonien  in  Unteritalien  bis  nach  Calabrien  hinein. 
Nach  dem  Muster  dieser  letzteren  würde  die   Notiz  über  die 
corsicanische  Schenkung  einfach    gelautet  haben  :    et  insulae 
Corsicae  Patrimonium  ad  potestatem  et  ditionem  vestrara  per- 
tinens.    Es  ist  jedoch  auch  sehr  möglich,  dass  die  von  Karl 
808    dilatorisch    gestellte    Bedingung    dabei    zum    Ausdruck 
kam,     wiederum    in     nächstliegender     Fassung    vielleicht    in 
den    Worten  :    et    insulae    Corsicae    Patrimonium    etc. ,    sicut 
tempore  apto  a  missis  nostris  definietur.*^)    Es  versteht  sich 
von  selbst,  dass  diese  Vorschläge  nur  beispielsweise  das  Mög- 
liche   veranschaulichen    wollen ;    was    aber    keinem    Zweifel 
unterliegt,    das  ist  der  Ort,    an  dem  wir  die  so  oder  so  ge- 
staltete Notiz  über  die  donatio  Corsicana  in  den  Pacten  über- 
haupt  zu   suchen   haben.     Nach    dem    von  diesen  befolgten, 
theils  chronologischen,  theils  geographischen  Prinzip  der  Auf- 
zählung gehört,  wie  die  unteritalischen  Patrimonien  dem  die 
campauischen    Städte    bis    Capua    umfassenden    Paragraphen 
angehängt  sind,  das  corsicanische  Patrimonium  offenbar  ans 
Ende  des  Paragraphen,    welcher  die  päpstlichen  civitates  im 
langübardischen  Tuscien    in  sich    begreift,    um  so  passender, 
als  deren  Reihe  an  der  Küste  mit  den  von  Karl  an  Hadrian 
zuletzt  überlassenen  Plätzen  Populonium  und  Rosellae  schliesst. 
An  dieser  Stelle  nun  stossen  wir  im  Ludovicianum  von  817, 
so  wie  es  die  Redaktion  von   1083/86  uns  darbietet,  auf  die 
erstaunliche  Angabe:    Populonium,  Rosellas   et  insulas  Cor- 
sicam,   Sardiniam  et  Siciliam  sub  integritate;    cum    omnibus 
adjacentibus  ac  territoriis,    maritimis,    litoribus,  portubus  ad 
suprascriptas  civitates  et  insulas  pertinentibus. 


43)  Sicut  a  missis  illius  definitum  est  heisst  es  an  einer  echten 
Stelle  des  Ludovicianum  für  die  seinerzeit  durch  karolingisclie  Beamte 
vollzogene  Abgrenzung  des  territorium  Sabinense;  tempore  apto  be- 
gegnet z.  B.  in  dem  angeführten  Briefe  Leos  111.  von  808. 


226  Silsnnrj  der  hislorischen  Clause  vom  2.  Juni  1S!)4. 

Dass  wir  es  hier  mit  einer  groben  Fälschung  zu  thun 
haben,  liegt  auf  der  Hand.  Selbst  formell  erkennt  man  die 
rücksichtslose  Verunechtung  des  originalen  Textes.  An  diesen 
Ort  gehörte  immerhin  auch  das  ganze  Corsica ;  Sardinien, 
von  der  Grösse  einer  eigenen  Provinz,  die  Tuscien  fern  lag 
und  niemals  langobardiscli  war,  erforderte  einen  besonderen 
Absatz;  Sicilien,  von  dem  das  gleiche  gilt,  musste  überdies 
erst  hinter  dem  nnteritalischen  Paragraphen  erscheinen.  Beide 
konnten  zudem,  da  sie  erst  noch  zu  erobern  gewesen  wären, 
nicht  ohne  irgendwelche  Clausel  der  Eventualität  verschenkt 
oder  bestätigt  werden.  So  spricht  das  Ottonianum  in  seinem 
süditaliscbeu  Abschnitt  an  einer,  wahrscheinlich  zuerst  91") 
im  Enthusiasmus  der  Rüstung  wider  die  Sarazenen  in  die 
Urkunde  Berengars  für  Johann  X.  aufgenommenen  Stelle  dem 
Papstthum  zu :  necnon  Patrimonium  Siciliae,  si  Dens  nostris 
illud  tradiderit  manibus.  Zur  materiellen  Kennzeichnung 
der  Fälschung  bedarf  es  vollends  keiner  langen  Rede.  Gleich 
zu  Anfang  seines  Regiments  war  Ludwig  d.  Fr.  darauf  be- 
dacht, den  von  seinem  Vater  so  eifrig  erstrebten,  so  mühsam 
erreichten  Ausgleich  mit  dem  östlichen  Kaiserthum  neu  zu 
bekräftigen  —  und  er  sollte  dem  Papstthum  Aussicht  auf 
Eroberung  Siciliens  gemacht  haben ,  Eroberung  Siciliens, 
einzig  um  es  wegzuschenken?  Bisher  hatte  die  fränkisch- 
italische Marine  nicht  einmal  Corsica  nothdürftig  zu  schützen 
vermocht,  und  sie  sollte  im  Stande  sein,  das  starke  Sardinien 
zu  bezwingen,  wieder  nur,  um  -es  dem  hl.  Petrus  in  den 
Schooss  zu  werfen  ?  Oder  hätte  es  sich  vielleicht  um  die 
blosse,  nicht  leicht  zu  verweigernde,  aber  auch  ebensowenig  i 
ernst  gemeinte  Wiederholung  der  phantastischen  Zusage  eines ' 
älteren  Pactums  gehandelt?  Eines  älteren  —  also  hätte 
Karl  d.  Gr.  sich  zu  einer  solchen  Zusage  bereit  finden  lassen, ; 
er ,  der  die  Promission  von  Kiersy  und  Rom  so  ungeduldig 
von  sich  abzuschütteln  eilte?  Und  bis  in  die  Region  vonj 
Sardinien    und    Sicilien    hatten    sich    doch  nicht  einmal  7541 
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und    774   die    begehrlichen    Träume    eines    Stephan  IL    und 
Hadrian  verstiegen  I 

Jedes  Wort  wäre  hier  zuviel,  hätte  nicht  neuerdings 
ein  Gelehrter  unternommen,  die  Existenz  des  Dreiinselpassus, 
über  dessen  wahre  Herkunft  mau  längst  im  Reinen  war,  im 
verlorenen  echten  Text  des  Ludovicianum  allen  Ernstes  zu 
behaupten.  Es  genügt,  das  Bild  herzusetzen,  das  sich  Lam- 
precht von  dem  betreffenden  Vorgange  gemacht.**)  Papst 
Stephan  IV.  ist  816  am  Hofe  Ludwigs  d.  Fr.,  der  „seiner 
politisch  bedurfte",  in  der  Lage,  „fern  vom  päpstlichen 
Archiv  und  allem  Material  zur  methodischen  Prüfung  seiner 
Ansprüche",  die  Aufnahme  der  Dreiinselschenkung  in  das 
neue  Pactum  „durchzusetzen".  Ohne  Anstand  ging  der  Passus 
in  unser  Ludovicianum  von  817  über.  Aber  824  „schickte 
der  Kaiser  seinen  Sohn  Lothar  nach  Rom  zur  Schlichtunar 
von  AVirren,  welche  dem  Papstthum  moralisch  wie  politisch 
schweren  Abbruch  gethan".  Damals,  bei  der  Erneuerung 
des  Pactums  mit  Eugen  IL  „zeigt  sich  ein  anderer  Geist .  .  . 
es  wäre  merkwürdig,  hätte  man  nicht  an  dem  Inhalt"  jenes 
Passus  „Aergeruiss  nehmen  müssen.  Woher  die  enorme 
Schenkung  dieser  Inseln?"  fragt  Lothar.  „Da  man  sich  in 
Rom  befand ,  so  Avar  es  nur  billig ,  wenn  der  Papst  auf- 
gefordert ward,  Beweismaterial  herbeizuschaffen."  Nachdem 
der  Versuch  hierzu  misslungen,  wird  das  Inselpaar  Sardinien 
und  Sicilien  wieder  hinausgeworfen  und  überhaupt  eine  andere 
Version  beliebt,  in  der  allerdings  ganz  Corsica  wiederkehrt 
I  —  es  entsteht  die  uns  im  Ottonianum  vorliegende  Textes- 
gestalt. Und  816  wäre  es  also  nicht  merkwürdig  gewesen, 
wenn  man  kein  Aergerniss  nahm?  816  hätte  man  die  Frage 
nicht  gestellt :    woher  die  enorme  Schenkung  dieser  Inseln  ? 


44)  K.  Lamprecht,  Die  römische  Frage  von  König  Pippin  bis 
auf  Kaiser  Ludwig  d.  Fr.  in  ihren  urkundlichen  Kernpunkten  er- 
läutert (1889)  S.  (M  f. 
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In  Keims  wäre  es  unbillig  gewesen ,  wenn  der  Papst  anf- 
üfeforderfc  svard,  Beweismaterial  herbeizuschaffen  ?  Oder  dachte 
Ludwig  d.  Fr.,  ein  Scherz  sei  des  anderen  werth ,  und  in- 
struirte  seine  Kanzlei:  versprecht  ihm  die  Inseln,  kriegen 
wird  er  sie  ja  doch  nicht?  Lamprecht  räumt  ein,  dass  er 
„von  der  sehr  verlockenden  Aufgabe  abgesehen ,  die  Resul- 
tate seiner  Untersuchungen  in  den  Fluss  der  geschichtlichen 
Ereignisse  zu  stellen";*^)  er  wird  sich  leicht  davon  über- 
zeugen, dass  die  eben  geschilderte  Hypothese,  zu  der  ihn 
lediglich  die  irrige  Interpretation  einer  anderen  Stelle  des 
Pactums  verführt,*^)  im  Fluss  der  Ereignisse  jeglichen  Halt 
verliert. 


45)  Ebd.  S.  133. 

46)  Lamprecht  stützt  seinen  vermeinten  Beweis  auf  folgende 
Erscheinung.  An  einer  echten,  durch  die  Congruenz  mit  dem  Otto- 
nianum  gesicherten  Stelle  des  Ludovicianum  wird  aus  den  sämmt- 
lichen,  vorher  einzeln  aufgeführten  Schenkungen  recapitulirend  und 
bestätigend  die  generelle  Summe  gezogen.  Es  heisst  da  in  zwie- 
facher Wendung:  de  suprascriptis  videlicet  provinciis,  urbibus,  civi- 
tatibus,  oppidis,  castris,  viculis,  insulis,  territoriis  atque  patrimoniis 
nee  non  et  pensionibus  atque  censibus  —  und  gleich  darauf:  omnia, 
quae  superius  leguntur,  id  est  provincias,  civitates,  urbes,  oppida, 
castella,  territoria  et  patrimonia  atque  insulas  censusque  et  pensiones. 
Die  Erwähnung  von  insulae  glaubt  Lamprecht  hier  auf  Corsica,  Sar- 
dinien und  Sicilien  beziehen  zu  müssen  und  schliesst  daraus,  dass 
diese  auch  im  echten  Texte  des  Ludovicianum  weiter  oben  zu  finden 
gewesen  wären.  Nun  lehrt  ein  unbefangener  Blick,  dass  die  zweite 
der  obigen  Recapitulationen  mit  einer  gewissen  Freiheit,  ja  Nach- 
lässigkeit behandelt  ist,  man  möchte  sagen:  nach  dem  stilistischen 
Grundsatze  variatio  delectat.  ürbes  und  civitates  haben  ihre  Plätze 
gewechselt,  die  Inseln  sind  hinter  die  Territorien  und  Patrimonien 
getreten,  die  castra  haben  sich  in  castella  verwandelt,  die  Binde- 
wörter atque,  nee  non  et,  atque  sind  zu  et,  atque,  que  et  geworden; 
ja  die  viculi  sind  bei  der  Wiederholung  ganz  verloren  gegangen.  Als 
diplomatisch  überlegte  Formel  kommt  also  nur  die  erste  Fassung  inj 
Betracht,  die  aber  folgt  mit  aller  wünschbaren  Genauigkeit  der  stoff- 
lichen Anordnung  der  vorhergehenden  Spezialparagraphen.  Von  ganzen 
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Erwägt  man,  dass  das  Ottonianum  von  962  zwar  eine 
Schenkung  von  ganz  Corsica  kennt,  worauf  sogleich  zurück- 
zukommen sein  wird,  dass  es  dagegen  über  Sardinien  keine 
Silbe,  über  Sicilien  endlich  allein  jenen  oben  citirten  Satz 
enthält,  der  Kaiser  wolle  das  dortige  Patrimonium  restituiren, 
wenn  er  es  mit  Gottes  Hülfe  in  seine  Hände  bekomme,  so 
wird  man  die  an  dem  Ludovicianum  vorgenommene  Fälschung 
natürlich  erst  für  eine  spätere  Zeit  ansetzen.    Da  ferner  auch 


Landschaften  und  Städtegruppen  mit  ihrem  Zubehör  geht  es  hier  wie 
dort  abwärts    zu    Patrimonien   und    endlich  zu  blossen  Renten.     Wo 
erscheinen  da  nun  die  Inseln"?     Die    Recapitulation   stellt   sie  hinter 
Flecken,    Burgen  und  Dörfer  unter  die  Pertinenzen   der  Stadtgebiete 
innerhalb  der  Provinzen;  ebenda  sind  sie  auch  in  den  früheren  Partien 
der  Urkunde  zu  finden.     Gleich   vorn  im  römischen   Ducat   begegnet 
uns  unter  den   übrigen   römisch-tuscischen    civitates:    Perusium  cum 
tribus  insulis  suis,    id  est  majorem  et  minorem,    Pulvensim  —  mag- 
giore,   minore,    Polvese,   wie  noch  heut  die  drei  kleinen   Eilande   im 
See  von  Perugia  heissen;  ferner  schliesst  der  Paragraph,  welcher  den 
Exarchat  mit  seinen  Städten  urafasst,  mit  den  Worten:  cum  Omnibus 
finibus,  territoriis  atque  insulis  terra  mariqüe  ad  supradictas  civitates 
pertinentibus,  v?obei  es  sich  um  Inselbildungen  des  Podeltas  handeln 
muss.     Dass  eben  diese  Gattung  von  Inseln  zwischen  die  viculi   und 
territoria  der  Recapitulation  gehört,  kann  nur  der  verkennen,  der  von 
Haus  aus  nach  Merkwürdigkeiten  sucht.     Corsica,    Sai'dinien  und  Si- 
cilien sind  keine  Landsplitter   oder   Lagunengebilde;    sie  wären  ent- 
weder zu  den  provinciae  zu  rechnen,    oder   gleich    hinter   diesen   vor 
den  Städten  als  insulae  aufzuführen  gewesen.     Alle  sonstigen  Wahr- 
nehmungen,   durch   die    sich   Lamprecht   von   der   richtigen  Deutung 
abbringen  lässt,  dürften  sich  dadurch  erledigen,  dass  ein  unerbittlich 
durchgeführter  Formalismus,  wie  er  ihn  annimmt,  bei  diesen  Pacten 
nun  einmal  nicht  befolgt  worden  ist.     Soweit    sie   aber  Auffallendes 
constatiren,  stellen  sie  sich  gerade  seiner  Hypothese  am  meisten  ent- 
gegen.    Denn  die  pfiffigen  Römer,    die   nach   ihm   die   Einschiebung 
des  Dreiinselpassus  ins  Pactum  von  816    widerrechtlich  durchgesetzt 
haben  sollen,  hätten  natürlich  am  ängstlichsten  dafür  sorgen  müssen, 
dass  der  fränkische  Dictator  bei  allen  generellen  Partien  der  Urkunde 
dem  neuen  Passus   gleichraässig    Rechnung   trage,   um  jeden  Wider- 
pruch  oder  jede  Zweideutigkeit  säuberlich  zu  vermeiden. 

1894.    Plüloa-philol.  u.  bist.  Cl.  2.  IC 
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das  Heinricianuni  von   1020  noch  genau  auf  dem  Standpunkt 
des  Ottonianum  steht,    so  gelangt   man    bereits    nah    an   die  | 
Schwelle  der  gregorianischen  Periode ,   in  die  von  jeher  aus 
inneren  Gründen  jene  Fälschung    verlegt  zu  werden  pflegte.  ' 
1059  leistete  Robert  Guiscard   als  mit  Gottes  und  St.  Peters  ( 
Hülfe    dux   futuriis   Siciliae   dem    von    Hildebrand    geleiteten  i 
Papste  Nikolaus  H.  den  Treueid ;   1073  strebte  Gregor  VII., 
wie  wir  sahen,  nach  der  Unterwerfung  Sardiniens  unter  Rom,) 
1077  ebenso  nach  der  Corsicas.     Indem  er  sich  dabei  jedoch 
nur  in  Bezug  auf  das  letztere  auf  ein  altes  Hoheitsrecht  desj 
römischen  Stuhls    beruft,    für    Sardinien    hingegen    nur   dasj 
Mittel    politischer  üeberredung   der  Judices   gebraucht,    wiej 
für  Sicilien   ehedem    den    freien  Bund   mit    den  Normannen,! 
so  folgt  daraus,    dass  auch  ihm  persönlich  damals  von  einer! 
angeblichen  Schenkung  beider  Inseln  an  Rom  durch  Kaiser- 1 
hand  nichts  bekannt  war.^').    Es  war  somit  umgekehrt  erst 
eine  scheinrechtliche  Consequenz    aus    der  politischen  Hand- 
lung   des  Papstes    in  Bezug    auf  Sardinien ,    die    ein    dienst- 
beflissener   Anhänger    desselben    in    dessen    späteren    Tagen  j 
durch  die  Fälschung  des  Ludovicianum    gezogen    hat.     Einel 
Verlockung    dazu    bot    sich    gewissermassen    von  selber  dar. 
Wer  in  den  Pacten  Ottos  d.  Gr.   und  Heinrichs  IL ,   ebenso 
in  der  Vita  Hadriani,  von  einer  Donation  der  ganzen  insula 
Corsica  las,  musste  an  der,  vielleicht  sogar  noch  bedingten  Zu 
billigung  des  blossen  Patrimoniums  im  Ludovicianum  eine  Art 
von  historisch-kritischem  Anstoss  nehmen.  Einmal  im  Zuge  der 
Nachbesserung  benutzte  er  dann  die  Gelegenheit,  auch  noch 


47)  Das  echte  Ludovicianum  kannte  Gregor  natürlich  sehr  wohl;! 
er  nennt  in  dem  berühmten  Brief  an  Hermann  von  Metz  vom  15.  Märzj 
1080  Ludwig  als  kirchlichen  Musterfürsten  neben  Constantin,  Theo-I 
do.sius,  Honorius  und  Karl.  Ich  bemerke,  dass  auch  in  dem  politisch 
eingehenden  Schreiben  an  Orzocco,  Judex  von  Cagliari,  vom  5.  Ok- 
tober 1080  ein  päpstliches  Recht  auf  Sardinien  von  iUterem  Datum 
nicht  berührt  wird. 


Dove:  Corsica  u.  Sardinien  in  d.  Schenkungen  an  d.  Päpste.       231 

Sardinien  und  Sicilien  in  minder  gutem  Glauben,  aber  immer- 
hin mit  Rücksicht  auf  die  Erlebnisse  des  Zeitalters  an  jener, 
für  diese  Namen  weniger  passenden  Stelle  rechtsdichterisch 
unterzubringen.  Jedenfalls  aber  hat  der  Name  insula  Cor- 
sica dem  Fälscher  wenigstens  äusserlich  als  Wegweiser  ge- 
dient. Nicht  also  an  eine  absolute  Interpolation  des  ganzen 
Passus,  sondern  an  eine  Textänderung  ist  zu  denken,  von  der 
dabei  auch  die  den  Paragraphen  schliesseude  Pertinenzformel 
betroffen  ward,  welche,  selbst  abgesehen  von  dem  Zusatz  et 
insulas,  durch  ihre  von  der  sonst  üblichen  Aufzählung  stark 
abweichende  Fülle  an  Seestücken,  adjacentia,  maritima,  litora, 
portus  die  Beziehung  auf  eine  Inselwelt  verräth.  Dass  eine 
so  weitgreifende  Correctur  sich  am  Original  bequem  vornehmen 
liess,  muss  bezweifelt  werden ;  vielleicht  wai'd  dasselbe  dabei 
dergestalt  verdorben,  dass  man  es  für  künftig  lieber  ganz  ver- 
schwinden liess.  Interessant  ist  die  Entdeckung  Sickel's,  dass 
noch  in  jener  Privilegiensammlung  von  1083/86,  der  Mutter 
unserer  Handschriften,  die  ja  der  Zeit  der  Fälschung  über- 
aus nahe  steht ,  der  Text  jener  Pertinenzformel  äusserlich 
nicht  in  Ordnung  war.*^) 


48)  Die  Worte  et  insulas  zwischen  ad  suprascriptas  civitates 
und  i)ertinentibus  waren  irgendwie  durch  Correctur  nachgetragen. 
Zu  beachten  ist  auch,  dass  der  Privilegiensammler  beim  Patrimonium 
Siciliae  im  Ottonianum  den  Satz  si  Deus  nostris  illud  tradiderit 
manibus  fortliess.  (Sickel  a.  a.  0.  S.  75  ff.)-  —  Zur  Datirung  der 
Fälschung  des  Ludovicianum  hebe  ich  noch  hervor:  1)  Der  Autor  des 
Fantuzzischen  Fragments,  der  von  seinen  echten  Theilen  Kenntniss 
verräth,  nennt  Sardinien  und  Sicilien  nicht;  das  Fragment  ist  jeden- 
falls ziemlich  jung,  nach  Scheffer-Boichorst  a.  a.  0.  S.  205  stammt 
es  sogar  erst  aus  der  zweiten  Hälfte  des  11.  .Jahrhunderts.  —  2)  Das 
Pactum  Heinricianum  von  1020  bezieht  sich,  abweichend  vom  Otto- 
nianum, auch  auf  den  Vorgang  Ludwigs,  kannte  somit  mindestens 
j  ein  Ludovicianum;  es  erwähnt,  wie  gesagt,  Sardinien  und  ganz  Sicilien 
nicht,  und  Sardinien  zur  Sprache  zu  bringen,  hätte  doch  damals 
dem  Papst  Benedikt  VIII.  besonders  nahe  gelegen,  da  auf  sein  Geheiss 
die  Insel  fünf  Jahre  zuvor  durch  Pisaner  und  Genuesen   von  der  In- 

16* 
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Wenden  wir  uns  zum  Schluss  dem  Ottonianum  von  9(32 
zu,  so  Hesse  sich  denken,  dass  in  diesem  noch  der  von  einer 
Pactirung  znr  anderen  fortgepflanzte  Wortlaut  der  corsica- 
nischen  Stelle  aus  dem  echten  Ludovicianum  von  816/17  zu 
lesen  stünde  ;  allein  so  einfach  liegt  die  Sache  durchaus  nicht. 
Auch  hier  stehen  wir  vielmehr  vor  einer  sicher  nach  817 
vorgenommenen  Textveränderung.  Der  langobardisch-tus- 
cische  Paragraph  führt  hinter  den  letzten  Städten  Populonium 
und  Rosellae  Aveder  Corsica  noch  einen  anderen  Namen  mehr 
auf.  Statt  dessen  folgt  sogleich  die  Pertinenzformel  cum 
suburbanis  atque  viculis  omnibus  et  territoriis  ac  maritimis, 
oppidis,  viculis  seu  finibus  omnibus;  eine  Formel,  die  zwar 
nicht,  wie  die  des  verunechteten  Ludovicianum  auf  ausgedehnte 
Seelande  hinweist  —  denn  das  einmalige  maritimis  neben 
territoriis  schickt  sich  auch  für  das  bescheidene  toscanische 
Litoral  — ,  nichtsdestoweniger  aber  manches  Ungewöhnliche 
und  Confuse*^)  zeigt,  so  dass  man  erkennt,  dass  hier  eine 
hastige,  diplomatisch  sorglose  Umbildung  vollzogen  ist.  Der 
Ersatz  für  das  vermisste  Patrimonium  insulae  Corsicae  findet 
sich  sodann  in  einem  neu  angehängten  vollständigen  Para- 
graphen, gleich  seltsam  an  Inhalt  wie  an  Form:  Itemque  a 
Lunis  cum  insula  Corsica,  deinde  in  Suriano,  deinde  in  monte 
Bardonis,  deinde  in  Berceto,  exinde  in  Parma,  deinde  in  Regia, 


vasion  des  Emirs  Mogehid  von  Denia  befreit  worden  war.  —  3)  Der 
kaiserliche  Fälscher  der  dem  Papste  Leo  Vlll.  zugeschriebenen  Cessio  i 
donationum,    die   nach    dem   März  1084  verfasst  ward    (vgl.  Weiland 
in   Mon.  Germ.  Leg.  S.  IV,    Const.  1,    p.  664),    lässt   den   Pai^st    wie 
Corsica,    so    auch   Sardinien   an    Otto   d.  Gr.    zurückgeben;    aber  der  I 
Zusammenhang  lehrt,  dass  er,  wie  Corsica  aus  der  Vita  Hadriani,  so 
Sardinien  aus  der  Biographie  Silvesters  im  Papstbuch  entnahm.     Er  ; 
hat  weder  ein  echtes,  noch  ein  gefälschtes    Ludovicianum   zur  Hand  ' 
gehabt  und  kann  also  für  eine  Verbreitung  des  letzteren  auch  ausser- 
halb   des   gregorianischen    Kreises   um    1084  nicht  als  Zeuge  dienen. 
49)  Ueber   alle    derartigen   Fragen   ist  das  genannte  Werk  von 
Lamprecht  sehr  unterrichtend. 
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exinde  in  Mantua  atque  Monte  Silicis  atque  provincia  Ve- 
netiarum  et  Istria;  necnon  et  cunctum  ducatum  Spolitanum 
seil  Beneventanum ;  una  cum  ecclesia  s,  Cristinae  posita  prope 
Papiam  jnxta  Paduui  quarto  miliario.  Die  vielfach  entstellte 
Wiedergabe  des  bekannten  Inhalts  der  alten  karolingischen 
Promission  ans  der  Vita  Hadriani  ist  in  die  engste  und  doch 
zugleich  höchst  ungeschickte  Verbindung  gebracht  mit  einer 
Notiz  über  die  Einzelschenkung  einer  bei  Pavia  gelegenen 
Reichsabtei. 

Wie  das  Inseltrio  für  das  Ludovicianum,  so  hat  für  das 
Ottonianum  die  Einschaltung  aus  der  Vita  Hadriani  von  je 
den  Stein  des  Anstosses  gebildet ;  noch  heute  hegt  der  neueste 
Herausgeber  Weiland  aus  diesem  Grunde  Zweifel  an  der  von 
Sickel  nachgewiesenen  Authentie  des  Dokuments  von  962.^") 
Für  jeden,  der  sich  mit  uns  dem  diplomatischen  Beweise 
beugt,  kann  die  Frage  nur  die  sein,  ob  nicht  vielleicht  in 
vorottonischer  Zeit  der  Paragraph  durch  Fälschung  in  eines 
der  nach  817  abgeschlossenen  Pacten  nachträglich  einge- 
schwärzt und  sodann  in  gutem  Glauben  weitergeschleppt 
worden  sei.  Zu  Ehren  der  kaiserlichen  Unterhändler  und 
Kanzleien  gewinnt  man  bei  solcher  Annahme  herzlich  wenig, 
im  Gegentheil:  zumal  bei  der  ersten  echten  Confirmation 
wäre  so  mit  unverzeihlicher  Oberflächlichkeit  verfahren  worden. 
Und  auf  der  anderen  Seite  wäre  doch  auch  für  eine  offizielle 
Fälschung  die  Arbeit  gar  zu  schlecht;  so  liederlich  lässt  sich 
im  Bureau  nur  mit  vollkommen  ruhigem  Gewissen  com- 
poniren  und  schreiben.  Mir  scheint  es  demnach  weit  leichter 
denkbar,  dass  es  der  Curie  zu  irgend  einer  Zeit  gelang,  in 
offener  Darlegung  ihres  Wunsches  die  Einfügung  jenes  Passus 
zu  erreichen.  An  einen  Vorgang  aus  der  ersten  Hälfte  des 
9.  Jahrhunderts  lässt  sich  dabei  freilich  nicht  glauben, 
824  erlitt  unter  unmittelbarer  Einwirkung  Lothars    in  Rom 

50)  Mon.  Germ.  Leg.  S.  IV,  Const.  I,  p.  24. 
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I 

Eugen  II.  eine  bedeutende  Einschränkung  seiner  Befugnisse,  | 
wovon    wir    den  Niederschlag  noch   im  zweiten,  staatsrecht- 
lichen Theil  des  Ottonianum  vor  uns  sehen.     Wie  sullte  man 
da  gleichzeitig   in    den  territorialen  Theil   des  Privilegs  ein,  j 
überdies  so  kläglich  gefasstes  Excerpt  aus  dem  Liber  Ponti- 
ficalis  zugelassen  haben,  das  nicht  nur  an  sich  unverständlich 
war ,    sondern    auch    durch    Ueberweisung    des  Herzogthums 
Spolet     dem    dicht    darauf    folgenden    Verzichtparagraphen 
schnurstracks    zuwiderlief?     Wie    vertrüge    sich    endlich    der 
plötzliche  Verzicht  auf  die  ganze  Insel  Corsica  mit  der  eben  I 
damals  auf  Jahrzehnte  hinaus    organisirten  karolingisch-tus-  j 
cischen  Tutel  über  dieselbe  ?     Noch    an   dem    Abschluss  des ' 
Pacturas  mit  Leo  IV.  im  Jahr  850  nahm  neben  seinem  Sohne  I 
Ludwig  IL  Lothar  I.  ebenfalls  selber  theil  •,*^)  es  herrschten  j 
also   noch    in    der  Sache    wie  in  der  Form    die  alten  Tradi-( 
tionen.     Auch    damals    war    das    Papstthum    seit   dem  Sara- 
zenenaufall  von  846  in  gedrückter  Lage,  im  eigenen  Gebiet 
auf  die  Hülfe    des    Kaiserthums   angewiesen.     Und  auch  da- 
mals kann  nicht  ganz  Corsica   von    den  beiden  Kaisern  auf- 
gegeben worden  sein ,    da  es  noch  851    zur   Ansiedlung   der 
flüchtigen    Corsen   in    Porto    für  Leo  IV.  der  Genehmigung 
Lothars  und  Ludwigs  bedurfte. 

Gewiss  mit  Recht  hat  dagegen  Sickel  auf  875  hin- 
gewiesen, wo  Johann  VIII.  unter  ganz  verändertem  Horizont 
sein  Pactum  aus  der  offenen  Hand  Karls  d.  K.  empfing. 
Dieser  Papst  machte  von  der  säcularen  Erinnerung  an  diej 
römische  Promi.ssion  Karls  d.  Gr.  auch  sonst  Gebrauch.  878! 
citirte  er  auf  der  Ravennater  Synode  im  Hinblick  auf  diej 
gegenwärtige  Schmälerung  des  Kirchenstaats  die  gesta,  quaej 
de  eo   —   sc.  Karolo  M.  —  scripta  sunt,  d.  h.  wohl  eben  die 


51)  Vgl.  Jaffe-Wattenbach,  Reg.  Pontf.  Rom.  nr.  2652.  Voe 
den  nicht  bezeugten  Pactirungen  der  Zwischenzeit  sehe  ich  der  Kürzf 
halber  ab. 


1 


k 
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Vita  Hadriani ;  878  soll  er  in  Troyes  sogar  die  Promissiouen 
Pippius  und  Karls  nebst  deren  Eiden  selber  haben  verlesen 
lassen ,  womit  indessen  wohl  ebenfalls  nur  die  Erzählung  des 
Papstbuches  gemeint  sein  wird.*^)  Johann  VIII.  war  also 
ganz  der  Mann  dazu,  auch  schon  zu  Weihnachten  875  bei 
dem  so  willig  gestimmten,  den  italienischen  Dingen  fremden 
Bewerber  um  die  Kaiserkrone  um  Aufnahme  jener  Stelle  aus 
den  Gesten  seines  hochverehrten  Grossvaters  in  den  Text  des 
Pacturas  anzuhalten.  Es  kommt  hinzu,  dass  die  Confirmation 
der  Einzelschenkung  der  Abtei  S.  Cristina  allem  Anschein  nach 
gleichzeitig  aufgenommen  ward  ;  auch  diese  Schenkung  aber 
passt  am  besten,  wenn  nicht  einzig,  in  die  gedachte  Zeit.") 
Karl  d.  K.  hielt  sich  im  September  875  auf  dem  Wege 
nach  Rom  in  Pavia  auf;  die  erste  Urkunde,  die  er  dort  in 
seinem  neuen  italischen  Reiche  ausstellte,  sprach  die  Schenkung 
eines  Klosters  und  eines  Krongutes  an  den  Legaten  aus,  der 
ihm  soeben  die  Einladung  des  Papstes  nach  Rom  über- 
brachte.^*) Ganz  die  Stimmung  also,  um  auch  den  hl.  Petrus 
selbst  mit  einer  Morgengabe  in  Gestalt  der  ersten  besten 
Reichsabtei  zu  überraschen.     Dass    im  Gegensatz  hierzu  der 


52)  Die  Worte  der  Synodalakten  (Mansi  XVII,  348)  klingen  zwar 
sehr  bestimmt :  deinde  promissio  regum  lecta  est,  et  sacramenta,  quae 
Pippinus  et  Carolus  obtulerunt  b.  Petro,  lecta  sunt;  allein  sie  lassen 
sich  doch  auch  von  den  Referaten  der  V.  Steph.  und  V.  Hadr.  ver- 
stehen. Ficker  denkt  an  eine  Rückforderung  und  Vernichtung  der 
Promissionsurkunden  durch  Karl  d.  Gr.;  der  Bericht  des  Papstbuches 
über  die  Katastrophe  der  Peterskirche  von  846  lässt  vermuthen,  dass 
sie  spätestens  dabei  zugrunde  gingen.  Jedenfalls  stammen  alle  Ci- 
tate,   die  wir  kennen,    direkt   oder  indirekt  einzig  aus  der  V.  Hadr. 

53)  Den  Connex  zwischen  beiden  Theilen  des  Paragraphen  hat 
Lamprecht  richtig  betont;  gegen  seine  Datirung  der  Schenkung  von 
S.  Cristina  (824)  vgl.  auch  Simson,  Zum  Priv.  Otton.  f.  d.  rüm.  Kirche, 
N.  Arch.  XV,  575  ff.,  woselbst  die  Schicksale  der  Abtei  am  voll- 
ständigsten dargelegt  werden. 

54)  Dümmler,  Jahrb.  ostfr.  Reh.  P,  825. 
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deutsche  Könif]f  Karlmann ,  der  875  dem  Oheim  vergebens 
den  Rang  in  Italien  abzulaufen  gesucht,  das  Kloster  S.  Cri- 
stina  im  April  879  ausdrücklich  in  seinen  Schutz  nahm,  ihm 
Immunität  und  Besitz  bestätigte  und  es  neu  beschenkte, ^^) 
reimt  sich  nicht  nur  vollkommen  mit  jener  Annahme,  sondern 
hilft  auch  die  Thatsache  erklären,  dass  von  päpstlicher  Ver- 
fügung über  dasselbe  später  trotz  der  in  den  Pacten  fort- 
geführten Notiz  keine  Spur  vorhanden  ist.^^) 

Was  nun  Johann  VIII.  mit  der  Aufnahme  des  Passus 
aus  der  Vita  Hadriani  ins  Pactum  eigentlich,  oder  doch  zu- 
nächst bezweckt  habe,  ist  schwer  zu  sagen.  Wahrscheinlich 
wohl  überhaupt  eine  historische  Aufbesserung  der  rechtlichen 
Basis  päpstlicher  Territorialansprüche,  mit  deren  Restauration 
er,  wie  berührt,  auch  sonst  beschäftigt  war.  Dass  Corsica  dabei 
materiell  eine  besondere  Rolle  gespielt,  möchte  ich  nicht 
gerade  behaupten.  Allerdings  haben  wir  gesehen,  dass  die 
karolingischen  Beziehungen  zu  der  Insel  damals  thatsächlich 
gelöst,  die  päpstlichen  dagegen  noch  lebendig  waren,  sodass 
ein  derartiges  Motiv  für  die  an  allen  anderen  Punkten  nicht 
recht  greifbare  Schenkung  —  oder  besser:  vermeinte  Neu- 
bestätigung —  immerhin  möglich  ist.  Jedenfalls  gab  der 
Name  der  Insel  formell  schon  damals,  wie  hernach  bei  der 
Fälschung  im  Ludovicianum,  den  Leitfaden  ab,  um  den  Ort 
für  die  Einfügung  des  neuen  Passus  auszumitteln.     War  die 


55)  Mühlbacher,  Reg.  Karol.  nr.  1498. 

56)  Doch  ertheilt  gerade  Johann  VIII.  selbst  noch  im  Oktober  879 
dem  Abte  Gisulf  persönlich  einen  kirchlichen  Auftrag;  Jaffe-Wattb. 
nr.  3301.  —  Die  Aussteller  der  späteren  Pacten  von  891  und  915, 
Wido  und  Berengar  können  die  Schenkung  von  S.  Cri'itina  an  Rom 
nicht  vollzogen  haben,  da  sie  über  die  Abtei  direkt  anders  verfügten; 
was  von  Wido  gilt,  trifft  natürlich  auch  Lambert,  der  das  Pactum 
von  898  schloss.  Die  gedankenlose  Bestätigung  der  Schenkung  in 
den  Pacten  durch  diese  und  die  folgenden  Kaiser  hat  dagegen  nichts 
Auffallendes. 


i 
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Restitution  des  dortigen  Patrimoniums  vor  846  wirklich  er- 
folgt, so  hätte  schon  im  Pactum  von  850  ein  etwaiger  Zu- 
satz, wie  sicut  tempore  apto  a  missis  nostris  definietur,  fort- 
fallen und  in  der  Vorlage  von  875  nichts  weiter  zu  finden 
sein  müssen,  als  ungefähr  die  Worte:  et  insulae  Corsicae 
Patrimonium  ad  potestatem  et  ditionem  vestram  pertinens. 
Ueberredete  Johann  den  zweiten  Karl  d.  Gr. ,  dass  statt  dessen 
passend  die  dunkel  vielsagende  Wendung  itemque  a  Lunis 
cum  insula  Corsica  u.  s.  f.  aus  den  römischen  Gesten  her- 
überzunehmen sei,  so  musste  man  aus  diesem  ungeschlachten 
Satzgefüge  freilich  einen  eigenen  Paragraphen  construiren. 
Indem  dabei  das  präcise  per  designatum  confinium  durch  ein 
leichtfertiges  itemque  ersetzt  ward,  erschien  die  uralte  Ideal- 
grenze von  754  beinahe  wie  eine  blosse  Schnur  von  Einzel- 
schenkungen in  Oberitalien ;  da  fand  denn  auch  die  Abtei 
S.  Cristina  am  Po  in  demselben  Abschnitt  mit  dem  Kloster 
Berceto  auf  dem  Appennin  ein  angemessenes  Unterkommen. 
Zugleich  ward  natürlich  das  Patrimonium  insulae  Corsicae 
im  tuscischen  Paragraphen  gestrichen ,  und  die  Pertinenz- 
formel  rückte  einen  Schritt  hinauf,  nicht  ohne  dabei  redaktio- 
nellen Schaden  zu  erleiden ;  wie  denn  überhaupt  mit  dem 
Akt  dieser  Aenderung  die  kanzlistische  Barbarei  in  den  an- 
wachsenden Theil  der  Pacten  eindringt,  um  darin  bis  zur 
ottonischen  Reform  von  962  zeitgemäss  zu  walten. 

Wie  dem  auch  sei,  ein  reeller  Vortheil  in  Bezug  auf 
Corsica  ward  durch  die  Einschaltung  der  alten  Zeilen  pippi- 
nischen  Angedenkens  ins  Pactum  der  Kaiser  und  Päpste  für 
die  letzteren  nicht  erreicht.  Gregor  VII.  zog  allerdings  aus 
dieser  Thatsache  seine  Folgerung,  aber  er  hätte  wohl  Cor- 
sica, wie  Sardinien,  auch  ohne  solche  Handhabe  an  sich 
gezogen.  Immerhin  stehen  beide  Inseln  in  der  Schenkungs- 
geschichte einander  lebhaft  contrastirend  gegenüber :  Sar- 
dinien geht  in  dieselbe  erst  aus  dem  gregorianischen  Ideen- 
kreise,   und    auch    da    nur    mittels    Betruges    ein;    Corsica 
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dagegen  hat  darin  von  Pi))[)iii  bis  auf  Karl  d.  K.  wenig- 
stens auf  dem  Pergament  eine  Reihe  wechsehider  Schicksale 
durchlebt.") 


57)  Nach  Abschluss  des  Satze?  erhalte  ich  die  Ende  Juli  ver- 
öttentlichte  Schrift  von  Gustav  Schnürer:  „die  Entstehung  des  Kirchen- 
staates". Auch  sie  schliesst  sich,  unter  Ablehnung  der  Ansicht 
Schaube's ,  der  Kehr'schen  Hypothese  über  die  Promissionen  von 
Kiersy  und  Rom  an  und  sucht  dieselbe  ebenfalls  durch  eigene  Be- 
merkungen zu  stützen.  Für  Corsica  und  Sardinien  ist  aus  dem  Buche 
Schnürer's,  das  die  Schenkungsgeschichte  nur  bis  781  verfolgt,  nichts 
erhebliches  zu  entnehmen. 
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Herr  Henry  Simonsfeld   hielt  einen  Vortrag: 
„Die  Wahl  Friedrichs  I.  Rothbart. " 

Wiederholt  ist  in  neuerer  Zeit  die  Wahl  des  grossen 
Staufenkaisers  Gegenstand  kritischer  Untersuchung  gewesen. 
Anfangs  der  70er  Jahre  haben  Wetzold^)  und  Prutz,'^) 
später  Giesebrecht,^)  Carl  Peters,*)  Hasse^)  und  Andere 
sich  mit  dem  Thema  abgegeben ;  und  eben  "während  ich  mit 
den  Vorarbeiten  zu  dieser  Untersuchung  beschäftigt  war,  hat 
Jastrow  jüngst  einen  lehrreichen  Aufsatz  darüber  veröffent- 
licht.^) Gerade  dieser  überhebt  mich  bei  seiner  Ausführ- 
lichkeit der  Mühe ,  die  Ansichten  der  genannten  einzelnen 
Forscher  nochmals  hier  im  Detail  wiederzugeben  und  alle 
die  einschläsisen  Stellen  zu  citieren. 


"O'O' 


1)  Die  Wahl  Friedrich  I.  1872. 

2)  Kaiser  Friedrich  I.    Bd.  I.   S.  399  u.  ff. 

3)  Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit.  Bd.  IV.  (2.  Bearb.) 
S.  499  u.  ff. 

4)  Die  Wahl  Kaiser  Friedrichs  I.  (in  den  „Forschungen  zur 
deutschen  Geschichte"  Bd.  XX  S.  453  u.  ff.) 

5)  Die  Erhebung  König  Friedrich  I.  (in  den  , Historischen  ünter- 
«^uchungen,  Arnold  Schäfer  .  .  .  gewidmet".     1882.) 

6)  ,Die  Weifenprozesse  und  die  ersten  Regierungsjahre  Friedrich 
Barbarossas"  (in  der  „Deutschen  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft" 
Bd.  X.  S.  71  u.  ff.  und  269  u.  ff.). 
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Worum  es  sich  dabei  —  abgesehen  von  der  Krage  nach 
dem  Datum  der  Wahl  —  lumdelt,  ist  bekanntlich  in  Kurzem 
Folgendes:  Inwieweit  ist  dem  Berichte  Otto's  von  Frei- 
sinn über  die  Wahl  Friedrichs  Glauben  zu  schenken?  ins- 
besondere:  Ist  Friedrich  Rothbart  von  seinem  Oheim,  dem 
sterbenden  König  Konrad  III.,  wirklich  zum  Nachfolger 
statt  dessen  eigenen  kleinen  Sohnes  designiert  worden  ?  Oder 
ist  dies  nur  hinterdrein  von  Friedrich  und  seinen  Anhängern, 
der  staufischen  Partei,  erfunden  worden? 

Während  Peters  trotz  mancher  Bedenken  eigentlich 
doch  an  dem  „Verzicht"  Konrads  festhält,  ist  namentlich 
Hasse  zu  viel  radikaleren  Ansichten  gelangt.  Ihm  ist  der 
letzte  Wille  Konrads  „fingirt",  die  Erhebung  Friedrichs  eine 
tumultuarisch  verlaufende,  geradezu  ein  Staatsstreich  ge^ 
wesen.  Und  dieser  Meinung  pflichtet  Lindner  in  seinem 
neuesten  Buche  ^)  ausdrückhch  insoweit  bei,  dass  er  sagt: 
Jm  Grossen  und  Ganzen  erscheint  die  Wahl  Friedrichs  als 
Parteisache  oder  als  Staatsstreich",  was  allerdings  nicht  ganz 
klar  ausgedrückt  ist.  Denn  Liudner  wird  wohl  nicht  sagen 
wollen,  dass,  wenn  Friedrichs  Wahl  eine  Parteisache  war, 
sie  zugleich  einen  Staatsstreich  bedeutete.  Lindner's  Vor- 
gänger, Maurenbrecher,*)  dagegen  fällt  über  Hasse  da8 
Urtheil,  dass  er  in  der  Anzweiflung  der  üeberlieferung 
weiter  gehe,  als  es  ihm  erlaubt  erscheine. 

Jastrow,  der  ebenfalls  von  einem  „Vermächtniss"  Kon- 
rads über  die  Nachfolge  Friedrichs  nichts  wissen  will,  son- 
dern die  Wahl  vor  Allem  der  politischen  Geschicklichkeit 
und  vermittelnden  Thätigkeit  Friedrich  Rothbarts  zuschreibt, 
hat  sich  mit  Hasse's  Aufstellungen   nicht  weiter  abgegeben; 


1)  Die  deutschen    Königswahlen   und   die   Entstehung   des    Kur- 
fürstenthums  (Leipz.  1893)  S.  57. 

2)  Geschichte  der  deutschen  Königswahlen  vom  10.  bis  13.  Jahr- 
hundert (Leipz.  1889)  S.  1G6. 
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es  verlohnt  aber  schon  im  Hinblick  auf  Lindner's  Zustimmung 
wohl,  dieselben  einmal  näher  zu  untersuchen. 

Es  muss  zunächst  kurz  daran  erinnert  werden ,  wie  die 
hauptsächlichsten  Quellen  sich  über  die  Wahl  äussern. 
Man  kann  hier  füglich  mit  den  letzten  Bearbeitern  zwei 
Traditionen,  eine  staufische  und  eine  antistaufische, 
unterscheiden. 

Die  erstere  wird  repräsentiert  zunächst  durch  Otto  von 
Freising,  der  in  den  ,Gesta  Friderici"  üb.  I  am  Schluss 
erzählt :  Konrad  vertraute  vor  seinem  Tode  die  Reichsinsignien 
zugleich   mit  seinem  einzigen  Sohne  seinem  Neffen  an.    Denn 
als  ein  kluger  Mann  verzweifelte  er  daran,  dass  sein  kleiner 
Sohn  (Friedrich  zählte  damals  erst  7  Jahre)  auf  den  Thron 
würde  erhoben  werden.     Daher  habe  er   für  sein  Haus  und 
für  das  Gemeinwesen  besser  zu  sorgen  geglaubt,  wenn  viel- 
mehr (statt  seines  Sohnes)    sein  Neffe    ihm  nachfolge,    der 
sich  bereits  durch  mancherlei  Thaten  einen  Namen  gemacht. 
—  Freilich  —  fährt  Otto  hierauf  im  2.  Kapitel  des  2.  Buches 
fort  —  haben    die  Fürsten    dann    nicht    aus   Rücksicht  auf 
Konrad,    sondern    im    Hinblick    auf    das    allgemeine    Wohl 
Friedrich    Rothbart    seinem    jungen    Vetter    vorgezogen, 
weil   sie    von    ihm,    als    dem    Sprossen    aus  staufischem  und 
weifischem  Blute,  als  einem  Eckstein  zweier  Wände,  die  Bei- 
legung des  verhängnissvollen  Familienzwistes,    der  auch  das 
Reich  zerrüttete,  erhofften.     Die   Wahl   sei    aus  der  eigenen 
freien  Initiative  der  Fürsten  hervorgeü'angen,  deren  Wahl- 
recht    Otto    dabei    nachdrücklich    betont;    sie    sei    eine   ein- 
müthige    gewesen    und  habe    unter  zahlreicher  Betheiligung 
stattgefunden.     Jastrow    hebt   an  diesem  Berichte  Otto's  be- 
sonders   hervor,    dass  er  nichts   von    einem  förmlichen  Ver- 
inächtnisse  Konrads  über  die  Krone  enthalte  —  Avorauf  wir 
-päter  zurückzukommen  haben. 

Des  Weiteren    gehören    dann   zur  staufischen  Tradition 
'v>tlich    die    „poetische    Umformung  Otto's,    die  unter   dem 


.aI 
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Namen  Guntheri  Ligurin us  geht",  das  L()l)gedieht  auf 
Friedrich  aus  dem  Jahre  1187,  wo  schon  deutlicher,  nach 
Jastrow,  von  einer  ,  Quasi -Erbeinsetzung  des  Neffen  die 
Rede"   sei ; 

zweitens  die  Kölner  Königschronik  mit  der  Notiz, 
Konrad  habe  auf  dem  Sterbebett  die  Insignien  Friedrich 
übergeben,  ihm  seinen  jungen  Sohn  anvertraut  und  ihm  ge- 
rathen,  wegen  seiner  Nachfolge  mit  den  Fürsten  zu  sprechen  ;^) 
drittens  die  Chronik  des  Burchard  von  Ursperg, 
der  an  einer  Stelle  erzählt:  Konrad  überliess  seinem  Neffen 
den  Thron,  indem  er  mit  ihm  festsetzte,  dass  sein  kleiner 
Sohn,  wenn  er  zu  Jahren  gekommen  wäre,  das  Herzogthum 
Schwaben  erhalten  solle;  und  an  einer  anderen  Stelle  schreibt: 
Friedrich  erhielt  die  Krone  mehr  durch  die  Uebertragung 
seines  Oheims,  als  durch  die  Wahl  der  Fürsten. 

Endlich  ist  hiezu  noch  zu  zählen  ein  Schreiben  Fried- 
richs an  Kaiser  Manuel  von  Bjzanz  „über  ein  Bündniss 
ffesren  Roser  von  Sicilien"  (vom  März  1153),^)  worin  Fried- 
rieh  sich  ausdrücklich  als  von  Konrad  zum  Nachfolger  er- 
klärt hinstellt. 

Die  antistaufische  Tradition  datirt  erst  aus  etwas 
späterer  Zeit.  Als  älteste  Quelle  weiss  Jastrow  dafür  nur 
die  Halberstädter  Bisthumschronik  anzuführen,  die  aus 
dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  stammt;  ferner  die  Chronik 
von  St.  Clemens  in  Metz  und  die  Chronik  des  Albericb 
von    Trois  fontaines,    die    beide    in   das  13.  Jahrhundert 


1)  Man  hat  in  der  Stelle:  ,Cunradus  rex  apud  Babenberg  in- 
firmitate  decubans  et  diem  mortis  sibi  adesse  sentiens,  duci  Friderico, 
filio  fratris  sui,  regalia  tradidit,  filium  suum  Fridericuin  adhuc  par- 
vulum  conimendans  et,  ut  pro  regno  sibi  adquirendo  principibus 
loqueretur,  suasit"  das  .sibi'  fdr  zweideutig  erklärt;  ich  schliesse 
mich  entschieden  mit  Peters,  Jastrow  u.  A.  der  Beziehung  auf  Fried- 
rich Rothbart  an. 

2)  Jaffo,  Bibl.  Rer.  Germ.  I,  548. 
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gehören  und  bereits  falsche  Notizen  mit  wahren  gemischt 
bringen.  Gemeinsam  ist  diesen  Quellen  die  Darstellmig,  dass 
Konrad  seinem  Sohne  das  Reich  hinterlassen,  ihn  unter  den 
Schutz  seines  nächsten  Verwandten  Friedrich  gestellt,  dieser 
aber  den  Thron  —  treulos  —  an  sich  gerissen  habe.  In 
anderen  und  späteren  Quellen  wie  bei  Gislebert  von  Mons 
oder  im  Chronicon  Laudunense  oder  im  Auctarium 
Vindobonense^)  wird  mehr  die  diplomatische  Geschicklich- 
keit oder  anderseits  Gewaltthätigkeit  Friedrichs  als  das 
Ausschlaggebende  hervorgehoben.  „Wir  lernen,"  bemerkt 
Jastrow,  „die  antistaufische  Tradition  erst  in  einer  Zeit 
kennen,  in  welcher  bereits  eine  Vermischung  der  in  Betracht 
kommenden  Ereignisse  und  Persönlichkeiten  stattgefunden 
hat"  und  sie  hat  „dann  eine  völlig  zügellose  Entwicklung 
durchgemacht". 

Was  nun  aber  Hasse  zu  seiner  oben  angegebenen 
radikalen  Ansicht  veranlasst  hat,  ist,  wie  er  bemerkt,  die 
Erwägung,  dass  man  bei  der  früheren  Betrachtung  ein  Mo- 
ment ganz  ausser  Acht  gelassen  habe:  die  Kürze  der 
Zeit  zwischen  Konrads  Tod  und  Friedrichs  Wahl, 
Konrad  ist  am  15.  Februar  1152  zu  Bamberg  gestorben, 
Friedrich  am  4.  März  darauf  —  also  kaum  3  Wochen  später 
—  zu  Frankfurt  gewählt  worden.^)  Am  dritten  Tage  nach 
dem  Tod  Konrads  ist  die  Nachricht  davon  in  Speier  gewesen 
und  erreichte  dort  die  eben  aus  Italien  zurückkehrende  Ge- 
sandtschaft, welche  Konrad  an  Papst  Eugen  im  Herbst  des 
Jahres  1151  abgeschickt  hatte  und  die  aus  dem  Erzbischof 
von  Köln,  dem  Abt  Wibald  von  Stablo-Corvey  und  dem 
Notar  Heinrich  bestand.     Das   berichtet  Wibald   selbst,    der 


1)  Bei  der  Aufzählung  Jastrow'a  vermisse  ich  die  Stelle  in  den 
Otia  Imperii'  des  Gervasius  v.  Tilbury  (Mon.  Germ.  SS.  XXVII, 
).  380)  ,Conrado  succedit  Fredericus  plus  ad  hoc  operante  strenuitate 
ua  quam  electione  Teutonicorum'. 

2)  Cf.  über  diese  beiden  Daten  den  Excurs  am  Ende. 


244  Sitzung  der  historischen  Classe  vom  7.  Juli  1804. 

in  einem  (später  verfassten,  undatirten)  Brief  an  Papst  Engen 
schreibt:^)  „Als  wir  nach  Speier  kamen,  traf  uns  die  traurige 
Kunde,  dass  3  Tage  zuvor  König  Konrad  verschieden  sei". 
(Pervenientibus  nobis  Spiram  in  reditu  a  vobis,  occurrit  nobis 
fama  .  .  .  quod  tertia  illa  die  de  hac  vita  migrasset.)  Da 
die  Entfernung  zwischen  Bamberg  und  Speier  über  25  Meilen 
in  der  Luftlinie  betrage,  könne  die  Nachricht  nicht  wohl, 
wie  Jaffe  berechne,  am  17.  Februar,  sondern  wie  Janssen 
annehme,*)  erst  am  18.  Februar  in  Speier  gewesen  sein. 
„Wibald  und  der  Erzbischof",  fährt  Hasse  fort,  , fassen  als- 
bald einen  bestimmten  Entschluss :  schleunigste  Rückkehr 
nach  Köln  und  Eintritt  in  die  Wahlagitation  ebendort". 
Denn  Wibald  berichtet^):  „Wir  fuhren  mit  grösster  Schnel- 
ligkeit nach  Köln,  damit  der  Kölner  Erzbischof  um  so  sicherer 
und  freier  sei  in  der  Sorge  für  das  Reich,  je  geschützter  er 
unter  den  Seinigen  vor  jedem  Ungestüm  einer  stürmischen 
Zusammenkunft  gewesen".  (Enavigavimus  summa  cum  cele- 
ritate  Coloniam,  ut  tanto  esset  Coloniensis  ad  providendum 
rei  publicae  cautior  ac  liberior,  quanto  esset  inter  suos  ab 
omni  turbulentae  conventionis  impetu  securior.) 

Für  einen  oder  richtiger  zwei  der  bedeutendsten  Persön- 
lichkeiten unter  den  damaligen  deutschen  Fürsten,  folgert 
Hasse  hieraus,  ihre  Rolle,  ihre  Parteinahme  sei  also  die  Ent- 
scheidung in  Speier  gefallen:  der  Kölner  Erzbischof, 
wie  Wibald  seien  für  Friedrichs  Thronkandidatur  gewonnen, 
das  Feld  ihrer  Agitation  sei  das  Gebiet  des  Niederrheins. 
Das  setze  denn  doch  bestimmte  Abmachungen  zwischen  ihnen 
und  Herzog  Friedrich  (dem  nachmaligen  König)  voraus,  führe, 
da  zu  einer  späteren  Verständigung  durch  Boten  bis  zum 
Wahltag  nicht  mehr  genügend  Zeit  bleibe,  zu  dem  Schlüsse, 


1)  Jaffe,  Bibl.  Rer.  Germ.  I  p.  503  epist.  375. 

2)  in   seiner   Schrift:    , Wibald   von   Stablo    und    Corvey 
(Münster  1854)  S.  171. 

3)  ebendort. 


Simonsfeld:  Die   Wahl  Friedrichs  I.  Rothbart.  245 

dass  Friedrich  selbst  in  Speier  gewesen  sei  und  sich 
dort  des  Kölners  und  seiner  Begleitung  Anhang  versichert 
habe  —  wohl  gegen  entsprechende  Verheissungen.  —  Die 
schon  von  Wetzold  erhobene  „ganz  verständige"  Frage, 
warum  der  Kölner  Erzbiscbof  nicht  nach  Bambersr  secano-en 
sei,  wohin  König  Konrad  einen  Hoftag  ausgeschrieben,  um 
sich  dieser  Versammlung  anzuschliessen,  erhalte  hier  durch 
Wibald  ihre  Antwort:  „Der  Erzbischof  hat  am  Niederrhein 
freiere  Hand  und  ist  vor  Ueberraschungen  gesicherter".  Von 
welcher  Seite ?  Man  hat  gemeint,  seitens  des  Mainzers,  und 
kann  dafür  anführen,  dass  der  damalige  Mainzer  Erzbischof 
erklärter  staufischer  Gegner  war,  dass  nach  altem  Reichs- 
recht innerhalb  seiner  Erzdiözese  der  Vorrang  des  Kölners 
vor  jenem  sich  verfechten  Hess,  aber  die  Beziehung  auch  auf 
Friedrich  selber  ist  daneben  mögh'ch  und  statthaft". 

Bei  noch  so  beschleunigter  Reise,  argumentirt  Hasse 
weiter,  können  die  beiden  geistlichen  Fürsten,  da  die  Strom- 
länge von  Speier  bis  Köln  circa  37  Meilen  betrage,  nicht 
füglich  vor  dem  22.  Februar  in  Köln  eingetroffen  sein;  dann, 
heisse  es  bei  Wibald  weiter,^)  begannen  die  angesehensten 
Fürsten  des  Reiches  durch  Boten  und  Schreiben  eifrig  über 
die  Abhaltung  einer  Versammlung  zur  Bestimmung  über  das 
Reich  zu  verhandeln  (Ceperunt  deinde  summi  principum  sese 
per  nuncios  et  literas  de  habendo  inter  se  colloquio  pro  regni 
ordinatione  sollicitare) :  nach  Hasse  also  etwa  am  23.  Februar, 
jedenfalls  nicht  früher.  Zu  den  , summi  principes',  welche 
lach  Wibald  zur  Versammlung  geladen,  gehöre  zunächst  der 
Krzbischof  von  Köln  selber,  neben  ihm  dürfe  man  wohl  auf 
len  Erwählten  von  Trier  schliessen ,  der  bei  der  Krönung 
nn  9.  März  zu  Aachen  urkundlich  nachweisbar  sei  und  von 
Anfang  an  auf  Friedrichs  Seite  erscheine.  Die  Ladung  aber 
autete,  um  es  kurz  zu  machen ,  nach  Hasse ,  nicht  auf  den 


I 


1)  a.  a.  0. 

1894.  Pbilos.-philol.  u.  liist.  Gl.  2.  17 
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4.  oder  5.  März  nach  Frankfurt,   denn  dazu  sei  die  Frist 
yoii   11—12  Tagen,    vom  23.  Februar    bis  4.  oder  5.  März, 
ja  viel  zu  kurz  gewesen,    sondern  —  und  das  sei  nicht  in 
in    Speier    verabredet    worden  —  auf    den    nachherigen 
Krönungstag    an   den    Niederrhein.     „Der  Erzbischof  von 
Köln    ist   für    Friedrich   gewonnen,    er    hat    die  Königswahl 
von  Köln   aus   eingeleitet,    die  Ladungen    an    den    Nieder- 
rhein   lautend    versandt,    die    Fürsten    aus  Lothringen  und 
Sachsen  sind  erschienen  und  der  ursprüngliche   Termin,    zu 
dem  entboten  war,    ist  der  Sonntag  Laetare,   der  9.  März 
o-ewesen,  an  welchem  nachher  die  Krönung  stattfand".    Denn 
wenn  man  auch  die  kürzesten  Fristen  annehme,    den    denk- 
bar frühesten  Termin  für  die  Absendung  der  Ladeschreiben 
(23.  Februar),  wenn  man  auch  unter  den  Adressaten  zunächst 
nur    dichtbenachbarte   Fürsten,    also   etwa  den   Bischof  von 
Lüttich,    Herzog  Mathias  von  Oberlothringen,    Gotfried  von 
Löwen ,  Heinrich  von  Namur ,  die  Limburger   Heinrich  und 
Gerhard    verstehe    (die    sämmtlich    vom    9.  bis  12.  März  in 
Aachen  anwesend  waren) ,  wenn  dieselben  auch  der  Ladung 
unverzüglich  Folge  leisteten,  immer  ergebe  sich  das  Resultat, 
dass  die  ,colloquia'    (von  denen   Wibald   anderwärts  spricht,] 
zu  denen    auch  er   geladen    war   und    derentwegen   er  nicht 
einmal  nach  dem  nur  12  Meilen  von  Köln  entfernten  Stahle 
reisen    konnte)^)    nicht   eher    als    in    den   letzten  Tagen  des 
Februar    oder    in    den  ersten    des  März    stattgefunden  haben' 
können    und    dass   daher   die   hier,    d.  h.   nach   Hasse    am 
Niederrhein,  zu  Konferenzen  vereinigten  Fürsten  nicht  mehr 
rechtzeitig  zur  Wahl  in  Frankfurt  zum  4.  oder  5.  März 
eintreffen    konnten.     Friedrich    habe   durch    persönliche 
Verhandlungen  mit  den  süddeutschen  Fürsten  (wie  dies  z.  B. 
mit  dem  Würzburger  Bischof  urkundlich  bezeugt  ist)  i)  diese 
«yewounen;   „auf  einer  Versammlung  derselben  wird  Friedrich 


1)  Cf.  unten  S.  253. 
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zum  König  ausgerufen,  er  nimmt  ihre  Huldigung  entgegen, 
entlässt  sie.  Mit  geringer  Begleitung,  in  überstürzender  Eile 
—  die  20  Meilen  Stromlauf  von  Frankfurt  bis  Sinzig,  von 
da,  wo  sich  das  Gebirge  in  die  Ebene  abdacht,  12  Meilen 
(Luftlinie)  Landweg  zusammen  in  drei  Tagen  überwindend  — 
eilt  er  auf  direktestem  Wege  nach  Aachen.  Friedrich  hat 
in  schnellen  Entschlüssen  die  niederrheinische  Partei  über- 
rascht und  überrumpelt,  in  die  zur  Wahl  dorthin  ent- 
botene Versammlung  tritt  er  ein  als  schon  erwählter  König, 
nur  die  Krönung  erübrigt  noch,  auch  sie  ist  durchgesetzt 
am  Tage  nach  der  Ankunft:  die  scheinbare  Wahl  in  Frank- 
furt war  ein  echtes  Pronunciamento !" 

Dies  in  Kürze  Hasse's  Ansicht.  Sie  wirkt  —  man 
kann  es  nicht  läugnen  —  im  ersten  Augenblick  überraschend, 
blendend ,  bestechend ,  selbst  fast  wie  ein  Staatsstreich  oder 
ein  Pronunciamento!  Erholt  man  sich  aber  von  der  ersten 
Verblüffung  und  sieht  man  etwas  schärfer  zu,  so  wird  man 
bei  nüchterner  Prüfung  finden,  dass  die  glänzenden  Lichter, 
welche  Hasse  aufgesteckt  hat,  nur  täuschende  Irrlichter  sind. 
Also  am  15.  Februar  ist  Konrad  in  Bamberg  gestorben, 
am  17.  oder  18.  ist  die  Nachricht  davon  in  Speier,  dort  trifft 
sie  die  aus  Rom  zurückkehrende  Gesandtschaft  und  dort  trifft 
ebendieselbe  Gesandtschaft,  nach  Hasse,  auch  Herzog  Fried- 
rich, der  nachmalige  König.  Dort  oder  vielmehr  nur  dort 
hat  Friedrich,  nach  Hasse,  wegen  der  Kürze  der  Zeit  den 
Erzbischof  von  Köln  und  Wibald  von  Corvey  für  sich  ge- 
winnen können.  Unwillkürlich  fragt  man  da  doch  :  wie  kommt 
ienn  Friedrich  so  kurze  Zeit  schon  nach  dem  Hinscheiden 
seines  Oheims  Konrad  nach  Speier?  Woher  wusste  denn 
Friedrich,  dass  er  gerade  an  diesem  Tage  in  Speier  den 
Ürzbischof  und  Wibald  antreffen  werde?  Das  war  doch  in 
lamaliger  Zeit  (ohne  die  modernen  Hilfsmittel  möchte  man 
agen)  geradezu  unmöglich  —  oder  ein  an  das  Wunder- 
pare streifendes  Zusammentreffen.  An  eine  verabredete  Zu- 
I  17* 
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samDienkiinft  ist  ja  gar  niclit  zu  denken.  Denn  während 
Friedrich  in  Bamberg  weilte,^)  konnte  er  ja  nicht  von  der 
Rückkehr  des  Köhlers  und  Wibalds  und  deren  Eintreffen  an 
dem  oder  jenem  Tage  in  Speier  unterrichtet  sein.  Dazu 
kommt,  dass  er,  wie  wir  aus  urkundhcher  Aufzeichnung  wissen 
—  wahrscheinhch  schon  am  19.  Februar  — ,  am  5.  Tag 
nach  Konrads  Tod,  ,in  ripa  Mogi'  eine  Unterredung  mit  den  Bi- 
schöfen von  Würzburg  und  Bamberg  hatte.*)  Also  am  Todes- 
tage Konrads  hätte  Friedrich  von  Bamberg  aufbrechen  müssen 
nach  Speier,  um  den  Köhier  und  Wibald  zu  treffen  und  zu 
gewinnen.  Zwei  Tage  darauf  wäre  er  zu  gleichem  Zweck 
mit  dem  Würzburger  und  Bamberger  zusammengekommen: 
das  wäre  selbst  für  eine  Persönlichkeit  wie  Friedrich  Roth- 
bart doch  etwas  zu  viel  gewesen.  Wird  aber  den  Hasse- 
schen Konstruktionen  diese  Grundlage  entzogen,  dann  stürzen 
sie,  dünkt  mich,  alle  zusammen,  wie  ein  Kartenhaus.  Denn 
dann  wird  hinfällig,  was  über  die  ganze  Stellung  oder  Partei- 
nahme des  Kölners  und  Wibalds  gesagt  ist.  Wenn  der 
Kölner,  wie  Avir  aus  einer  anderen  Quelle  wissen,  und  Wibald, 
wie  Friedrich  später  selbst  bestätigt  hat,  sich  Verdienste  um 
Friedrichs    Wahl    erworben    haben, ^)    also    auf    dessen  Seite! 


1)  Urkundlich  nachweisbar  ist  er  dort  allerdings  nicht;  er  istjj 
nicht  genannt  unter  den  Zeugen  in  den  letzten  Urkunden  Konrads  III.J 
vom  2.  Februar  1152,  und  Bernhardi  meint  daher  (Konrad  III.  Tbl.  11^ 
924),  vielleicht  sei  er  erst  nach  Bamberg  berufen  vrorden,  als  sich  die 
Krankheit  seines  Oheims  bedenklich  steigerte.  An  der  Anwesenheit^ 
Friedrichs  beim  Tode  Konrads  aber  hat  noch  Niemand  gezweifelt. 

2)  Cf.  den  Exkurs  am  Ende  u.  Mon.  Boica  t.  XXXVII  (nicht  XXXVI| 
N.  xcvii  p.  68  :    Acta    sunt  haec  .  .  .  quinta  die  post  obitum  dominill 
Conradi  ...  in  ripa  Mogi  fluminis  inter  colloquium,  quod  dux  Fride- 
ricus  cum  Wirzeburgensi  et  Babenbergensi  episcopis  celebravit,    qufl 
dehinc  14.  die  divina  ordinatione   ac    cunctorum  principum  electione 
in  regem   elevatus   est   ad   celsa   imperii  fastigia  potenter  conscendiijj 
patruo  succedens. 

3)  Cf.  Wibald,  Schreiben  vom  Mai  1152   an  den  Erzbischof  voei 
Köln  bei  Jaffe  1.  c.  I,  512    ep.  381 :    Prineeps   noster  .  .  .  magna  cmB| 
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standen,  können  sie  nicht  in  Speier  gewonnen  worden  sein; 
sondern  dies  kann  nur  später  entweder  schriftlich  oder 
mündlich  (in  Frankfurt)  geschehen  sein ;  die  ganze  angebliche 
Agitation  derselben  am  Niederrhein  und  Ladung  dahin 
wird  damit  hinfällig. 

Dass  übrigens  Wibald  nicht,  wie  Hasse  annimmt,  fort- 
während in  Köln  oder  am  Rhein  thätig  war,  dafür  lässt 
sich,  wie  mir  scheint,  auch  eine  Aeusserung  von  ihm  selbst 
anführen.  Er  schreibt^)  in  einem  (nach  Hasse)  von  Köln 
aus  oder  wenigstens  vom  Niederrhein  und  nicht  vor  dem 
23.  Februar,  wahrscheinlich  noch  etwas  später,  geschriebenen 
Briefe  an  die  Mönche  von  Hastieres,  dass  ihn  die  Fürsten 
des  Reiches  zu  der  Konferenz,  wo  über  die  Wahl  des 
künftigen  Königs  verhandelt  werden  soll,  brieflich 
aufgefordert  haben  (principes  regni  nostri  nos  ad  collocßiium 
suum,  ubi  de  ordinatione  futuri  regis  agetur,  per  litteras  evo- 
caverunt).  Das  hätte  doch  keinen  rechten  Sinn,  wenn  diese 
Ladung  von  ihm  und  dem  Kölner  selbst  ausgegangen  wäre 
und  auf  Aachen  gelautet  hätte. 

Und  weiter!  Nach  dem  Niederrhein  oder  also  genauer 
nach  Aachen,  dem  alten  Krönungsorte,  sei  die  Ladung 
erfolgt  I  Das  hätte  doch  allem  und  jeglichem  Herkommen 
widersprochen!  Und  darüber  sollte  auch  gar  keine  kleinste 
Notiz  in  die  ganze  (auch  nicht  in  die  antistaufische)  Litteratur 
eingedrungen  sein?  Uebereinstimmend  hätten  von  einander 
mabhängige  Quellen  Frankfurt  als  Wahlort  bezeichnet, 
•vo  eigentlich ,  nach  Hasse ,  nur  eine  von  Friedrich  selbst 
berufene  Versammlung  süddeutscher  Fürsten  stattgefunden? 
Jnd  Friedrich  hätte  diese  berufen  ?     Wieso  ?     Quo  jure  ? 


•enivolentia  et  iocuntlitate  beneficii  vestri  recordatur,  quod  ei  gratis 
t  plus  quam  grati.s  in  suis  ad  imperii  culmen  provectibus  exhibuistis; 
.  auch  unten  S.  263. 

1)  Jaffe,  1.  c.  I,  495  ep.  367. 
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Nach  der  Darstellung  Hasse's  hätten  ferner  die  Vur- 
bereituiigen  zur  Königswahl  erst  begonnen,  als  der  Kölner 
und  Wibald  nach  Köln  zurückgekehrt  waren  (d.  h.  nicht 
vor  dem  23.  Februar).  Volle  acht  Tage  also  seit  dem  Tode 
Konrads  hätte  man  in  der  Umgebung  des  verstorbenen  Herr- 
schers und  der  zur  Nachfolge  berechtigtesten  Kandidaten  ge- 
wartet mit  den  zu  diesem  wichtigsten  Geschäfte  unerlässlichen 
Vorkehrungen!  So  lange  hätten  die  Fürsten  des  Reiches, 
die  zu  einem  Hoftag  nach  Bamberg  entboten  und  zum  Theil 
erschienen  waren,  ruhig  zugewartet  —  nur  wegen  des  Kölner 
Erzbischofs?  nur,  bis  dieser  glücklich  in  seine  Residenz 
zurückgekehrt  war?  Wenn  man  das  ,Deinde'  Wibalds 
pressen  will ,  ^)  wäre  es  eher  noch  auf  die  Zeit  nach  dem 
Eintreffen  der  Todesnachricht  in  Speier  zu  beziehen.  Und 
—  muss  man  weiter  einwenden  —  bleiben  zwischen  dem 
23.  Februar  und  9.  März  nicht  auch  blos  14  Tage  übrig? 
wäre  dies  bei  einer  Ladung  an  den  Niederrhein  speziell  für 
die  süddeutschen  Fürsten,  die  doch  ebenfalls  rite  zu  laden | 
waren,  nicht  auch  ein  zu  kurzer  Termin  gewesen? 

Mit  welchem  Recht  ferner  verlegt  Hasse  die  ,colloquia',j 
die  Konferenzen  der  Fürsten,  ausschliesslich  an  den  Nieder- 
rhein? und  in  die  letzten  Tage  des  Februar  oder  die  ersten  | 
des  März?  während  wir  von  einer  solchen  in  Mitteldeutsch- 
land z.  B.  schon  von  der  zweiten  Hälfte  des  Februar  wissen?) 

Endlich  was  die  Auffassung  Hasse's  von  der  ,  tu  rhu- 
lenta  conventio'  betrifft,  als  ob  nämlich  der  Kölner  und! 
Wibald  eine  solche  von  Seiten  Friedrichs  befürchtet  hätten! 
und  deshalb  schleunigst  nach  Köln  gereist  seien,  so  fragt! 
man  doch  unwillkürlich,  Avie  das  mit  der  Annahme  Hasse'sj 
zusammenstimmt,  dass  Beide  in  Speier  schon  von  Friedrich j 
gewonnen  wurden.  Wenn  dies  der  Fall  war,  wovor  hatten) 
sie  sich  denn  zu  fürchten  ?  durfte  jenen  Beiden  es  dann  nichtl 


1)  Cf.  oben  S.  245. 
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völlig  gleichgültig  sein,  wie  ihr  Verbündeter  sich  etwa  der 
Unterstützung  der  übrigen  Fürsten  versicherte?  oder  musste 
es  ihnen  nicht  vielmehr  ganz  genehm  sein,  wenn  Friedrich 
auf  jegliche  Weise  auch  ihnen  in  die  Hände  arbeitete? 
Warum  also  dann  Furcht  vor  staufischen  Gewaltthätis;- 
keiten  ?  Da  liegt  es  doch  in  der  That  näher,  bei  jenen  Worten 
Wil)alds  entweder  an  Beunruhigungen  oder  Störungen  von 
anderer  Seite  zu  denken,  zumal  wenn  man  weiss,  dass  der  da- 
malige Mainzer  Erzbischof  Heinrich  ein  „erklärter  staufischer 
Gegner"  war  —  oder  man  muss  erst  recht  von  einer  Zusammen- 
kunft und  Verständigung  der  Beiden  mit  Friedrich  in  Speier 
abstrahieren.  Und  wenn  man  die  oben  angeführte  Stelle 
genauer  überlegt  und  insbesondere  die  vorhergehenden  Worte 
dazu  hält,  wird  man  wohl  eher  zu  dem  letzteren  Resultate 
gelangen.  Denn  Wibald  spricht  zuvor  von  dem  Schmerz, 
der  die  Gesandtschaft  bei  der  Trauerkunde  erfasste,  und  von 
der  Furcht  vor  der  bevorstehenden  Aenderung  im  Reiche  ,de 
raetu  futurae  in  imperio  mutationis.  Enavigavimus  ita  etc.' 
Das  deutet  doch  auf  alles  Andere  eher,  als  auf  ein  damaliges 
Einvernehmen  mit  dem  nachherigen  König.  Oder  man  muss 
Wibald  für  einen  vollendeten  Heuchler  halten,  wozu  sonst 
5ar  kein  Grund  vorliegt. 

Schhesslich  ist  gegen  Hasse  auch  noch  hinsichtlich  der 
Fristen  -zu  bemerken,  dass  er  überall  doch  die  kürzesten 
innimmt.  Wenn  Wibald  an  Eugen  schreibt  ,tercia  illa  die' 
'•ei  Konrad  gestorben,  so  liegt  der  17.  Februar  sicher  näher 
ils  der  18.;  und  dass  die  Nachricht  trotz  der  25  Meilen 
^uftlinie  in  dieser  Zeit  von  Bamberg  nach  Speier  gelangen 
connte,  wird  Jeder  zugeben.  Rechnen  wir  dann  zur  Fahrt 
on  Speier  nach  Köln  für  circa  37  Meilen  Entfernung  nicht 
'olle  4  Tage,  sondern  nach  Analogie  von  Friedrichs  Reise 
on  Frankfurt  bis  Sinzig  (20  Meilen,  wofür  Hasse  selbst 
^/a — 2  Tage  rechnet),  höchstens  3—4  Tage,  so  könnten  der 
Cölner  und  Wibald  allenfalls  schon  am  21.  oder  gar  20.  Fe- 
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bruar  in  Köln  eingetroffen  sein.  Und  dann  —  oder  selbst!' 
wenn  sie  erst  am  22.  dort  anlangten  —  blieb  noch  Zeit/ 
genug  für  Beide,  von  Köln  aus  sich  mit  dem  Thronpräten- 
denten Friedrich  zu  verständigen  und  insbesondere  auch  in 
Frankfurt  zum  4.  März  zur  Wahlversammlung  einzutreffen, 
da  diese  Entfernung  —  den  Rhein  entlang  —  nach  der  An- 
gabe des  Ritters  Arnold  von  Harff  circa  35  Meilen  beträgt. 
Wenn  derselbe  dafür  dann  ebenso,  viele  Stunden  Reitens  in 
Rechnung  bringt i)  und  man  nur  etwa  8  Stunden  per  Tag  rech- 
net, so  beanspruchte  die  Reise  nur  4 — 5  Tage.  Wählten  die 
Reisenden  vollends  von  Köln  nach  Frankfurt  einen  direkten 
Weg  über  Siegburg,  Wetzlar,  Friedberg,  der  nur  26  Meilen 
beträgt,  so  konnten  sie,  worauf  mich  Herr  Professor  W.  Götz 
freundlichst  aufmerksam  macht,  bequem  in  4  Tagen  in  Frank- 
furt eintreffen. 

Von  dieser  Theilnahme  der  beiden  Prälaten,  namentlich 
Wibalds,  am  Frankfurter  Tag  will  nun  freilich  Hasse  erst 
recht  nichts  wissen.  Im  Gegentheil :  gerade  in  diese  Tage, 
den  4.,  5.  März,  verlegt  er  eine  Reise  Wibalds  nach 
Stablo.  Es  muss  hier  daran  erinnert  werden,  dass  Wibakl, 
im  Bereich  dos  Klosters  Stablo  geboren,  dort  seine  erste  Er- 
ziehung erhielt  und  zeitlebens  diesem  Kloster,  „seiner  Mutter, 
Erzieherin  und  Amme  (wie  er  es  nannte),^)  die  ihn  mit  der 
Milch  der  Frömmigkeit  genährt  und  grossgezogen  hatte",  die 
liebevollste  Erinnerung  und  eine  besondere  Anhänglichkeit 
bewahrt  hat.  Ist  er  ja  auch  hier,  nachdem  er  im  Kloster 
Vasor  Profess  abgelegt  hatte,  im  Jahre  1130  (9.  November) 
zuerst  mit  der  Abtwürde  bekleidet  worden.^)   Vorübergehend 


1)  Cf.  die  Pilgerfahrt  des   Ritters    Arnold  von  Harff   (1496  bis 

1499),  hrsg.  von  E.  v.  Groote  (1860),  S.  4    ,in  duytsche  lant 

sijnt  mylen  die  vns  kundlich  sijnt  gemeynlich  eyn  vre  (=  vire  =  stunde) 
rijdens  vur  eyne  myle'. 

2)  Cf.  Janssen  a.  a.  0.  S.  7. 

3)  Cf.  Janssen  S.  213. 
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ist  er  dann  bekanntlich  auch  vom  20.  September  bis  2.  No- 
vem])er  1137  Abt  von  Monte  Cassino  gewesen/)  am  22.  Ok- 
tober 1146  ist  er  zum  Abt  von  Corvej'  gewählt  worden^) 
—  ein  xlmt,  das  ihm  viel  Arbeit  und  Kummer  bereitet  hat. 
Dazu  sollte  gerade  in  den  Tagen,  die  uns  beschäftigen,  eine 
neue  Würde  und  Bürde  kommen. 

Zwischen  dem  Kloster  Vasor  (Waussore  bei  Namur  in 
Belgien)  und  dem  von  diesem  gestifteten  Hastieres  waren, 
gerade  während  Wibald  auf  der  Gesandtschaft  in  Italien 
sich  befand,  neue  Streitigkeiten  ausgebrochen.^)  Nach  dem 
Tode  des  Abtes  Theoderich  von  Vasor  wollten  die  Mönche 
von  Hastieres  die  Gelegenheit  benützen  und  wieder  einmal 
versuchen  sich  unabhängig  zu  machen.  Die  Mönche  von 
Vasor  wussten  sich  keine  bessere  Hülfe  in  ihrer  Noth  ,  als 
Wibald,  dessen  Anhänglichkeit  an  ihr  Kloster  sie  kannten, 
zum  Abt  zu  wählen,  der  freilich  diese  Wahl  nicht  annehmen 
komite.  Darauf  bezieht  sich  ein  (undatiertes)  Schreiben  Wi- 
balds,*)  in  welchem  unter  Anderem  der  Passus  vorkommt : 
,Ich  thue  Euch  zu  wissen,  dass  ich  augenblicklich,  in  den 
Geschäften  des  Reiches  thätig,  nach  Stablo  nicht  habe 
kommen  können.  Wenn  aber  mit  Gottes  Gnade  der  neue 
König  uns  gesetzt  ist  und  ich  von  den  öffentlichen  Geschäften 
etwas  freier  bin,  werde  ich  bereit  sein,  Euch  in  Euerer  Noth 
beizustehen  u.  s.  w."  (Scire  autem  volumus  dilectionem 
vestrara,  quod  ad  presens  in  negotiis  regni  laborantes, 
usque  Stabulaus  pervenire  non  potuimus.  Sed  ordinato  nobis 
per  omnipotentis  Dei  gratiam  novo  rege,  et  a  publicis  occu- 
pationibus  paulo  liberiores,  necessitati  vestrae  assistere  parati 
erimus.)      Also   noch    nicht    einmal    nach    seinem    geliebten 


1)  Janssen  a.  a.  0.  S.  215. 

2)  Janssen  S.  222. 

3)  Janssen  S.  172. 

4)  Jaffe  p.  494  ep.  366. 
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Stablo  hat  Wibald  wegen  der  bevorstehenden  Königswabl 
gehingen  können.  In  einem  anderen  (ebenfalls  undatierten, 
jedoch  in  der  Sammlung  der  Briefe  früher  eingereihten) 
Schreiben  an  das  Kloster  Corvey  aber,^)  in  welchem 
Wibald  seine  Rückkehr  aus  Italien  meldet  und  den  Tod 
Konrads  beklagt,  Exequien  für  denselben  anordnend,  heisst 
es:  „Declinavimus  paukilum  ad  Stabulensem  aeclesiam*  ich 
bin  ein  wenig  nach  dem  Kloster  Stablo  abgeschwenkt. 

Dieses  Schreiben  will  nun  Hasse  hinter  das  vorher  er- 
wähnte an  die  Mönche  von  Vasor  gesetzt  wissen  und  be- 
hauptet, der  Abstecher  könne  nur  in  die  Zeit  um  den  4.  und 
5.  März  verlegt  werden  und  reihe  sich  auch  ganz  unge- 
zwungen in  Wibalds  Itinerar  ein  ,  da  derselbe  am  9.  März 
bei  der  Krönung  Friedrichs  in  Aachen  anwesend  war,  nur 
müsse  man  ihn  nicht  um  jeden  Preis  nach  Frankfurt  zwängen 
wollen.  Nun  hat  aber  Janssen  bereits  darauf  aufmerksam 
gemacht,^)  dass  statt  jenes  Declinavimus  (Perfect)  —  decli- 
nabimus  (Futur)  zu  lesen  sei  —  wegen  des  unmittelbar 
darauf  folgenden  Nebensatzes  ,  „ut,  cum  eam  fuerimus  con- 
solati,  ad  vos  liberius  et  diutius  mansuri,  brevi  elapso  tem- 
pore revertamur"  :  „um,  nachdem  wir  die  Brüder  in  Stablo 
getröstet  haben  werden,  in  Kürze  zu  Euch  zu  freierem, 
längerem  Aufenthalt  zurückzukehren".  Hasse  meint  dagegen, 
das  Futurum  exactum  sei  nicht  anstössig,  wenn  man  nur 
voraussetze,  dass  der  Brief  von  Stablo  selbst  aus  geschrieben 
sei.  Nun,  da  würde  man  im  gewöhnlichen  Leben  doch  nicht 
mit  Hasse  diese  Form  erwarten:  Ich  bin  nach  Stablo  ge- 
reist, und  sobald  ich  dort  die  Brüder  ermuthigt  haben  werde 
u.  s.  w.,  sondern:  ich  bin  hieher  gekommen,  ich  habe  die 
Brüder  getröstet  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Dazu   kommt   vielleicht,    dass    es   wohl   etwas   spät  ge- 
wesen   wäre,    wenn  Wibald   erst    am    4.  oder  5.  März    dem 

1)  Jaffe  1.  c.  p.  492  ep.  364. 

2)  a.  a.  0.   S.  171. 
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Kloster  Corvey  seine  Rückkehr  aus  Italien  angezeigt  und 
erst  jetzt  Exequien  angeordnet  hätte:  viel  wahrscheinlicher 
doch,  dass  dies  früher  geschehen.  Viel  ungezwungener  er- 
klären sich  —  bei  einer  früheren  Datierung  des  Briefes  und 
der  Aenderung  in  ,decliuabimus'  —  auch  die  Worte  ,inter 
dolorem  amissi  tarn  excellentis  tarn  amici  principis ,  inter 
sollicitudinem  futurae  de  regno  ordinationis'  „neben  dem 
Schmerz  um  den  Verlust  des  Königs  und  die  Sorge  um  die 
künftige  Wahl"  .  .  .  Worte,  die  bei  Hasse  eine  ausserordent- 
lich künstliche  und  geschraubte,  ja  sogar  unrichtige  Inter- 
pretation sich  gefallen  lassen  müssen.  Denn  mit  „sollicitudo" 
ist  nicht  der  „Antheil"  Wibalds  au  der  bevorstehenden 
,ordinatio  de  regno'  ausgedrückt,  sondern  seine  Besorgniss  um 
die  Wahl,  wie  das  Wort  in  derselben  Bedeutung  auch  in  Wi- 
balds Schreiben  vom  März   1152  an  den  Papst  vorkommt.^) 

Kurz,  ohne  hierauf  noch  weiter  eingehen  zu  wollen, 
acceptiert  man  die  leichte  Aenderung  von  ,declinavimus'  in 
,declinabimQs',  so  braucht  man  keine  Umstellung  vorzu- 
nehmen, und  es  lässt  sich  auf  Grund  der  Korrespondenz  fol- 
gendes Bild  von  Wibalds  Thätigkeit  in  jenen  Wochen  ent- 
werfen : 

Wibald  erhält  mit  dem  Kölner  in  Speier  3  Tage  nach 
dem  Tode  Konrads  die  Trauerkunde  und  eilt  mit  diesem 
schleunigst  zu  Schiff  nach  Köln.  Von  hier  aus  gedachte 
er  (Schreiben  an  Corvey  Nr.  364)^)  nach  Stablo  einen  Ab- 
stecher zu  machen  und  dann  nach  Corvey  sich  zu  begeben. 
Selbst  zu  dem  ersten  aber  fand  er  (Schreiben  an  Vasor 
Nr.  366)^j  augenblicklich  nicht  Zeit.  Denn  —  wie  wir  aus 
einem  dazwischen  liegenden  Schreiben  an  den  Bischof  von 
Metz  (Nr.  365)*)  erfahren   —  die  Reichsfürsten,   die  für  die 


1)  Jaffe  1.  c.  p.  503  ep.  375  Z.  13. 

2)  Jaffü,  p.  492. 


3)  JaÖe,  p.  494. 

4)  JafFe,  p.  493 
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Wahl  des  neuen  Herrschers  häufige  Zusammenkünfte  und 
Konferenzen  unter  sich  hielten,  verlangten  Wibalds  Gegen- 
wart eben  wegen  seiner  letzten  italienischen  Gesandtischaft 
—  ,nos  pro  recenti  legatione  Italiae  abesse  non  perraittunt'  — 
und  hatten  ihn  (Schreiben  an  das  Kloster  Hastieres  Nr.  3(31)^) 
schriftlich  zur  Wahlversammlung  aufgefordert.  Derselbe  hat 
denn  auch  an  der  Wahlversammlung  zu  Frankfurt  theil  ge- 
nommen. Ich  sehe  wenigstens  durchaus  keinen  Grund,  war- 
um er  dies  nicht  hätte  thun  sollen  oder  können.  Damals 
oder  vorher  schon  in  der  Zwischenzeit  ist  er  von  Friedrich 
gewonnen  worden  und  gehörte  zu  der  engeren  Zahl  derer, 
welche  an  der  Krönung  in  Aachen  theil  nehmen  durften.^) 
Dasselbe  gilt  von  dem  Kölner  Erzbischof,  für  dessen  An- 
wesenheit bei  dem  Wahlakte  in  Frankfurt  auch  die  Nachricht 
von  seinem  Auftreten  gegen  den  Friedrich  ungünstig  ge- 
sinnten Mainzer  Erzbischof  anzuführen  ist.^) 

So  muss  ich  mich  in  jeder  Weise  gegen  Hasse's  Auf- 
stellungen aussprechen  und  es  kommt  mir  gerade  so  vor,  als 
ob  Hasse  sich  zu  seiner  ganzen  Auffassung  von  der  Wahl 
Friedrichs  hauptsächlich  durch  jenen  Ausdruck  ,turbulenta 
conventio'  habe  verleiten  lassen. 


Wie  schon  oben  erwähnt,  hat  Jastrow  die  Aufstellungen 
Hasse's  gar  nicht  weiter  berücksichtigt;  aber  indirekt  tritt 
er  ihnen,  soweit  sie  Wibald  betreffen,  am  Ende  seiner  Aus- 

1)  Jaffe,  p.  495.  | 

2)  In  der  Urkunde  vom  18.  Mai  1152,  womit  Friedrich  "Wibald 
die  Privilegien  Corvey's  bestätigt  (nachdem  er  bereits  am  9.  März 
dasselbe  für  Stablo  gethan  und  am  8.  Mai  den  Streit  zwischen  Vasor 
und  Hastieres  nach  dem  AVunsche  Wibalds  entschieden  hatte),  sagt 
Friedrich  selbst  ,ob  insignem  ipsius  fidem  ....  circa  promotionem 
nostram  in  regnum'  (s.  Stumpf,  Reichskanzler  Nr.  3615,  3624,  3626). 

3)  Cf.  unten  S.  263  Anm.  1.. 
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führungeii  doch  entgegen.  Er  charakterisiert  Wibald^)  gut 
als  „das  rechte  Urbild  des  deutschen  Klerikers  im  Zeitalter 
des  h.  Bernhard",  der  in  erster  Linie  Kleriker  und  erst  in 
zweiter  Reichsfürst  gewesen  sei.  Weiter  bemerkt  er  dann 
von  ihm:  „Von  der  Todesnachricht  wurde  er  in  Speier  über- 
rascht in  einer  Zeit,  als  Friedrich  I.  seine  Verhandlungen 
schon  in  die  Hand  genommen  hatte.  Wie  Wibald  sich  da- 
mals zur  Wahl  stellte,  wissen  wir  nicht.  Ob  er  die  Si- 
tuation sofort  überblickte  und  ob  vielleicht  hiermit  seine 
spätere  Andeutung  zusammenhängt,  dass  er  es  gewesen, 
der  dem  Kölner  eine  Art  Leitung  in  die  Hand  spielte  oder 
ob  er  sich  vielleicht  noch  eine  Weile  sträubte,  mit  anderen 
Worten,  ob  er  sich  schon  der  werdenden  oder  erst  der  ge- 
wordenen Mehrheit  anschloss,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen. 
Jedenfalls  hat  er  dem  neuen  Herrn  sich  frühzeitig  genug 
zugesellt,  um  sich  werthvoll  zu  machen." 

Was  diese  Andeutung  Wibalds,  als  habe  er  dem  Kölner 
eine  Art  Wablleitung  in  die  Hand  gespielt,  anlangt,  so  ist  mir 
absolut  unerfindlich,  wie  Jastrow  eine  solche  aus  der  von  uns 
schon  früher  (oben  S.  244)  angeführten  Stelle  in  Wibalds 
Schreiben  an  den  Papst  über  seine  vmd  des  Kölners  Rückkehr 
nach  Köln  herauslesen  kann.  Noch  weniger  aber,  wie  gerade 
Wibald  dazu  auch  in  der  Lage  gewesen  wäre.  Die  Worte  ,ad 
providendum  rei  publicae',  die  hiefür  angeführt  werden  können, 
sind  so  allgemein  gehalten,  dass  man  daraus  doch  schwer- 
Hch  eine  Uebernahme  der  Wahlleitung  folgern  darf.  — 

Wie  an  dieser  Stelle,  so  scheint  mir  Jastrow  auch  ander- 
wärts den  Worten  Gewalt  anzuthun,  zu  viel  hinein  zu  legen 
oder   heraus  zu  lesen,    was   nicht    darin    enthalten  ist.     Die 
Worte  des  Ligurinus  z.  B. 
I  —  nato  voluit  praeferre  nepotem. 

Nee  alienus  erit:  nulla  hie  translatio  regni, 
Nulla  sub  ignoti  redigemur  jura  tyranni 

i       1)  A.  a.  0.  S.  318. 


258  Sitzuuff  der  historischen  Classe  vom  7.  Juli  1894. 

sollen  nach  Jastrow  einen  Protest  gegen  die  (antisttiufisclie) 
Anschauung  enthalten  ,  als  ob  Friedrichs  Thronfolge  einen 
Bruch  des  Erbrechts,  eine  üebertragung  auf  ein  anderes 
Geschlecht,  eine  ,translatio  regni'  enthalte;  davon,  dass  das 
Reich  (statt  unter  einem  bekannten  Erben)  unter  einen  un- 
bekannten neuen  Herrn  gebracht  worden  sei,  könne  nach  der 
Meinung  des  Ligurinus  keine  Rede  sein.  Ich  meine,  aber 
auch  Ligurinus  hat  an  einen  solchen  angeblichen  Protest 
nicht  entfernt  gedacht ! 

Ebenso  wenig  kann  ich  finden,  dass  in  der  Ursperger 
Chronik,  wie  Jastrow  meint,  Konrads  Vermächtniss  „im 
engsten  historischen  Zusammenbang  mit  Friedrichs  Ver- 
diensten um  die  Aussöhnung  Welfs  VI.  erscheine".  Wer 
die  betreffende  Stelle  unbefangen  liest,  wird  das  schwerlich 
zu  entdecken  vermögen.  Denn  Burchard  von  Ursperg  er- 
zählt lediglich:  „Konrad  gab  auf  den  Rath  des  Friede  stif- 
tenden Friedrich  Weif  einige  fiskalische  Einkünfte,  und  nach- 
dem so  der  Friede  geschlossen  war,  starb  er  bald  darauf  mit 
Hinterlassung  eines  kleinen  Sohnes  Friedrich,  wurde  im 
Kloster  Lorch  begraben  und  hinterliess  seinem  Neffen  Fried- 
rich den  Thron,  indem  er  mit  ihm  festsetzte,  dass  dieser 
seinem  Sohne  später  das  Herzogthum  Schwaben  übergeben 
solle."  (Fridericus,  qui  postraodum  fuit  imperator,  fratruelis 
regis  et  filius  sororis  predicti  Weiß,  medium  se  ad  com- 
positionem  faciendam  interposuit  captivosque  duci  reddi  ac 
regem  de  caetero  securum  penes  illum  esse,  provida  delibera- 
tione  confirmavit.  Rex  ergo  accepto  consilio  Welfoni  aliquos 
redditus  de  fisco  regni  cum  villa  Merdingen  concessit,  ac  sie 
firmata  pace  ipse  rex,  relicto  filio  parvulo  Friderico,  in  brevi 
post  vita  decessit  ac  in  monasterio  Loracensi  est  sepultus  et 
Friderico  fratrueli  suo  sedem  regni  reliquit,  statuens  cum 
eodem,  ut  filio  suo,  cum  ad  annos  perveniret,  ducatum  Sue- 
viae  concederet.)    Wo  ist  da  der  enge  historische  Zusammen- 
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hang  zwischen  dem  Vermächtniss  Konrads  und  Friedrichs 
Verdiensten  um  die  Aussöhnung  Welfs  VI.? 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Halbe rstädter  Bis- 
thumschronik.  „Sie  scheint  nach  Jastrow  den  Vorgang 
sich  in  der  Weise  zu  denken,  dass  Konrad  seinen  bereits  er- 
wählten Sohn  Heinrich  dem  Neffen  Friedrich  als  Vormund 
übergibt,  dass  dieser  aber  nach  dem  Tode  Konrads  die  for- 
melle Wahl  verschleppt,  bis  sein  Mündel  inzwischen 
stirbt  und  er  sich  selbst  zum  König  wählen  lässt."  Die 
Wahl  verschleppt!  —  Nicht  eine  Silbe  davon  kommt  in 
den  Worten  der  Chronik  vor,  die  einfach  erzählt:  Konrad 
kehrt  schliesslich  erfolglos  vom  Kreuzzug  zurück  und  stirbt 
im  Jahre  1150  (statt  1152).  Seinen  Sohn,  der  noch  ein 
Knabe  war,  den  zukünftigen  König  und  die  Reichsinsignien 
übergab  er  der  Treue  des  nächsten  Erben,  des  Herzogs  von 
Schwaben;  nach  dem  Tode  des  Knaben  ist  eben  dieser 
Herzog    Friedrich    zum    König   erhoben    worden:    ,Conradus 

Damascum    capere    non   valens tandem  ad  propria  est 

reversus ,  annoque  Domini  1150  debitum  carnis  persolvit. 
Qui  cum  filium  suum,  puerum  adhuc,  regem  futurum,  et  in- 
signia  imperialia  domni  Friderici,  ducis  Suevi,  qui  proximus 
eins  heres  fuit,  fidei  commendasset,  defuncto  ipso  puero,  idem 
Fridericus  dux  in  regem  est  elevatus.'  Die  Chronik  mischt 
ersichtlich  Wahres  mit  Falschem,  aber  ohne  jede  xAnimosität 
gegen  Friedrich. 

Endlich  kann  ich  auch  mit  Jastrow's  Interpretation  von 
Otto's  von  Freising  Bericht  mich  nicht  einverstanden  er- 
klären. Jastrow  wendet  sich,  wie  schon  früher  bemerkt,  mit 
besonderem  Eifer  gegen  die  Annahme  von  einem  förm- 
lichen Vermächtniss  König  Konrads  zu  Gunsten  seines  Neffen 
''riedrich.  Der  ursprüngliche  Bestand  der  staufischen  Tra- 
litioii,  der  besonders  durch  Otto  von  Freising  vertreten  sei, 
enthalte  nichts  von  einem  solchen  Vermächtniss,  sondern 
|uir  die  Thatsache  der  Uebergabe  des  Sohnes  und  der  Reichs- 
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insignien  an  Herzog  Friedrich.  Ja  sogar  im  Gegentlieil. 
Otto  von  Freising  lege  förmlich  dagegen  Verwahrung 
ein,  aus  der  letzten  Handlung  Konrads  mehr  zu  folgern  und 
weitergehende  Konsequenzen  zu  ziehen.  Mit  den  Worten 
,non  regis  Conradi  zelo,  sed  universitatis  boni  intuitu'  scheine 
Otto  „wohl"  andeuten  zu  wollen,  dass  es  zu  seiner  Zeit 
schon  ein  „staufisch es  Gerede"  gegeben,  die  Wahl  sei 
„regis  Conradi  zelo"  in  Befolgung  eines  politischen  Testa- 
mentes, sozusagen  auf  Grund  eines  Erbrechts  erfolgt;  aber 
indem  Otto  von  einer  solchen  Auffassung  seinen  Lesern  Kennt- 
niss  zu  geben  scheine,  verwahre  er  sich  dagegen,  dass 
er  dieses  Argument  geltend  mache. 

Jastrow  vergisst  dabei  vollständig,  was  Otto  zu  Anfang 
seines  Berichtes  gleich  nach  der  Meldung  von  der  Uebergabe 
der  Reichsinsignien  vorbringt:  „Als  ein  kluger  Mann  ver- 
zweifelte Konrad  daran,  das  sein  junger  Sohn  zum  König 
erhoben  würde;  daher  glaubte  er  für  sein  Haus  und 
für  das  Reich  besser  zu  sorgen,  wenn  vielmehr  sein 
Neffe  ihm  nachfolge."  (Erat  enim  tamquam  vir  prudens 
de  filio  suo  adhuc  parvulo,  ne  in  regem  sublimaretur  quasi 
desperatus;  idcirco  et  privatae  et  rei  publicae  melius 
profuturum  judicabat,  si  is  potius,  qui  fratris  sui  filius 
erat,  ob  multa  virtutum  suarum  clara  facinora  sibi  succederet.) 
Ich  dächte,  deutlicher  und  klarer  hätte  Otto  von  Freising  |p 
ein  sogenanntes  Vermächtniss  Konrads  zu  Gunsten  seines 
Neffen  Friedrich  gar  nicht  ausdrücken  können. 

Ich  sage  ein  „sogenanntes  Vermächtniss".  Wie- 
weit war  ein  solches  denn  möglich?  Was  konnte  ein  solches 
denn  enthalten?  Was  konnte  denn  Kourad  eigentlich  fest- 
setzen und  bestimmen?  Doch  wohl  nur  vor  seinem  Tode 
den  um  ihn  versammelten  Fürsten  einen  Wunsch,  eine  Mei- 
nung ausdrücken  über  die  Nachfolge,  seinen  Neffen  designieren 
und  etwa  die  anwesenden  Fürsten  dafür  gewinnen.  Die 
weitere  Entwicklung   hatte  er   nicht   in  der  Hand,    die  end- 


\ 


Simonsfeld :  Die  Wahl  Friedrichs  I.  Bothhart.  261 

gültige  Entscheidung  musste  er  der  Thätigkeit  seines  Neffen 
und  dem  Wahlgang  selbst  überlassen.  Und  warum  Konrad 
nicht  eine  solche  Designation  sollte  haben  treffen  sollen  oder 
wollen,  vermag  ich  ebenfalls  nicht  einzusehen.  Lag  dies 
denn  damals  nicht  sehr  nahe?  Man  vergegenwärtige  sich 
docil  die  Situation.  Seit  längerer  Zeit  kränkelte  Konrad ; 
vierzehn  Tage  vor  seinem  Tod  bereits  warf  ihn  die  Krank- 
heit auf  das  letzte  Lager  nieder:  da  sollte  er  nicht  Vor- 
kehrungen für  sein  Ende  getroffen,  sein  Haus  nicht  bestellt 
laben?  Und  war  es  da  etwas  so  Besonderes,  Widersinniges, 
wenn  er  seinen  thatkräftigen  Neffen  zum  Hüter  seines  Sohnes 
and,  soweit  er  konnte,  auch  des  Reiches  bestellte?  Sorgte 
Br  nicht  in  der  That  damit  wirklich  am  besten  für  beide? 
Daran  kann  doch  wirklich  kein  Zweifel  sein,  dass  sein  kleiner 
5ohn  kein  geeigneter  Throukandidat  für  die  damalige  Lage 
var.  Stand  nicht  zu  befürchten,  dass  Heinrich  der  Löwe 
versuchen  würde,  für  sich  selbst  die  Krone  zu  gewinnen  ? 
Jnd  würde  Friedrich  Rothbart  sich  dies  haben  gefallen 
assen?  Wäre  die  Fortdauer  des  Bürgerkrieges  dadurch 
licht  unvermeidlich  geworden  ? 

Vollends  aber  wenn,  wie  Jastrow  sehr  wahrscheinlich 
gemacht  hat,  Friedrich  damals  schon  etwa  durch  sein  ganzes 
/erhalten  und  Auftreten  die  Verständigung  mit  Heinrich 
ein  Löwen  angebahnt  hatte  ^),  musste  da  nicht  auch  König 
Conrad  sein  Neffe  Friedrich  als  der  geeignetste  Mann  für  die 
Nachfolge  erscheinen?  Warum  sich  Jastrow  gerade  so  sehr 
jegen  das  sogenannte  „Vermächtniss"  Konrads  steift,  ist 
iiklich  nicht  einzusehen.  Gerade  hinsichtlich  desselben  mahnt 
lindner    (der    sich    freihch   dann  nicht  konsequent  bleibt), 


1)  In  dem  Chr.  S.  Michaelis  Luneburf^ensis  (SS.  XXIII,  396)  wird 
einrich  dem  Löwen  sogar  ein  Hauptverdienst  um  die  Wahl  Fried- 
chs  zugeschrieben:  Fiid.  imperator  .  .  .  Henricuui  ....  exheredi- 
.vit,  qui  eum  ad  imperialem  promoverat  celsitudinem, 
ddens  malum  pro  bono. 

1894.  Pliilos.-pliilol.  u.  liist.  Cl.  2.  18 
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„der  Historiker  müsse  sich  hüten,  ohne  wirklichen  Beweis  Je- 
manden zum  bewnssten  Lügner  7Ai  stempeln,"^)  —  was  in  erster 
Linie  dann  ja  auch  Friedrich  Kothbart  selbst  beanspruchen 
darf.  Entschieden  war  ja  mit  dem  „Vermächtnisse"  gewiss 
noch  gar  nichts.  Es  ist  mir  auch  durchaus  nicht  zweifel- 
haft, dass  sich  eine  Oppositionspartei  bildete  oder  bestand, 
welche  sich  gegen  Friedrichs  Thronkandidatur  erklärte  und 
die  des  jungen  Friedrich,  des  Söhnchens  König  Konrads, 
vertrat.  Das  lässt  sich  ja  auch  aus  Otto's  Bericht  selbst 
entnehmen,  wenn  er  sagt,  die  Fürsten  wollten  ,non  regis 
Conradi  zelo,  sed  universitatis  boni  intuitu'  Friedrich  Roth- 
bart dem  jungen  Friedrich  vorziehen.  Völlig  unbegreiflich 
ist,  warum  man  hinter  den  Worten  ,non  regis  Conradi  zelo' 
so  grosse  Schwierigkeiten  gesucht  hat.  Es  ist  doch  sonnen- 
klar, was  Otto  sagen  wollte:  König  Konrad  hat  durch  Ueber 
gäbe  der  Reichsinsignien  seinen  Neifen  als  den  ihm  wünschens- 
werthen  Nachfolger  bezeichnet;  aber  nicht  dieser  Wunsch, 
nicht  die  Rücksicht  auf  König  Konrad  war  für  die  Reichs- 
fürsten massgebend ;  sondern  ihre  aus  freier  Wahl  getroffene 
Entscheidung  beruhte  auf  allgemeinen  Gründen,  ging  hervor 
aus  der  Erwägung  des  öffentlichen  allgemeinen  Wohles.  Ich 
finde  darin  auch  gar  keinen  Widerspruch  in  der  Darstel- 
lung Otto's,  von  welcher,  insbesondere  der  Darlegung  der 
Motive  in  Kap.  2,  übrigens  noch  Maurenbrecher  urtheilt^), 
sie  sei  eines  der  politisch  -  historischen  Meisterstücke  mittel- 
alterlicher Literatur  —  während  Hasse  behauptet,  eine  Dar 
Stellung  vom  Schlage  der  Ottonischen  lasse  sich  mühelos  aus, 
den  Ueberschriften  der  Formeln  (der  deutschen  Königs-  und, 
der  römischen  Kaiserkrönung)  zusammenreihen,  ohne  dass  e: 
freilich  selbst  sich  dieser  „mühelosen"  Beweisführung  unter 
zogen  hätte. 

Dass  ferner  in  dem   „tan dem"  Otto's  von  Freising,  wo 
mit  er  die  schliessliche,  einmüthige  Wahl  Friedrichs  einleitet,. 


1)  Gesch.  der  deutschen  Königswahlen  etc.  S.  168,  Anm.  1. 
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ein  Hinweis  auf  die  vorhandene  Opposition  gefunden  werden 
kann  (obwohl  es  fraglich  ist,  ob  man  das  Wort  sehr  ur- 
gieren  darf),  haben  bereits  Andere  erwähnt.  Wir  sind  auch 
in  der  Lage,  aus  anderen  Quellen  zu  entnehmen,  von  wem 
besonders  diese  Opposition  gegen  Friedrich  Rothbarts  Kan- 
didatur ausgegangen  sein  dürfte.  Der  Zusatz  in  der  zweiten 
Recension  der  Kölner  Königschronik,  dass  der  Erz- 
bischof von  Mainz  gegen  Friedrich  aufgetreten  sei  und,  in- 
dem er  denselben  des  Hochmuths  und  der  üeberhebung  be- 
schuldigte, gegen  ihn  Stimmung  zu  machen  versucht  habe^), 
verdient  um  so  mehr  Glauben,  als  dies  Verhalten  seiner  Stel- 
lung ganz  und  gar  entsprach.  Es  ist  schon  (von  Peters 
und  Wetzold)  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dass 
bereits  bei  der  Wahl  Lothars  der  Mainzer  Erzbischof  dem 
staufischen  Hause  entgegen  getreten  war.  Besonders  aber 
fällt  ins  Gewicht,  dass  Heinrich  von  Mainz  bei  der  Krönuns: 
in  Aachen  nicht  zugegen  war  und  im  nächsten  Jahre  be- 
reits abgesetzt  wurde  —  wie  ebenfalls  die  Kölner  Chronik 
(diesmal  die  erste  Recension)  sagt  „auf  Betreiben  und  mit 
Willen  Friedrichs"^),  der  so  die  oppositionelle  Haltung  des 
Mainzers  bestrafte  —  gerade  wie  er  den  Kölner  Erzbischof 
and  Wibald  ausdrücklich  für  ihre  Verdienste  um  seine  Er- 
lebung  belohnte.^)     Es  darf  ferner  nicht  vergessen  werden, 


1)  Scd  licet  favorem  multorum  haberet,  Henricus  episcopu8  Ma- 
juntinensis  unanimitatem  quorundam  circa  ipsura  invectivis  quibus- 
lam  debilitare  conatus  est,  asserens,  quod  fastu  quodam  inductus 
nter  consecretales  suos  concinatus  fuerit,  quia  regnum  adepturus 
sset   nolentibus    Omnibus   qui    adfuissent.     Cuius   objectionis   malum 

hiepiscopus  Coloniensis   mitigavit,    regem  ab   interaptamentis  ex- 
jusans  et  episcopi  molimen  anuUans. 

2)  Heinricu8    Magontinus    archiepiscopus    instinctu   et    voluntate 
^is  depositus  est  a  duobus  cardinalibus  .... 

3)  Cf.  oben  S.  248  und  256;  der  Antheil  des  Kölner  Erzbischofs 
vie  des  Erwählten  von  Trier)  wird  bekanntlich  auch  in  den  Ann.  Brun- 
ilarenses   hervorgehoben   (SS.  XVI,  727:   Faventibus    archiepiscopis 
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dass  Heinrich  von  Mainz  schon  früher  einmal  —  während 
Konrad  III.  auf  dem  zweiten  Kreuzzuge  abwesend  war  — 
im  März  1147  zu  Frankfurt  zum  Reichsverweser  für  den 
jungen  Sohn  König  Konrads  Heinrich  war  bestellt  worden.^) 
Wenn  nun  der  noch  jüngere  Bruder  dieses  Heinrichs  auf 
den  Thron  erhoben  wurde,  konnte  Erzbischof  Heinrich  von 
Mainz  sich  nicht  mit  der  stillen  Hoffnung  tragen,  auch  dies- 
mal mit  dem  nämlichen  Amte  betraut  zu  werden?^)  Und 
dies  hätte  ihm  auch  wegen  seines  gespannten  Verhältnisses  zum 
Papst  höchst  willkommen  sein  müssen,  da  er  ja  einige  Jahre 
vor  und  wiederum  ein  Jahr  nach  der  Wahl  in  einen  kano- 
nischen Prozess  verwickelt  war.  Man  hat  auch  gemeint, 
dass  Heinrich  von  Mainz  eben  wegen  dieses  Prozesses  die 
Leitung  der  Wahl  nicht  besorgt  haben  dürfte,  da  er  nirgends 
in  den  Quellen  als  Leiter  erwähnt  wird.  Doch  scheint  es 
mir  fraglich,  ob  man  von  diesem  , argumentum  ex  silentio' 
Gebrauch  machen  darf.  Wenn  Otto  von  Freising  an  anderer 
Stelle^)  ausdrücklich  dem  Erzbischof  von  Mainz  das  Recht  der 
Wahlleitung  zuerkennt  und  dies  auch  von  Friedrich  Rothbart 
später  selbst  betont  wird*),  möchte  man  doch  am  ersten 
glauben,  dass  Heinrich  von  Mainz  dies  Recht  damals  gleichfalls 
ausgeübt  hat;  und  damit  würde  wohl  stimmen,  dass  gerade  er 


Arnoldo  II  Coloniensi,  Hillino  Treverensi  Fridericus  dux  Alemannorum 
in  regem  eligitur. 

1)  Bernhardi,  Konrad  III.,  Th.  II,  S.  546. 

2)  Cf.  Stoewer,    Heinrich  L,    Erzbischof  von  Mainz   S.  63,  dem| 
ich  hier  völlig  zustimme. 

3)  Gesta,  1, 16  (17):  (Nach  Heinrichs  V.  Tod)  Igitur  Albertus  - 
nam  id  iuris,  dum  regnum  vacat,  Maguntini  archiepiscopi  ab  anti- 
quioribus  esse  traditur  —  principes  regni  in  ipsa  civil ate  Maguntina 
tempore  autumpnali  convocat  .... 

4j  Siehe  das  Antwort  -  Schreiben  der  deutschen  Bischöfe  an  Ha- 
drian  IV.   vom  Jahre  1158  bei  Rahewin,    Gesta   Friderici  Imp.  Ilf, 

16  (17) electionis  primam  vocem  Maguntino  archiepiscopo  . 

recognoscimus  (sc.  Fridericus);  cf.  Lindner  a.  a.  0.  S.  71. 
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die  Thronkandidatur  des  jungen  Friedrich  aufstellen  konnte. 
Manche  haben  gemeint,  dass  die  Reichs fürsten  zur  Wahl 
eingeladen  haben :  die  ,snmmi  principes',  deren  Wibald  Erwäh- 
nung thut.  Dazu  gehörte  ja  aber  doch  sicher  auch  der  Mainzer 
Erzbischof.  Und  gerade  der  Wahlort  Frankfurt,  der  kirch- 
lich zu  Mainz  gehörte,  scheint  dem  nicht  za  widersprechen. 

Man  hat  auch  diesen  für  auffällig  und  ungewöhnlich 
gefunden.  Eben  Lindner^)  bemerkt,  er  erscheine  hier  „seit 
der  Karolingerzeit  zum  ersten  Male  als  Wahlstätte".  Aber 
Lindner  vergisst,  dass  gerade  die  letzte  Königswahl  eben 
hier  stattgefunden  hatte.  König  Konrad  III.  liess  seinen 
Sohn  Heinrich  im  März  WAH"^)  in  Frankfurt  zum  König 
wühlen,  und  vielleicht  hat  gerade  die  Erinnerung  daran  die 
Wahl  dieses  Ortes  veranlasst,  der  übrigens  jedenfalls  der 
ganzen  Lage  nach  geographisch  der  geeignetste  war. 

Kurz  war  allerdings  die  Zwischenzeit  zwischen  Tod 
und  Neuwahl,  für  die  man  jedoch  gleichfalls  eine  Erklärung 
in  den  Umständen  finden  kann,  die  um  so  leichter  begreiflich 
I-^  und  deren  Wahrscheinlichkeit  sich  vergrössert,  wenn  man 
diiran  denkt,  dass  Konrads  Gesundheit  seit  längerer  Zeit  schon 
schwankend  war  und  sein  letztes  Krankenlager  14  Tage 
währte,  so  dass  man  doch  Zeit  hatte,  auf  alle  Eventualitäten 
"•'^fasst  zu  sein  und  die  entsprechenden  Massregeln  zu  einer 
.luiellen  Wahl  zu  treffen. 

Sonst  kann  ich  nicht  finden,  dass  bei  ruhiger  Betrach- 
:ung  die  Wahl  Friedrichs,  soweit  wir  aus  den  Quellen  dar- 
über erfahren,  besondere  Unregelmässigkeiten  und  Unwahr- 
icheinlichkeiten  oder  Ueberraschungen  zeige,  und  ich  theile 
laher  durchaus  die  besonnene  Auffassung  derselben  von  C. 
/arrentrapp  in  seinem  Aufsatz  „Zur  Geschichte  der  deutschen 
iaiserzeit".^)     Zu  Gunsten  Otto 's    von  Freising   möchte    ich 


1)  a.  a.  0.  S.  56. 

2)  Cf.  ßernhardi  II,  547. 

3)  In  Sybel's  Historischer  Zeitschrift  Bd.  47,  S.  405—407. 
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ausser  Liridner's  Spruch^)  noch  anführen,  dass  seine  Meldung, 
auch  italienische  Grosse  hätten  der  Wahl  beigewohnt,  von  an- 
derer Seite,  worauf  noch  nicht  hingewiesen  worden  ist,  eine 
Bestätigung  erfahren  hat.  Nach  Hartwig^^)  war  in  der 
That  Guido  Guerra  bei  der  Wahl  -zugegen.  — 

Wenn  wir  nun  relcapitulieren  sollen,   so  ergäbe  sich  uns 
folgendes  Resultat: 

Konrad  hat  allerdings,  indem  er  zugleich  mit  seinem 
kleinen  Sohne  die  Reichsinsignien  seinem  Neffen  Friedrich 
übergab,  diesen  als  den  von  ihm  gewünschten  Thronkandidaten 
bezeichnet.  Dagegen  hat  eine  Oppositionspartei,  an  deren  Spitze 
der  Erzbischof  Heinrich  von  Mainz  gestanden,  zu  Gunsten 
des  jungen  Königssohnes  sich  ausgesprochen.  Friedrich  Roth- 
bart hat  aber  theils  durch  seine  ganze  Stellung,  theils  durch 
eigenes  Eingreifen  so  viele  Fürsten  des  Reiches,  geistliche 
wie  weltliche  —  unter  den  ersteren  die  Erzbischöfe  von 
Köln  und  Trier,  die  Bischöfe  von  Bamberg,  Würzburg,  Basel, 
Lüttich,  Otto  von  Freising,  Abt  Wibald  von  Stablo  und 
Corvey,  unter  den  weltlichen  besonders  Herzog  Heinrich  von 
Sachsen,  Weif  VI.,  Markgraf  Albrecht,  Otto  von  Witteisbach, 
Berthold  von  Zähringen  —  für  sich  zu  gewinnen  vermocht, 
dass  schliesslich  (tandem)  in  Frankfurt,  dem  von  vorneherein 
in  Aussicht  genommenen  Wahlort,  die  Opposition  nicht  blos 
in  der  Minorität  blieb,  sondern  wohl  wirklich  die  einstimmige 
Wahl  Friedrich  Rothbarts  mit  Rücksicht  auf  seine  ganze 
Persönlichkeit  und  in  der  Hoffnung  auf  Beilegung  des  Bürger- 
krieges erfolgt  ist. 


1)  Cf.  oben  S.  262  Anra.  1. 

2)  in  den  „Quellen  und  Forschungen   zur   Gesch.   der  Stadt  Flo- 
renz" II,  34;  freilich  ist  dafür  kein  Beleg  angegeben. 
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Exkurs. 

Ich  habe  oben  als  Todestag  Konrads  den  15.  Februar, 
als  Tag  der  Wahl  Friedrichs  den  4.  März  angenommen: 
beides  bekanntlich  keineswegs  feststehende,  sicher  überlieferte 
Daten.  Ueberwiegend  wird  als  Todestag  Konrads  in  den 
Quellen  ^)  XV  kal.  Marcii  angegeben,  was  eigentlich  bei  dem 
Sclialtjahre  1152  der  16.  Februar  ist  und  nur  dann  auf 
die  ,feria  sexta  proxima  a  capite  jejunii'  Ottos  von  Freising, 
d.  1).  Freitag  den  15.  Februar  stimmt,  wenn  man  auf  den 
Schalttag  keine  Rücksicht  nimmt  —  und  dies  ist  nach 
Grotefend's  Bemerkung  in  seiner  Dissertation  „über  den 
Werth  der  Gesta  Friderici  imperatoris  des  Bischofs  Otto  von 
Freising  etc."^)  wohl  zulässig. 

Befolgt  man  nun  aber  konsequenter  Weise  die  näm- 
liche Zählweise  bei  der  Frage  nach  dem  Wahltag  Fried- 
richs, so  erhält  man  als  solchen  den  4.  März  —  einmal 
nach  dem  Wortlaut  des  Schreibens  Wibalds  an  Papst  Eu- 
gen ,XVII  die  post  obitum'  ^)  und  dann  ebenso  nach  der 
Aussage  Friedrichs  in  seinem  Schreiben  an  den  nämlichen 
Papst  ,XVII  die  post  depositionem' *)  —  wenn  man,  was 
ebenfalls  durchaus  statthaft,  ,depositio'  identisch  nimmt  mit 
,obitus'.  Denn  aus  Ducange's  Lexikon  erhellt,  dass  depo- 
sitio  hier  =  depositio  vitae.  Auf  den  nämlichen  4.  März 
wird  man  geführt  mit  der  Angabe  Otto's  von  Freising  ,tertia 
feria  post  Oculi  mei  semper' ^)  und  hat  dann  nur  dessen 
weitere  Angabe  ,111  Non.  Marcii'  umzuändern  in  ,1111  Non. 
Marcii'  —  wie  dies  auch  Cohn  schon  vorgeschlagen  hat,^) 
dem  ich  hier  durchaus  beipflichte. 


1)  Cf.  Bernhardi  a.  a.  0.  II,  925. 

2)  S.  27. 

3)  Jaffe  ].  c.  p.  507  ep.  375. 

4)  Jaffe  p.  499  ep.  372. 

5)  Gesta  Friderici  II,  1. 

6)  Gott.  Gel.  Anz.  1868  S.  1051. 
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Selbst  die  Angaben  in  der  Urkunde  über  das  ,colloquium' 
Friedrichs  mit  den  Bischöfen  von  Bamberg  und  Würzburg^) 
ergeben  dieselben  Daten,  15.  Februar  und  4.  März,  wenn 
man  hier  das  Anfangsdatum  mitzählt,  Avie  dies  Grote- 
fend  ausdrücklich  befürwortet.  ^)  Dann  fällt  die  Unterredung 
demgemäss  auf  den  5.  Tag  nach  dem  15.  Februar  inclusive 
=  19.  Februar  und  die  Wahl  auf  den  14.  darnach  (inclus. 
19.  Februar)  =  4.  März  (ohne  Berücksichtigung  wiederum 
des  Schalttages). 

Vom  4.  März  bis  zum  Krönungstag  (9.  März)  ergeben 
sich  dann  endlich,  in  der  gewöhnlichen  Weise  gerechnet, 
die  mehrfach  angegebenen  fünf  Tage. 


1)  Mon.  Boica  a.  a.  0.  cf.  oben  S.  248  Anm.  2. 

2)  a.  a.  0.  S.  27. 
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Herr  E.  Freiherr  von  Oefele    hielt  einen  Vortrag   über: 
„Traditionsnotizen  des  Klosters  Kühbach". 

Das  Nonnenkloster  Kühbach  nördlich  gegen  Osten  von 
Aichach  war  noch  1429  im  Besitze  eines  'Salpuchs ,  welches 
Urkunden  und  Traditionsnotizen  enthielt;  von  einer  der  letz- 
teren wurde  damals  notarielle  Abschrift  genommen.^  In  der 
Folge  liess  Konrad  Peutinger  die  Königsurkunden  für  Küh- 
bach von  1011  und  1041,  die  bischöflichen  Urkunden  von 
1127  und  1153,  endlich  ein  Dutzend  Traditionsnotizen  dar- 
aus abschreiben,  worauf  er  eigenhändig  die  Jahresdaten, 
Orts-  und  Personennamen  an  den  Rändern  exponirte.  Das 
Ganze  wurde  einem  Handschriftenbande  einverleibt,  welchen 
jetzt  die  königliche  öffentliche  Bibliothek  in  Stuttgart  besitzt.'^ 

Die  Traditionsnotizen  blieben,  von  obenerwähnter  ab- 
gesehen, bislang  ungedruckt.  Dennoch  ist  der  Werth  sol- 
cher Aufzeichnungen  ausser  Frage.  Da  sie  den  Gütererwerb 
eines  Hochstiftes  oder  Klosters  zumeist  überliefern,  zieht  aus 
ihnen  die  Orts-  und  die  Rechtsgeschichte  reichlichen  Gewinn. 
Auch   für  genealogische  Forschung   sind  sie  ergiebig.     Man 


1)  Monumenta  Boica  XI,  543 — 547;  das  Instrument  befindet  sich 
im  k.  allgemeinen  Reichsarchive. 

2)  Eist,  in  fol.  Nr.  243,  Bl.  75-82;  vgl.  v.  Heyd,  Die  historischen 
üandschriffcen  der  königlichen  öffentlichen  Bibliothek  zu  Stuttgart  I, 
113.  Für  die  Versendung  der  Handschrift  sei  der  Bibliothekdirektion 
luch  an  dieser  Stelle  gedankt. 
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scluMikte  der  'Welfengescliichte'^  Glauben,  nach  deren  aller- 
dings verschleierter  Angabe  Graf  Adalbero  IL  von  Ebers- 
berg das  Kloster  Kühbach  gegründet  hätte.  Aventin  allein 
nannte  als  Stifter  die  Brüder  Adalbero  und  Udalschalk;  er 
machte  sie  aber  zu  Söhnen  Adalbero's  I.  und  Oheimen  Adal- 
bero's  II.  von  Ebersberg.*  Nach  unseren  Notizen  verfügte 
ein  Graf  Udalschalk  an  seinem  Lebensende  zu  Gunsten  eines 
Klosters,  welches  sein  Bruder  Adalpero  in  Kühbach  errichten 
würde.  Diese  Brüder  hatten  ein  Schwesterpaar,  Liutkart 
und  Hilta  oder  Hiltegart.  Letztere  war  mit  einem  Grafen 
Adalpero,  dann  mit  einem  Grafen  Konrad  vermählt  und  hatte 
aus  erster  Ehe  zwei  Kinder,  Adalpero  und  Willibirg.  Nun 
kennen  die  Ebersberger  Geschichtsquellen  im  ebersbergischen 
Grafenhause  keinen  Udalschalk,  dagegen  allerdings  zweimal 
ein  Geschwisterpaar  Adalbero  und  Willibirg,  doch  in  beiden 
Fällen  heissen  die  Aeltern  nicht  Adalpero  und  Hiltegart, 
sondern  llatold  und  Engelmnt,  Ulrich  und  Richgard.  Dass 
auf  einem  Hoftage  zu  Regensburg  im  Mai  oder  Juni  101 P 
unmittelbar  neben  'Adalbero  de  Chuopach  preses'  ein  'Eber- 
hardus  comes  de  Eparesperc'  als  Zeuge  einer  Verhandlung 
erscheint,  bildet  natürlich  noch  keinen  Beweis  für  die  Ver- 
wandtschaft Beider.  Ebenso  unstichhaltig  ist  jene  Behaup- 
tung, Ulrich  von  Ebersberg,  der  Vater  Adalbero's  IL,  habe 
ja  zu  Inchenhofen  residirt,  welches  nahe  bei  Kühbach  liegt.^ 
Denn  das  'Intinchove'  der  älteren  Ebersberger  Chronik,  'In- 


3)  Monum.  Germaniae  historica,  scriptores  XXI,  460. 

4)  Bayrischer  Chronicon  kurzer  Auszug,  Sämmtliche  Werke  I,  131. 
Ohne  Beziehung  auf  das  ebersbergische  Haus  nennt  er  A.  und  U.  als 
Stifter:  Annales  ducum  Boiariae  V,  4  und  Bayerische  Chronik  V,  11 
(S.  W.  III,  27.  V,  281). 

5)  Mon.  Boic.  VI,  10;  wegen  der  Zeitbestimmung  s.  meine  Ger 
schichte  der  Grafen  von  Andechs  S.  108.  ^i 

6)  Hirsch,  Jahrbücher  des  deutschen  Reichs  unter  Heinrich  II., 
Bd.  II,  S.  236. 
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clioven',    wie  es  in  der   jüngeren  heissf,   ist  keineswegs  das 
heutige   I neben li ofen ,    alt  'Imichinhoven',    in    der   Nähe   der 
Paar,  sondern  Inkofen  an  der  Amper  unweit  Moosburg.    Der 
stellenweise    Gleichlaut    endlich    zwischen    dem    königlichen 
Freibriefe   für   Kühbach    von  1011    und   jenem    für  Kloster 
Ebersberg  von   1040    nöthigt   uns  nicht  zur  Annahme,    dass 
es  derselbe  Adalbero  war,  der  das  eine  und  das  andere  Pri- 
vilegium   erbat.^     Ein    solcher    Gleichlaut   erklärt   sich  viel- 
mehr ungezwungen  aus  dem  Brauche  der  Kanzlei,  Konzepte 
oder    Abschriften    früherer   Diplome    als   Formulare   in   ana- 
logen   Fällen    zu    benutzen.     Wie    aber    kam    der    Weifen- 
chronist   zu   jener    Identifiziruug?     Dass    ihn    lediglich    der 
Name    Adalbero    irregeführt,    ist    unwahrscheinlich:    irgend 
eine  Verwandtschaft    zwischen    den    Ebersbergern    und   dem 
Hause  der  Stifter  von  Kühbach  muss  doch  mitgewirkt  haben. 
Sollte  es  da  ohne  jede  Bedeutung  sein,  dass  eine  der  Hand- 
schriften  seines    Werkes    —  allerdings    eine    jüngere   —   die 
Gemahlin  Adalbero's  IL    von    Ebersberg   einmal  'Hiltgardis' 
nennt?     Aber    auch    das    könnte   wieder    eine  Verwechslung 
sein  —   mit  'Liutkart\     Seine  Schwester   dieses  Namens  hat 
Udalschalk  mit  einem  Gute  zu  Langenwiesen  beschenkt,  das 
bei  kinderlosem  Ableben  ihrer  Söhne  dem  künftigen  Kloster 
zufallen    sollte;    wir  hören    aber   nicht,    dass  Kühbach  je  in 
den  Besitz    des  Gutes    gelangte.^     Dagegen  hat  Adalbero  L 
von  Ebersberg    eine   Gemahlin    Namens   Liutkart   und   auch 
mehrere   Söhne    gehabt,    deren    einer   die  Familie   fortsetzte. 
Sohin  könnte  Liutkart,  Udalschalks  und  Adalbero's  Schwester, 
ijeue  Verwandtschaft    vermittelt  haben,  die  den  Welfenchro- 


I  7)  Mon.  Germ,  bist.,  Script.  XX,  13.   XXV,  870.     Ganz  verfehlt 

ist  es,  wenn  an  ersterer  Stelle  'in  Tinchove'  gelesen   und    dieses  auf 

Thingau'  gedeutet  wird. 
j  8)  So  Hirsch  a.  a.  0. 

'  9)  Langenwiesen   gehörte   späterbin   grösstentbeils  dem  Kloster 

iobenwart  (Steicbele,  Das  Bistbum  Augsburg  IV,  897). 
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nisten  täuschte.  —  Dass  Udalschalk  mit  dem  Freisinecer  Hocli- 
stiftsvogte  und  dem  um  Hilkertshausen,  östlich  gegen  Süden 
von  Kühbach,  begüterten^^  Grafen  dieses  Namens  zur  Zeit 
der  Bischöfe  Abraham  und  Gottschalk  von  Freising  (957  bis 
1005)  identisch  ist,  halte  ich  nicht  für  ausgeschlossen.  Letz- 
terer Udalschalk  war  vielleicht  der  Sohn  des  Freisinger 
Vogtes  Papo^^,  der  unsere  hinwiederum  hat  einen  Neffen 
Namens  Babo.  Verschieden  von  ihiu,  dem  längst  Verstor- 
benen, müsste  dann  ein  Udalschalk  sein,  der  als  Graf  und 
Vogt  unter  Bischof  Egilbert  von  Freising  (1005—1039)  auf- 
tritt und  ebenfalls  um  Hilkertshausen  begütert  ist^*;  er  lebte 
noch  im  Jahre  1033,  und  seine  Grafschaft  erstreckte  sich 
westlich  von  Kühbach  über  Aindling  und  Todtenweis.^^ 
Huschberg^*  hat  diese  sämmtlichen  Udalschalke,  Graf  Hundt^^ 
nur  den  letzterwähnten  dem  scheirischen  Geschlechte  einge- 
reiht, aber  Beweise  hiefür  haben  sie  nicht  erbracht.  Und 
höchstens  zu  der  Annahme  einer  Verwandtschaft  der  Scheirer 
mit  den  Stiftern  von  Kühbach  reichen  die  Thatsachen  hin, 
dass  Erstere  sich  von  Witteisbach  nannten,  welches  nahe  bei 
Kühbach  liegt,  und  dass  sie  die  Vogfcei  über  dieses  Kloster 
erhielten. 

Betrachten  wir  die  Traditionen  näher,  so  treten  uns  als 
eine  grössere  Gruppe  nur  jene  des  Stifterhauses  entgegen. 
Sie    gehören    wohl    alle    dem    eilften   Jahrhunderte    an,    die 


10)  Freisinger  Tauschnotiz  Nr.  1139  bei  Meichelbeck,  Hist. 
Frising.  I.  2,  481. 

11)  So  nimmt  Graf  Hundt  in  den  Abhandlungen  dieser  Classe 
XIV.  2  (1878),  21  an  mit  Berufung  auf  die  Freisinger  Tauschnotizen 
Nr.  35  und  142  im  Oberbayer.  Archive  XXXIV,  270  und  299. 

12)  Freisinger  Tauschnotiz  Nr.  1205  bei  Meichelbeck,  Hist.  Fris. 
I.  2,  505. 

13)  Mon.  Boic.  XXXIa,  314;  XXII,  167. 

14)  Geschichte  des  Hauses  Scheiern- Witteisbach  S.  198  ff. 

15)  A.  a.  0.  S.  23. 
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ersten,  die  des  sterbenden  Grafen  Udalschalk  (Nr.  1),  fanden 
sicher  auch  am  Frühesten  statt.^^  Die  Klosterstiftunsf  liegt 
la  noch  im  weiten  Felde.  Nur  eine  Gutsparzelle  im  Orte 
Kühbacli  wird  alsogleich  zu  diesem  Zwecke  aufgelassen, 
andere  Güter  sollen  erst,  wenn  die  zunächst  damit  Bedachten 
sterben  oder  ihre  Kinder  ohne  Nachkommen  bleiben,  also  in 
unabsehbarer  Zeit,  vielleicht  auch  niemals  dem  künftigen 
Kloster  zufallen.  Die  völlige  Errichtung  eines  solchen  durch 
den  Grafen  Adalbero  von  Kühbach  zog  sich,  wie  es  scheint, 
bis  zum  Jahre  1011  hin.^'  Dann  wird  für  den  Todesfall 
der  Gräfin  Hiltegart  durch  deren  Gatten  Adalbero  eine  Güter- 
reihe an  das  Kloster  vergabt  (Nr.  6),  aber  die  Gräfin  ändert 
auf  dem  Sterbelager  die  Verfügung,  bedenkt  mit  jenen  Gü- 
tern ihre  Tochter  Willibirg,  und  nur  im  Falle  kinderlosen 
llintrittes  dieser  soll  das  Kloster  sie  erhalten.  Dafür  soll 
al)er  anderes  Gut  dessen  sofortiges  Eigen  werden.  Der  Edle 
Udalschalk  von  Elsendorf^^  hat  diese  Schenkung  auszuführen 
(Nr.  5),  er  macht  noch  eine  andere  zum  Seelenheile  Hilte- 
garts  und  ihi-er  beiden  Gemahle,  wie  ihrer  Söhne  aus  erster 
Ehe  und  fügt  eine  dritte  Schenkung  bei,  zur  eigenen  Ge- 
wissensruhe wie  es  scheint  (Nr.  7).  In  ihm,  den  man  schon 
lange  als  einen  Verwandten  Kaiser  Heinrichs  II.  kennt '^, 
dürfen  wir  also  Willibirg's  Gemahl  erblicken. ^^ 


16)  Im  Uebrigen  wurden  die  Traditionsnotizen  nicht  in  chrono- 
logischer Folge  zusammengeschrieben. 

17)  Das  liegt  doch  auch  in  dem  Ausdrucke  des  königlichen  Frei- 
briefes von  1011  (Mon.  Boic.  XI,  529):  'monasterium  .  .  .  pro  libitu 
perfectum'. 

13)  Südlich  gegen  Westen  von  Siegenburg. 

19)  Nach  der  Traditionsnotiz  des  Domstiftes  Augsburg  vom  Jahre 
1029  (Nagel,  Notitiae  origines  domus  Boicae  illustrantes  p.  273  s.), 
iiiut  welcher 'Bruno  Augustensis  episcopus  gerraanus  Heinrici  impera- 
toris  primi  .  .  .  cognato  suo  Ovdellcalcho  de  Elifindorf .  .  .  delegavit'. 

20)  Jener  'Uodalfcalch  de  Elfendorf',  der  unter  Bischof  Megin- 
A-ard  von  Freising  (1078—1098)  erscheint  (Meichelbeck,  Eist.  Fris.  I. 
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Ein  weiter  reichendes  Interesse  weckt  die  Schenkung 
der  Kaiserin -Wittwe  Kunigonde  (Nr.  11).  Vielleicht  von 
ihrer  Zelle  zn  Kanfnngen  aus,  also  frühestens  im  Jahre  1025, 
gedachte  sie  des  fernen  bayerischen  Klosters.  Zum  Vogte 
hat  sie  wieder  einen  Adelpero,  ihren  Bruder  wie  es  scheint, 
den  Propst  von  St,  Paulin  zu  Trier,  Durch  seine  Hand  trägt 
sie  das  volle  Recht,  p]igenthura  und  Besitz,  an  einem  Gute 
nahe  bei  Kühbach  auf  eine  Mittelsperson,  den  Edlen  Babo 
über,  der  dann  am  Kirch  weihfeste  zu  Kühbach  vor  versam- 
meltem Clerus  und  Volk  Eigenthum  und  Besitz  dem  Kloster 
zuweist.  Wer  dieser  Babo  gewesen,  ob  er  der  Neffe  des 
Grafen  Udalschalk  war,  muss  zunächst  dahingestellt  bleiben. 
Immerhin  könnte  er  jenem  Babo  zu  Grunde  liegen,  den 
Aventin  als  'Hofmaister'  Kunigundens  aufführt  und  mit  dem 
vielberufenen  Grafen  Babo  von  Abensberg  identifizirt,*^  Er- 
lösung der  Seele  ihres  Gemahles,  Tilgung  eigener  Verschul- 
dung werden  als  Beweggründe  der  Schenkung  angegeben, 
als  ob  es  Etwas  zu  sühnen.  Unterlassenes  nachzuholen  gälte  — 
und  doch  hatte  die  Gunst  des  verstorbenen  Kaisers  auch  dem 
Kloster  Kühbach  nicht  gefehlt.  Denn  ich  vermag  die  Mei- 
nung nicht  zu  theilen,  dass  der  königliche  Freibrief  vom 
26.  Juni  1011  ohne  Giltigkeit  geblieben  sei,  der  König,  als 
bereits  die  Reinschrift  angefertigt,  seine  Genehmigung  zu- 
rückgezogen habe.  In  dem  Schriftstücke,  Avelches  auf  uns 
gekommen ,  ist  allerdings  der  Vollziehungsstrich  über  die 
Mitte  des  Monogrammes  nicht  hinausgelangt.  Aber  das  ganze 
Stück  ist  offenbar  nur  eine  Nachzeichnuncj,^^    Dass  daneben 


2,  529,  Nr.  1269),    -wäre  dann   wohl   der  Sohn  der  Willibirg  gewesen, 
der  die  Aussichten  Kühbachs  zu  nichte  machte. 

21)  Bayrischer  Chronicon  kurzer  Auszug,  Sämmtl.  Werke  I,  157. 
Ebenso  Bayrische  Chronik  V,  18  (S.  W.  V,  285).  In  den  Anuales  du- 
cum  Boiariae  V,  5  (S.  W.  III,  36)  heisst  er  'procurator  Chunegundae 
augustae' . 

22)  Der  Kopist  hat  das  Monogramm  auch  sonst  verunechtet,  in- 


i/ÜM 


V.  Oefele:  TradiHons>totizen  des  Klosters  Kühbach.  275 

noch  im  siebzehnten  Jahrhunderte  ein  Original  vorhanden 
war,  wird  durch  einige  Indorsate  ersterer  nahegelegt.  'Mer 
ain  ftift  brief  vm  das  goczhanfs'  schrieb  da  eine  Hand  des 
sechzehnten  Jahrhunderts ,  and  eine  solche  des  folgenden 
setzte  bei:  'Ift  deffen  gleuchlauttender  brief  mit  anhangendem 
figil.  '^^  Auch  deutet  es  auf  eine  Originalausfertigung  hin, 
wenn  der  Abdruck  in  Hund's  Metropolis  Salisburgensis,  1582, 
p.  202  ""Actum  Regenesbure'  hat,  während  die  Nachzeich- 
nung den  Ort  der  Handlung  ^Regenesburch'  nennt,^*  Unter 
jenen  Kühbacher  Urkunden,  welche  im  spanischen  Erbfolge- 
kriege geraubt  wurden,  dann  in  den  Besitz  des  Giessener 
Professors  Liebknecht  kamen,  der  sie  im  Jahre  1749  gegen 
Erlag  von  50  Dukaten  dem  Kloster  zurückgab,  hat  sich  das 
Original  von  1011  nicht  befunden;  ebensowenig  die  nun  auch 
vermisste  Schenkungsurkunde  König  Heinrichs  III.  vom  9.  No- 
vember 1041.  Dieses  Diplom  mit  seinem  ausserdem  nie  er- 
scheinenden Grafen  ^Ilisvnc'^^,    in    dessen  Bezirk    die  Schen- 


detu    er   dem  X  eine  Form   gab,   die  ich  in  keiner   der   mir  zugäng- 
lichen Königsurkunden  Heinrichs  II.  fand;  es  ist  eigentlich  ein  Y. 

23)  In  der  That  sieht  man  drei  Löcher  im  Pergamente,  welche 
zur  Befestigung  eines  Siegels  gedient  haben  werden,  über  dessen  Be- 
schaffenheit sich  Nichts  mehr  sagen  lässt.  —  Wenn  die  zweite  Hand 
nach  'figil'  fortfährt:  'fchon  verteutfcht,  lauth  Jnligender  Zotl',  so 
findet  sich  der  Zettel  mit  der  'schönen  deutschen  Uebersetzung  noch 
'  'i  den  Kühbaclier  Urkunden   im  Reichsarchive,   während  die  Nacli- 

i'ichnung  dortselbst  dem  Kaiserselekte  eingereiht  ist.  Die  Heraus- 
L:eber  der  Monumenta  Boica  (XXXI,  a,  287)  haben  statt  'verteutfcht' 
unbegreiflicher  Weise  'vertauscht'  gelesen  und  hierauf  Irrthümliches 
gebaut. 

24)  'Regenesbure'  halte  ich  für  eine  Zwitterform,  hervorgegangen 
aus  dem  Zweifel  der  Kanzlei,  ob  die  Handlung  erst  zu  Regensburg 
stattgefunden,  oder  schon  'Randesbure'  d.  h.  zu  Ramspau,  nördlich 
von  Regensburg,  am  Regenflusse,  wo  der  König  auf  der  Reise  von 
iamberg  her  sich  aufgehalten  und  Verhandlungen  gepflogen  hatte 
Stumpf,  Reg.  1546,  1547). 

25)  Der  blosse  Name 'Ilsvnch',  'Ilsunc  kommt  allerdings  in  Küh- 
lacher  Traditionanotizen  (Nr.  1,  7  und  11)  vor. 
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kungsorte  'Bruiiadra'  und  'Howerieden'  lagen,  die  sich  auch 
nicht  nachweisen  lassen,  kommt  mir  in  liohem  Grade  ver- 
dächtig vor,  wenn  auch  gegen  das  Monogramm  und  das 
Signum  speciale,  die  wir  übrigens  erst  durch  Peutingers  Ab- 
schrift kennen,  sich  Nichts  einwenden  lässt  und  Hund*''  ver- 
sichert, im  Kloster  befinde  sich  das  ächte  Original,  dessen 
Siegel  durch  das  Alter  gänzlich  verderbt  sei. 

Kehren  wir  zu  dem  Reste   unserer  Traditionen   zurück! 
Die  Witteisbacher  mussten  schon  als  Vögte  des  Klosters  sich 
gegen    dasselbe    freigebig  zeigen.     Otto,   der  erste  Pfalzgraf, 
ist  es,    der  mit  Zustimmung   seiner  Familie    einige  Güter  in 
treue  Hand  legt,  die  sie  nach  dem  Tode  des  Scheukers  dem 
bedachten  Kloster   auflassen  soll.     Als  dieser  Zeitpunkt  ein- 
getreten (1156),    bewirken    drei    seiner    Söhne    den  Vollzug 
jener   Vergabung.     Die    Klostervogtei    geht   auf  den    Letzt- 
gebornen,  Otto  den  'Jüngeren'  über  (Nr.  9,  10).  —  Aus  dem 
frommen  Drange  der  Zeit,  nach  dem  heiligen  Lande  zu  pil- 
o-ern.    einsf    eine    andere  Tradition    hervor.     Die  Freien    von 
Stein  —  Vater  und  Sohn    mit  dem  gleichen  Namen  —  die 
es  auch  nach  Jerusalem  zieht,    bedenken   für  den  Fall  ihres 
Todes    auf  der  Reise    das   Kloster  Kühbach,    wo    des   Einen 
Töchter,   des   Anderen    Schwestern    den    Schleier    genommen 
haben;    Ihr  Treuhänder  aber  muss  zum  Vollzuge  seines  Auf- 
trages schreiten,  denn  Beide  haben  die  heimische  Burg  Alt- 
mannstein   nicht   wieder   gesehen  (Nr.  3).^'  —  Eine  weitere 
Nummer  (4)  zeigt    uns,    wie  gleich  den  meisten  bayerischen 
Klöstern    auch    Kühbachs    Nonnen    es    gelingt,    den    milden 


h 


26)  Metrop.  Salisb.,  1582,  p.  202.  203. 

27)  Einer  von  ihnen  ist  wohl  der  'nobilis  homo  Otto  de  Steine', 
von  dem  eine  Tegemseer  Traditionsnotiz  bemerkt:  "ipso  in  pere- 
^rinacione  im-a  morti  solvente'  (Mon.  Boic.  VI,  109).  Den  Vater  halte 
ich  für  jenen  'Otto  filius  Vdalrici  de  Lapide',  durch  dessen  Hand  im 
XII.  Jahrhunderte  eine  Gräfin  von  Hohenburg  an  das  Kloster  Biburg 
tradirte  (Hund,  Metrop.  Salisb.,  1582,  p.  196). 
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Uebensaft   des    Etschlandes    auf   billige   Weise    zu    beziehen. 
Die  Herren  von  Weineck,   jener  Burg,    die  auf  dem   Virgl- 
berge  über  Bozen  stand^^,  schicken  —  unbekannt  aus  welchem 
arunde  —   zwei  Mägdlein  in  das  weit  entfernte  Kloster.    Ein 
orut  in  den  Bergen    südlich    von  Bozen,   zu  Aldein    gelegen, 
bildet    ihre  Aussteuer.     Es   soll   jedoch  erst  nach  dem  Tode 
1er  Geber    ganz  den  Zwecken  des  Klosters  dienen,  bis  dort- 
hin lediglich  einige  Fuder  Weines  jährlich  zinsen.    Am  Drei- 
ajiiigstage  eines  ungenannten  Jahres  geschieht  die  Tradition 
n  die  Hand  eines  Richters  des  Grafen  von  Tirol  als  Vogtes 
on  Trient  und  eines  Zweiten,   der  das  Kloster  zu    vertreten 
cheint;    vermuthlich  in  Bozen,  denn  als  Zeugen  sind  neben 
ieuten  aus  Brixen    und  Cividale    sämmtliche  Weinecker  da- 
ei,  die  auf  Weineck  hausen.    All'  diese  Weinecker  bis  auf 
N'ernhard    finde    ich  schon    zum  Jahre  1177^^,    Bertold  von 
\  eineck  später  nie  mehr,  Wernhard  zum  ersten  Male  1185^''; 
'ich])er    von    Hötting,    der    aus    der    Andechser    Grafschaft 
nterinnthal  stammt,  ohne  den  Richtertitel  in  den  Sechziger- 
]iren  des  zwölften  Jahrhunderts.^^    Somit  gehen  wir  kaum 
ire,    wenn    wir    den   ganzen   Vorgang    um    das    Jahr    1180 
tzen.  —  Von  den  übrigen,  weniger  bedeutenden  Traditionen 
heint  Nr.  8  noch  in  das  eilfte  Jahrhundert  zu  gehören,  weil 
e    darin  erwähnten  Personen    nicht   von  Oertlichkeiten  be- 


28)  Sie  wurde  im  Jahre  1292  durch  Graf  Meinhard  IT.  von  Tirol 
rslört  (Simeoner,  Die  Stadt  Bozen  S.  141  f.).  Von  ihr  erübrigt  noch 
a  Wehrthiirm  an  der  Nordseite  des  Vigiliuskirchleins  auf  dem  Cal- 
■lienberge  (Virglberge)  bei  Bozen,  der  einstio^en  Burj^kapelle  (Zeit- 
hritt  des  Ferdinandeums,  1893,  S.  378).  'ürbs  Winekke'  wird  zur 
heren  Laf^ebestimmunf;^  des  Weingutes  'Haselach'  bei  einer  Tra- 
'ion  desselben  an  das  Stift  Schäftlarn  am  Begräbnisstage  des  Grafen 
»nrad  I.  von  Vallei  um  1175  genannt  (Mon.  Boie.  VIII,  480). 

29)  In  einer  noch  ungedruckten  Traditionsnotiz. 

30)  Im  'Codex  Wangianus',  dem  Urkundenbuche  des  Hochstiftes 
ient,  Font.  rer.  Austr.  II.  5,  64. 

31)  Mon.  Boic.  X,  24. 

1894.   Philos.-pbUol.  u.  bist.  Cl.  2.  19 
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naunt  sind.  Nr.  2  und  Nr.  12  dagegen  dürften  in  das  zweite 
und  dritte  Viertel  des  zwölften  Jahrhunderts  fallen ,  weil 
man  die  Aebtissinen  Kühbachs ,  welche  darin  erscheinen, 
anderwärts  in  den  Jahren  1127  und  1153  nachweisen  kann.'''  ( 
Ueber  das  zwölfte  Jahrhundert  reichen  die  nun  folgenden 
Traditionsnotizen  schwerlich  herab. 


n 


1,  Notum  sit  Omnibus,  presentibus  scilicet  ac  futuris, 
quod  comes  Vdalfcalcus  in  extremis  positus  tradidit  fratri 
suo  Adalperoni  partem  sui  predii  in  loco,  quod  vocatur  Chu- 
bach,  cum  raancipiis  utriusque  sexus  et  cum  omnibus  utili- 
tatibus  ad  id  pertinentibus,  eo  tenore  ut,  si  monasterium  ibi 
construat,  deo  inibi  servientes  illud  potestative  habeant. 
Sorori  autem  suae  nomine  Livtkart  tradidit  predium  Langen- 
wisen'  nuncupatum,  ea  ratione  ut  ipsa  habeat,  donec  vivat, 
et  si  filii  eins  absque  legalibus  liberis  vitam  finiant,  ipsum 
predium  ad  prefatum  cenobium  sine  omni  contradictione 
potestativae  pertineat.  Simili  modo  tradidit  alteri  sorori 
nomine  Hilta  predium  Taitingen'^  nominatum,  scilicet  ut,  si 
filius  suus  Adalpero  heredem  non  habeat ,  cenobium  illud 
potenter  teneat.  Eodem  tenore  tradidit  aliis  subnominatis 
predia  sie  nominata:  Baboni  suo  nepoti  Velwen',  Antrates- 
fpach*,  Wineden^,  Beren^,  Tufcinga''';  Adalperto  Mantelach*; 
Altolfo  Werinfpach^,    Emechenhvfen^°;    Walpergae    Chrage- 


32)  Mon.  Boic.  XI,   532;   XXXUI,  a,  35.     Auch   der  Tradent  in 
Nr.  2  ist  zum  Jahre  1127  beurkundet,  Mon.  Boic.  XI,  533,  wo  jedoch 
nach  dem  Originale  des  k.  allgemeinen  Reichsarchives  'Walihishouen 
statt  'Wallershoven    zu  lesen  ist. 

1)  Langenwiesen  südlich  gegen  Osten  von  Hohenwart  (2  Tai- 
ting  s.  g.  W.  V.  Aichach.  3)  Felber  (Feim)  s.  v.  Gerolsbach.  4)  An- 
dersbach s.  g.  W.  V.  Klingen.  5)  Winden  n.  g.  0.  v.  Kühbach. 
6.  7)  Scheinen  verlesen.  8)  Mandlach  s.  g.  W.  v.  Pöttmes.  9)  Wö- 
resbach  s.  g.  0.    v.  Kühbach.         10)  Scheint  verlesen. 


i: 


V.  Oefele:   Traäitionsnotizen  des  Klosters  Kühbach.  279 

o 

heira^^;  Helmperto  Wilaha^'';  Marquardo  Cruti^^:  Vdalfchalcho 
Harda^*,  ut  post.  obitum  singuloruni  liec  omnia  predia  pre- 
dicto  cenobio  in  ius  proprietatis  accedant  pro  remedio  anime 
uae  ac  parentnm  suornra.  Huius  rei  testes  sunt  hü:  Ädal- 
pero  comes,  Babo,  Sigemar,  Pirhtilo,  Criniolt  et  frater  eius 
Bal)o,  Arnolt,  Babo,  filius  eins  Eigel,  Adalhart  et  filius  eius 
Marquart,  Ilsvnch,  VdaUcalch,  Rutpreht. 

2.  Notum  sit  tarn  presentibus  quam  futuris,  quod  no- 
)ib's  homo  et  fidelis  noster  amicus  VdaUcalch  de  Walhes- 
lonen^^  tradidit  sine  omni  contradictione  prediura  suura  Ro- 
enbach^^  ad  altare  sancti  Magni  Chübach  pro  anima  sua  et 
miraabus  omnium  parentum  suorum  et  debitorum.  Et  ipse 
adem  die  hoc  suscepit  in  beneficium  de  abbatissa  Richk[arde] 
t  congregatione  pro  denario,  quam  diu  vixerit,  si  hoc  sponte 
ua  pro  Christi  amore  non  prins  dimiserit,  et  nt  postea  ipsum 
'redium  usque  in  finem  seculi  serviat  illi  congregationi. 
luius  rei  testes  sunt  hü:  Palatinus  comes  Otto,  Wirent, 
larchwart  de  Laifachren^',  Vdalrich  de  Argenlüigen^^,  Diet- 
olt  de  Alginshusen^^,  Perhtolt  prepositus,  Marchwart  de 
[olenbach^'^,  Chünrat,  Chünheri,  Aderich. 

3.  Presentibus  et  futuris  notilicare  curamus,  quaüter 
uidam  ingenuus  Otto  de  Staeine  cum  fiüo  suo  Ottone, 
:)deni  ingenio  ut  inter  cives  Jerufalem  caelestis  numerari 
lererentur,  dominici  memores  raandati :  Qui  vult  venire  post 
•£,  tollat  criicem  suam  et  sequatur  me^^  in  honore  passionis 
besu  Christi    ad    terrestrem    illani   Jerusalem    profecti    sunt. 


11)  Graham  (Kraham)  n.  g.  0.  v.  Tandern.  12)  Weilach  ö.  v. 
ihbach.  13)  '?  Haslangkreit  n.  g.  W.  v.  Kiihbach.  14)  Hardt  n. 
Weilach.  15)  Walchshofen  sw.  v.  Kühbach.  16)  Rettenbach 
'.  V.  Kühbach.  17)  Laisacker.  18)  Avesing  s.  g.  0.  v.  Schroben- 
usen.  19)  Algertshausen  w.  v.  Aichach.  20)  Hollenbach  w.  v. 
ihbach.         21)  Matth.  XVI,  24;  Luc.  LX,  23. 

19* 
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Quüddam    ergo  predium,    quod  in  villa,  qne  vücatur  Buch**, 
possideruut,  in  manum  Adelberti  de  Bipinesriellt*^  lega[ta|ni 
sui,  viri  ingenui,    contradiderunt,    rogantes  ut,    postquam  de 
morte  eorum  cognosceret,   idem  predium  ad  cenobium  sancti 
Magni  Chübach  daret,    ea  ratione  ut  [ad]  filias  predicti  Ot- 
tonis,  sauctinioniales  eiusdem  monasterii,  usu  fructus  rediret, 
post   obitum   autem    filiarum    ad    sustentacionem  ibi  deo  ser- 
vientiura    monialium    cum  omni  iure  pertineret.     Qiiod  idem 
legatarius  iuxta  peticionem  illorum  fideliter  complevit  et  pre- J 
sente    palatino   comite  Ottone   fidem  suam  et  animas   predic- " 
torum    predii    tradicione    salvavit.      Huius    rei    testes    sunt: 
Amelbreht    de  Griezpach**,    Heinrich    et   frater   eius  Tagene  k 
de    Perenwac*^,    Werenhart    de    Lengenuelt,    Reginboto    de  Itl 
Vtencelle*^  Dieterich  et  Arnolt  de  Fuklingen*',  Meingoz  de 
Leboltesdorff*»,  Wicfrit   de  Nuzbuhele,    Vdalrich    de  Etelef- 
hufen*^    Hartwic   de  Wartenberc,    Otto    de  Afingen^^,   Otto  |ii 
de    Ecchenach^S    Merboto ,    Diether,    Friderich ,    Walchun,  ji 
Vdelfcalch,  Chunrat. 

-% 
4.    Notum   sit   tam    presentibus    quam    futuris,    qualiter 

dominus  Wigandus  et  filius  eius  Wernhardus  quoddam  pre- 
dium, C[uod  sitnm  est  in  loco,  qui  dicitur  Aldin,  tradiderunt 
super  altare  sancti  Magni  Chübach  ad  solatium  puerorum 
suorum,  Mergardis  et  Irmgardis,  hac  de  causa  ut  in  ipsius 
potestate  sit  ad  persolvendum  censum  per  singulos  annos 
quatuor  carradarum  vini,  et  hec  est  peticio  filii  ipsius,  post 
obitum  vero  ipsorum  ipsi  monasterio  et  ibi  commanentibus 
perpetualiter  deservire  cum  omnibus  utensilibus,   que  in  ipso 


m 


22)  Ober-,  Unterbuch  w.  v.  Kühbach.         23)  Pipinsried  zwischen 
Altomünster    und    Tandern.  24)  Obergriesbach    sw.    v.    Aichach. 

25)  ünterbernbach  n.  g.  W.  v.  Kühbach.         26)  Autenzell  nö.  v.  Küh-   i 
bach.         27)  Abgegangen.  28)  ?  Labersdorf  ö.  g.  S.  v.  Kühbach    | 

29)  Edelshausen  n.  v.  Schrobenhausen.         30)  Affing  n.  v.  Friedberg.  ^ 
31)  Ecknach  .s.  v.  Aichach. 
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predio  sunt.  Hec  delegatio  facta  est  VIII.  idus  Jan.  sancta 
die  epiphaniae.  Hnius  rei  testes  sunt:  omnes,  qui  in  Castro 
Winekke  sunt,  Gotfcalchus,  Otto  LvgeP"-^,  Albanus,  Haert- 
wicus  et  frater  eins  Perhtoldus,  Reinhardus  de  Prihffen, 
Hartmannus,  Bonom  de  Sibedat,  Leman,  vir  ipsius  domini 
Wigandi,  et  Sigehardus.  Delegatio  autem  facta  est  in  raanus 
Ixicliperi  iudicis  de  Heteningen  et  Hainricli  Havchellin ,  et 
psi  testes  sunt. 

5.  Notum  sit  omnibus  Christi  fidelibus,  tarn  futuris  quam 

n-esentibus,  quod  quedara  comitissa  nomine  Hiltegart  in  ex- 

remis  posita  tradidit  quedam   predia  sua  cuidam  nobili  viro 

.  H'ealch  nomine:    Wollenraos^^,    Biberbach ^*  cum  mancipiis 

itriusque  sexus  et  cum  omnibus  utilitatibus  ad  ea  loca   per- 

inentibus    et    terciam    parteni    vinearum    in   Rohlinga^^  cum 

initoribus    et  eorum    beneficiis  et  terciam   partem    vinearum 

1    Liupheringen  ^^    cum    vinitoribus    et    eorum    beneficiis    et 

ixta  fluviura  Naba  tantum  predii,  quod  possit  persolvere  tres 

bras  nummorura,  cum  aliis  reditibus  per  manus  illius  Chü- 

aceusi  ecclesiae  contradenda  pro  requie  anime  suae  et  anima 

dalberonis  comitis  mariti  sui  et  amborum   filiorum.     Huius 

•adicionis  est  testis  Wirnt.    Reliqua  vero  predia  sua  tradidit 

ate   suae   Willibirgae^'',    ea   contraditione-*^    ut  ipsa    habeat 

im  vivat,  et  si  filios  vel  filias  genuerit,    qui  illi  superstites 

nt,    ipsi    habeant.     Si  autem    heredem    non    habeat,    predia 

H  Parra^^,  Imechenhouen*",  Dahfperc*^,  Reifinsdorf*'^,  Wi- 

:da    cenobio    post   obitum    eins    in  ius    proprietatis    cedant. 


32)  D.  h.  'der  Lange',  nach  einer  Urkunde  von  1185  bei  Bonelli, 
•tizie  II,   483.  33)  Wollomoos  (Wollemoos)  nw.  v.  Altomünster. 

I  Biberbach  n.  g.  0.  v.  Dachau.  35)  Rehling  s.  g.  W.  v.  Aindling. 
Loipfering  ö.  g.  N.  v.  Dorfen.  37)  'Wilibii-ge'  Abschrift  v.  J.  1429. 
I  Wohl  'condicione',  wie  die  Abschrift  v.  J.  1429  hat.  39)  Paar 
-.  v.  Kühbach.  40)  Inchenhofen  nw.  v.  Kühbach.  41)  Taxberg 
g.  N.   v.  Inchenhofen.         42)  Reifersdorf  n.  g.  0.  v.  Inchenhofen. 
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Cetera  vero  predia,  que  liic  noniinetenus  non  teneiitur,  in 
duo    divisit,    dimidiam    partem    Chünrado    comiti,    diraidiani 

o 

supradicto  monasterio.  Isdem  vero  Ydellcalch  predictas  res 
Wollenmos,  Piberbaeh  et  vineas  cum  vinitoribus  in  llohIin<^a 
et  Livpheringa  et  prediura  iuxta  Naba,  sicut  illi  traditum 
est,    potestativa  manu  sine  contradictione*^  eidem  monasterio 

o 

tradidit  presentibus  hiis  testibus:  Engelmar,  Wirnt,  Vdalfcalch, 
Aribo,  Aribo,  Aribo,  Aribo,  Chuno,  Sigemar,  Otto,  Otto, 
Sigepreht,  Meingozo,  Adalbero. 

6.  Notum  esse  volumus  omnibus,  qualiter  comes  Adal- 
bero sui  iuris  prediorum  sie  nominatorum :  Barra,  Imichin- 
houen,  Wineda,  Reifingeftorff**,  Dahfperc  tradicionem  fecit. 
Ista  scilicet  loca  ad  monasteriura  sancti  Magni,  quod  situm 
est  in  loco  Chübach  dicto,  tradidit  nullo  virorura  aut  mu- 
lierum  contradieente.  Et  hoc  eo  tenore,  ut  post  obitum 
uxoris  suae  Hiltegarde  abbatissa  iam  dicti  monasterii  et  con- 
gregacio  ibidem  deo  serviens  potestativae  habeant  cum  cunctis 
possessivis  ad  ea  pertinentibus ,  ut  bis  transitoriis  rebus  sus- 
tentate  in  eodem  monasterio  dei  servicium  deinceps  impleant 
pro  remedio  aniraarum  sui  amborum,  Adalber.  videlicet  et 
Hiltegarde,  ac  parentum  eorum.  Huius  rei  testes  sunt  Engil- 
preb[t],   Hadapreht,   Dicito.*^ 

7.  Noverit  industria  omnium  fidelium,  qualiter  quidam 
nobilis  vir  nomine  Vdalscalcli  de  Elfindorf  potestativa  manu 
ad  altare  sancti  Magni  in  loco  Chubacensi  dicto  et  sanctae 
congregationi  ibidem  deo  servienti  tradidit  tale  predium, 
quäle  habuerunt  Chünradus  comes  et  Hiltegart  uxor  eins  in 
loco  Talenhuf*^  nominato,  cum  mancipiis  et  cum  omnibus 
iure  ad  illum   locum    pertinentibus   exceptis   filiis  Adalheri*' 


43)  'contradiccione'  Abschrift  v.  J.  1429.  44)  'Reifingeftorff'  Ha. 
45)  So  der  Text  der  Hs.,  Peutinger  am  Rande  'Dieto'.  46)  Thal- 
hausen so.  V.  Aichach.         47)  'Adalheti'  Hs. 
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prediisque  illorum.  Atque  hec  pro  redemptione  aiiiiuarum 
Cliünradi  et  Hiltegarde  uxoris  eius  et  Adalperonis  comitis 
filiorumque  eius  sunt  acta.  Huius  itaque  traditionis  testes 
existunt:  Ilsunc,   Engelmar,  Vdalscalc,   Dieto,  Sigimar,  Pabo, 

o 

Aribo,  Sigipreht,  Adalpero,  Otto.  Insuper  prefatns  Vdal- 
scalc aliam  tradicionem  duarum  vinearuui  in  loco  Perga** 
dicto  ad  pretitulatiira  altare  fecit  cum  duobus  vinitoribus  et 
uxoribus  eorum,  filiis  illornm  atque  cum  illis  iugeribus,  quae 
tunc  nabuerunt  ad  vinee  plantacionem.  Huius  tradicionis 
prefati  testes  apparent. 

8.  Notum  sit  Omnibus,  quod  quedam  matrona  nomine 
Wirat  cuncta  sui  iuris  predia  Rutperto  filio  suo  tradidit,  eo 
tenore  ut  si  ille  absque  consociali  vel  legali  conubio  vitam 
finiat,  abbatissa  ac  congregacio  sancti  Magni  in  loco,  qui 
vocatur  Chübach ,  in  quo  et  sorores  ipsius  predicti  Riiberti 
deo  sunt  servientes,  potestative  habeant.  Huius  rei  testes 
sunt  Arbo,  Biligrim,  Hartman.  Werinh[er],  Werinher,  Mar- 
quart,  Erchiubolt. 

9.  Noverit  omniura  christianorum,  tam  presentium  quam 
futurorum    industria,    quod  palatinus  comes  Otto  presente  et 

o 

consenciente  uxore  sua  Heileca  delegaverat  in  manus  Vdal- 
scalci  de  Waleheshouen  et  Vdalfcalci  de  Meisaha*^  et  Liv- 
toldi  de  Griezpach  predium  suum  in  Prüle^^  situm,  quod 
Durinch  de  Parra  pro  benelicio  habuit  de  eo,  et  mansum 
unum  Wiueden  situm ,  ea  condicionae  ut  ipsi  post  obitum 
predicti  Ottonis  palatini  pro  anime  suae  remedio  eadem  pre- 
dia super    altare    sancti  Magni  Chubacb    tradant.     Huius  rei 

o 

testes  sunt:   Vdalscalch  de  Walehesbouen,  Amelbrecht  de  Zil- 

o 

lenhoven^^,  Perinhart  de  Vgenpurch^^,    Volcmar   de    Reiten, 


48)  ?  Bergen  n.  v.  Thalhausen.        49)  Maisach.       50)  Priel  w.  g. 
N.  V.  Dachau.         51)  Zillhofeu.         52)  Egenburg. 
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Vdiilricli  de  Lochuleu,   Wimar  de  Alkishul'en,   llellu  de  iJade- 
prehtefhul'en^^,  Heinrich  de  Euchenliouen.** 

10.  Noverint  fideles  omnes,  quod  beate  memorie  Otto 
comes  palatinus  mansum  imum  in  Wineden  consenciente 
uxore  sua  et  filiis  pro  remedio  aniraae  suae  ad  monasterium 
sancti  Magni  Chübach  tradidit  per  manum  Meinbardi  de 
Meifach.^^  Ipse  vero  Meinhardus  patrantibus  ac  presentibus 
filiis  predicti  Ottonis  post  obitum  patris  eorum  idem  prediuni 
in  potestatem  abbatissae  prefati  monasterii  et  in  usuni  do- 
minarum  sine  omni  contradictione  tradidit.  Huius  rei  testes 
sunt  :  Otto  palatinus  senior ,  frater  eins  B'ridericus ,  Otto 
iunior,  qui  et  advocatus,  Vdalricus  de  Steine,  Altman  de 
Sigenburch,  Arbo  de  Biburch. 

11.  Notum  sit  oranibus  deum  timentibus,  presentibus 
scilicet  et  futuris,  qualiter  quaedam  imperatrix  nomine  Chune- 
gunda  pro  redemptione  anirae  Heinrici  imperatoris,  sui  vero 
mariti,  propriis  quoque  pro  diluendis  culpis  quandam  curtem 
nomine  Echinaha  per  manum  sui  advocati  Adelp.  tradidit 
cuidam  nobili  viro  nomine  Babo  cum  omnibus  utensilibus 
ad  prefatam  curtem  pertinentibus,  prediis  scilicet  atque  man- 
cipiis,  terris  cultis  et  incultis,  pratis,  silvis,  pascuis,  aquis 
aquarumque  decursibus,  molendinis,  viis  et  inviis,  quesitis  et 
iuquirendis  et  cum  omnibus  appendiciis,  que  ullo  modo  no- 
niinari  aut  scribi  possunt,  Eo  tenore  tradidit,  quo  preno- 
minatus  Babo  sub  honore  et  nomine  dei  genitricis  Marie  et 
sancti  Magni  confessoris  ad  monasterium  in  loco  Chubacb 
constructum  in  veram  et  legitimam  traderet  dotem  deo  et 
sanctimonialibus  prenotato  in  loco  sub  regula  sancti  Benedicti 
coadunatis    in    perpetuum    servienda.      Huius    tradicionis    hü 

o 

adhibiti  sunt  testes:    Rutpreht,  Gerolt,   Grimolt^*",  Vdalscalc, 

53)  Habertshausen    sw.    v.    Scbrobenbausen.  54)    Eicbbofen. 

55)  'Melfacb',  Text  der  Hs.,  'Meyfacb'  Peutinger  am  Rande.        56)  Die 
Hs.  hat  hier  und  im  Folgenden  immer  'Grunolt'. 
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llsvuc,  Dieto,  Rudolf.  Hora  eciani  ipsa,  qua  tradicio,  ut 
dixi,  sit  peracta,  prefatns^''  Babo  ab  eadein  imperatrice  Ch. 
predii  et  mancipiorum  ditatur  investitura.  Cuius  iuvestiture 
hü  adducti  sunt  testes:  Griuiolt,  Ilsunc,  Rudolf. 

Insu  per  cognoscant  omnes,  quod  sepae  dictus  Babo  ean- 
dem  curtem  cum  mancipiis  omni  lege,  qua  sibi  ab  impera- 
trice tradita  est,  tradidit  ad  altare  sanctae  Mariae  et  saucti 
Magni,  in  die  vero,  qua  festum  dedicaciouis  eiusdem  ecclesiae 
Chubach  celebratur ,  clero  universoque  populo  astantibus. 
Hü  autem  per  aurem  tracti  sunt  testes :  Engilpreht,  Grimolt, 
Vdalscalc,  Sigemar,  Arbo,  Eugilmar,  Sigiboto^^,  Rütprebt, 
Engildio,  Gerolt,  Babo,  Rudolf,  Amelprebt,  Meginhart,  Wal- 
chuon,  Betto,  Vdalscalc,  Egilolf,  Sigipreht,  Recbo,  Altraan, 
Rudolf,  Adelhoch,  Arnolt,  Wolftrigel,  Bero,  Rihpreht,  Ruo- 
dolf,  Perhtolt,  Dietpreht,  Gebolf,  Arnolt,  Vtilo,  Ruotpreht, 
Ruopr[e]h[tJ.  Predii  autem  et  mancipiorum  eo  modo,  quo 
ipse  est  investitus,  eadem  bora,  qua  tradicionem  ante  dictam 
peregit,  ecclesiam  investivit  bis  sumptis  testibus:  Engelpreht, 

o  

Arbo,  Grimolt,  Vdalscalc,  Reginprecht,  Eticb,  Eginolf. 

12.  Notum  sit  Omnibus,  tarn  futuris  quam  presentibus, 
quod  quidam  monasterialis  sancti  Magni  in  Chubach  nomine 
Etich  beneficium,  quo  beneficiatus  erat  ab  abbatissa  eiusdem 
loci,  pro  remedio  anime  suae  ad  usum  dominarum  ibidem 
deo  servientium  sub  testibus  resiguavit.  Quod  idem  post 
mortem  suam  mater  eins  nomine  Judinta  de  Sulzpach^^  non 
iusta  fruens  potestate  violencia  quadam  sibi  usurpavit.  Ea 
vero  lis  per  frequentem  querimoniam  domine  Adelheid[is] 
abbatissae  ita  direpta  est,  quod  domina  Judinta  unam^°  in 
Echinahe,  unam  in  Trencbe^^  haberet  et  duos  nummos  sin- 
gulis  annis  in  festo  sancti  Magni  abbatissae  daret,  ea  vide- 
licet   attestacione ,    ne  post  mortem  eiusdem  Judinte    heredes 


57)  'prelatus    IIs.         58)  'Dif^iboto'  Hs.         59)  Sulzbach  sw.  v. 
Aichach.      60)  Zu  ergänzen  'curtem'  V      61)  Tränkmühle  sw.  v.  Aichach. 
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eius  aliquod  ins  hereditatis  de  bonis  dominarum  deo  et  sancto 
Magno  militancium  sibi  usurparent,  et  absque  contradictione 
bona  mouasterii  monasterio  redirent.  Huius  rei  testes  sunt: 
Liutolt  et  filius  eius  Liutolt  de  Hagenowe,  Perbtolt  de  Griez- 
pach,  Heinrich  et  fratres  eius  Tageno,  Livtolt,  Marquart  de 
Sul'zpach,  Herman  de  Arbinhouen^*  prepositus  et  eius  frater 
Etich  de  Witeliuespacb ,  Vdalrich,  Diepolt  de  Scrobinhufen, 
Purchart  de  Parra,  Sigefrit  de  Alkeshusen,  Sigefrit  de  Hugen- 
hufen^^^    Sigefrit  de  Chemenaten,    Diepolt    de  Sindeshufen.^* 


62)  Arnhofen.       63)  Igenhausen  sw.  v.  Inchenliofen.       64)  Sünz- 
hausen. 
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Sitzuncr  vom  7.  Juli  1894. 


•"o 


Herr  Carriere  hielt  einen  Vortrag: 

„Fichtes  Geistesentwickelung  in  den  Reden 
über  die  Bestimmung  des  Gelehrten." 
Jena  1794,   Erlangen  1805,    Berün  1811. 

„Oeffentliche  Vorträge  sind  freie  Gaben  eines  akademischen 
Lehrers;  und  zum  Geschenke  gibt  der  nicht  Unedle  gern  das 
Beste,  was  er  zu  geben  vermag."  So  sagt  Fichte  selbst  in 
der  fünften  Vorlesung,  die  er  zu  Erlangen  1805  über  das 
Wesen  des  Gelehrten  hielt.  Seinen  Eintritt  in  das  Lehramt 
zu  Jena  eröffnete  er  mit  ähnlichen  Reden  neben  der  Darstel- 
lung der  Wissenschaftslehre  1794,  und  in  Berlin  1811  sprach 
er  an  der  neugegründeten  Universität  zum  drittenmale  in 
solchem  Sinn.  Wie  er  nach  eigenem  Bekenntniss  den  philo- 
sophischen Idealismus  predigte,  wie  seine  Lehre  der  Ausdruck 
seiner  Persönlichkeit  war,  so  drängte  es  ihn  zugleich  Einsicht 
und  Charakter  bildend  zu  wirken.  Wir  aber  erkennen  den 
Gang  seiner  eigenen  Entwicklung  in  diesen  Vorträgen,  und 
ich  will  versuchen  sie  in  diesem  Sinne  zu  betrachten. 

Man  kann  als  Sinn  und  Ziel  von  Fichtes  Denken  dies 
bezeichnen,  dass  er  das  wahre  Sein  und  Leben  im  Geiste, 
in  der  sich  selbstbestimmenden  Thätigkeit  sah;  in  allem  das 
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Walten  des  Vernunftwillens  zu  erkennen  und  diesen  Vernunft- 
willen selbst  zu  verwirklichen  war  ilini  die  Aufgal^e  der 
Wissenschaft  wie  des  Handelns;  dies  Princip  suchte  er  auf 
mannigfache  Weise  darzustellen,  davon  keine  ihm  selbst 
völlig  genügte;  er  hinterliess  es  uns  zur  Fortbildung  im  Er- 
kennen und  im  Leben.  Einen  Ausdruck  dafür  fand  er  zu- 
nächst in  Ich.  Wenn  wir  den  Satz  A  =  A  als  unmittelbar 
gewiss  und  denknothwendig  aussprechen,  so  heisst  dies  zu- 
nächst doch  nur:  wenn  A  ist,  so  ist  es  gleich  A;  wenn  wir 
aber  sagen:  Ich  =  Ich,  so  ist  dadurch  zugleich  auch  die 
Wirklichkeit,  die  Realität  dieses  Grundsatzes  dargethan.  Das 
Ich  ist  das  Sichselbstsetzende,  schöpferisch  Hervorbringende; 
es  ist  nur,  indem  es  sich  als  Ich  bestimmt;  im  Selbstbewusst- 
sein  haben  wir  die  Einheit  von  Denken  und  Sein,  und  nichts 
ist  ausser  dem  Ich,  alles  ist  nur  in  ihm  und  durch  seine 
sich  selbstbestimmende  Thätigkeit.  Aus  jenem  obersten 
Grundsatze  folgt  sofort  der  andere:  Ich  nicht  gleich  Nicht- 
Ich;  und  das  Ich  kommt  zu  seiner  eigenen  Bestimmtheit 
durch  die  Unterscheidung  vom  Nicht-Ich ;  so  ergibt  sich  der 
dritte  Satz:  Das  Ich  setzt  sich  in  ihm  selbst  ein  Nicht-Ich 
dem  Ich  entgegen;  und  es  erhält  dadurch  die  Aufgabe:  das 
Nicht-Ich  erkennend  in  sich  aufzunehmen  und  handelnd  durch 
das  Ich  zu  bilden,  so  die  Identität  herzustellen. 

Ich  möchte  hier  daran  erinnern,  wie  da  der  Leibnizische 
Gedanke  wiederkehrt:  Nichts  kommt  von  aussen  in  den  Geist, 
alles  wird  durch  ihn  in  ihm  selber  gebildet.  Auch  Kant  hat 
daran  angeknüpft,  indem  er  darauf  hinwies,  wie  der  Geist 
dabei  nach  ihm  innewohnenden  Gesetzen  verfährt.  Mit  Kant 
hält  Fichte  daran  fest:  Wir  wissen  unmittelbar  nur  von 
uns  selbst,  von  unseren  Empfindungen  und  Vorstellungen; 
die  productive  Einbildungskraft  veranschaulicht  sie  in  den 
Formen  von  Raum  und  Zeit,  und  gestaltet  die  Bilder  der 
Dinge,  die  wir  nach  den  Gesetzen  unseres  Denkens  ordnen  und 
begreifen,    und    so    gewinnen    wir    eine   in    sich   zusammen- 
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hängende  Innenwelt.  Die  Intelligenz  trägt  diese  in  ihr  selbst, 
und  wenn  wir  zu  ihrer  Erklärung  Dinge  an  sich,  Realitäten 
ausser  uns  annehmen,  so  sind  diese  doch  nur  etwas  von  uns 
Gedachtes,  Gedankendinge.  All  unser  Erkennen  ist  Selbst- 
erkennen, denkend  sind  wir  in  uns  beschlossen.  Daran  hielt 
Fichte  fest,  aber  es  fiel  ihm  nicht  ein  zu  behaupten:  nur 
Er,  dies  einzelne  Ich  sei  das  allein  Seiende,  in  dem  alles 
andere  nur  wie  eine  Blase  aufsteige;  jedoch  nicht  auf  dem 
Wege  der  Intelligenz,  sondern  durch  die  Thatsache  des  sitt- 
lichen Wollens  und  Thuns  suchte  und  fand  er  die  Gewiss- 
heit einer  Aussenwelt,  zunächst  lebendiger  Geister  ausser 
ihm,  und  dann  einer  Natur  als  des  realisirten  Materials  der 
Pflichterfüllung.  Weiter  betonte  er  wohl:  nicht  unser  ein- 
zelnes Ich,  sondern  die  Ichheit  sei  sein  Princip,  das  absolute 
Ich,  das  göttliche,  das  durch  seine  Selbstbestimmung  alles  in 
sich  bestimmt,  das  sich  selbst  in  die  Fülle  der  Individuen 
unterscheidet.  Das  aber  gibt  gerade  dem  ersten  Entwurf  der 
Wissenschaftslehre  das  Schwierige,  Dunkle  und  vielfach  Ge- 
quälte, dass  im  Ich  das  göttliche  und  das  menschliche  nicht 
unterschieden  werden.  So  sehr  er  einschärfte:  nur  wie  unser 
Weissen  möglich  und  wirklich  sei,  was  dessen  nothwendige 
Bedingungen  seien,  das  erörtere  die  Wissenschaftslehre;  der 
Schein  blieb  als  ob  das  Ich  die  Welt  eben  schaffe,  indem  es 
ihre  Erkenntniss  in  sich  hervorbilde.  Vom  absoluten  Ich 
gilt  es,  dass  es  durch  productive  Einbildungskraft  alles  aus 
ihm  und  in  ihm  gestaltet;  das  endliche  Ich  hat  eine  Welt 
ausser  ihm  und  ist  in  seinen  Empfindungen  wie  in  seinem 
Wirken  durch  sie  mitbedingt.  Sehr  richtig  aber  hat  Fichte 
wiederum  erkannt,  dass  wir  erst  zum  Selbstbewusstsein 
kommen,  indem  wir  Empfindungen  und  Anschauungen  in  uns 
vorbewusst  bilden  und  uns  als  Träger  und  hervorbringende 
Macht  von  ihnen  unterscheiden;  da  sie  unbewusst,  vorbewusst 
von  uns  hervorgebracht  werden,  so  erscheinen  sie  uns  als 
etwas  Gegebenes,  Objectives,    uns  Bedingendes,    während   sie 
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doch  ein  von  uns  (Jebildetes  sind;  ohne  Subject  kein  Object. 
Das  Object  ist  für  Fichte  als  das  durch  das  Sul)ject  Gesetzte 
nun  das  Todte  im  Gegensatz  zum  Lebendigen,  das  Gemachte 
im    Unterschied    vom    Schaffenden.       Und    im    Drang    das 
Lebendige  nicht  aus  dem  Todten  hervorgehen  zu  lassen  setzte 
er   die  Thätigkeit,    das  Ich    als    solches,    als   das  Erste,    das 
Sein,  das  eigne,  Erschaff'ende.     Das  Ich  bringt  allerdings  als 
Ich  sich  selbst  hervor,  es  ist  der  Erzeuger  seiner  Geistigkeit; 
aber   um   dies    zu   können    muss    es    real   sein,    es   muss    ein 
Wesenkern  sein,  der  zu  sich  selbst  kommt,  im  Selbstbewusst- 
sein  seiner  inne  wird;  in  unsere  Geistigkeit  setzen  wir  uns  ein, 
unser  Selbstbewusstseiu    ist    unsere  That,    aber   dazu  müssen 
wir  sein,    real  sein.     Das    hat  Fichte   später   erkannt;    jetzt, 
im  Anfang  seines  Philosophirens,  ist  ihm  die  ideale  Thätig- 
keit,   durch    welche   das   Ich    sein  Selbstbewusstseiu    hervor- 
bringt, der  Grund  alles  Seins;  jetzt  ist  ihm  das  individuelle 
Ich    der   Ausgangspuuct,    das    Seiende,    das   seine  Welt   und 
seinen    Gott    in    sich    trägt;    später    erfasst    er    in    Gott   den 
Quell   aller  Realität,    und    die    endliche    Persönlichkeit    wird 
nun   zum   Bilde,    zur  Erscheinungsform   des   ewigen  Wesens. 
In  der  ersten  Vorlesung  behandelte  Fichte   die  Bestim- 
mung des  Menschen    an  sich,    die    zu    erklären    die  Aufgabe 
der  ganzen  Philosophie  sei;  indem  er  auf  das  gesunde  Gefühl 
seiner  Zuhörer  baut,    stellt    er  den  Satz   des  Idealismus   auf: 
„So   gewiss    der  Mensch  Vernunft    hat,    ist    er   sein   eigener 
Zweck;  das  heisst:    er  ist  nicht  weil  etwas  anderes  sein  soll, 
sondern  er  ist  schlechthin  weil  Er  sein  soll;    er    ist    weil  er 
ist.    Dieser  Charakter  des  absoluten  Seins,  des  Seins  um  seiner 
selbst  willen,    ist  seine  Bestimmung."     Der  Mensch   ist  Ich; 
so  soll  er  sich  selbst  bestimmen  und  nie  durch  etwas  Fremdes 
sich  bestimmen    lassen;    er    soll    sein  was    er  ist,    weil   er  es 
sein  will  und  wollen  soll.     Er  soll  übereinstimmen   mit  sich 
selbst;  diese  Identität,  diese  Einigkeit  ist  die  Form  des  reinen 
Ich;    „nicht   etwa    blos    der  Wille    soll    stets    einig   mit  sich 


Carriere:  Fichtes  GcistesentwicTcelung.  291 

selbst  sein,  sondern  alle  Kräfte  des  Menschen,  welche  an 
sich  nur  Eine  Kraft  sind  und  blos  in  ihrer  Anwendung  auf 
verschiedene  Gegenstände  unterschieden  werden  —  sie  alle 
sollen  zu  vollkommener  Identität  übereinstimmen  und  unter 
sich   /zusammenstimmen. " 

Aber  der  Mensch  ist  nicht  blos  reine  Geistigkeit  und 
Vernunft,  er  ist  auch  etwas,  er  ist  dies  im  Unterschied  von 
anderen,  er  ist  es,  insofern  auch  etwas  ausser  ihm  ist,  inso- 
fern ein  Nicht-Tch  ist,  und  dies  wirkt  ein  auf  seine  leidende 
Fähigkeit,  auf  seine  Sinnlichkeit;  er  ist  auch  ein  sinnliches 
Wesen,  aber  dadurch  soll  seine  Vernunft  nicht  aufgehoben 
werden,  vielmehr  soll  er  alles  was  er  ist  auf  seine  Vernunft 
beziehen,  er  soll  alles  was  er  ist  darum  sein,  weil  er  ein 
Ich  ist.  Seine  eigene  Natur  wie  die  Natur  ausser  ihm  ver- 
nünftig zu  gestalten  ist  nun  seine  Aufgabe,  und  in  der  Ge- 
schicklichkeit dazu  besteht  die  Cultur.  Nur  so  ergibt  sich 
die  vollkommene  Uebereinstimmung  des  Menschen  mit  sich 
selbst,  und  die  Uebereinstimmung  der  Dinge  ausser  ihm  mit 
seinen  nothwendigen  praktischen  Begriffen  —  den  Begriffen, 
welche  bestimmen  was  die  Dinge  sein  sollen  —  ist  des 
Menschen  höchstes  Ziel.  Kant  hat  es  das  höchste  Gut  ge- 
nannt. Die  Uebereinstimmung  mit  sich  selbst  ist  Güte,  die 
Uebereinstimmung  der  Dinge  mit  unserem  Willen  ist  Glück- 
seligkeit; nur  das  macht  glückselig  was  gut  ist.  Alles  Ver- 
nunftlose sich  unterwerfen,  frei  und  nach  seinem  eigenen 
Gesetz  es  beherrschen,  ist  letzter  Endzweck  des  Menschen, 
der  ewig  unerreicht  bleibt,  so  lange  der  Mensch  Mensch 
und  nicht  Gott  ist.  Als  vernünftiges,  aber  sinnlich  endliches 
Wesen  hat  er  das  Streben  nach  Vollkommenheit,  die  Ver- 
vollkommnung ist  seine  Aufgabe.  Dies  zum  beständigen 
Leitfaden  des  Lebens  durch  klare  Einsicht  für  seine  Hörer 
zu  machen  ist  Fichtes  Wille;  so  hofft  er  von  der  ihm  zu- 
stimmenden Jugend  aus  auf  immer  weitere  Kreise  der  Mensch- 
heit zu  wirken   und  das  gemeinsame  Brudergeschlecht  empor 
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zu    liehen.     Die    Förderung    der    Cultur,    die    Erliöiiung    der 
Humanität  ist  für  ihn  das  Ziel  aller  Wissenschaft. 

Wie  für  Lessing  nicht  der  Besitz  der  Wahrheit,  son- 
dern das  unablässige  Ringen  nach  ihr  das  Wünschenswerthere 
schien,  so  sieht  Fichte  hier  noch  mit  Kant  in  dem  Sollen 
des  Pflichtgebots  nicht  das  Erringen  der  Vollkommenheit, 
sondern  das  fortdauernde  Streben  nach  ihr  einbegriffen;  das 
verbürgt  beiden  Denkern  unsere  Unsterblichkeit.  Die  That- 
handlung  des  Ich  ist  ihm  das  Seinsetzende,  die  Einigung 
aller  Geister  im  Denken  und  Wollen  des  Richtigen  würde 
das  reine  ewige  Gottesreich  bilden.  „Alle  Individuen  sind 
in  der  Einen  grossen  Einheit  des  reinen  Geistes  eingeschlossen" 
—  das  war  das  letzte  Wort,  mit  dem  er  am  Schluss  der 
ersten  Vorlesungen  über  die  Wissenschaftslehre  sich  den  Zu- 
hörern empfahl;  aber  er  nannte  es  den  letzten  Zweck  und 
das  unerreichbare  Ideal,  statt  richtiger  zu  sagen:  dass  es  im 
beständigen  Process  der  Selbstverwirklichung  besteht,  ein 
stets  sich  steigerndes  ist. 

Die  zweite  Vorlesung  ist  der  Bestimmung  des  Menschen 
in  der  Gesellschaft  gewidmet. 

Indem  Fichte  Winke  und  Weisungen  für  weiteres  Nach- 
denken geben  will,  macht  er  einleitend  darauf  aufmerksam, 
wie  so  Manches,  das  der  gewöhnlichen  Ansicht  selbstver- 
ständlich dünke,  von  der  Philosophie  erst  ergründet  werden 
müsse.  So  meint  man  wohl,  dass  es  vernünftige  Wesen 
ausser  uns  gebe  aus  der  Erfahrung  zu  schöpfen;  aber  diese 
lehrt  doch  nur:  dass  die  Vorstellung  von  vernünftigen  Wesen 
ausser  uns  in  unserem  empirischen  Bewusstsein  enthalten  sei; 
die  Frage  ist  aber:  ob  dieser  Vorstellung  etwas  ausser  der- 
selben entspreche,  ob  es  vernünftige  Wesen  unabhängig  von 
unserer  Vorstellung  gebe,  und  darüber  kann  die  Erfahrung 
nichts  ausmachen,  so  gewiss  als  sie  Erfahrung,  das  heisst 
das  System  unserer  Vorstellungen  ist.  Die  Erfahrung  kann 
lehren,    dass    uns  Empfindungen    gegeben    sind    ähnlich    den 
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Wirkungen  vernünftiger  Ursachen;  aber  nimmermehr  kann 
sie  lehren,  dass  die  Ursachen  dieser  Wirkungen  als  vernünf- 
tige Wiesen  an  sich  wirklich  vorhanden  sind.  Wir  tragen 
dergleichen  Wesen  erst  in  die  Erfahrung  hinein;  wir  sind 
es,  die  gewisse  Erfahrungen  aus  dem  Dasein  vernünftiger 
Wesen  ausser  uns  erklären.  Aber  mit  welcher  Befugniss 
erklären  wir  so?  Die  Giltigkeit  dieser  Befugniss  muss  er- 
wiesen werden. 

Es  leuchtet  ein,  der  Idealismus  hat  recht:  wir  wissen 
unmittelbar  nur  von  uns  selbst,  von  unseren  Empfindungen  und 
Vorstellungen,  und  erschliessen  nach  dem  Causalgesetz  in  uns 
eine  W^elt  ausser  uns  zur  Erklärung  der  Vorgänge  in  unserem 
Bewusstsein.  Aber  von  diesem,  von  der  Intelligenz  aus, 
können  wir  nie  die  Realität  des  Gedachten  erweisen;  nur  der 
Beweis  ist  uns  möglich:  wie  absurd,  wie  widerspruchsvoll 
es  wäre,  wenn  der  Einzelne  behaupten  wollte,  dass  alles 
andere  nur  in  ihm  vorhanden  sei.  Fichte  selbst  gab  in  der 
Sittenlehre  und  vornehmlich  in  dem  prächtigen  Werk  über 
die  Bestimmung  des  Menschen  die  Lösung  von  der  Sittlich- 
keit aus.  Eben  so  gewiss  als  unser  Sein  ist  uns  das  Sitten- 
gesetz, ist  das  Gebot  der  Pflicht,  und  dies  wäre  undenkbar, 
unerfüllbar,  wenn  nicht  vernünftige  Wesen  ausser  uns  mit 
uns  wirklich  wären;  nur  so  wird  die  Liebe,  wird  die  Ge- 
rechtigkeit wirklich.  Es  ist  der  Wille,  es  ist  die  praktische 
Vernunft,  welche  ergänzend  zum  Theoretischen  herantreten. 
Vernünftige  Wesen  ausser  uns  sind  wii'klich,  weil  wir  nur 
so  unsere  sittliche  Bestimmung  erreichen,  das  Gute  verwirk- 
lichen können. 

Auch  hier  verweist  Fichte  auf  die  praktischen  Prin- 
cipien.  Der  höchste  Trieb  des  Menschen  ist  Uebereinstim- 
mung  mit  sich  selbst,  und  diese  bedingt  auch  die  Ueberein- 
stimmung  alles  andern  mit  unsern  nothwendigen  Begriffen; 
j  es  soll  etwas  ihnen  Entsprechendes,  ein  Gegenbild  in  der 
Welt  gegeben  sein.     Den  Begriff  des  vernünftigen  Denkens 
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und  Handelns  will  er  in  sich  realisiren  und  ausser  sich  reali- 
sirt  sehen;  dazu  gehört,  dass  verniinfti<>fe  Wesen  ausser  ihm 
vorhanden  seien.  Diese  kann  er  nicht  erschaffen,  aber  er 
legt  den  Begriff  derselben  seinen  Beobachtungen  des  Nicht- 
Ich  zu  Grunde.  Wo  er  zweckmässige  Tiiätigkeit  sieht, 
schliesst  er  auf  den  vernünftigen  Urheber;  wo  er  freie 
Handlungen  erkennt,  die  nur  als  aus  einem  Willen  zu  er- 
klären sind,  schliesst  er  auf  vernünftigfreie  Wesen.  Nun 
gehört  es  zu  den  Grundtrieben  des  Menschen  in  Gesellschaft, 
in  Wechselwirkung  mit  seines  gleichen  zu  leben,  isolirt  wäre 
er  kein  ganzer  vollendeter  Mensch. 

Wechselwirkung  durch  Freiheit  ist  für  Fichte  der  Be- 
griff der  Gesellschaft.  Den  Staat  bezeichnet  er  als  das 
Mittel  zur  Begründung  einer  vollkommenen  Gesellschaft,  wo 
statt  der  Stärke  oder  Schlauheit  die  Vernunft  walte;  er  wieder- 
holt sein  bekanntes  Wort:  Zweck  aller  Regierung  sei  die 
Regierung  überflüssig  zu  machen,  —  er  wisse  nicht  in  wie 
viel  Myriaden  Jahren  das  erreicht  werde. 

Jeder  Mensch  hat  sein  besonderes  Ideal  vom  Menschen, 
nach  dem  er  die  anderen  prüft,  dem  er  sie  ähnlich  machen 
möchte.  ,In  dem  Ringen  der  Geister  mit  Geistern  siegt 
stets  derjenige,  der  der  höhere  bessere  Mensch  ist;  so  ent- 
steht durch  Gesellschaft  Vervollkommnung  der  Gattung,  und 
damit  haben  wir  die  Bestimmung  der  Gesellschaft  als  solcher 
gefunden.  Wenn  es  scheint,  als  ob  der  höhere  und  bessere 
Mensch  keinen  Einfluss  auf  den  niedern  und  ungebildeten 
habe,  so  täuscht  uns  hiebe!  theils  unser  ürtheil,  da  wir  oft 
die  Früchte  auf  der  Stelle  erwarten,  ehe  das  Samenkorn 
keimen  und  sich  entwickeln  kann;  theils  kommt  es  daher, 
dass  der  Beste  vielleicht  um  so  viel  Stufen  höher  steht,  als 
der  Ungebildete,  sodass  sie  zu  wenig  Berührungspuncte  mit 
einander  gemein  haben,  zu  wenig  aufeinander  wirken  können. 
Aber  im  Ganzen  siegt  doch  der  Beste  gewiss;  —  ein  be- 
ruhigender   Trost    für    den    Freund    der   Menschen    und    der 
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Wahrheit,  wenn  er  dem  offenen  Kriege  des  Lichts  und  der 
Finsterniss  zusieht.  Das  Licht  siegt  endlich  gewiss  —  die 
Zeit  kann  man  freihch  nicht  bestimmen,  aber  es  ist  schon 
ein  Unterpfand  des  Sieges,  und  des  nahen  Sieges,  wenn  die 
Finsterniss  genöthigt  ist  sich  in  einen  öflFenthchen  Kampf 
einzulassen.  Sie  liebt  das  Dunkel,  sie  hat  schon  verloren, 
wenn  sie  gezwungen  ist  an  das  Licht  zu  treten." 

Der  GeseUigkeitstrieb  geht  auf  Wechselwirkung,  auf 
gegenseitiges  Geben  und  Nehmen,  Leiden  und  Thun,  nicht 
auf  eine  Thätiarkeit  wo  der  Andere  sich  blos  leidend  zu  ver- 
halten  hätte;  er  geht  nicht  auf  Subordination,  sondern  auf 
Coordination.  Wer  die  vernünftigen  Wesen  ausser  ihm  nicht 
will  frei  sein  lassen,  der  mag  auf  ihre  Geschicklichkeit,  nicht 
auf  ihre  Vernünftigkeit  rechnen,  der  will  sie  wie  geschickte 
Thiere  beherrschen,  in  dem  ist  der  höhere  Trieb  zu  mensch- 
licher GeseUigkeit  noch  nicht  erwacht,  der  steht  nicht  auf 
dem  Standpunct  der  Freiheit,  sondern  der  Sklaverei.  „Rousseau 
sagt:  Mancher  hält  sich  für  einen  Herrn  anderer,  der  doch 
mehr  Sklave  ist  als  sie;  er  hätte  noch  richtiger  sagen  können: 
Jeder,  der  sich  für  einen  Herrn  anderer  hält,  ist  selbst  ein 
Sklave.  Ist  er  es  auch  nicht  immer  wirklich,  so  hat  er  doch 
sicher  eine  Sklavenseele,  und  vor  dem  ersten  Stärkeren,  der 
ihn  unterjocht,  wird  er  niederträchtig  kriechen."  Nur  der 
ist  frei,  der  alles  um  sich  herum  frei  haben  will.  Der 
Mensch  darf  vernunftlose  Dinge  als  Mittel  für  seine  Zwecke 
gebrauchen,  nicht  aber  vernünftige  Wesen;  auf  diese  darf 
er  nicht  wirken  wie  auf  todte  Materie  oder  Thiere;  er  muss 
auf  ihre  Freiheit  rechnen.  Er  darf  sie  nicht  einmal  wider 
ihren  Willen  weise,  tugendhaft  oder  glücklich  machen,  — 
was  jeder  ohnehin  nur  durch  eigene  Arbeit  werden  kann. 

Weiter  entwickelt  Fichte  aus  dem  Begriff  der  Ueberein- 
stimmung  mit  sich  selbst  die  positive  Bestimmung  des  gesell- 
schaftlichen Triebes:  Gemeinschaftliche  Vervollkommnung, 
Vervollkonminung  unser  selbst  durch  die  frei  benutzte  Ein- 
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wirkuiio-    audei-er    auf    uns,    und    Vervollkommnung    anderer 
durch   Rückwirkung   auf  sie  als  auf    freie   Wesen    ist  unsere 
Bestimmung    in    der    Gesellschaft.      Dazu    bedürfen    wir    der 
Geschicklichkeit,  die  durch  Cultur  erworben  und  erhöht  wird; 
einer  Geschicklichkeit  zu   geben,    oder  auf  andere  als  freie 
Wesen  zu  wirken,   und  einer  Empfänglichkeit  zu   nehmen, 
oder  aus  den  Wirkungen  anderer  auf  uns  den  besten  Gewinn 
zu  ziehen.     Selten  ist  Jemand  so   vollkommen,  dass  er  nicht 
durch  jeden  andern   von  irgend  einer  Seite  gefordert  werden 
könnte.     Der  Redner   schliesst   diesen  Vortrag:    „Ich    kenne 
wenig  erhabenere  Ideen,  als  die  Idee  dieses  allgemeinen  Ein- 
wirkens    des    ganzen    Menschengeschlechtes    auf    sich    selbst, 
dieses    unaufhörlichen  Lebens   und   Strebens,    dieses    eifrigen 
Wettstreits  zu  geben  und  zu  nehmen,    das  Edelste  was  dem 
Menschen  zu  Theil  werden  kann,  dieses  allgemeine  Eingreifen 
zahlloser  Räder  ineinander,  deren  gemeinsame  Triebfeder  die 
Freiheit  ist,    und  die  schöne  Harmonie,    die  daraus  entsteht. 
Wer  du  auch  seist,    so  kann  Jeder   sagen,    du,    der    du    nur 
Menschenantlitz    trägst,    du    bist    doch    ein    Mitglied    dieser 
grossen  Gemeine;    durch    welche   unzählige  Mittelglieder  die 
Wirkung    auch    fortgepflanzt  werde,    ich   wirke    darum   doch 
auf  dich,  und  du  wirkst  darum  doch  auf  mich;    keiner,  der 
nur  das  Gepräge  der  Vernunft,  sei  es  auch  noch  so  roh  aus- 
gedrückt, auf  seinem  Gesichte  trägt,  ist   vergebens  für  mich 
da.     Aber   ich  kenne  dich  nicht,    noch  kennst  du  mich:   — 
o  so  gewiss  wir    den    gemeinsamen  Ruf  haben,    gut  zu  sein 
und    immer    besser    zu    werden,    so  gewiss  —  und    daure    es 
Millionen    und   Billionen   Jahre  —  was   ist    die  Zeit?  —  so 
gewiss  wird  einst  eine  Zeit   kommen,    da    ich    auch    dich    in 
meinen   Wirkungskreis    mit    fortreissen    werde,    da   ich    auch 
dir    werde    wohlthuu    und    von    dir    Wohlthaten    empfangen 
können,    da    auch    an    dein    Herz    das    meinige    durch    das 
schönste  Band  des  gegenseitigen  freien  Gebens  und  Nehmens 
geknüpft  sein  wird." 
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Die   dritte   Vorlesung    spricht   von    der    Verschiedenheit 
der  Stände  in  der  Gesellschaft.    Die  Bestimmung  des  Menschen 
an  sich    und    in  der  Gesellschaft    ist  entwickelt,    welches  ist 
die    Bestimmung    des    Gelehrten    in    der    Gesellschaft?     Die 
Beantwortung  dieser  Frage  setzt  eine  andere  voraus:   woher 
kommt  die  Verschiedenheit  der  Stände,  woher  die  Ungleich- 
heit der  Menschen  überhaupt?    Man  hat  wohl  von  den  Vor- 
theilen  gesprochen,  welche  die  verschiedenen  Stände  bringen; 
die  Frage  aber  geht  auf  ihre  Rechtmässigkeit.    Fichte  sendet 
das  Wort  voraus:    dass    in    der  Natur   kein  Theil   derselben 
dem  andern  vollkommen    gleich   sei;    es   ist   das  Princip  der 
durchgehenden    Individualisirung,     des    herrschenden    ünter- 
scheidens,  das  die  Philosophie  streng  erweise.    Ebenso  erfährt 
jedes  Wesen    verschiedene  Einwirkungen,    was    bei    der    be- 
sondem    Fähigkeit    der    Menschen    noch    mehr   Ungleichheit 
hervorbringe.      Das    Gesetz    der    völligen    Uebereinstimmung 
von    uns    selbst    fordre   gleichmässige    Entwickelung    unserer 
Anlagen,  und  der  gesellige  Trieb  tritt  hier  hilfreich  ein,  der 
Mittheilungstrieb,   kraft  dessen  jeder  den  andern  bietet,   was 
er  vorzüglich  besitzt,  und  der  Trieb  das  zu  empfangen,  was 
andere  in  sich  vorzüglich  ausgebildet  haben.     Die  Natur  hat 
jeden    einseitig    gebildet,    die  Vernunft    führt    zu   einer  Aus- 
gleichung  alles  Besondern   in    der  Gemeinsamkeit,   sie  sorgt 
dafür,  dass  das  Individuum  in  der  Gesellschaft  eine  vollstän- 
dige harmonische  Bildung  empfange;    die  Vorzüge  der  Ein- 
zelnen   werden    in    der    Gesellschaft    Gemeingut    zu    freiem 
Gebrauch.     Die  Natur   mag    mit    der  Vernunft   im  Kampfe 
liegen,  welche  die  äusseren  Verhältnisse  den  praktischen  Be- 
griifen  der  Menschen  gemäss  zu  machen  strebt;  dem  Einzelnen 
mag    das    in    einem    besonderen  Berührungspuncte   gerathen, 
in    andern    misslingen,    wo    es   anderen    gelingt;    die    Gesell- 
schaft steht  mit  vereinten  Kräften  für  Einen  Mann,  der  Sieg 
eines   jeden    kommt    allen    zu    gut.     So    entsteht    durch    die 
physische  Ungleichheit    der  Menschen    eine  neue  Festigkeit; 
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tltis  Band,  das  sie  vereiiii.t^t,  der  Drang  der  Bedürfnisse  und 
ihrer  Befriedigung  selbst  schliesst  sie  zusammen,  und  so  wird 
die  Macht  der  Vernunft  durch  die  Natur  selbst  verstärkt. 

Das  Gesetz  sagt:  bilde  alle  deine  Anlagen  vernünftig 
und  gleichmässig  aus,  soweit  du  kannst,  und  unterwirf  die 
Natur  deinem  Zwecke.  Nun  wird  aber  der  Mensch  in  der 
Gesellschaft  geboren;  er  findet  die  Natur  nicht  mehr  roh, 
sondern  mannigfach  bearbeitet,  und  er  findet  Gruppen  von 
Menschen  beschäftigt  sie  in  bestimmten  Zweigen  für  den 
Gebrauch  vernünftiger  Wesen  umzubilden.  Er  findet  vieles 
gethan,  was  er  ausserdem  hätte  selbst  verrichten  müssen,  und 
nun  wird  es  ihm  zur  Pflicht  seine  Schuld  der  Gesellschaft 
abzutragen,  seinen  Platz  zu  besetzen,  um  das  Geschlecht,  das 
so  vieles  für  ihn  gethan  hat,  seinerseits  zu  fördern.  Er  er- 
greift ein  besonderes  Fach,  für  dessen  Bearbeitung  seine 
Naturanlage  und  seine  seitherige  Bildung  ihn  geschickt 
macht.  Und  wenn  er  schon  dem  Gesellschaftstriebe  des 
Mittheilens  und  Empfangens  sich  versagen  konnte,  so  tritt 
nun  in  der  Wahl  des  Standes  seine  Freiheit  in  ihr  Recht. 
Kein  Mensch  darf  zu  einem  Stande  gezwungen  oder  von 
einem  Stande  ausgeschlossen  werden.  Jede  einzelne  Hand- 
lung oder  Veranstaltung,  die  auf  solchen  Zwang  ausgeht,  ist 
unrechtmässig,  abgesehen  von  der  Unklugheit,  weil  Niemand 
die  Talente  des  anderen  vollkommen  kennt  und  ein  Glied 
dadurch  für  die  Gesellschaft  verloren  gehen  kann,  dass  es  an 
einen  falschen  Platz  gestellt  wird.  Aber  der  Zwang  ist 
ungerecht,  denn  er  setzt  unsere  Handlung  in  Widerspruch 
mit  unserem  praktischen  Begriä'e  von  ihr:  wir  wollten  ein 
GUed  der  Gesellschaft  und  wir  machen  ein  Werkzeug  der- 
selben ;  wir  wollten  einen  freien  Mitarbeiter  an  unserm  grossen 
Plan  und  wir  machen  ein  gezwungenes  leidendes  Instrument 
desselben;  wir  tödten  den  Menschen  in  ihm  und  vergehen 
uns  dadurch  zugleich  an  der  Gesellschaft.  Wir  wählen  einen 
bestimmten  Stand  um  der  Gesellschaft  das  zu  erstatten,  was 
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sie  für  uns  gethan  hat.  Das  ist  unsere  Pflicht.  Keiner  hat 
das  Recht  nur  zu  seinem  Selbstgenuss  zu  arbeiten,  sich  vor 
den  Mitmenschen  zu  verschliessen  und  seine  Bildung  ihnen 
unnütz  zu  machen;  denn  durch  die  Gesellschaft  wird  es  ihm 
möglich  sie  zu  erwerben,  sie  ist  in  gewissem  Sinne  ihr 
Product,  ihr  Eigenthum,  dessen  er  die  Gesellschaft  dadurch 
beraubt,  dass  er  ihr  nicht  nützen  will.  Er  hat  die  Pflicht 
der  Gesellschaft  überhaupt  nicht  nur  nützlich  sein  zu  wollen, 
sondern  auch  nach  bestem  Wissen  seine  Bemühungen  auf 
den  letzten  Zweck  der  Gesellschaft  zu  richten,  —  auf  den: 
das  Menschengeschlecht  immer  mehr  zu  veredeln,  es  immer 
freier  vom  Zwange  der  Natur,  immer  selbständiger  zu  machen ; 
—  so  entsteht  durch  die  Ungleichheit  der  Stände  eine  neue 
Gleichheit,  nämlich  ein  gleichförmiger  Fortgang  der  Cultiir 
in  allen  Individuen.  Wenn  es  nicht  immer  so  ist,  so  sollen 
wir  arbeiten,  dass  es  so  werde. 

Im  Lichte  der  entwickelten  Idee  erblicken  wir  eine  Ver- 
bindung, in  der  keiner  für  sich  arbeiten  kann,  ohne  für  alle 
zu  arbeiten,  oder  für  andere  zu  arbeiten,  ohne  es  für  sich 
selbst  zu  thun;  der  glückliche  Fortgang  Eines  Mitgliedes  ist 
glücklicher  Fortgang  für  alle,  der  Verlust  des  Einen  Verlust 
für  alle:  ein  Anblick  der  schon  durch  die  Harmonie,  die 
wir  im  Allermannigfaltigsten  erblicken,  uns  innigst  Avohlthut 
und  unsern  Geist  mächtig  emporhebt. 

Aus  der  ruhigen  Untersuchung  erhebt  sich  Fichte  wieder 
zu  begeisterten  Schluss Worten: 

Das  Interesse  steigt,  wenn  man  einen  Blick  auf  sich 
selbst  thut  und  sich  als  Mitglied  dieser  grossen  innigen  Ver- 
l)indung  betrachtet.  Das  Gefühl  unserer  Würde  und  unserer 
Kraft  steigt,  wenn  wir  uns  sagen:  mein  Dasein  ist  nicht 
vergebens  und  zwecklos;  ich  bin  ein  nothwendiges  Glied  der 
grossen  Kette,  die  von  der  Entwickelung  des  ersten  Menschen 
zum  vollen  Bewusstsein  seiner  Existenz   bis  in  die  Ewigkeit 
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liiiuiusgeht;  alles,  was  jemals  gross  und  weise  und  edel  unter 
den  Menschen  war,  —  diejenigen  Wohlthäter  des  Menschen- 
geschlechtes, deren  Namen  ich  in  der  Weltgeschichte  auf- 
gezeichnet lese  und  die  mehreren,  deren  Verdienste  ohne 
ihren  Namen  vorhanden  sind,  —  sie  alle  haben  für  mich 
gearbeitet,  —  ich  bin  in  ihre  Ernte  gekommen;  —  ich  be- 
trete auf  der  Erde,  die  sie  bewohnten,  ihre  segenverbreitenden 
Fussstapfen.  Ich  kann,  sobald  ich  will,  die  erhabene  Auf- 
gabe, die  sie  sich  aufgegeben  hatten,  ergreifen,  unser  gemein- 
sames Brudergeschlecht  immer  weiser  und  glücklicher  zu 
machen;  ich  kann  da  fortbauen,  wo  sie  aufhören  mussten; 
ich  kann  den  herrlichen  Tempel,  den  sie  unvollendet  lassen 
mussten,   seiner  Vollendung  näher  bringen." 

„Aber  ich  werde  aufhören  müssen  wie  sie"  —  dürfte 
sich  Jemand  sagen.  —  0  es  ist  der  erhabenste  Gedanke 
unter  allen:  ich  werde,  wenn  ich  jene  erhabene  Aufgabe 
übernehme,  nie  vollendet  haben;  ich  kann  also,  so  gewiss 
die  Uebernehmung  meine  Bestimmung  ist,  ich  kann  also  nie 
aufhören  zu  wirken  und  mithin  nie  aufhören  zu  sein.  Das 
was  man  Tod  nennt  kann  mein  Werk  nicht  abbrechen;  denn 
mein  Werk  soll  vollendet  werden  und  es  kann  in  keiner  Zeit 
vollendet  werden,  mithin  ist  meinem  Dasein  keine  Zeit  be- 
stimmt, —  und  ich  bin  ewig.  Ich  habe  zugleich  mit  der 
Uebernehmung  jener  grossen  Aufgabe  die  Ewigkeit  an  mich 
gerissen.  Ich  hebe  mein  Haupt  kühn  empor  zu  dem  drohen- 
den Felsengebirge  und  zu  dem  tobenden  Wassersturz  und 
zu  den  krachenden,  in  einem  Feuermeer  schwimmenden 
Wolken  und  sage:  ich  bin  ewig  und  ich  trotze  eurer  Macht. 
Brecht  alle  herab  auf  mich,  und  du  Erde  und  du  Himmel 
vermischt  euch  im  wilden  Tumulte,  und  ihr  Elemente  alle 
schäumet  und  tobet  und  zerrüttet  im  wilden  Kampfe  das 
letzte  Sonnenstäubchen  des  Körpers,  den  ich  mein  nenne,  — 
mein  Wille  allein  mit  seinem  festen  Plane  soll  kühn  und 
kalt  über  den  Trümmern  des  Weltalls  schweben;    denn   ich 
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habe  meine  Bestimmung  ergriffen   und  die  ist  dauernder  als 
ihr;  sie  ist  ewig  und  ich  bin  ewig  wie  sie." 

Indem  Fichte  sich  in  der  vierten  Vorlesung  zur  Be- 
stimmung des  Gelehrten  wendet,  fragt  er :  ob  man  ihn  nicht 
des  Eigendünkels  zeihen  werde,  wenn  er  dieselbe  als  sehr 
ehrwürdig  darstelle;  indess  die  Wahrheit  steht  dem  Philo- 
sophen höher  als  die  Bescheidenheit,  und  er  fügt  hinzu:  dass 
jeder  Stand  nothwendig  ist,  jeder  unsere  Achtung  verdient, 
und  dass  nicht  der  Stand,  sondern  die  würdige  Behauptung 
desselben  das  Individuum  ehrt,  der  Gelehrte  aber  am  be- 
scheidensten sein  müsse,  da  er  seinem  Ideal  gewöhnlich  nur 
in  weiter  Ferne  sich  nähert.  Hat  die  Entwicklung  aller 
Anlagen  der  Menschen  dahin  geführt,  dass  jeder  einem  be- 
stimmten Beruf  sich  widmet,  hier  für  das  Ganze  förderlich 
wirkt  und  dafür  die  Früchte  der  Arbeit  des  andern  mit- 
geniesst,  so  ergibt  sich  leicht,  dass  dies  die  Erkenntniss  des 
Menschen  fordert,  dass  in  uns  ein  Trieb  lebt  zu  wissen  vor- 
nehmlich das  was  Noth  thut.  Die  Kenntniss  der  Anlagen 
und  Bedürfnisse  wäre  leer  und  unnütz  ohne  die  Mittel  sie 
zu  entwickeln  und  zu  befriedigen;  und  wiederum  müssen  wir 
wissen,  auf  welcher  Stufe  die  Menschheit  steht.  Wenn  auch 
der  grosse  Gang  derselben  sich  philosophisch  bestimmen  lässt, 
die  heutige  Weltlage  muss  empirisch  oder  historisch  erkannt 
werden,  und  da  macht  die  philosophische  und  die  historische 
Wissenschaft  und  ihre  Verbindung  das  aus,  was  den  Ge- 
lehrten bedingt;  er  ist  es,  der  sein  Leben  der  Erwerbung 
und  Fortbildung  dieser  Erkenntnisse  widmet.  Für  den  Ein- 
zelnen tritt  auch  hier  wieder  Arbeitstheilung  ein,  wenn  auch 
die  Philosophie  der  empirischen  Kenntnisse  bedarf.  Der  Zweck 
des  gemeinsamen  Wissens  ist  die  gleichförmige  und  fort- 
schreitende Entwicklung  der  Menschheit,  und  demnach  die 
Bestimmung  des  Gelehrten:  oberste  Aufsicht  über  den  Fort- 
gang des  Menschengeschlechts  im  Allgemeinen  und  die  stete 
Beförderung    dieses    Fortganges.     Er   hängt    von    der    Ent- 
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Wicklung   der  Wissenschaft  ab,    und   wer  diese  hemmt,    der 
will  selber  nicht  weiser  und  besser  werden    und  will    darum 
auch  die  andern  daran  hindern.     Doch  alles  kann  die  Mensch- 
heit entbehren  und  vieles  kann  man  ihr  rauben,   ohne  ihrer 
Würde  zu  nahe   zu   treten,    nur    nicht   die    Möglichkeit   der 
Vervollkommnung.     Die  Wissenschaft   selbst   ist    ein    Zweig 
der   menschlichen    Bildung;    der  Gelehrte  hat  nicht  blos  auf 
seinem    Gebiete   nach    Erkenntniss    zu   streben,    er  hat  auch 
über  die  Fortschritte  der  übrigen  Menschen  zu  wachen,  ihnen 
den  Weg    zu    bahnen.     Er  ist  für   die  Gesellschaft  da,    und 
ist  darum    verpflichtet,    die    gesellschaftlichen    Talente,    Em- 
pfänglichkeit   und    Mittheilungsfertigkeit    vorzüglich    auszu- 
bilden.    Er  soll  lernen,  was  in  seiner  Wissenschaft  vor  ihm 
geleistet    worden,    er   soll   sich    den  Ansichten   anderer  nicht 
verschliessen.     Er  soll  die  Menschen  zum  Gefühl  ihrer  wahren 
Bedürfnisse  bringen  und  sie  mit  den  Mitteln  der  Befriedigung 
bekannt  machen;    er  darf  auf  ihr  Wahrheitsgefühl  rechnen, 
aber    er    soll   es   läutern    und    entwickeln.     Der  Gelehrte  ist 
der    Lehrer    des    Menschengeschlechts.      Er    blickt    von    der 
Gegenwart  in  die  Zukunft,    deren    hohes   Ziel   seinem    Auge 
entgegen  strahlt,  er  kann  den  Weg  nicht  überspringen,  aber 
dafür    sorgen,    dass   kein   Stillstand    eintritt.     Er  ist  der  Er- 
zieher der  Menschheit.     Er  wirkt  auf  freie  Menschen  durch 
moralische  Mittel,  ohne  Zwang,  ohne  Täuschung.    Sein  Zweck 
ist    der    Zweck    aller:    die    sittliche    Veredlung    des    ganzen 
Menschen.     Dazu   muss    er   selber    ein    guter    Mensch    sein, 
nicht  blos  durch  Worte,  sondern  durch  sein  Beispiel  wirken. 
Er  soll  das  Salz  der  Erde   sein;    darum    soll    er    der    sittlich 
beste  Mensch  seines  Zeitalters  sein. 

Welch  glückliches  Schicksal  durch  seinen  Beruf  selbst 
zu  dem  bestimmt  zu  sein,  was  man  schon  als  Mensch  thun 
müsste;  zum  Tagewerk  seines  Lebens  eine  Arbeit  zu  haben, 
zu  der  andere  sich  Zeit  und  Kraft  absparen  müssen  um  sie 
als   süsse   Erholung    zu   gewinnen!     „Es  ist  ein  stärkender, 
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seelenerhebender  Gedanke,  den  Jeder  unter  Ihnen  haben  kann, 
welcher  seiner  Bestimmung  werth  ist:  auch  mir  an  meinem 
Theile  ist  die  Cultur  meines  Zeitalters  und  das  folgende  Zeit- 
alter anvertraut;  auch  aus  meinen  Arbeiten  wird  sich  der 
Gang  der  künftigen  Geschlechter,  die  Weltgeschichte  der 
Nationen,  die  noch  werden  sollen,  entwickeln.  Ich  bin  dazu 
berufen,  der  Wahrheit  Zeugniss  zu  geben;  an  meinem  Leben 
und  meinem  Schicksale  liegt  nichts;  an  den  Wirkungen 
meines  Lebens  liegt  unendlich  viel.  Ich  bin  ein  Priester 
der  Wahrheit;  ich  bin  in  ihrem  Solde;  ich  habe  mich  ver- 
bindlich gemacht  alles  für  sie  zu  thun  und  zu  wagen  und 
zu  leiden.  Wenn  ich  um  ihrer  willen  verfolgt  werde,  wenn 
ich  in  ihrem  Dienste  gar  sterben  sollte,  —  was  thät'  ich 
dann  Sonderliches,  was  thät'  ich  dann  weiter  als  was  ich 
schlechthin  thun  müsste?" 

Ficht  weiss,  dass  ein  nervenschwaches  schlaffes  Geschlecht 
von  der  Stärke  solcher  Empfindungen  und  ihres  Ausdrucks 
wie  von  Schwärmerei  sich  abwendet;  aber  er  weiss  auch,  dass 
er  vor  einer  männlichen  Jugend  redet,  an  deren  Kraft  und 
Empfänglichkeit  er  sich  wenden  kann,  um  eine  erhebende 
Sittenlehre  den  Seelen  einzuflössen  und  einen  feurigen  Eifer 
für  ihre  grosse  Bestimmung  zu  entzünden.  Von  dem  Punkt 
aus,  auf  den  die  Vorsehung  ihn  gestellt,  möchte  er  diese 
Gesinnung  nach  allen  Richtungen  hin  verbreiten,  so  weit 
die  deutsche  Sprache  reicht,  und  weiter,  wenn  er  könnte, 
—  damit  wenn  die  hier  vereinten  Zuhörer  sich  nach  allen 
Richtungen  werden  zerstreut  haben,  er  an  allen  Enden  Männer 
wüsste,  deren  Freundin  die  Wahrheit  ist,  die  an  ihr  hangen 
im  Leben  und  Tod,  für  sie  einstehen,  um  so  den  schlau 
versteckten  Hass  der  Grossen,  das  fade  Lächeln  des  Aber- 
witzes und  den  bemitleidenden  Ausdruck  des  Kleinsinns  freudig 
zu  ertragen. 

Eine  fünfte  Rede  prüft  Rousseau's  Behauptung  über  den 
Einfluss  der  Wissenschaften  auf  das  Wohl    der    Menschheit. 
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Wir  setzten  die  Bestimmung  der  Menschheit  in  die 
gleichförmige  Entwickhnig  ihrer  Anlagen,  in  die  Förderung 
der  Cultur,  und  fanden  den  Beruf  des  Gelehrten  darin,  dass 
er  über  diesen  Fortgang  wacht.  Dem  ist  Rousseau  mit 
scheinbai-en  Gründen  und  hinreissender  Beredtsamkeit  ent- 
gegengetreten: ihm  ist  das  Fortrücken  der  Cultur  die  einzige 
Ursache  alles  menschlichen  Verderbens,  nach  ihm  ist  kein 
Heil  für  uns  als  in  dem  Naturzustande.  Was  Rousseau 
Wahres  und  Grosses  hat,  —  und  er  gehört  zu  den  grössten 
Männern  des  Jahrhunderts  —  gründet  sich  unmittelbar  auf 
sein  Gefühl.  Aber  da  er  sein  Urtheil  auf  das  unentwickelte 
Gefühl  baut,  so  vermischt  er  Wahres  und  Falsches.  Von 
seinem  reinen  Gefühl  und  seiner  lebhaften  Einbildungskraft 
geleitet  entwarf  er  sich  in  der  Einsamkeit  ein  Bild  von  der 
Welt  und  den  Männern  der  Wissenschaft,  wie  sie  sein  sollten. 
Und  er  kam  in  die  grosse  Welt  und  sah  Menschen  ohne 
Ahnung  des  Gottesfunkens  in  ihnen  zur  Erde  gebeugt  wie 
die  Thiere  im  Dienst  ihrer  Sinnlichkeit;  der  Sinn  für  Recht 
und  Unrecht  schien  verloren,  die  Weisheit  ward  in  die  Ge- 
schicklichkeit gesetzt  den  eigenen  Vortheil  zu  erreichen,  die 
Lüste  zu  befriedigen.  Er  sah  diejenigen,  welche  die  Lehrer 
und  Erzieher  der  Nation  sein  sollten,  herabgesunken  zu  ge- 
fälligen Sklaven  ihres  Verderbens,  statt  den  Ton  des  Guten 
anzugeben,  horchend  auf  den  Ton  der  herrschenden  Laster, 
bei  ihren  Untersuchungen  nicht  fragend:  was  ist  wahr,  was 
veredelt?  sondern:  was  hört  man  gern?  werde  ich  dadurch 
gewinnen,  Geld,  Ansehen,  Frauengunst?  Er  sah  das  mit- 
leidige Achselzucken  über  die  Blödsinnigen,  die  den  Geist 
der  Zeit  nicht  verständen,  sah  Talent  und  Kunst  und  Wissen 
vereinigt  zu  dem  elenden  Zweck  das  menschliche  Verderben 
zu  entschuldigen,  und  den  durch  Genüsse  abgestumpften 
Nerven  noch  neue  Ergötzungen  zu  bereiten.  Das  sah  er 
und  sein  hochgespanntes  und  so  getäuschtes  Gefühl  empörte 
sich.     Es  war  das  Zeichen    einer    edlen  Seele.     Aber  in  der 
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Fülle  der  bittern  Empfindungen  sah  er  nur  den  Gegenstand, 
der  sie  erregte.  Die  Sinnlichkeit  herrschte,  die  Cultur  hatte 
durch  sie  ihre  Entartungen,  ihre  Schäden;  das  solle  nicht  sein; 
da  ist  es  besser  die  Sinnlichkeit  wird  gar  nicht  entwickelt: 
kehren  wir  zum  Naturstande  zurück ! 

Es  ist  wahr,  in  Rousseau's  Naturzustande  werden  die 
Laster  nicht  herrschen,  die  ihn  empören.  Der  Mensch  wird 
essen,  wenn  ihn  hungert,  und  wenn  er  satt  ist,  wird  jeder 
ruhig  vor  ihm  essen  und  trinken  können  was  er  begehrt. 
Da  denkt  Niemand  der  Zukunft,  da  wird  das  Laster  aufge- 
hoben, aber  mit  ihm  auch  die  Tugend:  es  gibt  keine  Menschen 
mehr,  sondern  eine  neue  Thiergattung. 

Was  suchte  Rousseau  im  Naturstande,  nach  dem  er 
sich  sehnte,  den  er  anpries?  Er  fühlte  sich  selbst  durch 
mannigfache  Bedürfnisse  aufgeregt  und  eingeschränkt;  er 
war  im  Streben  nach  ihrer  Befriedigung  von  der  Bahn  der 
RechtschaflFenheit  und  Tugend  abgeführt  worden;  hätte  er 
die  Bedürfnisse  nicht,  und  so  mancher  Schmerz  über  Nicht- 
befriedigung,  so  mancher  noch  bittrere  Schmerz  über  Be- 
friedigung derselben  durch  Unehre  wäre  ihm  erspart  worden. 
Er  sah  wie  andere  ihn  befeindeten,  weil  er  der  Befriedigung 
ihrer  Bedürfnisse  im  Weg  stand.  Der  Mensch  ist  nicht  bös 
ohne  Anreiz  dazu.  Lebte  alles  um  ihn  her  im  Naturstand, 
so  würde  er  vor  andern  in  Ruhe  bleiben,  in  ihm  selber 
ruhio:  sein.  Darnach  sehnte  er  sich.  Und  wozu  wollte  er 
diese  ungestörte  Ruhe  anwenden?  Doch  wohl  zu  dem,  was 
er  auch  jetzt  that:  zum  Nachdenken  über  seine  Bestimmung 
und  seine  Pflichten,  um  dadurch  sich  selbst  und  seine  Mit- 
menschen zu  veredeln.  Wie  hätte  er  dies  im  Zustande  der 
Thierheit  vermocht?  Also  er  versetzte  unvermerkt  sich  und 
die  ganze  Gesellschaft  mit  der  ganzen  Ausbildung,  die  sie 
nur  durch  das  Herausschreiten  aus  dem  Stande  der  Natur 
erhalten  konnte,  in  denselben.  Nicht  in  Absicht  der  geistigen 
Ausbildung,    sondern  nur  um    der  Unabhängigkeit    von    den 
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Bedürfnissen  der  Sinnlichkeit  willen  wollte  er  die   Menschen 
in  den  Naturstand  versetzen.     Fichte  spricht  hier  einen  Ge- 
danken,   den  er  sein  Lebenlang  festgehalten,    zum  erstenmal 
aus.     Der  stoische  Zug  seiner  Natur,  die  Unabhängigkeit  des 
Innern  vom  Aeussern  wirkt  mit  seinem  Glauben  an  Lebens- 
vervollkommnung   zusammen.     Je  mehr  der  Mensch    seinem 
höchsten  Ziele  sich  nähert,  um  so  leichter  wird  es  ihm  seine 
sinnlichen   Bedürfnisse    zu    befriedigen.      Es   wird   ihm    stets 
weniger   Mühe   und    Sorge    machen,    sein    Leben    durch    die 
Welt    zu    bringen.      Er    wird    durch    die    Wissenschaft    die 
Kräfte  der  Natur  beherrschen  lernen,  der  Boden  wird  frucht- 
barer,   selbst  das  Klima    milder,    die    Erde    freundlicher,    die 
Arbeit  leichter  werden.    Neue  Entdeckungen  und  Erfindungen 
werden  die  Erzeugnisse  des  Bodens  vervielfältigen,  den  Unter- 
halt ohne  grosse  Mühe    und   Sorge    bieten.     [Ind    die    Herr- 
schaft  der    Vernunft    lehrt    den    Menschen    höhere    Freuden 
kennen  als  die  sinnlichen;  er  wird  bereit  sein  das  Beste  mit 
Geschmack  zu  geniessen,  wenn  er  es  ohne  Verletzung  anderer 
Pflichten  haben  kann,  und  alles  zu  entbehren,  was  er  nicht 
mit  Ehren  haben  kann.     „Vor  uns  also  liegt,  was  Rousseau 
unter  dem  Namen   des  Naturstandes    und   die  Dichter    unter 
der  Benennung  des  goldenen    Zeitalters    hinter   uns    setzen." 
Rousseau    weiss,    dass    wir   uns    diesem    Zustande   nur   durch 
Arbeit    nähern    können    und  sollen.     Die  Natur  ist  roh  und 
wild  und  sollte  es  sein,  damit  der  Mensch  gezwungen  würde 
aus  dem  Naturzustand  herauszutreten  und  sie  zu  bearbeiten, 
damit  er  selbst    aus    einem    blossen   Naturproduct   ein  freies 
vernünftiges  Wesen    werde.     Er    bricht    den    Apfel   der   Er- 
kenntniss,    denn  er  hat    den    Trieb    Gott    gleich    zu    werden. 
Seine    Bedürfnisse    werden    entwickelt    und    so    entsteht    der 
Kampf    zwischen    ihnen    und    der    Trägheit;    nicht    das    Be- 
dürfniss  ist  der  Quell  des  Lasters,    denn    es   ist   Antrieb  zur 
Tbätigkeit,    zur  Tugend;    die    Faulheit  ist  der  Laster  Quell. 
So  viel  als  möglich  zu  geniessen    und  so  wenig  als  möglich 
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zu  thun  —  das  ist  das  Verlangen  der  verdorbenen  Natur, 
und  die  Laster  suchen  ihm  zu  genügen.  Es  ist  kein  Heil 
für  den  Menschen  ehe  nicht  diese  natürliche  Trägheit  mit 
Glück  bekämpft  ist,  und  ehe  nicht  der  Mensch  in  der  Thätig- 
keit  und  allein  in  der  Thätigkeit  seine  Freuden  und  all 
seinen  Genuss  findet.  Der  Schmerz,  der  mit  dem  Gefühl 
des  Bedürfnisses  verbunden  ist,  soll  uns  zur  Thätigkeit  reizen. 
Auch  der  Schmerz,  der  uns  beim  Anblick  des  menschlichen 
Elendes  befällt.  Wer  den  bittern  Unwillen  über  die  Ver- 
dorbenheit der  Welt  nicht  fühlt,  ist  ein  gemeiner  Mensch. 
Wer  ihn  fühlt,  der  soll  suchen  sich  dessen  zu  entledigen 
und  seine  Kraft  zur  Verbesserung  in  seiner  Sphäre  einzusetzen, 
—  und  er  wird  jedenfalls  den  Gewinn  seiner  Thätigkeit  in 
sich  selbst  haben.  Hier  fehlte  Rousseau.  Er  fühlte  das 
Leiden;  er  hatte  Energie  mehr  des  Leidens  als  des  Thuns; 
er  unterschätzte  die  Kraft  der  Menschheit  das  Leid  zu 
überwinden,  sich  zu  helfen.  Segen  seinem  Andenken!  Er 
hat  ein  Feuer  entzündet,  das  weiter  brennt.  Er  selbst  aber 
schwächte  die  Sinnlichkeit  statt  die  Vernunft  zu  stärken, 
die  er  in  der  Ruhe,  nicht  im  Kampf  schilderte.  Seine  durch 
Leidenschaft  irre  geführten  Liebenden  in  der  Neuen  Heloise 
werden  tugendhaft,  aber  wir  sehen  nicht  recht  wie?  Der 
allmähliche  Sieg  der  mit  der  Leidenschaft  ringenden  Vernunft 
wird  nicht  geschildert. 

Daran  knüpft  Fichte  die  Mahnung  an  seine  Zuhörer: 
sie  lernen  durch  die  Philosophie  wie  die  Menschen  sein  sollen, 
sie  werden  in  der  Welt  die  Menschen  gar  anders  finden; 
das  wird  eine  leidvolle  Erfahrung  werden.  „Aber  lassen 
Sie  sich  durch  diesen  Schmerz  nicht  überwinden,  überwinden 
Sie  ihn  durch  Thaten."  Nicht  zum  Klagen,  nicht  zum 
Tadeln  und  Höhnen,  zum  Handeln  sind  wir  da. 

So  spricht  in  diesen  Vorträgen  nicht  blos  der  Denker, 
sondern  der  sittlich  edle  Mensch.  Das  Sittengesetz  ist  ihm 
das  Ideal,  und  soll  sich  nicht  nach  den  Umständen,  sondern 
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die  Umstände  sollen  sich  nach  iluu  richten.  Die  Wissen- 
schaftslehre hat  den  A\'illen  als  die  innerste  Wurzel  des  Ich 
erkannt,  als  das  unmittelbar  in  uns  Erlebte.  Für  unser 
Handeln  setzen  wir  eine  objective  Welt  voraus;  sie  ist,  sagt 
Fichte,  das  versinnlichte  Material  unserer  Pflicht.  Eine  freie 
Wechselwirkung  freier  Wesen  ist  die  Bedingung  zur  Ent- 
wicklung des  Selbstbewusstseins;  der  Mensch  wird  nur  unter 
Menschen  ein  Mensch.  Die  eigene  auf  Handeln  gerichtete 
Persönlichkeit  führte  Fichte  dazu  mit  dem  Naturrecht  und 
der  Sittenlehre  die  Wissenschaftslehre  zu  ergänzen,  und  da 
finden  wir  die  Ideen  weiter  ausgeführt,  die  uns  in  den  Vor- 
lesungen mit  erster  Frische  begegnen. 

Von  der  Freiheit  geht  er  aus :  die  Wechselbeziehung  freier 
Wesen  zu  einander  ist  das  Rechtsverhältniss.  Jeder  Mensch 
erkennt  die  Freiheit  des  andern  an  und  wird  von  ihm  als 
freies  Wesen  behandelt;  jeder  beschränkt  seine  Freiheit  so, 
dass  die  Freiheit  des  andern  möghch  bleibt.  Das  geht  auf 
Handlungen  in  der  Sinnenwelt,  nicht  auf  Gesinnungen  wie 
das  Sitteugesetz,  das  den  guten  Willen  fordert.  Das  Recht 
gilt  auch  ohne  diesen,  es  geht  auf  Aeusseruugen  der  Freiheit, 
und  ist  erzwingbar.  Wer  die  andern  nicht  als  freie  Wesen 
behandelt,  der  verhert  damit  das  Recht  so  behandelt  zu 
werden;  er  wird  gezwungen  seine  Handlungen  zu  beschränken. 
Das  Gesetz  ist  der  gemeinsame  Wille  der  Vernunftwesen; 
sie  vereinigen  ihre  Macht  zur  Herrschaft  des  Gesetzes  gegen 
die  Rechtswidrigkeit.  Diese  Vereinigung  zur  Rechtsicheruug 
ist  der  Staat. 

Der  Staat  ist  nicht  blos  Rechtsordnung,  Gesetzgebung, 
Rechtspflege,  Verwaltung,  er  hat  auch  das  Volkswohl  im 
Auge.  Die  menschliche  Arbeit  als  Erzeugung  der  Roh- 
producte  durch  Ackerbau  und  Viehzucht,  die  Verarbeitung 
durch  Handwerk  und  Fabrik,  der  Umtausch  durch  Handel 
wird  dargestellt.  Die  Sittenlehre  fügt  hinzu:  jeder  habe  das 
Recht  und   die    Pflicht    sich    einen   Lebensberuf   zu    wählen. 
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Das  Gute,  die  Verwirklichung  der  Vernunft  durch  die  Frei- 
heit, wird  hier  als  Zweck  der  Welt  erkannt.  Der  Endzweck 
aller  ist  der  gleiche:  Selbständigkeit,  Freiheit,  Vernünftigkeit. 
Jeder  Einzelne  ist  Organ  des  Sittengesetzes,  das  als  Welt- 
zweck nur  verwirklicht  werden  kann ,  wenn  alle  dasselbe 
wollen.  Wollen  aber  alle  dasselbe  und  stimmen  sie  überein 
im  Denken  des  Vernunftigen,  dann  „fällt  weg  Kirche  und 
Staat",  wiederholt  Fichte  auch  in  der  Sittenlehre.  Dann  ist 
das  Gottesreich  verwirklicht.  Noch  nennt  er  dies  ein  uner- 
reichbares Ideal.  Aber  auch  jetzt  soll  jeder  bei  allem,  was 
er  thut,  an  alle  denken. 

Die  sittliche  Weltordnung  war  das  Höchste  für  Fichte. 
Als  ordnendes  Princip,  nicht  als  Einrichtung,  sondern  als 
Wille  und  Vernunft  war  sie  ihm  Gott.  Das  Ich  ist  das 
freithätige,  von  allem  Aeussern  Unabhängige,  Sichselbst- 
bestimmende,  —  so  erleben  wir  es  in  uns;  es  ist  unser 
wahres  Selbst,  Freiheit  und  Vernunft.  Der  Zweck  der  Welt 
ist  die  Verwirklichung  des  Guten.  Sie  setzt  die  Natur  mit 
ihrer  Gesetzlichkeit  voraus  als  Bedingung  und  Grundlage, 
und  so  wird  Gott  als  sittliche  Weltordnung  die  einheitliche, 
Natur  und  Geist  für  einander  bestimmende  Macht.  „Es  ist 
gar  nicht  zweifelhaft,  sondern  das  Gewisseste  was  es  gibt, 
ja  der  Grund  aller  andern  Gewissheit,  das  einzige  absolut 
giltige  Objective,  dass  es  eine  moralische  Weltordnung  gibt, 
dass  jedem  vernünftigen  Individuum  eine  bestimmte  Stelle 
in  dieser  Ordnung  angewiesen  und  auf  seine  Arbeit  gerechnet 
ist;  dass  jedes  seiner  Schicksale,  insofern  es  nicht  etwa  durch 
sein  eigenes  Betragen  verursacht  ist,  Resultat  ist  von  diesem 
Plane,  dass  ohne  ihn  kein  Haar  fällt  von  seinem  Haupte 
und  kein  Sperling  vom  Dache,  dass  jede  wahrhaft  gute 
Handlung  gelingt,  jede  böse  sicher  misslingt,  und  dass  denen, 
die  nur  das  Gute  recht  lieben,  alle  Dinge  zum  Besten  dienen." 
Ich  ])rauche  kaum  zu  erinnern:  das  Gute  besteht  in  der 
Gesinnung,  nicht  im  Erfolg.     Die   sittliche  Weltordnung  ist 
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der  nun  gewonnene  nähere  Begriff  des  Ich  als  des  jibsohiten ; 
wir  erstehn  und  leben  in  ihm,  das  endliche  Ich  ist  einge- 
gliedert in  die  sittliche  Weltordnung,  und  wir  helfen  sie 
verwirklichen  „durch  die  Heligion  des  freudigen  Ivechtthuns". 
Sie  ist  das  beständig  sich  selbst  realisirende  Ideal,  das  nie- 
mals fertig  ist,  sondern  in  freier  Thätigkeit  ewig  wird. 

Dass  Fichte  nun  nicht  neben  die  sittliche  Weltordnung 
einen  damit  endlichen  Gott  als  Urheber  derselben  stellte,  zog 
ihm  den  Vorwurf  des  Atheismus  zu  und  veranlasste  seine 
Uebersiedelung  nach  Berlin.  Das  Martyrium  für  die  sittliche 
Weltordnung,  das  er  muthig  auf  sich  nahm,  führte  ihn  an 
die  Stelle,  wo  er  als  Redner  an  die  deutsche  Nation  zur 
Wiedergeburt  derselben  herrlich  wirken  und  den  Ruhm  des 
Helden  gewinnen  konnte.  Zugleich  leitete  das  Erlebniss  ihn 
dazu  sich  mit  dem  Wesen  der  Religion  denkend  zu  beschäf- 
tigen, und  dies  brachte  eine  Klärung  und  Vertiefung  seiner 
Ideen  hervor,  wie  sie  nun  in  dem  herrlichen  Werk  über  die 
Bestimmung  des  Menschen  zur  Darstellung  kamen. 

Fichte  stellt  den  Realismus  oder  die  Lehre  von  der 
Natur  und  ihrer  Nothwendigkeit  zunächst  im  Hinblick  auf 
Spinoza  dar.  Alle  Dinge  stehen  in  unzerbrüchlichem  Causal- 
zusammenhange ;  der  Mensch  ist  wirkende  Kraft  wie  sie, 
Product  des  allgemeinen  Weltlaufs.  Da  ist  für  Freiheit, 
für  sittliche  Selbstbestimmung  kein  Raum;  und  doch  haben 
wir  beide  in  unserem  Selbstgefühl,  doch  fordert  sie  unsere 
Vernunft.  Das  Natursystem  mag  den  Verstand  befriedigen, 
aber  die  Stimme  des  Herzens  lehnt  sich  dagegen  auf,  und 
so  haben  wir  die  Qual  des  Zweifels,  die  uns  zum  kritischen 
Idealismus  treibt.  Wir  stellen  uns  auf  uns  selbst,  wir  wissen 
blos  von  unsern  Empfindungen  und  Vorstellungen,  von  unserer  I 
Innenwelt,  und  wenn  wir  Dinge  als  Gründe  unserer  Em- 
pfindungen voraussetzen,  so  sind  dies  nur  von  uns  gedachte 
Gedankendinge.  Und  mein  Selbst  ist  auch  so  mein  Gedanke: 
wir  haben  keine  Realität,  weder  in  uns  noch  ausser  uns.    Es 
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gibt    kein    Dauerndes,    nur    einen    rastlosen    Wechsel.     Ich 
weiss    von    keinem    Sein.      „Ich    weiss    überhaupt    nicht   und 
bin  nicht.    Bilder  sind,  sie  sind  das  Einzige,  was  da  ist  und 
sie  wissen  von  uns  nach  Art  der  Bilder:   —  Bilder  die  vor- 
überschwe1)en,  die  durch  Bilder  von  den  Bildern  zusammen- 
hängen, Bilder  ohne  etwas  in  ihnen  Abgebildetes,  ohne  Be- 
deutung und  Zweck.     Ich   selbst    bin    eins    dieser  Bilder,   ja 
ich  bin  selbst  dies  nicht,    sondern  nur   ein  verworrenes  Bild 
von    den   Bildern,     Alle    Realität    verwandelt    sich    in    einen 
wunderbaren  Traum  ohne  ein  Leben,  von   welchem  geträumt 
wird,  und  ohne  einen  Geist,  dem  da  träumt,  in  einen  Traum, 
der  in   einem  Traum    von  sich    selbst  zusammenhängt.     Das 
Anschauen  ist  der  Traum,  das  Denken  —  die  Quelle  alles  Seins, 
aller   Realität,    die  ich   mir   einbilde,    meines    Seins,    meiner 
Kraft,  meiner  Zwecke  —  ist  ein  Traum  von  jenem  Traum." 
So    schneidend    bestimmt   er  nun  selbst   den  Idealismus, 
den  man  ihm  zuschrieb,  den  Solipsismus,  zu  dem  wir  kommen, 
wenn  wir  dem  Causalgesetz    nur  eine  Bedeutung    für   unsere 
Vorstellungen,    nicht   das  Recht    und    die    Macht    gewähren 
über  sie  hinaus  eine  Realität  der  Aussenwelt  zur  Erklärung 
unserer    Innenwelt    anzunehmen,    wenn    wir    nicht    an    dem 
lebendigen  Selbstgefühl  festhalten,  dass  wir  die  Träger,  nicht 
das  Product  unserer  Vorstellungen  sind.    Doch  war  für  Fichte 
ursprünglich    das    Ich    die    sich    selbst    bestimmende,    selbst 
setzende,  alles  in  sich  hervorbringende  Thätigkeit.     Er  fährt 
nun  fort:   Wenn  uns  das  Wissen  keine  Realität  gewährt,  so 
liegt  nicht  in  ihm,    sondern    in    unserem  Wollen    und  Thun 
unsere  Bestimmung.     Ich  bin  als  Ich  Subject  und  Object  in 
Einem,    das  Denkende  und  Gedachte  zugleich.     Ich  entwerfe 
Beo-riffe  um  sie  zu  verwirklichen;    sie  sind  Zwecke,  die  ich 
ausführen    will,   Vorbilder    nicht  Nachbilder    des  Hervorzu- 
bringenden,   und  so  bin  ich  reale  Thatkraft,    die  ich  denke, 
nicht  erdenke.     Aus  der  Gewissheit,  dass  ich  handle,  Zwecke 
verwirkliche,    stammt  die  Ueberzeugung    aller  Realität.     Sie 
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hiiiijjft  nicht  vom  Verstand,  sondern  vom  Willen  al).  Die 
l\ealitiit  wird  geglaubt.  Der  Glanbe  drängt  dem  Sinnen- 
menschen mit  der  Geburt  sich  anf  um  die  Sinnenwelt  zu 
geniessen,  der  geistige  Mensch  glaubt  an  sie  um  das  Gute 
hervorzubringen.  In  unserem  Gewissen  haben  wir  den  (iiiell 
aller  Gewissheit.  Es  ist  gewiss,  dass  ich  das  Gute  thun  soll, 
und  alles  Avas  nothwendige  Bedingung  hierfür  ist,  mein 
eigenes  Leben,  vernünftige  Wesen  ausser  mir,  die  Sinnenwelt 
als  die  Sphäre  meines  Handelns. 

Das  Wohlsein  der  Menschen  wäre  auch  auf  dem  Weg 
des  Naturmechanismus  möglich,  das  Reich  des  Geistes  aber 
ist  Sittlichkeit  durch  Freiheit.  Wir.  leben  zugleich  in  der 
Sinnen-  und  Vernunftwelt.  Unsere  That  fällt  in  die  Sinnen- 
welt, unser  Wille  wirkt  in  der  übersinnlichen,  wo  nicht  der 
Erfolg,  sondern  die  Gesinnung  gilt.  Der  gute  Wille  ist  das 
Band  beider  Welten.  Selbstthätige  Vernunft  ist  Wille.  Der 
Vernunftwille  ist  das  herrschende  Gesetz  der  höhern  Welt, 
das  geistige  Band  aller  vernünftigen  Wesen.  Durch  die 
Stimme  des  Gewissens  gibt  er  sich  mir  kund  und  umfasst 
mich  als  eins  seiner  Glieder;  durch  seinen  Gehorsam  ergreife 
ich  ihn  nnd  wirke  in  ihm,  dem  Lel)ensprincip  der  geistigen 
Welt.  Am  besten  fasst  ihn  die  kindliche  Einfalt,  nennt  ihn 
Vater  und  ergibt  sich  ihm  im  Glauben,  dass  er  alles  wohl 
macht.  Sein  Reich  sollen  wir  verwirklichen  helfen,  sein 
Weltplan  führt  uns  durch  Mangel  zum  Fleiss,  durch  die 
Uebel  der  Unordnung  zur  Rechtsordnung,  durch  die  Drang- 
sale des  Kriegs  zum  Frieden.  Gott  ist  das  selige  Leben 
selbst,  der  Wille,  der  sich  in  allem  entfaltet;  und  so  wird 
die  Natur  aus  der  todten  lastenden  Masse,  die  den  Raum 
ausstopft,  ein  Strom  von  Leben  und  Wesen,  so  fühlen  wir 
uns  mit  allen  Wesen  verwandt,  und  wie  die  Morgensonne 
in  tausend  Thautropfen  sich  spiegelt,  strahlt  uns  das  Ewige 
aus  allem  entgegen,  der  sich  .selbstbildende,  darstellende 
Wille. 
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Die  Vorträge,  welche  FMchte  1805  in  dem  damals  preiis- 
sischen  Erlangen  hielt,  gab  er  180G  wie  eine  neue  und  ver- 
l)esserte  Auflage  der  in  Jena  vor  12  Jahren  veröffentlichten 
heraus.  War  in  den  Jenaer  Vorlesungen  das  menschliche 
Ich  im  Vordergrund,  so  herrscht  nun  das  göttliche.  Und 
so  beginnt  er  jetzt  sogleich  mit  dem  Satze:  die  gesammte 
Sinnenwelt  und  das  menschliche  Leben  in  ihr  ist  Offenbarung 
der  göttlichen  Idee.  Das  Leben  Gottes  ist  in  sich  thätig, 
das  Sein  lebendig,  ein  Leben  von  sich,  aus  sich,  durch  sich. 
Es  ist  das  wahrhaft  und  allein  Seiende;  es  ist  und  bleibt 
rein  in  sich  selbst  und  es  äussert  sich,  stellt  sich  dar  in  der 
Welt.  Die  in  sich  geschlossene  Einheit  entfaltet  sich  in  die 
Geisterwelt,  in  die  endlichen  Wesen,  die  an  einander  und  in 
der  Natur  ihre  Schranken  haben,  und  im  Flusse  der  Zeit  soll 
das  einheitliche  Leben  nun  aus  dem  Streit  sich  mit  Frei- 
heit bilden,  sollen  die  getrennten  Individuen  durch  eigenen 
Willen  zur  Gleichheit  der  Gesinnung  kommen.  In  der  gött- 
lichen Idee  ist  der  Weltplan  begründet,  und  die  allgemeinen 
Gesetze  des  zeitlichen  Lebens  der  Menschheit  können  wir 
daraus  erkennen,  aber  nicht  die  besondern  Ereignisse  oder 
Zustände;  denn  das  Sittengesetz  ist  nicht  wie  das  Naturgesetz 
von  zwingender  Gewalt,  sondern  ein  Gesetz  der  Freiheit,  des 
sich  selbst  bestimmenden  Thuns  und  Handelns  der  Lebendigen, 
das  an  den  Willen  sich  richtet,  und  so  ist  vieles  da,  was 
nicht  aus  der  Idee  begriffen,  sondern  eben  erfahren,  erlebt 
sein  will  und  nur  auf  dem  Wege  der  Empirie  in  das  Be- 
wusstsein  tritt.  (In  solchem  Sinn  hat  Fichte  die  grossen 
Perioden  geschichtlicher  Entwicklung  in  den  Grundzügen  des 
gegenwärtigen  Zeitalters  aufgestellt,  im  Besondern  aber  der 
menschlichen  Freiheit  Rechnung  getragen.)  Das  menschhche 
Leben  ist  in  der  göttlichen  Idee  begründet  und  der  Mensch 
soll  die  göttliche  Idee  durch  freie  That  in  der  Welt  ver- 
wirklichen. „Die  ursprüngliche  götthche  Idee  von  einem 
bestimmten  Standpuncte   in  der  Zeit  lässt  grösstentheils  sich 
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nicht  eher  angeben,  als  bis  der  von  Gott  begeisterte  Mensch 
konnnt  und  sie  ausführt.  Der  Trieb  des  blos  natürlichen 
Daseins  geht  auf  das  Beharren  beim  Alten,  selbst  \v(j  die 
göttliche  Idee  sich  mit  ihm  vereinigt,  auf  die  Aufrechthaltung 
des  bisherigen  guten  Zustandes  und  höchstens  auf  kleine 
Verbesserungen  desselben;  wo  aber  die  göttliche  Idee  rein 
und  ohne  Beimischung  des  natürlichen  Antriebs  ein  Leben 
gewinnt,  da  baut  sie  neue  Welten  auf,  auf  den  Trümmern 
der  alten. 

„Alles  Nene,  Grosse  und  Schöne,  was  von  Anbeginn  der 
Welt  an  in  die  Welt  gekommen  und  was  noch  bis  in  ihr 
Ende  in  sie  kommen  wird,  ist  in  sie  gekommen  und  wird  in 
sie  kommen  durch  die  götthche  Idee,  die  in  einzelnen  Aus- 
erwählten theilweise  sich  ausdrückt." 

Das  Leben  des  Menschen  ist  wie  das  unmittelbare  Werk- 
zeug und  Organ  der  göttlichen  Idee  in  der  Sinnenwelt,  so 
auch  der  erste  und  unmittelbare  Gegenstand  dieser  Wirk- 
samkeit. Das  Ziel  ist  unsere  Fortbildung.  So  ist  der  Staat 
gegründet  als  die  Macht,  an  welcher  der  Streit  der  indi- 
viduellen Kräfte  so  lange  sich  bricht,  bis  eine  allgemeine 
Sitthchkeit  hergestellt  worden;  jeder  individuellen  Kraft  ist 
ihre  Sphäre  angewiesen  und  sie  ist  in  derselben  zugleich 
beschränkt  und  gesichert.  Diese  Einrichtung  lag  in  der  gött- 
lichen Idee,  sie  ist  auf  Antrieb  derselben  von  begeisterten 
Menschen  in  die  Welt  eingeführt  worden;  sie  wird  erhalten 
und  vervollkommnet  werden  durch  denselben  i\.ntrieb  bis  zu 
ihrer  Vollendung.  „Dieses  vom  Streit  mit  sich  selbst  zur 
Einmüthigkeit  zu  erhebende  Menschengeschlecht  ist  noch 
überdies  mit  einer  willenlosen  Natur  umgeben,  welche  sein 
freies  Leben  beschränkt,  bedrohet  und  einengt.  So  musste 
es  sein,  damit  dieses  Leben  durch  eigene  Freiheit  seine  Ein- 
heit gewönne;  und  diese  Kraft  und  Selbständigkeit  des  sinn- 
lichen Lebens  soll  zufolge  der  göttlichen  Idee  fortschreitend 
sich  entwickeln.     Dazu  bedarf  es,    dass  die  Naturkräfte  den 
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meiLschliclien  Zwecken  unterworfen  werden,  und  damit  man 
dieses  vermöge,  nmss  man  die  Gesetze,  nach  denen  diese 
Kräfte  wirken,  erkennen  und  im  voraus  die  Kraftäusserungen 
zu  berechnen  vermögen.  Ueberdies  nicht  blos  nützlich  und 
brauchbar  soll  die  Natur  dem  Menschen  werden,  sie  soll  zu- 
gleich anständig  ihn  umgeben,  das  Gepräge  seiner  höheren 
Würde  annehmen  und  von  allen  Seiten  dasselbe  ihm  entgegen- 
strahlen. Diese  Herrschaft  über  die  Natur  lag  in  der  gött- 
lichen Idee  und  wird  auf  den  Antrieb  dieser  Idee  durch  Ein- 
zelne, die  von  ihr  ergriffen  werden,  unaufhörlich  erweitert." 
Man  sieht  wie  wenig  natnrfeindlich  Fichte  war,  wie 
er  auf  die  Naturwissenschaft  im  Fortschritt  der  Gesittung 
baut  und  selbst  das  Jahrhundert  einleitet,  in  dem  sie  zur 
tonangebenden  Macht  und  Blüthe  kam,  ja  wie  er  Ver- 
schönerung der  Natur  durch  die  Kunst  im  Auge  hat.  Und 
wenn  in  der  Sittenlehre  manches  herb  und  spartanisch  streng 
dünken  mochte,  wenn  er  nicht  Glück,  sondern  nur  Glück- 
würdigkeit erstreben  lehrte,  jetzt  tritt  auch  hier  die  Freude 
in  ihr  Recht.  »Der  Mensch  hat  seinen  Sitz  nicht  blos  in 
der  Sinnen  weit,  sondern  die  eigentliche  Wurzel  seines  Da- 
seins ist  in  Gott.  Von  der  Sinnlichkeit  und  ihren  Antrieben 
fortgerissen  kann  dies  Bevvusstsein  seines  Lebens  in  Gott  sich 
ihm  leicht  verbergen  und  sodann  lebt  er,  welche  edle  Natur 
er  auch  übrigens  sein  möge,  in  Streit  und  Z^vietracht  mit 
sich  selber,  in  Unfrieden  und  Uneinigkeit,  ohne  wahre  Würde 
und  Lebensgenuss.  Erst  wie  das  Bewusstsein  der  wahren 
Quelle  seines  Lebens  ihm  aufgeht  und  er  freudig  in  dieselbe 
sich  taucht  und  ihr  sich  hingibt,  überströmt  ihn  Friede, 
Freude  und  Seligkeit.  Es  liegt  in  der  göttlichen  Idee,  dass 
alle  Menschen  zu  dem  erfreuenden  Bewusstsein  kommen  um 
das  ausserdem  unschmackhafte  endliche  Leben  mit  dem  unend- 
lichen zu  durchdringen  und  in  ihm  zu  geniessen:  darum 
haben  von  jeher  Begeisterte  gearbeitet  und  werden  fort- 
arbeiten dieses  Bewusstsein  in  seiner  möglichst  reinen  Gestalt 
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unter  den  Menschen    zu   verbreiten.     In    denen   nnn,    welche 
die  göttliche  Idee  als  Quell  und  Zweck  des  Lebens  erkennen, 
sieht  Fichte  die  Träger  eines  höheren  Daseins  nnd  die  Fort- 
bildner der  Welt,   sei  es,    dass  sie  diese  Einsicht  ver])reiten, 
sei    es,    dass   sie    dieselbe    in    ihieiu    unmittelbaren    Handchi 
bethätigen.     Diejenige  Art  der  Erziehung  und  Geistesbildung 
in  jedem  Zeitalter,    die    zur  Erkenntniss    der  göttlichen  Idee 
hinführt,  heisst  die  gelehrte  Bildung.    Sie  ist  also  das  Mittel 
für    das  Höhere:    durch    die    gelehrte  Bildung   des  Zeitalters 
hindurch  kommt  der  Gelehrte  zur  Erkenntniss  der  göttlichen 
Idee.     Auch    als  Lehrer    ist    er  nicht  unpraktisch,    denn  der 
Gegenstand    seiner  Wirksamkeit   ist    der  Sinn  und  Geist  der 
Menschen,  und  es  ist  eine  Kunst  diesen  zu  BegriflFen  zu  er- 
heben.    Andererseits    kann    der    Träger    der    Idee   die  Welt 
nach  derselben   gestalten,    die    rechthchen    und    gesellschaft- 
lichen Verhältnisse  der  Menschen  unter  einander,   oder  auch 
die  sie  umgebende    und    auf  ihr  Wirken   einfliessende  Natur 
nach  der  göttlichen  Idee  des  Rechts  oder  der  Schönheit  aus- 
bilden.   Wer  die  Idee  noch  nicht  besitzt,  wer  nach  ihr  strebt, 
ist  der  werdende  Gelehrte,   der  Studierende;    einzelne  Licht- 
funken springen    schon  von    allen  Seiten   ihm  entgegen  und 
schliessen    eine   höhere  Welt   vor   ihm    auf,    und   es  gilt   sie 
unter    die   Botmässigkeit    seiner   Freiheit    zu    bringen,    zum 
Ganzen  zu  verbinden.     Richtet    sich    aber  das  Streben  nicht 
auf  die  Idee,    sondern    nur    auf   die    äussere  Form    und   den 
Buchstaben  der  gelehrten  Bildung,    so  erzeugt    sich   nur  der 
angehende  oder  vollendete  Stümper.     So    streng  hält  Fichte 
an  der  Forderung    fest,    dass    der  Geist  der  Sache,    dass  das 
Seinsollende  erkannt  werde.     „Alle   philosophische  Erkennt- 
niss ist  ihrer  Natur   nach  nicht   factisch,   sondern  genetisch, 
nicht  erfassend  irgend   ein  stehendes  Sein,   sondern  innerhch 
erzeugend  und  construirend  dieses  Sein  aus  der  Wurzel  seines 
Lebens."     Diese  Wurzel  war,    ist  und  bleibt  für  Fichte  das 
Ich,    die    sich    selbstbestimmende   Thätigkeit,    als    deren    Be- 
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Stimmungen  und  Thaten  die  besondein  Thatsachen  der  Erfah- 
rung von  Staat,  Naturorganismus,  Sittengebot,  Kunst  und 
Wissenschaft  aufgefasst  und  entwickelt  werden  sollen.  Mochte 
früher  das  Ideal,  wie  es  der  Mensch  sich  entwirft,  als  das 
Ziel  seines  Strebens,  als  beständig  über  der  Wirklichkeit 
erhaben  schweben,  so  dass  es  als  das  niemals  Realisirte,  also 
Unrealisirbare  erscheinen  konnte,  jetzt  ist  es  ihm  ewig  ver- 
wirklicht im  göttlichen  Geiste  und  ebenso  der  Quell  wie  das 
Ziel  des  menschlichen  Strebens.  Wenn  heutige  Neukantianer 
unsere  Ideenbildung  als  Ideendichtung  bezeichnen,  so  werden 
die  Ideale  bald  für  Illusionen  erklärt  werden  und  die  ihnen 
zugeschriebene  begeisternde  Kraft  und  subjective  Wahrheit 
einbüssen,  sofern  nicht  ihre  Realität  in  Gott  behauptet  wird. 
Gerade  die  Forderung  des  genetischen  Erkennens  führt 
noch  zur  Frage:  wie  wird  und  erhält  sich  der  Gelehrte? 
Fichte  antwortet:  „Durch  die  ihm  beiwohnende,  seine  Per- 
sönlichkeit ausmachende  und  in  sich  verschlingende  Liebe 
zur  Idee.  Jedes  Dasein  hält  und  trägt  sich  selber,  und 
im  lebendigen  Dasein  ist  dies  Sichselbsterhalten  und  das 
Bewusstsein  davon  Liebe  seiner  selbst.  Die  ewige  göttliche 
Idee  kommt  hier  nun  in  einzelnen  menschlichen  Individuen 
zum  Dasein;  dieses  Dasein  der  göttlichen  Idee  in  ihnen 
umfasst  nun  sich  selber  mit  unaussprechlicher  Liebe;  und 
dann  sagen  wir,  dem  Scheine  uns  bequemend,  dieser  Mensch 
liebt  die  Idee  und  lebt  in  der  Idee,  da  es  doch  nach  der 
Wahrheit  die  Idee  selbst  ist,  welche  in  seiner  Person  lebt 
und  sich  liebt  und  seine  Person  lediglich  die  sinnliche  Er- 
scheinung dieses  Daseins  der  Idee  ist.  Diese  strenger  ge- 
fassten  Ausdrücke  und  Formeln  schliessen  das  ganze  Ver- 
hältniss  auf  und  wir  können  nun  ohne  Missverständniss  fort- 
fahren: In  dem  wahrhaften  Gelehrten  hat  die  Idee  ein  sinn- 
liches Leben  gewonnen;  er  liebt  die  Idee;  sie  allein  ist  die 
Quelle  seiner  Freude  und  Genüsse,  das  treibende  Princip  seiner 
Gedanken  und  Handlungen. 
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Wenn  die  Klarheit  durch  Ge<i^ensätze  gewinnt  und  Fichte 
also  auch  zeigen  wird  wie  der  wahre  Gelehrte  sich  nicht 
äussere,  so  bittet  er  darin  keine  satirischen  Nebenldicke, 
keine  Censuren  literarischer  Zustände  sehen  /ai  wolhMi.  „Der 
Philosoph  entwirft  ruhig  seine  Construction  nach  den  aufge- 
stellten Principien,  ohne  während  dieses  Geschäftes  den 
wirklich  vorhandenen  Zustand  der  Dinge  seiner  Beachtung 
zu  würdigen  oder  des  Andenkens  desselben  zu  bedürfen  um 
die  Betrachtung  fortsetzen  zu  können;  ebenso  wie  der  Geo- 
meter  die  seinige  entwirft,  ohne  sich  zu  bekümmern,  ob 
seine  Figuren  der  reinen  Anschauung  mit  unsern  Werkzeugen 
nachgemacht  werden  können."  Seine  idealistisch-deducirende 
Weise  hat  Fichte  hier  klar  bezeichnet;  eine  inductive  Weise 
die  vom  Gegebenen  aufsteigt,  die  Vernunft  im  Thatsäch- 
lichen  aufweist,  und  darthut  wie  dasselbe  nur  zu  erklären  ist 
im  Lichte  der  Ewigkeit,  im  Zusammenhang  mit  Gott,  hat 
dabei  auch  ihr  Recht,  und  Fichte  selbst  hat  so  die  Grund- 
züge des  gegenwärtigen  Zeitalters  zum  Ausgangspunct  seiner 
Philosophie  der  Geschichte  genommen  und  die  Reden  an  die 
deutsche  Nation  so  gehalten,  dass  er  aus  den  geschichthchen 
Kämpfen  der  Germanen  mit  Rom,  aus  der  Reformation  die 
Folgerungen  für  das  deutsche  Wesen  in  seiner  Bestim- 
mung zog. 

Religion,  Wissenschaft,  Kunst,  Rechtsordnung  und  die 
Naturkenntniss  mit  Naturbeherrschung  sind  die  fünf  Haupt- 
arten, wie  die  göttliche  Idee  im  Menschen  sich  äussert.  Die 
Idee  selbst  ist  es,  welche  durch  eigene  Kraft  in  den  Menschen 
ein  selbständiges  und  persönliches  Leben  sich  verschafft  und 
erhält  und  vermittelst  desselben  die  Welt  nach  sich  gestaltet. 
Das  Leben  der  Idee  stellt  sich  dar  als  Liebe,  sie  bricht 
hervor  in  dem  von  der  Idee  ergriffenen  Menschen. 

Wenn  im  werdenden  Gelehrten  die  Idee  sich  zu  erfassen 
strebt,  wird  er  von  der  Ahnung  des  Wissens  ergriffen  in 
Wissbegierde,  und  über  seine  sinnlichen  Triebe  hinaus  wird 
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die  Wahrheit  die  bewegende  Macht  seines  Innern.  Diesen 
Trieb  nach  einem  noch  nicht  klar  erkannten  geistigen  nennt 
man  Genie.  Es  ist  ein  Uebersinnliches,  nach  einem  andern 
Uebernatürlichen  Hinziehendes  im  Menschen,  welches  die 
Verwandtschaft  desselben  mit  der  geistigen  Welt  und  seine 
ursprüngliche  Heimath  in  der  geistigen  Welt  andeutet.  Ob 
man  eine  allgemeine  Genialität  als  solche  für  das  Angeborene 
nimmt,  das  durch  die  Umstände  auf  ein  besonderes  Gebiet 
gelenkt  wird,  oder  ob  man  von  Haus  aus  die  Beziehung  auf 
Poesie  oder  Philosophie,  Naturforschung  oder  Gesetzgebung 
für  gegeben  nimmt,  —  immer  wird  der  Mensch  der  vor- 
läufigen geistigen  Bildung  bedürfen  um  Stoff  zur  Entwick- 
lung und  zur  gestaltenden  Thätigkeit  zu  erlangen;  das  Genie 
bedarf  des  Fleisses,  der  ununterbrochenen  Forschung.  Man 
fragt  oft,  ob  die  natürliche  Begabung  oder  der  Fleiss  in 
den  Wissenschaften  am  meisten  fördere.  „Ich  antworte: 
beides  muss  sich  vereinigen;  für  sich  allein  und  ohne  das 
andere  taugt  keines  von  beiden.  Das  Genie  ist  ja  nichts 
anders  als  der  Trieb  der  Idee  sich  zu  gestalten,  die  Idee 
aber  hat  an  sich  keinen  Inhalt  oder  Körper,  sondern  sie 
erbaut  sich  denselben  erst  aus  den  wissenschaftlichen  Kund- 
gebungen der  Zeit,  welche  lediglich  der  Fleiss  herbeiliefert. 
Wiederum  vermag  auch  der  Fleiss  nichts  weiter  als  diese  Ele- 
mente der  zu  erbauenden  Gestalt  herbeizuschaffen;  dieselben 
organisch  zu  verbinden  und  ihr  eine  lebendige  Seele  einzu- 
hauchen vermag  er  nicht,  sondern  dies  bleibt  lediglich  der 
Idee  überlassen,  die  als  natürliches  Talent  sich  offenbart. 
Dass  die  in  dem  wahren  Gelehrten  zum  Leben  gekommene 
Idee  in  die  Welt  eingreife,  ist  ja  der  Zweck  ihrer  Gestaltung. 
Sie  soll  das  höhere  Lebensprincip  werden  und  die  innigste 
Seele  der  umgebenden  Welt;  sie  muss  daher  denselben  Körper 
angenommen  haben,  den  die  umgebende  Welt  trägt,  und  in 
demselben  wie  in  ihrer  Behausung  wohnen."  Wo  also  die 
Bildung  des  Geistes    fehlt,    der   das    Bild    der  Welt    in    sich 
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cuifiiinimt,    tla  sind  die  Mittel    des    Einflusses    unf   sie    abge- 
schnitten,   da  fehlt  die  Klarheit  in  der   Erfassung  der  Welt 
und  die  Freiheit  in  der  Herrschaft  über  die  Mittel  der  dar- 
zustellenden Idee.     Man   nennt  den  Menschen  dann  mit  Ifeclit 
einen  Schwärmer.     Der  wahre  Gelehrte  durchblickt  aus  der 
Idee  als  seinem  einigen  Lichtpunkte  die  ganze  Wirklichkeit 
und    verstellt   diese    der   Idee  gemäss  zu  machen.     „Wo  das 
Genie  nur  wirklich  eingetreten,  da  findet  sich  der  Eleiss  von 
selber,    und    vermehrt  sich  in  steter    Steigerung,    und    treibt 
den  angehenden  Gelehrten  unaufhaltsam  fort  zu  seiner  Voll- 
endung; wohingegen  der  Fleiss  sich  nicht  findet,   da  war  es 
nicht  das  Genie  und  der  Antrieb  der  Idee,  welche  zum  Vor- 
schein kamen,   sondern   etw^as  Gemeines  und  Unwürdiges  an 
seiner  Stelle."     Die  Idee  treibt  jeden,    den   sie  wirklich    er- 
grifi'en,    unwiderstehlich    zu   rastloser  Wirksamkeit;    will   sie 
doch  das  Menschengeschlecht  neu  beleben.     Wo    die  Person 
bei  dem  Bewusstsein  der  Genialität  stehn  bleibt,  da  ist  weder 
Idee  noch  Genie,  sondern  lediglich  eine  hochmüthige  Natur 
vorhanden,    die    mit   verächtlichem    Seitenblick    auf   Andere 
sich  an  eigener  vermeintlicher  Herrlichkeit  weidet.     Wie  das 
gesunde    Auge  auf  den  Gegenstand   sich  richtet,    keineswegs 
auf  sich  selber  hinschielt,  so  blickt  das  Talent  auf  die  Sache, 
nicht  auf  sich ;  es  weiss  in  zarter  Bescheidenheit  und  scham- 
hafter   Jungfräulichkeit    nicht    von    sich    selber;    Selbstbe- 
schauung,  Selbstbewunderung,  Selbstlobpreisung  und  der  da- 
raus entspringende  Unfleiss  oder  das  Streben  nach  allerhand 
Frappantem  und  Paradoxem,  das  durch  Verschieben  und  Ver- 
schrauben  fremder  Gedanken  auf  Abenteuer  ausgeht,  —  das 
alles  ist  fern  von  wahrer  GeniaHtät,  das  führt  zu  moralischem 
und  intellectuellem  Verdei-ben. 

Dem  Jünger  der  Wissenschaft  räth  Fichte:  nicht  darüber 
zu  grübeln  ob  er  Genie  habe,  sondern  so  zu  handeln,  als  ob 
solches  in  ihm  vorhanden  sei,  also  mit  treuem  Fleiss,  mit 
Hingebung  des  ganzen  Gemüths  alle  die  Mittel  der  gelehrten 
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Bilduncr  XU  emreifen,  die  sich  ihm  darbieten.  Dann  wird 
es  sich  zeigen,  ob  er  aus  einer  klar  durchschauten  Idee  seine 
Welt  versteht  und  gestaltet,  oder  ob  er  das  Material  auf- 
gehäuft, ohne  dass  ein  Funke  der  Idee  ihm  eutgegenstrahlt. 
Doch  auch  in  diesem  Fall  bleibt  ihm  das  Bewusstsein,  dass 
er  redlich  das  Seine  gethan,  und  er  ist  im  Stande  sich  als 
taugliches  Werkzeug  einem  schöpferischen  Talent  anzu- 
schliessen,  und  ohne  Neid  und  Eifersucht  der  Leitung  des- 
selben sich  hinzugeben,  also  erwerbend  die  Gewissheit  seine 
Bestimmung  nach  dem  Willen  Gottes  erfüllt  zu  haben,  als 
das  Letzte  und  Höchste,  was  in  irgend  einer  Lage  der 
Mensch  sich  er ^v erben  kann. 

Wo  die  Idee  mit  eigener  innerer  Kraft  den  Menschen 
ergriffen  hat,  da  treibt  sie  ihn  unaufhaltsam  zum  Ziel.  Dem 
angehenden  Gelehrten  liegt  es  ob  mit  inniger  und  voller 
Rechtschaffen heit  also  zu  handeln,  als  ob  ein  Talent  in  ihm 
schlummere,  das  zu  Tag  kommen  soll.  Ist  doch  Recht- 
schaffenheit selbst  eine  göttliche  Idee,  —  die  göttliche  Idee 
in  der  allgemeinen  Gestalt,  in  der  sie  alle  Menschen  in  An- 
spruch nimmt.  Jeder  Mensch  soll  etwas  sein  und  thun,  sein 
zeitliches  Leben  soll  ein  unvergängliches  und  ewiges  Resultat 
hinterlassen  in  der  Geisterwelt;  jedes  Individuums  Leben  ist 
ein  besonderes,  ihm  allein  zukommendes  und  von  ihm  allein 
gefordertes  Resultat.  So  betrachtet  der  Rechtschaffene  seine 
individuelle  Person  selbst  als  einen  Gedanken  der  Gottheit, 
und  so  wie  die  Gottheit  ihn  gedacht  ist  seine  Bestimmung 
und  der  Zweck  seines  Daseins.  Und  in  der  Rechtschaffen- 
heit selbst,  ihrer  Befestigung  und  Erhöhung,  in  der  Ge- 
wissensruhe und  Innern  Freudigkeit,  die  sie  gewährt,  hat 
jeder  einen  guten  Erfolg,  ob  auch  das  Ziel  seiner  Arbeit 
erreicht  werde  oder  nicht;  er  treibt  mit  Rechtschaffenheit 
was  er  treibt,  das  Gelingen  überlässt  er  Gott.  Der  studie- 
rende Rechtschaffne  betrachtet  sich  als  durch  den  Gedanken 
der  Gottheit  dazu  bestimmt,  dass  die  göttliche  Idee  von  der 
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Bescliiiffenheit  der  Welt  ihn  ergreife  und  in  ihm  eine  be- 
stimmte Khirheit  und  einen  bestimmten  Einfluss  auf  die  ihn 
um£rel)ende  Welt  erhalte.  Dieser  Gedanke,  ob  deutlich  aus- 
gesprochen  oder  nicht,  ist  die  Grundlage  und  Voraussetzung 
all  seines  Thuns:  „Ich  bin  dazu  da  und  deswegen  in  das 
Dasein  gekonmieu,  damit  in  mir  Gottes  ewiger  Rathschluss 
über  die  Welt  von  einer  andern,  bis  jetzt  völlig  verborgenen 
Seite  in  der  Zeit  gedacht  werde  und  Klarheit  gewinne  und 
in  die  Welt  eingreife,  sodass  er  nie  wieder  ausgetilgt  werden 
könne;  nur  diese  eine  an  meine  Persönlichkeit  geknüpfte 
Seite  des  göttlichen  Rathschlusses  ist  das  wahrhaft  Seiende 
an  mir,  alles  Uebrige  was  ich  mir  noch  beimesse,  ist  Traum 
und  Schatten;  nur  sie  ist  das  Unvergängliche  in  mir,  alles 
Uebrige  wird  verschwinden  in  das  Nichts,  aus  welchem  es 
nur  scheinbar  hervorgegangen  ist."  So  bleibt  für  Fichte 
das  Sittliche  das  Wesentliche,  die  Sinnenwelt  das  Schein- 
bare, aber  der  Wesenkern  im  Menschen  ist  das  Göttliche, 
und  den  Gedanken  Gottes  als  Lebensbestimmung  zu  erkennen 
und  zu  verwirklichen  ist  die  Aufgabe  des  Menschen;  die 
sittliche  Idee  hat  ein  religiöses  Gepräge  gewonnen.  Und  er 
bleibt  den  anfänglichen  Gedanken  insofern  getreu,  als  ihm 
auch  jetzt  unser  wahrhaftiges  Leben  in  der  göttlichen  Idee 
uns  fortwährend  vorkommt  als  Aufforderung  eines  Werdens, 
demnach  als  Missbilliguug  unseres  jedesmaligen  stehenden 
Seins  (Gewordenseins).  Die  Erfüllung  unserer  Bestimmung 
bleibt  das  Seinsollende  für  uns.  Und  so  ehrwürdig  dem  Ge- 
lehrten aus  dem  Ursprung  der  göttlichen  Idee  die  Wissen- 
schaft, ja  so  ehrwürdig  und  heilig  er  darum  sich  selber  er- 
scheinen mag,  er  wird  sich  nicht  hochmüthig  über  andere 
erheben  Avollen,  denn  der  Hochmuth  stützt  sich  auf  das 
ruhende  gewordene  Sein,  und  indem  er  etwas  zu  sein  glaubt, 
zeigt  er  dadurch,  dass  er  wahrhaftig  gar  nichts  ist,  —  sich 
nicht  als  Werdenden  auffasst.  „Der  Mensch  hat  gar  keinen 
eigenen    Werth   ausser    dem    mit   Treue    seine    Bestimmung, 
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von  welcher  Art  sie  ancli  sein  möge,    zu  erfüllen,   und  hier 
können  alle  einander  gleich  kommen." 

,Das  eigentliche  Sicliselberwegwerfen  des  Menschen  be- 
steht  darin,    wenn    er   sich  zum  Mittel  macht    für  ein  Zeit- 
liches   und  Vergängliches    und   Sorge    und   Mühe    in    etwas 
anderes  zu  wenden  würdiget  als  in  das  Unvergängliche  und 
Ewige.    In  dieser  Rücksicht  soll  jeder  sich  selber  ehrwürdig 
und  heilig  sein,  auch  der  Studierende."    Von  diesem  Idealis- 
mus    aus    wendet   sich  Fichte    mit  unerbittlicher  Rigorosität 
gegen    alle,    welche    die    Wissenschaft    um    äussern    Zwecks 
willen  treiben,    nicht  um  Licht  und  Freiheit  für  sich  selbst 
und   für   die  Menschheit   zu    gewinnen.     Seinen   Fleiss    auf- 
wenden um  ein  gemächliches  Auskoramen  und  Ansehen  bei 
den  Mitbürgern  durch  das  Studium  zu  gewinnen,   das  heisst 
ihm    arbeiten    für   das    Grab,    für   die   Vergänglichkeit,    der 
auch  alles  Sinnliche  anheimfällt;  zu  arbeiten  um  den  Neben- 
nienschen  nützlich  zu  werden  und  ihr  Wohlsein  zu  befördern, 
dieses  heut  beliebte  altruistische  Princip  englischer  Moralisten 
und  ihrer  deutschen  Anhänger,  heisst  ihm  Fleiss  und  Mühe 
an    das    VergängHche     setzen ,     an    Personen     und    Dinge, 
die    gar    bald    nicht    mehr    da    sein    werden.      Der    würdig 
Studierende  sagt  sich,    dass  er  da  ist  durch   einen  Gedanken 
Gottes,    aus  dem  alles  Dasein  quillt;    und  was  er  in  diesem 
Gedanken    ist   das    bleibt   er   in  Ewigkeit,    und    dies   Ewige 
herauszuarbeiten  will  er  seine  ganze  Kraft  aufwenden.    Dazu 
hilft  ihm  die  Wissenschaft,  und  darum  was  auch  bei  ihrem 
Studium  geringfügig    oder    sonderbar  erscheinen  mag,   weist 
er    nicht    ab,    noch    nimmt  er    es    au    mit   blindem   Glauben 
oder  in  der  Hoffnung,    dass  es  ihm  doch  irgendwie  nützlich 
werden  könne,  sondern  auch  das  gehört  ihm  zu  dem  Stoffe, 
in  welchem  das  Ewige  sich  in  ihm  hervorbilden   und  Gestalt 
gewinnen  will.     Erscheint  demjenigen,    dem  es  an  Verstand 
und  Rechtschaffenheit  gebricht,   die  Wissenschaft  als  blosses 
Mittel  gewisse  irdische  Zwecke  zu  erreichen,  so  erscheint  sie 
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clemjeiiigen,  der  sich  mit  rechtschaffenem  Herzen  ihr  widmet, 
niclit  nur  in  ihren  höchsten  ur-d  das  Göttliche  unmittelhar 
berührenden  Zweigen,  sondern  herunter  bis  auf  die  unschein- 
barsten Vorbereitungskenntnisse  als  etwas  in  der  ewigen  Idee 
der  Gottheit  selbst  Gedachtes  und  Beschlossenes,  und  aus- 
drücklich für  ihn  und  in  Beziehung  auf  ihn  Gedachtes,  da- 
mit sie  dadurch  ihr  Werk  an  ihm  und  vermittelst  seiner  in 
dem  ganzen  ewigen  Weltsystem  vollende."  Sein  ganzes 
Leben  hat  dadurch  Sinn  und  Bedeutung  gewonnen,  und  wie 
auch  der  äussere  Erfolg  sei,  immer  ist  es  ein  göttliches  Leben. 
Und  eines  solchen  theilhaftig  zu  werden  bedarf  es  keiner 
besondern  Talente,  sondern  nur  des  guten  Willens,  dem 
unsere  höhere  Bestimmung  von  selbst  aufgeht. 

Gott  ist  die  Wahrheit,  und  in  jeder  erkannten  Wahrheit 
erlangen  wir  Theil  an  Gott;  —  in  diesem  meinem  Satz  können 
wir  wohl  Fichtes  Darstellung  zusammenfassen.  1806  in 
Berlin  in  der  Anweisung  vom  seligen  Leben  knüpft  er  seine 
Lehre  an  den  Anfang  des  Johannesevangeliums:  Gott  ist 
der  Logos  als  die  sich  aussprechende  Vernunft  und  in  ihr 
das  Leben  der  Welt  und  das  Licht  der  Menschen.  Hier 
fügt  er  hinzu:  „Gott  hat  die  Welt  überhaupt  gedacht  nicht 
nur  wie  sie  ist  und  sich  findet,  sondern  auch  also  wie  sie 
sich  durch  sich  selbst  weiter  gestalten  soll;  im  göttlichen 
Gedanken  von  ihr  liegt  das  Princip  einer  ewigen  Portent- 
wicklung und  zwar  aus  dem  Höchsten  was  in  ihr  sich  findet, 
aus  den  vernünftigen  Wesen  in  ihr  vermittelst  der  Freiheit," 
Sollen  aber  Menschen  den  Gedanken  von  der  Welt  wie  sie 
werden  soll  realisiren,  so  müssen  sie  ihn  erkennen,  und  die 
rechten  Gelehrten  sind  es,  welche  Gott  seine  Grundgedanken 
von  der  Welt  nachdenken ;  und  dieser  Gedanke  ergreift  ihre 
Seele,  und  wird  das  eigentliche  Leben  in  ihrem  Leben;  geht 
dann  alles  Denken  des  Gelehrten  auf  geordnetem  Weg  zu 
seinem  Ziel,  so  ist  was  er  auf  diesem  Boden  thut  gut  und 
recht;  es  ist  göttliche  That.  Diese  Erscheinung  nennen  wir  Genie. 
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Fichte  spricht  nun  von  dem  äusseren  Leben  des  Stu- 
dierenden, Die  Auffassung  seiner  Bestimmung  als  eines 
göttlichen  Gedankens  wird  sich  ganz  von  selber  zeigen;  in 
Unschuld  und  Unbefangenheit,  ohne  dass  er  es  selber  so 
eigentlich  weiss,  indem  ein  anderes  Leben  gar  nicht  in 
seinen  Gesichtskreis  fällt.  Er  flieht  die  Berührung  mit  dem 
Gemeinen  und  Unedlen.  Gemein  und  unedel  ist  was  die 
Phantasie  herabzieht  und  den  Geschmack  für  das  Heilige  ab- 
stumpft. Wenden  sich  die  Gedanken  beim  Ausruhen  zum 
Spiel  mit  sinnlichen  Ergötzlichkeiten,  so  zieht  das  uns  herab. 
Darum  suche  der  Studierende  in  der  Natur,  in  der  Kunst, 
in  der  Literatur  das  Erhabene;  das  Belächeln  des  Verkehrten 
ist  mehr  Sache  des  höheren  Alters;  erst  nach  dem  Erhabenen 
geht  uns  der  Sinn  für  das  Schöne  auf  und  der  Scherz  mit 
dem  Gemeinen.  Der  Charakter  der  Jugend  verlangt  nach 
Neuem  in  rastloser  Thätigkeit,  sie  träge  zu  sehen  ist  der 
Anblick  des  Winters  mitten  im  Frühling.  Unedel  und  ge- 
mein endlich  ist  was  uns  der  Achtung  vor  uns  selbst,  des 
Glaubens  an  uns,  des  Vermögens  beraubt  auf  uns  selbst  und 
die  Erfüllung  unserer  Vorsätze  zu  rechnen.  Wir  sollen  uns 
selber  Wort  halten  und  ausführen  was  wir  uns  aufgegeben. 
Und  wer  sich  selber  leitet,  der  gibt  sich  nicht  andern,  nicht 
der  öffentlichen  Meinung  zum  Sklaven.  Denn  wer  nur 
andern  aus  Gefälligkeit,  Schwachheit,  Trägheit  sich  an- 
schmiegt, der  hat  keinen  Glauben  an  sich  selbst  und  ist  gar 
kein  Selbst.  Aber  der  äussern  Sitte  wird  der  Studierende 
sich  fügen,  sofern  sie  gute  Sitte  ist,  in  die  er  durch  die  Er- 
ziehung hineingewachsen,  und  er  hat  Besseres  zu  tliun  als 
durch  Sonderbarkeiten  sich  auffällig  zu  machen.  So  fliesst 
sein  Leben  unbescholten  und  liebenswürdig  dahin. 

Daran  reiht  sich  ein  Vortrag  über  akademische  Freiheit. 
Historisch  sei  sie  geworden  durch  den  Trieb  der  Studierenden 
sich  des  Schulzwanges  und  mancher  Dienste,  wie  des  Chor- 
singens,   zu    entledigen.     Zu    berühmten    Lehrern    strömten 
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Hörer  aus  verschiedenen  Ländern  zahlreich  zusammen;  man 
kümmerte    sich    weder   um    ilire  Fortschritte    noch   um   ihre 
Sittlichkeit.      Bei    einer    tüchtigen    Jugend    wirkte    das    als 
Antrieb  sich  ohne  Zwang  und  Aufsicht  um  so  kräftiger  aus- 
zubilden, und  die  Freiheit  darin  zu  finden  aus  eigenem  Ent- 
schluss  das  Zweckmässige  zu  thun.     In  philosophischer  Auf- 
fassung   verweist   Fichte    auf   die   bürgerlichen    Gesetze,    die 
nach    allen  Richtungen    gebietend    und  verbietend  feststellen 
was   jeder    zu    thun    und    zu   lassen   hat.     Auf  die  Moralität 
der  Menschen  rechnet   der  Gesetzgeber   nicht;    er   kann    die 
noth wendig  zu  fordernde  Freiheit  und  Sicherheit  aller  nicht 
vom  Ungewissen    abhängig  machen.  .  Der  Sittliche,    der  das 
Gute    und    Rechte    aus   eigenem    Willen    vollbringt,    braucht 
keine    Rücksicht    auf  Lohn    oder    Strafe;    er    braucht    kein 
äusseres  Gesetz.     Der  Gelehrte  wie  der  Ungelehrte  steht  auf 
o-leiche  Weise    zum   Gesetz:    sie    können   sich    über   dasselbe 
erheben,  aber  es  ist  nicht  darauf  gerechnet,  nur  auf  das  ge- 
setzgemässe    Handeln.      Ebenso    gibt    es     Forderungen    des 
Standes  und  Berufes,  die  jeder  zu  erfüllen  hat,  über  welche 
die  öffentliche  Meinung  mit  den  Mitteln  der  Ehre  und  Schande 
wacht.     Aber  eines    ist   dem  Gelehrten    eigenthüralich:     „Er 
trägt  in  die  göttKchen  Ideen  die  Gestalt  der  künftigen  Zeit- 
alter,   die   erst  werden  sollen,    in  sich,   und   er  soll  ein  Bei- 
spiel   aufstellen    und    ein    Gesetz    geben    den    künftigen    Ge- 
schlechtern,   welches  er  in  der  Gegenwart   oder  in  der  Ver- 
gangenheit vergebens  suchen  würde.     Die  Idee  tritt  in  jedem 
Zeitalter   heraus    in    einer    andern    Gestalt    und    begehrt    die 
umgebende  Welt   nach    sich    zu    gestalten;    es    treten    damit 
immer  neue  Verhältnisse  der  Welt  zur  Idee  und  immer  neue 
Arten  ihres  Widerstreites  hervor.     Dem  Gelehrten  entspringt 
daraus  die  Aufgabe :   die  Reinigkeit  der  Idee  mit  ihrer  Wirk- 
samkeit auf   die  Welt,    ihren    Einfluss    mit   ihrer  Würde    zu 
vereinigen.     Die  Welt    widersetzt   sich    der  neuen  Idee  oder 
sucht    sie    herabzuziehen;     doch    soll    die    Idee    verwirklicht 
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werden  ohne  Einbiisse.  Für  die  neue  Gestaltung  derselben 
kann  kein  Gesetz,  kein  Beispiel,  auch  nicht  das  blosse  Nach- 
denken helfen ;  denn  die  Denkart  der  Welt  und  was  sich 
von  ihr  erwarten  lässt  muss  in  Betracht  gezogen  werden, 
lind  hier  spricht  Fichte  das  bittre  Wort:  Wohl  alle  Männer, 
die  auf  ihre  Zeit  kräftig  gewirkt,  dürfen  ihre  Laufbahn  mit 
dem  Innern  Geständniss  beschlossen  haben,  dass  sie  die  Welt 
nicht  für  so  verkehrt  oder  so  blödsinnig  gehalten,  wie  sich 
dieselbe  erwiesen.  „Soll  etwas  gelingen,  so  bedarf  es  bei 
allem  Nachdenken  noch  eines  sicheren  Tactes,  welcher  nur 
durch  frühe  Uebung  und  Angewöhnung  gewonnen  wird." 
Fichte  der  Sohn  hat  selber  auf  ein  , Unkünstlerisches"  im 
Leben  des  Vaters  hingewiesen:  innerlich  gewissenhaft  und 
edeltüchtig  war  er  im  Verständniss  der  Lage  der  Dinge  und 
der  Menschen  oft  schroif  und  ohne  die  nöthige  Rücksicht 
seine  Massnahmen  ihnen  anzupassen.  Hier  sagt  er:  Der 
Gelehrte  ist  nicht  auf  fremdes  Beispiel  oder  Urtheil,  sondern 
auf  seinen  eigenen  guten  Willen  angewiesen,  und  der  muss 
kräftig  und  unerschütterlich  sein  gegen  die  Versuchungen 
auch  edler  Antriebe'.  Was  ist  edler  als  der  Trieb  zu  wirken, 
Menschen  zu  begeistern,  ihren  Blick  auf  das  Heilige  zu 
richten?  Aber  man  entheiligt  das  Heilige,  wenn  man  es 
gemein  darstellt,  damit  es  an  die  Gemeinheit  komme.  Was 
ist  edler  als  die  Verachtung  alles  Gemeinen?  Aber  man  darf 
darum  doch  sein  Zeitalter  nicht  aufgeben  oder  wegwerfen, 
denn  man  soll  doch  in  ihm  das  Ideale  ausführen.  Strenge 
Wachsamkeit  über  sich  selbst,  zarte  Scham  vor  sich  selbst 
und  ein  richtiger  Blick  und  scharfer  Tact  für  das  Zweck- 
mässige werden  damit  nothwendige  Bildungselemente  des 
ancrehenden  Gelehrten,  da  er  bestimmt  ist  meist  in  einer 
Sphäre  zu  wirken,  wo  er  nur  auf  sich  selbst  gestellt  ist. 
Diese  Bildung  kann  er  sich  nur  erwerben,  wenn  er  in  der 
Beurtheilung  des  Zweckmässigen  frei  sich  übt,  wenn  er  seiner 
eigenen  Aufsicht  überlassen  ist.    So  soll  er  bei  Zeiten  als  ein 
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Freier  und  Edler  behandelt  werden.  Der  gesittete  Mann 
wartet  nicht  bis  das  Unanständige  verboten  wird,  und  unter- 
lägst was  der  Geraeine  sich  unbedenklich  erlaubt.  Lasse 
man  dem  Studierenden  den  Spielraum  sich  selbst  in  die  Classe 
der  Wohlgebildeten  zu  setzen!  Das  Menschengeschlecht  soll 
ihm  einst  wichtige  Interessen  anvertrauen  können,  er  selbst 
soll  sich  in  der  Verwaltung  derselben  vertrauen;  dazu  muss 
er  geprüft  werden,  sicli  selbst  prüfen.  Wer  im  Kleinen  ge- 
treu gewesen  der  wird  es  auch  im  Grossen  sein.  Und  so 
nimmt  der  Studierende,  was  auch  andere  über  akademische 
Freiheit  denken  mögen,  für  seine  Person  sie  in  dem  rechten 
Sinn:  „als  ein  Mittel  sich  selbst  rathen  zu  lernen,  wo  die  äussere 
Vorschrift  ihn  verlässt,  über  sich  selbst  wachen  zu  lernen,  wo 
kein  andrer  über  ihn  wacht,  sich  selbst  antreiben  zu  lernen, 
wo  es  keinen  äussern  Antrieb  mehr  gibt,  und  so  für  seinen 
künftigen  hohen  Beruf  sich  zu  stärken  und  zu  befestigen." 
Nun  spricht  Fichte  vom  vollendeten  Gelehrten.  Er 
unterscheidet  ihn  zunächst  von  dem  Studierten,  der  sich 
wissenschaftliche  Bildung  angeeignet  hat  ohne  schöpferischen 
Geist  zu  offenbaren.  Auch  ein  solcher  wird  stets  die  freie 
Zeit  neben  der  Berufsarbeit  der  Wissenschaft  widmen,  und 
darnach  trachten  sich  der  Idee  zu  bemächtigen;  ohne  diese 
rastlose  Fortarbeit  wäre  manches  grosse  Talent  verloren 
gegangen,  das  gerade  bei  innerer  Gediegenheit  sich  oft  lang- 
sam entwickelt  und  im  reiferen  Alter  zur  Klarheit  kommt. 
Aber  auch  wenn  er  einem  genialeren  Manne  sich  anschliesst, 
und  die  im  Streben  nach  der  Idee  errungenen  Fertigkeiten 
in  dessen  Dienst  stellt,  „er  selbst  für  seine  Person  wird  da- 
durch nicht  zum  Mittel  herabgewürdigt,  dagegen  sichert  ihn 
seine  vom  Leben  überhaupt  gewonnene  Ansicht  auf  immer; 
er  dient  im  Geist  und  in  der  Gesinnung  lediglich  Gott,  und 
befördert  unter  der  Leitung  seines  Oberen  Gottes  Zwecke  in 
der  Menschheit."  Die  aber,  deren  Leben  selbst  das  Leben 
der  die  Welt  gestaltenden  fortbildenden  Idee  ist,  theilen  sich 
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in  zwei  Hauptgattungen.  Die  erste  befasst  diejenigen,  welche 
selbständig  nach  eigenem  Begriff  die  menschlichen  Angelegen- 
heiten zu  leiten  haben,  nicht  blos  Regenten  und  Räthe  der 
Könige,  sondern  alle  welche  für  sich  allein  oder  in  Verbin- 
dung mit  andern  über  die  ursprüngliche  Ordnung  mensch- 
licher Angelegenheiten  zu  denken,  zu  beschliesseu,  zu  ent- 
scheiden haben;  „sie  greifen  geradezu  ein  in  die  Welt  und 
sind  der  unmittelbare  Berührungspunct  Gottes  mit  der  Wirk- 
lichkeit." Die  andern  haben  den  Beruf  die  Erkenntniss  der 
göttlichen  Idee  unter  den  Menschen  zu  erhalten,  zu  höherer 
Klarheit  und  Bestimmtheit  zu  erheben,  und  sie  in  dieser  sich 
stets  ergänzenden  und  verklärenden  Gestalt  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  fortzupflanzen.  Sie  sind  entweder  Erzieher 
oder  Lehrer,  oder  sie  wirken  als  Schriftsteller. 

Der  würdige  Gelehrte  will  kein  anderes  Wirken  und 
Leben  haben  als  das  der  göttlichen  Idee  in  ihm.  Dieser 
Grundsatz  bestimmt  sein  Denken  und  Handeln:  „So  wird 
begleitet  sein  ganzes  Leben  von  dem  unerschütterlichen  Be- 
wusstsein,  dass  es  einig  sei  mit  dem  göttlichen  Leben,  dass 
an  ihm  und  in  ihm  Gottes  Werk  vollbracht  werde  und  sein 
Wille  geschehe;  er  ruhet  darum  auf  demselben  mit  unaus- 
sprechlicher Liebe  und  mit  der  unzerstörbaren  üeberzeugung, 
dass  es  recht  sei  und  gut.  Hierdurch  wird  nun  sein  Blick 
überhaupt  geheiligt,  verklärt  und  religiös;  in  seinem  Innern 
geht  ihm  Seligkeit  auf  und  in  ihr  stets  Freudigkeit,  Ruhe 
und  Stärke;  —  alles  auf  dieselbe  Weise  wie  dieses  auch  der 
Ungelehrte,  ja  der  AUerniedrigste  im  Volke  durch  treue  Er- 
gebung in  Gott  und  durch  redliche  Erfüllung  seiner  Pflichten 
als  göttlichen  Willens  gleichfalls  sich  erwerben  und  geniessen 
kann,  sodass  daher  dies  keineswegs  eine  Eigen thümlichkeit 
des  Gelehrten  ist,  und  dasselbe  hier  nur  in  der  Bedeutung 
angemerkt  wird,  dass  er  dieser  religiösen  Ansicht  seines 
Lebens  gleichfalls  theilhaftig  sei  und  theilhaftig  werde  auf 
dem  angezeigten  Wege." 
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Diese  Worte  aus  eigenem  iniunen  Erleben  heraus<fere(let 
sind  ein  lierrliches  Selbstzeugniss  Fichtes  von  seinem  reinen 
sittlichen  Willen  und  von  seiner  Religiosität;  er  der  jüngst 
des  Atheismus  Angeklagte  stellt  hier  gegenüber  der  heut 
zu  Tage  auf  so  verkehrte  Art  angestrebten  Trennung  von 
Sittlichkeit  und  Religiosität  die  Einheit  beider  als  das  höchste 
Gut  des  Menschen  dar,  das  der  Arme  wie  der  Reiche,  der 
Gelehrte  wie  der  Ungelehrte  jeder  auf  seine  Weise  erwerben 
und  geniessen  kann.  In  der  leidigen  Verwechslung  von 
Religion  und  Dogmatik,  die  nun  seit  hundert  Jahren  von 
deutschen  Denkern  bekämpft  wird,  meint  man  die  Ethik 
vom  Gedanken  an  Gott  abtrennen  zu  sollen,  und  macht  den 
Nutzen  zum  Götzen,  opfert  den  deutschen  Idealismus  dem  eng- 
lischen Utilitarismus.  Nicht  auf  dogmatische  Voraussetzungen, 
sondern  auf  unser  Gewissen  wollen  wir  die  Ethik  psycho- 
logisch begründen;  aber  im  Gewissen  haben  wir  das  Band 
der  Geisterwelt,  haben  wir  die  Stimme  Gottes.  Fichte  sagt: 
„Was  der  Mensch  auch  immer  thun  möge,  so  lange  er  es 
aus  sich  selber,  als  endliches  Wesen,  und  durch  sich  selbst 
und  aus  eigenem  Rathe  thut,  ist  es  nichtig  und  zerfliesst  in 
das  Nichts.  Erst  wenn  eine  fremde  Gewalt  ihn  ergreift, 
ihn  forttreibt,  und  statt  seiner  in  ihm  lebendig  wird,  kommt 
wirkliches  und  wahrhaftes  Dasein  in  sein  Leben.  Diese 
fremde  Gewalt  nämlich  ist  immer  die  Gewalt  Gottes.  Auf 
diesen  Rath  zu  schauen  und  diesem  sich  ganz  hinzugeben 
ist  die  einzige  wahre  Weisheit  in  jedem  menschlichen  Ge- 
schäfte, und  darum  ganz  vorzüglich  in  dem  höchsten,  was 
dem  Menschengeschlechte  zu  Theil  wurde,  im  Berufe  des 
wahren  Gelehrten."  Statt  dessen  „was  der  Mensch  aus  sich 
selbst  thut"  müssen  wir  setzen:  was  er  selbstsüchtig  thut,  in- 
dem er  sich  als  endliches  Ich  in  seinem  Willen  von  dem 
Unendlichen  abscheidet,  und  ohne  Rücksicht  auf  das  Allge- 
meine das  Seine  sucht.  Auch  dann  aber  ist  sein  Thun  nicht 
nichtig,  noch  zerfliesst  es  in  das  Nichts,  sondern  e»  ist  böse, 
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abtrünnig  vom  Ganzen  und  widergöttlich.  Andrerseits  ist 
die  Idee  nur  in  der  Persönlichkeit  lebendig  und  thätig,  und 
wir  können  eigentlich  nicht  sagen,  dass  das  Selbst  in  ihr 
untergehen  und  sich  aufheben  solle,  sondern  dass  es  sich 
mit  ihr  erfülle  und  in  ihrer  Verwirklichung  seine  Bestim- 
muno'  erkenne.  Es  ist  vielleicht  mehr  ein  Wortstreit  als 
eine  sachliche  Verschiedenheit.  Wir  sollen  und  können  die 
Selbstsucht  überwinden  kraft  des  alles  durchwaltenden  Willens 
der  Liebe,  in  welchem  wir  inne  werden,  dass  wir  nicht  für 
ans  allein  sind,  sondern  Glieder  eines  höhern  Organismus  sind; 
so  behaupten  wir  unser  Selbst  in  Gott.  Fichte  selbst  sagt 
in  der  achten  Vorlesung:  „Dass  ein  Gott  sei,  leuchtet  dem 
nur  ein  wenig  ernsthaft  Nachdenkenden  über  die  Sinnenwelt 
ohne  Schwierigkeit  ein.  Man  muss  zuletzt  doch  damit  enden 
demjenigen  Dasein,  was  insgemein  nur  in  einem  andern  ge- 
gründet ist,  ein  Dasein  zu  Grunde  zu  legen,  welches  den 
Grund  seines  Daseins  in  sich  selber  habe,  und  dem  in  unauf- 
haltbarem Zeitflusse  hinfliessenden  Veränderlichen  ein  Dauern- 
des und  Unveränderliches  zum  Träger  zu  geben.  Unmittel- 
bar sichtbar  aber  und  wahrnehmbar  durch  alle  auch  äussern 
Sinne  erscheint  die  Gottheit  und  tritt  ein  in  die  Welt  in 
dem  Wandel  göttlicher  Menschen.  In  diesem  Wandel  stellt 
sich  dar  die  Unveränderlichkeit  des  göttlichen  Wesens  in 
der  Festigkeit  und  Unerschütterlichkeit  des  menschlichen 
Wollens,  das  schlechthin  durch  keine  Gewalt  von  der  vor- 
gezeichneten Bahn  abzubringen  ist.  In  ihm  stellet  sich  dar 
Gottes  innere  Klarheit  in  der  menschlichen  Erfassung  und 
Umfassung  alles  Irdischen  in  dem  Einen  das  da  ewig  dauert. 
In  ihm  stellet  sich  dar  Gottes  Wirken  nicht  gerade  in  der 
Beglückung,  sondern  in  dem  Ordnen,  Veredeln  und  Würdig- 
niachen  des  menschlichen  Geschlechts.  Ein  göttlicher  Wandel 
ist  der  entscheidendste  Beweis,  den  Menschen  für  das  Dasein 
Gottes  führen  können." 

.Wenn  du  wissen  willst  was  Gott  ist,  schau  an  was  der 
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von  ihm  Begeisterte  thut"  —  sagt  Fichte  in  der  Anweisung 
zum  seligen  Leben,  und  erinnert  an  das  Wort  Jesu:  wer 
mich  sieht  der  sieht  den  Vater.  Das  in  sich  Begründete, 
Dauernde,  das  die  Vernunft  denknothwendig  als  Grund  des 
Veränderlichen  und  in  anderem  Begründeten  der  Sinnen  weit 
erschliesst,  ist  damit  noch  nicht  der  geistige  Gott  der  Religion 
und  Geschichte,  das  weiss  Fichte  gewiss  auch  so  gut  wie  die, 
welche  das  uns  einwenden:  aber  thatsächlich  ist  ihm  das 
sittliche  Leben,  das  nicht  in  einem  Naturmechanismus,  son- 
dern nur  in  einem  Willen  und  einer  Vernunftidee  seine 
Ursache  haben  kann  und  .hat.  Dass  der  ewige  Lebensgrund 
Vernunft  und  Wille  ist,  das  beweist,  ihm  der  von  der  Idee 
des  Ewägen  beseelte  Mensch.  Damit  aber,  in  diesem  Zu- 
sammenhang ist  in  der  Sache,  wenn  auch  noch  nicht  im  aus- 
gesprochnen  Bewusstsein  des  Denkers,  der  subjective  Idealis- 
mus überwunden,  der  das  objective  Sein  erst  setzen  sollte; 
damit  ist  das  Göttliche  nicht  blos  ein  nur  Werdendes,  Sein- 
sollendes, sondern  das  Seiende  selbst. 

Die  achte  Vorlesung  handelt  vom  Regenten  als  dem 
Gelehrten,  welcher  die  Idee  im  Leben  der  Welt  realisirt. 
Er  bedarf  dazu  der  Kenntniss  der  gegenwärtigen  Welt  in 
all  ihren  wesentlichen  Gestalten,  wie  der  Anschauung  des 
Ideals,  dem  sie  angenähert  werden  soll.  Er  muss  auf  das 
Ganze  wie  auf  die  Theile  sehen  um  nicht  durch  Fehlgriffe 
und  vermeinte  Verbesserungen  im  Einzelnen  das  Ganze  zu 
desorganisieren.  Der  untergeordnete  Sinn  hält  sich  an  das 
Bestehende  wie  an  ein  Unveränderliches,  und  in  der  That 
wirken  ja  darin  grosse  Geister  der  Vergangenheit  fort;  der 
leitende  Geist  erfasst  das  Ideal  und  die  Wirklichkeit.  Nicht 
das  sinnliche  Wohlsein  der  Menschen  in  einer  kurzen  Spanne 
der  Zeit,  sondern  ihre  Veredlung  ist  sein  Ziel;  vor  Verach- 
tung der  Menschen,  die  kräftigen  Männern  an  leitender 
Stelle  nahe  liegt,  bewahrt  ihn  sein  religiöses  Gefühl:  er 
bhckt  über   das  was  die  Menschen   thatsächlich  sind    hinaus 
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auf  das  was  sie  im  göttlichen  Begriffe  sind  und  demzufolge 
werden  können,  werden  sollen,  gewiss  einst  sein  werden;  er 
erkennt  sich  für  einen  Diener  der  Gottheit,  „für  eins  der 
körperlich  existirenden  Gliedmassen,  durch  welches  sie  gerade 
eingreift  in  die  Wirklichkeit."  Und  er  weiss,  dass  er  die  An- 
schauunii  der  Ideen  und  die  Kraft  sie  zu  verwirklichen  sich 
nicht  gegeben,  sondern  sie  empfangen  hat,  und  dass  er  vom 
Seiniofen  nichts  hinzuthun  kann  als  den  rechtschaffenen 
Gebrauch;  er  weiss  dass  dasselbe  in  eben  dem  Masse  der 
Niedrigste  im  Volk  ebensowohl  thun  kann,  und  dass  dieser 
dann  in  den  Augen  Gottes  den  gleichen  Werth  hat.  Indem 
aber  der  Regent  seinen  Beruf  als  göttlichen  Ruf  betrachtet, 
scibt  ihm  das  auch  Kraft  und  Recht  um  des  Ganzen  willen 
von  den  Einzelnen  Opfer  zu  fordern,  wie  wenn  er  einen 
gerechten  Krieg  beschliesst,  der  um  des  Vaterlands  willen 
Gut  und  Blut  der  Bürger  auf  das  Spiel  setzt.  Er  thut  es 
im  Dienste  Gottes,  der  das  Recht  auf  jedes  Leben  hat,  das 
von  ihm  ausgegangen  ist  und  zu  ihm  zurückkehrt. 

Wenn  Fichte  meint,  dass  es  einem  Edlen  eine  unwürdige 
Bestimmung  erscheinen  müsse  für  das  sinnliche  Wohl  der 
Menschen  in  der  kurzen  Spanne  Zeit  ihres  Lebens  zu  sorgen, 
so  hat  er  vergessen,  dass  ein  menschenwürdiges  Leben  in  der 
Verbindung  von  Arbeit,  Müsse  und  Genuss  eine  Grundlage 
sittlich-idealen  Strebens  und  W^irkens  ist,  und  dass  es  darum 
gewiss  auch  Sache  des  Regenten  sein  wird  dafür  zu  sorgen. 
Der  Gedanke  seiner  Jugend:  „nicht  Glück,  sondern  Glücks- 
würdigkeit"  hat  auch  sein  Mannesalter  beseelt,  und  die 
stoische  Geringschätzung  alles  Aeussern  gegenüber  der  in 
sich  festen  tugendhaften  Innerlichkeit  ist  ihm  geblieben. 
Sein  ganzes  Leben  ist  ihm  „die  Vollziehung  des  göttlichen 
Willens  an  und  in  seiner  Person."  Das  ist  ihm  die  rehgiöse 
Weihe,  und  er  fügt  hier  hinzu:  „Jedermann  bedarf  der 
Religion,  jedermann  kann  sie  an  sich  bringen,  jedermann 
erhält   mit   ihr    unmittelbar   die   Seligkeit;    ganz    vorzüglich 
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bedarf  sie  der  l^egeiit.  Ohne  in  ihrem  Lichte  sein  Geschält 
zu  verklären  kann  er  es  i^ar  nicht  mit  gutem  Gewissen 
treiben.  Es  bleibt  ihm  nichts  übrig  als  entweder  Gedanken- 
losigkeit und  mechanische  Betreibung  seines  Geschäftes  ohne 
über  die  Gründe  und  die  Berechtigung  desselben  je  sich 
Rechenschaft  gegeben  zu  haben,  oder  Gewissenlosigkeit, 
Verstockung,  harter  Sinn,  und  Menschenhass  und  Menschen- 
verachtung ...  Es  ist  der  Menschheit  alles  daran  gelegen, 
dass  jene  Ueberzeugung  vom  göttlichen  Dasein,  ohne  welches 
sie  selbst  in  ihrer  Wurzel  in  Nichts  zergehen  würde,  in  der- 
selben nie  verschwinde  und  untergehe,  und  ganz  besonders 
muss  den  Regenten  als  den  höchsten  Anordnern  der  mensch- 
lichen Verhältnisse  daran  gelegen  sein.  Theoretisch  durch 
Vernunftgründe  jenen  Beweis  zu  führen  oder  über  die  Art 
dieser  Beweisführung  durch  die  zweite  Gattung  der  Gelehrten 
(die  Männer  der  Wissenschaft)  zu  richten  und  zu  wachen  ist 
nicht  ihres  Amtes;  dagegen  aber  fällt  die  factische  Beweis- 
führung durch  ihr  eignes  Leben,  und  diese  zwar  in  der 
höchsten  Instanz,  ihnen  ganz  eigentlich  anheim.  Spreche 
aus  ihrer  Verwaltung  uns  allenthalben  Festigkeit  und  Sicher- 
heit, spreche  allseitige  Klarheit,  spreche  ein  ordnender  und 
veredelnder  Geist  uns  an,  und  wir  werden  in  ihren  Werken 
Gott  sehen  von  Angesicht  zu  Angesicht  und  keines  andern 
Beweises  bedürfen;  Gott  ist,  werden  wir  sagen,  denn  sie  sind 
und  er  ist  in  ihnen." 

Dasselbe  Ideal  stellt  nun  Fichte  auch  vom  Mann  der 
Wissenschaft  auf,  der  die  Idee  im  Begriff  darzustellen  hat, 
dessen  Beruf  es  ist  das  Bewusstsein  von  ihr  in  der  Mensch- 
heit zu  immer  grösserer  Bestimmtheit  und  Klarheit  zu  er- 
heben. Hier  gilt  es  die  Gemüther  zur  Empfänglichkeit  vor- 
zubereiten, auf  der  Schule,  die  schon  durch  die  Lehrstoffe 
der  Sprache,  der  Geschichte  die  Seele  vom  Gemeinen  fern 
zum  Edlen  führt,  und  auf  der  Universität,  wo  nun  die  Idee 
in    den   mannigfachen  Zweigen   der  Wissenschaft  geschildert 
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wird.  Der  mündliche  Lehrer  wird  durch  sein  Wort  wie 
durch  sein  Beispiel  wirken,  indem  er  in  seinem  Leben  sich 
von  der  Idee  beseelt  erweist.  Er  soll  die  Idee  im  Ganzen 
und  in  dem  Lehrzweig,  den  er  vorträgt,  klar  erfasst  haben, 
und  in  allem  eine  besondere  Seite  und  Gestalt  der  reinen 
Wahrheit  aufzeigen,  er  soll  sie  auf  die  mannigfaltigste  Weise 
einkleiden  um  die  Empfänglichkeit  für  sie  zu  erwecken,  mit 
dem  Künstlertalent  des  Gelehrten  soll  er  in  jeder  Hülle  und 
Umgebung  die  Funken  der  sich  zu  gestalten  beginnenden 
Idee  anerkennen  und  zum  Lichte  führen.  Dazu  gehört  dass 
seine  Mittheilung  stets  neu  sei,  die  Spur  des  frischen  gegen- 
wärtigen Lebens  trage.  Denn  nur  das  unmittelbar  Leben- 
dige belebt.  In  frischer  Jugend  soll  er  sich  erhalten,  nichts 
sei  veraltet  und  zu  todter  Gestalt  erstarrt,  alles  aufquellend. 
In  jedem  Worte  spreche  die  Wissenschaft,  spreche  die  Be- 
gierde sie  zu  verbreiten,  spreche  die  innigste  Liebe  zu  seinen 
Zuhörern  als  den   künftigen  Dienern  der  Wissenschaft. 

Indem  Fichte  sich  in  der  zehnten  Vorlesung  zum  Lehrer 
als  Schriftsteller  wendet,  beginnt  er  mit  harten  Worten: 
Dieser  Begriff  sei  so  gut  als  unbekannt;  etwas  ganz  Un- 
würdiges usurpire  ihn.  „Hier  ist  die  eigentliche  Schande 
des  Zeitalters  und  der  wahre  Sitz  aller  seiner  übrigen  wissen- 
schaftlichen Uebel.  Hier  ist  das  Unrühmliche  rühmlich  ge- 
worden, und  wird  aufgemuntert,  geehrt  und  belohnt."  Man 
lasse  drucken  und  über  das  Gedruckte  wieder  etwas  drucken, 
an  die  Stelle  andrer  aus  der  Mode  gekommener  Zeitvertreibe 
sei  das  Lesen  getreten.  Der  neue  Luxus  fordert  immer  neue 
Modewaaren,  und  so  ist  ein  neues  Gewerbe  entstanden,  und 
bereits  ist  dieser  Nahrungszweig  übersetzt,  und  es  wird  viel 
zu  viel  Waare  geliefert.  Der  Buchverleger  bestellt  wie  ein 
andrer  Kaufmann  seine  Waare  bei  dem  Fabrikanten,  und 
der  Bücherfabrikant  arbeitet  auf  Bestellung.  Bei  dem  An- 
drang hat  einer  —  er  denkt  an  den  ihm  verhassten  Nicolai  — 
den  Gedanken    aus  vielen  Büchern  wieder  ein  einziges  fort- 


336  Sitzung  der  philos.-philol.  Glassc  vom  7.  Juli  1894. 

hiufendes  Buch  in  einer  Zeitschrift,  einer  gelehrten  Bibliothek, 
zn  machen,  aus/n/iehen  was  entweder  gediegen  ist  nnd 
danmi  als  Ganzes  studiert  und  genossen  sein  will,  oder  was 
in  sich  werthlos  und  nichtig  ist,  und  dabei  sich  noch  als 
Beurtheiler  darüber  zu  erheben.  ludess  ein  tüchtiges  Buch 
ist  das  Werk  eines  Lebens  und  erfordert  wiederum  ein  Leben 
um  gewürdigt  zu  Averden.  Nun  aber  steuern  viele  mit  und 
ohne  Namen  zu  den  Auszügen  bei,  und  setzen  und  finden 
eine  Ehre  darin  stets  auf  das  zu  merken  was  andre  gedacht 
haben,  und  damit  die  auf  Zusammenhängendes  gerichtete 
Thätigkeit  zu  unterbrechen.  Man  sagt:  dadurch  wird  das 
Publikum  angeregt  und  für  grosse  Werke  vorbereitet;  viel- 
mehr wird  es  dadurch  verkehrt,  verbildet,  für  das  Rechte 
verdorben. 

Niemand  wird  leugnen  dass  die  Schattenseite  des  Schrei- 
bens und  Lesens  richtig  gezeichnet  sei,  dass  der  heutige 
Journalismus  sie  noch  gar  sehr  verbreitet  und  verdunkelt 
hat.  Und  doch  wird  man  dem  Redner  die  Lichtseite  ent- 
gegenhalten: das  Licht,  das  auf  diese  Weise  für  Millionen 
angezündet  wird,  die  Heranziehung  aller  Volksgenossen  in 
das  geistige  Leben,  zur  Betheiligung  an  den  grossen  Fragen, 
welche  die  Menschheit  bewegen.  Die  Wächter  des  Gesetzes, 
die  Fichte  im  Naturrecht  forderte,  in  einem  Ephorat  suchte, 
das  neben  der  Regierung  stehe,  statt  es  in  den  Volksver- 
tretern zu  finden,  sie  sind  doch  eigentlich  die  öffentliche 
Meinung  wie  sie  durch  die  Presse  gebildet  wird;  die  Presse 
beruft  das  ganze  Volk  zur  Versammlung,  hält  Gericht, 
warnt,  und  hütet  das  Recht.  Das  ist  ihre  ideale  Bedeutung. 
Aber  der  Schaden  der  Halbbildung  unter  den  Schreibenden 
wie  unter  den  Lesenden  ist  nicht  geringer  geworden  am 
Ende  als  am  Anfang  des  Jahrhunderts.  Um  so  wichtiger 
ist  es,  dass  sich  ihm  der  wahre  Schriftsteller  entgegenstellt, 
wie  ihn  Fichte  nun  schildert:  „Er  soll  die  Idee  ausdrücken 
in  der  Sprache  auf  eine  allgemein  giltige  Weise,  in  der  voll- 
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endeten  Form.  Die  Idee  muss  in  ihm  so  klar,  lebendif^  und 
selbständig  geworden  sein,  dass  sie  selbst  in  ihm  sich  offen- 
bart in  der  Sprache,  und  dieselbe  in  ihrem  innersten  Princip 
durchdringend,  durch  ihre  eigene  Kraft  aus  ihr  einen  Körper 
sich  aufbauet.  Die  Idee  muss  selber  reden,  nicht  der  Schrift- 
steller. Alle  Willkür  des  letzteren,  seine  ganze  Individualität, 
seine  ihm  eigne  Art  und  Kraft  muss  erstorben  sein  in  seinem 
Vortrage,  damit  allein  die  Art  und  Kunst  seiner  Idee  lebe, 
das  höchste  Leben,  welches  sie  in  dieser  Sprache  und  in 
diesem  Zeitalter  gewinnen  kann."  Da  haben  wir  bereits  bei 
Fichte  die  Personification  der  Idee,  den  mythologischen  Aus- 
druck, wie  wenn  sie  eine  thätige  Sabjectivität  wäre,  während 
sie  doch  nur  den  Gehalt  und  Gedanken  einer  solchen  aus- 
drückt, —  und  dabei  die  Verkennung  der  Individualität,  die 
bei  Fichte  ein  Gegenschlag  gegen  die  Vergötterung  des 
menschlichen  Ichs  war,  das  man  ihm  schuldgegeben.  In 
dem  Briefwechsel,  der  sich  wegen  Fichtes  Abhandlung  über 
Geist  und  Buchstab  in  der  Philosophie  entspann,  hatte 
Schiller  ihn  bereits  darauf  hingewiesen:  Schriften,  deren 
Werth  in  den  Resultaten  liegt,  werden  entbehrlich,  wenn 
der  Verstand  diese  auf  eineui  leichteren  Wege  findet;  „da- 
gegen Schriften,  in  denen  ein  Individuum  lebend  sich  ab- 
drückt, nie  entbehrlich  werden  und  ein  unvertilgbares  Lebens- 
princip  in  sich  enthalten,  eben  weil  jedes  Individuum  einzig, 
mithin  unersetzlich  und  nie  erschöpft  ist.  Ich  will  nicht 
blos  meine  Gedanken  dem  andern  deutlich  machen,  sondern 
ihm  zugleich  meine  ganze  Seele  übergeben  und  auf  seine 
sinnlichen  Kräfte  wie  auf  seine  geistigen  wirken."  Fichte 
selbst  nähert  sich  dieser  Ansicht,  wenn  er  sagt:  Das  Werk 
des  Schriftstellers  sei  in  sich  selber  ein  Werk  für  die  Ewig- 
keit. „Mögen  künftige  Zeitalter  einen  höheren  Schwung 
nehmen  für  die  Wissenschaft,  die  er  in  seinem  Werke  nieder- 
o-elegt  hat:  er  hat  nicht  nur  die  Wissenschaft,  er  hat  den 
ganz  bestimmten   und  vollendeten  Charakter   eines  Zeitalters 
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in  Bezielmng  auf  diese  Wissenschaft  in  seinem  Werke  nieder- 
«jfelegt,  und  dieser  behält  sein  Interesse,  so  lange  es  Menschen 
auf  der  Welt  geben  wird.  Unabhängig  von  der  Wandel- 
barkeit spricht  sein  Buchstabe  in  allen  Zeitaltern  an  alle 
Menschen,  welche  diesen  Buchstaben  zu  beleben  vermögen, 
und  begeistert,  erhebt,  veredelt  bis  an  das  Ende  der  Tage." 
—  Weil  eben  ein  lebender  begeisterter  Mensch  in  dem  Werke 
sich  ausgeprägt  und  durch  seine  Persönlichkeit  den  Charakter 
des  Zeitalters  selbst  bestimmt,  weil  die  Idee  in  ihm  selbst 
individuelle  Gestalt  gewonnen,  —  so  können  wir  im  Sinne 
Schillers  ergänzend  hinzufügen. 

Nachdem  Fichte  die  Reden  an  die  deutsche  Nation,  die 
Anweisung  zum  seligen  Leben  vor  gebildeten  Männern  und 
Frauen  in  Berlin  vorgetragen,  ward  die  Universität  errichtet, 
und  er  behandelte  von  neuem  die  Wissenschaftslehre  in  seinen 
Vorlesungen.  Immer  klarer  erkannte  er,  dass  das  Ich,  die 
sich  selbstbestimmende  Thätigkeit  als  das  göttliche  Leben 
einen  Kern  der  Realität  in  sich  trage;  während  er  festhielt, 
dass  das  Lebendige  nicht  aus  dem  Todten,  einem  ruhenden 
objectiven  Sein  entspringen  könne;  aber  im  Geist,  in  der 
Thätigkeit,  trachtete  er  ein  in  sich  Gefestetes  und  Beruhendes 
zu  erfassen.  Das  Absolute  ist  ohne  Wandel  und  Wanken 
durch  sich  selbst  ein  ewiges  Werden  und  Wirken.  Es  ist 
Denken,  oder  wie  Fichte  jetzt  Heber  sagt.  Wissen;  es  ist 
Spontanität  und  Freiheit,  wie  er  stets  gelehrt;  nun  betonte 
er  die  Ruhe  in  der  Bewegung,  das  sich  selbst  gleichbleibende 
in  der  Entwicklung,  ein  Inneres  in  dem  sich  Aeussernden, 
ein  Wesen  in  der  Erscheinung  als  das  in  ihr  sich  Erschei- 
nende; das  Wissen  wird  zum  Bilde  eines  Realen,  und  in 
allen  Gebilden  der  productiven  Einbildungskraft  waltet  eine 
seiende  Actuosität,  „ein  freies  Licht,  das  sich  erblickt  als  ein 
seiendes,  ein  seiendes,  das  auf  sich  ruht  als  freies.  Was 
heisst  Sein  anders  als  Beruhen  auf  sich,  Aufgehen  in  sich, 
absolut  mit  und  durch  sich  befriedigt?"      So  ist  das  Wissen 
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das  Für-sich  des  Seins,  das  Sein  nie  und  nirgends  ein  todtes, 
sondern  das  im  Wissen  sich  Bethätigende,  die  absolute  Ver- 
nunft. Allem  Denken  und  Wissen  als  Thätigkeit  geht  voraus 
das  reine  Sein  des  Absoluten,  die  Möglichkeit  des  Denkens 
und  Wollens.  Einfach  mögen  wir  sagen:  Wir  müssen  sein, 
real  sein  um  denken  und  uns  selbst  als  Ich  erfassen  und  be- 
stimmen zu  können.  Das  Bewusstsein  ist  das  Fürsichsein 
des  Absoluten,  dem  sein  Ansichsein  zu  Grunde  liegt,  wie 
Fichte  wieder  selbst  betont.  So  kann  er  von  einem  Ueber- 
seienden,  Hyperabsoluten  reden,  einem  Wesen,  das  in  allem 
Wirken  sich  erhält,  die  Möglichkeit  alles  Wirkens,  die 
unendliche  Thätigkeit  des  reinen  Willens,  die  allem  bestimmten 
Wollen  vorausgeht.  Dies  Urvermögen,  diesen  stets  reinen 
seligen  Urquell  alles  Lebens  nennt  Fichte  nun  Gott. 

Alles  Mannigfaltige  auf  die  ursprüngliche  Einheit  zurück- 
zuführen, sodass  das  Mannigfaltige  sich  durch  das  Eine  und 
das  Eine  sich  durch  das  Mannigfaltige  begreifen  lasse  — 
heisst  nun  die  Aufgabe  der  Philosophie.  Das  Absolute  nennt 
Fichte  nun  gerne  das  Licht,  das  in  sich  eins  im  Ausstrahlen 
sich  manifestirt  und  sich  selber  manifest  wird,  aber  in  aller 
Spaltung  und  Unterscheidung  doch  in  einer  Einheit  in  sich 
bestehen  bleibt,  der  fortströmende  Quell  mid  die  innere 
Wahrheit  in  allem  Mannigfaltigen.  Das  Princip  aller  Wirk- 
lichkeit kommt  in  ihr  zur  Erscheinung,  das  Lmere  wird  im 
Aeussern  offenbar,  das  Lisichsein  des  Absoluten  ist  der  Träger 
von  allem,  sein  Sehen  und  sein  Bild  ist  seine  Bethätigung, 
und  so  ist  die  absolute  Thätigkeit  Verstand  und  Wille,  ein 
Verstehen  ihrer  selbst.  Das  Ich  wird  hier  also  die  Be- 
thätigung und  die  Selbsterfassung  des  Seins. 

So  spricht  Fichte  in  den  Reden  an  die  deutsche  Nation 
von  Gott  als  dem  in  sich  Einen,  Unsichtbaren,  dem  Mehr 
denn  alle  Unendlichkeit,  in  dem  seine  Philosophie  das  wahre 
Sein  findet.  Zeit  und  Ewigkeit  und  Unendlichkeit  erblicke 
sie    in    ihrer  Entstehung  ans  dem  Erscheinen    und  Sichtl)ar- 
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werden  jenes  Einen,  als  das  Mittel,  woran  das  Einzige  das 
da  ist  sichtbar  werde,  und  worin  ihm  ein  Bild  seiner  selbst 
erbaut  werde.  Innerhalb  dieses  Bilderkreises  trete  das  Un- 
sichtbare unmittelbar  heraus  als  freies  und  ursprüngliches 
Leben  des  Sehens  oder  als  Willensentschluss  eines  vernünf- 
tigen Wesens,  und  dies  erkennet  wieder  dass  es  nichts  ist 
ausser  dem  Absoluten,  dem  einzig  Wahren. 

So  ergibt  sich  als  Fichtes  Ueberzeugung:  Gott  ist  und 
nur  er  ist;  alles  besteht  und  lebt  durch  ihn  und  in  ihm; 
aber  er  geht  nicht  auf  in  der  Erscheinung,  er  bewahrt  in 
sich  ein  in  sich  ruhendes  Leben,  sein  Sein  selbst  aber  ist 
Thätiffkeit,  durch  die  er  sich  bestimmt  und  erfasst. 

Diese  vertiefte  und  erweiterte  Auffassung  bildet  den 
Ausgangspuuct  für  die  1811  in  Berlin  gehaltenen  fünf  Vor- 
lesungen über  die  Bestimmung  des  Gelehrten.  Er  bleibt  dem 
Grundsatz  getreu:  „das  Ideal  in  all  seiner  Schärfe,  Klarheit 
und  Bestimmtheit,  und  zwar  so  lebendig  und  begeistert  als 
man  kann  hinzustellen,  und  das  Streben  der  Menschen  ihm 
gleichzukommen,  wie  es  sich  auch  mit  der  Erreichung  ver- 
halte, anzufeuern  —  das  ist  das  Einzige  was  Menschen  für 
Menschen  thun  können,  und  das  Höchste." 

Der  Gelehrte  ist  ein  Wisser.  Das  Wissen  ist  nicht 
blos,  wie  man  gewöhnlich  meint,  die  Abspieglung  eines 
äussern  Daseins,  es  ist  auch  praktisch,  ein  Sein  begründend, 
ein  Handeln  fordernd  und  vorzeichnend.  So  entspricht  ihm 
zunächst  kein  Gegenstand,  noch  wird  es  durch  einen  Gegen- 
stand bestimmt,  sondern  es  wird  durch  sich  selbst  gestaltend 
und  wirkt  fortbildend  auf  die  Wirklichkeit.  Wir  wollen 
macheu  nicht  was  da  ist,  sondern  was  nicht  ist,  nach  einem  Be- 
griff, nach  einem  Vorbild  für  das  Sein.  Darum  wer  von 
Handeln  redet  und  die  Apriorität  des  Wissens  leugnet,  der 
widerspricht  sich  selbst  ins  eigne  Angesicht.  „Ein  prak- 
tisches Wissen  ist  also  ein  durch  sich  selbst  bestimmtes,  ein 
blosses  Gesicht,    wie    die    deutsche    Sprache    das   griechische 
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Wort  Idee  trefflich  ausdrückt,  ein  solches  das  selbst  deutlich 
sich  ankündigt  als  dasjenige  dem  die  Realität  nicht  entspreche, 
das  kein  äusseres  Dasein  habe,  sondern  nur  ein  inneres,  und 
das  mit  keinem  ausser  sich,  sondern  nur  mit  sich  selbst  über- 
einstimme: ein  Gesicht  also  aus  der  übersinnlichen  und 
geistigen  Welt,  die  durch  unser  Handeln  wirklich  werden 
und  in  die  Sinnenwelt  eingeführt  werden  soll."  Ein  blos 
Aviederholendes  Wissen  hat  diesem  werthvollen  Wissen  gegen- 
über keinen  Werth.  Der  Gelehrte  soll  nicht  blos  das  ge- 
gebene Sein  wiederholen,  sondern  Gesichte  sehen  aus  dem 
übersinnlichen  Sein.  Wer  das  Gegebene  blos  abspiegeln 
wollte,  der  gäbe  sein  eignes  Wesen  auf  und  erniedrigte  es 
zum  blossen  Schatten  von  Erscheinungen.  Das  wahre  Wissen 
ist  durch  sich  selbst  bestimmt;  „es  ist  das  Bild  des  inner- 
lichen Seins  und  Lebens  der  Gottheit;  denn  Gott  allein  ist 
das  wahrhaft  Uebersinnliche  und  der  eigentliche  Gegenstand 
aller  Gesichte."  Als  Bild  Gottes  wird  das  Wissen  durch  das 
Erscheinen  Gottes  in  ihn  getragen.  Wer  nicht  in  dies  reine 
durch  sich  selbst  bestimmte  Wissen  hineinkommt,  der  weiss 
in  der  That  gar  nicht.  Die  Sinnenwelt  und  ihre  Abspieglung 
ist  nur  ein  Mittel  der  Erkennbarkeit  der  wahren  Welt  und 
soll  dazu  dienen,  dass  es  zum  Bilde  Gottes  im  Erkennen 
komme.  Das  ewige  Urbild  Gottes,  in  sich  unendlich,  ent- 
wickelt sich  in  der  Zeit,  und  ist  Grund,  Gesetz  und  Muster 
einer  immerwährenden  Fortbildung,  die  sich  als  solche  an- 
reiht an  das  vorher  Gebildete;  das  Erscheinen  Gottes  ist  ein 
ewiges  Bilden,  in  dessen  Strom  neue  Gesichte  ihren  Geist  aus 
Gott,  ihre  bildliche  und  körperliche  Gestaltung  aus  der 
Sinnen  weit  entlehnen;  sie  sind  also  bedingt  durch  die  vorher- 
gehenden Darstellungen  der  Idee  in  der  Erscheinung,  und 
so  sind  Sinnenwelt  und  übersinnliche  durchaus  vereinigt  und 
unabtrennbar,  und  bilden  nun  in  dieser  Vereinigung  ein 
ewiges  ganzes  und  wahres  Wissen.  Die  übersinnliche  Welt 
offenbart  sich  in   immer   neuen  Gestalten,   und    darum    muss 
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eine  Sinnenwelt    ihr    ininierdar    gegenüberstehen,    und   diese 
Siniienwelt    wird    ins    Unendliche    fortgebildet    nach    Gottes 
Bilde,  und  an  sie,    wie  sie  schon  das  Gepräge  der  übersinn- 
lichen Welt  trägt,    fügt  die  neue  Offenbarung  sich  an,    und 
tritt  aus  der  Unsichtbarkeit    in    eine  neue   sichtbare  Gestalt, 
und  tritt  ein  nur  in  ein  solches  Auge,  das  an  dem  Anblicke 
der  erneuten  Gestalt  der  Sinnenwelt  schon  verklärt  ist.     Das 
göttUche  Bild  ist  aus  sich  selbst  irunierfort  schöpferisch,  und 
tritt    hervor,    damit  die  Welt    nach    ihm   fortgebildet   werde, 
und    nur    in    diesem  Zusammenhange    des   Seinsollenden    mit 
dem  Gewordenen  besteht  die  Fortbildung  der  Welt  und  wird 
die    übersinnliche    als    eine    sich    fortentwickelnde    sichtbar, 
.Dies  eben  und  dies  allein  ist  der  Zweck  alles  Daseins:  dass 
Gott  verklärt  w^erde,  dass  sein  Bild  immerfort  in  neuer  Klar- 
heit   heraustrete    in   die  sichtbare  Welt;   nur   in    dieser  Ver- 
klärung Gottes    rückt    die   Welt  weiter,    und  alles  eigentlich 
Neue    in    ihr    ist  die  Erscheinung    des  göttlichen  Wesens  in 
neuer  Klarheit;  ohne  diese  steht  die  Welt  still  und  geschieht 
nichts  Neues  unter  der  Sonne.    Und  so  wird  denn  der  Wisser 
durch  sein  thätig  gewordenes  Wissen  zur  eigentlichen  Lebens- 
kraft   in    der  Welt  und  zur  Triebfeder    der  Fortsetzung  der 
Schöpfung.    Er  ist  der  eigentliche  Vereinigungspunct  zwischen 
der  übersinnlichen  und  der  sinnlichen  Welt,    das  Glied    und 
Werkzeug,    womit    die    erste    in    die  andere  eingreift."      Die 
übersinnliche   Welt    wird    indess    allen    Menschen    angeboten 
und  kann    jedem  erscheinen;    ein  von    ihr   beseeltes  Gemüth 
heisst  das  religiöse.    Es  lebt  in  der  Sinnenwelt  und  thut  was 
auch  der  sinnliche  Mensch   thun  könnte,    aber    es   thut  alles 
um   Gottes    willen,    damit   Gottes  Wille    geschehe.     In    wem 
aber    ein    neues  Gesicht  Gestalt  gewinnt,    der  soll  die  Welt 
nicht   lassen    wie    sie   ist    und    sie    tragen  um  Gottes  willen, 
sondern    er    soll    sie    anders    machen   um  Gottes  Willen  und 
bilden    nach    Gottes    Bild.     ,  Wahre    wissenschaftliche    Be- 
geisterung geht  entweder  von  der  Rehgion  aus  oder  sie  führt 
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zu  derselben  hin."  Der  Gelehrte  wie  der  Ungelehrte  leben 
in  der  völligen  Hingabe  ihres  Willens  an  Gott;  sie  wollen 
dass  sein  Wille  geschehe;  dieser  wirkt  in  dem  einen  zur 
Erhaltung,  im  andern  zur  Fortbildung  der  Welt.  Der  Ge- 
lehrte bedarf  der  empirischen  oder  historischen  Kenntniss 
der  Welt,  denn  sonst  kann  er  sie  nicht  organisch  weiter 
bilden;  erst  durch  die  wirkliche  Erfahrung  kommt  der  Keim 
des  Geistigen  zu  der  klaj'en  Gestalt,  die  ihm  gestattet  in  die 
Wirklichkeit  einzugreifen. 

Von  jeher  sind  neue  Ideen  nur  Einzelnen  offenbar  ge- 
worden, die  sie  dann  den  Andern  vermittelten.  Anfänglich 
hat  in  der  Menschheit  ein  Vernunftinstinct  gewaltet,  der 
sie  die  Worte  der  Seher  verstehen  und  sich  ihnen  anschliessen 
liess;  die  Begeisterung  der  Propheten  genügte  als  Zeugniss 
der  Wahrheit;  man  hatte  eine  gemeinsame  Anschauung  der 
Idealwelt  wie  der  Sinnenwelt.  Und  so  entstanden  die  Religion, 
die  Künste,  durch  welche  die  Menschheit  der  Naturkräfte 
mächtig  wurde,  die  Ordnungen  des  gemeinschaftlichen  Lebens. 
So  musste  es  sein  um  einem  zweiten  Zeitalter  es  möglich  zu 
machen,  dass  es  mit  Freiheit  sich  aus-  und  fortbilde.  Was 
Fichte  früher  einem  Urvolk  zuschrieb,  von  welchem  die  Cultur 
sich  verbreitet  habe,  das  wird  jetzt  Sache  der  leitenden  Vor- 
sehung und  der  natürlichen  Vernunftanlage.  Aber  unter 
dem  Vernunftinstinct  konnte  die  Welt  nicht  bleiben.  „Das 
Menschengesciilecht  ist  bestimmt  mit  absoluter  Freiheit  in 
jedem  Einzelnen  zu  allem  selbst  sich  zu  machen  was  es  sein 
soll,  und  nichts  in  sich  zu  behalten  das  nicht  sei  Erzeugniss 
dieser  Freiheit.  Es  soll  geistig  sein  und  zu  dieser  Geistigkeit 
sich  selbst  erheben."  Darum  zerriss  das  Band,  das  alle  unter- 
einander und  an  die  übersinnliche  Welt  knüpfte,  damit  jeder 
den  Eingang  in  diese  selbst  finde.  So  wie  die  Menschen 
fähig  sind  auf  eigenen  Füssen  zu  stehen,  werden  die  begei- 
sterten Seher  nun  Künstler  und  Dichter,  welche  die  Gesichte 
nicht  zur  Verwirklichung,  sondern  einfach   zur  Anschauung, 
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7Air  Gemüthserhebung  ausprägen;  oder  in  so  fern  die  Ideen 
einen  wirklich  hervorzubringenden  Weltzustand  fordern, 
werden  die  Seher  zu  Gelehrten,  zur  Gelehrtengenieinde. 
Wirkten  die  Gottbegeisterten  früher  wie  Naturgewalt,  so 
müssen  sie  sich  jetzt  an  die  klare  Einsicht  wenigstens  der 
Mehrheit  des  Menschengeschlechts  wenden.  Sie  wissen  dass 
sie  das  absolute  Soll  für  alle  anschauen,  sie  können  ihre 
göttliche  Sendung  nicht  durch  Wunder  darthun,  und  es  ist 
das  gute  Recht  der  Menschen,  dass  sie  den  Willen  Gottes 
nicht  wie  etwas  Fremdes  erfahren,  sondern  sie  wollen  ihn 
vernehmen  in  sich  selbst;  sie  wollen  ihn  selbst  klar  ein- 
sehen, an  ihre  Einsicht  gilt  es  also  sich  zu  wenden.  Mit 
Zwang,  mit  Täuschung  ist  nichts  mehr,  ist  auf  die  Dauer 
nichts  auszurichten,  Einsicht  muss  eingreifen  in  die  Einsicht 
und  so  in  das  Leben.  Immer  wird  die  Aufgabe  sein  neue 
Gesichte  dem  Verständniss  des  Volks  fasslich  zu  machen  in 
einem  zusammenhängenden  Leben  der  Ersten  und  Letzten. 
Dazu  müssen  die  Gelehrten  Gelehrte  erziehen,  dazu  die  Volks- 
bildung fortentwickelt  werden.  Dazu  bedarf  es  der  Gemeinde 
der  Gelehrten.  Sie  sollen  sich  und  das  Volk  einander  ent- 
gegen erziehen  zum  Wechsel  klarer  Einsicht.  Früher  ergriff 
der  Begeisterte  unmittelbar  die  Umgebung;  jetzt  muss  er 
durch  die  Vernunft,  durch  die  Wissenschaft  überzeugen.  Da 
vermag  der  Einzelne  allein  gar  wenig;  seine  Kraft  und  Eigen- 
thümlichkeit  einflössend  durch  das  Ganze  und  wiederum  sich 
fortbildend  nach  dem  Ganzen  ist  er  etwas. 

„Schon  die  Trennung  des  Dichters  vom  wissenschaftlichen 
Menschen  und  insbesondere  vom  Philosophen  beweiset,  dass 
ein  veränderter  Weltzustand  nun  eingetreten  ist  und  dass  das 
Menschengeschlecht  nach  klarer  Einsicht  ringt"  —  damit 
erkennt  Fichte  dass  ein  Weltalter  des  Geistes  eingetreten  ist, 
wie  ich  solches  in  meinem  Buch  über  die  Kunst  und  in  der 
sittlichen  Weltordnnng  dargethan;  wie  ich  dort  erörterte, 
dass  auf  das  Naturideal  des  Alterthums,  auf  das  Gemüthsideal 
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seit  Buddha,  Jesus  und  Muhammed  nun  das  Ideal  des  Geistes 
in  der  Kunst  dargestellt  wird,  so  wie  wir  Natur,  Geniüth 
und  Geist  als  die  drei  Urmomente  unseres  eigenen  Lebens 
betrachten.  Waren  früher  Natureindrücke,  war  dann  die 
Religion  vorwaltend  und  bestimmend,  so  wird  seit  Cartesius 
und  Newton  die  Wissenschaft  zur  tonangebenden  Macht  in 
der  Menschheit.  Dazu  haben  Kant  und  Fichte  mit  der 
Naturforschung  hingeleitet,  und  in  Lessing,  Goethe,  Schiller, 
Byron,  Cornelius,  Beethoven  wird  auch  auf  dem  ästhetischen 
Gebiet  in  Wort,  Bild  und  Ton  die  Kunst  des  Geistes  offenbar. 

Diese  neue  Periode  der  Weltgeschichte  hat  Fichte  ver- 
standen. Er  sagt:  „In  der  ersten  Zeit  strömte  das  Gesicht 
(das  Ideale)  durch  die  Fortpflanzung  der  Begeisterung,  welche 
die  Kluft  zwischen  ihm  und  dem  wirklichen  Leben  ausfüllte, 
unmittelbar  aus  in  That;  in  der  neuen  Zeit  wendet  es  sich 
zunächst  an  die  allgemeine  klare  Einsicht  und  beabsichtigt 
zuvörderst  allgemeine  Erleuchtung,  und  erst  dieser  zufolge 
die  That.  Es  ist  jetzt  gleichsam  eine  neue  Mittelwelt  ent- 
standen, eine  Sinnenwelt  im  Innern  des  Menschen,  die  An- 
schauung der  gegebenen  Welt,  die  jeder  hat,  und  seine  Be- 
griffe von  dem  in  ihr  Begehrungswerthen;  und  diese  neue 
Welt  ist  eingetreten  zwischen  der  ewig  sich  gleichbleibenden 
übersinnhchen  und  zwischen  der  äussern  Sinnenwelt.  Jetzt 
denken  die  Menschen  zuvor,  ehe  sie  handeln,  sie  überlegen 
und  wählen,  und  durch  dies  alles  wird  ihr  Handeln  geleitet. 
Und  so  ist  von  nun  an  die  erste  Aufgabe  die,  die  Weltan- 
schauung eines  jeden  nach  der  übersinnlichen  Ordnung  der 
Dinge  zu  bilden,  und  diese  zuerst  einzuführen  in  sein  Auge, 
von  welchem  aus  sie  leicht  sich  auch  seiner  Hand  bemäch- 
tigen  wird." 

Die  Thätigkeit  für  die  übersinnliche  Weltordnung  ist 
nun  eine  zweifache:  einmal  für  Erleuchtung  der  Wissenden 
selbst  und  des  Volks,  dann  für  die  Gestaltung  der  Lebens- 
verhältnisse nach  den  auf  dem  Boden   wirklicher  Erfahrung 
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irereiften  Einsicliten.  Diese,  die  Htaatsverwaltuns  '»i  lit)lH'veii 
Sinne,  soll  die  Gesellschaft  erhalten  und  vervollkommnen;  sie 
macht  die  Gelehrtenbildung  durch,  und  hat  entweder  selbst 
Gesichte  oder  verwirklicht  solche  als  Organ  des  ihr  inne- 
wohnenden Geistes.  Doch  sind  beide  Sphären  gesondert. 
Denn  was  noch  gelehrt  werden  muss  als  gefordert  durch  die 
übersinnliche  Weltordnung  ist  zur  Ausführung  im  Leben 
uoch  nicht  reif,  und  was  wirklich  ausgeführt  wird  ist  nicht 
mehr  ein  blosser  Lehrsatz,  es  liegt  offen  vor  allem  Volk  und 
wird  Menschen  geschickte.  Indess  auch  der  Lehrer  führt  ein 
wirksames  Leben:  er  bildet  die  Denkart,  durch  welche  der 
Wille  erleuchtet  wird;  denen  die  das  für  unpraktisch  halten 
ruft  Fichte  zu:  „Wenn  ihr  und  eure  Thaten,  die  ihr  allein 
für  That  wollt  gelten  lassen,  längst  vergessen  sein  werden, 
ward  seine  Lehre  dastehen  als  That  und  als  das  lebendigste 
und  kräftigste  Sein." 

Die  Gelehrtenbildung  führt  den  Menschen  ins  Innere, 
und  macht  ihn  auf  dem  Boden  des  innern  Sinnes  heimisch, 
indem  sie  das  Denken  und  Wissen  als  freie  Kunst  üben 
lehrt,  und  gewohnt  im  Geistigen  frei  zu  gestalten  wird  er 
den  flüchtigen  Blitz  göttlicher  Erleuchtung  leicht  fesseln  um 
ihm  Gestalt,  Begriff  und  Wort  zu  geben;  sie  stellt  den  Ge- 
sichten einen  festen  Vorgrund  hin,  an  dem  sie  sich  brechen, 
abspiegeln  und  aufgefasst  werden  können.  Desshalb  ist  sie 
nicht  blos  Gedächtnisssache,  sondern  Bildung  des  innern 
Menschen  das  Leben  zu  sehen  und  zu  verstehen;  und  sie 
sollte  mit  der  Bildung  für  die  schöne  Kunst,  zumal  für  die 
Poesie  stets  verbunden  sein.  Jeder  Mensch  soll  einmal  selb- 
ständig werden  und  die  Leitung  seines  Lebens  selbst  über- 
nehmen; um  so  mehr  soll  es  der  Gelehrte,  welcher  ja  die 
Führung  der  Menschheit  übernehmen  soll,  —  von  diesem 
Gedanken  aus  fordert  Fichte  die  akademische  Freiheit,  wenn 
die  Zucht  der  Schule  vorangegangen,  die  den  Zögling  vom 
Gemeinen    fern  gehalten  und  aufs  Edle   gerichtet  hat.     Der 
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Studierende  soll  zum  Leben  und  Wirken  in  der  Welt  wie 
sie  ist  gebildet  werden;  er  muss  sie  kennen  lernen.  Nach 
einigen  harten  Worten  weist  Fichte  die  Ansicht  zurück,  als 
solle  der  Jüngling  in  ungezügelter  Sinnenlust  das  Leben 
geniessen ;  so  werde  er  sich  verderben ;  oder  er  solle  aus- 
toben, da  jedem  ein  Mass  von  Thorheit  und  Rohheit  be- 
schieden sei.  Thorheit  und  Rohheit  wachsen,  wenn  man 
sich  ihnen  überlässt;  sie  und  Ausschweifungen  verwüsten  die 
Gesundheit  des  Leibes  und  die  Seele.  Sein  eigener  Erzieher 
soll  der  Jüngling  sein,  im  Innern  Leben,  in  der  Selbstent- 
wicklung des  Geistes  Friede  und  Freude  haben.  Er  erwirbt 
die  Kenntniss  der  Welt,  er  übt  den  Verstand,  und  wenn  er 
dann  auch  keine  schöpferischen  Ideen  hat,  kein  freischaffen- 
der Künstler  wird,  so  findet  er  im  Anschluss  an  führende 
Geister  seine  Stelle  im  Leben;  denn  unsere  Bestimmung  ist 
Leben  und  Wirken. 

Fichte  fasst  in  der  Schlussvorlesung  seine  Ideen  zur 
Uebersicht  zusammen:  „Die  Weltschöpfung  aus  Gott  ist 
keineswegs  vollendet  und  Gott  zur  Ruhe  gebracht,  sondern 
das  Erschaffen  geht  immerwährend  fort  und  er  bleibt  der 
Erschaffende;  indem  ja  auch  der  unmittelbare  Gegenstand 
seiner  Schöpfung  nicht  ist  eine  träge  und  stehende  Körper- 
welt, sondern  das  freie  und  ewig  aus  sich  selbst  quellende 
Leben.  Die  eigentHch  wahre  Welt,  für  welche  allein  eine 
Körper  weit  ist,  ist  die  geistige,  das  Leben  und  Denken  der 
Menschen,  aber  als  eine  Welt,  das  ist  als  eines  Ganzen  und 
einer  Gemeinde;  denn  der  Einzelne  ist  nur  im  Ganzen  und 
hat  seine  Beziehung  auf  dieses  Ganze.  Diese  Welt  ist  es, 
welche  Gott  unmittelbar  stets  fortschafft  nach  seinem  Bilde, 
indem  er  immer  fortfährt  sein  Bild  in  ihr  zu  entwickeln  zu 
neuer  Klarheit.  Diese  geistige  Fortschöpfung  hebt  unmittel- 
bar an  in  einzelnen  Puncten  der  Geisterwelt  als  geistiges 
Gesicht;  in  diesen  Einzelnen  durchaus  sich  selbst  machend 
als  Anschauung   und    dem  Menschen    keine   Freiheit   lassend 
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oder  Selbstüncligkoit  in  dieser  Angelef^enheit  des  Gesiclites. 
Hierin  ist  der  Mensch  durchaus  nichts  durch  sich  selbst,  son- 
dern alles  durch  Gott.  In  diesem  Puncte  aber  schliesst  sich 
auch  das  unmittelbar  göttliche  Wirken,  und  von  ihm  aus 
l)edient  sich  Gott  der  Freiheit  und  Selbständigkeit  des 
Menschen  um  die  Wirkung  von  dem  einzelnen  Punct  aus, 
worin  sie  hervorbrach,  fortzupflanzen  auf  das  ganze  Geschlecht. 
Die  gesammte  Geisterwelt  als  eins  genommen  ist  frei,  und 
darin  besteht  ihr  eigentliches  von  dem  Leben  Gottes  ver- 
schiedenes Leben.  Sie  liegt  als  frei  zwischen  einem  doppelten 
Sein,  zuvörderst  demjenigen,  welches  in  ihr  unmittelbar  wirkt, 
Gott,  sodann  demjenigen,  welches  sie  selbst  hervorbringen 
soll  als  das  Nachbild  jenes  ersten  Seins.  Da  wo  das  wirk- 
liche Leben  der  gesammten  Geisterwelt  geworden  ist  zum 
vollständigen  Abdruck  jenes  ersten  in  einzelnen  Puncten 
offenbarten  Seins,  ist  hervorgebracht  das  geforderte  zweite 
Sein,  —  und  die  Fortschöpfung  der  Welt  rein  von  Gott  aus 
kann  nun  weiter  schreiten.  Es  ist  die  eine  Freiheit  aller, 
der  gesammten  Gemeinde,  durch  welche  das  in  einzelnen 
Puncten  begonnene  Bild  Gottes  verbreitet  wird  über  alle. 
Es  ist  darum  eine  gemeinsame  Freiheit  des  Ganzen,  und  die 
Freiheit  der  Einzelnen  ist  nicht  abgesondert  und  beschränkt 
auf  sich  selbst,  sondern  jede  Freiheit  greift  ein  und  wirkt 
auf  die  Freiheit  der  übrigen,  und  es  ist  zwischen  der  ge- 
meinsamen Freiheit  aller  ein  gemeinsames  Band." 

„Ein  Ich,  das  durch  seine  Selbstbestimmung  zugleich 
alles  Nicht-Ich  bestimmt"  bezeichnet  Fichte  als  Idee  der 
Gottheit  in  jenem  ersten  Wort  von  seiner  eignen  Philosophie, 
das  er  1792  in  der  Recension  des  Aenesidemus  aussprach; 
„Gott  als  Realgrund  der  Gesammtheit  der  Einzelnen  und 
das  ideale  Band  aller"  war  in  einem  Brief  an  Schelling 
der  Ausdruck  seiner  Ueberzeugung  im  Sommer  1801.  Beides 
stimmt  zusammen  mit  der  eben  erwähnten  Darstellung.  Das 
Ich    ist    das    sich    selbst    Setzende,    Selbsterfassende.      Alles 
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individuelle  Dasein  ist  Gebilde,  ist  Aensserung  des  Einen, 
Ewigen,  Unendlichen,  das  in  sich  lebendig  um  anschaulich 
zu  werden  sich  in  eine  Fülle  der  endlichen  Ich  unterscheidet, 
spaltet,  weil  nur  innerhalb  der  individuellen  Form  Selbst- 
bewusstsein  und  freies  Handeln  möglich  ist.  So  lehrt  er 
1810  in  den  Thatsachen  des  Bewusstseins.  In  einem  System 
des  Naturmechanismus  als  dem  ursprünglichen  objectiven 
Sein  fand  er  keine  Stelle  für  Freiheit  und  Sittlichkeit,  diese 
unmittelbar  gewissen  Erlebnisse.  So  erfasst  er  das  Sein  als 
sich  selbstbestimmende  Thätigkeit,  und  um  nicht  aus  dem 
Todten  das  Lebendige  hervorgehen  zu  lassen,  sondern  das 
Lebendige  als  das  Erste  und  Ursprüngliche  zu  gewinnen  war 
sein  erster  Gedanke:  Das  Ich,  das  Selbst,  dies  uns  unleugbar 
Gewisse,  ist  das  Sichselbstsetzende,  Selbstschöpferische,  und 
alles,  alles  Andere  ist  das  in  ihm  von  ihm  Gebildete.  Um 
sich  als  Ich  selbst  anzuschauen  setzt  es  sich  das  Nicht-Ich 
entgegen,  um  es  erkennend  oder  handelnd  wieder  in  sich 
aufzunehmen  oder  nach  sich  zu  bestimmen.  So  ist  es  das 
in  sich  unterschiedne  und  mit  sich  selbst  zusammengeschlossene 
Eine.  Fichte  ging  aus  von  sich  selbst,  dem  individuellen  Ich; 
in  der  ersten  Darstellung  der  Wisseuschaftslehre  aber  spielen 
das  endliche  und  unendliche  Ich  ineinander,  und  entstand 
der  Schein  als  ob  er  selbst  alles  in  sich  und  durch  sich  her- 
vorbringe und  allein  da  sei.  Dem  setzte  er  selbst  den  Ge- 
danken Gottes  als  der  sittlichen  Weltordnung,  als  des  sich 
verwirklichenden  Vernunftwillens  entgegen,  und  bezeichnete 
nun  als  Leben  und  Liebe  was  er  früher  Ich  genannt  hatte. 
Alle  Individuen  sind  in  der  einen  grossen  Einheit  des  reinen 
Geistes  eingeschlossen  —  das  war  schon  das  letzte  Wort  der 
ersten  Wissenschaftslehre;  wenn  er  hinzufügt:  diese  Einheit, 
hergestellt  auch  durch  den  sittlichen  Willen  der  Individuen, 
sei  ein  ewig  unerreichbares  Ideal,  so  musste  er  das  Schiefe 
dieser  Fassung  selbst  inne  werden,  da  ja  das  wahrhaft 
Seiende  dann   niemals  wirklich  wäre;    was   er   sagen  wollte: 
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diese  Einheit  sei  der  fortwährende  Process  der  Selbstverwirk- 
lichung, das  bezeichnete  er  durch  den  Begriff  der  sittlichen 
Weltordnung.  Das  Ich  als  sich  selbst  bestimmende  Thätig- 
keit  war  ihm  das  Seinsetzende.  Es  ist  in  der  That  das  die 
Geistigkeit  Setzende,  in  die  Geistigkeit  sich  Einsetzende, 
durch  Selbsterfassung  sich  als  Selbst  Hervorbringende;  aber 
es  kann  dies  doch  nur  sein,  wenn  es  der  Realgrund  dieser 
Thätigkeit  ist;  wir  müssen  es  als  seiend  voraussetzen,  wenn 
es  im  Selbstbewusstsein  seiner  inne  werden  soll;  nur  dass 
ihm  kein  todtes  ruhendes  Sein  vorausgeht,  sondern  dass  sein 
Wesen  eben  sich  selbstbestimmende  Thätigkeit  ist.  Und 
demgemäss  suchte  Fichte  auch  den  Begriff  des  Seins,  des 
Absoluten,  nicht  als  eines  Objectiven,  Gesetzten,  Todten, 
sondern  als  Urquell  des  Lebens  und  der  Thätigkeit  zu  ge- 
winnen. Dieser  Grund  und  Urquell  war  ihm  nun  das  Gött- 
liche, das  in  allem  sich  offenbart,  zur  Erscheinung  kommt, 
seine  Einheit  in  der  Fülle  der  individuellen  Geister  entfaltet, 
in  ihrer  Anschauung  und  als  Basis  und  Material  ihres  sitt- 
lichen Wirkens  die  Natur  gestaltet  und  in  den  individuellen 
Geistern  sich  als  Ich  erfasst,  seiner  bewusst  wird,  und  als 
das  Band  aller  lebt,  fortwährend  im  Einzelnen  durch  neue 
Offenbarungen,  Ideen,  Gesichte  sich  fortschöpferisch,  welt- 
fortbildend  erweist, 

Dass  das  ewig  Eine  um  sich  selbst  anschaulich,  seiner 
selbst  inne  zu  werden  sich  zur  Mannigfaltigkeit  erschliesst 
und  entfaltet,  dass  es  nur  in  dieser  Selbstunterscheidung  sich 
als  Selbst  erfassen,  als  das  schöpferische  Eine  von  den  vielen 
Gebilden  unterscheiden  kann,  das  scheint  mir  auch  hier  der 
bleibende  Wahrheitskern.  Aber  dass  Fichte  es  nur  in  den 
Einzelwesen,  nicht  in  seiner  Einheit  selbstbewusst  sein  lässt, 
das  war  eine  selbstgezogene  Schranke,  die  ihn  stets  in  ihrem 
Bann  gehalten  hat.  Im  Centrum  seines  Denkens  und  Wir- 
kens, als  er  Gott  als  ordnendes  Princip  im  Begriff  der  sitt- 
lichen Weltordnung  erkannte,  da  sprach  er  die  verhängniss- 
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vollen  Worte:  „was  nennt  ihr  denn  Persönlichkeit  und  Be- 
wnsstsein?  Doch  wohl  dasjenige  was  ihr  in  euch  selbst  ge- 
funden, an  euch  selber  kennen  gelernt  und  mit  diesem  Namen 
bezeichnet  hal}t?  Dass  ihr  dieses  aber  ohne  Beschränkung 
und  Endlichkeit  schlechthin  nicht  denkt,  kann  euch  die  ge- 
ringste Aufmerksamkeit  auf  eure  Construction  dieses  Begriffes 
lehren.  Ihr  macht  sonach  dieses  Wesen  durch  die  Beilegung 
eures  Prädicats  zu  einem  endlichen,  zu  einem  Wesen  eures 
Gleichen,  und  ihr  habt  nicht,  wie  ihr  wolltet,  Gott  gedacht, 
sondern  nur  euch  selbst  im  Denken  vervielfältigt."  Und  so 
behauptete  er  in  der  gerichtlichen  Vertheidigung  gegen  die 
Anklage  des  Atheismus:  dass  jede  Bestimmung  eine  Be- 
schränkung sei;  er  habe  gesagt:  ein  ausserweltlicher  Gott 
werde  damit  zu  einem  endlichen  Wesen  (und  dies  ist  voll- 
kommen richtig);  er  werde  es,  wenn  man  den  Begriff  von 
unserm  eigenen  begreijflichen  Bewusstsein  auf  ihn  anwende, 
da  derselbe  nothwendig  Schranken  bei  sich  führt.  In  dieser 
Rücksicht  habe  er  das  Selbstbewusstsein  Gottes  geleugnet; 
der  Materie  nach  sei  Gott  Intelligenz,  geistiges  Leben  und 
Thätigkeit.  Seitdem  ist  vielfach  behauptet  worden:  Absolut- 
heit, Unendlichkeit  und  Selbstbewusstsein  seien  einander  aus- 
schliessende  Begriffe;  unser  selbst  würden  wir  nur  in  der 
Unterscheidung  von  Andern  bewusst,  das  Unendliche  aber 
habe  nichts  Anderes  ausser  ihm.  Ich  antworte  darauf:  Auch 
wir  unterscheiden  uns  nicht  von  einem  Andern  ausser  uns, 
sondern  von  den  Empfindungen,  Anschauungen,  Vorstellungen, 
Trieben  in  uns,  indem  wir  uns  als  das  wirkende  und  allge- 
meine Eine  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  erfassen.  Aus  unserer 
Innenwelt  erschliessen  wir  erst  eine  Aussenwelt;  das  haben 
ja  Kant  und  Fichte  gelehrt,  und  wir  kommen  zur  Absurdität 
des  Solipsismus,  wir  können  unsere  Innenwelt  nicht  erklären 
ohne  die  Realität  einer  Aussenwelt;  wir  können  uns  als 
endlich  nicht  erfassen  ohne  den  Begriff  des  Unendlichen 
her  vorzubilden,  in  den  wir  erstehen  und  bestehen.    Das  Un- 
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ciidliclie  aber  litit  nichts  ausser  ihm,  alles  ist  in  ihm;  der 
Unendliche,  Gott,  ist  der  allein  wahrhaft  Seiende,  vnid  als 
der  sich  selbst  Bestimmende,  als  Geist  sich  selbst  Setzende 
ist  er  Selbst,  der  Vernunftwille,  der  da  weiss  was  er  will, 
der  in  allem  sich  selbst  Anschauende.  Das  Selbstbewusstsein 
von  ihm  ausschliessen  heisst  gerade  ihn  begrenzen,  be- 
schränken, zum  blossen  Object  unseres  Denkens  machen,  ver- 
endlichen. Das  Fürsichsein,  das  Beisichselbstsein  ist  ja  keine 
Schranke  des  Seins,  sondern  die  Vollendung  des  Seins.  Wäre 
Gott  nicht  Subject,  so  wäre  er  nicht  Geist.  Aber  als  Geist 
ist  er  der  stets  sich  Personificirende,  kein  ruhendes  todtes 
Sein,  sondern  Leben  und  Thätigkeit,  wie  Fichte  wollte. 
Wenn  er  hinzusetzt:  Gott  ist  Liebe  und  Seligkeit,  so  sagt 
er  damit:  sich  fühlende  Wesenheit,  Subjectivität,  Träger  des 
Denkens  und  Wollens,  das  in  den  endlichen  Geistern  aus 
ihm  quillt,  weil  er  eben  Denken  und  Wollen,  das  heisst  der 
Denkende  und  Wollende  ist.  So  ist  auch  unser  Geist,  das 
Ich  nicht  neben  dem  Leibe,  nicht  neben  den  Vorstellungen 
und  Empfindungen,  sondern  zugleich  in  und  über  ihnen, 
nicht  aufgelöst  in  ihre  Besonderheiten,  sondern  die  sich 
mittels  ihrer  selbst  erfassende  Einheit.  Streng  genommen 
hat  ja  Fichte  das  sich  selbst  und  alles  in  sich  setzende  Ich 
als  das  göttliche  in  der  Wissenschaftslehre  dargethan,  indem 
er  von  der  Thatsache  des  Selbstbewusstseins  ausging,  sie  als 
Thathandlung  begriff,  und  alles  das  als  wirklich  entwickelte 
was  denknothwendige  Bedingung  oder  Voraussetzung  des 
Selbstbewusstseins  ist;  und  nicht  die  zum  All  entfaltete  Innen- 
welt des  unendlichen  Einen,  sondern  die  Realität  der  Aussen- 
welt  des  endlichen  Bewusstseins  bedurfte  der  Erklärung,  und 
wurde  geglaubt  um  der  Gewissheit  des  sittlichen  Denkens 
und  Handelns  willen,  das  ohne  sie  nicht  möglich  wäre  und 
doch  wirklich  ist.  Aber  sein  Lebenlang  war  und  blieb  ihm 
das  Göttliche  Intelligenz  und  Wille ,  geistige  sich  selbst- 
bestimmende Thätigkeit,  die  mittels  ihrer  Gebilde,  der  indi- 
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viduellen  Geister,  aber  nur  in  ihnen  zur  SelbsterscheinunEf. 
zum  Selbstbewusstsein  komme,  zwar  das  Einheitsband,  aber 
nicht  die  ihrer  selbst  innewerdende  für  sich  seiende  Einheit 
sei.  Als  er  Gott  den  Realgrund  der  Geisterwelt  nannte, 
war  ihm  das  (wie  er  später  sagte)  üeberseiende,  Urreale 
oder  das  Wesen  der  Thätigkeit  noch  nicht  klar,  und  die 
endlichen  Geister  waren  nur  Gebilde  des  ewigen  Denkens 
und  Wollens  ohne  einen  Wesenkern  eigener  Realität.  Nun 
kann  aber  auch  das  endliche  Ich  gar  nicht  Gebilde  sein, 
denn  sein  Begriff  ist  ja  nach  Fichtes  eigener  genialer  An- 
schauung durchaus  Selbstbildung;  das  Selbst  kann  nichts 
Gottgeschaffenes  sein,  denn  es  ist  Selbst  nur  indem  es  als 
solches  sich  selber  setzt.  Nicht  blos  Gott,  auch  der  Mensch 
ist,  mit  Jakob  Böhme  zu  reden,  seiner  selbst  Macher.  Und 
so  werden  wir  sagen:  dass  denknothwendig  die  von  Fichte 
angenommene  Urvernunft,  die  zugleich  Urwille,  Thätigkeit 
ist,  in  ihrer  sich  selbst  bestimmenden,  sich  selbst  verwirk- 
lichenden, zum  Selbst  gestaltenden  Wirksamkeit  das  eigne 
ursprüngliche  Wesen,  das  wir  als  Quell  der  Thätigkeit  Ur- 
kraft  nennen  wollen,  zu  einem  System  von  Kräften  unter- 
scheidet und  zugleich  in  sich  geeinigt  hält,  und  dass  solche 
zur  Freiheit  und  Geistigkeit,  zur  Ichheit  berufene,  bestimmte 
lebendige  Kräfte  mit  der  gottverliehenen  Fähigkeit,  dem 
gottgegebenen  Vermögen  durch  eigne  Willensthat  sich  selbst 
erfassen,  und  so  durch  Selbstbestimmung  ihre  Bestimmung 
erreichen.  Nur  auf  diese  Weise  können  sie  frei  sein;  Frei- 
heit ist  Selbstbestimmung.  In  dieser  Erhebung  zum  Selbst, 
in  dieser  Selbsterfassung  unterscheiden  sie  sich  von  allem 
andern,  auch  von  ihrem  göttlichen  Lebensgrunde  und  seiner 
Unendlichkeit,  indem  sie  sich  als  endliches  Ich  und  doch  als 
Mitfcelpunct  des  Universums  setzen.  Und  hier  liegt  die  Ge- 
fahr, dass  die  Unterscheidung  in  der  Subjectivität  zur  Ab- 
scheidung wird,  dass  das  endliche  Ich  für  sich  allein  sein 
will,  sich  allen  andern  entgegenstellt,  selbstsüchtig  und  damit 
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böse  wird.  So  sehr  Fichte  die  Schlechtigkeit  der  «ifemoinen 
Welt  betont,  die  Möglichkeit  und  subjective  Wirklichkeit 
des  Bösen  innerhalb  der  sittlichen  Weltordnung,  innerhalb 
des  göttlichen  alhvaltenden  Vernunftwillens  hat  er  niemals 
klar  gemacht,  wie  er  sie  auch  als  Bedingung  für  das  Gute 
in  unserer  Gesinnung,  in  unserem  Handeln  voraussetzte.  Die 
Nothwendigkeit  einer  Urrealität,  die  er  im  unendlichen  Denken 
und  Wollen  erkannte,  die  nichts  anders  zu  sein  braucht  als 
die  Möglichkeit  und  das  Vermögen  seiner  Bethätigung,  sie 
ist  als  ein  Wesenkern  ebenso  denknothwendig  für  das  end- 
liche Ich:  es  muss  real  sein  um  durch  eigne  That  für  sich 
ideal  werden  zu  können,  die  Ichheit  in  sich  selbst  hervor- 
zubilden. Es  ist  Ich  nur  insofern  es  sich  als  solches  erfasst 
und  bestimmt,  sein  Sichselbstsetzen  ist  sein  Sein  als  Selbst; 
aber  es  muss  sein  um  sich  zur  Subjectivität  zu  erheben,  das 
Licht  des  Bewusstseins  in  sich  zu  entzünden.  Fichte  hat  so 
etwas  gewollt  und  im  Sinne  gehabt.  „Der  Einzelne  soll  sich 
zu  allem  dem  mit  Freiheit  machen  was  seine  Bestimmung 
ist,  er  soll  sich  selbst  zur  Geistigkeit  erheben;"  das  ist  sein 
eigenes  Bekenntniss;  wie  er  ebenso  gewiss  auch  für  das  Un- 
endliche das  Fürsichsein,  das  Selbstsein  in  der  ursprünglichen 
Fassung  des  Ich  aussprach.  Wenn  er  in  den  Berliner  Vor- 
lesungen seine  Weltanschauung  zusammenfassend  sagt:  Gott 
schafft  die  Geisterwelt  in  immerwährender  Fortbildung  nach 
seinem  Bilde,  und  offenbart  sich  in  den  Gesichten  einzelner 
Geister,  und  hinzufügt:  diese  Erleuchtung  sei  Gottes  That, 
der  Mensch  thue  hier  nichts,  —  so  schliesst  er  damit  Gottes 
unmittelbares  Wirken,  und  lässt  ihn  sich  nun  der  Freiheit 
und  Selbständigkeit  der  Menschen  bedienen  um  die  Wirkung 
von  dem  einzelnen  Punct  aus  fortzupflanzen  auf  das  ganze 
Geschlecht.  In  der  Freiheit  der  Geisterwelt  findet  er  hier 
ihr  eignes  von  dem  Leben  Gottes  verschiedenes  Leben.  Also 
sind  die  Geister  doch  nicht  blos  Gebilde,  sondern  sich  selbst 
bildende  Persönlichkeiten,    die    in    ihrer   Selbsterfassung  sich 
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von  Gott  unterscheiden,  in  ihrem  Willen  auch  von  seinem 
Willen  sich  ablösen  und  selbstsüchtig  werden  können.  So  sollen 
auch  die  Seher  das  Bild  Gottes,  das  sich  in  ihnen  begeisternd 
entwickelt,  als  neues  Gesicht  ausbilden  zur  Verständlichkeit 
für  das  Volk,  und  darin  liegt  schon  die  selbstthätige  Ver- 
standeskunst in  der  Bearbeitung  des  Stoffes.  Und  wenn 
Fichte  sagte:  der  in  der  Wissenschaft  Gebildete  werde,  geübt 
in  seinem  Gebiete  fortzugestalten,  den  flüchtigen  Blitz  der 
Erleuchtung  leicht  fesseln  und  ihm  Gestalt,  Begriff  und 
Wort  zu  geben  wissen,  so  nimmt  er  damit  das  offenbarende 
Gesicht  selbst  als  einen  Impuls  von  innen,  als  eine  Anregung, 
die  der  Mensch  selbst  erst  in  Worte  zu  fassen  und  auszubilden 
hat.  Da  wird  der  Mensch  wieder  selbstkräftig  wirkendes 
Organ  der  Gottheit,  und  wird  die  Erleuchtung  richtig 
als  ein  Mächtigwerden  des  allgemeinen  Geistes  im  endlich 
individuellen  verstanden,  eine  Offenbarung,  die  aber  ihr  Ge- 
präge durch  die  Persönlichkeit  des  Sehers,  Dichters,  Denkers 
empfängt.  Soll  nun  der  Gesichte  verleihende  Gott  sie  nicht 
selbst,  sondern  nur  mit  dem  Auge  des  begnadeten  Sehers  an- 
schauen? Und  wenn  die  Selbstsucht  nur  überwunden  werden 
kann,  weil  wir  doch  nur  Glieder  eines  höhern  Organismus 
sind,  dessen  Wesen  in  uns  waltet,  soll  der  ewige  Wille  der 
Liebe,  dessen  wir  selbst  liebend  inne  werden,  nicht  auch  an 
sich  selber  Gefühl  der  Seligkeit  sein,  wie  das  Fichte  aus- 
drücklich betont?  Er  kann  es  nur  als  Ich,  als  Subjectivität. 
Ich  habe  auf  ein  Zusammenwirken  göttlicher  und  mensch- 
licher Thätigkeit  bei  allem  Grossen  in  der  Weltgeschichte 
in  meinem  Buch  über  die  Kunst  im  Zusammenhang  der 
Calturentwicklung  hingewiesen,  ich  habe  in  der  Aesthetik 
die  Begeisterung  und  Eingebung,  von  der  die  herrlichsten 
Dichter  alter  und  neuer  Zeit  reden,  in  ihrer  Wirklichkeit 
und  Wahrheit  zu  verstehen  gesucht;  ich  freue  mich  der 
ganz  verwandten  Auffassung  bei  Fichte,  aber  ich  kann 
diese  Einsicht  nur  auf  die  Voraussetzung  gründen,    dass  der 


o5l)  Sitzung  der  philos.-philol.  Glosse  vom  7.  Juli  JS94. 

göttliche  wie  der  menschliche  Geist  beide  sellistbewusste 
Subjectivität  sind,  dass  wie  der  endliche  sich  im  unendlichen 
und  der  unendliche  sich  im  endlichen  erkennt,  jeder  auch 
sein  Fürsichsein  hat,  der  göttliche  in  all(Mn  und  zugleicli 
über  allem  bei  sich  selbst  ist,  das  sich  durch  seine  Offen- 
barunü:  selbstbestimmende,  selbsterfassende  Ich. 
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Januar  bis  Juni  1894. 


Die  vcrelirlichen  Gesellscliaften  und  Institute,  mit  welchen  unsere  Akademie  in 
Tauscbverk ehr  steht,  werden  gebeten,  nachstehendes  Verzeichniss  zugleich  als  Empfangs- 
bestätigung zu  betrachten. 


Von  folgenden  Gesellschaften  nnd  Instituten: 

Geschichtsverein  in  Aachen: 
Zeitschrift.    Band  XV.    1893.    8". 

Observatory  in  Adelaide: 
Meteorological  Observations  1886-87.     1893.     fol. 

Boyal  Society  of  South  Australia  in  Adelaide: 
Transactions.     Vol.  XVII,  2.    1893.    8°. 

Südslavische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Agram: 
Monumenta.     Vol.  XXIV,  XXV.     1893.     8«. 
Starine.     Vol.  XXVI.     1893.     8». 
Ljetopis.     1893.     8". 
liad.     Band  116.  117.     1893.    8°. 

New -Tori  State  Library  in  Älbany: 
73— 75th  annual  Report.     1891—93.     8». 
State  Library  Bulletin.     Legislation  No.  4.     January  1894.     8  . 

Historischer   Verein  in  Augsburg: 
Zeitschrift.     Jahrg.  XX.     1893.     8». 

Naturu-issenschaftlicher   Verein  in  Augsburg : 
31.  Bericht.     1894.     8«. 

Texas  Academy  of  Science  in  Austin: 
Transactions.     Vol.  I,  No.  2.     1893.     8". 

Johns  Hopkins  University  in  Baltimore: 
Circulars.     Vol.  XIII,  No.  109-112.     1894.     4«. 
American  Journal  of  Mathematics.  Vol.  XIV,  No.  4.  Vol.  XV,  No.  1-4. 

igqo/oa      gO 
The    American  Journal    of  Philology.     Vol.  XllT,    No.  4.     Vol.  XIV, 
No.  1-3.     1892/93.     8". 

1894.  Pbilos.-philol.  u.  bist.  Cl.  2.  24 
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American  Chemical  Journal.     Vol.  XTV,    No.  8,    Vol.  XV,    No.  1—7. 

1892/93.     8«. 
Studies  in  historical  and  political  Science.     Ser.  X,  No.  12.    Sor.  XI, 

No.  1—10.     1892/93.     8«. 

UniversitntsbibUothek  in  Basel : 
Schriften  der  Universität  aus  dem  Jahre  1893/94.     4"  und  8°. 

Historisch-antiquarische  Gesellschaft  in  Basel : 
Beiträge  zur  vaterländischen  Geschichte.  N.  F.  Bd.  IV,  Heft  2.  1894.  8". 

Natur  forschende  Gesellschaft  in  Basel: 
Verhandlungen.     Band  IX,  Heft  3.     1893.     8". 

Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschajjpen  in  Batavia: 
Tijdschrift.     Deel  36,  afl.  4,  5,  6.     1893.     S«. 
Notulen.     Deel  XXXI,  No.  1,  2.     1893.     8". 

Nederlandsch-Indisch  Plakaatboek    1602—1811.     Deel  XI.     1893.     S«. 
Dagh-Register  gehenden  in't  Casteel  Batavia  Anno  1664.     1893.     4*^. 

K.  serbische  Akademie  der   Wissenschaften  in  Belgrad: 

Geologija  Srbije  von  Johann  Schujowitsch.     Heft  1.     1893.     4°. 

Glas."  No.  41,  42.     1894.     8". 

Godischniak  (Jahrbuch)  1889  u.  1890.     1890/91.     8^. 

K.  preussische  Akademie  der   Wissenschaften  in  Berlin: 

Corpus  inseriptionum  latinarum.     Vol.  VHI.    Supplementum,  fasc.  3. 

1893.     fol. 
Politische  Korrespondenz  König  Friedrichs  H.     Bd.  XX.    1894.    8*^. 
Sitzungsberichte.     1893.     No.  39—53.     gr.  8^. 
Abhandlungen  aus  dem  Jahre  1892.    4P. 

K.  geolog.  Landesanstalt  und  Bergakademie  in  Berlin: 
Jahrbuch  für  das  Jahr  1892.     Bd.  XIII.     1893.    8". 
Abhandlungen.     Neue   Folge.     Heft    2   mit  Atlas    in  4*^   und    Heft  9, 
Theil  H.     1893.     8«. 

Physikalisch-technische  Beichsanstalt  in  Berlin: 

Wissenschaftliche  Abhandlungen.     Bd.  I.     1894.     4". 
Ueber   die  Ziele   und    die  Tbätigkeit   der   phys.-techn.  Reichsanstalt, 
von  Dr.  Lumraer.     1894.     4". 

JE.  technische  Hochschule  in  Berlin: 

Hermann  Rietschel,  Der  Stand  der  wissenschaftlichen  und  praktischen 
Wohnungs-Hygiene  in  Beziehung  zur  Luft.     1894.     4*^. 

Deutsche  chemische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Berichte.     26.  Jahrg.  No.  19,  20.    27.  Jahrg.  No.  1—11.    1893/94.  8'\ 

Deutsche  geologische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Zeitschrift.     Band  45,  Heft  3.     1893.     8^. 

Medizinische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Verhandlungen.     Band  XXIV.     1894.     8». 

Physikalische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Fortschritte  der  Physik  im  Jahre  1887.    43.  Jahrg.   3  Bände.  1893.  8». 
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Physiologische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Centralblatt   für  Physiologie.     Bd.  VII,  No.  20-26.     Bd.  VIII,  1—6. 

1893/94.     8». 
Verhandlungen  der  physiolog.  Gesellschaft.  Jahrg.  1893—94  No.  2 — 10. 

Kaiserlich  deutsches  archäologisches  Institut  in  Berlin: 
Jahrbuch.     Band  VIII,  Heft  4.     Bd.  IX,  Heft  1.     1894.     4». 

Geodätisches  Institut  in  Berlin: 
Jahresbericht  für  1892/93.     1898.     8». 

K.  prcMS.s.  meteorologisches  Institut  in  Berlin: 
Deutsches  meteorologisches  Jahrbuch  für  1890.  Heft  II,  III.  1891—93.  4». 
Ergebnisse  der  Beobachtungen  an  den  Stationen  II.  und  III.  Ordnung. 

1893,  Heft  IL     1894.     4°. 
Ergebnisse  der  Niederschlags-Beobachtungen  im  Jahre  1892.  1894.  4*^. 
Bericht  über  die  Thätigkeit  im  Jahre  1893.     1894.     8°. 

Jahrbuch  über  die  Fortschritte  der  Mathematilz  in  Berlin: 
Jahrbuch.     Bd.  23.    Heft  1,  2.     1894.     8". 

Commission   für  die  Beobachtung  des   Venus-  Durchganges  in  Berlin: 
Die  Venus-Durchgänge  1874  und  1882.     Band  V.     1893.     4"^. 

Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  in  Berlin: 
Forschungen    zur    Brandenburgischen    und    Preussischen    Geschichte. 
Band  7,  I.  Hälfte.     Leipzig  1894.     S". 

Naturwissenschaftliche   Wochenschrift  in  Berlin: 
Wochenschrift.     Band  IX,  Heft  1—6.     1894.     foL 

Zeitschrift  für  Instrumentenkunde  in  Berlin: 
Zeitschrift.  13.  Jahrg.  1893.  Heft  12.  14.  Jahrg.  Heft  1—6.  1893/94.  4". 

Schweizerische  geologische  Commission  in  Bern : 
Beiträge    zu   einer  geologischen   Karte    der  Schweiz.     Lief.  VII   mit 
1  Karte.     Lief.' XXI  mit  Atlas.     Lief.  XXII.   Text.     1893.     4°. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Bern: 
Mittheilungen  aus  dem  Jahre  1892.     1893.     8°. 

Allgemeine  schweizerische  Gesellschaft  für  die  gesammten  Naturwissen- 
schaften in  Bern: 
Neue  Denkschriften.     Bd.  XXXHI,  Abth.  1.     Basel  1893.     4». 
Verhandlungen  der  schweizerischen  naturforschenden  Gesellschaft  bei 
ihrer  Versammlung   in  Basel    den  5. — 7.  Septbr.  1892,  mit  fran- 
zösischer LTebersetzung.     Basel  1892.     8**, 

Gewerbeschide  in  Bistritz; 
XVIII.  Jahresbericht  für  das  Schuljahr  1892/93.     1893.     8». 

R.  Dejjutazione  di  storia  ijatria  per  le  Provincie  di  Romagna 

in  Bologna: 
Monumenti.     Serie  I.  Statuti  No.  3.  Serie  II.  Carte  No.  1.  Appendice 
ai  Monumenti  Ravennati.  Tom.  II,  disp.  II.  Ravenna  1884 — 86.  4^. 
Atti  e  Memorie.     III.  Serie.     Vol.  XI,  fasc.  4-6.     1894.     4°. 
La  R.  Deputazione  di  storia  patria  per  le  provincie  di  Romagna  dalP 
anno  1860  al  1894.     1894.     8°. 

24* 
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Universität  in  Bonn: 
Wendelin  Förster,  Freundesbriefe  von  Friedrich  Diez.     1894.     4". 

Nalurhistorischer   Verein  der  j^i'^uss.  liheinlnnde  in  Bonn: 
Verhandlungen.     50.  Jahrgang,  II.  Hälfte.     1893.     8'^. 

Societe  de  gcographie  eommerciale  in  Bordeaux: 
Bulletin.     1893.    No.  23,  24.     1894.     No.  1—10.     8^. 

Ämerica7i  Academy  of  Ärts  and  Sciences  in  Boston: 
Proceedings.     Vol.  28.     1893.     4P. 

Public  Library  in  Boston: 
Annual  Report  1893.     1894.     S**. 

Boston  Society  of  Natural  History  in  Boston: 
Proceedings.     Vol.  26,  part  1.     1893.     8^. 
Memoire.     Vol.  IV,  No.  XI.     1893.     4«. 
Occasional  Papers.    No.  IV.     1893.     S». 

Meteorologische  Station  in  Bremen: 
Ergebnisse  der  meteorologischen  Beobachtungen.    4.  Jahrg.  1894.  fol. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Bremen: 
Abhandlungen.     Bd.  XIII,  1  und  Extrabeilage.     1893/94.     8^. 

Natur  forschender    Verein  in  Brunn: 
Verhandlungen.     Bd.  31.  1892.     1893.     8». 
XL  Bericht  der  meteorologischen  Comraission.     1893.     S*". 

Academie  Boyale  de  Medecine  in  Brüssel: 
Bulletin.      IV.  Serie.      Tom.   7,    No.    10,     11.      Tom.   8,    No.   1—5. 
1893/94.     8». 

Academie  Royale  des  Sciences  in  Brüssel: 
Annuaire.     1894.     60^   anne'e.     8". 

Bulletin.     63^  annee.    3.  Serie.   Tom.  26,  No.  12,  Tom.  27,  No.  1—5, 
1893/94.     80. 

Societe  des  Bollandistes  in  Brüssel: 
Analecta  Bollandiana.     Tom.  XIII,  fasc.  1,  2.     1894.     8». 

K.   Ungarische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Budapest: 
Ungarische  Revue.     1893.     Heft  10.     1894.     Heft  1—4.     gr.  8». 

K.   Ungarisches  geologisches  Institut  in  Budapest: 
Mittheilungen.     Band  X,  Heft  4,  5.     1894.     8«. 
A  ni.  kir.  Földtani  intezet  e'vkönyve.     Bd.  X,  Heft  5.     1894.     8«. 
Földtani  Közlöny.     Band  XXXIII,  Heft   9—12.     Band  XXXIV,  1-5. 
1893/94.     80. 

Academia  Bomana  in  Bukarest: 
Eudoxiu    de  Hurmuzaki,    Documente   privitöre    la  Moria   Romänilor. 
Suppl.  I,  Vol.  5.  Suppl.  II,  Vol.  1.     Vol.  IL   part  4   und  Vol.  8. 
1893—94.     40. 
Analele.    Serie  II,  Tom.  XIV.  Sect.  literar.  u.  Sect.  scientif.  Tom.  XV. 

Part,  administrat.  und  Sect.  literar.     1893.     4". 
Etymologicum  Magnum  Romaniae.     Tom.  III,  2.     1894.     4". 
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Instituto  meteorölogico  in  Bukarest: 
Analele.     Vol.  VII,  anul  1891.     1893.     4». 

Botanischer  Garten  in  Buitenzorg  (Java): 
Versla-g    omtrent   den    staat   van's    lands   plantentuin   te    Buitenzorg 

over  het  jaar  1892.     Batavia  1894.     8". 
Meteorological  Departement  of  the  Government  of  India  in  Calcutta: 
Indian  Meteorological  Memoirs.     Vol.  VI,  part  1.    1894.    fol. 
Rainfall  Data  of  India  1892.     1893.     fol. 
Monthly  Weather  Review.     August,   September,    October,  November, 

December  1893,  January  1894.     fol. 
Meteorological  Observations.    August,  September,  October,  November, 
December  1893,  January  1894.     fol. 

Äsiatic  Society  of  Bengal  in  Calcutta: 
Journal.     New  Series.     Vol.  62,  No.  323,  327-332.     S». 
Proceedings.     1893  No.  8,  9,  10.     1894  No.  1.    8°. 
Annual  Address.     7th  February  1894.     8°. 

Geoloqical  Snrvey  of  India  in  Calcutta: 
Records.     Vol.  XXVI,  No.  4.     Vol.  XXVII,  part  1.     1893/94.     4". 

Fhilosophical  Society  in  Cambridge: 
Proceedings.     Vol.  8,  No.  2.     1894.     8». 
Transactions.     Vol.  XV,  part  4.     1894.     4». 

Astronomical  Observatory  at  Harvard  College  in  Cambridge,  Mass.: 
48 th  annual  Report  for  the  year  ending  Oct.  31,  1893.     8". 
Annals.     Vol.  25,   29.     1893.     4P. 

Museum  ofcomparative  Zoology  at  Harvard  College  inCambridge,  Mass.: 
Bulletin.     Vol.  XXV,  No.  2,  3,  5,  6.     1893/94.     80. 
Annual  Report  1892—93.     1893.     80. 

Accademia  Gioenia  di  scienze  naturali  in  Catania: 
Atti.     Serie  IV,  Vol.  6.     1893.     4^. 
Bullettino.     Fase.  33-35.     1893.     8°. 

Zeitschrift  „The  Open  Court"  in  Chicago: 
The   Open   Court.     Vol.  VII,    No    325-350.     Vol.  VIII,   351-355. 
1893/94.     40. 

Zeitschrift  „The  Monist"  in  Chicago: 
The  Monist.     Vol.  4,  No.  2,  3.     1894.     8°. 
„Editorial  Committee  ofDenNorske  Nordhavs-Expedition  1876— 1878" 

in  Christiania: 
XXII.  Zoologi  Ophiuroidea  ved  James  A.  Grieg.     1893.     fol. 

Norske  Gradmaalings- Kominission  in  Christiania: 
Vandstandsobservationer.     Heft  5.     1893.     4°. 

Chemiker- Zeitung  in  Cöthen: 
Chemiker -Zeitung  1893,  No.  92—104.    1894,   No.  1—41,    44—47,  50, 
51.     fol. 

Universität  in  Czernowitz: 
Verzeichniss  der  Vorlesungen.     Sommer-Semester  1894.     8°. 
Die  feierliche  Inauguration  des  Reetors  am  4,  Oktober  1893.     8°. 
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HiMonschcr   Verein  für   das  Grossherzopthum  Hessen  in  Darmstadt: 
Quartal blfitter.     1893  in  4  Heften.     8^. 

Academy  of  natural  Sciences  in  Davenport,  Joiva: 
Proceeilitigs.     Vol.  V,  part  2.     1893.     8». 

Colorado  Scientific  Society  in  Denver,  Colorado: 
3  kleine  Schriften.     1893.     8°. 

The  Question  of  a  Standard  of  Value,  by  O.  J.  Frost.     1893.     S». 
Tlie  Mode  of  occurrence  of  gold  in  the  ores  of  the  Cripple  Creek  Di- 
strict  by  Richard  Pearce.     1894.     8°. 

Verein  für  Anlialtisclie  Geschichte  in  Dessau: 
Mittheilungen.     Band  6,  Theil  4.     1893.     8". 

Gelehrte  Estnische  Gesellschaft  in  Dorpat: 
Sitzungsberichte  1893.     1894.     8°. 
Verhandlungen.     Band  XVI,  3.     1894.     8°. 

Union  geographique  du  Nord  de  la  France  in  Doiiai: 
Bulletin.     Tom.  14.     3.  et  4.  trimestre  1893.     8°. 

Royal  Irish  Academy  in  Dublin: 
Proceedings.     III.  Ser.     Vol.  III,  No.  1,  2.     1894.     S». 
Transactions.     Vol.  30.  part  5—12.     1893/94.     4". 

Boyal  Dublin  Society  in  Dublin: 
The  scientific  Transactions.   Ser.  IL  Vol.  IV,  No.  14,  Vol.  V,  No.  1-4. 

1892—93.     4°. 
The   scientific   Proceedings.     N.  Ser.     Vol.  VIl,    part    5.     Vol.  VIII, 
part  1,  2.     1892—93.     8«. 

Scottish  Microscopical  Society  in  Edinburgh: 
Proceedings.     Session  1891—92  and  1892—93.    2  Hefte.   1891—93.  8». 

Royal  Society  in  Edinburgh: 
Proceedings.  Vol.  XX,  pag.  97—160.  1893.  8°. 
Transactions.     Vol.  37,  part  I,  II.     1893.     4». 

Gymnasium  in  Eisenach: 
Jahresbericht  auf  das  Jahr  1893—94.     1894.     4°. 

K.  Akademie  gemeinnütziger   Wissenschaften  in  Erfurt: 
Jahrbücher.     N.  F.     Heft  20.     1894.     S». 

Reale  Accademia  de'  Georgofili  in  Florenz: 
Atti.     Ser.  IV.     Vol.  XVI,  3,  4.     1893.     80. 

R.  Archivio  di  Stato  in  Florenz: 
I  Capitoli  del   Comune   di   Firenze,   Inventario   e  Regesto.     Tom.  2. 
1893.     40. 
Senckenbergische  naturforschende  Gesellschaft  in  Frankfurt  a.  31.: 
Abhandlungen.     Band  XVHI,  No.  2.     1894.     4». 

Verein  für  Geschichte  und  Älterthumskunde  in  Frankfurt  a.  M.: 
Mittheilungen  über  römische  Funde  in  Heddernheira.    I.    1894.    49. 

Naturwissenschaftlicher   Verein  in  Frankfurt  a.  0.: 
Helios.     11.  Jahrg.    No.  6—12.     1893/94.     8°. 
Societatum  Litterae.     1893.     No.  8—12.     1894.     1-3.     8". 
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Naturforschende  Gesellschaft  in  Freiburg  i.  Br. : 
Berichte.     Band  VII,  1,  2.     Band  VIII.     1893/94.     8''. 

Universität  Freiburg  i.  d.  Schiveiz: 
Index  lectionum  per  menses  aestivos  1894.     8'\ 

Ocffentliche  Bibliothek  in  Genf: 
Compte  rendu  pour  l'anne'e  1893.     1894.     8°. 

Institut  national  Genevois  in  Genf: 
Les  Chroniques  de  Geneve  par  Michel  Roset.     1894.     8". 

Museo  civico  di  storia  naturale  in  Genua: 
Annali.     Ser.  2  a.     Vol.  XIII.     1893.     8'^. 

Geological  Society  in  Glasgow : 
Transactions.     Vol.  IX,  part  2.     1893.     8^. 

Oberlausitzische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Görlitz: 
Neues  Lausitzisches  Magazin.     Band  69,  Heft  2.     1893.     8". 

K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen: 
Gelehrte  Anzeigen.  1893.  No.  20—26.  1894.  No.  1—6.  8°. 
Nachrichten.     1893.     No.  15—21.     1894.     No.  1,  2.     8°. 

Lebensversicherungsbank  für  Deutschland  in  Gotha: 
65.  Rechenschaftsbericht  für  das  Jahr  1893—1894.     4". 

The  Journal  of  Comparative  Neurology  in  Granville- 
.Journal.     Vol.  III,    p.  163—182.     Vol.  IV.  p.  1—72,  No.  I  — LXXX. 
1893.     80. 

Verein  der  Aerzte  in  Steiermark  in  Graz: 
Mittheilungen.     30.  Jahrgang.     1893.     8". 

Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Neu-Vorpommern  in  Greifswald: 
Mittheilungen.     25.  Jahrgang.     1893.     Berlin    1894.     8". 

Fürsten-  und  Landesschule  in  Grimma: 
Jahresbericht  1893/94.     1894.     8«. 
Haag'sche  Genootschap  tot  verdediging  van  de  ehristelijke  Godsdienst 

im  Haag : 
Werken.     VI.  Reeks.     Deel  V.     Leiden  1894.     8". 
K.  Instituut  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch 

Indie  im  Haag: 
Bijdragen.     V.  Reeks.     Deel  X,  aüev.  1,  2.     1894.     8°. 

Leopoldinisch-Carolinische  Deutsche  Akademie  der  Naturforscher 

in  Halle: 
Leopoldina.     Heft  29,  No.  21— 24.     Heft  30,  No.  1— 10.  1893—94.   4«. 

Deutsche  morgenländische  Gesellschaft  in  Halle : 
Zeitschrift.    Band  47,  Heft  4.    Band  48,  Heft  1.    Leipzig  1893/94.   8«. 

Universität  Halle : 
Index    lectionum    per  ae.statem  1894  habendarum,  nebst  Verzeichniss 
der  Vorlesungen.     1894.     4°. 

Thüring. -Sachs.  Geschichts-  und  Alterthums -Verein  in  Halle: 
Neue  Mittheilungen.     Band  18.     2.  Hälfte,  Heft  1.     1893.     8°. 
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Natunvintienschafth'cher  Verein  für  Sachsen  und  Thürimini.  in  ] falle: 

Zeitschrift  für  Naturwissenschalten.  Hd.  66.  Heft  3,  4.  Leipzig.  1893.  8". 
Stadt-Bihliothel-  in  Jlamhnrfi: 

Verhanclluni,^en  zwischen  Senat  und  Bürgerschaft  1892/93.     4". 

Handbuch  dor  Haniliurgischen  wissenschaftlichen  Arbeiten.  IX.  Jahrg. 
1891.  I.  und  II.  Hälfte.  X.  Jahrg.  1892.  I.  Hälfte  nebst  Bei- 
heft.    1891—93.     40. 

Mittheilungen  aus  der  Stadtbibliothek.     X,  1.     1893.     8". 

Nntanvissenschaftlicher   Verein  in  Ilamhurg: 
Verhandlungen  IH.     Folge  I.     1894.     8». 

Historischer  Verein  für  Niedersachsen  in  Hannover: 
Zeitschrift.     Jahrgang  1893.     8°. 

Teylers  Godgeleerd  Genootschap  in  Harlem: 
Verhandelingen.     Nieuwe  Serie.     Deel  XIV.     1894.    8^. 
Teylers  tioeede  Genootschap  in  Harlem: 
Verbandelingen.     N.  Reeks.     Deel  IV,  stuk  2.     1893.     8". 
Jacob  Dirks,  Atlas  behoorende  bij  de  beschrijving  der  Nederlandsche 
Penningen.     Stuk  4.     1893.   '  fol. 

Societe  Hollandaise  des  Sciences  in  Harlem: 
Archives  Neerlandaises.    Tom.  27,  livr.  4,  5.    Tom.  28,  livr.  1.  1894.  S». 

Historisch-philosophischer   Verein  in  Heidelberg: 
Neue  Heidelberger  Jahrbücher.     Jahrgang  4.     Heft  1.     1894.    8**. 

Naturhistorisch-medicinischer   Verein  in  Heidelberg: 
Verhandlungen.     N.  F.     Band  V,  Heft  2.     1894.     80. 

Institut  meteorologique  central  in  Helsingfors: 
Observations.     Vol.  VI-VHI,  livr.  I.     Vol.  XI,  livr.  I.     1893.     4«. 
Observations  meteorologiques  1881—1888  in  4  Voll.  Kuopio.  1893.  fol. 

Verein  für  siebenbürgische  Landeskmide  in  Hermannstadt: 
Arcbiv.     N.  F.     Band  25,  Heft  1.     1894.     80. 
Jahresbericht  für  das  Vereinsjahr  1892/93.     1693.     8'^. 
Die  Kerzer  Abtei,  von  Lud.  Pieissenberger.     1894.     4*'. 

Historischer  Verein  in  und  für  Ingolstadt: 
Sammelblatt.     XVIII.  Heft.     1893.     8». 

Bledicinisch-naturrvissenschaftliche  Gesellschaft  in  Jena: 
Jenaische    Zeitschrift    für    Naturwissenschaft.     Band  28,    Heft    2,   3. 
1893—94.     8°. 

Kais.   Universität  in  Kasan: 
Utschenia  Sapiski.     Vol.  61,  No.  1—3.     1894.     8°. 
2  Dissertationen  von  Krasin  und  Agababon.     1893.     8*^. 

Verein  für  Naturkunde  in  Kassel: 
39.  Bericht  über  die  Jahre  1892—94.     1894.     8^. 

Universität  in  Kharkow : 
Sapiski.     Vol.  4.     1893.     8". 
Annales.     1894.     Fase.  1.     8^. 
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Section  mcäicalc  de  Ja  Societe  des  sciences  expcrim.  in  KharTcow: 

Trudy.     1891.    Teil  IT.     1892.    Teil  I.     1893.    Heft  I.     1892-94.     8''. 

Gesellschaft  für  Schlestvüj-Holstcin-Lauenburgische  Geschichte  in  Kiel : 

Zeitschrift.     Band  23.     isOS.     8*'. 

K    Universität  in  Kieiv: 

Iswestija  1893.     Band  33,  No.  12.    Band  34,  No.  1-4.    1893/94.     8». 

Aerztlich-naturivissenschaftUcher   Verein  in  Klausenburg: 

Ertesitö.     4  Hefte  vom  Jahre  1893.     8". 

1.  Abtheilung.     Band  18.     Heft  2,  3.     1894.     8*^. 

Stadtarchiv  in  Köln: 
Mittheilungen.     Heft  24.     1893.     8°. 

K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Kopenhagen: 
Memoires.     6.  serie.     Section  des  Lettres.    Vol.  IH,  No.  3.    1894.    4». 
Regesta  diplomatica  historiae  danicae.  Ser.  H,  tom.  2,  fasc.  2.  1893.  4". 
Over.sigt.     1893,  No.  2,  3.     1894,  No.  1.     1893—1894.     8". 
Skrifter.     Naturvidensk.  Afdeling.     Band  VH,  No.  8,  9.     1893.   4«. 

Gesellschaft  für  nordische  AUerthumsJcunde  in  Kopenhagen: 
Memoires.     Nouv.  Serie  1892.     1893.     8°. 
Aarböger.     H.  Raakke.    Band   VIU,    Heft    3,   4.     Band   IX,    Heft  1. 

1893/94.     8°. 

Akademie  der   Wissenschaften  in  Krakau: 
Anzeiger.     1893,   December.     1894,  Januar,  Februar,  April,  Mai.     8°. 
Sprawozdania  komisyi   histor.    Sztuki.     Tom.  V,   fasc.  3.     1893.     fol. 
Rozprawy  wydz.  filolog.     Tom.  XIX.     1893.     40. 

Acta  rectoralia  universitatis  Cracoviensis.    Tom.  I,  fasc,  2.    1893.    4''. 
Rocznik.     Rok  1892/93.     1893.     8". 
Biblioteka  pisarzöw  polskich.     Tom.  2.5—27.     1893.     8». 

Botanischer   Verein  in  Landshut: 
13.  Bericht  über  die  Vereinsjabre  1892—93.     1894.     8». 

Societe   Vaudoise  des  sciences  naturelles  in  Lausanne: 
Bulletin.     HL  Ser.    Vol.  29,   No.  113.     Vol.  30,  No.  114.     1893.     8^. 

Maatschappij  van  Nederlandsche  Letterkunde  in  Leiden: 
Tijdschrift.     Deel  XHI,   Aflev.  1,  2.     1894.     8«. 

Observatorium  in  Leiden: 
Catalogue    de    la    Bibliotheque    de    l'Observatoire.      Supplement    111. 

'sGravenhage  1893.     8«. 
Verslag.     1891—92  et  1892—93.     Leyde  1892—93.     8». 

K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipzig: 
Berichte.     Mathem.-pbys.  Classe.     1893,    No.  VIT,  VHl,  IX.     1894,  I. 

1894.     8». 
Berichte.     Philolog.-histor.  Classe.    1893.     II,  111.     1894.     8«. 
Abhandlungen  der  mathem.-pbys.  Classe,    Bd.  XXI,  1.     1894.     4". 
der  philos.-hist.  Classe.     Bd.  XIV,  5.     1894.     4". 
Astronomische  Gesellschaft  in  Leipzig: 
Vierteljahrsschrift.     Jahrgang  28.     Heft  4. 

29.       ,      1.     1893/94.     4». 
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Journal  für  pralctiache  Cheviie  in  Zieipzig: 
Journal.     Neue  Folge.     Band  48,  Heft  8—12. 

,      49,      „      2-9.     1893/94.     8». 

Verein  für  Erdkunde  in  Leipzig : 
Mittheilungen  1893.     1894.     8«. 

Museum  Franisco-Carolinum  in  Linz : 
52.  Bericht.     1894.     8». 

Socicte  piliilosophique  in  Loeiven: 
Revue  Neo-Scolastique.     I.  Annee,  No.  1.     1894.     8''. 

Universite  catholique  in  Loeiven: 
Annuaire  1894.     8°. 

Recueil  de  travaux  publie's  par  les  membres  de  la  Conference  d'hi8toire. 
Fase.  4,  5.     1891-1893.     8^. 

Zeitschrift  „La  Cellule"  in  Loewen: 
La  Cellule,    Recueil  de  Cytologie    et  d'histologie   generale.     Tom.  X, 
fasc.  1.     1894.     40. 

Boyal  Institution  of  Greai  Britain  in  London: 
Proceedings.     Vol.  14,  part  I.     1894.     8°. 

The  English  HistoricaT Review  in  London: 
Review.     Vol.  IX,  No.  33,  34.     1894.     8». 

Royal  Society  in  London: 
Proceedings.     Vol.  54,  No.  328,  329,  330.    Vol.  55,  No.  331,  332,  333. 
1894.     8f". 

R.  Astronomical  Society  in  London: 
Monthly  Notices.     Vol.  54,  No.  2-7.    'l893/94.     8». 

Chemical  Society  in  London: 
Proceedings.      Session  1893—94.     No.  131—140.     1894.     8". 
Journal  1893.     Supplement  Number.    1894.    No.  374—379.     (Jan.  bis 

June.)     8". 
List  of  the  OfOcers  and  Fellows,  April  1894.     8«. 

Geological  Society  in  London: 
The  quarterlv  Journal.     Vol.  49,  part  1—4.     1893.     8». 
List.     November  Ist  1893.     8". 

Medical  and  chirurgical  Society  in  London: 
Medico-chirurgical  Transactions.     Vol.  57.     1892.     8". 

R.  Microscopical  Society  in  London: 
Journal.     1894,  part  1  -  3.     8». 

Zoological  Society  in  London: 
Proceedings.     1893,  part  IV.     1894,  part  I.     8°. 
Transactions.     Vol.  13,  part  8.     1894.     4". 

Zeitschrift  „Nature"  in  London: 
Nature.      Vol.    49,    No.    1255  —  1267,    1269,     1271  —  1278.     Vol.   50, 
No.  1279—1284.     1893/94.     4». 

R.  Accademia  delle  scienze  in  Lucca: 
Atti.     Tom.  27.     1893.     8». 
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Societe  geologique  de  Belgique  in  Lüttich: 
Annales.     Tom.  20,  livr.  1.  2.     1892/93.     8°. 

Universität  in  Lund: 
Acta  universitatis  Lundensis.     Tom.  29,  Abth.  I,  IL     1892/93.     4». 

Institut  Grand-Ducal  in  Luxemburg: 
Publications.     Tom.  XXII.     1893.     8». 

Universite  in  Lyon: 
Annales.     Tom.  VI,  fasc.  3,  4.     Paris  1893  und  Lyon  1894.     8". 

Wisco7isin  Acaäemy  of  Sciences  in  Madison: 
Transactions.     Vol.  IX,  part  1,"  2.     1893.     8°. 

Washburn  Observatory  in  Madison: 
Publications.     Vol.  VIII.     1893.     4°. 

The  Government  Astronomer  in  Madras: 
Madras  Meridian.     Circle  Observations.     Vol.  VII.     1894.     4". 

Eeal  Academia  de  la  historia  in  Madrid: 
Boletin.     Tomo  XXIV,  No.  1—6.     1894.    8'^. 

Societä  Storica  Lombarda  in  Mailand: 
Archivio  storico  Lombardo.     Anno  XX,    fasc.  4.     1893. 

Serie  III.    Anno  XXI,  fasc.  1,    1894.    8°. 

Societä  italiana  di  scienze  naturali  in  Mailand: 
Atti.     Vol.  34,  fasc.  4.     1894.     8». 

Literary  and  philosophical  Society  in  Manchester : 
Memoirs    and    Proceedings.     A^ol.   7 ,    No.   2,    3.      Vol.  8 ,    No.  1 ,    2. 
1893/94.     8". 

Faculte  des  sciences  in  Marseille: 
Annales.     Tom.  3,  fasc.  4.     1894.     4». 

Tuft's  College  in  Massachusetts: 
Tufts  College  Studies  No.  1.     1894.     8<'. 

Hennebergischer  alt erthums forschender   Verein  in  Meiningen: 
Neue  Beiträge  zur  Geschichte  deutseben  Altertbums.  Lief.  12.  1893.  8°. 

Fürsten-  und  Landesschule  St.  Afra  i)i  Meissen: 
Festschrift  zur  Feier  ihres  350jiihrigen  Bestehens.     1894.     4^, 

Scientific  Association  in  Meriden: 
Transactions.     Vol.  5.     1893.     8«. 

Academie  in  Metz: 
Memoires.     3.  Serie.     Annee  20.     1890-1891.     1893.     S*». 
Gesellschaft  für  Lothringische  Geschichte  und  Altertumskunde  in  Metz: 
Jahrbuch.     5.  Jahrg.     1893.     I.  Hälfte.     8". 

Observatorio  meteorologico  central  in  Mexico: 
El  Clima  de  la  ciudad   de  Mexico   por  Mariano  ßärcena.     1893.     8^. 

Sociedad  cientifica  Antonio  Alzate  in  Mexico: 
Memorias  y  Revista.     Vol.  VII,  No.  3-10.     1893/94.     8°. 
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Sociedaä  de  hisloria  natural  in  Mexico: 
La  Naturaleza.     Tl.  Serie.     Vol.  IT,  cuad.  3  y  4.     1892.     fol. 

Eepia  Accademia  di  scienze  in  Modena: 
Momorio.     Serie  II,  Vol.  9.     1893.     4». 

Benediktiner- Abtei  in  Montecassino: 
Pauli  Warncfridi  in  sanctain  regulam  coniment.     1880.     4*'. 
Spicilegium  Casinense.     Tomus  I.     1893.     fol. 

Societc  Imperiale  des  Naturaiistes  in  Moskau: 
Bulletin.     Annee  1893,  No.  4.     1894,   No.  1.     1894.     8". 

Deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie  in  Berlin  und  München: 
Korrespondenzblatt.     1893.     No.  11,  12.     1891.     No.  1-5.     4». 

K.   Technische  Hochschule  in  3Iünchen : 
Personalstand.     Somm.-Sem.  1894.     8^. 

Metropolitan-Kapitel  in  München: 
Amtsblatt  für  die  Erzdiöcese.  1893.     1894.     No.   1  —  12.     8^'. 
Scbematismus  der  Geistlichkeit  für  das  Jahr  1894.     S*^. 

Universität  in  München: 
Schriften  der  Universität  München.     1893.     4«  u.  8". 

Historischer  Verein  von  Oberbayern  in  München: 
Monatsschrift.     1894.     No.  1—5.  (Jan  —Juni.)     8". 

Kaufmännischer   Verein  München : 
20.  Jahresbericht.     1894.     8°. 

Verein  für  Geschichte  und  Altertimmskunde  Westfalens  in  Münster: 
Zeitschrift.     Band  51.     1893.     8«. 
Ergänzungshefte.     I.     Lieferung  1.     1893.     8*'. 

Accademia  delle  scienze  fisiche  e  matematiche  in  Neapel: 
Rendiconti.     Serie  2a.     Vol.  VIT,   fasc.  8—12.     Vol.  VlIT,  fasc.  1-5. 
1893/94.     40. 

Historischer   Verein  in  Neuburg: 
Neuburger  Kollektaneen-Blatt.     Jahrg.  56.     1892.     1893.     8». 
North  of  England  Institute  of  Engineers  in  Newcastle-upon-Tyne : 
Trausactions.     Vol.  42,  part  5.     Vol.  43,  part  2,  3,  4.     1893.     8». 
An  Account   of   the    Strata   of  Northumberland    and   Durham,     S-T. 
1894.     8°. 

The  American  Journal  of  Science  in  New-Haven: 
Journal.     Vol.  47,  No.  277-282  (Jan.— June).     1894.     8°. 

Atnerican  Orientäl  Society  in  New-Haven: 
Journal.     Vol.  XVI,  No.  1.     1894.     8». 

Academy  of  Sciences  in  Nevj-York: 
Annais.     Vol.  VIII,  No.  1—3.     Vol.  VIT,  6—12. 
Vol.  VI.     Index   1894.     1893/94.     8". 
American  Museum  of  Natural  History  in  New-York: 
Bulletin.     Vol.  V.     1893.     8°. 
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American  Chemical  Society  in  Neto-Torh: 
The  Journal.     Vol.  XV,  No.  12.  XVI,  No.  1-5.  Easton.    1893/94.  8". 

American  Geographical  Society  in  New- York: 
Bulletin.     Vol.  XXV,  No.  4,  part  1,  2. 

Vol.  XXVI,  No.  1.     1893/94.     8°. 

Germanisches  National museum  in  Nürnberg: 

Anzeiger.     1893.     8°. 

Mittheilungen.     Jahrg.  1893.     8°. 

Katalog  der  Gemälde.     3.  Auflage.     1893.     8^. 

Verein  für  Geschichte  der  Stadt  Nürnberg: 
.Jahresbericht  für  das  Jahr  1892.     1893.     8°. 
Mittheilungen.    Heft  10.     1893.     8». 

Neurussische  natur forschende  Gesellschaft  in  Odessa: 
Sapiski.    Band  XVIII,  1,  und  Mathematische  Abtheilung,    Band  XV. 
1893.     8». 

Historischer   Verein  in  Osnabrück: 

Osnabrücker  Geschichtsquellen.     Band  II.     1894.     8". 

Geological  Survey  of  Ganada  in  Ottawa: 
Anual  Report  1890—91.    N.  S.  Vol.  V,  part  1,  2  and  Maps.  1893.  8". 

B   Accademia  di  scienze  in  Padua: 
Atti  e  Memorie.     Nuova  Serie.     Vol.  IX.     1893.     8». 

Societä   Veneto-Trentina  di  scienze  naturali  in  Padua: 
Atti.     Serie  II.     Vol.  1,  fasc.  2.     Anno  1894.     8°. 
Bullettino.     Tom.  V,  No.  4.     1894.     S». 

Circolo  matematico  in  Palermo: 
Rendiconti.     Tom.  VII,  fasc.  6.     VIII,  1-4.     1893/94.     4«. 

Collegio  degli  Ingegneri  in  Palermo: 
Atti.     Anno  XVI.     1893.     Maggio-Agosto.     1893.    4». 

Academie  de  medecine  in  Paris: 
Bulletin.     1893,  No.  51.  1894,  No.  1-26.    8^. 

Academie  des  sciences  in  Paris: 
Comptes  rendns.     Tom.  117  ,   No.  26.     Tom.  118,  No.  1—21,  23-26. 
1893/94.     4°. 

Moniteur  Scientifique  in  Paris: 
Moniteur.     Livr.  626—630.     Fe'vrier-Juin  1894.     4°. 

Societe  de  geographie  in  Paris: 
Comptes  rendus  1893,  No.  17,  18.     1894,  No.  1—13.     8». 
Bulletin.     VII.  Serie.    Tom.  14.    1893.    3.  et  4.   trimestre.     1894.     8". 

Societe  mathematique  de  France  in  Paris: 

Bulletin.     Tom.   XXI.  No.  8,    9  et   table   des    20   premiers   volumos. 

Tom.  XXII,  No.  1,  2,  3,  4.     1893/94.    8". 

Zeitschrift  „L'Electricien"  in  Paris: 

L'ßlectricien.  Tom.  VI,  No.  157,  158.  Tom.  VII,  159—183.  1893/94.  4'\ 
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Kaiserl.  Jims.  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Petershtmi: 

M^moires.     Tom.  41,  No.  2  -5.     1893.     4". 
Repertorium  für  Meteorologie.     Band  XVI.     1893.     4". 
Botanischer  Garten    in  St.  Petersburg: 
Acta  liorti  retropolitani.     Tom.  13,   fasc.  1.     1893.     8°. 
Scripta  botanica.     Tom.  IV,  fasc.  1.     1893.     8°. 

Kais.  rnss.  archäologische  Gesellschaft  in  St.  Petershiirg: 
Sapiski.     Vol.  6.     Heft  1-4.     Vol.  8.     Heft  1,  2.     1892/93.     8". 
Phi/sikal. -chemische  Gesellschaft  an  der  k.  Universität  in  St.  Petersburg: 
Schurnal.     Tom.  25,  No.  9.     Tom.  26,  No.  1-3.     1893/94.     8». 
Zum  25iähr.  Jubiläum   der  ehem.  Abteilung   der  physikalisch -ehem. 
Gesellschaft  (in  russ.  Sprache).     1894.     8°. 

Physikalisches  Central-Observatorium  in  Petersburg: 
Annalen.     Jahrg.  1892.     Theil  I,  II.     1893.     40. 

Societe  des  naturalistes  in  St.  Petersburg: 
Travaux.     Tom.  24,  Heft  1,  2.     1394.     8». 

Stermvarte  in  St.  Petersburg: 
Publications    de    l'Observatoire    Central    Nicolas.      Serie   U,    Vol.  T. 

1893.     fol. 
Observations  de  Poulkova.     Vol.  10.     1893.     fol. 

Kaiserliche   Universität  in  St.  Petersburg: 

Protokoly  No.  48,  49.     1893/94.     8». 

Goditschnyi  akt  (Jahres-Akt)  8.  Februar  1894.     8".  _ 

F.  Kokow*z;ow,    Zur  Geschichte   der   mittelalterlichen   Philologie   und 

arab.-hebräiscben  Literatur.     Band  I.     1893.     8''. 

A.  Domogarow,  Von  der  freien  Bewegung   des  Gyroskops.     1893.    8  . 

(Beide  Schriften  in  russischer  Sprache.) 

Historisch-philolog.  Fakultät  der  Universität  St.  Petersburg: 

Sapiski.     Tom.  33.     Tom.  25,  pars  II.     1893  u.  1894.     8°. 

Äcadeimj  of  natural  Sciences  in  Philadelphia: 

Proceedings.     1893.     Part  II,  III.     8». 

Journal.     H.  Ser.     Vol.  X,  part  1.     1894.     gr.  4». 

American  pharmaceutical  Association  in  Philadelphia: 
Proceedings  at  the  41tli  annual  Meeting,    Chicago  August  1893.     S^. 

The  Geographical  Club  of  Philadelphia: 
Charter,  By-laws,  List  of  Members.  Bulletin  Vol.  1,  No.  2.    1894.  8". 

Historical  Society  of  Pennsijlvania  in  Philadelphia: 
The  Pennsylvania  Magazine.     Vol.  XVII,  No.  3,  4.     1893/94.     8'>. 

American  philosophical  Society  in  Philadelphia: 
Proceedings.     VoL  31,  No.  142.     1893.    8». 

University  of  Pennsylvania  in  Philadelphia: 
Catalogue  1893—1894.     1893.    8". 
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Societä  Toscana  di  scienze  naturali  in  Pisa: 
Atti.     Memorie.     Vol.  XIII.     1894.     4°. 
Atti.     Processi  verbali.     Vol.  IX,  pag.  1—61.     1894.    4». 

K.  Gymnasium  in  Plauen: 
Jahresbericht  über  d.  J.  1893/94.     4°. 

Historische  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen  in  Posen: 

Zeitschrift.     .Jahrg.  7  u.  8.     1892—93.     8». 

Sonder -Veröffentlichungen.    I,  1,  2.     II.     1892—93.     8°. 

Astrophysikalisches  Observatorium  in  Potsdam: 
Publikationen.     Band  IX.     1894.     4«. 

Böhmische  Kaiser  Franz  Josef  Akademie  der  Wissenschaften, 
lAtteratur  und  Kunst  in  Prag: 

Almanach.     Roeui'k  IV.     1894.     8». 

Rozpiawy  (Sitzungsberichte).  1893.  Abth.  I,  II,  III.  1894.  Tfida  1. 
Roönik  3.     Cislo  1,  2.     Tfida  IL     Rocnik  3.     4°. 

Rozprawy  (Abhandlungen).    Abth.  III.     1893.     I.     1894.     4». 

Historicky  Archiv.     Cislo  2.     1893/94.     4». 

Vestnik.     Band  IL     Heft  1—9.     Band  III.    Heft  1-5.     1893/94.     8». 

Antonin  Pavh'cek,  Prävo  listu  zästavnich  (Das  Recht  der  Hypotheken- 
briefe).    1893.     8». 

Sbirka  pramenuv  ku  poznäni  literarniho  zivota  (Sammlung  der 
Quellen  zur  Kenntniss  des  literar.  Lebens  in  Böhmen,  Mähren 
und  Schlesien).     No.  1.     1893.     8°. 

Otakar  Kukula,  0  lithiasi  (Von  der  Steinoperation).     1894.     8°. 

Bulletin  international.  Classe  de.s  sciences  mathematiques.  1.  1894.  4^*. 

Antonin  Vesely.     Medicinskä  Rus.     1894.     4^. 

K.  Böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Prag: 

Sitzung.sberichte :  a)  Klasse  für  Philosophie  1893. 

b)  Mathem.-naturwissensch.  Klasse  1893.     1894.    8°. 
Jahresbericht  für  das  Jahr  1893.     1894.     8». 

Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher   Wissenschaft,  Kunst  und 
Literatur  in  Böhmen  zu  Prag: 
Rechenschaftsbericbt  vom  11.  Dezember  1893.     8*^. 
Georg  Bruder,  Die  Gegend  um  Saaz.     Saaz  1893.     8". 
Aliscans  mit  Berücksichtigung  von  Wolframs  von  Escheubach  Wille- 
halm, hsg.  von  Gustaf  Rollin.     Leipzig.     1894.     8''. 
Mittheilung.     No.  IL     1894.     8". 

Mathematisch-physikalische  Gesellschaft  in  Prag: 
Casopis.     Band  23,    No.  1,  2.     1893/94.     8°. 

Lese-  und  BedehaJle  der  deutschen  Studenten  in  Prag: 
Bericht.     Jahr  1893.     1894.     8". 

K.  böhmisches  Museum  in  Prag: 
Casopis.     Band  67.     Heft  1—4.     1893.     8». 

R.  K.  detitsche  Universität  in  Prag: 
Ordnung  der  Vorlesungen.     Somm.-Sem.  1894.     8°. 
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Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  in  Prag: 
Mittheilungen.     31.  Jahrg.     No.  1-4.     1892-93.     S». 

Instituto  historico  e  geographico  in  Bio  de  Janeiro: 
Revista  trimensal.     Tom.  55,  parte  II.     1893.     8». 
Homena"-em      Sessäo    exlraordinaria    em    commemora^-äo    clo    laHcci- 
mento  de  S.  M.  o.  Snr.  D.  Pedro  II.      1892.     8". 
Ohservatorio  in  Bio  de  Janeiro: 

Annuario  1893.     8». 

Geoloqical  Society  of  America  in  Bochester:  . 

Bulletin.     Vol.  IV.     1893.     s'o.  | 

Beale  Accademia  dei  Lincei  in  Born: 

Annuario  1894.     8».  ,.     ^,  ,    ,^  .    ,      ^r  ,   v 

Atti     Serie  IV.    Classe  di  scienze  morali.    Vol.  IX,  parte  1  e  Vol.  X, 
■p.  I.     Memorie.     1893.    4».  .  . 

Atti.     Serie  V.     Classe  di  scienze   morali.     Vol.  I,   parte  2.     Notizie 
degli  scavi   1893,    Agosto— Dicembre    e  Indice    per   l'anno   1893. 

1893.     4°. 
Atti      Serie  V.    Classe  di  scienze  fisiche.  Vol.  II,  semestre  II,  fasc.  1,  2. 

"Vol.  III,  semestre  I,  fasc.  1-11.     1893/94.     4». 
Kendiconti.     Classe   di  scienze  morali.    Serie  V,  Vol.  II,  fasc.  11,  12. 
Vol.  III,  fasc.  1-4.     1894.     8°. 

Accademia  Pontificia  de'  Nuovi  Lincei  in  Bom: 
Atti.     Anno  45,  Sessione  III -VI.     Anno  46,  Sessione  I— VIII. 
1892/93.     4P. 

B.  Gomitato  geologico  d'Italia  in  Bom: 
Bollettino.     1893,  No.  4.     1894,  1.     1893/94.     8«. 

Kais,  deutsches  archäologisches  Institut,  röm    AUheilung,  in  Bom: 
Mittheilungen.     Band  8,  No.  4.     Band  9,  No.  1.     1894.     8". 

B.  Ministero  della  Istruzione  puhhlica  in  Bom : 
Le  Opere  di  Galileo  Galilei.     Vol.  IV.     Firenze  1894.     4^. 
B.  Societä  Bomana  di  storia  x^atria  in  Bom: 
Archivio.     Vol.  XVI,  fasc.  3,  4.     1893.     8°. 

Bataafsch  Genootschap  der  Proefondervindelijke   Wijshegeerte 

in  Botterdam: 
Nieuwe  Verhandelingen.     IL  Reeks,  IV.  Deel.     Stuk  I.     1893.     4". 

Accademia  degli  Agiati  in  Bovereto: 
Atti.     Anno  I-Xl.     (1883—1893.)     1893/94.     8«. 
L'Accademia  di  Rovereto  dal  1750  al  1880.     1882.     8« 

NaturwissenschaftUche  Gesellschaft  in  St.  Gallen: 
Bericht  über  d.  J.  1892/93.     1893.     8". 

Instituto  y  Observatorio  de  marina  de  San  Fernando  (Cadiz): 
Annales.     Seccion  II.     Afio  1892.     1893.     fol. 

California  Academy  of  sciences  in  San  Francisco : 
Memoirs.     Vol.  II,  No.  3.     1894.     40. 
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Societe  scientifique  du  Chili  in  Santiago: 
Actes.     Tom.  III,  livr.  1-3.     1893/94.     40. 

Bosnisch-Herzegoicinisches  Lanrlesmuseum  in  Sarajevo: 
Wissenschaftliche  Mittheilungen.     Band  I,  II.    Wien.    1893—94.     8''. 

Verein  für  meklenburgische  Geschichte  in  Schwerin: 
Mecklenburgisches  ürkundenbuch.     Band  XVI.     1893.     4°. 

K.  K.  archäologisches  Museum  in  Spalaio: 
Bulletino   di   archeologia.     Anno  XVI,   No.  11,  12.     XVII,  No.  1—4. 
1893/94.     30. 

Historischer   Verein  der  Pfalz  in  Speier: 
Mittheilungen.     XVII.     1893.     8«. 

Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte  in  Stettin: 
Baltische  Studien.     43.  Jahrg.     1893.     8°. 

K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Stockholm: 
Observations  du  magnetisme  terrestre  faites  ä  Upsala  en  1882 — 1883. 

1893.     40. 
Meteorologiska  iakttagelser  i  Sverige.     Band  31  (1889).    1893.     4^^. 
Öfversigt.     Ärgang  50  (1893).     1894.     8». 
Carl  von  Linnes  brefvexling,  af  Ewald  Ährling.     1894.     8°. 
Institut  Royal  Geologiqiie  de  Suede  in  Stockholm : 
Carte   ge'ologique   de  la  Suede.     Serie  Aa,    No.  108,    109.     Serie  Ab, 
No.  13—15,  Serie  Bb,  No.  7,  Serie  C,  No.  112. 

Nordisches  Museum  in  Stockholm: 
Samfundet  för  Nordiska  Museets  främjando  1891  och  1892.   1894.  S», 
Träsniderimönster  i  Allmogestil  af  Wilhelm    Oldenburg.     1893.     fol. 

Societe  des  sciences  in  Strassburg: 
Bulletin   mensuel.     Tom.  XXVII,   1893,  No.  10.    Tom.  XXVIII,  1894. 
Fase.  1—4.     S». 

K.  statistisches  Landesamt  in  Stuttgart: 
Württembergische  Jahrbücher.     Jahrg.  1893.     4^. 

Württembergische  Kommission  für  Landesgeschichte  in  Stuttgart: 
Württembergische  Vierteljahrshefte  für  Landesgeschichte.     II.  Jahrg. 
1893.     Heft  1-4.     1893.     8». 

Department  of  Mines  and  Ägriculture  in  Sydney: 
Records  of  the  Geological  Survey  of  N.-South- Wales.  Vol.  III,  part  4. 

1893.     40. 
Annual  Report  for  1893.     1894.     fol. 
The  New-South  Wales  Government  Bard  for  international  exchanges 

in  Sydney: 
The  year  Book  of  Australia  1894.     8°. 

Royal  Society  of  Netv-South  Wales  in  Sydney: 
•lournal  and  Proceedings.     Vol.  XXVII.  1893.     8°. 

Observatorio  astronömico  naeional  in  Tacubaya  (Mexico): 
Anuario.     Afio  de  1894. 
Boletin.     Tom.  I,  No.  15.  16.     1893/94.    4''. 

lri'J4.  I>lülos.-pLilol.  u.  bist.  Cl.  2.  25 
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Deutsche  Gesellschaft  für  Nntur-  und   Völkerkunde  Ostasiens 

in   Tokio  (Japan): 
Mittlieilungin.     Heft  53.     1894.     4P. 

Canadian  Institute  in  Toronto: 
Triinsnctions.     Vol.  IV,  part  1.     1894.     8". 
7tli  annual  Report.     1894.     8". 

Museo  comunale  in   Trient:  _ 

Archivio  Trentino.     Anno  XI,  fasc.  2.     1893.     8°.  M 

Societä  Ädriaticä  di  scienze  naturali  in   Triest:  " 

Bolletino.     Vol.  XV.     1893.     8". 

Korrespondenzhlatt  für  die  Gelehrten  und  Realschulen   Wilrtlemberijs 

in  Tübingen: 
Korrespondenzhlatt.     40.  Jahrg.     Heft  7,  8      Tübingen  1893.     8". 

i?.  Accademia  delle  scienze  in  Turin: 
Memorie.     Ser.  H,  Vol.  43.     1893.     4«. 
Osservazioni  meteorologiche,  anno  1893.     1894.     8". 
Atti.     Vol.  29,  disp.  1—10.     1893-94.     8". 

Universität  in   JJpsala : 
De  Temploi  des  photogrammetres  pour  rae.surer  la  hauteur  des  nuages, 

par  Ph.  Akerblom.     1894.     S». 
Bulletin   raensuel   de   l'Observatoire   meteorologique.     Vol.  25,   annöe 
1893.     1893—94.     fol. 

Historisch  Genootschap  in    Utrecht: 
F.  de  Bas,  Brieven  van  Prins  Willelm  V.     .s'Gravenhage  1893.    8<». 
Werken.     HI.  Serie,  No.  1.     .s'Gravenhage  1893.     8". 
Physiologisch  Lahoratoritan  der  Utrechtsche  Hoogeschool  in  Utrecht: 
Onderzoekingen,  IV.  Reeks.     Deel  3,  aflev.  1.     1894.     8». 

B.  Istituto   Veneto  di  scienze  in   Venedig: 
Temi  di  premio  proclamati  il  20  maggio  1894.     8**. 

National  Academy  of  Sciences  in   Washington: 
Memoirs.     Vol.  VI,  parb  I,  IL     1893.     4». 

Bureau  of  Education  in   Washington: 
Report  for  1889—1890.     2  Vols.     1893.     8°. 

Bureau  of  Ethnology  in   Washington: 
Bibliography  of  the  Salishan  Languages,  byF.  Const.  Pilling.  1893.  8^. 
Ninth  annual  Report  1887—1888.     1892.     4°. 
Museum  of  coraparative  zoology.     Vol.  25,  No.  4.     1894.     8^. 

Smithsonian  Institution  in   Washington: 
Annual  Report  for  the  year  1890/91.     1893.     8°. 
The  internal  V^ork  of  the  Wind.     By  S.  F.  Langley.     1893.     4«. 

U.  S.  Naval  Observatory  in   Washington: 
Report  for  the  year  1892—93.     1893.     8». 

U.  S.  Coast  and  Geodetic  Survey  in  Washington: 
Bulletin  No.  28—30.     1893—94.     S^. 
Annual  Report  for  the  year  1891.     Part  II.     1892.     8». 


Verzeichniss  der  eingelaufenen  Druckschriften.  375 

Harzverein  für  Geschichte  in  Wernigerode: 
Zeitschrift.     26.  Jahror.     1893.     S». 

Naturwissenschaftlicher   Verein  des  Harzes  in  Wernigerode: 
Sih ritten.     8.  Jahrgang  1893.     S». 

K.  K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien: 
Sitzungsberichte,  philos.-hist.  Classe.    Bd.  129.     1893.     8». 
„  mathem.-naturwissensch.  Classe. 

Abtheilung  I,  1893.  No.  1— 7.  Abth.  IIa,  1893.  No.  1— 7.\,oqo    ^^ 
IIb,  1893.     „    1-7.       ,      111,1893.     „    i_7j10^ö.  ö. 
Denkschriften.     Philosophisch-historische  Classe,  Bd.  42.     1893.    4°. 
Archiv  für   österreichische  Geschichte.     Bd.  78,   IL    79,   I,   II,    80,   I. 

1893.     8". 
Almanach.     43.  Jahrg.     1893.     8«. 

Mittheilungen   der  prähistor.  Kommission.     Bd.  I,    No.  3.     1893.     4"^. 
14  Stück  Separat  -  Abdrücke    aus    den    Sitzungsberichten    der  philos,- 
hist.  Classe.     1893.     80. 

K.  K.  geologische  Beichsanstalt  in  Wien: 
Jahrbuch.     Jahrg.  1891,  Heft  4.     1893.  Band  43,  Heft  2-4. 

1894,  Heft  4.     1893/94.     4». 
Abhandlungen.     Band  XV,  Heft  4—6. 

„       VI,  II.  Hälfte:  Text  und  Tafeln. 
,       XVm,  Heft  3.     1893.     fol. 
Verhandlungen.     1893.     No.  11-18.     1894.    No.  1—4.     4". 

K.  K.  Gradmessungs-Bureau  in  Wien: 
Astronomische  Arbeiten.     Band  V.     1893.  4°. 

K.  K.  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien: 
Wiener  klinische  Wochenschrift  1894.     No.  1  —  26.     4». 

Anthropologische  Gesellschaft  in  Wien: 
Mittheilungen.    Bd.  XXIII,  Heft  6.  Bd.  XXIV,  Heft  1,  2.  1893/94.  4". 

Geographische  Gesellschaft  in  Wien: 
Mittlieilungen.     Band  36.     1893.     8». 

Zoologisch-botanische  Gesellschaft  in  Wien: 
Verhandlungen.     Jahrg.  1893.     Bd.  43,  Quartal  III  u.  IV.     1893.    S»' 

K.  K.  naturhistorisches  Hofmiiseum  in  Wien: 
Annalen.     Band  VIII,  No.  3,  4.     Band  IX,  No.  1.     1893/94.     4". 

K.  K.   Universitäts-Stermcarte  in  Wien: 
Annalen.     Band  VIII  u.  IX.     1892/93.     40. 

Verein  für  Nassauische  Alterthumskvnde  in  Wiesbaden: 
Annalen.     Band  26.     1894.     8". 

Magnetisches  Observatorium  der  kaiserl.   Marine   in  Wilhelmshaven: 
Beobachtungen.     Band  I,  U,  III.     Berlin,  1890-  93.     40. 
Bestimmung   der   erdmagnetischen  Elemente,    von   M.    Eschenhagen. 

Berlin,  1890.     4" 
Erdmagnetische    Beobachtungen    zu  Wilhelmshaven ,    von   E.  Eschen- 
hagen.    Hamburg,  1893.     4». 
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Physika! iscli-medicinischc  Gesellschaft  in  Würzhnnj: 
Sitzunj,'sboiiclite.     .lalirg.  1893.    No.  7-9.  11,12.    1894.    No.  1— 4.  8". 
Yeihanaiungen.    N.  F.,  Band  27,  No.  5.  Band  28,  No.  1.   1893/94.  8". 

Schici'izerische  meteoroJoffische  Coitralanstalt  in  Zürich; 
Annalen.     28.  Jahrgang  1891.     (1894.)     4". 

Antiquarische  Gesellschaft  in  Zürich: 
Mittheilungen.     Band  23,  Heft  6.     Leipzig  1894.     4». 
Allgemeine  geschichtsforschende   Gesellschaft   der   Schiveiz   in  Zürich: 
Jahrbuch  für  Schweizerische  Geschichte.     19.  Band.     1894.     8". 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Zürich: 
Viertel.jahrschvift.  Jahrg.  38,  Heft  3,  4.  Jahrg.  39,  Heft  1.  1893/94.  8». 

Schiveizerische  geodätische  Kommission  in  Zürich: 
Das  schweizerische  Dreiecksnetz.     Band  VI.     1894.     4^. 

Universität  Zürich : 
Schriften  der  Universität  aus  dem  Jahre  1893/94.    4"  u.  8". 


Von  folgenden  Privatpersonen: 

Gabriel  Arnoux  in  Paris: 
Arithmetique  graphique.     Les  espaces  arithme'tiques  hypermagiques. 
1894.     80. 

Dr.  Beck  in  Ktosterwald,  Post  Ottoheuren: 
Die  römischen  Strassen  Regensburgs.     Ottobeuren  1894.     8^. 

Constantin  Glüru  in  Bukarest: 
Canalisarca  riurilor  si  irigatiunic.     1893.     8**. 

Hermann  Escher  in  Zürich: 
Georg  V.  Wyss,   Zwei  Nekrologe  von  Paul  Schweizer   und  Hermann 
Escher.     1894.     8'^ 

H.  Fritsche  in  St.  Petersburg: 
Die  magnetischen  Lokalabweichungen  bei  Moskau.     1893.     8'^. 

Paul  Galopin  in  Genf: 
Effets  thermiques  dus  ä  la  compression.     These.     1893.     4*^. 

Hugo  Gylden  in  Stockholm: 
Traite'  analytique  des  orbites  absolues  des  huit  planetes   principales. 
Tom.  I.     1893.     40. 

H.  Hang  in  Gotha: 
Vergleichende   Erdkunde   und   alttestamentlioh   geographische  Welt- 
geschichte.    Text-  und  Kartenheft.     1894.     40. 
J.  G.  Isola  in  Genua: 
Storia  delle  lingue  e  litterature  romanze.    Parte  III,  disp.  2.    Genova 

1894.     8°. 

Joseph  B.  Jack  in  Konstanz: 

Carl  Moriz  Gottsche.     1893.     8°. 

Stephaniella  paraphyllina  Jack  nov.  gen.  Hepaticarum.     1894.    8  . 


Verzeichniss  der  eingelaufenen  Druckschriften.  377 

Georges  Jacquemin  in  Malzemlle  hei  Nancy: 
Emploi  rationnel  des  levures  pures   selectionne'es  pour  ramelioration 
des  boissons  alcooliques.     Nancy  1894.     8^. 

James  E.  Keeler  in  London: 
Physical  Observations  of  Mars.     1893,     S^. 

J.   V.  Kidl  in  München: 
Repertorium  zur  Münzkunde  Bayerns.     Heft  IV.     1894.     8°. 

A.  Kurz  in  Augsburg: 

1.  Der  Mittelpunkt    des    hydrostatischen  Druckes  in  ebenen  Figuren. 

2.  Zur  Theorie  der  Ausdehnung  von  Hohlkörpern.    3.  Die  kleinste 

Ablenkung     im     Prisma.      4.    Ballistische    und    Stoss -Versuche. 

(4  Ausschnitte.) 

Die  thermischen  Capacitäten  der  festen  und  tropfbar  flüssigen  Körper. 

(Ausschnitt.)     1894.     8°. 
üeber    die    gleitende    und    rollende    Reibung    bei    der  Fallmaschine. 
Leipzig  1894.     8^. 

Henry  Charles  Lea  in  Philadelphia: 
The  ecclesiastical  Treatment  of  Usury.     s.  1.     1894.     8°. 
Occult  Compensation.     Philadelphia.     1894.     8°. 

G-iuseppe  de  Leva  in  Padua: 
Storia  documentata  di  Carlo  V.     Vol.  V.     1894.     80. 

3Irs.  Carcill  Leicis  in  London: 
The  glacial  Geology  of  Great  Britain  and  Ireland,  by  the  late  Henry 
Carvill  Lewis.     1894.     8". 

L.  Martin  in  Bindjei,  Deli: 
Neue  Lepidopteren  aus  Sumatra.     Batavia  1893.     8^. 

Marc  Micheli  in  Genf: 
Alphonse  de  Candolle  et  son  oeuvre  scientifique.     1893.     8''. 

Gabriel  Monod  in   Versailles: 
Revue  historique.     Tom.  54,  No.  1,  2.    Tom.  55,  No.  1.  2.    1894.    8». 

Charles  A.  Oliver  in  Philadelphia: 
A  Gorrelation  theory  of  Color-Perception.     1884.     8°. 
3d  and  4th  annual  Report   of   the    ophthalmological  Department   of 
the  State  Hospital  et  Norristown.     PA.  1888—89.     8^. 

Emil  Pallioppi  in  Pontresina: 
Dizionari  dels  Idioms  romauntschs.    Fase.  H,  HI.   Samedan.    1894.   8°. 

Ed.  Piette  in  Saint  Quentin: 
L'epoque  eburneenne  et  les  races  humaines  de  la  periode   glyptique. 
Saint-Quentin  1894.     8». 

J.  de  Bey-Pailhade  in  Toulouse : 
Le  temps  decimal.     Paris  1894.     8°. 

Eugenio  Euidiaz  y  Caravia  in  Madrid: 
La  Florida.     Su  conquista  y  colonizacion    por    Pedro   Mene'ndez    de 
Aviles.     2  tom.     1894.     8». 


378  Verzeiclmiss  der  eingelaufenen  Druclcschriften. 

B.  Schivalbe  in  Berlin; 
Die  wissenschaftliche  Fachliteratur.     1894.     8°. 

Fenlinando  Colnnna  dei  Principi  di  SiifjUano  in  Neapel: 
Le  grotte  del  Monte  Tabuvno.     Memoria  2'^«.     1889.     8°. 
Noticie  storiche  di  Castelnuove  in  Napoli.     1892.     4^, 

V.   Thomsen  in  K()penli((f)e)i: 
DechitTrenient  des  inscriptions  de  TOrkhon.     1894.     8°. 

August  Tischner  in  Leipzig: 
Le  Mouvement  universal.     1893.     8". 

Victor  Bitter  von   Tschiisi  zu  Schmidhoffen  in  Hallein: 
Meine  bisherige  literarische  Thiltigkeit  1865—1893.     1894.     8°. 

Giuseppe  Vincenti  in  Icrea: 
L'insegnamento    del    sistema  fonografico  universale  a  mano.     Torino 

1890.     80. 
La  fonografia  universale  Michela.     Torino  1893.     4**. 

M.  E.  Wadsworth  in  Houghtom 
A  Paper  on  the  Michigan  Mining  School.     Lansing  1894.     8". 

Budolf  Wolf  in  Zürich: 
Astronomische  Mittheilungen.     No.  83.     1894.     4^. 


Sitzungsberichte 

der 

königl.  bayer.   Akademie  der  Wissenschaften. 


Philosophisch-philologische  Classe. 

Sitzung  vom  3.  November  1894. 


'o 


Herr  N.  Wecklein  hielt  einen  Vortrag: 

„Die    Kompositionsweise    des    Horaz    und    die 
epistula  ad  Pisones." 

Die  Originalität  des  Ausdrucks  findet  Horaz  in  der  ge- 
schickten Verbindung  der  Worte:  dixeris  egregie,  notum  si 
callida  verbuni  reddiderit  iunctura  novum  A.  P.  47,  vgl.  242 
tantum  series  iuncturaque  pollet,  tantum  de  medio  sumptis 
accedit  honoris  (d.  i.  so  sehr  werden  durch  die  Aneinander- 
reihung und  Verbindung  die  der  Sprache  des  gewöhnHchen 
Lebens  entnommenen  Ausdrücke  geadelt).  Ebenso  empfiehlt 
Horaz  dem  Dichter,  bei  der  Wahl  eines  von  mehreren  be- 
handelten Stoffes  die  Originalität  sich  durch  die  besondere 
und  ungewöhnliche  Anlage  und  Anordnung  zu  wahren:  pu- 
blica materies  privati  iuris  erit,  si  non  circa  vilem  patulum- 
que  moraberis  orbem,  ebd.  131.  Solchen  Grundsätzen  ent- 
sprechend wendet  Horaz  in  den  Sermonen  der  Anord- 
nung des  Stoffes  und  der  Einkleidung  und  Ver- 
knüpfung der  Gedanken  besondere  Aufmerksamkeit 
zu  und  erblickt  hierin  eine  Hauptaufgabe  seiner 
Kunst.    Dieser  Vorzug  gibt  sich  am  deuthchsten  zu  erkennen 
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in  den  drei  Sermonen,  welche  das  gleiche  Thema  behandchi: 
„Das  Glück  des  Menschen  liegt  in  der  Beherrschung  der 
Leidenschaften  (perturbationes  animi),  in  der  Seelenruhe 
(aequus  animus)",  epist.  I  2,  6,  10.  Um  zunächst  von  I  6 
zu  sprechen,  so  lässt  sich  die  ganze  Epistel  als  eine  poetische 
Wiedergabe  dessen  betrachten ,  was  Horaz  aus  der  Lektüre 
von  Ciceros  Tusculanen  oder  einer  ähnlichen  Schrift  sich  an- 
geeignet hatte;  V.  1 — 8  falsa  opinio  bonorum,  9  —  11  falsa 
opinio  malorum,  12 — 14  die  aus  der  falsa  opinio  boni  vel 
mali  praesentis  vel  futuri  hervorgehenden  vier  perturbationes 
animi:  laetitia  gestiens,  cupiditas,  aegritudo,  metus  (gaudeat 
an  doleat,  cupiat  metuatne).  Darauf  folgt  der  Gedanke: 
„Wenn  man  selbst  in  dem  Streben  nach  inneren  Vorzügen 
Mass  halten  soll  (um  nicht  die  Ruhe  der  Seele  darüber  zu 
verlieren),  um  wie  viel  weniger  darf  man  sich  den  Gleich- 
mut durch  das  Streben  nach  äusseren  Gütern  stören  lassen, 
die  vergänglich  sind."  Nach  diesem  ersten  Teile  (1 — 27) 
leitet  der  Gedanke  „man  muss,  was  man  als  richtig  erkannt 
hat,  ernstlich  ins  Werk  setzen,  man  muss  also,  wenn  man 
das  Glück  des  Lebens  in  der  Tugend  findet,  sich  der  Tugend 
widmen,  wenn  in  äusseren  Gütern,  nach  diesen  streben"  zu 
dem  zweiten  Teile  der  Epistel  über,  in  welchem  die  gewöhn- 
lichen Bestrebungen  der  Menschen  (avaritia,  ambitio,  luxuria, 
voluptas)  scheinbar  so  behandelt  werden ,  als  wollte  der 
Dichter  gar  nicht  die  im  ersten  Teile  dargelegte  Anschau- 
ung aufrecht  erhalten,  sondern  der  gemeinen  Auffassung 
Rechnung  tragen  und  die  besten  Mittel  und  Wege  zur  Er- 
reichung des  Erstrebten  angeben.  Aber  diese  Mittel  werden 
in  einer  Weise  ausgeführt,  dass  das  Unselige  oder  Verab- 
scheuungswürdige  solcher  Lebensweise  lebhaft  vor  Augen 
tritt:  „Wer  Reichtum  für  das  höchste  Gut  hält,  der  hat 
weder  Ruhe  noch  Rast,  weil  er  niemals  genug  bekommen 
kann.  Denn  wer  nicht  so  grossen  Ueberfluss  hat,  dass  er 
seinen  Besitz    gar  nicht  kennt,    damit  doch  auch  die  Diebe 
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etwas  davon  haben/)  der  muss  als  arm  erklärt  werden," 
„Wenn  du  dem  Ehrgeiz  frönst,  musst  du  dich  der  gemeinen 
und  charakterlosen  Mittel  bedienen,  welche  dir  Ehrenstellen 
verschaffen  ,  musst  dich  vor  dem  elendesten  Spiessbürger  in 
den  Staub  werfen  (trans  pondera),"  Diejenigen,  welche  der 
Gaumenlust  ergeben  sind ,  werden  lächerlich  gemacht  und 
mit  den  Gefährten  des  Odysseus  verglichen,  welche  dem  Essen 
die  Heimkehr  ins  Vaterland  zum  Opfer  brachten.  Scheinbar 
wird  über  diejenigen,  welche  nichts  Höheres  als  Liebesgenuss 
kennen,  nichts  bemerkt: 

si  Mimnermus  uti  censet,  sine  amore  iocisque 
nil  est  iucundum,  vivas  in  amore  iocisque. 

Aber  in  dem  folgenden  vive,  vale  ist  vale  besonders  zu  be- 
tonen: „bleibe  gesund  dabei".  Die  Beziehung  wird  durch 
vive  nach  vivas  deutlich  gemacht.^)  Die  Epistel  zerfällt  also 
in  zwei  Teile,  von  denen  scheinbar  der  zweite  das  Gegenteil 
von  dem  verlangt,  was  der  erste  lehrt.  Unrichtig  ist  die 
Bemerkung  von  Kiessling:  „Dass  von  den  fünf  Arten  von 
Thoren,  welche  hier  aufgeführt  werden,  die  erste  und  letzte, 
die  Tagendsimpel  und  diejenigen,  welche  in  den  Armen  der 
Liebe  und  in  heiterer  Geselligkeit  das  recte  vivere  zu  finden 
hoffen,  ohne  Beimischung  schärferen  Spottes  gezeichnet  werden, 
ist  begreiflich."  Von  Tugendsimpeln  ist  nicht  im  entfern- 
testen die  Rede,  wie  die  Angabe  Kiesslings  „plagt  euch 
meinetwegen  ab  im  Hetzen  sei  es  nach  Tugend"  eine  falsche 
Auffassung  von  V.  30  f.  verrät.     Die  Vermittlung  geben  die 


1)  Diese  scherzhafte  "Wendung  bezeichnet  schlagend  das  Unnütze 
solchen  Ueberflusses.  Seltsam  nimmt  sich  die  Bemerkung  aus,  welche 
L.  Müller  zu  prosunt  furibus  (46)  macht:  ,Der  Gedanke  entspricht 
den  Anschauungen  des  auf  höhere  Güter  verzichtenden  Lebemenschen, 
der,  weil  er  selbst  das  Geld  nimmt,  wo  er  es  findet,  auch  andere 
leben  lässt." 

2)  Schon    diese    Beziehung    muss    uns    abhalten,    mit    Ribbeck 

V.  67  f.  von  V.  66  loszureissen. 

26* 
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V.  28 — 31.  In  der  zweiten  Epistel  wird  dem  Gedanken  „den 
Leidenschaften,  den  Krankheiten  der  Seele,  welche  noch  mehr 
als  körperliche  Krankheiten  jeden  Genuss  des  Lebens  ver- 
gällen ,  muss  man  rechtzeitig  entgegenwirken ,  damit  nicht 
unheilbare  chronische  Krankheiten  daraus  werden"  eine  Ho- 
merische Partie  vorausgeschickt,  welche  beginnt,  als  sollte 
die  ganze  Epistel  von  Homer  handeln :  „In  der  Sommer- 
frische habe  ich  wieder  einmal  den  Homer  gelesen,  welcher 
ein  besserer  Lehrer  der  Ethik  ist  als  unsere  grössten  Philo- 
sophen. Zeigt  uns  die  Ilias,  welche  schädlichen  Wirkungen 
aus  der  Leidenschaft  hervorgehen,  so  lernen  wir  andrerseits 
aus  der  Odyssee,  welche  heilsamen  Folgen  die  Beherrschung 
der  Leidenschaft  hat."  Sehr  schön  wird  der  Uebergang  vom 
ersten  zum  zweiten  Teile  mit  Homerischen  Reminiscenzen 
und  Wendungen  gewonnen,  welche  den  Gedanken  ausdrücken  : 
„Trotzdem  leben  wir  so  in  den  Tag  hinein  und  denken  nicht 
an  unsere  sittliche  Vervollkommnung'  (27  —  31).  In  der 
10.  Epistel,  welche  sich  als  Lob  des  Landlebens  ankündigt, 
wird  zunächst  die  Natürlichkeit  und  Einfachheit  der  länd- 
lichen Verhältnisse  dem  Zwang  und  der  Unnatur  des  Stadt- 
lebens entgegengesetzt.  Wieder  wird  durch  einen  von  diesem 
Thema  entlehnten  Gedanken  der  Uebergang  zum  zweiten 
Teil  gewonnen:  „Man  pflanzt  zwischen  den  bunten  Säulen 
der  Stadthäuser  ein  Wäldchen  und  lobt  ein  Haus,  welches 
eine  weite  Aussicht  auf  das  Land  hat.  So  bricht  die  Natur 
durch  (und  erkennt  man ,  wie  man  leben  muss ,  wenn  man 
naturgemäss,  also  richtig  leben  will).  Wer  in  dieser  Bezieh- 
ung das  Wahre  vom  Falschen  nicht  zu  unterscheiden  ver- 
steht, erleidet  den  empfindlichsten  Schaden  (d.  i.  kann  nicht 
glücklich  werden)"  (22 — 29).  Der  zweite  Teil  handelt  wieder 
von  der  falsa  opinio  bonorum  (si  quid  mirabere  31)  und  den 
daraus  hervorgehenden  perturbationes  animi,  laetitia  gestiens 
(quem  res  plus  nimio  delectavere  secundae  30)  und  cupiditas 
(avaritia,  ambitio)    und    führt    besonders   den  Gedanken  aus. 
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dass  nur  derjenige,  der  nicht  an  äussere  Güter  sein  Herz 
hängt,  seine  innere  Freiheit  und  Zufriedenheit  bewahrt.  Alle 
drei  Episteln  also  zerfallen  in  zwei  Teile,  welche  durch 
eine  vermittelnde  Partie  in  Zusammenhang  gebracht 
werden,^) 

Das  Streben  nach  Neuheit  der  Anordnung  führte  dazu, 
nicht  in  gewöhnlicher  Weise  von  dem  Thema  auszugehen, 
sondern  irgend  einen  Punkt  der  Ausführung  heraus- 
zugreifen und  an  den  Anfang  zu  stellen.  Was  A.  P. 
148  von  dem  Dichter  gefordert  wird :  in  medias  res  non 
secus  ac  notas  auditorem  rapit,  das  bringt  Horaz  in  gewissem 
Sinne  auch  bei  den  Sermonen  in  Anwendung.  Wir  haben 
oben  gesehen,  wie  der  Anfang  von  epist.  I  2  den  Eindruck 
macht,  als  solle  von  der  Philosophie  des  Homer  die  Rede 
sein,  während  die  Beherrschung  der  Leidenschaften  das  Thema 
bildet.  Zu  diesem  Thema  bietet  das,  was  aus  Homer  ange- 
führt wird,  nur  das  zur  Argumentation  dienende  Beispiel. 
Sehr  überraschend  ist  der  Eingang  von  sat.  I  3  omnibus  hoc 
Vitium  est  cantoribus  etc.  Die  intolerante  Gesinnung  gegen 
Schwächen  der  Freunde,  welche  in  dieser  Satire  bekämpft 
wird,  tritt  uns  in  einem  Musterbeispiel,  welches  freilich  nur 
als  scherzhaft  aufgefasst  werden  darf,  lebhaft  vor  Augen.  In 
dem  Brief  an  Mäcenas  (I  1)  wird  das  Streben  nach  sittlicher 
Vervollkommnung  als  Anfang  aller  Weisheit  den  niedrigen, 
grundsatzlosen  und  launenhaften  Bestrebungen  der  gewöhn- 
lichen Menschen  gegenübergestellt.  Der  Dichter  beginnt  mit 
der  Ablehnung   einer  Aufforderung   zum  Dichten.     Die  Be- 


1)  Diese  Beobachtung  wird  zerstört  durch  Ribbecks  Annahme, 
dass  X  26—41  nach  VI  66  einzusetzen  und  VI  17—27  vor  VI  67  um- 
zustellen seien.  Aber  Ribbecks  Umstellung  widerlegt  sich  schon  durch 
die  Beobachtung,  dass  i  nunc  in  VI  17  bei  dieser  neuen  Ordnung  den 
richtigen  Sinn  verliert  und  dass  der  Gedanke  von  VI  15  f.  nunmehr 
in  der  Luft  schwebt,  da  er  ohne  den  folgenden,  welcher  weggenommen 
ist,  gar  nicht  in  den  Zusammenhang  passt. 
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gründung,  dass  es  für  ihn  hohe  Zeit  sei  an  etwas  Hölieres 
als  an  die  Tändelei  des  Dichtens  zu  denken,  leitet  geschickt 
zum  Thema  über.  In  den  Satiren,  welche  die  Form 
eines  Gesprächs  haben,  wird  der  Dialog  ohne  wei- 
tere Vermittlung  geboten.  „Meine  Satiren  werden  ganz 
verschieden  beurteilt,  was  soll  ich  thun,  TrebatiusV  beginnt 
die  erste  Satire  des  zweiten  Buchs.  Die  dritte  hebt  an  mit 
den  Vorwürfen,  welclie  der  ehemalige  Kommissionär,  nun- 
mehrige Weltweise  Damasippus  dem  Horaz  wegen  seiner 
Faulheit  im  Dichten  macht.  Schliesslich  wird  uns  die  Satire 
über  die  vier  Hauptthorheiten  der  Menschen,  die  wir  bereits 
aus  epist.  I  6  kennen ,  avaritia,  ambitio,  luxuria,  voluptas, 
zu  denen  hier  als  fünfte  superstitio  kommt,  in  Form  einer 
Kapuzinade  des  stoischen  Philosophen  Stertinius  gegeben. 
Bei  V.  77  darf  man  nicht  eine  unmittelbare  Fortsetzung  der 
vorhergehenden  Worte  annehmen ;  sonst  müsste  Stertinius 
den  langen  Lehrvortrag  an  der  Fabricischen  Brücke  gehalten 
haben,  was  unnatürlich  ist  und  auch  in  Widerspruch  steht 
mit  33  siquid  Stertinius  veri  crepat,  unde  ego  mira  de- 
scripsi  docilis  praecepta  haec,  tempore  quo  nie  solatus  iussit 
sapientem  pascere  barbam.  Nachdem  Damasippus  erzählt 
hat,  mit  welchen  weisen  Lehren  Stertinius  ihn  abgehalten 
habe  sich  in  den  Tiber  zu  stürzen,  nimmt  er  bei  V.  77  sein 
Collegienheft  heraus  und  liest  bis  295  den  Vortrag  des  Ster- 
tinius ab.  Sat.  II  2  ist  ein  Vortrag ,  welchen  der  Dichter 
seinen  Gästen  hält.  Man  darf  annehmen,  dass  Horaz  diese 
Satire  zuerst  eingeladenen  Gästen  vor  der  Mahlzeit  vorge- 
lesen hat.  Man  hätte  nie  daran  denken  sollen,  einen  Vor- 
trag des  Ofellus  in  der  Satire  zu  sehen.  Dieser  könnte  nicht 
die  Worte  nee  mens  hie  sermo  est  etc.  (ovk  f/.i6g  6  /iivif^og 
■KTS.)  sagen  und  der  Schluss  könnte  nicht  ohne  Vermittlung 
mit  quo  magis  his  credas  etc.  angefügt  werden  ,  wenn  vor- 
her Ofellus  gesprochen  hätte.  Ich  bemerke  dies  nur ,  weil 
in    den    neuesten    Ausgaben    von    Kiessling,    Luciau    Müller, 
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Orelli-Mewes,  Keller-Häussner  V.  53  distabit  im  Texte  steht, 
während  die  best  beglaubigte  und  einzig  richtige  Lesart  di- 
stabat  ist,  welche  die  Möglichkeit,  die  Worte  dem  Ofellus 
in  den  Mund  zu  legen,  ausschliesst  (distabat  Ofello  iudice  = 
distare  iudicabat  Ofellus). 

Aus  dem  Bestreben,  durch  die  Gedankenfolge  zu  über- 
raschen, ist  auch  die  Verschleierung  des  inneren  Zu- 
sammenhangs der  Gedanken  hervorgegangen.  Sehr  richtig 
bemerkt  ein  Gelehrter  im  N.  Lausitz.  Magazin  1876  S.  354: 
„Horaz  hat  die  Uebergänge  seiner  Gedanken  mit  solcher  Sorg- 
falt verwischt,  dass  ein  dem  gewöhnlichen  Schematismus  ähn- 
licher Gedankengang  oftmals  gar  nicht  aufzuweisen  ist."  Da- 
rum nmss  man  nicht  selten  den  inneren  und  den  äusseren  Zu- 
sammenhang der  Gedanken  wohl  unterscheiden.  Die  Sat.  I,  3, 
welche  Nachsicht  gegen  die  Fehler  der  Freunde  fordert,  hat 
einen  Schluss,  welcher  von  dem  eigentlichen  Thema  ganz 
al)zuweichen  scheint.  Die  Lehre  der  Stoiker,  dass  der  Weise 
als  das  Ideal  eines  Menschen  alle  guten  Eigenschaften  in 
sich  vereinige,  dass  er  reich,  gut,  schön,  König  sei,  wird 
lächerlich  gemacht.  Voraus  geht  der  Gedanke:  „Man  darf 
nicht  über  den  Schwächen  eines  Mannes  seine  Vorzüge  über- 
sehen. Wir  sollen  die  Fehler  entschuldigen  und  beschönigen, 
nicht  aber  umgekehrt  aus  guten  Eigenschaften  schlechte 
machen.  Wenn  man  die  Vorzüge  den  Fehlern  gegenüber- 
hält und  findet,  dass  die  Vorzüge  das  üebergewicht  haben, 
soll  man  diese  für  die  Beurteilung  massgebend  sein  lassen. 
Jedenfalls  darf  man  die  Fehler  nicht  schärfer  beurteilen,  als 
es  die  Natur  des  Fehlers  fordert.  Die  diesen  Forderungen 
entgegenstehende  Theorie  der  Stoiker,  dass  alle  Fehler  gleich 
seien,  kommt  in  Konflikt  mit  dem  natürlichen  Gefühl  und 
den  Sitten  der  Menschen  und  auch  mit  der  Auffassung  des 
Nutzens  als  der  Grundlage  des  Rechts.  Da  der  Nutzen,  also 
auch  das  Recht  grösser  oder  kleiner  sein  kann ,  muss  auch 
das  Unrecht   grösser    oder   kleiner  sein  können.     Es  ist  also 
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eine  Norm  zu  suchen,  damit  nicht  Vergehen  zu  hart  beurteilt 
werden.  Denn  dass  sie  infolge  der  Theorie  der  Stoiker  zu 
milde  wegkommen,  ist  nicht  zu  befürchten."  Dieser  letzte 
Gedanke  wird,  um  zu  dem  angegebenen  Schluss  überzuleiten, 
so  gegeben:  „Dass  du  mit  dem  l\ohrstöckchen  den  züchtigst, 
welcher  empfindlichere  Schläge  verdient  hat,  fürchte  ich 
nicht  bei  deiner  Erklärung,  Diebstahl,  Strassenraub  seien 
gleiche  Dinge ,  und  bei  deiner  Drohung ,  du  werdest  mit 
gleicher  Sichel  Kleines  wie  Grosses  abmähen,  wenn  du  Herr 
auf  der  Welt  wärest  (wenn  man  dich  zum  König  machte). 
Als  Weiser  bist  du  ja  König:  wozu  wünschest  du  das  zu 
sein,  was  du  schon  bist?"  Hiernach  müsste  eigentlich  der 
Gedanke  folgen:  „Also  zeige  deine  Macht  und  räume  auf 
mit  der  Lasterhaftigkeit  der  Menschen."  Aber  der  Dichter 
will  auf  etwas  anderes  kommen  und  wir  müssen  den  Zu- 
sammenhang aus  dem  Gesamteindruck  der  Ausführung  ent- 
nehmen. Dieser  ist  folgender:  ,Die  Theorie  der  Stoiker 
von  der  Gleichheit  aller  Fehler  gehört  zu  den  Verstiegen- 
heiten, durch  welche  sich  diese  Philosophen  lächerlich  machen, 
und  steht  auf  gleicher  Stufe  mit  dem  Satze,  dass  der  Stoische 
Weise  der  Inbegriff  aller  Vollkommenheit  sei.  Solange  dieses 
Ideal  nur  in  der  Vorstellung  existiert,  wird  meine  Forderung 
liebenswürdiger  Nachsicht  gegen  Schwächen  der  Freunde  zu 
Recht  bestehen^)."  Wie  Horaz  den  Gedanken  auseinander- 
legt und  mit  dem  beginnt,  was  nicht  mit  dem  Vorhergehenden 
zusammenhängt,  zeigt  im  Kleinen  Sat.  I  1,  68 — 72.  Nach 
dem  Gedanken  „Demjenigen,  welcher  den  Wert  des  Menschen 
nach  seinem  Reichtum  bemisst,  ist  nicht  zu  helfen.  Man 
kann  ihn  getrost  seinem  Schicksal  überlassen,  da  er  sich  in 
seiner  Beschränktheit  glücklich  fühlt"  folgt  der  Gedanke: 
„Ein  solcher  Geizhals,    welcher   im  Ueberflusse  steht,    ohne 


1)  Schief  ist  die  Auffassung  bei  Kiessling:  „Der  eingebildete 
Stoiker,  der  über  alles  mit  demselben  groben  Hobel  hinwegfährt, 
macht  sich  zum  Kinderspott." 
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etwas  davon  zu  geniessen,  ist  ebenso  lächerlich  wie  Tantalus, 
der  im  Wasser  steht  und  nicht  trinken  kann."  Horaz  beginnt 
mit  Tantalus: 

Tantalus  a  labris  sitiens  fugientia  captat 
flumina.     Quid  rides?    rautato  nomine  de  te 
fabula  narratur:  congestis  undique  saccis 
indormis  inhians,  et  tamquam  parcere  sacris 
cogens  aut  pictis  tamquam  gaudere  tabellis, 

und  hat  durch  seine  Darstellung  vieles  Kopfzerbrechen  ver- 
anlasst mit  der  Frage,  worüber  der  Geizhals  lacht. ^)  Ich 
glaube,  dass  in  der  epistula  ad  Pisones  manche  Fragen  eben- 
so einfach  zu  lösen  sind  und  dass  die  Erkenntnis  des  Zu- 
sammenhangs viele  Schwierigkeiten  beseitigt.  Gut  bemerkt 
Mor.  Schmidt  Hör.  Blätter  S.  8:  „Unser  Horaz  ist  mehr  als 
ein  anderer  ein  Freund  der  parataktischen  Ausdrucks  weise: 
er  stellt  ohne  Umstände  zwei  Bilder  nebeneinander,  ohne 
sich  auf  eine  umständliche  Erläuterung  dieser  Zusammen- 
stellung einzulassen.  Er  rechnet  eben  auf  die  schnelle 
Fassungsgabe  seiner  Leser  auch  ohne  begründenden  Kom- 
mentar". Noch  ein  Beispiel  kunstvoller  Gedankenverknüpfung 
darf  nicht  übergangen  werden.  Es  scheint  kaum  möglich, 
von  dem  Gedanken  „die  Satire  ist  mein  Tagebuch"  eine 
Ueberleitung  zu  dem  Gedanken  „Die  Satire  ist  meine  Waffe, 
die  jedoch  nicht  zum  AngrijBF,  sondern  zur  Abwehr  bestimmt 
ist"  zu  finden.  Doch  werden  Sat.  H  1 ,  30  diese  Gedanken 
vermittelt:  „Dem  Lucilius  war  die  Satire  sein  Tagebuch,  in 
welches  er  alle  angenehmen  und  unangenehmen  Erlebnisse 
eintrug,  so  dass  uns  in  seinen  Schriften  sein  ganzes  Leben 
wie  auf  einem  Votivgemälde  dargestellt  vor  Augen  steht. 
Ihm    schhesse   ich  mich    an,    von  Geburt   ein    Lucaner   oder 


1)  Die  von  mir  im  Philol.  40  (1885)  S.  400  gegebene  Erklärung 
ist  von  0.  Weissenfeis,  Wochenschr.  f.  klass.  Philol.  1890  Sp.  353  von 
neuem  gebracht  worden. 
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Apulier,  wie  man's  nehnioii  will.  Denn  die  Venusiner  haben 
ihre  Markung  an  der  Grenze  beider  Volksstänime,  dort  an- 
iresiedelt,  um  einen  Einfall  in  Römisches  Gebiet  abzuwehren, 
(sind  also  von  vornherein  mit  der  Spitze  —  stilus  —  des 
Schwertes  versehen).  Aber  diese  Spitze  (des  Griffels)  wird 
kein  lebendes  Wesen  mutwillig  angreifen  und  mich  schützen 
wie  ein  Schwert  in  der  Scheide"   u.  s.  w. 

Zu  den  Freiheiten  der  Disposition  gehört  bei 
Horaz  die  selbständige  Ausführung  eines  Neben- 
gedankens und  die  Einfügung  von  Gedanken,  welche 
zwar  dem  Thema  im  allgemeinen,  nicht  aber  dem  in 
Rede  stehenden  Punkte  der  Ausführung  entsprechen. 
Sat.  I  1,  76  —  100  werden  die  Nachteile  der  Ungenügsamkeit, 
der  Habsucht  und  des  Geizes  dargelegt,  ewige  Angst  vor 
Verlusten,  Lieblosigkeit  von  allen  Seiten,  schliesslich  sogar 
Gefahr  für  das  liebe  Leben,  wie  der  Fall  des  Umraidius  lehrt. 
Dieser  dritte  Nachteil  wird  eingeleitet  mit  einer  Mahnung, 
die  jetzt  nicht  hergehört:  „Endlich  mache  dem  Erwerb  ein 
Ende  und  je  mehr  du  besitzest,  desto  weniger  fürchte  die 
Armut  und  fange  an.  der  Arbeit  ein  Ziel  zu  setzen,  nach- 
dem du  soviel  erworben  hast,  als  du  anfänglich  verlangtest, 
damit  es  dir  nicht  ergeht  wie  einem  gewissen  Ummidius" 
u.  s.  w.  Epist.  1  2,  44  folgt  auf  die  Mahnung,  rechtzeitig 
an  seine  sittliche  Vervollkommnung  zu  denken,  da  hiebei 
aufgeschoben  aufgehoben  sei,  der  Gedanke:  „Man  thut  alles, 
um  Geld  und  Gut  zu  erwerben.  Nicht  Haus  und  Hof,  nicht 
die  schwere  Menge  Gold  und  Silber  befreit  den  kranken 
Körper  vom  Fieber,  den  Geist  von  den  Sorgen;  gesund  muss 
man  sein,  wenn  man  das  Erworbene  recht  geniessen  will." 
Dieser  Gedanke:  „Man  spart  keine  Mühe,  um  Geld  zu  er- 
werben, und  doch  kann  man  das  Erworbene  nicht  geniessen, 
wenn  man  nicht  körperlich  und  vor  allem  geistig  gesund  ist" 
wird  unterbrochen  von  dem  V.  46  quod  satis  est  cui  con- 
tingit,   nil   amplius  optet.     Da   es   ein   vereinzelter  Vers  ist, 
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erscheint  sofort  der  Obelizon  wie  der  Harraozon  auf  dem 
Platz.  Lehrs  und  Ribbeck  tilgen  den  Vers,  Lütjoliann  und 
Drewes  stellen  ihn  nach  55  oder  56  um.  Es  würde  wohl 
auch  die  vorher  behandelte  Stelle  nicht  unbehelligt  geblieben 
sein,  wenn  der  Text  es  gestattete.  Epist.  ad  Pis.  333 — 346 
wird  der  Gedanke  ausgeführt:  „Die  Dichter  wollen  entweder 
nützen  oder  ergötzen  oder  beides  zugleich  thun.  Wenn  sie 
bloss  ergötzen,  missfällt  die  Dichtung  den  älteren,  wenn  sie 
bloss  nützen,  missfällt  sie  den  jüngeren  Leuten.  Wer  also 
allen  gefallen  will,  muss  beides  zugleich  thun."  Dieser  fest- 
geschlossene Gedanke  wird  unterbrochen  durch  die  V.355  —  340, 
in  denen  nebenbei  Vorschriften  über  das  Nützliche  und  das 
Ergötzliche  gegeben  werden.  Es  ist  zu  verwundern,  dass 
die  Harmozonten  diese  Stelle  für  gewöhnlich  unbehelligt 
lassen.  Allerdings  hat  der  erste,  Riccoboni,  diese  Verse  aus- 
geschieden und  338—340  nach  V.  13  und  335—37  nach 
178  eingefügt.  Aber  bei  Hofman  Peerlkamp,  Ribbeck, 
Lehrs,  Mor.  Schmidt,  Bährens  sind  die  Verse  in  dem  über- 
lieferten Zusammenhang  geblieben  und  nur  V.  337  ist  den 
Obelizonten  zum  Opfer  gefallen.  Die  Worte  quicquid  prae- 
cipies  weisen  ebenso  bestimmt  auf  idonea  vitae  wie  ficta 
voluptatis  causa  auf  iiicunda  zurück,  sodass  es  schwer  ist,  die 
Verse  passender  an  einer  anderen  Stelle  unterzubringen.  In 
Sat.  I  1  wird  der  Gedanke  ausgeführt:  „Die  üugenügsamkeit, 
welche  mit  allen  möglichen  Vorwänden  beschönigt  wird, 
aber  ihren  wahren  Grund  im  Neide  hat,  ist  schuld  daran, 
dass  die  Menschen  so  selten  mit  ihrer  Lebensstellung  zufrieden 
sind.'  Zunächst  wird  dargelegt,  wie  die  Menschen  sich  ein- 
bilden ,  dass  sie  in  der  entgegengesetzten  Lebensstellung 
glücklich  werden  könnten,  und  das  Unglück  ihres  Daseins 
in  ihrem  Berufe  finden.  Dass  dieses  leere  Einbildung  ist, 
ergibt  sich  daraus,  dass  sie  einen  angebotenen  Tausch  ab- 
lehnen würden.  Im  zweiten  Teile  werden  die  Vorwände 
und  Scheingründe  der  Ungenügsamkeit  kritisiert.    Zu  diesen 
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gehört  auch  die  Vorstellung,  dass  dor  Reichtum  den  wahren 
Wert  des  Menschen  ausmache.  Diese  Vorstellung,  die  lächer- 
lichen Geiz  hervorbringt,  wird  ausführlich  widerlegt  durch 
die  Aufzählung  der  Nachteile,  denen  der  Mensch  ausgesetzt 
ist,  welcher  nichts  Höheres  kennt  als  das  Geld.  Nach  einer 
disressio  werden  die  beiden  Teile  mit  nemo  ut  avarus  se 
probet  (108)  zusammengefasst  und  wird  der  Grund  dieser 
menschlichen  Thorheit  im  Neide  aufgedeckt.  Hiernach  kann 
ich  die  Behauptung  von  Gercke  (N.  Rhein.  Mus.  48  S.  41  f.), 
dass  diese  Satire  drei  verschiedene  Bestandteile  enthalte,  nicht 
zugeben.  Schon  die  Angabe,  dass  in  V.  1  —  22  die  Missgunst 
behandelt  sei,  verrät  eine  schiefe  Aujffassung.  Der  Dichter 
bekämpft  immer  die  unablässige  Erwerbsucht,  welche  sich 
keine  Ruhe  gönnt  und  gewöhnlich  infolge  der  Furcht  durch 
den  Genuss  des  Erworbenen  die  Habe  zu  verkleinern  in 
gemeinen  Geiz  sich  verwandelt;  dieser  masslosen  Erwerbsucht 
wird  auch  hier  die  Schuld  an  der  ünbehaglichkeit  des  Da- 
seins beigemessen  und  den  Scheingründen  gegenüber  der 
wahre  Grund  derselben,  welcher  sie  an  den  Pranger  stellt, 
dargethan.  Die  am  Schluss  folgende  Erklärung,  dass  der 
Neid  der  wahre  Grund  sei,  wird  schon  vorbereitet  durch  40 

nil  obstet  tibi,  dum  ne  sit  te  ditior  alter. 
Unter  den  Scheingründen  der  üngenügsamkeit  wird  auch 
die  Freude  an  der  grossen  Fülle  des  Reichtums  angeführt 
(51 — 60).  Dieser  Grund  wird  kritisiert  mit  den  Worten: 
„Das  ist  geradeso  wie  wenn  einer,  der  einen  Becher  Wasser 
braucht,  sagen  wollte,  ich  will  das  Wasser  lieber  aus  einem 
grossen  Strome  als  aus  der  kleinen  Quelle  schöpfen.  Schöpft 
er  es  aus  dem  grossen  Strome,  z.  B.  aus  dem  reissenden 
Aufidus,  so  setzt  er  sich  doch  nur  der  Gefahr  aus  in  den 
Fluss  zu  fallen  und  mitfortgerissen  zu  werden,"  Also  „das 
Verlangten  nach  Ueberfluss  bezweckt  keinen  Genuss  des  Lebens, 
bringt  im  Gegenteil  Gefahren  für  das  Leben ^  Darauf  folgt 
der  Satz : 
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at  qui  tantuli  eget,  quantost  opus,  is  neque  limo 
turbatam  haurit  aquam  neque  vitam  ainittit  in  undis. 

Zu  limo  turbatam  bemerkt  Kiessling :  ,wie  es  bei  dem 
Schöpfen  aus  dem  grossen  Strom  nicht  anders  sein  kann." 
Wer  kann  behaupten,  dass  man  aus  dem  Aufidus  nur  schlam- 
miges Wasser  schöpfen  kann?  L.  Müller  sagt:  „Hier  denkt 
Horaz  zunächst  an  den  flavus  Tiberis.  Auch  sonst  haben 
grosse  Ströme  selten  klares  Wasser."  Warum  soll  Horaz 
eher  an  den  Tiber  als  an  den  Aufidus  denken?  In  der  Aus- 
gabe von  Krüger  findet  sich  die  Note:  „neque  limo  .  .  aquam 
geht  auf  den ,  der  durch  stetes  Streben  mehr  zu  erwerben 
sich  den  Genuss  verbittert;  er  schöpft  aus  Begehrlichkeit  zu 
tief."  Näher  kommt  dem  Richtigen  die  Anmerkung  in  der 
Ausgabe  von  Kirchner;  „Dies  bezieht  sich  auf  das  sordide 
vivere.  Wer  mit  Wenigem  sich  begnügt,  sagt  der  Dichter, 
braucht  weder  schmutzig  noch  unanständig  zu  leben  noch 
im  Jagen  nach  grossem  Gewinn  den  eigentlichen  Lebens- 
zweck zu  verlieren."  Nur  der  Zusammenhang  und  die  Be- 
ziehung ist  in  dieser  Erklärung  noch  nicht  klargelegt.  Horaz 
sagt:  „Der  Mensch  soll  nicht  nach  mehr  streben  als  er 
braucht.  Wer  das  Wenige  was  er  zum  Leben  nötig  hat 
verlangt,  der  setzt  sich  nicht  den  Gefahren  der  masslosen 
Gewinnsucht  aus,  ohne  deshalb  in  schmutziger  Armut  leben 
zu  wollen.  Denn  wohlberechtigt  ist  das  Streben  nach  dem 
was  der  Mensch  zum  Leben  bedarf."  Der  Dichter  bringt 
also  hier  nebenbei  den  Gedanken  :  auream  quisquis  medio- 
critatem  diligit,  tutus  caret  opsoleti  sordibus  tecti,  caret  in- 
videnda  sobrius  aula.  Wie  er  in  101 — 107  die  goldene 
Mittelstrasse  zwischen  Geiz  und  Verschwendung  empfiehlt, 
so  fordert  er  hier  den  Mittelweg  zwischen  cynischer  Bedürf- 
nislosigkeit und  dem  Verlangen  nach  Ueberfluss  und  prunk- 
haftem Besitz.  Die  gleiche  Vorschrift  finden  wir  in  sat.  H 
2,  53  sordidus  a  tenui  victu  distabat  Ofello  iudice:  nam 
frustra   vitium    vitaveris   illud ,    si  te  alio  pravum  detorseris, 
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wenn  aueb  hier  der  als  Beispiel  ani^efülirte  Avidieniis  Canis 
ein  schmutzi^rer  Geizhals  ist.  Noch  mehr  entspricht  unserer 
Stelle  das  zweite  Beispiel :  nee  sie  nt  siniplex  Naeviiis  iinctani 
convivis  praebebit  aquani.  Der  Gedanke,  welcher  in  neque 
linio  turbatam  haurit  aquam  liegt,  fällt  demnach  ebenso  aus 
dem  augenblicklichen  Zusammenhang  heraus  wie  die  di- 
gressio  101  — 107. 

Wer  Horaz  verstehen  will ,  muss  immer  mit  dessen 
Humor  und  schalkhafter  Laune  rechnen.  So  hat  die  Er- 
klärung von  A.  P.  29 

qui  variare  cupit  rem  prodigialiter  unam, 
delphinum  silvis  adpingit,  fluctibus  aprum 

Schwierigkeiten  bereitet.  Döderlein  fasst  prodigialiter  in  dem 
Sinne  „wunderschön",  während  doch  augenscheinlich  der 
Delphin  im  Walde  und  der  Eber  im  Meere  die  prodigia 
sind.  Spengel  (Philol.  IX  S.  574)  vertritt  die  Aenderung 
von  Schneidewin  una ,  indem  er  prodigialiter  zu  adpingit 
zieht.  Hierin  ist  una  ziemlich  überflüssig  und  Ribbeck  be- 
zeichnet die  Cäsur  nach  dem  dritten  Spondeus  und  zwar  nach 
einem  einsilbigen  Wort  als  eine  abscheuliche.  Vahlen  (Zeit- 
schrift f.  Ost.  G.  13  S.  1  f.)  bemerkt,  dass  nicht  viel  geholfen 
sei,  wenn  an  die  Stelle  des  von  Spengel  getadelten  Gedankens 
„wer  variare  prodigialiter  will,  macht  prodigia"  der  Gedanke 
trete:  „wer  variare  will,  macht  prodigialiter  prodigia"  und 
erklärt  prodigialiter  ähnlich  wie  Döderlein  :  „wer  dem  ein- 
heitlichen Stoff  eine  erstaunliche  Mannigfaltigkeit  zu  ver- 
leihen trachtet"  (Kayser  „wer  einheitlichem  Stoff  den  Reiz 
überraschenden  Wechsels  leihn  will").  Andere  betrachten 
mit  Jeep  (Jahrb.  f.  kl.  Philol.  109  S.  143)  rem  prodigialiter 
unam  als  Apposition  zu  dem  Folgenden:  „Wer  Abwechslung 
sucht,  der  malt,  ein  Wunder  von  Einheit,  einen  Delphin  in 
den  Wald,  in  die  Fluten  einen  Eber."  Ich  sehe  nicht  ein, 
wie  von  einer  Einheit,    wenn  auch  von  einer  unnatürlichen, 
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die  Rede  sein  soll.  Offenbar  steht  unani  im  Gegensatz  zu 
variare  (unam  rem  efficere  variam),  prodigialiter  aber  ist 
eine  scherzhafte  Prolepsis,  welche  sich  auf  den  Erfolg,  nicht 
auf  die  Absicht  des  Dichters  bezieht:  „wer  eine  einfache 
Sache  mannigfaltig  darstellen  will  auf  die  Gefahr  hin,  dass 
unnatürliche  Dinge  zum  Vorschein  kommen."  Wie  im  ein- 
zelnen ,  so  zeigt  sich  auch  in  der  Einkleidung  des 
Ganzen  der  Humor  des  Dichters.  Welche  Wirkung 
mochte  die  8.  Satire  des  ersten  Buches  haben,  als  sie  in 
dem  Parke  des  Mäcenas  vor  der  Bildsäule  des  Priapus,  welche 
einen  grossen  Spalt  hatte,  zum  ersten  Male  dem  Freundes- 
kreise des  Mäcenas  vorgelesen  wurde!  Nachdem  Horaz  über 
die  menschlichen  Thorheiten  mehrfach  in  ernster  Form  ge- 
handelt hat,  fällt  es  ihm  ein,  in  Sat.  H  3  seiner  Ausführung 
eine  scherzhafte  Form,  die  einer  stoischen  Tugendpredigt  zu 
geben.  Wenn  sich  der  Dichter  mit  dieser  Einkleidung  und 
mit  der  ganzen  Einführung  des  Damasippus  auch  über  die 
Stoiker  lustig  macht,  so  darf  man  doch  nimmer  glauben,  dass 
der  Inhalt  nicht  sehr  ernst  gemeint  sei  und  dass  in  der  um- 
fangreichen Satire  bloss  die  Lehrwei&e  der  Stoiker  verspottet 
werde.  ^) 

Das  Dargelegte  scheint  zu  genügen  zu  dem  Nachweise, 
dass  Horaz  durch  die  Art  der  Anordnung  zu  überraschen 
sucht,  dass  also  das  Ungewöhnliche  der  Anordnung  das  Ge- 
präge horazischer  Laune  trägt.  Ich  glaube  deshalb ,  mit 
den  gewonnenen  Ergebnissen  an  die  Lösung  des  alten  Problems 
der  epistula  ad  Pisones  herantreten  und  die  Ansichten  der 
Harmozonten,  Chorizonten  und  Obelizonten  einer  Kritik  unter- 
ziehen zu  können.  Unter  den  Harmozonten,  welche  durch 
Umstellung  von  Versen  und  längeren  Partien  die  ihnen 
entsprechende  Ordnung    der  Gedanken    zu  gewinnen    suchen, 


1)  L.  Müller:  „Ich  kann  in  der  Satire  nichts  als  eine  Verspot- 
tung der  Stoiker  sehen,  ihrer  hochtrabenden  Redensarten  und  ge- 
schmacklosen Uebertreibungen"  u.  s.  w. 
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verstehe  ich  besonders  Hofman  Peerlkanip  (1845),  0.  Ribbeck 
(18(39),  K.  Lehrs  (1869),  M.  Schmidt  (1874),  Bährens  (1879). 
Die  frühereu  von  Kiccoboni  bis  Bouhier  hat  H.  Peerlkanip 
S.  228  if.  zusammengestellt  unter  Anfügung  genauerer  An- 
gaben über  ihre  Dispositionen.  Als  Chorizon  ist  Faltin  auf- 
getreten (Horazstudien  I.  N.  Ruppin  1 886),  welcher  die  epistula 
ad  Pisones  in  4  Briefe  zerlegt.  Derselbe  gibt  an,  dass  er 
durch  die  Bemerkungen  von  Schütz  (S.  356)  angeregt  worden 
sei,  welcher  selbst  den  Gedanken  als  unmöglich  aufgegeben 
hat  nicht  nur  wegen  der  trotz  aller  Verschiedenheit  durch- 
gängigen Gleichartigkeit  des  Tons  und  der  Grundanschauung, 
sondern  auch ,  weil  schon  Quintilian  das  Werk  als  ein  ein- 
heitliches gekannt  habe.  Sowohl  Schütz  wie  Faltin  scheint 
es  entgangen  zu  sein,  dass  schon  J.  G.  Ottema  (Q.  H.  Placci 
ep.  ad  P.  1846)  eine  ähnliche  Ansicht  vorgetragen  hat. 
Auch  ich  kenne  diese  Schrift  nur  aus  Ad.  Michaelis  de  auc- 
toribus  quos  Horatius  in  1.  de  A.  P.  secutus  esse  videatur. 
1857  p.  109,  nach  dessen  Angabe  Ottema  zwei  Briefe  scheidet, 
einen  von  196  Versen  an  den  Vater  und  die  beiden  Söhne, 
einen  von  249  Versen  an  den  älteren  Sohn.  Zu  den  Obeli- 
zonten  gehören  fast  alle  die  genannten  und  einige  andere 
z.  B.  Gruppe.  Als  eine  besondere  Eigentümlichkeit  hebe  ich 
hervor,  dass  Ribbeck  grössere  Partien  (73  —  85,  391  —  407) 
in  die  epistula  ad  Augustum  versetzt. 

Dass  das  Problem  der  epistula  ad  P.  noch  nicht  als 
gelöst  angesehen  werden  darf,  ergibt  sich  am  deutlichsten 
aus  der  neuesten  Ausgabe  von  L.  Müller,  nach  welcher  das 
Gedicht  in  fünf  Abteilungen  zerfällt:  1.   V.  1 — 85  Einleitung. 

2.  86 — 250  Lehre   von  der  Tragödie   und    vom  Satyrdrama. 

3.  251  —  332  Vergleichung  der  römischen  und  griechischen 
Dramatiker.  4.  333  —  365  allgemeine  Regeln  für  den  Dichter, 
immer  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Tragödie.  5.  366 — 470 
besondere  Winke,  Verheissungen ,  Warnungen  für  den  an- 
gehenden Tragiker  Piso ,    die  freilich    auch    für  viele  andere 
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Dichter  jener  Zeit  passen  mochten.  Tu  dieser  Einteilung 
werden,  abgesehen  davon,  dass  im  zweiten  Teile  nicht  nur 
vom  Drama,  sondern  auch  vom  Epos  die  Rede  ist  (136  flf.), 
zweimal  Partien,  welche  eng  zusammengehören  (73 — 98  und 
347  —  390)   auseinandergerissen. 

Faltiu  behauptet,  dass  die  Komposition  der  ep.  ad  P. 
von  sämtlichen  Satiren  und  Episteln  wesentlich  verschieden 
sei.  Wir  werden  zwar  später  eine  sehr  wesentliche  Ueber- 
einstimmung  finden,  aber  die  Verschiedenheit  könnte  an  und 
für  sich  nichts  anderes  beweisen  als  das  Vermögen  in  geist- 
reicher Laune  immer  neue  Formen  der  Darstellung  zu  er- 
sinnen.  Es  wird  sich  nur  darum  handeln  darzuthun,  dass 
die  überlieferte  Ordnung  nicht  geradezu  als  Unordnung  er- 
scheint, dass  vielmehr  die  einzelnen  eldvllia^  wie  Lehrs  die 
Abschnitte  passend  bezeichnet  hat,  eine  innere  Verknüpfung 
haben  und  einen  bestimmten  Gedankengang  verfolgen.  Als 
eine  der  unwahrsten  und  verwerflichsten  Behauptungen  möchte 
ich  von  vornherein  den  Satz  von  Lehrs  bezeichnen:  „Horaz 
erfand  sich  die  Form  der  Epistel,  d.  h.  die  Form  der  Form- 
losigkeit. "  Ich  möchte  auch  nicht  mit  Weissenfeis  (Aesthetisch- 
kritische  Analyse  der  ep.  ad  P.  von  Horaz  im  N.  Lausitz. 
Magazin  Bd.  56  S.  118  ff.)  die  Sermonenforiu  als  eine  Form 
betrachten,  welche  „zwanglose  Disposition,  um  nicht  zu  sagen 
Dispositionslosigkeit"  gestattet.  Richtiger  erscheint  mir  die 
Bemerkung:  „Ohne  die  zwingendste  Notwendigkeit  soll  man 
sich  nicht  entschliessen,  gegen  irgend  eine  Epistel  oder  Satire 
Horazens  die  Anklage  zu  erheben,  es  fehle  ihr  an  Zusammen- 
hang und  sie  biete  das  Bild  eines  ungegliederten  Durch- 
einander." Auch  die  Worte:  -Horaz  will  nicht  docieren, 
sondern  im  Tone  der  gebildeten  Unterhaltung  zu  seinen 
Lesern  reden"  kann  man  insofern  billigen,  als  der  docierende 
Ton  nur  ein  Ausfluss  der  Laune  ist.  Dagegen  kann  man 
der  Behauptung  „die  ep.  ad  P.  hat  ihr  eigenes  Kompositions- 
gesetz.   Sie  setzt  sich  aus  vielen,  zum  Teil  sehr  kleinen  Teilen 
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zusammen ,  von  welchen  viele  etwas  so  Besonderes  sagen, 
drtss  es  sich  unter  keinen  allgeiueinen  Titel  ohne  Zwan^- 
fügen  will.  Damit  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  sich 
allgemeine  Gesichtspunkte  nachweisen  lassen,  vou  denen  der 
Dichter  geleitet  ist"  nicht  ohne  weiteres  Beifall  spenden, 
■weil  sich  weder  bei  Horaz  die  sehr  kleinen  Teile,  die  sich 
unter  keinen  allgemeinen  Titel  bringen  lassen,  noch  in  der 
Ausführung  von  Weissenfeis  die  allgemeinen  Gesichtspunkte 
finden  wollen.  Für  manche  Unebenheiten  sucht  Weissenfeis 
die  Erklärung  darin,  dass  einzelne  Partien  gesondert  für  sich 
entstanden  und  nachher  vom  Dichter  in  den  vorliegenden 
Zusammenhang,  wo  sie  allenfalls  erträglich  schienen,  einge- 
reiht worden  seien.  Man  könnte  sich  die  gesonderte  Abfas- 
sung einzelner  Partien  wohl  gefallen  lassen,  wenn  nur  nicht 
damit  die  „Digression  über  die  begleitende  Flöte  und  Lyra" 
entschuldigt  werden  sollte.  Wir  werden  sehen ,  dass  von 
einer  Digression  keine  Rede,  eine  Entschuldigung  also  ganz 
unnötisf  ist.     Doch  zur  Sache ! 

Einen  Hauptangriffspunkt  bot  den  Harmozonten  unsere 
epistula  in  der  Partie  über  den  Jambus  (251 — 274).  Schon 
bei  Daniel  Heinsius  haben  diese  Verse  ihren  überlieferten 
Platz  verlassen  müssen  und  bei  Petrini  haben  sie  die  Stelle 
erhalten,  welche  die  naturgemässe  scheint,  nach  der  Partie, 
welche  über  das  Versmass  handelt  (73  —  85).  Auch  H.  Peerl- 
kamp  weist  ihnen  diesen  Platz  an  und  Ribbeck  scheidet  um 
der  zweiten  Partie  willen  die  erste  aus:  „Die  Partie  über 
die  Erfinder  der  verschiedenen  Metra  mit  ihren  entsprechenden 
Dichtungsarten  (73 — 85)  kann  in  unserem  Briefe ,  der  es 
wesentlich  mit  der  Theorie  des  Dramas  zu  thun  hat,  um  so 
weniger  eine  Stelle  haben,  als  weiter  unten  (251  ff.)  vom 
Jambus  in  einer  Weise  gehandelt  wird,  die  seine  vorherige 
Erwähnmig  ausschliesst."  Faltin  findet  in  der  sehr  genauen 
Ausführung  dessen,  was  80 — 83  über  den  Jambus  angegeben 
ist,  ein  Hauptargument  für  die  Trennung  der  Epistel:   „Alles 
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Bemühen  ,  einen  Grund  zu  entdecken ,  warum  erst  so  spät 
und  docli  nur  für  das  Drama  diese  besondere  Ausführung 
folo-t,  wenn  man  an  der  Einheit  des  Gedichtes  festhält,  muss 
notwendig  scheitern."  Aber  wenn  auch  dieser  Abschnitt  be- 
ginnt mit 

syllaba  longa  brevi  subiecta  v^ocatur  iambus, 

so   ist   der  Jambus  das  Thema  dieses  Abschnitts  nicht  mehr 
und    nicht   weniger    als    etwa    Homer    als    das    Thema   von 
epist.  I  2    (Troiani  belli  scriptorem  etc.)    betrachtet   werden 
kann.     Von  dem  Jambus  wird  nur  gehandelt,  um  den  alten 
römischen    Dichtern    den    Vorwurf  sorgloser    Arbeit    (operae 
celeris  nimium  curaque  carentis)  und  mangelhafter  Kenntnis 
der  Kuustregeln    (ignoratae  artis)    zu    machen.     Daran   wird 
die  weitere  Bemerkung  geknüpft,  dass  den  Römern  das  feine 
Gefühl  für  die  schöne  Form  fehle  und  dass  sich  deshalb  die 
römischen  Dichter  gern  gehen  lassen,  weil  sie  auf  Nachsicht 
für  ihre  Verstösse  rechnen  können.    Es  wird  auf  die  griechi- 
schen Meister  verwiesen,  die  im  Gegensatz  zu  den  formlosen 
Werken  eines  Piautus    als  Muster  dienen  sollen.     Die  Ein- 
sicht, dass  in  diesem  Abschnitt  nicht  in  erster  Linie 
von  Metrik  die  Rede  ist,  sondern  der  Gedankengang 
beginnt,  welcher  im  Folgenden  fortgesetzt  wird,  ist 
für  die  Einteilung    der  Epistel   und    die  Auffassung 
der  Gedankenfolge    von    entscheidender  Bedeutung. 
Es   folgen    darauf   in    überraschender  Weise    kurze    ge- 
schichtliche Bemerkungen  über  das  griechische  Drama.     Aber 
wenn  man  an  die  vorhergehende  Mahnung  :    vos  exemplaria 
Graeca  nocturna  versate  manu,  versate  diurna  denkt  und  den 
Vers  285    nil    iutemptatum    nostri    liquere    poetae    ins  Auge 
fasst,    so    wird   die  Absicht    dieses  Abschnitts  klar   und    die 
Fortsetzung   des  Gedankengangs ,    welcher  in  dem  Abschnitt 
über  den  Jambus  begonnen  worden  ist,   ergibt  sich  deutlich 
aus  den  Worten  si  non  offenderet  unum  quemque  poetarum 
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limae  labor  et  mora.^)  Man  kann  den  Gedankengang  etwa 
so  geben:  „Unseren  gefeierten  alten  Dichtern  Accius,  Ennius, 
Plautus  fehlte  wie  den  Ivöinern  überhaupt  der  feine  Forraen- 
sinn.  Wir  müssen  uns  deshalb  an  die  griechischen  Klassiker 
halten.  Die  Griechen  haben  ja  das  Drama  ausgebildet,  auch 
das  Drama  ohne  Chor  (welches  vielleicht  manche  als  römische 
Eigentümlichkeit  betrachteten).  Und  wenn  auch  unsere 
Dichter  nicht  bloss  die  griechischen  nachgeahmt ,  sondern 
dm-ch  Behandlung  nationaler  Stoffe  über  sie  hinauszugehen 
ofewairt  haben,  so  ist  doch  die  römische  Literatur  hinter  der 
o-riechischen  zurückgeblieben,  weil  unsere  Dichter  es  an  der 
Sorgfalt  und  Sauberkeit  der  Arbeit  fehlen  lassen.  Sie  bilden 
sich  ein,  das  geniale  Wesen  hebe  über  Studium  und  Arbeit 
hinweg.  Ich  muss  ihnen  doch  einmal  den  Standpunkt  klar 
machen.  Vor  allem  muss,  wer  ein  Dichter  werden  will, 
ordentlich  Philosophie  studieren.  Und  hat  er  sich  in  der 
Philosophie  ausgebildet,^)  muss  er  durch  Beobachtung  des 
Lebens  sich  Stoff  und  Gehalt  für  seine  Dichtungen  sammeln. 
Weit  geeigneter  für  Dichter  ist  die  ideale  Schulbildung  der 
Griechen  als  die  realistische  der  Römer."  Aus  dieser  An- 
gabe des  Gedankengangs  möge  man  entnehmen,  mit  welchem 
Rechte  der  Abschnitt  323—32  von  Desprez,  Petrini,  Rib- 
beck, M.  Schmidt,  Bährens  anderswohin  versetzt  worden  ist. 
Bei  den  folgenden  Versen  333 — 346  hat  auch  Lehrs  den 
, losen,  geheimen  psychologischen  Faden"  verloren,  weshalb 
er  die  Verse  nach  308  einstellt.  Aber  der  Zusammenhang 
ist  einfach  folgender:  „Der  Dichter  muss  durch  fleissiges 
Studium  der  Philosophie  und  des  Lebens  Gehalt  für  seine 
Poesie  zu  gewinnen  suchen,  denn  Schönheit  der  Form  genügt 

1)  limae  labor  et  mora  ist  ja  genau  das  Gegenteil  von  opera 
nimium  celeris  curaque  carens. 

2)  Das  bedeutet  doctum  318.  Imitatorem  begründet  den  Ge- 
danken: ,Da  der  Dichter  imitator  ist,  muss  er  auch  das  Leben,  das 
er  nachahmen  will,  genau  beobachten." 


WeckJein:  Die  Korn positionsiv eise  des  Horaz  etc.  399 

nur  einem  Teil  der  Leser;  wer  allen  gefallen  will,  rauss  da- 
mit Reichtum  der  Gedanken  und  den  Ertrag  einer  hohen 
Weltanschauung  verbinden." 

In  dem  weiteren  längeren  Abschnitt  (347 — 390)  wird 
die  Notwendigkeit  der  Sorgfalt  und  Feile  der  Arbeit  (limae 
labor  et  mora  —  nonum  preniatur  in  annum  388)  mit  dem 
Gedanken  begründet,  dass  während  im  Gebiete  des  Nütz- 
lichen auch  das  Mittelmässige  Wert  hat,  im  Reiche  des 
Schönen  nur  das  Vollkommene  gut  genug  ist  und  Mittel- 
massiges  nicht  ertragen  wird.  Dann  folgt  die  Partie  (391 
bis  407),  welche  anhebt  mit 

silvestris  homines  sacer  interpresque  deorum 
caedibus  et  victu  foedo  deterruit  Orpheus. 

Ueber  die  verkehrte  Stellung  derselben  äussert  sich  am  ent- 
schiedensten Bährens:  v.  391—407  cui  bono  hie  essent  et 
quid  ad  rem  facerent,  omnes  fere  prudentes  (nam  interpretum 
nihil  nescientium  turbam  mitto)  ignorabant  iuxta  cum  igna- 
rissimis:  D.  Heinsius,  Desprezius ,  Bouhierus ,  Ribbeckius, 
M.  Schmidtius.  Ribbeck  bemerkt:  „Ganz  unvermittelt  tritt 
ein  jener  Bericht  über  die  kulturhistorischen  Verdienste  der 
iiltesten  Griechischen  Dichter,  der  weder  in  sich  abgerundet 
ist  noch  einen  vernünftigen  Zusammenhang  mit  seiner  üm- 
sebunff  hat."  Dieses  Urteil  ist  um  so  auffallender,  als  mit 
dem  Schlusssatze  ne  forte  pudori  sit  tibi  Musa  lyrae  sollers 
et  cantor  Apollo  der  Zusammenhang  deutlich  angegeben 
wird:  „Der  Dichter  darf  sich  keine  Zeit  und  Mühe  ver- 
driessen  lassen,  um  die  höchste  Vollkommenheit  zu  erreichen, 
und  wer  von  der  hohen  kulturhistorischen  Aufgabe  der 
Dichtkunst  eine  Vorstellung  hat,  wird  nicht  glauben,  dass 
er  seine  Mühe  an  einen  unwürdigen  Gegenstand  verschwende." 
Wenn  man  diesen  Zusammenhang  beachtet,  wird  man  nicht 
auf  den  Gedanken  kommen  mit  Döderlein  anzunehmen,  dass 
hier  speciell  von  der  lyrischen  Poesie  die  Rede  sei. 
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Die  folsfende  Partie  408 — 418  ist  von  Ribbeck  u.  ii. 
umgestellt  worden  (zwischen  294  und  295) ,  schliesst  sich 
aber  aufs  beste  an  das  Vorhergehende  an:  „Drum  lilsst  sich 
die  Frage,  ob  Naturanlage  oder  Studium  den  Ruhm  des 
Dichters  begründet,  leicht  beantworten;  das  eine  ist  so  not- 
wendig wie  das  andere  und  da  unsere  Dichter  glauben,  des 
Studiums  und  der  Arbeit  entraten  zu  können,  sind  sie  dazu 
auf  das  nachdrücklichste  anzuhalten." 

Nehmen  wir  hiezu  noch  den  vorletzten  Abschnitt,  welcher 
die  Forderung    einer   unbefangenen  Kritik   stellt    und    sehen 
wir  von  dem  humoristischen  Schluss,    welcher   am  Ende  das 
Unwesen    der  recitationes    lächerlich  macht,    ab,    so  haben 
wir  von  251  an  einen  innerlich  aufs  beste  zusammen- 
hängenden   Teil,    in    welchem    zunächst    ausgeführt 
wird,    was   der   römischen  Poesie  fehlt,  worauf  ein- 
geleitet von  den   Versen:    munus  et  officium  nil  scribens 
ipse  docebo,  unde  parentur  opes,  quid  alat  formetque  poetam, 
quid  deceat,  quid  non,  quo  virtus,  quo  ferat  error  die  Dar- 
legung dessen  folgt,  was  zur  Hebung  der  römischen 
Poesie    beitragen    kann.     Das  Ganze  kann  man  etwa  in 
Folgendem  kurz  zusammenfassen:   „Den  römischen  Dich- 
tern  fehlt  es  an  Sorgfalt  der  Arbeit  und  an  Wissen. 
Drum    wird    sich    die    römische    Poesie    nur    heben, 
wenn    drei  Bedingungen   erfüllt  werden,    wenn  sich 
die    Dichter    zu    fleissigem    Studium    entschliessen, 
wenn    sie    beim  Dichten    sich    lange    und    mühevolle 
Arbeit  nicht   verdriessen   lassen,   wenn  sie  die  Pro- 
dukte   ihrer    Arbeit   vor    der   Veröffentlichung    erst 
einer  unbefangenen  Kritik  unterwerfen  und  die  For- 
derungen dieser  Kritik  allen  Ernstes  beherzigen  und 
erfüllen,  nicht  aber,  wie  es  jetzt  bei  den  recitationes 
gebräuchlich    ist,     bloss    ihrer    Eitelkeit    huldigen 
lassen." 

Wer  die  ep.  ad  P.  übersieht,  wird  sofort  erkennen,  dass 
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diesem  zweiten  Teile  eine  Ausführung  gegenübersteht,  welche 
einen  wesentlich  verschiedenen  Charakter  hat.  Doch  bevor 
wir  hierauf  eingehen,  müssen  wir  erst  einzelnes  behandeln. 
Wir  haben  uns  oben  warnen  lassen,  den  Anfängen  ein- 
zelner Abschnitte  zu  grosses  Gewicht  beizulegen  und  dar- 
nach den  Inhalt  des  Abschnitts  zu  bestimmen.  So  hat  der 
Anfang  der  Partie,  Avelche  die  Charakterzeichnung  behandelt 
(153  —  178) 

tu,  quid  ego  et  populus  mecum  desideret,  audi. 
si  plosoris  eges  aulaea  manentis  et  usque 
sessuri,  donec  cantor  ,vos  plandite"   dicat, 

zu  der  Meinung  verleitet,  dass  hier  der  besondere  Teil  an- 
hebe ,  welcher  das  Drama  zum  Gegenstand  habe.  Darüber 
später.  Der  Abschnitt  behandelt  die  Seite  der  Charakteristik, 
welche  Aristoteles  Poet.  15  als  to  aq(.i6TT0v  bezeichnet.  Eine 
zweite  Seite,  ro  ü^iaXoi\  wird  unter  anderem  Gesichtspunkt 
in  Bezug  auf  die  Erfindung  neuer  Personen  126  f.  ange- 
bracht: servetur  ad  imum  qualis  ab  incepto  processerit  et 
sibi  constet.  Die  dritte  Eigenschaft  der  Charakteristik, 
welche  Aristoteles  fordert,  to  oi-ioiov  kann  man  114 — 118 
berührt  glauben :  intererit  multum ,  divosne  loquatur  an 
heros  etc.  Aber  eben  dieser  Punkt,  dass  die  Charakterzeich- 
nung an  zwei  verschiedenen  Stellen  behandelt  wird,  ist  von 
den  Harmozonten  wie  von  den  Chorizonten  aufgegriffen 
worden.  H.  Peerlkamp  stellt  156  — 178  nach  118  und  Faltin 
äussert  sich  S.  5  darüber  in  folgender  Weise:  „An  der  Spitze 
der  Vorschriften  für  den  Bühnendichter  steht  die  eingehende 
Charakteristik  der  vier  Lebensstufen  und  die  Betonung  der 
Bedeutung  der  Charakterzeichnung  überhaupt.  Von  der- 
selben Aufgabe  ist  bereits  die  Rede  in  den  V.  114 — 127. 
Ein  Vergleich  beider  Stellen  ist  lehrreich."  Die  V.  1 19 - 127, 
welche  in  einem  anderen  Zusammenhang  stehen,  gehen  uns 
vorderhand  nichts  an.     Die  V.  114  —  118  schliessen  sich  aufs 
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engste  iin  99  — 113  an  und  ein  Vergleich  der  Partie  99  — 118 
und  153  — 178  dürfte  allerdings  lehrreich  sein.  Wie  kein 
Zweifel  ist,  dass  in  153 — 178  der  Aristotelische  Gesichts- 
punkt r^d-og  behandelt  wird,  so  lehrt  Poet.  19  loci  zara  rrjv 
diavoiav  xavia  ooa  V7iö  rov  Xoyov  öel  naqaöy.evaöi}^i^vai. 
fi^Qi]  Ö€  TOVTCüv  z6  TS  aTtodeiKvvvai  Kai  to  Xven'  yial  co 
nad-Vj  TTaQaaxevccCeiv  oiov  eXeov  f)  (foßov  rj  OQyiqv  yml 
ooa  TOiavxa  y.al  tci  filysOog  xat  fuixQOTrjiag  zusamn)enge- 
halten  mit 

non  satis  est  pulchra  esse  poemata :  dulcia  sunto 
et  quocunque  volent  animum  auditoris  agunto. 
nt  ridentibus  adrident,  ita  flentibus  adsunt 
humani  voltus :  si  vis  me  flere,  dolendum  est 
primum  ipsi  tibi:  tunc  tua  me  infortunia  laedent, 
Telephe  vel  Peleu;  male  si  mandata  loqueris, 
aut  dormitabo  aut  ridebo.     tristia  maestuni 
voltum  verba  decent,  iratum  plena  minarum, 
ludentem  lasciva,  severura  seria  dictu, 

dass  der  Abschnitt  99  — 118  den  Aristotelischen  Ge- 
sichtspunkt diavoia  zum  Gegenstand  hat.  Es  handelt 
sich  hier  nicht  um  das  Charakteristische,  sondern  um  das 
Gefühlvolle  und  die  überzeugende  Kraft  der  QrjGeig.  Damit 
werden  wir  auf  ein  Moment  geführt,  welches  sich  für  die 
Anordnung  des  ersten  Teils  unserer  Epistel  als  sehr  bedeu- 
tungsvoll erweist:  es  treten  uns  die  sechs  Aristotel- 
ischen Gesichtspunkte  für  die  Behandlung  des  Dra- 
mas entgegen:  ovöxaoig  tcov  TtQayfiüvcov,  rj&og,  ÖLCtvoia, 
Xe^ig,  f-iiXog,  oipig.  Denn  ohne  weiteres  ergibt  sich  uns  der 
Abschnitt  45—72  als  Xe^ig ,  der  Abschnitt  202—219  als 
l^sXog,  Musik.  Die  Partien  1 — 37  und  119  —  152  enthalten 
die  Gvoraoig  tcov  7tQayiA(xTwv.  Es  bleibt  uns  für  die  oipig 
die  Partie  179 — 201.  Ausserdem  haben  wir  noch  den  Ab- 
schnitt über  das  Versmass  73  —  85,   beziehungsweise  73 — 98 
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und  die  V.  38  —  44.  Um  aber  über  das  Verhältnis  zu 
Aristoteles  und  den  ganzen  Charakter  des  ersten  Teils  klar 
zu  werden,  müssen  wir  einige  Bemerkungen  zu  den  einzelnen 
Partien  machen. 

Wir  beginnen  mit  dem  Abschnitt  179—201,  welcher 
sich  mit  dem,  was  Aristoteles  unter  oxpig  versteht,  nicht  zu 
decken  scheint.  Denn  nach  Poet.  6  y.vQUOTiqa  /regi  rrjV 
djfeqyaoiav  tcov  oipewv  r^  xov  oyievonoLOv  reyvrj  rijg  twv 
TioiTjTcov  ioTiv  versteht  Aristoteles  unter  oilug  vorzugsweise 
die  Scenerie.  Bei  Horaz  gibt  uns  der  Abschnitt,  welcher 
anhebt  mit 

aut  agitur  res  in  scaenis  aut  acta  refertur, 

zunächst  die  Vorschrift,  dass  drastische  Vorgänge,  deren  Vor- 
führung die  Illusion  stören  würde,  hinter  die  Bühne  verlegt 
und  durch  eine  orjoig  dyyeXizri  ersetzt  werden.  Die  Beispiele 
ne  pueros  coram  populo  Medea  trucidet,  aut  humana  palam 
quoquat  exta  nefarius  Atreus,  aut  in  avem  Procne  vertatur, 
Cadmus  in  anguem  weisen  auf  griechische  Bühnenstücke  hin 
und  die  griechische  Herkunft  der  Vorschrift  folgt  aus  dem 
Schol.  zu  Aesch.  Cho.  903  /r^ioc;  avcov  xov  ^Xyiod-ov.  ni- 
üaviog  öe  (d.  h.  die  Worte  dienen  zur  Motivierung  des  Hi- 
neintretens), 'iva  f.iri  SV  q^aveQO)  r^  dvaigeoig  yärr^rai.  Eine 
Anregung  zu  dieser  Vorschrift  lag  nicht  bloss  in  dem  Brauch 
der  Tragiker,  sondern  auch  in  den  Worten  des  Aristoteles 
Poet.  24  rd  7reQi  ttjV  "E-/.TOQog  öito^iv  snl  axjp'Jjg  övta  yelola 
dv  (favelij  .  .  iv  ds  rolg  ejTeoiv  XavO^apei.  Die  zweite  Vor- 
schrift betrifft  den  Umfang  eines  Stückes,  welcher  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  als  fünf  Akte  betragen  soll.  Die  Ein- 
teilung eines  Dramas  in  fünf  Akte  hält  man  gewöhnlich  für 
römischen  Brauch  und  Ribbeck  (Die  Rom.  Trag,  im  Zeitalter 
der  Republik.  S.  641  f.)  vermutet,  dass  die  Fünfzahl  erst  von 
Varro  festgesetzt  worden  sei.    Aber  ich  habe  schon  anderswo^) 


1)  üeber  eine  Trilogie  des  Aeschylos.     Sitzungsb.  1891    S.  344. 
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bemerkt,  duss  das  Schol.  zu  Aristoph.  Frö.  011  f.  h'  .  .  xfj 
JS'ioßi]  K^ioßr/^  l'tog  tqitov  liiegovg  e7xr/.adrj(.iivij  tw  tdcfii) 
Tcuv  7iaiöcov  ovdiv  (fO^tyyetai  eyy^exalv/nutvtj,  worin  "cog  tqI- 
tov  {.leQOvg  die  Erkläruniif  von  ro  dgäfia  r^ötj  faaoirj  924 
gibt,  der  Fünfzahl  der  Akte  griechischen  Ursprung  vindiciert. 
Denn  wenn  der  dritte  Teil  die  Mitte  bildet,  so  niuss  das 
Ganze  fünf  Teile  umfassen.  Die  weitere  Vorschrift  über 
den  dens  ex  machina  geht  auf  Aristoteles  Poet.  15  A^^Z^^'ß 
yqrjGitov  hjl  ra  l"§w  zov  ÖQoif-iaTog  y.TS.  zurück,  wenn  auch 
der  Inhalt  der  Vorschrift  über  das  von  Aristoteles  Gestattete 
hinausgeht.  Dass  die  folgende  Vorschrift  nee  quarta  loqui 
persona  laboret  griechischen  Ursprungs  ist,  lehrt  schon  der 
Zusammenhang  derselben  mit  dem  Gebrauche  von  drei  Schau- 
spielern und  wird  bezeugt  durch  das  Schol.  zu  Aesch.  Cho. 
898  f.isz£0'/.evaoTai  6  i^ayye^og  elg  TlvXaöriv,  ira  /.irj  d'  Xi- 
ycooiv.  Die  Vorschrift  über  den  Chor :  actoris  partis  chorus 
officiumque  virile  defendat  neu  c^uid  medios  iiitercinat  actus 
quod  non  proposito  conducat  et  haereat  apte  schliesst  sich 
eng  an  Aristoteles  Poet.  18  an:  tov  yoQOP  eva  öei  vyiolaßelv 
Tiov  vnoxoncov  y.al  ilWoiov  eivai  tov  oXov  y.at  ovvaycovi^eoOaL 
(.irj  tüOTTEQ  EvQiTxidrj  aAZ'  loGneq  ^ocfoxXel.  rolg  de  lotrcölg 
xd  adöueva  ovösv  (.i&'kXov  tov  /.ivO-ov  rj  äXXijg  TQayiodlag 
sOTiv  dio  i/iißöXiua  adovoiv  ngcorov  aq^aviog  ^Ayäd^iovog 
TOV  ToiovTov.  Der  Niederschlag  dieser  Lehre  findet  sich  des 
öfteren  in  den  Schoben  ,  z.  B.  zu  Phoen.  1019  TTQog  ovösv 
TavTa'  e'öei  yaq  tov  yoqov  ol'/.Tioao&ai  did  tov  -L^avarov 
Blevoixicüg  rj  dnodiyeod^aL  tt^v  eiijicyiav  tov  veavioyiov ,  zu 
Aristoph.  Ach.  442  EvQini'öijg  elaäyei  Tovg  yoqovg  ovts  tu 
düoXovd^a  (fdeyyo/uevovg  ti^  vnod^eoei ,  aAX'  \oTOQiag  Tivdg 
arcayyeXXovTag^  log  sv  Talg  Woiviooaig  ovts  ifuradcög  avxi- 
?<.a/ußavo/.ievovg  twv  ddiy.7]d^avTtov,  dXXd  f-tsva^v  dvTiTiinTovTag. 
Der  zweite  Teil  des  letzten  Scholions  betrifft  die  weitere 
Vorschrift:  ille  bonis  faveatque  et  consilietur  amice  et  regat 
iratos    et    amet    pacare  timentis.      Diese    Vorschrift   hat   die 
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zwischen  Rede  und  Gegenrede  eingelegte  oder  der  letzteren 
nachfolgende,  gewöhnlich  aus  zwei  Trinietern  bestehende 
beruhigende  Mahnung  des  Chorführers  im  Auge  wie  Soph. 
Ant.  681  f.,  724  f.,  Ai.  1091  f.,  1118  f.,  1264  f.  Die  Vor- 
schrift, dass  der  Chor  auf  Seite  der  Guten  stehe,  hängt  teil- 
weise auch  mit  der  Oekonoraie  des  Dramas  zusammen,  weil 
der  Chor  von  Anfang  bis  Ende  auf  der  Bühne  war  und  an 
der  ganzen  Handlang  teilnahm.  Noch  mehr  ist  durch  die 
Oekonomie  die  Vorschrift  ille  tegat  commissa  bedingt,  welche 
sich  bei  Horaz  etwas  sonderbar  ausnimmt  und  moralische 
Bedeutung  zu  haben  scheint,  während  sie  ursprünglich  nur 
der  Technik  des  Dramas  gilt.  Der  Chor,  welcher  immer 
anwesend  ist,  muss  verschwiegen  sein,  weil  sonst  die  Hand- 
lung zu  Ende  wäre.  Dieses  Schweigen  ergibt  sich  häufig 
aus  der  Handlung  von  selbst  wie  in  den  Choephoren  des 
Aeschylos,  in  der  Elektra  des  Sophokles,  wenn  auch  in  dem 
letzten  Stücke  (468  f.)  der  Chor  eigens  um  Verschwiegen- 
heit gebeten  wird,  teils  wird  es  besonders  motiviert  wie  Eur. 
Med.  263,  Hipp.  712,  Iph.  T.  1052,  Ion  666,  El.  273, 
Iph.  A.  542.  Mir  kommt  es  vor,  als  sei  sich  Horaz  der 
eigentlichen  Bedeutung  dieser  Vorschrift  nicht  bewusst  ge- 
wesen. Das  Uebrige:  ille  dapes  laudet  mensae  brevis ,  ille 
salubrem  iustitiam  legesque  et  apertis  otia  portis  —  deosque 
precetur  et  oret  ut  redeat  raiseris ,  abeat  fortuna  superbis 
fordert  ethischen  Gehalt  für  die  Chorgesänge  und  hat  vor- 
zugsweise Aeschylos  und  Sophokles  im  Auge,  doch  auch 
Euripides;  denn  apertis  otia  portis  erinnert  augenscheinlich 
an  das  schöne  Chorlied  des  Kgeocpöwrig  (frg.  453) :  Elqr^va 
ßad^VTvXovTE  xal  yMXXioza  i.iay.c(Q(ov  ^ecöv  xtI. 

Die  Regeln  also,  welche  Horaz  in  diesem  Abschnitt  gibt, 
gehen  zurück  auf  eine  griechische  Quelle,  welche  eine  Tech- 
nik des  Dramas  enthielt,  aus  welcher  auch  die  Alexandrini- 
schen  Erklärer  der  dramatischen  Dichter  schöpften.  Die 
EVage,   ob  die  römische  Tragödie  einen  Chor  gekannt  habe. 
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ist  hier  ziemlich  nuissig ;  die  Vorschrit"te)i  tischen  nur  uiil 
griechische  Dramen  zurück  und  Horaz  konnte  bei  seiner 
Wiedergabe  derselben  das  Verständnis  griechischer  Dramen 
bezwecken.  Der  Abschnitt  ist  lehrreich  für  die  Bestimmung 
des  Verhältnisses  zu  Aristoteles  Die  vorliegende  Theorie 
geht  von  der  Poetik  aus ,  geht  aber  über  dieselbe  hinaus. 
An  die  Stelle  der  oipig  ist  eine  äussere  Technik  des 
Dramas  gesetzt.  Wenn  wir  nach  dem  Verfasser  dieser 
neuen  Poetik  fragen,  so  gibt  uns  Porfyrio  die  Antwort:  in 
quem  librum  congessit  praecepta  Neoptolemi  rov  Tlaqiavov 
de  arte  poetica,  non  quidem  omnia,  sed  eminentissima. 

Durchaus  griechisches  Gepräge  hat  auch  der  folgende 
Abschnitt  über  die  Musik.  Ja  der  Hauptsache  nach  geht 
dieser  Abschnitt  zurück  auf  das  bekannte  Hyporchem  des 
Pratinas:  r/t;  o  d^ogvßog  ode ;  zi  rade  id  yogeuf-iaia;  zig 
vßgig  If-iolev  hii  ^lovvoidda  jxo'kvno.xaya  dtfieXav;  sfAog 
o  BqofAiog '  iui  del  xeladelv  .  .  idv  doiddv  Kattozaoe  IIiEolg 
ßaoiXeiav  6  d'  avXog  voteqov  xoQevero)'  -/.al  ydg  eoD^' 
vnrjQeTag  xtc.  Ich  zweifle,  ob  Horaz  von  diesem  Ursprung 
seiner  Ausführung  Kenntnis  hatte.  Bei  vino  diurno  placari 
geniuG  festis  impune  diebus  hat  man  trotz  der  römischen 
Redensart  placari  genius  nur  an  das  Fest  der  grossen  Dio- 
nysien,  die  Choen,  zu  denken  und  die  Chorgesänge  mit  der 
allzukühnen  Sprache  und  dem  lehr-  und  orakelhaften  Inhalt 
(217  f.)  können  keine  anderen  sein  als  die  des  Aeschylos. 

Wenn  wir  an  eine  zwischen  Aristoteles  und  Horaz  in 
Mitte  liegende  Poetik  denken,  dann  begreifen  wir  auch  die 
Anordnung  der  vorausgehenden  Partien.  Die  drei  ersten 
Teile  ovaxaGig  rtZv  ngayfidzcov,  diavoia,  le^ig  sind 
nach  rhetorischen  Gesichtspunkten  geordnet:  dis- 
positio,  elocutio,  inventio  unter  Vorausschickuug  dessen,  was 
über  das  Grundgesetz  aller  Poesie,  die  Einheit  der  Dichtung, 
zu  sagen  ist.  Die  dispositio  wird  in  einer  ganz  allgemein 
gehaltenen    Vorschrift   erledigt,    welche    sich    mehr    für    die 
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Rede  als  die  Poesie  eignet:  ordinis  haec  virtus  erit  et  venus, 
aut  ego  fallor,  ut  iam  nunc  dicat  iam  nunc  debentia  dici, 
pleraque  diiferat  et  praesens  in  terapus  omittat.  Was  ausser 
der  Einheit  der  Dichtung  zur  avazaoig  xiov  TTQayfiartov  ge- 
hört, ist  unter  den  Gesichtspunkt  der  inventio  gebracht 
(119 — 152).  Lehrreich  für  die  richtige  Auffassung  dieses 
Abschnitts  ist  die  Zusammenstellung ,  welche  Adam ,  Die 
Aristotelische  Theorie  vom  Epos  nach  ihrer  Entwicklung  bei 
Griechen  und  Römern  Wiesbaden  1889  gegeben  hat.  Lehrs 
stellt  136 — 152  nach  37,  während  doch  der  V.  132  non 
circa  vilem  patulumque  moraberis  orbem ,  welchen  freilich 
Lehrs  für  eingeschoben  hält ,  mit  dem  folgenden  Abschnitt 
136 — 152  und  besonders  mit  der  Vorschrift  in  medias  res 
(148)  in  engstem  Zusammenhang  steht.  In  der  eben  er- 
wähnten Abhandlung  wird  gezeigt,  wie  die  Originalität  der 
Dichtung  besonders  in  der  Abwendung  von  dem  7Coir]i.ia 
y.vy.lixov,  dem  aeiofia  ditjVEyieg ,  wie  es  Kallimachos  nannte, 
gesucht  wurde.  Wir  haben  also  im  ganzen  Abschnitt  wieder 
griechische  Theorie,  welche  an  Aristoteles  anknüpft.  Der 
Anfang  erinnert  an  Poet.  14  roi-g  {.lev  ovv  7taQBihmi.iivovg 
f.iv^ovg  IvEiv  ov-/.  tOTiv,  Xeyto  de  oiov  Ti]v  KlvTa(f.irjOTQav 
dnoiyavovoav  vnö  xov  ^Oqiöiov  /.ai  rr)»'  ^EoKpvkrjv  V7c6  zov 
^Ah/.uaiiovog,  avTov  öe.  siQiozeiv  dec  y.al  TÖig  uaQadeöof.i6voig 
yor^od^ai  -/.aXcög  und  an  das  9.  Kapitel  der  Poetik,  in  welchem 
der  Unterschied  des  Dichters  und  des  Historikers  behandelt 
und  von  den  7caQadEdoi.itvoi  i.iv&ol  gesprochen  wird.  Das 
Attribut  sibi  convenientia  (119)  fordert  den  inneren  Zusammen- 
hang /Mia  TO  ely-og  rj  to  civay-/.alov.  Von  der  Vorschrift  ser- 
vetur  ad  imum  .  .  et  sibi  constet  ist  bereits  die  Rede  gewesen. 
Die  Verwerfung  des  7toiri(.ia  %vvXiv.6v  und  die  Empfehlung 
der  Homerischen  Anordnung  geht  zurück  auf  Poet.  23  6l(. 
C0O7ieQ  UTiof-isv  r^dr]  xat  tavrrj  d^eöneoiog  av  cpavEit]  ^O/ur^gog 
Tiaqd  Tovg  aXXovg  (qui  nil  molitur  inepte  140) ,  zot  ui^öe 
Tov    TioXei^ov    y.ai7t€Q    'iyovxu    diqyS(v    >t«^    xil^og    £7nxsiQriGaL 
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Ttoieiv  olov  Xiav  yaq  av  {.üyag  xat  otx  evov%'07i'i;og  l'fiellev 
bOEO&ai  .  .  rvi'  J'  W  liitQOg  anoXaß(ov  hieiooöioig  y.txQtfi:ai 
aiiwv  :ioXlolg  olov  velov  y.araX6y(i>  /.al  alXoig  hceiaoöiotc, 
oig  öiaXanßäveL  t?]»'  7ion]öiv.  Mit  dem  Schluss  atque  ita 
nientitur,  sie  veris  falsa  reraiscet,  primo  ne  medium,  medio 
ne  discrepet  imum  vgl.  Poet.  24  öeöidaxEv  /.icchova  "Oi-irjQOg 
y.al  Tovg  oXXovg  ij.)svdrj  Xeyeiv  tog  del  -/.eh.  Eine  Horazische 
Zuthat  möchte  man  nur  in  der  Vorschrift  nee  verbo  verbum 
curabis  reddere  fidus  interpres  erkennen. 

Ei^rene  Gedanken  hat  Horaz  Avohl  am  meisten  in  dem 
Abschnitt  über  die  X^^ig  geboten;  gewiss  mit  Hecht  hat 
Spengel  darin  eine  Polemik  gegen  eine  zeitgenössische  puri- 
stische Richtung  gefunden.  An  die  Sprache  ist  das  Vers- 
mass  angeknüpft.  Diese  Verbindung  ist  schon  durch  Poet.  G 
läyco  öi  Xt^iv  sivai  ttjv  dia  Trjg  6vOf.iaGiag  eQ/nr^veiai',  o  xat 
STTi  TCüv  if.if.iäTqcov  Ttai  Eni  ziör  Xoycov  l'x^i  zr]v  avxr(v  dvva- 
f.nv  nahegelegt,  rührt  also  wahrscheinlich  von  Neoptolemos 
her.  Was  Orion  p.  58  angibt:  i'?,eyog  6  dqr^vog  öia  rö  öi' 
avTOv  Tov  ^QTjvov  Ev  XiyELv  TOvg  v.aToiyo{AEvovg.  evqetx^v  de 
tov  elEyelov  q^aoiv  o\  f.tev  Tor  ^^Qyjloyov,  o'i  de  Mi/iiv£Qi.iov, 
Ol  de  KaXklvov  /raXaiOTEQOv.  o^ev  7T£}>Ta/nETQ0P  zut  riQtoiAw 
owr^Tcrov  Oh%  ofxoÖQa^iovvTa  t^  tov  ttqoteqov  öwaf-iEi ,  aZÄ' 
olov  ovvey.7tveovza  xal  ovvanooßEvvv^iEvov  xaig  tov  reXEVirj- 
oavTog  xvyaig '  o\  d'  vovtqov  nqog  artavxag  döiacfOQwg  "  ovxto 
Jiöv(.iog  iv  X(7)  jrEqi  noirjzcui^  das  stimmt  so  mit  75  versibus 
impariter  iunctis  querimonia  primum,  post  etiam  inclusa  est 
voti  sententia  compos ;  quis  tarnen  exiguos  elegos  emiserit 
auetor  grammatici  certant  et  adhuc  sub  iudice  lis  est  überein, 
dass  man  für  Didymos  und  für  Horaz  die  gleiche  Quelle, 
d.  h.  die  Poetik  des  Neoptolemos  annehmen  muss ,  woran 
schon  Orelli  gedacht  hat.  Die  Bemerkung  über  den  Jambus 
alternis  aptum  sermonibus  geht  zurück  auf  Poet.  4  {.laXioza 
Xe/.xia6v  xwv  /.laxQcov  x6  laf-ißelöv  soxir.  oriiielov  de  xovxov 
TtXEioza  yoQ  la}.ißEla  Xeyof.iev  Iv  zy  diaXe-/.X(i)  xfj  nqog  oXXijXovg  xt6. 
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Die  Verbindung  der  Sprache  und  des  Versmasses  ge- 
stattet im  folgenden  Abschnitte  89 — 98  eine  Regel  aufzu- 
stellen, welche  Sprache  und  Versmass  in  gleicher  Weise  be- 
trifft. Sprache  und  Versmass,  heisst  es,  müssen  nicht  nur 
den  verschiedenen  Dichtungsarten ,  sondern  auch  innerhalb 
einer  und  derselben  Dichtungsart  den  verschiedenen  Situationen 
angemessen  sein. 

Die  Verbindung  der  öiavoia  mit  der  Xt^ig  entspricht 
wieder  dem  Vorgang  des  Aristoteles.  Vgl.  Poet.  19  ra  /iiev 
ovv  vreot  Trji>  diavoiav  er  foTc;  tceqI  QtjTOQi^rjg  xeiod^co'  tovto 
yag  l'öiov  f^iallov  syieivr^g  Tr^g  f.iei)6öov  und  Rhet.  11  26  hrel 
TQia  lorip  a  öel  7rQayi.iaTEv0^7Jvai  tteqI  tov  Xoyov.,  VTttQ  (.if-.v 
Ttaqadeiyi-iaTCDv  '/.al  yviojiicuv  y.al  evd^v(.irii.iaTtov  xal  oltog  rtov 
rteql  itjV  diavoiav,  od^sv  te  evTiogriOoi-iev  xal  og  avrd  kvoo(.iev, 
eigiioS^io. 

Hiernach  erhalten  wir  folgende  Abteilung  des  ersten 
Teils: 

1.  Ueber  Einheit  der  Dichtung  (1 — 37),  ovoraoig  riov 
ngayfiarcov. 

2.  Uebergang  (88—41). 

3.  Dispositio  (42—44),  {ovoraGcg  xwv  TT^ayfianov). 

4.  Elocutio  (45 — 118),  le^ig  (und  (.Utqov)^  öiavoia. 

5.  Inventio  (119  — 152),  ovoxaoig  tojv  rrQay^^idziov. 

6.  pog  (158—178). 

7.  Aeussere  Technik  des  Dramas  (179 — 201),  öilng. 

8.  i-ielog  (202—219). 

Nicht  umsonst  sind  die  zwei  Gesichtspunkte, 
welche  das  Drama  allein  oder  vorzugsweise  be- 
treffen, ans  Ende  gestellt.  Vgl.  Aristot.  Poet.  24  r« 
el'dr]  raitd  öel  tyeiv  tijV  snonoiiav  ttj  TQaywdia  .  .  '/.ai  za 
l^dorj  e^oj  (.leXojcoiiag  v.ai  oipeiog  xavxä.  Im  übrigen 
wird  kein  Unterschied  zwischen  den  einzelnen  Dich- 
tungsarten gemacht.    Es  wird  zwar  nach  dem  Vorgange 
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des  Aristoteles  die  Theorie  vorzugsweise  am  Drama  ent- 
wickelt (Poet.  23  TteQL  öe  rr^g  du^y7]ucar/Jjg  xal  tv  tiaf-tiiQu» 
!itiu)]Tr/S^c:  o'ci  del  rovc;  juvOoi^g  Kad^a7iEQ  ev  ralg  ZQayujöiaig 
övvLOtävai  6qaua.movg  /.cd  nEQi  /.ilav  jrQoS.iv  blrjp  /ml  le- 
Xeiav  e'xovoav  oqxt'^i^  '^f^'-  M^occ  xal  Tf'Aoc,  ii'^  wo/rsQ  U'jov  ^tv 
oXov  TTOijj  Trjv  oiy.Eiav  rfiovr'jv,  dr^lov  xre.),  aber  bei  passender 
Gelegenheit  (136  ff.)  tritt  auch  das  Epos  ein.  Wir  haben 
oben  gesehen,  was  dazu  verleitet  hat,  von  153  an  einen  be- 
sonderen dramatischen  Teil  anzunehmen.  Lehrs ,  welcher 
dies  gleichfalls  thut,  bemerkt  dazu,  dass  auch  in  den  allge- 
meinen Vorschriften  eine  Neigung  bestehe,  die  Beispiele  aus 
dem  Drama  vorzugsweise  zu  wählen. 

Wie  wir  oben  bei  drei  Episteln  gefunden  haben,  dass 
sie  in  zwei  Teile  zerfallen ,  welche  durch  eine  Partie  ver- 
mittelt werden,  so  ergeben  sich  auch  bei  der  ep.  ad 
Pison.  zwei  Hauptteile,  ein  theoretischer  und  ein 
praktischer.  Man  kann  diese  zwei  Hauptteile  noch 
näher  kennzeichnen  als  griechische  Theorie  und 
römische  Praxis.  Die  Vermittlung  gibt  hier  der 
Abschnitt  über  das  Satyrdrama  (220—250).^)  An  dem 
Satyrdrama  gibt  Horaz  ein  Beispiel,  wie  es  der  Dichter  an- 
fangen und  alle  Seiten  beachten  muss,  und  wenn  die  Ver- 
mutung  von  Orelli,  dass  die  besondere  Behandlung  dieser 
Dichtungsart  den  älteren  Piso  als  Verfasser  von  Satyrdramen 
im  Auge  habe,  richtig  ist,  so  konnte  allerdings  kein  besserer 
Uebergang  von  der  griechischen  Theorie  zur  Kunstübung 
römischer  Dichter  gewonnen  werden. 

1)  Nur  äusserlich  stimmt  damit  die  Einteilung,  welche  Theodor 
Fritzsche  Philol.  44  S.  90  gibt,  überein.  Nach  seiner  Auffassung  ist 
der  leitende  Gedanke  der  ganzen  Dichtung  von  251  bis  zu  Ende  die 
an  den  älteren  Piso  gerichtete  Warnung,  sein  Vorhaben  Satyrdramen 
zu  schreiben  nicht  als  leichtes  Spiel  zu  betrachten.  So  soll  1 — 219 
der  vorbereitende  allgemeine,  251  ff.  der  specielle  persönliche  Teil, 
der  Abschnitt  über  das  Satyrdrama  die  Rekapitulation  des  allge- 
meinen Teils  und  der  Kern-  und  Mittelpunkt  der  ganzen  Epistel  sein. 
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Im  allgemeinen  hat  schon  Spengel,  Philol.  18  S.  103 
den  Charakter  der  beiden  Teile  ähnlich  aufgefasst.  Den  In- 
halt des  ersten  Teils  kennzeichnet  er  als  Lehren,  welche  der 
Dichter  einer  Tragödie  nnd  des  mit  dieser  zusammenhängenden 
drama  satyricum  dem  Inhalte  (89 — 250)  wie  der  Form  nach 
(251 — 274)  zu  beobachten  habe.  „Der  zweite  Teil  dagegen 
zeigt  uns  den  Zustand  der  römischen  Poesie ,  welche  sich 
aus  der  griechischen  entwickelt  hat,  was  in  derselben  die 
römischen  Dichter  geleistet,  was  sie  gefehlt  haben.  Dieses 
gibt  dem  Horaz  Veranlassung,  sein  eigenes  Urteil  über  die 
Poesie  überhaupt  und  die  Poeten  seiner  Zeit  darzulegen 
(275 — 476)."  Auch  Döderlein  unterscheidet  einen  didakti- 
schen (1 — 365)  und  einen  paränetischen  Teil  (366  —  476). 

Michaelis  kommt  in  der  oben  angeführten  Schrift  über 
die  Quellen  des  Horaz  zu  dem  Schluss  (S.  35) ,  dass  der 
Dichter  weniges  aus  Neoptolemos,  einiges  aus  den  Schriften 
des  Piaton  und  Aristoteles,  das  Meiste  von  sich  habe.  Wir 
werden  sagen,  dass  Horaz  im  zweiten  Teile  im  allge- 
meinen selbständig  ist,  dagegen  im  ersten  Teile 
sehr  viel  oder  das  meiste  der  Poetik  des  Neopto- 
lemos verdankt.  Die  Behauptung  von  Orelli:  „Aristotelem 
non  legit  Horatius"   kann  wahr  sein. 

Da  die  richtige  Auffassung  des  Zusammenhangs  vor 
allem  von  der  Erkenntnis  der  leitenden  Gedanken  abhängt, 
welche  der  poetischen  Einkleidung  und  reichen  Ausstattung 
zu  entledigen  sind,  so  will  ich  zum  Schlüsse  versuchen  den 
Inhalt  kurz  zusammenzufassen. 

I.    Griechische  Theorie  (1—219). 

Das  Grundgesetz  einer  Dichtung  wie  irgend  eines  an- 
deren Kunstwerks  ist  organische  Einheit  und  Harmonie  der 
Teile  (1 — 23).  Das  Streben  dem  Werke  einen  einheitlichen 
Charakter   und  eine  bestimmte  Färbung  zu  geben    kann  bei 
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mangelndeni  Kunstverständnisse  leiclit  7ai  fehlerhafter  Manie- 
riertheit führen  ("24— ;U).  Auch  «genügt  es  nicht  bloss  ein- 
zelne Teile  sorgfältig  auszuarbeiten;  man  muss  der  gleich- 
massigen  Vollendung    des  Ganzen  gewachsen  sein  (32 — 37). 

um  also  auf  der  Höhe  seiner  Aufgabe  zu  stehen,  muss 
man  bei  der  Wahl  des  Stoffes  vorsichtig  zu  Werke  gehen, 
und  seinen  Kräften  nicht  zu  viel  zumuten.  Sobald  man  den 
Stoff  vollständig  beherrscht,  wird  es  weder  an  der  rechten 
Anordnung  noch  an  der  sprachlichen  Darstellung  fehlen^) 
(38—41). 

Die  Anordnung  hat  ihren  Vorzug  darin ,  dass  nichts 
vorweggenommen,  dass  alles  an  der  richtigen  Stelle  gebracht 
wird  (42-44). 

Eine  Hauptwirkung  der  sprachlichen  Darstellung  liegt 
in  der  geschickten  Verbindung  der  Worte,  welche  alltäg- 
lichen Ausdrücken  eine  originelle  Färbung  geben  kann.  Auch 
die  Bildung  neuer  Ausdrücke  ist  statthaft  zur  Bezeichnung 
neuer  Begriffe.  Nur  muss  man  massvollen  Gebrauch  hievon 
machen  und  aus  dem  Griechischen  schöpfen.  Diejenigen, 
welche  das  verpönen ,  verkennen  das  Leben  der  Sprache. 
Ueber  die  Geltung  neuer  und  das  Ableben  verbrauchter  Aus- 
drücke entscheidet  allein  der  Sprachgebrauch.  Die  Sprache 
der  Dichtung  ist  eine  metrische.  Das  Versmass  ist  nach  der 
Art  der  Stoffe  verschieden.  Auch  innerhalb  einer  und  der- 
selben Dichtung  wechselt  das  Versmass  nach  der  Verschie- 
denheit der  einzelnen  Formen ,  worüber  man  sich  in  genü- 
gender Weise  unterrichten  muss,  und  ebenso  muss  der  Ton 
und  die  Färbung  der  Sprache  nicht  bloss  den  verschiedenen 
Dichtungsarten,  sondern  auch  innerhalb  einer  und  derselben 
Art    den    verschiedenen    Situationen    angemessen    sein.      Die 


1)  Eine  Art  propositio  zum  ersten  Teil,  wenn  einstweilen  auch 
nur  von  der  dispositio  und  elocutio,  nicht  von  der  inventio  ge- 
sprochen wird.     Vgl.  zu  306—308. 
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Sprache  ranss  aber  auch  die  Kraft  der  Ueberzeugung  haben 
und  imstande  sein  Gefühle  und  Empfindungen  zu  wecken. 
Es  kommt  deshalb  darauf  an,  für  jede  Seelenstimmung  den 
wirksamen  Ton  zu  finden  und  jeder  Person  die  entsprechen- 
den Gedanken  in  den  Mund  zu  legen.  Denn  der  Gedanken- 
kreis ist  verschieden  nach  Rang,  Alter,  Lebensstellung,  Be- 
ruf, Herkunft  1)  (45—118). 

Die  Stoffe  sind  entweder  historisch  oder  frei  erfunden. 
Bei  historischen  Personen  hat  man  den  Charakter,  welchen 
sie  in  der  Ueberlieferung  und  durch  dieselbe,  wenn  sie  all- 
gemein bekannt  ist,  in  der  Vorstellung  des  Publikums  haben, 
festzuhalten.  Bei  frei  erfundenen  Stoffen  kommt  es  darauf 
an,  einen  inneren  Zusammenhang  der  Handlung  zu  schaffen 
und  den  Charakter  der  Personen  consequent  durchzuführen. 
Es  ist  gefährlich,  von  der  geläufigen  Form  des  Mythus  ab- 
zuweichen, viel  leichter,  den  Stoff  wie  er  überliefert  ist 
dramatisch  zu  gestalten.*)  Bei  Stoffen ,  welche  schon  von 
anderen  behandelt  worden  sind,  wird  man  seine  Selbständig- 
keit dadurch  zeigen,  dass  man  nicht  die  gewöhnliche  An- 
ordnung und  den  geläufigen  Gang  der  Darstellung  einhält, 
nicht  zum  Uebersetzer  wird ,  sondern  frei  gestaltet.  Diese 
Anordnung  des  Stoffes  muss  besonders  zwei  Punkte  ins  Auge 
fassen,  sie  muss  eine  Steigerung  des  Eindrucks  bewirken  und 
den  Hörer  gleich  in  medias  res  einführen.  Was  keine  Wir- 
kung verspricht,  muss  der  Dichter  beiseite  lassen.  Beim 
Hinzudichten  darf  er  den  organischen  Zusammenhang  des 
Ganzen  nicht  aus  dem  Auge  verlieren  (119  — 152). 

Eine    Hauptwirkung    wird    erzielt    durch    naturgetreue 


1)  Ein  Fehler  gegen  diese  Regel  sind  die  philosophischen  "Re- 
flexionen im  Munde  von  Ammen  bei  Euripides  Med.  119  ff.,  190  ff.. 
Hipp.  250  ff. 

2)  Ueber  proprie  communia  dicere  d.  i.  ra  xoiva  Idicos  ).ByFiv  vgl. 
den  Vortrag  über  die  Stoffe  und  die  Wirkung  der  griechischen  Tra- 
gödie S.  16. 
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Zeichnung  der  Charaktere.  Andere  Neigungen  und  Bestre- 
bungen zeigt  der  Knabe,  andere  der  Jüngling,  der  Mann, 
der  Greis  (153—178). 

ObAvohl  das  wirksamer  ist,  was  der  Zuschauer  mit 
eigenen  Augen  sieht,  müssen  doch  gewisse  drastische  Sceneii 
hinter  die  Bühne  verlegt  werden ,  um  die  Illusion  nicht  zu 
stören.  —  Ein  Stück  soll  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als 
fünf  Akte  haben.  —  Ein  deus  ex  machina  ist  nur  statthaft 
bei  einer  Verwicklung,  deren  Lösung  göttliches  Eingreifen 
erfordert.  —  Auf  der  Bühne  sollen  höchstens  drei  Personen 
sich  am  Gespräch  beteiligen.  —  Der  Chor  hat  eine  Rolle 
wie  ein  Schauspieler,  Die  Chorpartien  sollen  mit  der  Hand- 
lung in  engem  Zusammenhang  stehen.  Der  Chor  soll  auf 
der  Seite  der  Guten  stehen  und  die  Leidenschaft  der  Han- 
delnden beschwichtigen.  Die  Gesänge  desselben  sollen  hohe 
sittliche  Ideen  zum  Ausdruck  bringen.  Der  Chor  muss  ver- 
schwiegen sein  und  das  anvertraute  Geheimnis  bewahren 
(179-201). 

Die  Musik,  im  Anfang  schlicht  und  nur  zur  Begleitung 
des  Gesanges  bestimmt,  wurde  bei  der  grossstädtischen  Ent- 
wicklung und  bei  der  Zunahme  des  ungebildeten  und  zucht- 
losen Publikums  immer  rauschender  und  drängte  sich  immer 
mehr  in  die  erste  Stelle  vor ;  die  Folge  war,  dass  die  Chor- 
gesänge, deren  Text  man  doch  nicht  verstand,  immer  orakel- 
hafter im  Inhalt,  immer  kühner  und  verwegener  im  Aus- 
druck wurden  (202— 2 19).^) 


1)  Merkwürdig  ist  die  Inhaltsangabe  dieses  Abschnitts  bei  Lebrs: 
„Es  hat  sich  die  Tragödie  von  kleinen  Anfängen  allmählich  —  und 
dies  kommt  ganz  besonders  im  Chore  zur  Erscheinung  —  zu  einer 
Erhabenheit  und  orakelartigen  Höhe  emporgebildet. "  Man  darf  wohl 
sagen,  dass  hievon  bei  Horaz  nichts  steht. 


, 
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Uebergang, 

Eine  besondere  Art  der  griechischen  scenischen  Poesie 
ist  das  Satyrdrama,  welches  Erheiterung  der  Zuschauer  be- 
zweckt ,  aber  in  Rücksicht  auf  die  vorausgehende  Tragödie 
hierin  Mass  halten  und  die  richtige  Mitte  finden  muss  zwischen 
dem  hohen  Tone  der  Tragödie  und  dem  niederen  der  Ko- 
mödie. (Wer  also  wie  ihr,  Pisonen,  Satyrdramen  dichten 
will,  muss  ein  feines  Taktgefühl  besitzen.)  Die  ernsten  Per- 
sonen des  Satyrdramas  sollen  eine  gewisse  Würde  behaupten 
und  einen  vornehmeren  Ton  anschlagen.  Auch  die  lustigen 
Personen  wie  der  Silen  dürfen  nicht  wie  gemeine  Sklaven 
und  Dirnen  in  der  Komödie  sprechen.  Wenn  die  Ausdrücke 
auch  der  Umgangssprache  entnommen  sind,  können  sie  doch 
durch  geschickte  Verbindung  geadelt  werden  und  sich  über 
das  Alltägliche  erheben.^)  Die  Satyrn  sollen,  ihrer  Herkunft 
aus  der  Wildnis  eingedenk,  sich  nicht  zu  fein  und  stutzer- 
haft benehmen,   dürfen   aber  auch  nicht  unanständige  Zoten 


1)  TeufFel  sieht  in  dem  Abschnitt  220—250  drei  verschiedene 
Fassungen  eines  und  desselben  Gedankens ,  von  denen  nur  die  erste 
225 — 233  zur  definitiven  Aufnahme  in  das  Gedicht  bestimmt  gewesen 
sei.  Spengel  (Philol.  18  S.  97  if.,  33  S.  574f.)  erkennt  zvtrar  das  Ver- 
schiedene der  drei  Partien,  will  aber  die  mittlere  234—43  nach  250 
umstellen,  weil  es  ihm  auffallend  erscheint,  dasa  Horaz  in  10  Versen 
auseinandersetze,  wie  er  selbst  das  Satyrspiel  in  seinem  Unterschied 
von  der  Tragödie  und  Komödie  bearbeiten  würde,  und  dann  erst  den 
Satz  aufstelle,  wie  die  satyri  nicht  reden  sollen,  was  doch  die  nächste 
Beziehung  zu  dem  habe,  was  die  ti'agische  Person  sprechen  soll.  Aber 
die  Vorschrift,  welche  der  Dichter  in  234 — 43  über  die  Sprache  gibt, 
bezieht  sich  nicht  auf  die  Sprache  des  Satyrdramas  überhaupt,  son- 
dern auf  die  der  ernsten  Personen  und  des  Silen.  Ueber  den  Chor 
der  Satyrn  ist  eine  besondere  Bemerkung  zu  machen,  darum  kommt 
dieser  zuletzt.  Thatsächlich  muss  sich  die  Haltung  und  Sprache  des 
Satyrchors,  der  eigentlich  allein  oder  doch  vorzugsweise  das  aus- 
gelassene Element  im  Satyrdrama  bildet,  wesentlich  von  dem  Be- 
nehmen der  übrigen  Personen  unterscheiden. 


ll'i     Sitznny  der  philos.-philol.  CAasse  mm  3.  November  18!)4. 

reissen.^)  Den  Lazzaronis  mag  dergleichen  gefallen,  aber 
der  Dichter  hat  den  Geschmack  des  gebildeten  Publikmns 
zum  Massstab  zu  nehmen  (220—250). 

11.    Römische  Praxis   (251—476). 

Freilich  fehlt  auch  dem  gebildeten  Römischen  Publikum 
der  feine  Formensinn.  Darauf  sündigen  unsere  Dichter.  Sie 
kennen  nicht  einmal  die  einfachsten  Regeln  des  Versmasses, 
z.  B.  dass  im  Trimeter  in  geraden  Füssen  ein  reiner  Jambus 
stehen  muss.  Daran  leiden  die  gefeierten  Verse  eines  Accius 
und  mit  Unrecht  werden  die  schwerfälligen  Trimeter  des 
Ennius  bewundert,  mag  nun  Unkenntnis  der  Regeln  oder 
mangelnde  Sorgfalt  daran  Schuld  tragen.  Die  Verse  des 
Plautus  sind  ebenso  kunstlos  wie  seine  Witze  unfein.  Wir 
müssen  uns  in  Bezug  auf  die  Form  die  Griechen  zum  Muster 
nehmen.  Die  Griechen  haben  das  Drama  von  seinen  ersten 
Anfängen  bis  zu  dem  Drama  ohne  Chor  ausgebildet  und  die 
römischen  Dichter  sind  in  ihre  Fusstapfen  getreten,  haben 
es  auch  durch  Aufnahme  nationaler  Stoffe  zu  einer  gewissen 
Selbständigkeit  gebracht.  Gewiss  würden  sie  hinter  den 
Griechen  nicht  zurückgeblieben  sein,  wenn  sie  sich  nicht 
sorgfältiges  Ausfeilen  und  lange  Arbeit  verdriessen  Hessen. 
Aber  man  bildet  sich  ein,  dass  geniales  Wesen  der  Mühe 
des  Studiums  und  des  Ausfeiiens  überhebe.  Und  das  geniale 
Wesen  sucht  man  in  Aeusserlichkeiten.  Wenn  es  so  leicht 
wäre,  könnte  auch  ich  ein  Dichter  werden.  Aber  lieber  nicht! 
Drum  will  ich  eine  Art  Wetzstein  machen,  der  ohne  zu 
schneiden  schärft;  ich  will,  ohne  selbst  zu  dichten,  andere 
über   ihre   Pflicht   und  Aufgabe    unterrichten ,    wie    sie   sich 


1)  Gut  gibt  den  Inhalt  dieser  Verse  Ribbeck  wieder:  „Weder 
der  pöbelhafte  Jargon  der  Gasse  noch  die  gezierte  Feinheit  des  auf 
dem  Forum  der  Weitstadt  heimischen  Elegants  würde  Naturkindern 
wie  den  Faunen  zusagen." 
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vorzubereiten  und  auszubilden  haben ,  welcher  Weg  zum 
Hechten,  welcher  in  die  Irre  führt i)  (251-308). 

Vor  allem  muss  sich  der  Dichter  ein  gründliches  philo- 
sophisches Wissen  aneignen ,  damit  seine  Poesie  gehaltvoll 
wird.  Ihrer  idealen  Erziehung  und  Ausbildung  verdanken 
die  Griechen  die  hohe  Vollendung  ihrer  Poesie,  während  das 
realistische  Schulwesen  der  Römer  nicht  geeignet  ist  den 
ästhetischen  Sinn  zu  wecken  und  za  fördern.  Aus  der  Philo- 
sophie muss  der  Dichter  die  Gedanken  einer  hohen  Lebens- 
anschauung schöpfen;  denn  mit  der  poetischen  Form  allein 
kann  er  nur  der  unreifen  Jugend  gefallen ;  das  gereiftere 
Alter  fordert  einen  bedeutenden  inneren  Gehalt  (309 — 346). 

Obwohl  man  manche  Fehler  verzeiht  —  freilich  ist 
schon  die  Nachsicht  der  Fehler  ein  Kennzeichen  geringer 
Achtung'')  —  und  obwohl  nicht  an  jedes  Gedicht  der  gleiche 
Massstab  angelegt  wird,^)  so  verlangt  man  doch  von  einem 
Kunstwerk,  weil  es  das  Wohlgefallen  zum  Zweck  hat,  die 
höchste  Vollkommenheit.  Denn  bei  dem  geringsten  Miss- 
fallen, welches  es  erregt,  verfehlt  es  seinen  Zweck.  Wer  das 
nicht  leisten  kann,  soll  das  Dichten  bleiben  lassen  oder 
wenigstens  nichts  veröffentlichen.  Was  zur  Veröffentlichung 
bestimmt  ist,  muss  einer  langen  und  sorgfältigen  Prüfung 
und  Ausfeilung  unterzogen  werden.  Wenn  einer  die  hohe 
Kulturaufgabe  der  Poesie  kennt,  wenn  er  beherzigt,  dass  die 


1)  Die  V.  306—308  bilden  eine  Art  propositio  zum  zweiten,  wie 
38 — 41  zum  ersten  Teil. 

2)  Ribbeck  verlangt  in  V.  358  at  für  et:  „Mit  et  würde  eine 
Inconsequenz  angedeutet  werden,  welche  zwischen  dem  verächtlichen 
Urteil  über  Chörilus  und  der  Reizbarkeit  gegen  Homerische  Schwächen 
bestehe;  vgl.  sat.  II  3,  309.  7,  23.  Davon  aber  kann  keine  Rede  sein. 
Nur  dass  das  eine  vollkommen  berechtigt,  das  andere  hingegen  höchst 
ungerecht  sein  würde,  will  Horaz  sagen.  Dazu  aber  bedurfte  es  einer 
Adversativpartikel,  at."  Aber  bei  dem  Gedanken  „Nachsicht  ist  schon 
Geringschätzung"  ist  et  ganz  am  Platze. 

3)  Z.  B.  darf  sich  eine  Komödie  mehr  erlauben  als  eine  Tragödie. 
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Dichter  die  Lehrer  des  Volkes  sein  sollen,  dann  wird  er 
nicht  glauben,  dass  er  seine  Mühe  an  einen  unwürdigen 
Gescenstand  verschwende.  Die  Frage  also,  ob  Studium  und 
Arbeit  oder  Genie  den  Dichter  ausmacht ,  lässt  sich  leicht 
lösen.  Das  eine  ist  so  notwendig  wie  das  andere.  Drum 
sollten  unsere  Dichter  vor  allem  die  Arbeit  nicht  scheuen 
(347—418). 

Aber  weil  man  die  Arbeit  nicht  will,  der  allein  wahrer 
Dichterruhm  blüht,  so  begnügt  man  sich  mit  dem  Scheine 
des  Dichterruhms,  welchen  das  erkaufte  Lob  der  Schmeichler 
bietet.  Uns  thut  vor  allem  eine  sachkundige  und  unbe- 
fangene, unabhängige  Kritik  not.  Diese  allein  könnte  uns 
von  dem  tollen,  lächerlichen  und  lästigen  Treiben  unserer 
Dichterlinge,  welche  sich  mit  ihren  Vorlesungen  aufdrängen, 
erlösen  (419—476). 

Dieser  Zusammenhang  der  Gedanken  sieht  nicht  darnach 
aus ,  als  ob  er  aus  ungeordneten  Papieren  des  Horaz  her- 
stammte. Aus  solchen  leitet  M.  Schmidt  die  überlieferte 
Ordnung  der  Sätze  her,  um  über  die  Schwierigkeit  wegzu- 
kommen, dass  Quintilian  VIII  3,  60  die  ersten  Verse  der 
Epistel,  denen  er  selbst  nach  dem  Vorgang  Riccobonis  einen 
anderen  Platz  anweist,  mit  den  Worten  in  prima  parte 
libri  de  arte  poetica  als  Anfang  bezeugt. 


Historische  Classe. 

Herr  Lossen  hielt  einen  Vortrag: 

,Ueber  Nuntiaturberichte  und  andere  Akten 
des  Vatikanischen  Archivs  als  Quellen  der 
Geschichte  des  Kölnischen  Kriegs." 


419 


Oeffentliclie  Sitzung 

zu  Ehren    Seiner   Majestät    des    Königs    und    Seiner 
Königlichen   Hoheit   des    Prinz-Regenten 

am  15.  November  1894. 


Der  Präsident  der  Akademie,  Herr  M.  v.  Pettenkofer, 
eröffnet  die  Sitzung  mit  folgender  Ansprache: 

Entsprechend  der  Geschäftsordnung  der  kgl.  bayer.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  finden  jährlich  zwei  öffentliche 
Sitzungen  statt,  zu  welchen  nicht  nur  Eingeladene,  sondern 
Jedermann  Zutritt  hat;  die  eine  an  einem  sogenannten  Königs- 
tage, zu  Ehren  ihres  Protectors,  die  andere  an  ihrem  Stif- 
tungstage. Die  heutige  Festsitzung  gilt  unserm  durchlauch- 
tigsten derzeitigen  Protector,  Seiner  königlichen  Hoheit  dem 
Prinz-Regenten  Luitpold  von  Bayern ,  der  in  diesem  Saale 
ebenso  wohlwollend  zu  uns  niederschaut ,  wie  wir  alle  ehr- 
furchtsvoll und  dankbar  zu  ihm  aufschauen. 

Zunächst  sei  mir  gestattet,  einige  Thatsachen  mitzu- 
theilen,  ans  welchen  hervorgeht,  wie  unablässig  unser  Pro- 
tector und  seine  Staatsregierung  für  die  Akademie  und  für 
die  wissenschaftlichen  Sammlungen,  welche  mit  der  Akademie 
verbunden  sind ,  Sorge  tragen ,  und  nebstdem  auch  zu  er- 
wähnen, was  von  anderen  Seiten  geschehen  ist,  die  Zwecke 
der  Akademie  und  des  Generalconservatoriums  zu  fördern. 
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Dann  wird  durcli  die  HH.  Classensecretilre  die  Ver- 
kündif]fnn,iif  der  von  Seiner  königlichen  Hoheit  bestätigten 
Wahlen  neuer  Mitglieder  folgen  und  schliesslich  Hr.  College 
Professor  Dr.  Sohncke  die  Festrede  über  einen  allgemein 
interessir enden  Gegenstand,  über  die  Bedeutung  wissenschaft- 
licher Ballonfahrten,  halten. 

Als  ich  im  vorigen  Jahre  an  dieser  Stelle  über  aka- 
demische Ereignisse  der  vorangegangenen  Zeit  berichtete,  ge- 
dachte ich  auch  unseres  an  den  damals  versammelten  Landtag 
gerichteten  Antrages,  der  Akademie  ein  Capital  von  etwa 
500  000  cS  oder  einen  jährlichen  Zuschuss  von  20  000  ^  zu 
bewilligen,  um  damit  wissenschaftliche  Unternehmungen  der 
drei  Classen  unserer  Akademie  zu  ermöglichen.  Regierung 
und  Landtag  haben  in  dankenswerther  Weise  wenigstens 
einen  Theil  dieses  Antrages  sich  angeeignet  und  einen  auf 
20  Jahre  berechneten  jährlichen  Zuschuss  von  5000  JS.  be- 
willigt, um  damit  die  Kosten  der  von  unserer  Akademie  im 
Bunde  mit  den  anderen  grossen  wissenschaftlichen  Körper- 
schaften Deutschlands  und  Oesterreichs  geplanten  und  bereits 
begonnenen  Bearbeitung  eines  neuen  grossen  lateinischen 
Wörterbuches  (Thesaurus  linguae  latinae)  zu  bestreiten. 
Seither  haben  die  hiefür  verbundenen  fünf  Körperschaften 
eine  eigene  Commissi on  für  dieses  Unternehmen  gebildet, 
zu  deren  thätigsten  Mitgliedern  eines  der  Mitglieder  unserer 
philosophisch-philologischen  Classe,  Prof.  Dr.  v.  Wölfflin, 
gehört. 

Wir  erneuern  den  Ausdruck  unseres  lebhaften  Wunsches, 
dass  insbesondere  den  naturwissenschaftlichen  Disciplinen 
weitere  hochherzige  Spenden  des  künftigen  Budgetlandtages 
zu  Hülfe  kommen  möchten. 

Der  neu  begründete  Verband  wissenschaftlicher  Körper- 
schaften hat  seither  zwei  weitere  Delegirten-Versammlungen 
gehalten,  die  erste  im  Mai  dieses  Jahres  in  Göttingen,  die 
andere    im    September    in    Linsbruck.      Auf   beiden    wurde 
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namentlich  der  Plan  eines  weiteren  gemeinsamen  Avissen- 
schaftlichen  Unternehmens,  gleichartig  organisirte  Unter- 
suchungen über  den  Zusammenhang  der  Erdschwere  mit  den 
tektonischen  Verhältnissen  der  Erdrinde,  berathen.  In  Göt- 
tingen wurde  beschlossen,  zu  diesem  Zwecke  mit  der  seit 
Jahren  bestehenden  internationalen  Commission  für  Erd- 
messung, an  der  auch  unsere  Akademie  durch  eine  eigene 
ständige  Commission  betheiligt  ist,  in  Verbindung  zu  treten. 
Das  ist  nun  auch  in  Innsbruck  geschehen  und  hat  dahin 
geführt,  dass  die  vom  5.  bis  12.  September  dort  tagende 
permanente  Commission  der  internationalen  Erdmessung  sich 
bereit  erklärte,  dahin  zu  wirken,  dass  aus  ihrem  Schoosse 
eine  eigene  Section  für  das  Studium  der  Schwere  sowohl 
nach  ihrer  Intensität,  wie  auch  nach  ihrer  Richtung  gebildet 
werde,  von  welcher  Section  durch  Beiziehung  von  Geologen 
auch  die  einschlägigen  geologischen  und  geophysischen  Pro- 
bleme bearbeitet  werden  könnten. 

Von  den  vom  bayerischen  Landtag  für  die  Zwecke  der 
Akademie  und  der  mit  ihr  verbundenen  wissenschaftlichen 
Sammlungen  des  Staates  weiterhin  neubewilligten  Summen 
sind  besonders  hervorzuheben:  der  Betrag  von  168  000  t^ 
für  den  vollständigen  Umbau  der  Gewächshäuser  im  Botani- 
schen Garten  und  für  die  neue  Einrichtung  des  Botanischen 
Instituts,  weiter  die  für  den  Neubau  des  Physiologischen 
Hörsaales  und  den  Umbau  des  Physiologischen  Instituts  be- 
willigte Summe  von  162  000  t/ffJ. 

Kleinere  Beträge,  zusammen  etwa  9400  Ji,  wurden  für 
Einrichtung  oder  Ausstattung  des  Botanischen  Instituts, 
dann  der  mathematisch-physikalischen,  der  geologischen  und 
der  mineralogischen  Sammlung  im  ausserordentlichen  Etat 
bewilligt.  Der  ordentliche  Etat  der  zoologischen  Sammlung 
wurde  um  jährlich   1114:  Ji  erhöht. 

Mit  Bedauern  muss  ich  erwähnen,  dass  der  Conservator 
der    mathematisch -physikalischen     Sammlung,     Geheimrath 
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Professor  Dr.  v.  Boltzmann,  schon  nach  einer  Wirksam- 
keit von  drei  Jahren  ans  wieder  verlassen  hat,  um  einem 
höchst  ehrenvollen  Ruf  in  seine  Heimath,  nach  Wien,  zu 
folgen.  Die  Akademie  kann ,  gleich  der  mit  ihr  zu  ein- 
trächtigem Wirken  verbundenen  Ludwigs-Maximilians-Uni- 
versität,  nur  den  Wunsch  und  die  Hoffnung  aussprechen, 
dass  recht  bald  ein  dieses  Vorgängers  würdiger  Nachfolger 
sich  finden  möge. 

Eine  wesentliche  Aenderung  ist  auch  bei  dem  bis  in 
die  jüngste  Zeit  mit  dem  k.  Münzcabinet  durch  eine  Art 
von  Personalunion  verbundenen  Museum  von  Abgüssen 
classischer  Bildwerke  erfolgt,  indem  nach  dem  Rücktritt  des 
inzwischen  verstorbenen  Conservators  der  beiden  Sammlungen, 
des  Geheimen  Raths  Professor  Dr.  v.  Brunn,  das  von  ihm 
begründete  Museum  von  Gypsabgüssen  unter  dem  neuen 
Professor  der  Archäologie  an  der  Universität  München, 
Professor  Dr.  Furtwängler,  zum  Range  eines  selbstän- 
digcen  Conservatoriums  erhoben  und  damit  einem  von  seinem 
Gründer  seit  langen  Jahren  gehegten  Wunsch  entsprochen 
wurde. 

Aus  dem  der  Akademie  gehörenden,  hauptsächlich  der 
Vermehrung  unserer  wissenschaftlichen  Sammlungen  dienen- 
den, leider  nur  allzu  kleinen  sogen.  Mannheimer  Reserve- 
fonds haben  seit  meinem  letzten  Bericht  die  paläontologische 
Sammlung,  das  Botanische  Institut,  das  Antiquarium  und 
die  mathematisch-physikalische  Sammlung  bescheidene  Zu- 
schüsse erhalten,  theils  zur  Vermehrung  der  Sammlungen, 
theils  zur  Anschaffung  von  Instrumenten.  Sollte  der  nächste 
Landtag  unserer  Bitte  um  Gründung  eines  neuen  akademi- 
schen Fonds  Gehör  schenken ,  so  würde  uns  damit  die 
Möglichkeit  geboten,  diese  und  andere  ebensosehr  der  all- 
geraeinen  Volksbildung  wie  dem  strengen  wissenschaftlichen 
Studium  dienende  Sammlungen  auf  eine  Stufe  zu  heben, 
welche  den  verwandten  Instituten  anderer  Staaten  entspricht. 
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Inzwischen  freuen  wir  uns ,  wenn  hin  und  wieder  — 
und  geschähe  es  nur  in  zehnfach  höherem  Maassstab !  —  der 
patriotische  und  wissenschaftliche  Eifer  von  einzelnen  Pri- 
vaten unsere  Staatssammkingen  bedenkt.  Von  dem,  was  im 
letzten  Jahre  auf  diese  Weise  denselben  zugekommen  ist, 
gedenke  ich  dankbar  der  Geschenke ,  welche  unsere  Lands- 
leute ,  der  kaiserliche  Gouverneur  von  Kamerun ,  Eugen 
V.  Zimmerer,  dann  Herr  Hofrath  Dr.  Martin  in  Sumatra, 
weiter  der  Afrikareiseude  Dr.  Holub  in  Wien  dem  ethno- 
graphischen Museum  und  der  zoologischen  Sammlung  ge- 
macht haben,  —  Hochwillkommen  waren  auch  schöne  Ge- 
schenke,  mit  welchen  die  HH.  Apotheker  Burger  und 
Zeichnungslehrer  Heinrich  Morin  dahier,  sodann  Professor 
Selenka  in  Erlangen  und  Apotheker  Wisp  au  er  in  Singa- 
pore  die  zoologische  Sammlung  bedacht  haben. 

Die  zoologische  Sammlung  hat  ihrerseits  gern  zur  wei- 
teren Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse  im 
Lande  beigetragen  dadurch,  dass  sie  entbehrliche  Doubletten 
verschiedenen    Gymnasien    und     anderen    Mittelschulen    zu- 

theilte. 

Auf  ihrem  engeren  Arbeitsgebiet  hat  die  Akademie 
auch  im  vergangenen  Jahre  besonders  nach  zwei  Richtungen 
hin  sich  thätig  erwiesen:  einerseits  durch  eigene  wissen- 
schafthche  Publicationen  philosophisch-philologischer,  mathe- 
matisch-physikalischer und  historischer  Art,  andererseits  durch 
Pflege  eines  sehr  ausgedehnten  Schriftentausches  mit  zahl- 
reichen anderen  wissenschaftlichen  Instituten  und  Körper- 
schaften —  ein  Tausch,  welcher  insbesondere  der  kgl.  Hof- 
und  Staatsbibliothek  zu  gute  kommt,  der  wir  nach  altem 
Herkommen  alle  uns  nicht  doppelt  zugehenden  Pubhcationen 
überreichen. 

Von  den  speciellen  Unternehmungen  unserer  Akademie 
gedenke  ich  heute  auch  noch  des  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
theils  durch  Geldmittel,  theils  durch  Arbeitskräfte  der  Aka- 
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(lemie  geförderten  Werkes,  der  Herstellung  einer  hydro- 
graphischen Karte  des  Bodensees ,  eines  Unternehmens ,  zu 
dem  sich  die  fünf  Uferstaaten  verbunden  hatten  und  welches 
nun  Anfangs  dieses  Jahres  zu  einem  gewissen  Abschluss 
gelangt  ist.  Die  gemeinsamen  Kosten  beliefen  sich  bis 
dahin  auf  etwa  56  000  Francs;  auf  Bayern,  d.  h.  auf  unsere 
Akademie ,  trafen  davon  etwa  7300  Francs  oder  5800  c/^, 
ungerechnet  die  von  uns  besonders  gedeckten  Reisekosten 
einzelner  Mitarbeiter  an  dem  schönen  Unternehmen.  Wenn 
wir  uns  dabei  erinnern ,  wie  schwer  es  uns  manchmal 
gewesen  ist,  einen  an  sich  so  kleinen  Betrag  an  unsern 
laufenden  jährlichen  Ausgaben  gleichsam  abzusparen,  so 
müssen  wir  immer  wieder  mit  einem  gewissen  Neid  unserer 
Genossinnen  zu  Berlin  und  Wien  gedenken,  welche  für  sich 
allein  zehnmal  grössere  wissenschaftliche  Unternehmungen  in 
die  Hand  nehmen  und  zu  Ende  führen  können. 

Ich  möchte  desshalb  schliesslich  hier  noch  beifügen, 
dass  die  reichen  Mittel,  welche  anderen  Akademien  zu  Gebote 
stehen ,  nicht  allein  vom  Staate  kommen ,  sondern  dass  an- 
sehnliche Theile  auch  aus  Schenkungen  von  Personen  stam- 
men, welche  unaufgefordert  wissenschaftliche  Forschungen 
und  W^erke  grossmüthig  zu  unterstützen  streben.  So  besitzt 
z.  B.  die  Wiener  Akademie  durch  mehrere  testamentarische 
Verfügungen  ein  Capital  von  nahezu  200  000  Gulden  öster- 
reichischer Währung,  d.i.  gegen  400  000  t^,  dessen  Zinsen 
sie  im  Sinne  der  Stifter  für  verschiedene  wissenschaftliche 
Zwecke  verwenden  kann.  Unsere  Akademie  hat  nur  ein 
einziges  Mal  einen  reichen  Geber  gefunden ,  der  aber  kein 
Münchener,  auch  kein  Bayer,  noch  aus  einem  anderen  Theile 
von  Deutschland  ist.  Im  Jahre  1877  schenkte  uns  ein 
Grieche,  der  Bankier  Hr.  Christakis  Zographos,  zur  Förde- 
rung des  Studiums  der  griechischen  Sprache  und  Literatur 
ein  Capital  im  Betrage  von  25  000  Francs  oder  20  000  cA. 
Mit  den  Zinsen    von   diesem  Capitale  konnten  Preisaufgaben 
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gestellt  und  die  rühmlichst  gelösten  honorirt  werden.  Zwei 
der  Preisträger,  die  HH.  Oberhumraer  und  Krumbacher, 
wurden  dadurch  veranlasst,  Reisen  nach  Griechenland  und 
in  den  Orient  zu  unternehmen  und  seltene  Handschriften  in 
auswärtigen  Bibliotheken  zu  untersuchen.  Der  Zographos- 
Fonds  gehört  ausschliesslich  unserer  philosophisch -philolo- 
gischen Classe  zur  Verwendung;  aber  auch  die  historische 
Classe  und  namentlich  die  mathematisch-physikalische  hätte 
viele  Wünsche  und  Aufgaben,  die  weder  durch  den  Zographos- 
Fonds,  noch  durch  den  Thesaurus  linguae  latinae  gefördert 
werden  können. 


Sodann  erfolgte  die  Verkündigung  der  durch  die  Aka- 
demie am  14.  Juli  1.  J.  vollzogenen  und  von  Sr.  Kgl.  Hoheit 
dem    Prinzreffenten    unter    dem    11.    November    bestätigten 


akademischen  Neuwahlen. 


Es  wurden  gewählt  und  bestätigt: 

für  die  philosophisch-philologische  Classe: 

als  ordentliches  Mitglied: 
Herr  Dr.  Iwan  von  Müller,  Professor  der  class.  Philologie 
und  Pädagogik  an  hiesiger  Universität; 

für  die  historische  Classe: 

als  correspondirendes  Mitglied: 
Herr  Dr.  Joseph  Langen,  Professor  der  Kirchengeschichte 
an  der  Universität  Bonn. 
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Oeffentliche  SUzting  vom  15.  November  1894. 


Hierauf  hielt  das  ordentliche  Mitglied  der  luathematisch- 
phisikalischen  Classe,  Professor  Dr.  Leonhard  Sohne ke, 
die  Festrede 

„üeber    die    Bedeutung    wissenschaftlicher 
Ballonfahrten." 

Dieselbe  ist  bereits  als  besondere  Schrift  im  Verlag  der 
k.  Akademie  erschienen. 
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Sitzung  vom  1.  Dezember  1894. 

Herr  Krumbacher  hielt  einen  Vortrag: 
„Ueber  Michael  Glykas." 
Derselbe  wird  weiter  unten  veröffentlicht. 


Herr  Maurer  hielt  einen  Vortrag  über: 
„Ein  neues  Bruchstück  von  Södermannalagen.'" 

Ende  Juli  dieses  Jahres  erfreute  mich  unser  auswärtiges 
Mitglied,  Professor  Dr.  Wilhelm  Meyer  in  Göttingen,  durch 
die  überraschende  Mittheilung ,  dass  sich  unter  den  Frag- 
menten, welche  Wilhelm  Müller  dem  dortigen  Deutschen 
Seminare  vermachte,  ein  solches  von  Södermannalagen  befinde. 
Nachdem  C.  J.  Schlyter  durch  mehr  als  fünfzigjährige  emsige 
Arbeit  sein  ,  Corpus  juris  Sueo-Gotorum  antiqui"  fertig  ge- 
stellt hatte  (1827—77),  war  kaum  noch  eine  Bereicherung 
des  handschriftlichen  Materiales  für  die  altschwedischen  Rechts- 
quellen zu  erwarten  gewesen;  um  so  willkommener  war  mir 
der  Nachweis  eines  neuen  Fundes,  zumal  da  er  ein  Rechts- 
buch betrifft,  um  dessen  handschriftliche  Ueberlieferung  es 
ziemlich  dürftig  bestellt  ist.  Ich  wandte  mich  sofort  an 
Herrn  Professor  Dr.  Moriz  Heyne  als  an  den  ersten  Vor- 
stand des  genannten  Seminars  mit  der  Bitte,  mir  die  Be- 
nützung und  Veröffentlichung  jenes  Fragmentes  gestatten  zu 
wollen.  Von  Göttingen  abwesend,  hatte  dieser  die  Güte, 
mein  Ansuchen  dem  zweiten  Seminarvorstande,  Herrn  Prof. 
Dr.  Gustaf  Roethe,  zu  übermitteln,  und  von  diesem  wurde 
das  fragliche  Bruchstück  sofort  mit  der  freundlichsten  Zuvor- 
kommenheit   an    die    hiesige  Kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek 
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geschickt,  auf  deren  liandschriftenzimmer  ich  dasselbe  mit 
Erhiubniss  des  Herrn  üirectors  Dr.  Georg  Laubmann  und 
gefälligst  gefördert  durch  unser  Mitglied,  Herrn  Bibliotliekar 
Friedrich  Keinz,  mit  aller  Bequemlichkeit  benützen  konnte. 
Ihnen  Allen  spreche  ich  für  die  mir  gütigst  gewährte  Unter- 
stütznng  hiemit  meinen  verbindlichsten   Dank  aus. 

Ueber  die  Herkunft  des  Fragmentes  vermag  ich 
keinen  genügenden  Aufschluss  zu  ertheilen.  Nach  Mitthei- 
lungen, welche  ich  Herrn  Professor  Roethe  verdanke,  scheint 
dasselbe  von  Dr.  Volger  in  Wölfinghausen  bei  Eldagsen  an 
den  früheren  Oberbibliothekar  Hoeck  in  Göttingen,  und  von 
diesem  an  Professor  Wilhelm  Müller  gegeben  worden  zu  sein; 
Volger  aber  dürfte  dasselbe  entweder  aus  dem  Kloster  Ebstorf, 
oder  aus  der  Amtsregistratur  zu  Winsen  an  der  Luhe  er- 
worben haben.  Indessen  beruhen  diese  Angaben  nur  auf 
mehr  oder  minder  wahrscheinlichen  Vermuthungen  und  können 
somit  auf  volle  Zuverlässigkeit  keinen   Anspruch  erheben. 

Eine  kurze  Beschreibung  der  Handschrift  gab  mir 
bereits  bei  seiner  erster  Mittheilung  Professor  W.  Meyer  mit 
folgenden  Worten:  ,1  Doppelblatt,  Pergament,  je  18^2  cm 
hoch,  und  noch  11  ^a  cm  breit,  22  Zeilen,  roth  und  blau 
rubricirt,  14.  .Jahrhundert,  schwedisch,  Södermannalagen 
(VI.  Bygninga  Balker,  7.  Anfang  —  9.  Mitte)."  Ich  glaube 
dieser  Angabe  noch  Folgendes  beifügen  zu  sollen.  Die  beiden, 
ursprünglich  doch  wohl  zusammenhängenden,  Blätter  der  Hs. 
sind  jetzt  von  einander  getrennt,  und  an  ihrem  inneren  Rande 
so  scharf  beschnitten,  dass  auf  IIa  die  Anfangsbuchstaben, 
und  auf  Ib  sowie  IIb  die  Endbuchstaben  mehrerer  Zeilen 
ganz  oder  theilweise  weggeschnitten  sind.  Ich  habe  in  dem 
folgenden  Abdrucke  das  Weggefallene  ergänzt,  aber  die  Er- 
gänzung durch  Klammern  bemerklich  gemacht.  —  Das  erste 
Blatt  hat  ferner  nicht  nur  in  dem  unbeschriebenen  äusseren 
Rande  einen  grösseren  Längeriss,  sondern  auch  einen  kleineren 
solchen    in    dem    beschriebenen   inneren    Rande:    das    zweite 
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Blatt  dagegen  zeigt  zwischen  der  11,  und  12.  Zeile  einen 
bis  in  die  Mitte  des  Blattes  hineinreichenden  Querriss,  und 
ausserdem  ist  auf  dessen  Vorderseite  auch  noch  ein  Theil  der 
12.  Zeile  stark  abgewetzt.  Durch  diese  wie  jene  Verletzungen 
wird  die  Lesung  einzelner  Worte  etwas  erschwert.  —  Die 
Hs.  ist  linirt  und  zwar  sind  die  3  obersten  und  untersten 
Linien  auch  über  den  Aussenrand  gezogen ,  während  die 
übrigen  nur  bis  zu  einer  senkrecht  auf  diesem  stehenden 
Randlinie  reichen.  Die  Columneutitel  und  die  Capitelüber- 
schriften  sind  roth  geschrieben;  die  grossen  Initialen,  mit 
welchen  die  Capitel  beginnen,  zeigen  in  dem  einen  der  beiden 
vorkommenden  Fälle  rothe  (Ib,  Z.  7),  im  anderen  aber  rothe 
und  blaue  Farbe  (IIb,  Z.  13).  Innerhalb  der  einzelnen 
Capitel  finden  sich  einige  Male  Paragraphenzeichen  an  die 
Spitze  neuer  Sätze  gestellt  und  zwar  sind  diese  zumeist  mit 
rother  (la,  Z.  3;  I  b,  Z.  21;  IIa,  Z.  3),  in  einem  Falle  aber 
mit  blauer  Farbe  geschrieben  (la,  Z.  5).  Endlich  werden 
auch  die  Anfangsbuchstaben  der  einzelnen  Sätze  zumeist 
durch  einen  rothen  Fleck  in  denselben  hervorgehoben  (so  in 
den  Worten:  Alle,  Vm,  Hwar,  Hwar,  Stisel,  Maalae,  Sighia, 
Nu,  Synis  in  la,  Z.  1,  3,  4,  7,  9,  11,  12,  17,  20;  dann  Ei. 
Ligger,  Falz,  Alle,  in  1  b,  Z.  3,  8,  19,  21;  ferner  in  Gita, 
Nu,  Rii^e  und  Sighia,  Aker,  Ganger,  Hwem,  Falz,  Nu,  Aker, 
Stande,  Later  in  IIa,  Z.  2,  3,  7,  8,  11,  13,  14,  15,  17,  18,  21; 
endlich  in  Gange,  Stiael,  Taker,  Kan,  Tiul)rar,  Faeller,  Tiu|)ra, 
in  IIb,  Z.  2,  3,  sowie  5,  6,  7,  8  u.  9,  dann  10  u.  12,  ferner 
16,  18,  20,  sowie  20  u.  22),  einmal  aber  auch  durch  einen 
solchen  von  blauer  Farbe  (Nu,  in  la,  Z.  5);  nicht  selten 
bleibt  aber  der  grosse  Anfangsbuchstabe  eines  Satzes  auch 
ohne  jede  derartige  Auszeichnung. 

Bezüglich  des  Alters  des  Bruchstückes  dürfte  die 
von  unserem  erfahrenen  Handschriftenkenner  mir  mitgetheilte 
Zeitbestimmung  sich  vielleicht  noch  etwas  enger  begrenzen 
lassen.    Wir  wissen  aus  einer  am  8.  Maerz  1347  ausgestellten 
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Urkunde^),  dass  damals  das  gemeine  Landrecht  des  Königs 
Magnus  Eriksson  wenn  nicht  fertig ,  so  doch  seiner  Fertig- 
stellung schon  sehr  nahe  gerückt  war;  wir  besitzen  ferner 
zwei  Hss.  dieses  Landrechts,  welche  schon  um  die  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  geschrieben  sind*),  und  überdiess  hat 
Schlyter  bereits  durch  eine  Reihe  gleichzeitiger  Urkunden 
dargethan^),  dass  dieses  Laiidrecht  schon  im  Jahre  1352  in 
üpland,  in  den  Jahren  1352,  1353  und  1354  in  Oestergöt- 
land ,  sowie  im  Jahre  1358  in  Södermannland  selbst  als 
kürzlich  eingeführtes  geltendes  Recht  bezeichnet  wurde.  Der 
kirchen rechtliche  Abschnitt  des  geraeinen  Landrechtes  gelangte 
in  Folge  des  hartnäckigen  Widerspruches,  welchen  ihm  der 
Episkopat  entgegenstellte,  nicht  zur  Annahme,  und  auf 
kirchenrechtlichem  Grebiete  blieben  demnach  die  älteren  Pro- 
vincialrechte  auch  fernerhin  in  Geltung,  wesshalb  denn  auch 
deren  kirchenrechtliche  Abschnitte  nach  wie  vor  fleissig  ab- 
geschrieben wurden;  insbesondere  auch  vom  Kirkiu  Balker 
des  SML.  ist  eine  grosse  Zahl  von  Pergament-  und  Papier- 
handschrifteu  erhalten.  Dagegen  ist  nicht  wahrscheinlich, 
dass  die  weltlichen  Bestandtheile  dieses  Rechtsbuches  noch 
zu  einer  Zeit  sollten  abgeschrieben  worden  sein,  in  welcher 
sie  bereits  durch  jenes  neuere  Gesetzbuch  um  ihre  Geltung 
gebracht  worden  waren,  und  wird  man  somit  auch  die  Ent- 
stehung der  Hs.,  deren  letzten  Ueberrest  unser  Fragment 
bildet,  vor  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  setzen  müssen, 
welcher  Zeit  auch  die  beiden  anderen,  bisher  allein  bekannten 
Hs.  des  weltlichen  Rechts  angehören.  Weder  der  Charakter 
der  Schriftzüge  desselben  noch  dessen  Sprache  und  Recht- 
schreibung scheint  mir  dieser  Zeitbestimmung  zu  wider- 
sprechen; indessen  überlasse  ich  das  Urtheil  hierüber  der 
altschwedischen  Palseographie    und   Sprachlehre  Kundigeren, 

1)  Diplom,  svecan.,  V,  nr.  4148,  S.  643—44. 

2)  Schlyter,  Corp.  jur.  X,  S.  I  und  V. 

3)  Ebenda,  S.  LXni-IV. 
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und  beschränke  mich  darauf  zu  bemerken,  dass  man  in  der 
ersteren  Beziehung  nunmehr  in  dem  von  Emil  Hildebrand, 
Algernon  Börtzell  und  Harald  Wieseigren  heraus- 
gegebenen ersten  Hefte  ihrer  „Svenska  Skriftprof  frän 
Erik  den  Heiiges  Tid  tili  Gustaf  HL  s"  (Stockholm, 
1894),  in  der  letzteren  Beziehung  aber  in  Robert  Larsson's 
Södermannalagens  Ljudlära  (Antiqvarisk  Tidskrift  för 
Sverige,  XH,  nr.  2,  S.  1—166;  Stockholm,  1891)  neue  und 
tüchtige  Hülfsmittel  besitzt,  deren  mau  sich  bei  der  Prüfung 
der  Frasre  mit  Vortheil   bedienen  kann. 

Ich  lasse  nun  einen  buchstäblich  genauen  Abdruck 
des  Fragmentes  folgen,  bei  welchem  ich  nur  die  in  der 
Hs.  vorfindlichen  Abkürzungen  aufgelöst,  die  ergänzten  Buch- 
staben jedoch  durch  Cursivschrift  bezeichnet  habe.  Ich  gebe 
dem  Abdrucke  eine  Auswahl  von  Varianten  auf  Grund  der 
Schlyter'schen  Ausgabe  bei,  und  zwar  mit  Unterscheidung 
der  für  diese  benutzten  beiden  Hss.  A.  und  B.;  die  sämmt- 
lichen  in  Bezug  auf  die  Schreibweise  und  die  Wortformen 
bestehenden  Abweichungen  zu  verzeichnen  hielt  ich  indessen 
bei  der  Willkürlichkeit,  welche  sich  die  Schreiber  altschwe- 
discher Hss.  in  dieser  Hinsicht  ganz  allgemein  erlauben,  um 
so  mehr  für  überflüssig,  als  sie  derjenige,  der  sie  etwa  aus 
sprachlichen  Gründen  verfolgen  zu  sollen  glaubt,  mit  geringer 
Mühe  durch  eine  Vergleichung  meines  Abdruckes  mit  der 
Schlyter'schen  Ausgabe  sich  zusammenstellen  kann.  Nur 
beispielsweise  erwähne  ich  den  schwankenden  Gebrauch  von 
«?  und  e  (doch  mit  vorherrschendem  «  in  Fr.),  von  i  und  e, 
dann  o  und  m;  ferner  von  v  und  w ,  dann  auch  v  oder  w 
und  n.  Ich  bemerke  ferner,  dass  Fr.  öfter  das  ältere  a  fest- 
hält, wo  A.  und  B.  dafür  bereits  ce  geben,  und  zwar  nicht  nur 
in  Verbalendungen  wie  z.  B.  bsera,  gialda,  göra,  liggia,  mietas 
u.  s,  w.  anstatt  berae,  giaelde,  göraj,  liggiae,  mietses,  sondern 
auch  in  anderen  Endungen,  wie  z.  B.  sengia,  annar,  anuat, 
bya,   fyrra,  sina,   |i8etta  u.  s.  w.    für   engise,   annser,   annset, 
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byi^e,  fyrr»,  sinas,  pettie,  ja  selbst  fiarj)e  für  fierfe  oder 
tiaercta,  mikials  für  mikiels  oder  warn  für  waern;  andere 
Male  steht  freilich  auch  in  Fr.  bereits  das  «?.  An  dem  aus- 
schliesslichen Gebrauche  des  p  hält  Fr.  ziemlich  consequent 
fest,  während  ä  ihm  fremd  ist  und  d  in  ihm  nur  ganz  aus- 
nahmsweise für  J>  eintritt,  .wie  etwa  einmal  wadstang  ge- 
schrieben wird  neben  wapa  und  j  wa|>i,  oder  ganz  vereinzelt 
einmal  meed  neben  dem  regelmässigen  me|)  sich  gebraucht 
findet.  Wiederum  behaupten  sich  in  Fr.  Formen  wie  niemd 
oder  naemnd,  deld,  wald  gegenüber  dem  jüngeren  nsemd, 
deld,  wald,  und  ebenso  steht  im  Anlaute  consequent  tiuf)er, 
tiu|)ra,  tiu|)ran  gegenüber  |>iaf)er  u.  s.  w. ,  wie  die  Hs.  A. 
schreibt,  während  B.  wieder  tiuder  u.  s.  w.  bietet.  Ebenso 
behält  Fr.  die  Schreibung  wilder,  gialde  oder  giselde,  hselder, 
walda  bei  gegenüber  den  assimilirten  Formen  willer,  giaelle 
oder  gielle,  helleer,  walla ,  während  freilich  auch  wieder 
hanwirke  oder  hanwerke  für  handvirki  oder  handuaerki  ge- 
schrieben wird.  Vielfach  hat  in  Fr.  das  jüngere  h  das  ältere 
c  verdrängt;  doch  ist  andere  Male  auch  das  letztere  unge- 
ändert  stehen  geblieben.  Sehr  häufig  ist  in  Fr.  das  schlies- 
sende  r  weggefallen;  so  steht  ganz  regelmässig  gepte  für 
eptir  und  iwi  für  iwir ,  aber  allenfalls  auch  alle ,  kisere, 
vpkaste,  saklöse,  wsegh  für  allir,  kiserir,  vpcastasr,  saklösir, 
W9ßgher.  In  Fr.  wird  ständig  maBzmanna  geschrieben,  wo 
A.  und  B.  miezmanua  bieten;  in  Fr.  steht,  Ib,  Z.  21  agha, 
wo  A.  und  B.  aghu  schreiben  (vgl.  Rydqvist,  Svenska  Sprä- 
kets  Lagar,  T,  S.  276),  und  dgl.  m.  Wenn  ich  aber  auf  die 
Verzeichnung  derartiger  Varianten  der  Raumersparniss  und 
grösseren  Uebersichtlichkeit  halber  verzichten  zu  sollen  glaube, 
so  gebe  ich  um  so  vollständiger  diejenigen,  welche  irgendwie 
geeignet  sein  könnten  auf  das  Verhältniss  der  Textesgestaltung 
in  Fr.  im  Verhältniss  zu  der  in  A.  und  B.  ein  Licht  zu 
werfen  und  glaube  ich  in  dieser  Beziehung  lieber  zu  viel 
als  zu  wenig  thun  zu  sollen ,  um  Jedermann  die  Bildung 
eines  eigenen  Urtheils  zu  ermöglichen. 
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Fol.  la. 

TJeberschrif t:  balker. 

liwar  halwe  nsemd.^)  Alle  |)e  swa  halda  lagha  waern.^) 
sum  sagt  ser.  warin  saklöse  |)en  fyrra  ryuir.   böte 
III.  marker.  §.  Vm  sengia  scal  man.  lagha  warn  til 
mikials  maessu  halda.   Hwar  sura  fyrra  rywir 
5    ok  li|>um  vpkasta.  Xiöte  sum  nu  sagt  ser.  §.  Nu  bsera. 
man  meelestang.   vt  a  seng  sinae  oc  wadstang.  aer 
maelestang  maerkt  aepte  raettu  byabruti,  Hwar 
|)e  stang  stieel.  eller  snnder  hogger.  höte.  III.  markev.  warjjer  ei 
takin  wi|)er.  waeri  sic^)  mep  e|)e  tolf  manwa.  Stiael  man 

10    eller  sundr  högger.   |)a  stang.  j  wa|>i  Ständer,  bö^e.  III.  örae. 
Maelae  maen  aengia  sinae  me|)  stang  ok  wa|)a  aepte. 
Sighia  |)e*)  alle   raet  wara.    warin    saclöse.     Kan    si|>an^)  eu 
Eepte  kiaerae.  sigher  sie  ei  fult  hawa.  |)a  sculu  byamaen 
til  coma.  ok  mae|)  hanum  a  sea.   wilia   |)e   han am    ei  rast  gö 

15    ra.  |)a  scal  syn  af  sokn  naemna.  halwa  naemd^)  hwarr 
perre.  will  ei  |)en  sak  aer  giwin  til  coma.  naemne  |)a 
han'')  syn  alla^)  sum   aepte   kisere.    Nu  kumber   syn  til  bya. 
fen  far  firi  sum^)  kiaerj[)e  maelestang ^*^)  alaegger 
synis  afaer|)  j  deldenne.  giaelde  ater  aepte  maB|>  mannae^^) 

20    epe  oc  sialfs  sins  me|)  at  han  wilder  for^^)  oc  owiis.  Sy 
nis  j  andre  giaelde  ater  hö  sum  fyr.  oc  swaeri  me|»  sie  oc 
grannum^^)  sinuw.  at  han  wilder  for.  Synis  afaer|>  j.  |>riJ)io. 


1)  AB.    halwi    nasmd   hwar   l)er8B.  2)  A.    wseme;    B.    uern 

um  acra.         3)  B.  om.   sie.         4)  AB.  |)et.  5)   AB.   om.   sijjan. 

6)  B.  om.  nsemnd.         7)  B.  thsen.         8)  AB.  alla  syn.         9)  A.  add. 
optir.  10)  In  Fr.  steht    vor  majlestang   noch    mejj   stan»-,   jedoch 

unterpungirt  und  roth  durchstrichen.         11)  AB.  ater  hö  eptir  miez- 
manna.         12)  AB.  for  willer.         13)  AB.  granna. 
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Fol.  Ib. 

Ueberschrift:   VI.  By^ninga. 

gialde  ater  hö  aepte  msezmanwa  witnum.  me|)  ef)e 
sinum.  oc.  II.  granna..  eller  nagranna  sinna  at  han  wil 
der  for.    Ei  ma  |)en  man  Isenger  wilder  fara.  Hittis 
awerkat  a^)  fiar|)o  deld,  höfp.  III.  marker  swa  firi  femto 
.5    oc  siseto.  ok  giaelde  hö  ater^)  aepte  maezmanwa  ejie.  ser 
ok')  awerkat  vm  alla*)  ang.  wari  ei  bot  ^y  raere. 
Nu  kun?m  garj)a  nipre  Vm  ogilda   garj)a.  VHP. 
liggia.  f«  j^)  ganga  oc  scafa  göra.     Ligger  bar 
li|)  a  garjte.  annat  ok  J>ri|)ia.  wilise  synsem^n 

10    swa  swaeria.  at  J)er  synas^)  hwarte  ny  hanwirke 
aeller  fern,  ok  aeru  spiaell  gönum  gangin.  |)er  giaeldis 
spiaell  ater.  af  J)em  sum  garpa  attu  oc  bötin  me|) 
firi  hwart  lij).  '^)  III.  marker.  til  |)r8eskiptis.  kum?u  lij 
a  gar|)e  wara.  oc  aeru  brutin  nij>er.  synis  inwaen  man 

15    «a  hanwerke,  ok  witna  swa.  XII.  maen.  wseri  |»a  bond(e) 
garj)  sin  me|)  XII.  manwa  e|)e.  oc  tweggiae  manwa  wi(t) 
nwn.^)  at  han  stoj)  faster ^)  oc  waelboin.  vm  byg|)a  tima. 
oc  giaelde  ater  spiaall  |)e^°)  gönum  li|)  aeru  kumin.^^)  ok 
bot  sengae.    Falz  at  e|)e.    bö^e.  III.  marÄ:er.   firi  li|)  eth.   swa 

20    firi  annat  ok  J)riJ)ia.  war|)e^*)  ei  bot  ]iy  mere.   at 
li|)^^)  aeru  flere.  §.  Alle  agha  farli|)uw  war|»a.  sw(a) 
jjen  minwfe  agher^*)  j  by.  suw^^)  merae.  kan  farli|)  nipre  li(g) 


1)  AB.  i.  2)  B.  om.  ater.  3)  A.  add.  sil)an.  4)  AB.  alt; 
B.  add.  gerde.  5)  AB.  add.  engiae.  6)  AB.  synis.  7)  B.  barlid. 
8)  AB.   II.  manna  witnum  oc  XII.    manna  ej)e.  9)  AB.   wigher. 

10)  AB.  om.  I)e.         11)  AB.  gangin.         12)  A.  add.  ok.         13)  A.  Iie 
mere.  »n  {)0  at  lid.         14)  B.  hauer.         15)  A.  add.  {)en. 
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Fol.  IIa. 

Ueberschrift:   Balker. 

gia.  [)ii  i^cal  [>en  farlifi  war|)a.  senasstiu«  gönum  aker.^)  Gita 
byaiDEen  han  wi|)er  buwdit.  böte.  IIP.  markev.  Gita  f)e  ei  bötin 
alle    |)e    sak.    han.    een    bötae   sculde.^)   §.^)  Nu   kan    nocor 

sina*)  aeng. 
til  «nx  saetia.  at  prangalöso.  si|)an  alle  hawa  burghit 
hö  sinii.^)  wari  sca|)i  ogilder.  peu  han  fa  um  hö  sit.^)  Sigher 
annar  J)rang  walda.  oc  annar  ei')  wari  a^)  soknaman 
na  witnum.  Ra|)e  halwe  naemd  hwar  pera.  Sighia  |)e^) 
|)rang  walda.  wari  gild  septe  msezmanna  e'pe.  Aker 
man  iwi  geng  osklaghna3.^°)  aker  vm  deld  enfe.  höte.  III.  marker. 
swa  firi   andra   ok   |)ri|)io.  aker   si|)an   iwi  alla.^^)  wari*'^)  ei 
(s)ak  |)y^')  mere.  Ganger  wif)  aku  pe  aengin.^*)  |)a  scal  syn 
(a)f  sokn  naemnae.^^)  wari  a  witnum  f)erae.'^^)  hwa|)an  |)en 
(w)aegh  le|)is.  Hwem  pe  firi  bindae.  hawi  wald  waeria 
(si)c  me|)  twaeggise^'')  manna  witnum.  ok  XII.  manwa  epe.  Falz 
(a)t  e|)e  bö^e.  sum  skilt  aer.  Nu  ha  wer  han^^)  sie  wsegh  slaghit 
(o)k  ^^)  hö  saman  raefst.  oc  ligger  a  sama  taghe.  |)en  swa  gör 
(a)ke  at  saklöso.^")  Aker  man  iwi  aeng  oslaghna.  eller 
(a)ker  iwi  körn  oscurit.*^)  Stande  firi  hanum'^*)  lof  eller  legha. 
(K)an  li|)  ater'^^)  j  by  liggiae.^*)  |)a  sculu  byamen  firi  J)inge 


1)  A.   senastum    ginum    akar;       B.    sum   senstum   gönum  aker. 

2)  A.  I^e  sac,  \)0  ei  mera  aen  han  ensamin  bötae  sculdi ;  B.  sac  aji  raere  etc. 

3)  Das  §  Zeichen  fehlt  in  AB.  4)  AB.  om.  sina.  5)  AB.  hö  sinu 
burgbit.  6)  AB.  ogilt.  7)  ei  in  Fr.  undeutlich  eines  Risses  wegen. 
8)  AB.  add.  Jiet.  9)  B.  om.  [)e.  10)  AB.  oslaghit.  11)  AB.  iwir 
eng  alt.  12)  AB.  war|)ar.  13)  A.  \)e.  14)  AB.  engin  wiji  aku 
Jjers.  15)  B.  add.  ok.  16)  |)erse  in  Fr.  undeutlich  eines  Risses 
wegen.  17)  AB.  IL  18)  AB.  man.  19)  AB.  om.  ok.  20)  A.  at 
Saclö.su;  B.  saclös.  21)  B.  oscorin;  A.  iwir  corn  oscorin.  22)  AB. 
add.  hwarte.  23)  AB.  ater  legha.  24)  AB.  add.  netter  eghande 
will  ei  at  garj)um  gömse. 
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20    (e)ller  sokn  dom'^*)  til  taka.  garJ)sto  hans  at  saclöso  ater 
(t)8eppa.''^)   Later   man    seng*''^)   sina   war|)alösa ''^)  liggiae  vm 
(a)ar  eth.  halder  engin  vt  skyld'^^)  vppe.  hwarte  firi. 

Fol.  IIb. 

Ueberschrift:   VI.  Bygninga. 

garpiim  eller  ^)  gi8erf)um.  giwi  vt  seng'^).  eller.  III.  marker.  Sua 
vra  annat  aar  ok  |)ri|)ia.^)  Gange  {)a*)  bot  til  |)rEeskip 
tis.*)  Stiael  man  anherwe.  eller  bsefla.  Isesse  stang  eller 
krok  reep.  töma  eller  sila.  a.  sengium  vte.  bö^e.  öre  firi  h\va(r) 
5    J)era3.  Stiael  |)istla.  af  wagne.  bö/e.  III.  örse.  |)etta  ser  alt 
en  sak  bondans.  sökis  vt  sum  skilt  ser,  Stisel  hiul  vn 
dan  v^agne.  faeller  anbyrj)  bondans.  bö^e.  III.  örse.  Stisel 
hiul  annat.  seller  all.  fiughur.  bö^e.  III.  marÄ;er.  Stisel  wawg  mef* 
allu  repe.  böte.  IX.  marker.   til  |)r8eskiptis.  Stisel  v.^)  husuwi 

eth  af 
10    psessum  ankostum.  böi^e.  septe.  msezmanwa  or|)um.  Taker  man 
vm  antima.  wagii')  annars.  olowandip.  bawer  |)o  j 
linse,  oc  ei  j  löne.^)  bö^e.  III.  markei:  Taker  anna  maellvim. 

bö^e.  III.  örse. 
Tiu|)ra^)  man  hsest.  j  akre  Vm  tiu|)ran  i  akrum^*^)   V. '^) 
annars.  eller  hselder  warper  J)er  in  takin  mej)  tiu|)er 
15    staka.    asller    haeldo.    ok    synis^^)    spisell    j    akre.    böte.    III. 

marker.  war|)er 


25)  AB.  doma.  26)  B.  lidtseppa.  27)  A.  eng;    B.  eghn. 

28)  A.  wardlösu;  B.  uardalösu.  29)  B.  sengi  utsculd;  A.  engin  vt 
skyllum. 

1)  AB.  add.  vt.  2)  A.  eng;     B.  eglin.  3)  AB.  annat  oc 

fri|)iae  ar.  4)  AB.  {)e.  5)  B.  beginnt  hier  ein   neues  Capitel, 

mit  der  Ueberschrift:  vm  ancosta  styld.  6)  AB.  vr.  7)  A.  wang; 
B.  uagn.  8)  AB.  löndum.  9)  A.  I)iuf)rar;    B.  Tiudrav,    und  so 

durchaus.  10)  B.  tiudran;    A.  oraettse  l)iu{)ran.  11)  Die  Ziifer 

durchschnitten  und  nur  halb  lesbar;  doch  eher  V(IIII)  als  I(X).  12)  B. 
synas. 
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in  takin.  ok  synaes  spia?ll  wngin.^^)  wari  saklös.    Kan  spiaell 
synaes.    ok^*)    warper   ei*^)   takin   msed.    wgeri   sie    me|»   tolf 

manw(a) 
efe.^^)   eller  höte.  sura   sagt  ser.   Tiuprar   a  reen   eller  a^'') 

lindu  s(wa) 
nser  at  fae*^)  biter  af  akre.  Vöte.  ater  körn,  aepte  J)y  spiaell  m(e) 
tas.    me|)    epe    ens   sins.    Ffeller    ep.    höte.   III.   örae.    Tiu{)ra 

a  lin(du) 
annars.  war|)er  takin  med.  hocgin   vt^^)  torwa.  oc  tiu|)(er) 
staki.  höte.  III.  örae.  eller  waeri  sie  me|)  efe  III.  manwa.  Tiu(I)) 

Prüft  man  nun  die  üeberlieferung  in  unserem  Fr.  im 
Vergleiche  zu  der  in  den  beiden  von  Schlyter  benützten  Hss., 
so  zeigt  der  erste  Bliek,  dass  Fr.  sich  in  seiner  aeusseren 
Einrichtung  ganz  entschieden  an  A.  und  nicht  an  B.  an- 
schliesst.  Als  Columnentitel  setzt  nsemlich  Fr.  neben  der 
Nummer  auch  noch  die  Ueberschrift  des  betreffenden  Ab- 
schnittes, wie  A.  diess  thut  (vgl.  Schlyter,  IV.  S.  II),  wsehrend 
in  B.  nur  die  Nummer  gesetzt  wird  (ebenda,  S.  IX),  und 
auch  in  Bezug  auf  die  Eintheilung  in  Capitel  stimmt  Fr. 
mit  A.  überein,  nicht  mit  B.,  welches  zahlreichere  und  kleinere 
Capitel  hat  (ebenda,  S.  IX).  Allerdings  kommt  in  der  letz- 
teren Beziehung  nur  eine  einzige  Stelle  in  Betracht,  naem- 
lich  fol.  II  b.  not.  5,  an  welcher  Stelle  B.  ein  neues  Capitel 
beginnt,  waehrend  diess  weder  in  A.  noch  in  Fr.  der  Fall 
ist;  aber  diese  Stelle  ist  entscheidend,  da  sie  im  ganzen  Be- 
reiche von  Fr.  die  einzige  ist,  an  welcher  die  Capiteleinthei- 
lung  in  A.  und  B.  überhaupt  von  einander  abweicht.  In 
den  Paragraphenzeichen  stimmt  Fr.  mit  den  in  Schlyter's 
Ausgabe    aus  den  Hss.  herübergenommenen  Zeichen  zumeist 


13)  AB.  eknti.         14)  A.  om.  ok.         15)  A.  adcl.  in.         16)  AB. 
e[)e  XII.  manna.  17)  A.  om.  a.  18)  A.  {jet,   doch   war   vorher 

geschrieben:  biter;  B.  om.         19)  AB.  vp. 


438     Sitzung  der  philos.-philol.  Classe  vom  1.  Dezember  1894. 

überein;    nur   einmal  (IIa,  not.  3)   steht   in  Fr.  ein  solches, 
wo  es  in  der  Ausgabe  fehlt. 

Anders  steht  die  Sache  in  Bezug  auf  die  Lesarten  im 
Texte  selbst.  Allerdings  stimmt  auch  in  Bezug  auf  diese 
an  nicht  wenigen  Stellen  Fr.  mit  A.  überein,  während  B, 
von  beiden  abweicht.  So  laesst  B.  in  I  a,  not.  8  sie  aus, 
ebenso  in  la,  not.  6  ncemnä,  in  Ib  not.  2  ater^  in  IIa,  not.  9 
/>e,  und  in  IIa,  not.  21  hörn,  wahrend  in  A.  und  Fr.  alle 
diese  Worte  stehen,  umgekehrt  lesen  in  la,  not.  2  Fr.  und 
k.  nur  ivcern,  wcerne,  wsehrend  in  B.  uern  um  acra  steht; 
in  Ib,  not.  4  fügt  B.  nach  den  Worten  „um  alla"  noch  geräe, 
und  in  IIa,  not.  15  ein  oh  bei,  wsehrend  diese  Worte  in 
Fr.  und  A.  gleichmsessig  fehlen.  Ferner  lesen  Fr.  und  A. 
in  la,  not.  7  übereinstimmend  han,  waehrend  B.  dafür  thcen 
giebt;  in  I  b,  not.  7  lesen  Fr.  und  A  li}},  B.  dagegen  barlid, 
in  Ib,  not.  14  haben  Fr.  und  A.  agJier,  B.  dagegen  haiier, 
in  II  a,  not.  20  geben  Fr.  und  A.  at  saMöso  oder  saclösu, 
dagegen  B.  saclös,  und  ebenda,  not.  26  steht  in  Fr.  und  A. 
tcBppa,  in  B.  aber  Uätceppa-,  endlich  lesen  Fr.  und  A.  in  IIb, 
not.  12  sijnis,  B.  dagegen  hat  synas.  Wenn  zwar  in  allen 
diesen  Faellen  die  Verschiedenheit  der  Lesarten  ohne  jede 
Bedeutung  für  den  Sinn  der  betreffenden  Stellen  ist,  und 
demnach  recht  wohl  lediglich  aus  der  Willkürlichkeit  oder 
Fahrlaessigkeit  der  Schreiber  hervorgegangen  sein  kann ,  so 
Hesse  sich  aus  ihr  doch  immerhin  auf  eine  naehere  Ver- 
wandtschaft von  A.  und  Fr.  im  Gegensatze  zu  B.  schliessen, 
wenn  nur  nicht  andere  Thatsachen  diesem  Schlüsse  im  Wege 
stünden.  Zunsechst  ist  nsemlich  nicht  zu  übersehen,  dass  den 
Fsellen,  in  welchen  Fr.  mit  A.  gegenüber  B.  übereinstimmt, 
eine  Reihe  anderer  Fselle  gegenübersteht,  in  welchen  umge- 
kehrt Fr.  sich  an  B.  anschliesst,  und  gemeinsam  mit  diesem 
von  A.  abweicht.  Zweimal  lässt  A.  ein  Wort  aus,  welches 
Fr,  und  B.  übereinstimmend  haben ,  nsemlich  ok  in  II  b, 
not.  14,  und  a  ebenda,  not.  17.     Etwas    öfter   setzt  A.  um- 
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gekehrt  ein  Wort  zu ,  welches  in  P'r.  und  B.  gleichmne^sig 
fehlt,  UEemlich  eptir  in  la,  not.  9,  si^an  in  Ib,  not.  3,  ok 
ebenda,  not.  12,  und  pen  not.  15;  dann  orcettce  in  der  Ueber- 
schrift  des  9.  Capitels,  IIb,  not.  10,  und  in  ebenda  not.  15- 
In  einigen  weitereu  Feellen  gebraucht  endlich  A.  andere 
Worte   oder   Redewendungen  als  Fr.  und  B. ,    wie    denn    in 

I  b,  not.  13  Fr.  und  B.  lesen  py  mere  at  lip,  waöhrend  in  A. 
steht  pe  mere,  cen  po  at  lip,  und  in  IIa,  not.  13  Fr.  und  B. 
pt/  lesen,  A.  dagegen  pe,  wozu  allenfalls  auch  noch  bemerkt 
werden  mag,  dass  Fr.  mit  B.  die  Schreibung  tiuper,  tiupra 
n.  s.  w.  gemein  hat,  waehreud  A.  consequent  piiiper,  piupra 
u.  dffl.  m.  schreibt.  In  noch  weit  zahlreicheren  Fällen  weicht 
ferner  Fr.  von  A.  und  B.  zugleich  ab,  sei  es  nun,  dass  diese 
letzteren  dabei  unter  sich  übereinstimmen ,  oder  dass  auch 
von  ihnen  wieder  jede  Hs.  ihren  eigenen  Weg  geht.  Nicht 
immer  handelt  es  sich  dabei  um  reine  Lappalien,  wie  etwa 
wenn  Fr.  in  IIa,  not.  17  und  an  ein  paar  spaeter  noch  zu 
besprechenden  Stellen  tvceggice  ausschreibt,  waehrend  A.  und 
B.  dafür  nur  die  Ziffer  II.  geben ,  oder  um  entschiedene 
Corruptelen,  wie  IIa,  not.  10,  wo  Fr.  osklaghtice  liest  anstatt 
osJaghit,  wie  A.  und  B.  richtig  geben,  oder  IIb,  not.  6,  wo  Fr. 
nur  V  hat  anstatt  des  richtigen  vr  in  A.  und  B.,  oder  auch  la, 
not.  11,  wo  A.  und  B.  richtig  lesen:  glcelde  ater  hö  eptir 
miezmanna  epe,  waehrend  in  Fr.  geschrieben  steht:  gicelde 
ater  cepte  nicep  manna  (pe,  was  doch  nur  verschrieben  sein 
kann  für  maezmanna,  aber  immerhin  zeigt,  dass  auch  schon 
die  Vorlage  von  Fr.  die  Schreibung  nisezmanna  und  nicht 
miezmanna  enthalten    hatte ,    oder   endlich  II  a,  not.  27  und 

II  b,  not.  2,  wo  beidemale  Fr.  ceng  liest,  waehrend  A.  gleich- 
bedeutend eng,  B.  dagegen  egJm  giebt.  Beidemale  will 
Schlyter  egn  lesen  und  doch  wohl  mit  Recht,  soferne  beide 
Stellen  doch  wohl  vom  Grundeigenthum  überhaupt  und  nicht 
blos  von  Wiesen  zu  handeln  scheinen;  da  aber  die  Worte 
eng  =  aeng  und  egn  =  eghn  sich  sehr  aehnlich  sehen ,    und 
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überdiess  im  Vorhergehenden  mehrfach  von  Wiesen  die  llede 
gewesen  war,  wird  *^  es  sich  hier  um  eine  blose  Corruptel 
handehi,  die  in  A.  und  Fr.  sich  selbständig  ergeben  haben 
könnte,  wenn  sie  nicht  etwa  aus  einer  gemeinsamen  Vorlage 
beider  Hss.  geflossen  war.  Ganz  abgesehen  von  derartigen 
Fselleu  sind  aber  zunajchst  wieder  einige  Stellen  zu  nennen, 
an  welchen  Fr.  ein  Wort  hat,  welches  in  A.  und  B.  fehlt; 
so  sijjan  in  la,  not.  5,  pe  in  I  b,  not.  10,  sina  in  IIa,  not.  4, 
und  ok,  ebenda,  not.  19.  Umgekehrt  fehlt  auch  wieder 
einigemale  in  Fr.  ein  Wort,  welches  A.  und  B.  haben,  so 
enyice  in  Ib,  not.  5,  pet  in  IIa,  not.  8,  und  hwarte.,  ebenda, 
not.  22,  sowie  vi  in  IIb,  not.  1.  Weiterhin  kommt  eine 
Reihe  von  Fällen  in  Betracht,  in  welchen  Fr.  lediglich  eine 
Umstellung  von  Worten  A.  und  B.  gegenüber  zeigt,  allen- 
falls mit  einigen  kleinen  durch  diese  bedingten  Zussetzen, 
Abstrichen  oder  Veraenderungen.  Unter  diesen  Gesichtspunkt 
fällt  die  Lesung:  hwar  halwe  ncemd  gegenüber  halwi  ncemd 
hivar  percB  in  la,  not.  1,  syn  alla  gegenüber  alla  syn.,  eben- 
da, not.  8;  ferner  wilder  for  gegenüber  for  willer,  ebenda, 
not.  12;  ferner  XU.  mannet  epe  oc  tweggicß  manna  witnum 
gegenüber  II.  manna  ivitnum  oc  XII.  manna  epe  in  I  b, 
not.  8 ,  hurghit  hö  sinn  gegenüber  hö  sinu  hurghit  in  II  a, 
not.  5,  und  wip  akiipe  cengin  gegenüber  engin  wip  aJcu  perce., 
ebenda,  not.  14;  endlich  annat  aar  ol'  pripia  gegenüber 
annat  oc  pripit^  ar,  in  IIb,  not.  3,  und  tolf  manna  epe 
gegenüber  epe  XII.  manna,  ebenda,  not.  16.  Wieder  andere 
Male  setzt  Fr.  auch  wohl  ein  anderes  Wort  oder  eine  andere 
Flexionsform  u.  dgl.  ein  als  A.  und  B.,  wie  etwa  pe  für  pet., 
la,  not.  4,  oder  gramium  für  granna,  ebenda,  not.  13,  a  für  i, 
Ib,  not.  1,  sijnas  für  synis,  ebenda,  not.  6,  faster  für  wigher, 
not.  9,  oder  himin  für  gangin .,  not.  11;  ferner  sencestnm 
gönuni  aher  für  senastum  ginum  aJcar,  wie  A.,  und  sum 
senstum  gönum  alcer,  wie  B.  liest,  in  II  a,  not.  1 ;  scapi  ogilder 
u.  s.w.  für  ogilt  in  A.  und  B.,  ebenda,  not.  6;  iwi  alla  für  iwi 
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eng  alt,  ebenda,  not.  11;  wari  für  war])er,  not.  12;  han  für 
man,  not.  18;  dorn  für  cloina,  not.  25,  tvarpalösa  für  warp- 
lösu,  wie  A.,  und  uardalösu,  wie  B.  liest,  not.  28;  engin  vt 
skyld  für  cengi  utscnld,  wie  B.,  und  engin  vt  skyllum,  wie 
A.  liest,  not.  29;  Fr.  liest  ferner  pa  für  pe  in  IIb,  not.  4, 
wag7i  für  wa«^  in  A.  und  uagn  in  B.,  ebenda,  not.  7,  _/  lön 
für  löndum,  not.  8,  cengin  für  e^«^e,  not.  13,  und  ü^  für  vp, 
not,  19.  Etwas  erheblicher  noch  ist  die  Verschiedenheit  der 
Lesarten  in  ein  paar  weiteren  Stellen.  In  IIa.  not.  2  liest 
A.:  Git(B  pe  ei,  bötin  alle  pe  sac,  po  ei  mera  cen  han  ensamin 
bötce  sculdi,  und  B.:  Gitce  pe  ei,  bötin  alle  pe  sac  cei  mera, 
etc.  dagegen  Fr. :  Gita  pe  ei,  bötin  alle  pe  sak,  han  een  bötce 
sculde.  Ebenda,  not.  23,  liest  Fr.:  Kan  lip  ater  j  by  liggice, 
dagegen  A.  und  B.:  Kan  ater  legha  j  bij  liggice,  worauf  diese 
beiden  Hss.  noch,  not.  24,  beifügen:  rcetter  eghande  will  ei 
at  garpuni  gömce,  wsehrend  dieser  Zusatz  in  Fr.  fehlt,  wel- 
cher freilich  am  Sinn  der  Stelle  Nichts  ändert,  und  somit 
recht  wohl  auch  nur  durch  die  Ungenauigkeit  eines  Ab- 
schreibers weggelassen  worden  sein  könnte.  Endlicii  in  IIb, 
not.  18  liest  Fr.:  at  fce  biter  af  akre ,  waehrend  in  B.  fce 
fehlt,  und  in  A.  dafür  pet  geschrieben  steht.  Da  hier  anstatt 
„Jiet"  zuvor  „  biter "  geschrieben  worden  war,  und  sf^et"  so- 
mit eine  Correctur  ist,  muss  dieses  Wort  doch  wohl  schon 
in  der  Vorlage  gestanden  haben,  welche  der  Schreiber  von 
A.  benützte;  mag  sein,  dass  die  Nichtübereinstimmung  des 
neutralen  „Itet"  mit  dem  vorhergehenden  masculineu  „heester" 
den  Schreiber  von  Fr.  oder  dessen  Vormann  zur  Einsetzung 
des  Wortes  „fae"  bestimmt  hat,  welches  allerdings  auch  nicht 
ganz  passen  will,  sofern  man  Pferde  zumeist  nicht  als  Vieh 
zu  bezeichnen  pflegt,  obwohl  diess  hinundwieder  auch  ge- 
schieht. 

Selbst  in  diesen  zuletzt  besprochenen  Faellen  steht  somit 
der  Text  von  Fr.  nicht  soweit  von  dem  in  A.  und  B.  über- 
lieferten ab,  dass  wir  genöthigt  wahren  ihm  diesem  letzteren 
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gegenüber  eine  erhebliche  Selbständigkeit  zuzugestehen.  Es 
besteht  vielmehr  recht  wohl  die  Möglichkeit,  dass  A.,  B.  und 
Fr.  gleichmffissig  aus  einer  und  derselben  Urschrift  herstam- 
men, deren  Eintheilung  und  Columnentitel  A.  und  Fr.  gleich- 
maessig  beibehalten  haben,  waehrend  B.  sie  eigenmaechtig  ver- 
ändert hat,  und  deren  Text  bald  A.  und  Fr.,  bald  B.  und  Fr., 
zumeist  aber  A.  und  B.  getreuer  wiedergeben.  Nicht  aus- 
geschlossen ist  aber  allerdings  auch  die  andere  Möglichkeit, 
dass  unser  Bruchstück  ein  LFeberrest  jener  selteren  „laghbok" 
sein  könnte,  welche  ein  paar  mal  erwaehnt  und  dem  von 
Schlyter  herausgegebenen  Gesetzbuche  als  einem  neueren 
gegenübergestellt  wird.^)  Leider  enthält  das  Fragment  keine 
Stelle,  welche  hierüber  eine  bestimmte  Entscheidung  zu  geben 
vermöchte;  vielleicht  ermöglicht  einmal  der  glückliche  Fund 
weiterer  Blaetter  derselben  Handschrift,  was  zur  Zeit  uns 
noch  versagt  ist! 


1)  Vergl.  zumal  Schlyter,  Juridiska  Afhand  lingar,  II, 
S.  145 — 51  (1879)  und  dessen  Bemerkungen  Om  en  föregifven  ännu 
i  behau  vterande  äldre  redaktion  af  Södermannalagen,  in 
Lunds  Univ.  Arsskr.  XVII  (1882). 
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Historische  Classe. 

Sitzung  vom  1.  Dezember  1894. 

Herr  v.  Reber   hielt  einen  Vortrag: 

„üeber  die  Stilentwicklung  der  schwäbischen 
Tafel-Malerei  im  14.  und  15.  Jahrhundert." 

Die  vor  einigen  Jahren  erfolgte  Entdeckung  eines  Augs- 
burgischen  Malernaraens  auf  dem  vormals  dem  A.  Altdorfer 
zugeschriebenen  Rehlingen'schen  Altar  der  Galerie  zu  Augs- 
burg, und  somit  die  Versetzung  eines  Werkes  wie  einer  da- 
mit zusammenhängenden  Gemäldegruppe  aus  einer  anscheinend 
sicheren  Lokalschule  in  eine  ganz  andere^),  war  eine  erneute 
Mahnung,  nicht  blos  bei  der  Zutheilung  von  Künstlernamen, 
sondern  sogar  bei  der  Bestimmung  des  Entstehungsgebietes 
altdeutscher  Gemälde  mit  grosser  Vorsicht  vorzugehen.  Denn 
die  Entdeckung  hat  eindringlich  gezeigt,  dass  ausser  den 
manigfachen  Kreuzungen  des  Lokalstiles  in  benachbarten 
Gebieten  auch  noch  andere  schwerwiegende  Umstände  in 
Betracht  kommen,  welche  nicht  mit  der  Oertlichkeit,  sondern 
mit  der  Entwicklung  eines  Kunstzweiges  aus  verschiedenen 
anderen  Techniken  zusammenhängen,  und  gewöhnlich  zu 
wenig  gewürdigt  werden. 

Bezüglich  der  Kreuzungen  hätte  es  der  erwähnten  Mahnung 

1)  Alfred  Schmid,    Beilage  zur  Allg.  Zeitung  1889.     Nr.  325. 
lMi)4.    PhUos.-philol.  u.  hiat.  Gl.  3.  30 
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kaum  bedurft.  Denn  wir  stehen  nicht  selten  vor  dem  Fall, 
anscheinend  Schwäbisches  in  Franken,  Fränkisches,  Rhei- 
nisches oder  Niederländisches  in  Schwaben  an  Werken  zu 
linden,  die  zweifellos  nicht  von  auswärts  her  eingeführt 
worden  sind.  Anderseits  zeigen  einige  Ältarwerke,  deren 
Lieferung  inschriftlich  oder  urkundlich  von  einem  bestimmten 
Meister  oder  wenigstens  von  einem  bestimmten  Orte  ausge- 
gangen ist,  an  der  Vorder-  und  Rückseite  der  gemalten  Flügel 
so  einschneidende  Verschiedenheiten,  dass  es  nicht  angeht, 
sie  als  zweierlei  Manieren  eines  Meisters  erklären  zu  wollen. 
Denn  wenn  auch  jede  bedeutendere  Kraft  selbst  schon  im 
15.  Jahrhundert  einen  gewissen  Weg  von  Entwicklung 
durchläuft,  so  konnte  doch  der  dadurch  bedingte  Wandel, 
namentlich  wenn  er  sich  geradezu  als  Selbsteutäusserung  und 
als  ein  Ueberlaufen  in  eine  fremde  Ateliergepflogenheit  darstellt, 
doch  niemals  ein  so  plötzlicher  sein,  dass  er  sich  gleich- 
zeitig an  einem  und  demselben  Werke  deutlich  fühlbar  ge- 
macht hätte.  Solche  Verschiedenheiten  können  nur  auf  dem 
Zusammenwirken  verschiedener  Kräfte,  d.  h.  auf  der  Mit- 
wirkung von  Gehilfen  verschiedener  Schulung  beruhen.  Sie 
zeigen  aber  auch,  dass  man  zu  jener  Zeit  hinsichtlich  des 
einheitlichen  Gusses  des  Ganzen  weit  weniger  empfindlich 
war,  als  in  späteren  Perioden,  und  dass  der  eine  Bestellung 
übernehmende  Meister,  wenn  er  über  Gesellen  verfügte  und 
nicht  gezwungen  war,  das  Ganze  eigenhändig  auszuführen, 
Arbeitskräfte  benutzte,  wie  sie  sich  ihm  jeweilig  darboten, 
und  sich  keineswegs  auf  seine  Schüler  oder  auf  Gesellen, 
welche  aus  der  gleichen  Lokalschule  oder  gar  Werkstatt 
wie  er  selbst  hervorgegangen  waren,  beschränkte. 

Diese  Erscheinung  hat  ihren  Grund  in  dem  allgemein 
handwerklichen  Zuschnitt  des  damaligen  Kunstbetriebes. 
Schon  die  Verpflichtung  zu  dreijähriger  Wanderzeit  nach 
vollbrachten  drei  Lehrjahren  konnte  einem  jungen  Burschen 
die    erlernte    Richtung    unter  Umständen    wesentlich    modi- 
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fizieren.  Anderseits  veranlasste  die  Schwierigkeit  der  Er- 
werbung von  Bürger-,  Meister-  und  Znnftrechten  manchen 
bereits  fertigen  Künstler  zu  langer  Gesellenthätigkeit,  bei 
welcher  er  sich  keineswegs  an  eine  Werkstatt  oder  Stadt 
gebunden  sah,  sondern  im  Gegentheile  gelegentlichen  Wechsel 
als  in  seinem  künstlerischen,  materiellen  und  gesellschaft- 
lichen Interesse  liegend  erkennen  mochte.  So  musste  eine 
vielbeschäftigte  Werkstatt  mitunter  wesentlich  verschiedene 
Kräfte  zugleich  in  Thätigkeit  setzen,  wobei  es  selbst  vor- 
kommen mochte,  dass  die  eine  oder  andere  jener  des  Meisters 
selbst  überlegen  war  (der  Monogranimist  R.  F.  am  Perings- 
dörffer-Altar^).  Auch  hat  wohl  schon  vor  dem  Schwabacher 
Altar  Wolgemut's  von  1507  mancher  Meister  seinen  per- 
sönlichen Antheil  an  der  Ausführung  auf  ein  Minimum  be- 
schränkt, ja  sich  ganz  mit  der  Anordnung  und  Ueberwachung 
begnügt,  in  welchen  Fällen  wir  jedoch  den  Unternehmer 
nur  durch  Verträge  oder  anderweitige  Zeugnisse  kennen 
lernen,  da  der  Meister  es  dann  füglich  unterliess,  die  Ge- 
mälde selbst  zu  signieren.  Wir  dürfen  sogar  annehmen, 
dass  in  den  grösseren  Werkstätten  weitgehende  Gehilfen- 
arbeit die  Kegel  war,  indem  gewöhnlich  selbst  die  Schnitzer 
ihren  Antheil  unter  den  Augen,  in  der  Werkstatt  und  im 
Sold  der  Malerunternehmer  ausführten.  In  den  kleineren 
Werkstätten,  deren  Inhaber  Gesellen  zu  halten  und  zu  be- 
schäftigen weniger  oder  gar  nicht  in  der  Lage  waren,  lastete 
freilich  die  ganze  Obliegenheit  einschliesslich  der  ornamen- 
talen Arbeit  auf  den  Schultern  des  Meisters  selbst. 

Die  in  Nürnberg  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts noch  am  meisten  festgehaltene  stilistische  Ge- 
schlossenheit als  Lokalstil  oder  richtiger  die  dortige  Ver- 
knöcherung bei  gefesselter  Individualität,  welche  auch  einen 
Dürer  in  seiner  Lehrzeit  schwer  leiden  Hess,  entwickelte  sich 

'1)  R.  Vischer,    Studien    zur    Kunstgeschichte.     Stuttgart    1886. 
S.  361  fg. 
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in  Schwaben   nicht   in  gleichem  Maasse.     Die   schwäbischen 
Künstler  folgten    im   Ganzen  etwas  mehr   ihren  persönlichen 
Impulsen,    bildeten    sich    in    verschiedenen  Richtungen    und 
suchten  mehr    auswärts    als    die    nürnbergischen   (^uattrocen- 
tisten.     Es    ist  auch  bis    zu  einem    gewissen  Grade  möglich, 
den  Wegen    nachzutasten ,    welche    die    schwäbischen    Maler 
in    ihren    Wander-     und    Gesellenjahren    einschlugen.      Ein 
Anziehungspunkt  musste  Nürnberg  sein,  das  namentlich  den 
Ulmern  nicht  oder  nicht  viel  ferner  lag,  als  Rothenburg  an 
der  Tauber  oder  Nördlingen,  wenn   auch  die  Zugkraft  Nürn- 
bergs  erst  um  1500  für  die  Maler  sich  nennenswerther  ge- 
staltete.    Mehr    geläufig  war    den  Schwaben    immerhin    der 
Weg  in  entgegengesetzter  Richtung,   nämlich  an  den  Ober- 
rhein   hauptsächlich   zwischen  Basel    und  Strassburg,    wahr- 
scheinlich   auch  weiter   stromaufwärts    bis    an  den  Bodensee 
sammt  den  jenseits  angrenzenden  Gebieten.    Denn  die  durch 
das  ganze  Mittelalter  blühende  und  schliesslich  im  14.  Jahr- 
hundert   aufgefrischte   Kunstthätigkeit    am   Oberrhein    kann 
an   Umfang    und    Bedeutung    nur    aus    dem   Grunde    unter- 
schätzt werden,    weil  die  Reformation    hier   ziemlich  radical 
im  Bildersturme  vorging  und  so  die  Nachrichten  der   greif- 
baren   Belege    beraubte.     In    dritter   Richtung    dann    leitete 
der  Neckar    auf   den  Mittelrhein,    hauptsächlich    auf  Mainz 
und  Umgebung,  und  von  da  besonders  verlockend,  aber  nicht 
jedem    erreichbar   auf  den  Niederrhein   und   das  Gebiet   von 
Köln.     Dass  der   eine  oder   andere  schwäbische  Kunstjünger 
in    seinen  Wanderjahren    den  Rhein    abwärts    bis    nach   den 
Niederlanden  gelangte,  ist  wohl  sicher,  blieb  aber  Ausnahme, 
wie    wir    überhaupt    im    Gegensatze    gegen    die    landläufige 
Annahme  einen    unmittelbaren   niederländischen  Einfluss   auf 
die    nürnbergischen  Quattrocentisten    geradezu    leugnen,    auf 
Schwaben  aber  nur  sehr  beschränkt  zuzugeben  vermögen. 

Der  niederländische  Einfluss  ist  ja  in  Köln  seit  Stephan 
Lochner,  den  wir  unerachtet  seiner  oberrheinischen  Herkunft 
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als  einen  Kölner  betrachten  müssen,  zweifellos,  wenn  auch 
nicht  alleinherrschend.  Die  Nachbarschaft,  wie  die  lebhaften 
Handels-  und  Verkehrsbeziehungen  machen  ihn  an  dieser  Stelle 
auch  leicht  begreiflich  und  erklärlich.  In  Oberdeutschland 
aber  linde  ich  ihn  im  Quattrocento  nur  an  zwei  Punkten 
entschieden,  nemlich  in  Kolmar  und  Nördhugen.  M.  Schon- 
gauer  und  F.  Herlin  haben  ihn  entweder  unmittelbar  in  den 
Niederlanden  selbst  —  was  bei  dem  ersteren  das  wahrschein- 
lichere und  auch  traditionell  bezeugt  ist  —  oder  mittel- 
bar im  Gebiet  von  Köln  empfangen.  Dieser  Import  fand 
jedoch  vorerst  keine  weitere  Nahrung.  Man  kann  sich  leicht 
denken,  dass  der  oberdeutsche  Kunstjünger,  wenn  er  auch 
in  seinen  Wanderjahren  Geld  und  Muth  genug  hatte,  Köln 
und  die  Niederlande  zu  bereisen,  bei  seinen  Vorkenntnissen 
dort  keine  Beschäftigung  fand  und  sich  daher  auch  nicht 
so  lange  zu  halten  vermochte,  als  zu  einer  gründlicheren  Aus- 
Ijildung  oder  Umbildung  erforderlich  gewesen  wäre.  Selbst 
unter  günstigen  Umständen  mochte  es  ihm  kaum  gelingen, 
viel  mehr  als  die  Oeltechnik  und  sonst  technische  Recepte  zu 
erraffen  oder  etwa  an  Gemälden  in  Kirchen  sein  Skizzenbuch 
zu  bereichern.  Gelang  es  ihm  aber  den  Bann  zu  brechen, 
so  kehrte  er,  wie  der  Meersburger  Stephan  Lochner  oder  der 
Mainzer  Memling,  überhaupt  nicht  mehr  zurück. 

Noch  verschlossener  blieb  dem  schwäbischen  Kunst- 
jünger jener  Zeit  Italien.  Der  Ruf  von  der  künstlerischen 
Ueberlegenheit  der  Apenninenhalbinsel  war  um  die  Mitte 
des  15.  Jahrhunderts  noch  kaum  nach  Deutschland  ge- 
drungen. Florenz  war  überhaupt  zu  ferne  und  der  bedeu- 
tendere Kunstaufschwung  der  norditalienischen  Städte,  vorab 
von  Venedig  und  Mailand,  datierte  erst  aus  den  letzten  De- 
zennien des  Säculums.  Zu  dem  weiten  und  beschwerlichen 
Wege  kam  übrigens  noch  die  Verschiedenheit  der  Sprache, 
welche  zwar  nicht  hinderte,  dass  von  oberdeutscher  Seite 
aus     ansehnliche     Handelsbeziehungen     eingeleitet     wurden, 
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welche  aber  den  weniger  weltläufig  gebildeten  Kunst- 
jünger   von    dem  Abenteuer   zurückschrecken  mochte. 

Es  war  somit  das  Wandergebiet,  im  Wesentlichen  auf 
Süddeutschland  beschränkt,  nicht  allzuweit  und  Hess  die 
}iutzbringendsten  Wege  fast  unbetreten.  Die  Ziele,  zu  wel- 
chen diese  geführt  hätten,  wären  auch  den  derben  Schwaben 
und  Franken  bei  der  Unreife  ihrer  Vorbildung  und  bei  der 
Herbheit  ihrer  Anschauungen  fremdartig  gewesen.  Tn  erster 
Linie  italienische  Kunst,  in  deren  Pormensprache  sich  der 
damalige  deutsche  Kunstjünger  wohl  so  wenig  hätte  finden 
können  Avie  in  die  italienische  Sprache  selbst.  Augenschein- 
lich aber  war  auch  die  Kölner  Sentimentalität  und  Süssig- 
keit  nach  Art  der  sog.  Schule  des  Meisters  Wilhelm,  ihrer 
knochigen  und  breitspurigen  Art  so  wenig  sympathisch  wie 
die  Subtilität  der  Niederländer.  Der  Entgang  hatte  aber 
auch  seine  vortheilhafte  Seite,  denn  verhältnissmässig  wenig 
berührt  von  aussen  vermochte  der  wackere  Oberdeutsche 
seine  eigene  handwerklich  urwüchsige  gesunde  Bahn  zu 
verfolgen,  ohne  sein  Schaffen  irgendwie  in  ihm  unbequeme 
Geleise  zwängen  zu  müssen. 

Wir  können  auch  nicht  zugeben,  dass  der  niederlän- 
dische Einfluss  der  oberdeutschen  Kunst  des  15.  Jahrhunderts 
in  soweit  die  Richtung  gab,  als  dies  durch  die  Vermittlung 
Martin  Schongauers  möglich  gewesen  wäre.  Schongauers 
Einwirkung  kann  überhaupt  nicht  so  früh  erfolgt  sein,  um 
die  landläufige  Vorstellung  von  der  Vorortschaft  Kolmars 
im  Entwicklungsgange  der  quattrocentistischen  Kunst  Ober- 
deutschlands zu  begründen.  Am  wenigsten  für  Franken, 
wo  schon  um  die  Zeit  der  C4eburt  Schongauers  ein  Haupt- 
meister Nürnbergs,  Hans  Pleydenwurff ,  im  Vollbesitz  jenes 
Nürnberger  Lokalstils,  der  bis  Dürer  weder  wesentlich  ver- 
ändert noch  auch  überboten  wurde,  sich  befand.  Aber  auch 
Schwaben  war  schon  vor  der  Schaifensperiode  des  grossen 
Kolmarers,  also  unabhängig  von   ihm  zu  einer  ansehnlichen 
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Lieistiingsfähigkeit  gelangt.  Denn  schon  vor  Schoiiganers 
Geburt  hatte  Lukas  Moser  sein  tüchtiges  Altarwerk  von 
Tiefenbronn  gemalt.  Dann  war  Schongauer  wohl  noch  nicht 
mit  seiner  Ausbildung  za  Ende  und  von  der  muthmasslichen 
Wanderschaft  in  den  Niederlanden  zurückgekehrt,  als  Hans 
Schüchlin  den  Hochaltar  in  derselben  Tiefenbronner  Dorf- 
kirche .schuf,  in  welche  Moser  einen  Seitenaltar  gesetzt  hatte. 
Und  ebensowenig  konnte  der  noch  nicht  zwanzigjährige 
Kolmarer  einen  Einfluss  auf  Friedrich  Herlin,  den  wir 
gleichfalls  als  Schwaben  betrachten  müssen,  ausüben,  als 
dieser  seine  frühesten  Altäre  in  Nördlingen  und  Rothenburg 
an  der  Tauber  ausführte.  Es  ist  also  chronologisch  falsch, 
Schongauer  an  die  Spitze  der  ganzen  Entwicklung  zu  setzen. 
Wir  können  übrigens  auch  nicht  zugeben,  dass  er  weiterhin 
in  dem  Maasse  umbildend  und  überhaupt  stilbildend  auf  die 
Monumentalkunst  Oberdeutschlands  gewirkt  habe,  wie  dies 
o-ewöhnlich  angenommen  wird.  Gewiss  waren  seine  Stiche 
in  den  siebziger  Jahren  in  viele  Werkstätten  gedrungen  und 
wurden  auch  als  Vorlagen  im  Einzelnen  wie  im  Ganzen 
ausgebeutet.  Wenn  aber  auch  dies  nicht  ohne  Einfluss  auf 
Erfindung,  Composition,  Zeichnung,  Ausdruck  u.  s.  w.  blieb, 
so  war  dieser  Einfluss  doch  kein  im  Ganzen  und  Grossen 
stilbedingender.  Dies  konnte  er,  abgesehen  von  anderen 
später  zu  erörternden  Umständen,  schon  aus  zeitlichen 
Gründen  nicht  mehr  sein,  denn  damals  war  der  schwäbische 
wie  fränkische  Stil  l)ereits  fertig  und  auf  ganz  anderen 
Wegen  zu  seiner  Oberdeutschland  beherrschenden  Eigenart 
gelangt. 

Die  Untersuchung  dieser  Wege  zwingt  uns,  zunächst 
über  das  15.  Jahrhundert  zurückgreifend,  einen  Blick  auf  die 
Lage  der  deutschen  Tafel-Malerei  und  ihr  Verhältniss  zu  den 
mittelalterlichen  Maltechniken  zu  werfen.  In  diesem  Ver- 
hältniss aber  liegt  der  Schlüssel  zur  Erklärung  mancher 
auffälligen  Erscheinung,  wie  z.  B.  die  der  täuschenden  Gleich- 
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artigkeit  der  Werke  des  Schwaben  U.  Apt  und  der  Regens- 
burger  Schule  des  A.  Altdorfer.  Und  was  noch  wichtiger, 
zugleich  die  Erkenntniss-Grnndlage  für  die  Stadien  der  Stil- 
entwicklung  der  oberdeutschen  Tafel-Malerei  des  späteren 
Mittelalters. 

Die  oberdeutsche  Tafel  -  Malerei  ist  verhältnissmässig 
jung.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  es  vor  der  zweiten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  eine  solche  überhaupt  nicht  ge- 
geben hätte.  Denn  wie  schon  in  byzantinischer  Zeit,  so 
lieferte  man  auch  in  der  romanischen  und  frühgothischen 
Periode  vereinzelte  Arbeiten  der  Art,  sei  es  in  den  Ver- 
täfelungsfüllungen  der  Decken  und  Wände,  oder  in  den 
Antependien  (Vorsatzstücken  der  Altartische)  oder  auch  wohl 
in  Superfrontalien  oder  Retabeln  (Altaraufsätzen).  Die  her- 
vorragendsten erhaltenen  Beispiele  aus  dem  12.  und  13.  Jahr- 
hundert müssen  allerdings  in  Niederdeutschland  gesucht 
werden,  wie  in  den  berühmten  Deckenmalereien  von  S. 
Michael  in  Hildesheira,  im  Antependium  (?)  der  Walpurgis- 
kirche  zu  Soest  (jetzt  im  Museum  des  W^estphälischen  Kunst- 
vereins zu  Münster)  und  in  den  Superfrontalien  aus  Quedlin- 
burg (?)  ;  (seit  1880  im  Museum  des  Westpliälischen  Kunst- 
vereins in  Münster  n"  104)  und  aus  S.  Maria  zur  Wiese  in 
Soest  (jetzt  in  den  k,  Museen  zu  Berlin)^).  Wir  kennen  keine 
anderen  sicher  vor  1300  entstandenen  Tafelwerke;  denn  die 
angeblich  gleichalten  Ketabelwerke  des  Niederrheins  und 
Westphalens  stammen  bereits  aus  dem  14.  Jahrhundert.  So 
das  Superfrontale  von  S.  Ursula  im  Wallraf-Richartz'schen 
Museum  zu  Köln,  von  welchem  nur  das  gestanzte  und  email- 
lierte Rahmen  werk  noch  der  romanischen  Periode  angehört, 
während  die  goldgründigen  Holztafeln,  mit  den  in  schwarzen 
Umrissen  ausgeführten  und  nur  in  den  nackten  Theilen 
farbig  gemalten  Figuren  sicher   erst  im  14.  Jahrhundert  an 

1)  Gl.  Heeieiuann  v.  Zuydwik.     Die   älteste  Tafel-Malerei  West- 
phalens.    Münster  1882. 
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die  Stelle  der  metallgetriebenen  Füllungen  getreten  sind'),  was 
in  ähnlicher  Weise  auch  an  dem  Superfrontale  in  8.  Maria 
zur  Höhe  in  Soest  der  Fall  ist.  ^)  Für  etwas  älter  als  diese 
beiden  Malwerke  halten  wir  das  kleine  Kapellen-  oder  Haus- 
triptychon  mit  der  Kreuzigung  und  vier  Marienscenen  im 
Wallraf-Museum  zu  Köln^)  von  einem  Miniator  bald  nach  1300 
auf  goldgrundierten  Holztafeln  gemalt.  Ja  selbst  die  etwas 
jüngeren,  ihrem  Stile  nach  mit  Wandmalerei  zusammen- 
hängenden Flügelpaare  desselben  Museums  mit  den  Figuren 
des  Johannes  und  Paulus*),  wie  die  verwandten  Tafeln  mit 
der  Verkündigung  und  Darbringung  im  Tempel^)  scheinen 
noch  älter  als  die  Malereien  der  Tafel  von    S.  Ursula. 

Es  kann  nicht  in  Abrede  gestellt,  aber  auch  nicht  be- 
wiesen werden,  dass  ähnliche  Versuche  auch  in  Oberdeutsch- 
land gemacht  wurden.  80  gering  aber  der  Prozentsatz  des 
Erhaltenen  dem  einstigen  Bestände  gegenüber  in  Deutsch- 
land^) sein  mag,  so  darf  doch  angenommen  werden,  dass 
ein  figürlich  gemalter  Decken-  und  Ältarschmuck    nicht  die 


1)  Kat.  W.  Müller  von  Königswinter  n»  85.  Kat.  Niessen  (1877) 
n^'  106.  A.  G.  Stein,  Die  Pfarre  zur  h.  Ursula.  Köln  1880.  S.  132. 
Wir  würden  sie  für  imitatorischen  Ersatz  älterer  Niellofüllungen 
halten,  wenn  wir  nicht  von  Domkapitular  Schnütgen  in  Köln  belehrt 
worden  wären,  dass  Niello  in  jener  Zeit  in  den  Rheinlanden  nicht 
im  Gebrauch  war. 

2)  J.  Aldenkirchen,  Die  mittelalterliche  Kunst  in  Soest.  Heraus- 
gegeben vom  Vorstand  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rhein- 
lande. Bonn  1875.  —  E.  F.  A.Münzenberger.  Zur  Kenntniss  und  Wür- 
digung der  mittelalterlichen  Altäre  Deutschlands.  Frankfurt  a.  M. 
1885—1890.     S.  23-27. 

3)  Kat.  W.  Müller  no  2.     Kat.  Niessen  n»  30. 

4)  Kat.  W.  Müller  n«  3.  4.     Kat.  Niessen  n"  31.  32. 

5)  Kat.  W.  Müller  no  5.  6.     Kat.  Niessen  n^  33.  34. 

6)  Das  Museum  in  Bergen  besitzt  nicht  weniger  als  vier  roma- 
nische oder  romanisierende  Tafeln  norwegischer  (?)  Kunst,  welche 
als  Antependien  oder  Superfrontalien  gedient  haben  mögen.  Ge- 
tällige  Mittheilung  von  Domkapitular  Schnütgen. 
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Regel,  sondern  dass  er  sogar  selten  war.  Vertäfelte  Decken, 
die  übrigens  vom  12.  Jahrhundert  ah  meist  durch  Gewölbe 
verdrängt  wurden,  waren,  wenn  überhaupt  farbig  geschmückt, 
so  gewöhnlich  nur  ornamental  polychromiert,  und  der  Altar 
war,  wenn  die  steinerne,  manchmal  mit  einem  säulen- 
getragenen Baldachin  (Ciborium)  bedeckte  Mensa  überhaupt 
etwas  anderes  als  bewegliches  Geräth  trug,  meist  tektonisch 
und  plastisch  wie  mit  Emailarbeiten  geschmückt.  Das  Malen 
auf  Holz  blieb  in  der  Regel  Anstrich,  und  erging  sich,  wenn 
man  über  ornamentale  Färbung  von  Holzwerk,  Mobilien 
u.  s.  w.  hinausstrebte,  bis  gegen  die  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts hauptsächlich  in  heraldischer  Bemal ung  von  Armatur- 
stücken, Kein  Wunder,  dass  bei  einer  so  beschränkten  Uebung 
die  Tafel-Malerei  als  Schilderei  im  eigentlichen  Wortsinne 
/u  organischer  Ausbildung  eines  eigenen  Stiles,  d.  h.  zu 
einer  mit  ihrem  Material  in  Einklang  stehenden  eigenartigen 
Erscheinung  nicht  kam,  und  ziemlich  selbstlos  an  die  Wand- 
oder Miniatur-Malerei,  in  selteneren  Fällen  an  Glas-  und 
Email -Malerei,  sonst  sogar  an  textile  und  an  plastische 
Vorbilder  sich  anschloss. 

Reicheren  Betrieb  finden  wir  in  anderen  Maltechniken. 
Von  diesen  war  freilich  die  Wandmalerei,  seit  die  Gothik 
Eingang  gefunden,  im  Vergleich  zu  der  Thätigkeit  der 
byzantinisch -romanischen  Periode  in  dem  Maasse  zurück- 
gegangen, als  die  Wandfelder  in  Folge  fortgesetzter  Zer- 
klüftung durch  die  Pfeiler -Construction  ihre  grossen  Er- 
streckungen eingebüsst  hatten.  Konnte  sich  an  den  Pfeilern 
der  epische  Cyklenschmuck  früherer  Zeiten  nicht  mehr  ent- 
falten, so  lag  es  nahe,  auch  hier  sich  auf  ornamentale  Poly- 
chromie  zu  beschränken,  welche  sich  den  vielgliedrigen  Pro- 
filen und  verschnittenen  AVandflächen  leichter  anpassen  Hess, 
als  figürliche  Composition.  Je  seltener  aber  bei  der  zu- 
nehmenden Wandgliederung  der  gothischen  Architektur  die 
Gelegenheit  zu  Wandgemälden  wurde,  desto  weniger  konnte 
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diese  Kunstart  Schritt  halten  mit  den  übrigen  Malgebieten 
und  den  Wandmalereistil  in  organischer  Selbstständigkeit 
weiterbilden.  Sie  zehrte  daher  mehr  und  mehr  von  den 
umfänglicher  betriebenen  und  darum  ihr  stilbildend  voraus- 
geeilten anderen  Techniken,  was  sie  nicht  hinderte,  ihrer- 
seits den  zunächst  überwiegenden  Einfluss  auf  die  noch 
seltenere  Tafel- Malerei  zu  üben. 

Von  den  übrigen  Maltechniken  hatte  sich  seit  dem 
13.  Jahrhundert  zu  besonderer  Beliebtheit  die  Glasmalerei 
erhoben,  Avelche  schon  durch  ihre  musivische  Znsammen- 
setzung, durch  den  kräftigen  Verbleiungsumriss  and  durch 
die  transparenten  Farben  frühzeitig  ein  Gepräge  erhalten 
hatte,  in  welchem  Material  und  Darstellungsweise  sich  zu 
harmonischer  Einheit  und  somit  zu  selbständig  stilvoller  Er- 
scheinung verbanden.  Ihre  augenfällige,  ja  aufdringliche 
Stellung  unterstützte  ihre  in  der  gothischen  Monumeutal- 
kunst  entschiedene  Bevorzugung,  welche  kaum  geringer  war, 
als  in  der  byzantinischen  Zeit  die  des  goldgründigen  Mosaiks. 
Diese  Bevorzugung  musste  ihr  auch  einen  ähnlich  bedeut- 
samen Einfluss  auf  die  übrigen  Maltechniken  erwirken,  wie 
ihn  einst  das  Mosaik  geübt  hatte.  Wir  finden  ihn  that- 
sächlich  dominierend  im  Stammlande  der  Gothik,  nemlich 
in  Frankreich ,  und  sonst  am  meisten  in  den  von  der  fran- 
zösischen Gothik  nächstbeeinflussten  unteren  Rheinlanden. 
Und  zwar  in  den  letzteren  am  deutlichsten  in  der  Wand- 
malerei ,  durch  diese  in  den  Altartafeln ,  und  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  auch  in  den   Miniaturen. 

Die  Miniaturen  blieben  Ausgangs  des  Mittelalters  das 
meistgepflegte  Gebiet.  In  Deutschland  im  13.  Jahrhundert 
gewöhnlich  etwas  dilettantisch  betrieben,  hatte  die  franzö- 
sische Illuminierkunst  desselben  Jahrhunderts,  wie  die  nieder- 
ländische des  14.  Säculums  eine  höchst  erfreuliche  Entwick- 
lung gefunden,  letztere  an  mehreren  Punkten  sogar  in  dem 
Maasse,    dass   vlämische    llluministen     nicht    selten    an    den 
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französischen  Königshot  wie  an  die  verwandten  HerzogshiUe 
entboten  wurden.  Dieser  Höhepunkt  fiel  freih'ch  in  die  Zeit 
kurz  vor  der  letzten  Stunde  der  Miniaturkunst  selbst,  denn 
wie  aus  den  handschriftlichen  die  gedruckten  Bücher,  so  ent- 
sprangen bekanntlich  aus  dem  Bilderschnmck  der  Codices 
Holzschnitt  und  Kupferstich.  Ausserdem  aber  auch,  was  für 
unsere  Frage  von  höherer  Wichtigkeit  ist,  aus  dem  Vor- 
betrieb der  Illuminatoren  die  altniederländische  Tafel-Malerei. 
Denn  wenn  wir  auch  nicht  verkennen,  dass  dabei  die  Plastik 
der  Schulen  von  Tournay  und  Dijon  keineswegs  ohne  Ein- 
fluss  war,  und  dass  die  fruchtbare  Heranziehung  des  vor- 
maligen Anstrichbindemittels,  des  Oeles,  auf  das  epoche- 
machende Ereigniss  der  Erscheinung  der  van  Eyck  nicht 
wenig  einwirkte,  so  können  wir  doch  die  Behauptung  in 
keiner  Weise  beschränken,  dass  das  altniederländische  Tafel- 
bild im  Wesentlichen  als  eine  üebertragung  der  Pergament- 
Malerei  auf  die  Holztafel,  mithin  der  Kleinkunst  auf  eine 
halbmonumentale  Kunst  zu  erklären  sei. 

Während  wir  aber  in  Köln  neben  Steinplastik  und 
Wandmalerei  das  Glasgemälde,  in  den  Niederlanden  die 
Miniaturkunst  als  hervorragende  Motoren  der  aufblühenden 
Tafel-Malerei  zu  bezeichnen  haben,  finden  wir  im  übrigen 
Deutschland  von  einer  Beeinflussung  des  Tafelbildes  durch 
Glas-  und  Miniaturmalerei  wenig  Spuren.  Schon  im  mittel- 
rheinischen Gebiet  überwiegt  der  Einfluss  des  Wandgemäldes 
auf  das  Tafelbild,  wenn  auch  das  um  1400  entstandene 
Altargemälde  von  Ortenberg  in  Hessen,  jetzt  in  der  gross- 
herzoglichen Galerie  zu  Darmstadt,  die  heil.  Sippe  mit  vier 
Heiligen  im  Mittelbild,  die  Geburt  Christi  und  die  drei  Könige 
auf  Flügeln  darstellend,  stilistisch  geradezu  als  Vergrösserung 
eines  Miniaturwerkes  erscheint.  Das  ist  jedoch  ein  Ausnahms- 
fall, während  sich  von  der  üebertragung  des  Wandmalerei- 
stils auf  das  Tafelbild,  wie  sie  sich  auf  dem  ungefähr  gleich- 
zeitigen Tafel  werk  von  Sehgenstadt,  die  hh.  Ottilia,  Barbara, 
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Agatha  und  Walpurgis  darstellend,  zu  erkennen  gibt,  mehrere 
Belege  am  Mittelrhein  aufweisen  lassen.  Ebenso  am  Ober- 
rhein, wo  sich  übrigens  aus  der  Frühzeit  Erhebliches  nicht 
erhalten  hat.  Seinem  Gebiet  aber  dürfen  wir  die  böhmische 
Kunst  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  insoferne  an- 
reihen, als  auch  der  Strassburger  Import  (Wurmser)  an  ihr  einen 
gewissen  Antheil  hat.  Sie  liegt  übrigens^ unserem  engeren 
Untersuchungsgebiete  zu  ferne,  um  uns  zu  einem  weitläufigen 
Eingehen  auf  ihre  den  königlichen  Berufungen  gemäss  sich 
vollziehenden  Kompromisse  oberrheinischer,  norditalienischer 
und  böhmischer  Elemente  zu  veranlassen,  doch  werden  wir 
auf  ein  sporadisches  Erscheinen  böhmischer  Kunst  in  Schwaben 
zurückkommen. 

Wenig  Spuren  einer  Abhängigkeit  von  Glasmalerei  und 
Miniaturkunst  zeigt  auch  die  fränkische  (nürnbergische)  Tafel- 
Malerei  von  ihren  kümmerlichen  Anfängen  bis  zur  Jugend- 
zeit Dürers.  Auch  diese,  in  ihrer  Frühzeit  dem  Vorbilde  der 
Wandmalerei,  dann  z.  Th.  böhmischen  und  kölnischen  Ein- 
flüssen und  seit  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  der  Schnitz- 
kunst folgend ,  soll  weiterhin  nur  insoferne  in  Betracht 
gezogen  werden,  als  sie  in  die  schwäbische  Thätigkeit  ein- 
greift. Etwas  mehr  Miniaturen  -  Einfluss  darf  man  im  Ge- 
biet Bayerns  südlich  von  der  Donau,  wie  Oesterreichs  im 
engeren  Sinne,  annehmen,  in  welchen  Landen  übrigens  bis 
gegen  das  Ende  des  15.  Jahrhunderts  eine  nennenswerthe 
Thätigkeit   in    der  Tafel -Malerei    nicht   zu  konstatieren    ist. 

Dagegen  sind  wir  in  der  Lage  an  der  ältest  erhaltenen 
Tafel-Malerei  Schwabens  gothischer  Zeit  die  stilistische  Ab- 
leitung derselben  von  der  Wandmalerei  nachzuweisen.  Wir 
meinen  das  Tafelbild  im  Thürbogen  des  Sommerrefektoriums 
zu  Bebenhausen,  wohl  unmittelbar  nach  Erbauung  des  Saales 
(1335)  gemalt  und  das  einzige  gesicherte  Tafelwerk  Schwa- 
bens dieser  Frühzeit.  ^)   Es  stellt  Maria  auf  dem  Thron  Salo- 

1)  Eine  gute  Aquarellkopie  im  Museum  für  vaterländische  Alter- 
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mons  und    ihre  Tugenden    bei  der  Verkündigung    dar.      Die 
wunderliche  auf  Albertus  Magnus^)  zurückgehende  mystisch- 
symbolische Komposition  von  der  äusseren  Gestalt  eines  spitz- 
bogigen  Tympanon  zeigt  eine  Estrade  von  sechs  Stufen,  vor 
welcher  in  der  Mitte  Salomon  in  einer  Nische  thront,  wäh- 
rend   jederseits   je    sechs   Löwen    die   Stufen    emporklettern. 
Vor  und    an    den   Stufen    stehen  dann    die   allegorischen  Ge- 
stalten der  Tugenden  mit  entsprechender  Bezeichnung,    links 
von  unten  anfangend  Virginitas,  Solitudo,Humilitas  and  Miseri- 
cordia,  rechts  Obedientia,  Verecundia,  Prudentia  und  Veritas, 
über  deren  gothischen  Baldachinen  (mit  Ausnahme  der  beiden 
untersten)  sechs  Halbfiguren  mit  Spruchbändern  aus  Jesaias, 
Ezechiel,  dem  4.  Hebräerbrief  und  der  Apokalypse  angebracht 
sind.     Oben    in    der  Mitte    aber    erhebt    sich    der    von    zwei 
Löwen    (Fortitudo  und  Formido)    getragene    Thron    mit   der 
etwas  grösseren  Gestalt  Mariens,  welche  das  auf  ihren  Knieen 
stehende  Kind  hält. 

Schon  die  ganze  Anordnung  mit  den  in  flach  behan- 
delten Tabernakeln  stehenden  Figuren  ist  wandmalereiartig 
und  auch  dem  um  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  älteren 
Wandgemälde  desselben  Inhalts  im  Dom  zu  Gurk  wie  ander- 
seits auch  einem  dem  Bebenliauser  Bild  annähernd  gleich- 
alten Tafelbild  aus  Wormel  bei  Paderborn,  jetzt  im  christl. 
Museum  zu  Berlin  verwandt.^)  Dagegen  würde  auch  der 
Umstand  nicht  sprechen,  wenn  das  Bild  wirklich  in  Oelfarbe 
gemalt  wäre,  wie  auf  Zeugniss  von  H.  Leibnitz  hin  von 
E.  Paulus  berichtet  wird.  Da  jedoch  durch  nachträgliche 
Befeuchtung  eines  Gemäldes  mit  Oel,  womit  vertrocknete  und 

thümer    in  Stuttgart.     Publiziert   und   erläutert   von   E.  Paulus,  Die 
Cisterzienser- Abtei  Bebenhausen,  Stuttgart  1887,  S.  116  fg. 

1)  de  laud.  Mariae  X.  2  §  24  und  Parabel  des  Bernhard  von 
Clairvaux  zu  Psalm  85.  Vgl.  F.  Piper,  Jahrbücher  für  Kunstwissen- 
schaft V.     1873. 

2)  E.  Paulus,  a.  a.  0.,  S.  118. 
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taiibgewordene  Tempera-  wie  Wasserfarbenbilder  wohl  öfter 
conserviert  und  wieder  farbenfrisch  gemacht  worden  sind, 
die  an  sieh  nicht  einfache  Unterscheidung  von  Tempera- 
und  Oelmalerei  an  Werken  der  Frühzeit  sehr  schwierig  ge- 
macht ist,  dürfte  diese  Notiz  mit  grosser  Vorsicht  aufzu- 
nehmen sein.  Jedenfalls  ist  Vortrag  und  Maltechnik  wand- 
raalereiartig:  der  Umriss  eingeritzt,  die  Malerei  breit  und 
nach  Licht  und  Schatten  nur  durch  hellere  und  dunklere 
Farbe,  in  Gesichtern,  Händen,  Haaren  u.  s.  w.  sogar  nur 
durch  eingezeichnete  Linien  modifiziert,  die  Farbe  einfach 
und  unvermischt,  weiss,  schwarz,  roth,  gelb,  blau  und  saft- 
grün, ihr  Auftrag  durchaus  dünn  und  eben.  Auch  der  noch 
iiuf  der  Tradition  von  Musivbildern  beruhende  Goldgrund 
kann  nicht  dagegen  geltend  gemacht  werden,  wie  auch  die 
Tafel,  aus  Tannenbrettern  mittelst  üeberklebung  mit  Leinwand 
und  Auftrag  eines  starken  Kreidegrundes  einen  dem  Wand- 
verputz ähnlichen  Malgrund  darbot.  So  reiht  sich  denn 
dieses  Werk  völlig  gleichartig  an  die  stattliche  Reihe  von 
erhaltenen  württembergischen  Wandmalereien  von  der  Kirche 
zu  Burgfelden  bis  zu  den  Wandgemälden  von  Brenz,  Lieben- 
zell,  Neuenburg  und  Mühlhausen  am  Neckar,  wie  auch  von 
den  noch  vor  und  um  1400  entstandenen  im  bayerischen 
Schwaben,  wie  im  Grossherzogthum  Baden.  Von  einer 
eigentlichen  Tafelkunst  mit  selbständigem ,  dem  Material 
entsprechenden  Stil  aber  kann  so  wenig  die  Rede  sein,  wie 
von  stilistischer  Provenienz  aus  der  Miniaturmalerei  oder 
aus  plastischen  Vorbildern. 

Neben  diesem  Werke  müssen  wir  eines  ebenfalls  noch 
dem  14.  Jahrhundert  angehörigen  Curiosums  gedenken,  nem- 
lich  eines  Altarwerkes  böhmischer  Art,  welches  sich  in  der 
1380  von  Reinhart  von  Mühlhausen,  Bürger  von  Prag,  er- 
bauten Vituskirche  zu  Mühlhausen  am  Neckar,  einem  sechs 
Kilometer  von  Cannstadt  flussabwärts  am  linken  Ufer  liegen- 
den  Dorfe,    befindet.     Dabei    kommen    die    das    Innere   der 
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ganzen  Kirche  bedeckenden  Wandmalereien  nicht  in  Be- 
tracht, weil  selbst  die  ältesten  noch  aus  dem  14.  Jahr- 
hundert stammenden  Theile  derselben,  wie  die  Propheten- 
und  Apostelgestalten  an  der  Schlusswand  des  Schiffs  beider- 
seits vom  Triumphbogen  oder  das  Jüngste  Gericht  über  dem 
Triumphbogen  auf  der  Chorseite  oder  die  Einzelfiguren  in 
den  Gewölbfeldern  des  Chors  mit  jenem  Altarwerk  nichts 
zu  thun  haben,  und  von  einheimischen  (geringen)  Malern 
herrühren.  Noch  weniger  die  beiden  spätgothischen  Tripty- 
chalaltäre  mit  geschnitzten  Mitteltheilen,  nemlich  der  jetzige 
Hochaltar  und  der  linke  Seitenaltar,  welche  beide  trotz  der 
Inschrift  auf  der  Rückseite  des  Hochaltarschreins ^)  ganz  und 
namentlich  in  sämmtlichen  Malereien  dem  Anfang  des  16. 
Jahrhunderts,  der  Hochaltar  speziell  dem  Jahre  1510  an- 
gehören. 

Das  aus  der  Stiftungszeit  der  Kirche  stammende  und 
wohl  erst  bei  Anlage  des  dermaligen  Hochaltars  von  seiner 
ursprünglichen  Stelle  entfernte  Altarwerk  aber  besteht  aus 
fünf  Tafeln  aus  Tannenholz,  die  sämmtlich  beiderseits  be- 
malt sind.  Jetzt  sind  fälschlich  die  drei  Tafeln,  welche  vorne 
in  dem  Mittelbilde  den  h.  Wenzeslaus,  in  den  beiden  Seiten- 
bildern links  den  h.  Vitus,  rechts  den  h.  Sigismund  zeigen, 
miteinander  in  einen  Rahmen  verbunden  und  so  im  Chor 
rechts  aufgestellt,  während  zwei  andere  Flügel  beiderseits 
vom  Altar  rahmenlos  an  der  Wand  lehnen.  Ursprünglich 
aber  mussten  die  Tafeln  mit  dem  h.  Vitus  und  dem  h.  Sigis- 
I  mund  als  bewegliche  Flügel  der  Wenzeslaus-Mitteltafel  an- 
gehängt gewesen  sein,  da  ihre  Rückseiten-Malereien,  in  der 
oberen  Hälfte  die  Krönung  Maria,  in  der  unteren  die  Ver- 
kündigung darstellend,  diese  Vorstellungen  nur  dann  richtig 


1)  C.  Grüneisen,  Uebersichtliche  Beschreibunor  älterer  Werke 
der  Malerei  in  Schwaben.  Besonderer  Abdruck  aus  Kunstblatt  1840 
no  96  und  98. 
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gaben,  wenn  die  Flügel  das  Wenzeslausbild  bedeckend  ge- 
schlossen waren,  während  jetzt  die  beiden  Hälften  der  zwei 
Kompositionen  ihre  Figuren  nicht  blos  weit  von  einander 
entfernt,  sondern  auch  auseinander  sehend  zeigen.  Dagegen 
waren  die  beiden,  jetzt  von  dem  Triptychon  getrennten 
Tafeln    fest   mit    dem  Mittelbiide    verbunden,    und    zwar   so, 
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Schema  des  Altarwerks  von  1385  in  der  Eircbe  zu  Mühlliausen  am  Neckar. 

dass  sie  die  Seiten  mit  den  Darstellungen  des  Schmerzens- 
mannes und  des  Crucifixus  nach  vorne  wandten,  während 
die  Stiftungsinschriften  mit  den  knieenden  Bildnissen  der 
Brüder  Ueinhart  und  Eberhart  von  Mühlhausen  beiderseits 
von  dem  Christus  am  Kreuz  mit  Maria  und  Johannes  dar- 
stellenden   Mittelbilde    die    Rückseite    des    Altares    bikleten. 

1894.  Philoa.-plülol.  u.  üiat.  Cl.  3.  31 


360      Sitzung  der  historüchcM  Classe  vom  1.  Dezember  1894. 

Das  beifolgende  Schema  gibt  den  Inhalt  der  durch  die  Flügel 
zu  verändernden  Vorderseite  wie  der  unveränderlichen  Rück- 
seite. Ob  das  Ganze  auf  einer  Predella  stand  und  archi- 
tektonische wie  plastische  Umrahmung  und  Bekrönung  be- 
sass,  ist  nicht  sicher  bekannt.  ^)  Es  ist  übrigens  gewiss  nicht 
ganz  zufällig,  dass  die  einstige  Rückseite  ohne  wesentliche 
Restauration,  zum  Theil  freilich  in  einem  verzweifelten  Zu- 
stande blieb,  die  sieben  Tafelseiten  aber,  welche  bei  offenem 
und  geschlossenem  Altar  nach  vorne  zur  Ansicht  kamen, 
wahrscheinlich  schon  früher,  und  in  besonders  ärgerlicher 
Weise  1850  durch  den  Maler  Lamberty  erneuert  worden 
sind,  Eindruck  und  Urtheil  dadurch  beeinträchtigend  und 
störend,  dass  sich  dabei  die  einstige  Temperamalerei  in  eine 
weichliche  vertriebene  Oelmalerei  umgesetzt  hat. 

Ueber  Stifter  und  Entstehungsjahr  des  Altarwerkes 
lassen  die  Inschriften  der  Flügelrückseiten  '^)  keinen  Zweifel. 
Und  da  sich  die  Stifterbrüder  Bürger  von  Prag  nennen, 
einer  derselben,  der  1380  verstorbene  Eberhard  von  Mühl- 
hausen, sogar  in  den  Diensten  Karl  IV.  gestanden  war,  liegt 


1)  Die  Literatur  über  die  Kirche  von  Mühlliausen  und  den  Altar 
bei  E.  Paulus,  Die  Kunst-  und  Alterthumsdenkmale  im  Königreich 
Württemberg.  Inventar.  S.  601.  Wir  folgen  in  Bezug  auf  die  An- 
ordnung unseren  eigenen  Erwägungen  an  Ort  und  Steile.  Die  ge- 
ringen Maassdifferenzen  beruhen  einerseits  auf  Beschneidung  der 
modern  zusammengerahmten  drei  Bilder,  die  anscheinend  zu  geringe 
Breite  des  Mittelbildes  aber  konnte  durch  die  Stellung  der  Flügel- 
angeln ausgeglichen  gewesen  sein.   (Vgl.  vorstehendes  Schema.) 

2)  Auf  dem  linkseitigen  Flügel:  Do  man  czalt  von  cristi  ge- 
bart I  mccclxxxv  iar  |  am  sant  wencesslaus  tag  |  wart  disse  tafel 
volbracht  |  von  dem  Erbn  Rein  |  hart  von  Mülhusen  bur  |  ger  zu  Prag 
Stifter  diss.  |  kapel  vnd  aller  an  der  |  ir  zu  gehörd  Bittent  got  |  daz 
er  im  gnedig  sey  ame. 

Auf  dem  rechtseitigen  Flügel:  Do  man  czalt  von  cristz  |  ge- 
burt  tusent  dryhüdert  |  und  achcyg  iar  an  dem  ■  fritag  vor  sant 
gyldn  I  tag  starb  Eberhart  von  |  Mülhusen  burger  czu  i  Prag  Reyn- 
hartz  Bruder  |  Stifters  disser  kapell  |  Bittent  Got  vor  in. 
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die  Annahme  nahe,  dass  sie  sich  bei  der  mit  Eberhards 
Todesjahr  zeitlich  zusammenfallenden  Kirchenstiftung  in 
Böhmen  thätiger  Künstler  bedienten.  Und  wenn  dies  sogar 
bei  dem  Kircheubau  geschah^),  so  um  so  mehr  bei  der  Her- 
stellung von  Altargemälden,  die  sogar  auf  böhmischem  Boden 
zur  Ausführung  kommen  konnten. 

In  der  That  ist  selbst  an  den  übermalten  Theilen  die 
böhmische  Provenienz  unverkennbar.  NamentHch  an  den 
drei  fast  lebensgross  dargestellten  böhmischen  Patronen, 
deren  breite  Gesichtstypen  mit  den  grossen  zu  stark  ins 
Profil  gesetzten  Nasen  ebenso  auf  traditionell  böhmische 
Vorbilder  zurückgehen,  wie  die  hochgezogenen  ^Achseln,  die 
dürftigen  Hüften,  die  Hände  mit  den  wieder  unrichtig  im 
Profil  gezeichneten  Nägeln,  die  grossen  Füsse  und  alles  Ko- 
stümliche einschliesslich  der  plastischen  Ausführung  von 
VVenzeslaus'  Kettenpanzer  mit  böhmischen  Werken  der  Zeit 
übereinstimmen.*)  Die  von  der  Restauration  unberührten 
Theile  aber,  insbesondere  das  erhaltenste  Stück  des  sonst 
sehr  beschädigten  Crncifixbildes  der  Rückseite,  nenilich  der 
Kopf  des  Johannes,  wie  auch  die  beiden  Stifterbildnisse  mit  den 
Inschriften  zeigen  ein  energisches  Naturstudium  mit  frischer 
unmittelbarer  Malweise  verbunden,  und  verrathen  eine  Künstler- 
hand, welche  offenbar  im  Anschlüsse  an  Farbenwahl  und 
Auftrag  der  Wandmalerei  markig  und  geschickt  zu  Werke 
ging.  Es  ist  eine  durchaus  grossstilige  Temperamalerei  noch 
ohne  speziellen  Tafel bildcbarakter,  aber  auch  ohne  alle  mi- 
niaturartigen Anklänge.  Ihre  rein  malerische  Auffassung 
zeigt  auch  keinerlei  plastische  Vorbildlichkeit  und  Beein- 
flussung, weder  steinbildhauerische,  wie  die  gleichzeitigen 
Malereien  Frankreichs  und  Kölns,  noch  bronzebildnerische, 
wie   die    florentinische    Kunst,    noch    hülzschnitzerische,    wie 


1)  E.  Paulus    a.  a.  0.,  S.  155  fg. 

2)  ungenügender  Holzschnitt  bei  Paulus   a.  a.  U.,  S.  155. 
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wir  sie   seit    der  Mitte    des    15.  Jalirliuiiderts   im   deutschen 
Tafelbild  finden  werden. 

Es  ist  übrigens  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Maler  des 
Altarwerks  selbst  kein  Böhme  war.  Dabei  ist  gar  nicht  an 
Abhängigkeit  von  Tommaso  da  Mutina,  welcher  eher  ge- 
ringer erscheint,  oder  an  Zusammenhang  mit  einem  anderen 
italienischen  Maler  des  Prager  Hofes  zu  denken,  da  der  Stil 
des  Werkes  mit  jenem  der  italienischen  Quattrocentisten, 
deren  Einfluss  auf  die  böhmische  Kunst  überhaupt  kaum 
nennenswerth  war,  nichts  zu  thun  hat.  Um  so  mehr  kommt 
westdeutsche  Herkunft  unseres  Künstlers  in  Betracht.  Seit 
der  Schwabe  Peter  Arier  von  Gmünd  an  die  Spitze  der  böh- 
mischen Bauthätigkeit  getreten  war,  erscheint  die  Kunstthätig- 
keit  Böhmens  vorwiegend  deutsch.  ^)  Speziell  im  Gebiet  der 
Malerei  ist  es  wohl  bezeichnend,  dass  die  Satzungen  der  Prager 
Malerzeche  von  1348,  das  Privileg  Karl  IV.  für  die  Neustädter 
Scbilder  von  1365  und  dessen  Erneuerung  durch  Wenzel  IV. 
von  1380  deutsch  verfasst  sind.  Die  deutschen  Maler  bil- 
deten eben  die  Mehrzahl,  wie  wir  denn  auch  von  einem  der 
beiden  Hofmaler  Karl  IV.,  nemlich  von  Nikolaus  Wurmser 
die  deutsche  Herkunft  (Strassburg)  bestimmt  wissen.  Es  ist 
auch  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  deutschen  in  Prag- 
wohnhaften  Stifter,  zumal  wenn  es  sich  um  eine  Stiftung 
im  deutschen  Heimathorte  mit  deutschen  Dedicationsinschriften 
handelte,  keinen  tschechischen  Künstler  für  ihren  Auftrag 
erkoren,  sowie  sie  auch,  was  aus  den  architektonischen  De- 
tails erkannt  worden  ist,  sicher  einen  Schüler  ihres  Lands- 
mannes P.  Arier  mit  dem  Kirchenbau  beauftragten.  Es 
musste  dies  keineswegs  Wurmser  selbst  sein,  der  übrigens 
damals  schon  wieder  nach  Strassburg  zurückgekehrt  war, 
aber   es   ist   sehr    glaublich,    dass   der  Maler   des  Werks  mit 


1)  J.  Neuwirth,  Geschichte  der  bildenden  Kunst  in  Böhmen   1. 
Prag  1893.     S.  236  fg. 
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ihm  zusamiuenhin*^.  Uebrigens  berechtigten  derlei  Mi'tglich- 
keiten  keineswegs,  aus  ihnen  Schh'isse  auf  die  Tafel-Malerei 
Strassburgs  und  damit  der  allemannisch-schwäbischen  Lande 
zu  ziehen.  Jedenfalls  aber  ist  diese  Kunst,  obwohl  ebenfalls 
mit  der  Wandmalerei  im  Stilzusammenhang,  eine  ganz  andere, 
wie  jene  der  Tympanontafel  zu  Bebenhausen,  und  auf  ihrer 
realistischen  Basis  frei  von  jeder  idealen  Typik  in  Gesichtern, 
Geberde  und  Gewandbehandlung,  wie  sie  das  Bebenhausener 
Bild  und  die  Kölner  Kunst  jener  Zeit  zeigt.  Dazu  erscheint 
sie  entwickelter  als  die  älteste  Nürnberger  Tafel-Malerei, 
bei  welcher  der  geringe  böhmische  Einfluss  in  der  Malerei 
in  jeuer  Zeit,  in  welcher  Karl  IV.  die  Stadt  auffallend  be- 
j;ünstigte  und  in  derselben  die  schöne  Frauenkirche  erbaute, 
sogar  zu  verwundern  ist. 

Ein  ganz  verändertes  Bild  von  der  Stilentwicklung  der 
schwäbischen  Tafel-Malerei  entfaltet  ein  drittes,  46  Jahre 
später  entstandenes  Werk,  welches  nicht  blos  datiert,  son- 
dern auch  mit  dem  Künstlernamen  bezeichnet  und  für  seine 
Zeit  das  bedeutendste  Werk  Oberdeutschlands  ist,  wie  die 
etwa  gleichzeitigen  Altarwerke  der  Gebrüder  van  Eyck  in 
S.  Bavo  zu  Gent  und  des  Meister  Stephan  im  Dom  zu  Köln 
für  die  Niederlande  und  für  den  Niederrhein.  Es  ist  der 
Maijdalenenaltar  der  Kirche  zu  Tiefenbronn,  1431  von  Lucas 
Moser  aus  dem  benachbarten  Weilderstadt  gemalt.  Es  steht 
noch  an  der  ursprünglichen  Stelle  rechts  vom  Chor  an  der 
Ostwand  des  Schiffs  der  Dorf  kirche  und  bildet  ein  verhältniss- 
mässig  kleines  Retabulum  von  noch  kümmerlicher  Triptychal- 
entwicklung,  etwa  3  m  hoch  und  2  m  breit  in  spitzbogiger 
Form  flach  an  die  Wand  gedrückt,  in  welche  der  kleine 
Mittelschrein  nischenartig  versenkt  ist. 

Der  Schrein  enthält  die  legendarische  Verklärung  der 
Maria  Magdalena  mit  sieben  die  Heilige  umschwebenden 
Engeln  in  plastischer  Darstellung;  auf  den  Innenseiten  der 
den   Schrein   schliessenden   Flügel  sind  die  hb.  Martha  und 
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Lazarus  in  ganzen  halblebensgrossen  Figuren  gemalt.  Bei 
geschlossenen  Flügeln  kommt  das  Werk  organischer  zur 
Geltung,  indem  es  vier  Scenen  aus  dem  Leben  der  Maria 
Magdalena  in  reicher  Anordnung  und  sorgfältigster  Durch- 
führung zur  Ansicht  bringt:  im  spitzbogigen  Tympanon  oben 
die  Salbung  der  Füsse  Christi  im  Hause  Simons;  auf  der 
linken  Seite  unterhalb  die  Marseillefahrt  der  hh.  Maria  Mag- 
dalena und  Martha,  mit  den  hh.  Bischöfen  Lazarus,  Maxi- 
minus und  Codonus;  im  Mittelbilde,  das  zugleich  die  Aussen- 
seite  der  beiden  Schreinflügel  bildet,  oben  die  Erscheinung 
der  h.  Maria  Magdalena  im  Schlaf  gemach  eines  heidnischen 
Fürstenpaares  und  unterhalb  ihre  in  der  Zwischenzeit  vor 
dem  Palaste  schlafenden  hh.  Genossen;  auf  der  rechten 
Seite  die  wunderbare  Kommunion  der  von  Engeln  herbei- 
setrasenen  Büsserin  durch  den  h.  Maximinus,  Auf  der  Pre- 
della  befinden  sich  in  Halbfiguren  Christus  zwischen  den 
fünf  klugen  und  fünf  thörichten  Jungfrauen,  vor  den  ersteren 
links  das  Spruchband  ^venite  benedictae',  vor  den  letzteren 
rechts  ein  solches  mit  nescio  vos'.  Die  beiden  das  mittlere 
Legendenbild  von  den  seitlichen  trennenden  Friesleisten  zeigen 
in  seltsamer  Schrift  den  Künstlernamen,  in  offenbar  absicht- 
lich bis  zur  Unkenntlichkeit  verschnörkelter  Schrift  aber,  zum 
Theil  in  winzigen  Minuskeln  unterhalb  wiederholt  das  Ent- 
stehungsjahr und  einen  Klageruf  auf  die  Vernachlässigung 
der  Kunst  von  Seite  der  Gönner.^)  Die  1861  aufgefrischte 
Inschrift  auf  dem  Horizontalfries  unter  dem  Tympanon*) 
scheint  sich  auf  die  im  Altar  verwahrten  Reliquien  zu  be- 
ziehen.     Die    beiden  Wappen    an    den    Ecken    der    Predella 


1)  Auf  dem  rechtseiti^en  Friese :  lucas  .  moser  .  maier  .  von  .  wil . 
maiater .  des  werx  .  bit .  got.  vir  .  in. 

Auf  dem  linkseitigen  Friese :  schri  .  kunst .  schri .  vnd .  klag .  dich . 
ser  .  din  .  begert .  iecz  .  niemen  mer  .  so  .  o  .  we  .  1431. 

2)  hie. in  altari  honorandi  .  sunt.  I  bta.  maria.magdalena  2°  bts. 
anthonius  .  3*>  btus  venerabilis  .  erhardus. 
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aber  deuten  auf  die  Familien  Stain  und  Helrastädt  (?)  als 
Stifter  des  Altars. 

Die  Fassung  der  Inschrift  Lucas  Moser,  Maler  von  Weil, 
lässt  nicht  annehmen,  dass  der  Ortsnamen  (wohl  Weilderstadt, 
12  Kilometer  südlich  von  Tiefenbronn)  nur  die  Herkunft  des 
Meisters  und  nicht  seinen  Thätigkeitsort  bedeute;  denn  der 
Zusatz  des  Heimathortes,  wenn  er  nicht  zugleich  auch  Schau- 
platz der  Thätigkeit  war,  pflegte  nur  mit  blossen  Taufuamen 
verbunden  zu  werden  und  hätte  ebensowenig  die  Zwischeu- 
schiebung  des  Wortes  ^Maler  gestattet.  Wir  kennen  übrigens 
von  der  befremdlichen  Entsagung,  mit  der  ein  Meister  von 
so  hervorragender  Bedeutung  mit  der  Enge  eines  kleinen 
Städtchens  sich  begnügte,  während  in  den  schwäbisch-alle- 
manischen Landen  vornehmlich  Ulm,  Strassburg,  Kolmar, 
Basel,  Ravensburg  und  Konstanz  zur  Entfaltung  seiner  über- 
legenen Kunst  reiche  Gelegenheit  geboten  hätten,  nur  die 
Thatsache,  nicht  die  Gründe.  Dass  jedoch  der  Meister  gegen 
die  Beengung  nicht  unempfindlich  war,  beweist  der  in  ver- 
zerrter Schrift  ornamental  verkappte  Schmerzensschrei,  den 
er  auf  sein  vielleicht  auch  schlecht  entlohntes  Werk  setzte. 
Wie  später  Dürer  beim  Helleraltar  „ob  der  Arbeit  sich  schier 
verzehrend"  konnte  er  auch  bei  dem  Niederschreiben  seines 
„Schreie  Kunst  und  klag  dich  sehr,  dein  begehrt  jetzt  Nie- 
mand mehr"  nicht  ahnen,  dass  gerade  damals  die  Zeit  nahe 
war,  in  der  man  diese  Kunst  auch  in  Oberdeutschland  mehr 
denn  je  begehrte. 

Wie  bezüglich  der  Lebensstellung  des  Meisters  die  In- 
schrift der  einzige  Anhalt,  so  sind  wir  zur  Zeit  auch  hinsicht- 
lich des  künstlerischen  Entwicklungsganges  desselben  ledig- 
lich auf  die  Beurtheilung  des  Werkes  selbst  angewiesen. 

Was  zunächst  den  Gesammteindruck  betrifft,  so  finden 
wir  an  den  sämmtlichen  Legendenbildern  wie  auch  an  dem 
Staffelbild  der  klugen  und  thörichten  Jungfrauen  die  sche- 
matische Beziehungslosigkeit   der   einzelnen  Figuren   zu  ein- 
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ander,  jene  Aktionsnnfähigkeit,  wie  sie  der  monumentalen 
Kunst,  seit  der  byzantinischen  Periode  eigen  war  und  Ober- 
deutschland bis  zum  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  beherrschte, 
vollkommen  überwunden.  Die  Scenen  spielen  sich  in  ver- 
ständlicher Bewegung  ab,  Haltung  und  Geberde  erscheint 
der  jeweiligen  Situation  angemessen,  der  Bann  typischer 
Stellungen  ist  gebrochen.  Auch  die  landschaftliche  und 
bauliche  Scenerie  tritt  in  ihre  volle  Gleichberechtigung. 
Wir  werden  durch  nichts  an  musivische  Arbeiten  oder  Emai- 
lerien,  ebensowenig  aber  auch  an  Glasmalerei  gemahnt, 
und  auch  nicht  entfernt  an  Wandgemälde.  Der  Stil  des 
Meisters  schliesst  sich  daher  ebensowenig  an  die  Art  des 
Klarenaltars  und  anderer  Kölner  Arbeiten  vor  1400,  wie  an 
die  Bebenhausener  und  Mühlhausener  Tafeln  an.  Ander- 
seits ist  Mosers  Stil  ganz  malerisch  und  unbeeinflusst  von 
Stein-  und  Holzplastik  und  auch  in  diesem  Betracht  sehr 
abweichend  von  den  niederrheinischen  und  späteren  oberdeut- 
schen Werken.  Solchen  Anklängen  gibt  der  völlige  Mangel 
des  Künstlers  an  monumentalem  Sinn  keinen  Raum,  ein 
Mangel,  der  sich  auch  deutlich  genug  darin  äussert,  dass  er 
den  beiden  Einzelfiguren  der  Innenseite  der  Flügel  am 
wenigsten  gewachsen  erscheint.  Der  kleinliche  Reichthum 
seiner  Darstellungen  mit  den  gelegentlich  geradezu  miniatur- 
artigen Figürchen,  die  unmethodische  zufällige  Komposition, 
die  novellistische  Verti-aulichkeit  des  Vortrags  der  Vorgänge 
lässt  den  Künstler  augenscheinlich  vielmehr  als  zu  jenen  ge- 
hörig erkennen,  welche  von  der  Illuminierkunst  ausgehen, 
und  den  Miuiaturstil  ähnlich,  wenn  auch  mit  geringerer 
kompositioneilen  und  monumentalen  Veranlagung  in  die  Tafel- 
Malerei  übertragen,  wie  die  alten  Niederländer.  Darin  be- 
ruht auch  das  scheinbare  Anklingen  des  Moser'schen  Altars 
an  die  niederländischen  Werke,  von  welchen  jedoch  der  Zeit 
nach  nur  jene  der  van  Eyck  in  Betracht  kommen  können, 
da  Moser  nach  dem  Datum  seiner  Schöpfung  auch  bei  diesen 
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(iiachweisl)ar    zwischen     1420    und     1440)    zu    den    ältesten 
Schülern  gehört  haben   niiusste. 

Betrachten  wir  dann  das  Einzelne,  so  finden  wir  zunächst 
die  Gesichter  individuell  und  aiisdrucksvoU  zugleich  und  ebenso 
wie  die  Hände  und  Füsse  im  Ganzen  naturrichtig  gezeichnet. 
Auch  die  Gewänder  entwickeln  sich  in  ihrer  breiten  An- 
lage naturgemäss  und  ohne  jene  schematische  Fältelung,  wie 
sie  die  romanische  mid  frühgothische  Malerei  vom  Byzan- 
tinismus überkommen.  Das  Beiwerk,  wie  die  landschaftliche 
und  architektonische  Scenerie  sind  überraschend ,  vorab  das 
Meer  in  seinen  fein  ausgeführten,  entschiedene  Naturbeob- 
achtung verrathenden  Wellen  und  die  perspektivisch  behan- 
delte Innen-  und  Aussenarchitektur,  welche  letztere  in  ihrer 
etwas  barocken  Zierlichkeit  der  ornamentalen  und  plastischen 
Theile  geradezu  an  den  in  gleicher  Weise  wie  Moser  und 
wie  die  alten  Niederländer  aus  der  Miniaturkunst  hervor- 
ueeransenen  Altdorfer  erinnert.  Die  Laube,  in  welcher  sich 
die  Salbung  der  Füsse  des  Heilandes  beim  Gastmahl  des 
Simon  abspielt,  ist  von  idyllischem  Reiz,  ganz  passend  zu 
der  genrehaften  Darstellung  des  Vorgangs,  bei  der  auch  der 
meisterlich  nach  dem  Leben  gebildete  Hund  wie  ein  vor- 
treffliches Stillleben  in  der  Gestalt  eines  improvisierten  Wein- 
kühlers nicht  fehlt. 

Und  ein  entschiedenes  Talent  bewahrte  ihn  dabei  vor 
alier  dilettantischen  Ungleichheit.  Kam  er  auch  über  eine 
gewisse  Kleinlichkeit  nicht  hinaus,  die  in  der  Gedrängtheit 
der  Coraposition  und  in  der  übersorgfältigen  Detailausbildung 
mehr  für  die  Pergamentblätter  eines  Passionale  oder  Legen- 
dariums  als  für  die  Holztafeln  eines  Altars  in  einem  massig 
beleuchteten  Kirch enwinkel  geeignet  erscheint,  so  wusste 
er  doch  die  Wiedergabe  seiner  Naturvorbilder  nicht  blos  mit 
rührender  Hingebung,  sondern  auch  mit  einer  Sicherheit  zu 
bewältigen,  welche  zeigt,  dass  er  auch  als  Miniaturist  nicht 
nach    der   Schablone    gearbeitet    hatte.     Völlig   frei  von  der 
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Unnatur  der  Kopf-  und  Extremitäten-Typen"  der  Kölner,  wie 
von  der  Geziertheit  ihrer  Geberdensprache  wusste  er  über- 
dies mit  der  einfachen  Wahrheit  der  Formen  und  des  Aus- 
drucks gelegentlich  eine  Schönheit  zu  verbinden,  .welche  den 
besten  Leistungen  der  alten  Kölner  und  Niederländer  kaum 
nachsteht.  So  in  den  Köpfen  und  Kopftüchern  der  beiden 
Jungfrauen  am  linken  Ende  der  Staffel,  in  den  schönen  und 
individuellen  Köpfen  der  weiblichen  Heiligen  der  Legenden- 
bilder, wie  in  den  würdigen  und  ausdrucksvollen  Gesichtern 
der  drei  Bischöfe.  Die  Gruppe  der  Schläfer  auf  dem  Mittel- 
bild ist  in  den  Köpfen  vorzüglich,  ebenso  jene  des  Gastmahls 
bei  Simon,  in  welchem  letzteren  Bilde  das  Sprechen,  Flüstern 
und  Lauschen  ohne  alle  Verzerrung  packend  wiedergegeben 
ist.  Dazu  kommt  die  individuellste  Abwechselung,  welche  sich 
selbst  in  der  sonst  meistens  sehr  monoton  behandelten  Dar- 
stellung der  klugen  und  thörichten  Jungfrauen  nicht  blos 
in  Gesicht,  Haltung  und  Geberde,  sondern  auch  in  Haar- 
behandlung, Kopfbedeckung  und  Bekleidung  ausspricht.  Für 
Morellianer  endlich  sei  erwähnt,  dass  die  Zeichnungseigen- 
thümlichkeit  der  von  obenher  gequetschten  Ohrmuschel  und 
deren  Schiefstellung  mit  dem  in  der  Richtung  des  Hinter- 
hauptes zurückgeschobenen  Ohrläppchen  es  nicht  schwer 
machen  könnte,  den  Meister  abermals  nachzuweisen,  wenn 
sich  eine  zweite  Arbeit  desselben  erhalten  haben  sollte. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Frage,  welcher  Gegend 
Moser  seine  Schule  und  seine  bedeutende  Kunst  zu  danken 
hat,  so  können  unter  den  gleichzeitigen  bedeutenden  Kunst- 
stätten Itahen,  Prag  und  Nürnberg  ganz  ausser  Betracht 
bleiben,  da  Mosers  Art  mit  keiner  von  diesen  etwas  gemein 
hat.  Näher  hegt  es,  an  Gent- Brügge  oder  an  Köln  zu 
denken.  Erinnern  aber  auch  Scenerie  und  Geräthe  wie 
manches  andere  Detail  an  altflandrische  Kunst,  oder  ander- 
seits die  Köpfe  der  klugen  und  thörichten  Jungfrauen  der 
Predella  oder  jene  der  hh.  Magdalena  und  Martha  an  Kölner 
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Typen,  so  sind  die  Aehiilicbkeiten  doch  nicht  stark  genug, 
um  nicht  auch  aus  dem  Vorgänge  der  Miniaturmalerei  er- 
klärt werden  /u  können,  ohne  zur  Annahme  von  unmittel- 
baren Beziehungen  zu  den  van  Eyck  und  zu  den  Meistern 
Wilhehn  und  Stephan  zu  zwingen.  Denn  weit  entfernt  von 
den  z.  Th.  nachweisbaren  niederländischen  Entlehnungen 
eines  Friedrich  Herlen  in  Nördlingen  oder  eines  Martin 
Schongauer  in  Kolmar,  sind  die  niederländischen  und  nieder- 
rheinischen Anklänge  bei  Moser  durchaus  indirekter  Art. 
Auch  die  weichvertriebene  Malerei  und  der  dünne  auf  Oel- 
malerei  deutende  Auftrag  können  keine  direkte  Schule  be- 
weisen, da  die  Kunde  der  Oeltechnik  keineswegs  in  den  Nieder- 
landen selbst  geholt  werden  musste,  sondern  sich  auch  von 
Mund  zu  Mund  rheinaufwärts  verbreitet  haben  konnte.  Bei 
persönlichem  Besuche  Kölns  und  der  Niederlande  hätte  ein 
Mann  von  der  künstlerischen  Begabung  wäe  Moser  nicht 
blind  bleiben  können  gegen  die  brillanten  mit  den  Glas- 
gemälden w^etteifernden  Farben  der  dortigen  Werke,  um 
seinerseits  einer  gewissen  Tonigkeit  in  seinem  gebrochenen 
bräunlichen  Kolorit  zu  huldigen. 

Näher  liefft  als  Bildungsstätte  Mosers  das  schwäbisch- 
allemannische  Gebiet  selbst.  Hier  richten  sich  vor  Schon- 
(jauers  Geburt  die  Blicke  von  selbst  auf  Ulm,  das  nicht  blos 
in  monumentaler  Kunst  damals  bereits  eine  Hauptrolle  spielte, 
sondern  auch  wohl  ebenso  in  der  Miniaturmalerei  wie  nach- 
her im  Holzschnitt.  Allein  es  fehlt  uns  an  erhaltenen  Ana- 
loga gleicher  Zeit,  und  spätere  Werke  zeigen  bereits  den 
Anschauungskreis,  dem  Schüchlin  angehört.  Wir  würden 
indess  die  unmittelbare  Schule  Mosers  eher  am  Oberrhein 
suchen,  etwa  in  dem  Weil  näher  als  Ulm  liegenden  Strass- 
burg,  wo  damals  Johann  Hirtz,  oder  in  Schlettstadt ,  wo 
Hans  Tieöenthal,  oder  in  Kolmar,  wo  Kaspar  Isenmann, 
oder  in  Basel,  wo  Lauwlin  geschätzte  Werkstätten  hielten. 
Leider  sind  diese  Namen  so  viel  wie   leerer  Klang,   seit  die 
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lleibnuation,  am  Oherrhein  so  bilderfeindlich  wie  in  Holland, 
ihre  Werke  liinweg<Tetil<^t  oder  wenigstens  aus  ihrem  Zu- 
sannnenhant^  gerissen  hat.  Ebenso  können  wir  den  Umfang 
mid  die  Leistungsfähigkeit  der  Illuminatorenschule  /u  Kon- 
stanz, die  dort  seit  dem  Concil  von  1414 — 1418  blühte, 
nicht  mehr  ganz  ermessen,  wenn  auch  erhaltene  Werke 
starken  Realismus  bekunden.')  Für  die  damalige  Kunst- 
bedeutung des  Bodenseegebietes  aber  darf  daran  erinnert 
werden,  dass  Meister  Stephan  Lochner  (sicher  nicht  ohne  ober- 
rheinische Vorkenntnisse)  aus  demselben  nach  Köln  gelangte. 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  Stil-Einfluss  der 
Miniaturkunst  auf  die  Tafel -Malerei  in  der  ersten  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts  den  älteren  Einfluss  der  Wandmalerei 
in  Oberdeutschland  so  radikal  verdrängte,  wie  diess  in  den 
Niederlanden  geschehen  war. 

Jedenfalls  aber  herrschen  beide  nach  den  datierten  Be- 
leo'stücken  früher  als  ein  dritter  Einfluss  wesentlich  anderer 
Art,  welcher  erst  mit  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  und 
mit  dem  umfänglicheren  Aufblühen  der  oberdeutschen  Tafel- 
Malerei  an  den  Altären  in  Aufnahme  kam.  Wir  wollen 
diesen  die  zweite  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  in  Oberdeutsch- 
land fast  ausschliessend  beherrschenden  Stil  im  Gegensatz 
gegen  den  Wandmalereistil  und  den  Miniaturstil  kurzweg 
Holzschnitzstil  nennen. 

Leider  ist  nicht  genauer  nachzuweisen,  wann  jene  Altar- 
werke mit  beweglichen  Flügeln,  Triptychen  genannt,  beliebt 
wurden,  welche  an  die  Stelle  der  unveränderlichen  Retabula 
der  Art  der  Soester  Superfrontalien  oder  an  jene  blos  plas- 
tischer Aufsätze,  Reliquiarien  etc.  etc.  getreten  sind.  Die 
Triptychen  können  jedoch  vor  den  letzten  Jahrzehnten  des 
14.  Jahrhunderts  nicht  anders  als  höchst  vereinzelt,  wie  in 
dem  oben  erwähnten  Kapellen-  oder  Hausaltärchen' ( Wallraf- 


1)  H.  Janitschek,  Geschichte  der  Malerei.     Berlin  1890,    8.  243. 
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Museum  n°  80),  vorgekommen  sein.  Auch  finden  wir  sie 
um  1400,  wie  die  erhaltenen  Kölner  Altäre  vom  Klaren- 
altar  bis  zum  Kölner  Dombild  oder  böhmische  Arbeiten 
zeigen,  meist  lediglich  gemalt.  Wie  für  Trag-  und  Reise- 
altärchen  der  Verpackung  wegen,  so  mussten  sich  solche 
Altäre  mit  beweglichen  Flügeln  auch  in  Kirchen  als  höchst 
'/weckentsprechend  darstellen ,  da  sie  sich  nicht  blos  für  Fest- 
zeiten durch  OeiFnen  der  Flügel  vergrössern,  sondern  auch 
dem  Inhalte  nach  ganz  umgestalten  liessen,  indem  die  Ge- 
mälde auf  den  Innenseiten  der  Flügel  naturgemäss  als  Fort- 
setzung des  Mittelbildes  einem,  die  Aussenseiten  aber,  welche 
beim  Schliessen  der  Flügel  allein  zur  Ansicht  kamen,  einem 
andern  Cyklus  von  Darstellungen  angehören  und  somit  unter 
Umständen  auf  gewisse  Anforderungen  des  Kirchenjahres 
eingerichtet  sein  konnten.  Die  Beweglichkeit  der  Flügel 
setzte  dann  die  Unterstellung  einer  gleichfalls  gemalten 
Staffel  (Predella)  voraus,  welche  das  Triptychon  über  die 
Lichter,  das  Crucifix,  die  Canontafeln  u.  s.  w.  erhob  und  ge- 
wöhnlich einen  Mittelschrein  zur  Aufbewahrung  von  Pax- 
tafeln,  Kreuzpartikeln  und  anderen  Ostensorien  enthielt. 

Für  unsere  Frage  hochwichtig  aber  wurde  die  Um- 
wandlung des  Mittelstücks  der  Triptychen  in  einen  mit 
Holzsculpturen  gefüllten  Schrein,  wodurch  sich  der  Holz- 
plastik, welche  vor  dem  15.  Jahrhundert  neben  der  Stein- 
bildnerei  nur  eine  ganz  untergeordnete  Rolle  gespielt  hatte, 
ein  umfängliches  Thätigkeitsfeld  eröffnete,  noch  erweitert 
durch  den  Umstand,  dass  im  Streben  nach  harmonischer 
Wirkung  der  rundplastische  oder  Hochreliefschmuck  des 
Schreins  häufig  in  Flachrelief  auf  die  Innenseiten  der  Flügel 
herauswuchs. 

Die  Holzschnitzwerke  waren  ursprünglich,  was  bei  der 
jungen  Technik  natürlich  und  an  den  älteren  bis  zur 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts  entstandenen  Werken  ersicht- 
lich   ist,     den    Steinsculpturen    nachgebildet,     welche    vor- 
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nehmlicli  in  den  Portalen    ihre  glänzende  und  dem  Materi.il 
wie    dessen    Bearbeitungstechnik    selbständig    entsprechende 
stilistische    Entwicklung    gefunden    hatten.     Allein    bei    der 
Uebertragung    des    Steinstils    auf  Hol/    war    man    einerseits 
dadurch    zu    unbefriedigenden  Wirkungen   gelangt,   dass  bei 
der  fast  ausnahmslosen  Bemalung  und  Vergoldung  der  Altar- 
Schnitzbilder  wegen    der   nöthigen  Grundierung    die  Formen 
verstumpften.     Anderseits  musste  man  bald  finden,   dass  die 
Meisselführung  in  Sandstein  zu  einer  Formensprache  geführt 
hatte,  welche  dem  Faserzuge  des  Holzes  sehr  entgegen  war. 
Denn  dieser  zwang,  um  dem  Ausschlitzen  der  Spähne  zu  be- 
gegnen ,   zu  scharfen  Querschnitten ,    wie  auch    sonst  Werk- 
zeug und  Schnitzmesser  manche  technische  Sonderheiten  be- 
dingte, welche  bald  der  Art  des  Materials,  seiner  Behandlung 
und  seiner  Wirkung  entsprechend  die  Holzplastik   zu   einem 
speziellen  Holzschnitzstil  statt  des  ursprünglichen  Steinmeissel- 
stils  führen  musste.     Die  so  an  die  Stelle  des  früheren  flüs- 
sigen Zuges  der  Gewandfalten  und  der  weichen  Gelenke  ge- 
tretene   flatternde    Knitterigkeit    und    knöcherne  Knorrigkeit 
derselben    aber   scheint    dem    Oberdeutschen   so    ansprechend 
gewesen  zu  sein,    dass  man   bald  über  das  von  Material  und 
Technik  Gebotene    hinausging.     Ja   sie    befriedigte   bei    zu- 
nehmender Ausdehnung  der  Holzschnitzerei   in   dem  Maasse, 
dass  nun  der  Stileinfluss  sich   umkehrte,  und  die  Steinplastik 
ihrerseits  sich  dem  Holzschnitzstil  auch   in  jenen   Fällen  an- 
bequemte, in  welchen  der  Meister  nicht,  wie  z.  B.  Jörg  Syr- 
lin  in  Ulm,  vorwiegend  Holzschnitzer  war.    Denn  wir  finden 
in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  den  Holzschnitz- 
stil der  Steinarbeiten    in  Oberdeutschland    bereits    allgemein, 
am    ausgeprägtesten    aber    schliesslich    in    den   Steinarbeiten 
Adam  Kraff"ts,   welcher  nicht  blos   in  reinfigürlichen  Schöpf- 
ungen   von    entschieden    holzschnitzartiger   Knitterigkeit   er- 
scheint,   sondern  selbst  in  seinen  tektonischen  Werken,    den 
berühmten    Sakramentshäuschen,    den    steinarchitektoniscben 
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Gesetzen    zum  Trotz  der  dünngliederigen  Tischlergothik  der 
hölzernen  Altargehäuse  nachstrebte. 

Die  durchgängige  Farbigkeit  des  den  Haupttheil  der 
Altäre  bildenden  Schnitzwerks  nmsste  es,  namentlich  dann, 
wenn  die  Flügel  beiderseits  gemalt  waren  und  sonach  die 
Gemälde  der  Innenseiten  unmittelbar  neben  dem  geschnitzten 
Bildwerk  des  Schreins  zu  stehen  kamen,  nahe  legen,  zum 
Zweck  einer  harmonischen  Gesammtwirkung  die  lediglich 
gemalten  Theile  den  farbigen  Schnitzwerken  zu  assimilieren. 
Es  konnte  dies  auch  leicht  in  Form  und  Farbe  geschehen, 
wenn  man  sich  bestrebte,  statt  nach  der  Natur  (oder  neben 
dem  Naturstudium)  nach  Schnitzbildern  zu  zeichnen  und  zu 
kolorieren,  sowie  es  mit  der  Absicht  der  Imitation  schon 
die  van  Eyck  in  den  Grisaillengestalten  der  beiden  Johannes 
des  Genter  Altars  nach  Steinsculpturen  gethan.  Während 
aber  die  altniederländischen  Meister  dies  nur  nebenbei  als 
gelegentliches  Kunststückchen  anstrebten,  ohne  sich  dadurch 
in  ihrer  malerischen  Entwicklung  wesentlich  beeinträchtigen 
zu  lassen,  machten  es  die  oberdeutschen  Maler  zum  Prinzip 
der  Altarmalerei  überhaupt.  Sie  gelangten  dadurch  zu  einem 
Stil  der  Tafelmalerei,  welcher  von  jenem  der  beschriebenen 
Werke  himmelweit  abwich  und,  in  der  Laienvorstellung 
fälschlich  als  gothischer  Malstil  überhaupt  betrachtet,  that- 
sächlich  aber  nur  die  letzte  Phase  mittelalterlicher  Kunst 
darstellend,  im  Wesentlichen  auf  die  kurze  Zeit  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  beschränkt  ist.  Mosers  Altar- 
werk von  1431  zeigt  davon  noch  so  wenig,  wie  der  Tucher- 
sche  Altar  der  Frauenkirche   zu  Nürnberg. 

Genauer  datieren  und  lokalisieren  lässt  sich  diese  Wan- 
delung nicht.  Wie  aber  für  Franken  Nürnberg,  so  muss 
für  Schwaben  Ulm,  das  seit  dem  Beginn  des  Münsterbaues 
1377  einen  alhnäligen  Aufschwung  in  allen  Künsten,  vorab 
monumentaler  Art  genommen,  als  Vorort  dieser  Entwicklung 
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betrachtet  werden.^)     Freilich    können  wir  die  Malweise  der 
in    den    Steuerlisten    des    Jahres    1427    auftretenden    [Timer 
Maler,  eines  Äckerlni,  Jos,  Lukas*),  Martin,  Hans  Tegginj^^er, 
Jakob  und  Bartlome  nicht  durch  bezeichnete  Werke  belegen. 
Auch  bezüglich  des  Herlin  ist  es  sehr  unwahrscheinlich,  dass 
der  1449    und  1454    in  Ulm    erwähnte  Maler   Härlin,    viel- 
leicht der  Sohn    eines    1428   in    der  Ulmer    Hüttenrechnung 
vorkommenden    Herlin    identisch    sei    mit    dem    Nördlinger 
Friedrich  Herlin,  was  noch  weniger  mit  jenem  Maler  Herlin 
oder  Härlin  der  Fall  ist,   der    1485-1491  (f  1494)  in  den 
Ulmer    Zinsbüchern  vorkommt^),   wiarend  Friedrich    Herlin 
vielleicht  schon   1462  und   1463    in  Nördliugen,   sicher  aber 
1466  in  Rothenburg   ob  der  Tauber    nachweisbar   ist.     Da- 
gegen entbehrt  die  Tradition  keineswegs  alles  Grundes,  dass 
ein  Herlin    der    Schöpfer    des    grossen    das   Jüngste   Gericht 
darstellenden  Wandgemäldes    von    1471    im   Ulmer  Münster 
war.     Ja  selbst  die  Ueberlieferung,   dass  dieser  Jesse  Herlin 
geheissen,    ist  nicht  ganz  abzuweisen,   denn  wenn  auch  erst 
ein  Enkel  des  Nördlinger  Friedrich  Herhn  mit  diesem  Tauf- 
namen   urkundlich    begegnet,    so    beweist    dies    keineswegs, 
dass    derselbe  Vorname    nicht    auch    schon    hundert   Jahre 
früher   einem  Ulmer  Glied  der  Familie    eigen   gewesen    sein 


1)  Grüneisen  und  Manch,  Ulms  Kunstleben  im  Mittelalter. 
Ulm  1840.  —  K.  D.  Hassler,  Ulms  Kunstgeschichte  im  Mittelalter. 
Stuttgart  1864. 

2)  Dass  Lukas,  der  1419  in  Ulm  eine  Zahlung  für  Glasmalereien, 
und  1421  eine  solche  für  ein  „Gemäld"  erhielt  (Klemm  a.a.O.  S.  174) 
mit  Lucas  Moser  von  Weil  zu  identifizieren  sei,  ist  eine  sehr  gewagte 
Behauptung,  wie  auch  der  Schulzusammenhang  Mosers  mit  Schüch- 
lin  aus  dem  Umstände,  dass  der  erstere  1431  einen  Seitenaltar  in 
Tiefenbronn,  der  letztere  1469  den  Hochaltar  daselbst  malte,  nicht 
entnommen  werden  darf,  da  aus  den  beiderseitigen  Wei'ken  ein  sol- 
cher keineswegs  ersichtlich  wird. 

3)  Klemm,  a.  a.  0.,  S.  95. 
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konnte,  wenn  nemlich,  was  an  sich  wahrscheinlich,  die  Ul- 
mer und  die  Nördlinger  Maler  Berlin  mit  einander  verwandt 
waren.  Ist  doch  selbst  eine  gewisse  Verwandtschaft  der 
Kunstweise  des  ülraer  Wandgemäldes  und  der  Altarmalereien 
Friedrich  Herlins  vorhanden,  nemlich  starke  Abhängigkeit 
von  altniederländischer  Kunst  und  geringe  Berührtheit  vom 
Schnitzstil.  Der  letzte  Umstand  allein  aber  hätte  schon  ab- 
halten sollen,  das  Jüngste  Gericht  dem  Schüchlin  zuzu- 
schreiben,^) der  ausserdem  lediglich  als  Tafelmaler  thätig 
gewesen  zu  sein  scheint. 

Denn  bei  Hans  Schüchlin  von  Ulm  finden  wir  diesen 
Schnitzstil  bereits  in  voller  Entwicklung.  Damit  soll  nicht 
gesagt  sein,  dass  er  den  Weg  desselben  zuerst  betreten  habe. 
Denn  wie  es  zweifellos  ist,  dass  er  in  Nürnberg  früher, 
systematischer  und  ausschliesslicher  beschritten  worden,  so 
mögen  auch  manche  schwäbische  Maler  vor  Schüchlin  nach 
stilistischem  Zusammenhange  zwischen  den  geschnitzten  und 
gemalten  T heilen  der  Altäre  gestrebt  haben.  Aber  wir  haben 
unter  den  erhaltenen  Werken  schwäbischer  Hand  kein  früheres 
mit  Namen  und  Jahrzahl  bezeichnetes  Werk  der  Art  als  den 
von  den  Herren  von  Gemmingen  für  ihre  Begräbnisskirche 
zu  Tiefenbronn  gestifteten  Hochaltar.  Die  an  den  Pfeilern 
der  Schreinvorderseite  angebrachten  Wappen  wie  die  am 
Sockel  der  Schreinrückseite  hinlaufende  Inschrift  lassen  über 
Kntstehungszeit  und  Urheber  keinen  Zweifel.'^)  Seltsames 
Zusammentrefien !  In  derselben  Dorfkirche  in  badischem 
Gebiete,  nahe  an  der  württembergischen  Grenze,  welchem 
Moser  das  einzige  erhaltene  Denkmal,  bezeichnet  und  datiert. 


1)  Merz,  Christi.  Kunstblatt  1880  n»  9.  —  Lübke,  Zeitschrift 
für  bild.  Kunst.     XVIII  S.  201  fg. 

2)  Die  Inschrift  lautet:  Anno  domi  (im)  Mccclxvnu  Jare  ward 
dissi  daffel  uff  gesetz  un  gantz  uas  gemah  .  .  (uff  sant)  stefäs  tag 
des  bapst  un  ist  gemacht  ze  vlm  vö  hansse  schüchlin  malern. 

1894.  Philo8.-philol.  u.  bist.  Gl.  3.  32 
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gewidmet,  erhebt  sich  jetzt,  fast  40  Jahre  später  auch  Öchüch- 
lin's  einzig  erhaltene  Schöpfung,  welche  zugleich  bezeichnet 
und  datiert  ist. 

Die  Gegenstände  des  künstlerischen  Schmuckes  sind  die 
landläufigsten:  in  der  oberen  Hälfte  des  Schreins  die  Kreuz- 
abnahme mit  den  hh.  Katharina  und  Dorothea,  in  der  unteren 
Hälfte  die  Beweinung  Christi  mit  den  beiden  hh,  Johannes, 
zum   Theil    in  Rundfiguren,    zum    Theil    in    Hochrelief    ge- 
schnitzt; in  der  Baldachin-  und  Fialenbekrönung  des  Schreins 
stehen   die  Rundfiguren    des  Crucifixus ,    der  Maria   und    des 
Apostels  Johannes.     Auf   der   Stafi'el    befindet    sich    der  Er- 
löser zwischen  den  Aposteln  in  Halbfiguren,  auf  den  Innen- 
seiten der  zwei  Flügel  vier  Sceneu  der  Passion :  Christus  vor 
Pilatus,    Kreuzschleppung ,    Grablegung    und    Auferstehung, 
auf  den  Aussenseiten    derselben  vier  Darstellungen   aus   dem 
Marienleben:  Verkündigung,    Heimsuchung,    Geburt    Christi 
und    Anbetung    der    Könige.     Sämmtliche    genannten    Dar- 
stellungen  scheinen   in  Oelfarbe   ausgeführt    oder  wenigstens 
vollendet  zu    sein.     Die  in  Temperafarbe   gemalte  Rückseite 
zeigt   am  Schrein    oben  Christophorus    und   einen  Engel  mit 
der  Wage,  unten  den  von  einem  Engel  gehaltenen  Schmerzens- 
mann,   rechts   die    hh.  Sebastian   und  Margaretha,    links  die 
hh.  Antonius  Eremita  und  Brigitta,  alles  in  wenig  Modellie- 
rung mit   kräftigen  Umrissen   leicht  gemalt.     Die  Rückseite 
der  Staffel  enthält  in  besserer  Durchführung  die  Halbfiguren 
von  vier  Kirchenvätern    beiderseits  von   dem   jetzt    grössten- 
theils  beseitigten,  anscheinend  ein  Veronicatuch  darstellenden 
Mittelstücke,  entschieden  von  derselben  Hand  wie  die  Apostel 
der  Vorderseite. 

Da  in  dem  Werke  das  seit  dem  Moser'schen  wichtigste 
für  die  Geschichte  der  schwäbischen  Stilentwicklung  vorliegt, 
so  fordert  es  eine  eingehende  Würdigung. 

Das  Schnitzwerk  ist  noch  von  sehr  massvoller  Schnitz- 
stiligkeit.    Die  nackten  Theile  zeugen  von  guter,  wenn  auch 
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noch  etwas  snmiuarisclier  Naturbeobachtung,  die  Gesichter 
insbesondere  von  bemerkenswerthem  Schönheitssinn,  wie  auch 
von  der  Fähigkeit  des  Künstlers,  Geschlecht,  Alter,  Vor- 
gang und  Antheil  entsprechend  zu  Form  und  Ausdruck  zu 
bringen.  Die  Gewänder  erscheinen  zwar  schärfer  in  der 
Faltengebung  als  die  Steinsculpturen ,  aber  noch  nicht  von 
der  krausen  Brüchigkeit  und  Gebauschtheit  wie  die  Nürn- 
berger Arbeiten  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts. 
Diesem  massvollen  Wesen  der  Sculpturen  entspricht  aber  von 
den  Gemälden  nur  ein  Theil.  Am  meisten  die  Darstellungen 
aus  dem  Marienleben  auf  den  Aussenseiten  der  Flügel,  welche 
bei  aller  scharfen  Formbestimmtheit  doch  von  grosser  An- 
muth  der  Bewegung  und  des  Ausdrucks,  von  hohem  Lieb- 
reiz der  Köpfe  und  sogar  von  einer  gewissen  Weichheit  der 
Geberde  sind  und  dadurch  stark  an  ähnliche  Scenen  der 
Augsburger  Schule  Holbeins  des  Aelteren  erinnern ,  welchen 
Meister  sie  übrigens  an  Unmittelbarkeit  und  Wahrheit  der 
Empfindung  übertreffen.  Denselben  Eindruck  machen  die 
weiblichen  Heiligen  wie  die  Engel  der  Schreinrückseite,  so- 
weit sie  sich  in  ihrer  etwas  flüchtigen  oberflächlichen  Tempera- 
behandlung, wie  man  sie  an  den  Rückseiten  gewöhnlich  findet, 
mit  den  sorgfältig  in  Oel  gemalten  Flügelbildern  vergleichen 
lassen,  wie  auch  die  tüchtig  gezeichneten  Gestalten  des  Chri- 
stophorus  und  des  Schmerzensmannes.  Bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  auch  die  Apostel  der  Vorderseite  und  die  Kir- 
chenväter der  Rückseite  der  Staffel,  obwohl  hier  neben  dem 
Greisenhaften  der  gefurchten  Gesichter  und  gebleichten  Haare 
das  sinnende  Erwägen  vorherrscht,  das  sich  in  der  Geberde 
und  in  den  schmal  geöffneten  Augen  ausspricht,  während 
anderseits  Köpfe  und  Gewänder  in  einer  Reihe  von  Zügen 
bereits  die  Art  Zeitbloms  vorgebildet  zeigen. 

Im  entschiedensten  Gegensatz  dazu,  dessen  man  sich 
schlagend  bewusst  wird,  wenn  man  nur  einen  der  Flügel 
schliesst,    um    so    zwei  Aussenbilder   neben    zwei  Innenbilder 
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des  offengelassenen    anderen  Flügels   zu  bringen,   stehen  die 
Passionsbilder  der  Innenseiten  der  Tafeln.  Ein  solcher  Gegen- 
satz kann   nicht  in  dem  Gegenstande   allein  beruhen,    wenn 
auch  immerhin  etwas  davon  —  man  vergleiche  den  Passions- 
cyklus  und   den   Mariencyklus   der  Aussenseiten   und   Innen- 
seiten der  Flügel  vom  Kaisheimer  Altar  Holbeins  des  Aelteren 
(Pinakothek   zu   München)  —  auf  dessen   Rechnung   gesetzt 
werden    darf.     Denn    der   Gegenstand    allein    bedingt    nicht 
diese    hartlinigen    anmuthlosen    Compositionen ,    diese    unge- 
schmeidige Formensprache,  diese  zum  Theil  unschönen,  derben 
und  knochigen  Gelenke   und  Extremitäten  mit   den    schwer- 
fälHgen  Bewegungen  und  gespreizten  Stellungen  und  Schritten 
selbst  der  nicht  zum  Henkerchor  gehörigen  Gestalten.     Das 
Alles  gemahnt  so  sehr  an  den  Nürnberger  Stil  der  Playden- 
wurff-Wolgemut'schen  Werkstatt,  dass  man  die  Passionsfolge 
des    Tiefenbronner   Altars    für  Nürnbergiseh    halten    würde, 
wenn  sie  nicht  mit  dem  von  dem  schwäbischen  Meister   be- 
zeichneten Altar  im  Zusammenhang  stünde  und  ihrem  schwä- 
bischen Entstehungsort    nach    unzweifelhaft    gesichert   wäre. 
Ja  das  Schnitzstilige  daran  ist  um    einen  wesentlichen  Grad 
weiter    getrieben,    als    an    den    Schnitzarbeiten    des   Altares 
selbst,   welche  weit  weniger   an   die  fränkische  Art  bis  Veit 
Stoss    und  Adam  Krafft    herab    erinnern,    als    die   Passions- 
bilder   an  jene  fränkischen    Malereien,    die    man    gemeinhin 
unter  dem  Sammelnamen  Wolgemut  zusammenfasst. 

Wir  sind  übrigens  in  der  Lage,  diesen  Gesammteindruck, 
welcher  unzweifelhaft  und  auch  bereits  von  mehreren  Be- 
obachtern constatiert  ist,  noch  durch  ein  bestimmtes  Ver- 
gleichsobjekt zu  sichern.  Auch  jetzt  noch  werden  unter 
den  traditionell  mit  dem  Namen  Wolgemut's  belegten  Ge- 
mälden Nürnberger  Schule  unter  dieser  Bezeichnung  be- 
stimmt festgehalten  jene  mit  1465  datierten  vier  Passions- 
tafeln aus  der  Trinitatiskirche  zu  Hof,  welche  sich  jetzt  in 
der    Pinakothek    zu    München    befinden.     Nur    eines    dieser 
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Bilder,  die  Auferstehung,  deckt  sich  inhaltlich  mit  der  gleichen 
Darstellung  der  vier  Passionsbilder  in  Tief'enbronn.  Es  kann 
nun  unmöglich  Zufall  sein,  dass  diese  beiden  von  der  weitest- 
gehenden Identität  nicht  blos  in  wesentlichen  Theilen  der 
Anordnung,  sondern  auch  in  vielen  Einzelheiten  sind.  Die 
Stellung  des  Sarkophags  und  seines  verschobenen  Deckels 
ist  genau  dieselbe,  der  Auferstandene  vielfach  gleichartig, 
der  erwachende  Wächter  links  in  Gesicht  und  Geberde,  der 
kleine  auf  dem  Sargdeckel  befindliche,  das  Leichentuch  hal- 
tende Engel  fast  ganz  derselbe.  Gleiches  gilt  von  den  un- 
bedeutendsten Nebendingen,  dem  Bogenthor  und  der  Mauer 
des  Friedhofs  bis  auf  das  an  beiden  Bildern  an  gleicher 
Stelle  fehlende  Stück  der  Deckplatte,  von  den  Architekturen 
des  Hintergrundes,  der  phantastischen  Veste  und  der  Stadt 
Jerusalem,  mit  der  bogenförmig  über  einem  Hügel  erapor- 
gezogenen  Mauer,  ihren  Wehrthürraeu  und  namentlich  dem 
am  höchsten  Punkt  gelegenen  eigenartigen  Thorthurm.  Eine 
so  schlagende  Uebereinstimmung  selbst  der  untergeordnetsten 
Nebensachen  an  der  Seite  einer  auch  sonst  unverkennbaren 
stilistischen  Uebereinstimmung  lässt  sich  auch  nicht  aus  der 
Benutzung  eines  gemeinsamen  Vorbildes  erklären,  da  nament- 
lich die  Heranziehung  einer  Kupferstichvorlage  mehr  zur 
Wiedergabe  der  Hauptsachen  als  solcher  Nebendinge  geführt 
haben  müsste,  welche  in  dem  minimalen  Massstabe  eines 
Stichs  zu  diesem  Zwecke  nicht  mehr  geeignet  gewesen  wären. 
Aber  auch  abgesehen  davon  müssten  wir  es  ablehnen,  Stiche 
von  Schongauer  hiefür  in  Anspruch  zu  nehmen,  da  dieser 
um  1445  geborene  Meister  jenem  Nürnberger  Maler,  der 
1465  den  Hofer  Altar  zur  Aufstellung  brachte,  noch  keine 
Stich  vorläge  geliefert  haben  dürfte,  und  umgekehrt,  wie 
Janitschek^)  ausführt,  einzelne  Motive  des  Tiefenbronner 
Altars   in    seinen    Stichen    verwerthete.     [Tnd    noch   weniger 


1)  Geschichte  der  deutschen  Malerei.     Berlin  1890.     S.  258. 
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kann  in  dem  sog.  Meister  des  Amsterdamer  Kiibinets  die 
gemeinsame  Quelle  für  die  beiden  Passionen  von  Hof  und 
von  Tiefenbronn  gesucht  werden.  Kurz,  der  Maler  der 
Tiefenbronner  Passion  muss  mit  der  Herstellung  der  nm  vier 
Jahre  älteren  Hofer  Passion  in  Beziehung  gestanden  haben, 
d.  h.  zur  Zeit  der  Herstellmig  derselben  in  jener  nürnbergi- 
schen Werkstatt  gewesen  sein,  in  welcher  sie  entstanden  ist. 
Wir  wollen  nicht  daran  rütteln,  dass  die  Passionsseiten 
der  vier  Hofer  Tafeln  —  die  Rückseiten  sind  von  ent- 
schieden anderen  Händen^)  —  wirklich  von  Wolgeraut's 
Hand  sind^  ~  so  unsicher  uns  auch  die  Zutheilungen  an 
dessen  Eigenhändigkeit  zur  Zeit  erscheinen  — ,  wenn  man 
sich  nur  daran  erinnert,  dass  sich  diese  Urheberschaft  nur 
auf  seine  Gesellenzeit  beziehen  kann,  da  M.  Wolgemut  erst 
nach  dem  Tode  Pleydenwurfifs  (1472)  dessen  Geschäftsnach- 
folger wurde.  Wie  aber  sind  dann  die  Beziehungen  der 
beiden  Passionen  zu  erklären?  Wir  folgen  natürlich  der 
Erklärung  E.  Harzen's^)  nicht,  der  in  der  Erkenntniss  der 
stilistischen  Uebereinstimmung  den  nicht  bezeichneten  Hofer 
Altar  ebenfalls  dem  Schüchlin  zuschreibt.  Ernster  ist  R. 
Vischer's  Aeusserung*)  zu  nehmen,  „der  festen  Ueberzeugung 
zu  sein,  dass  Schüchlin  entweder  der  Lehrer  oder  wenigstens 
ein  einflussreicher  Genosse  Wolgemut's  war. "  Freilich  halten 
wir  das  erstere  für  weniger  wahrscheinlich,  da  wir  Schüch- 
lin und  Wolgemut  in  ihren  Lebensaltern  schwerlich  weit 
genug  auseinander   setzen    dürfen,    um    füglich  den    ersteren 


1)  Angedeutet  von  H.  Stegmann,  Ueber  das  Leben  Michel  Wol- 
gemut's. Repertorium  f.  Kunstwissenschaft.  XIII.  Berlin  und  Stutt- 
gart 1890.     S.  63. 

2)  H.  Thode,  Die  Malerschule  von  Nürnberg  im  XIV.  und  XV. 
Jahrhundert.     Frankfurt  1891.     S.  136. 

3)  Nachtrag,  betreffend  die  Ulmer  Maler  Hans  Schühlein  und 
Schwarz  von  Rottenburg.  Naumanns  Archiv  für  die  zeichnenden 
Künste.     VI.     Leipzig  1860.     S.  27  fg. 

4)  Studien  zur  Kunstgeschichte.     Stuttgart  1886.     S.  309. 
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ala  Lehrer,  den  letzteren  als  Schüler  betrachten  zu  können, 
(1h  ferner  das  Hofer  Passionswerk  ganz  in  dem  Geleise  der 
Nürnberger  Werkstatt  PleydenwurflFs  sich  bewegt,  und  da 
die  Maler  jener  Periode  ihre  Lehrzeit  wohl  selten  anderswo 
als  in  ihrem  Heimathsorte  oder  in  dessen  Nachbarschaft  ver- 
brachten und  erst  in  der  Wanderzeit  ihren  Gesichtskreis  zu 
erweitern  Gelegenheit  fanden.  Jedenfalls  erscheint  uns  die 
andere  Alternative  Vischer's,  dass  Schüchlin  ein  einflussreicher 
Genosse  Wolgemut's  gewesen  sei,  in  ihrer  die  eigentliche 
Schülerschaft  aus  dem  Spiel  lassenden  Fassung  annehmbarer 
als  die  erste,  wie  auch  als  die  Annahme  Thode's^),  dass 
Schüchlin  als  Mitschüler  M.  Wohlgemut's  bei  H.  Pleyden- 
wurff  gelernt.  Denn  wenn  —  was  wir  bezweifeln  —  Schüch- 
lin  überhaupt  schon  in  seiner  Lehrzeit  nach  Nürnberg  ge- 
lantjt  sein  sollte,  könnten  wir  doch  nicht  wissen,  ob  er  bei 
H.  PleydenwurfF  oder  Valentin  Wolgemut  oder  einem  an- 
deren Meister  in  der  Lehre  gestanden  sei. 

Wir  haben  ja  in  Bezug  auf  Jugend,  Lehrzeit  und  Wander- 
zeit Schüchlins  keine  Nachricht.  Er  wird  in  seiner  Heimath- 
stadt Ulm  gelernt  haben,  wie  Dürer  in  Nürnberg,  —  eine 
gegentheilige  Annahme,  nicht  diese,  müsste  bewiesen  werden. 
Bei  welchem  Meister,  ist  unfindlich,  jedenfalls  bei  keinem 
Illuministen,  denn  seine  Art  ist  monumental.  Die  Muth- 
massung,  dass  er  bei  L.  Moser  gelernt  haben  könnte,  ist 
weder  durch  den  Thätigkeitsort  Mosers  (Weil),  noch  durch 
den  Zeitunterschied  von  fast  40  Jahren  zwischen  dem  einzig 
bekannten  Moser'schen  Altarwerk  und  dem  frühen  Werk 
Schüchlins  von  1669,  noch  auch  innerlich,  nemlich  durch 
Charakter  und  Stil  der  beiderseitigen  Kunst,  gerechtfertigt. 
Das  Nebeneinander  der  beiden  Werke  in  Tiefenbronn  be- 
weist dafür  nichts:  Moser  war  in  der  Zeit  der  Entstehung 
des  Schüchlin'schen  Altars  schwerlich  mehr  am  Leben,  auch 


1)  A.  a.  0.  S.  310. 
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ist  es  keineswegs  iiothwendig  l)ei  dem  an  Schüchlin  er- 
üfangenen  Auftrag  die  Empfehlung  Mosers  vorauszusetzen, 
da  die  Gemmingen,  denen  Ulm  kaum  nnliekannt  war,  bei 
der  Stiftung  des  Altars  selbst  von  Schüchlins  Leistungs- 
fähigkeit unterrichtet  sein  konnten. 

Was  seine  Ziele  während  der  Wanderzeit  betrifft,  so 
ist  Italien  ganz  ausgeschlossen.  Dass  er  dann  in  Kolmar 
mit  M.  Schongauer  in  Beziehung  getreten,  erscheint,  wie 
schon  berührt,  aus  zeitlichen  Gründen  fast  unmöglich.  Denn 
Schongauer  war  zu  Anfang  der  Sechziger  Jahre  noch  kaum 
ans  den  Niederlanden  zurückgekehrt  und  später  kann  die 
Wanderzeit  des  1469  als  voller  Meister  dokumentierten 
Schüchlin  nicht  angesetzt  werden.  Wir  wissen  auch  nicht, 
wo  Schüchlin  seine  niederländischen  Einflüsse  empfangen 
hat.  Auf  direktem  Wege  wohl  nicht,  denn  auf  diesem 
hätte  er  auch  die  Kölner  Kunst  kennen  gelernt,  von  welcher 
er  keine  Spur  verräth.  Auch  erscheinen  diese  Einflüsse 
keineswegs  stark  genug,  um  eine  niederländische  Studien- 
reise während  der  Wanderzeit  zu  bedingen.  Denn  wenn 
die  stilllebenartig  behandelten  Geräthe  an  den  beiderseitigen 
Laibungen  der  Staffel  des  Tiefenbronner  Altars  an  Feinheit 
der  malerischen  Durchbildung  niederländischen  Arbeiten  kaum 
nachstehen,  so  kann  doch  nicht  geleugnet  werden,  dass  ähn- 
liche Zierlichkeit  auch  sonst  erreicht  werden  konnte,  wie 
denn  auch  das  Beiwerk  am  Moser'schen  Altar  von  bewun- 
dernswürdiger Feinheit  ist. 

Dagegen  sind  Beziehungen  Schüchlins  zu  Franken,  wohl 
ebenfalls  erst  in  der  Zeit  seiner  Wanderschaft  angeknüpft, 
unzweifelhaft.  Er  stand  sicher  in  einer  der  grösseren  Werk- 
stätten Nürnbergs  in  Arbeit,  als  er  einem  Mitgesellen  näher 
trat  und  diesen  schätzen  lernte.  Dieser  war  der  Nürnberger 
Albrecht    Rebmann,    von   dem    wir   erfahren^),    dass    er   als 

1)  A.  Klemm,  Nachtrag  zu  ^lieber  die  beiden  Jörg  Sürlin". 
F.  Pressel,  Münsterblätter  III.  u.  IV.  Heft.    Ulm  1883.     S.  174.    Vgl. 
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Schwager  Schüchlin's  1474  mit  diesem  den  jetzt  verschollenen 
Altar  für  den  Chor  der  Martins -Kirche  zu  Rottenburg  am 
Neckar  um  425  Gulden  farbig  auszuführen  übernahm.  Das 
Verhältniss  Schüchhns  zu  Rebmann  erinnert  lebhaft  an  das 
spätere,  in  welchem  Schüchlin  zu  seinem  Schwiegersohn  Zeit- 
blom  stand,  wenn  wir  auch  auf  die  gemeinsame  Bezeichnung 
der  Altartafeln  der  Nationalgalerie  von  Budapest  nur  geringen 
Werth  legen.  In  beiden  Fällen  aber  darf  man  annehmen, 
dass  dem  Verwandtschafts-  und  Genossen -Verhältniss  mehr- 
jähriger Gesellendienst  vorausging.  Man  darf  auch  aus  der 
Notiz  von  1474  rückläufig  folgern,  dass  Rebmann  schon 
1469  bei  Schüchlin  arbeitete,  und  zwar  noch  als  Geselle, 
weil  Schüchlin  den  Tiefenbronner  Altar  allein  signiert.  Dass 
aber  Rebmann  nicht  als  Schüler,  sondern  als  gelernter  Nürn- 
berger Maler  zu  Schüchlin  gekommen  war,  beweist  nicht 
blos  der  Stil  seiner  Nürnberger  Werkstatt,  den  er  mitge- 
bracht und  in  dem  Theile  des  Werkes,  an  welchem  ihm  eine 
weitgehende  Mitwirkung  zugewiesen  worden  war,  zum  Aus- 
druck brachte,  sondern  auch  der  Umstand,  dass  er  in  der 
Weise  der  Nürnberger  Gesellen  (Handzeichnungs-Sammlung 
der  Universität  Erlangen  ^)  bestimmte  Zeichnungen  nach  unter 
seinen  Augen  und  vielleicht  sogar  unter  seiner  Betheiligung 
in  Nürnberg  ausgeführten  Werken  in  Anwendung  brachte, 
die  seine  Reminiscenzen  unterstützten.  Jedenfalls  aber  musste 
der  Meister  von  der  Mitarbeit  befriedigt  sein,  denn  sie  führte 
bald  zu  Verschwägerung  und  Genossenschaft.  Die  durch 
Verheirathung  begründete  neue  (schwäbische)  Heimath  und 
endlich  volle  Selbständigkeit  Rebmann's  aber  erklärt  es  leicht, 
dass  er  als  auswärtig  niedergelassen  in  den  Nürnberger  Bürger- 
büchern nicht  vorkommt. 

Es  scheint  indess,  dass  Schüchlin  seinen  damaligen  Ge- 


sträuch,   Pfalzgräfin    Mechtild    in    ihren    literarischen    Beziehungen. 
Tübingen  1883.     S.  4  und  34. 

1)  Mittheilung  von  A.  Bayersdorfer. 
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seilen  nicht  ganz  unbeschränkt  an  den  Passionsbildern  schalten 
Hess.  Es  fehlt  nämlich  keineswej^s  an  Stellen,  an  welchen 
die  knarrend  harte  und  derbe  Art  der  damaligen  Nürnberger 
einer  weichei'en  Behandlung,  die  starre  Unbeweglichkeit 
lebender  Bilder,  wie  sie  in  den  fränkischen  Compositionen 
herrscht,  einem  fliessenderen  beweglicheren  Vortrag,  das 
Grimassenhafte  des  Ausdrucks  einer  wirklichen  Empfindung 
Platz  macht.  Das  besten  Falles  dramatische  Element,  das 
in  den  fränkischen  Werken  an  die  derbe  Weise  der  Zunft- 
spiele erinnert,  gelangt  dann  zu  einem  sinnigeren,  empfin- 
dungs-  und  reflexionsfähigen  Wesen  und  zu  einer  Innerlich- 
keit, die  einen  gewissen  lyrischen  Klang  hat,  wodurch  sich 
die  schwäbische  Kunst  des  15.  Jahrhunderts  von  der  frän- 
kischen ebenso  unterscheidet,  wie  die  altflandrische  von  der 
altbraban tischen.  Auch  hat  es  den  Anschein,  dass  das  kalte 
grelle  Kolorit  der  Franken  hier  einem  tieferen  und  tonigeren 
gewichen  sei,  doch  lässt  in  dieser  Beziehung  der  restaurierte 
Zustand  der  Tiefenbronner  Passionsbilder  ein  sicheres  Ur- 
theil  nicht  zu. 

Deutlicher  aber  als  an  diesem  in  Bezug  auf  seine  Ent- 
stehung etwas  zwitterhaften  Cyklus  erscheint  Schüchlins 
Ulmer  Schulart  und  persönlicher  Stil  an  den  übrigen  Ge- 
mälden des  Tiefenbronner  Altars.  Doch  auch  diese  zer- 
fallen in  drei  nach  Auffassung  und  Behandlung  etwas  ver- 
schiedene Gruppen.  Zunächst  erscheinen  die  beiden  Pre- 
dellenbilder der  Vorder-  und  Rückseite  von  unter  sich  ganz 
congruenter  Natur.  Von  diesen  sondern  sich  die  Marien- 
darstellungen an  den  Aussenseiten  der  Flügel  durch  ihren 
speziell  lyrischen  Charakter.  Endlich  führen  uns  die  Tempera- 
malereien der  Rückseite  den  Meister  in  mehr  flüchtiger,  skizzen- 
hafter Thätigkeit  vor. 

Die  Halbfiguren  der  Apostel  und  Kirchenlehrer  der 
beiden  Stafi'elseiten  zunächst  zeigen  die  holzplastische  Schule 
unverkennbar.  Wie  aber  bei  Schüchlins  grossem  Zeitgenossen 
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Jörg  Sürlin  d.  A.  stellen  die  Äpostelköpfe,  die  übrigens  von 
grosser  Mannigfaltigkeit  sind,  nicht  etwa  seelenlose  Männer- 
typen dar,  sondern  jedem  ist  eine  Ueber/eugtheit,  eine 
schwärnierische  Hingebung  und  überhaupt  eine  Innerlich- 
keit eigen,  zu  welcher  sich  kein  fränkischer  Maler  vor  Dürer 
erschwingen  konnte.  Freilich  streift  dies  manchmal  ans  Sen- 
timentale, was  jedoch,  weil  nie  zu  der  koketten  Weichlich- 
keit der  Kölner  Werke  getrieben,  die  Typen  zu  einer  höheren 
Würde  und  über  die  Modellnatur  hinaus  gelegentlich  zu  idealer 
Schönheit  erhebt.  In  den  Kirchenvätern  spricht  sich  in  erster 
Reihe  das  gesammelte  Denken  aus,  wobei  die  schwärmerische 
inspirierte  Meditation  sich  nicht  blos  in  den  halbgeschlossenen 
Augen,  sondern  auch  in  der  Neigung  der  Köpfe  wie  in  den 
sonstigen  Geberden  der  drei  schreibenden  und  des  lesenden 
Kirchenfürsten  deutlich  macht.  Die  Malerei  zeigt  ein  sicheres 
Impasto  in  der  Weise  der  Temperamalerei  ohne  jenes  Ver- 
treiben und  Verschmelzen  der  Töne,  welches  die  Gesichter 
des  Moser'schen  Altar werks  so  kölnisch  anmuthig  erscheinen 
lässt.  Die  Modellierung  lässt  nemlich  jeden  Pinselstrich  er- 
kennen und  dessen  Zug  wie  die  betreffende  Farbe  abge- 
gränzt  unterscheiden.  Reine  Oelmalerei  möchten  wir  füg- 
lich bezweifeln. 

Zu  höherer  Entfaltung  konnte  indess  das  Wesen  des 
Meisters  in  den  vier  Bildern  aus  dem  Marienleben  an  den 
Flügelaussenseiten  gelangen.  Vor  diesen  wird  Niemand  auch 
nur  entfernt  au  fränkische  Art,  wie  sie  z.  B.  in  der  „Ver- 
mählung der  h.  Katharina"  (Pinakothek  zu  München  n**  234) 
vorliegt,  denken  können,  während  wohl  jeder  Beschauer  sich 
sofort  an  die  Mariencyklen  des  älteren  Holbein  (Kaisheimer 
Altar  in  München  u.  A.)  oder  an  die  Basilikenbilder  (Galerie  zu 
Augsburg)  gemahnt  fühlen  wird.  Trotz  des  holzplastischen 
Grundzuges  der  Zeichnung  und  Schattengebung  ist  hier  alle 
Gespreiztheit  und  Härte  der  Stellung  überwunden,  alle  Schwer- 
fälligkeit  und    Breitspurigkeit    der    Bewegung   in    vornehme 
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Gebalirung  verwandelt,  alle  starre  Eckigkeit  durch  einen 
milden  weichen  Zug  und  durch  entschiedene  Annmth  er- 
setzt. Ja  diese  Anmuth  wächst  nicht  selten  zu  entschiedener 
Schönheit,  welche  ohne  die  kölnische  Geziertheit  den  lieb- 
lichen naiven  Gesichtern  wie  den  zarten  weichgelegten  oder 
auch  thätigen  Händen  mit  ihren  übrigens  normalen  Pro- 
portionen wie  auch  anderen  nackten  Theilen  zu  Gute  kommt. 
Die  Farbe  endlich  ist  heller  als  an  den  Passionsbildern,  zum 
Theil  wohl  daher  rührend,  dass  die  auf  den  Aussenseiten  der 
Flügel  befindlichen  Gemälde  mehr  dem  Licht  und  der  Sonne 
ausgesetzt  waren,  als  die  Innenbilder,  die  beim  Schliessen 
des  Schreines  der  Lichteinwirkung  ganz  entzogen  waren. 
Man  darf  den  bereits  berührten  Vergleich  vielleicht  dahin 
präzisieren,  dass  sich  die  Marienbilder  zu  den  Passionsbildern 
verhalten,  wie  Werke  Memlings  zu  den  dem  Rogier  van  der 
Weyden  zugeschriebenen,  wobei  der  Unterschied  eher  grösser 
als  kleiner  genommen  werden  muss.  Anderseits  aber  führen 
die  Marienbilder  so  lückenlos  zu  den  Mariencyklen  Hans 
Holbeins  d.  A,  hinüber,  dass  ich  keinen  Anstand  nehme,  in 
Schüchlin  den  Lehrer  Holbeins  des  Aelteren  oder  den  ein- 
flussreichsten Meister  von  Holbeins  Wanderzeit  zu  erkennen. 

Die  Temperamalereien  der  Rückseite  des  Schreins  end- 
lich sind  untergeordnet,  flüchtig  gezeichnet,  unter  starker 
Betonung  des  LTmrisses  und  der  Zeichnungslinien  überhaupt 
mehr  in  Flächen  koloriert  und  sonach  in  ihrer  Behandlang 
Wandgemälden  verwandt.  Sie  erscheinen  jedoch  von  hohem 
Werthe  durch  den  Umstand ,  dass  sie  allein  von  jeder  Re- 
stauration verschont  blieben,  und  somit  das  treueste  Abbild 
von  der  Kunst  des  Meisters  geben.  Mit  Unrecht  wird  bei 
den  Rückseiten  gewöhnlich  Gehilfenarbeit  angenommen, 
während  doch  gerade  bei  den  Rückseiten  das  Genügen  einer 
blossen  Skizzierung  den  Meister  der  Zuhilfenahme  von 
Gesellenarbeit  überhob. 

Für   die  Beurtheilung    von  Schüchlin's  Kunst   sind    wir 
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auf  den  Tiefenbronner  Altar,  das  einzig  beglaubigte  Werk 
des  Meisters,  beschränkt.  Denn  die  Bezeichnung  auf  einem 
anderen  Altarrest,  nemlich  den  zwei  Flügeln  vom  Dorfe 
Münster  bei  Mickhausen  an  der  Schmutter,  südöstlich  von 
Augsburg,  jetzt  unter  n°  152 — 154  in  der  Nationalgalerie 
zu  Budapest,  ist  nach  Wortlaut,  Schrift  und  Farbe  sehr  ver- 
dächtig und  wenigstens  weitgehend  ergänzt  und  übermalt, 
wenn  nicht  vor  18G0  völlig  neu  gemalt.^)  Man  könnte  ja 
an  den  abgesägten  und  in  ein  Mittelbild  zusammengestückten 
Aussenseiten  der  Flügel,  den  Tod  Mariens  darstellend,  Schüch- 
lin's  Hand  vermutheu,  wenn  die  starke  Aigner'sche  Restau- 
ration überhaupt  ein  ürtheil  erlaubte,  ebenso  wie  die  Ge- 
mälde der  Flügelinnenseiten,  die  hh.  Florian,  Johannes  Bap- 
tista  und  Sebastian  auf  der  einen,  die  hh.  Papst  Gregor, 
Johannes  Ev.  und  Augustinus  auf  der  andern  Tafel,  wenn 
der  Restauration  zu  trauen  ist,  der  Art  Zeitblom's  näher 
stehen.  Uns  erschienen  bei  der  Besichtigung  der  Originale 
die  sämmtlichen  Tafeln  ziemlich  gewöhnliches  Werk  der 
LTlmer  Schule. 

Da  die  sonst  urkundlich  erwähnten  Werke  Schüchlin's 
verschollen  sind,  wird  es  den  trefflichen  Lokalforschern 
Schwabens  überlassen  bleiben  müssen,  ihren  Verbleib  oder 
ihr  Schicksal  zu  ermitteln.  Ebenso  werden  sie,  welche  doch 
schon  eine  Anzahl  von  Ulmer  Malernamen  vom  Ausgang 
des  15.  Jahrhunderts  ans  Licht  gebracht  haben,  in  abseh- 
barer Zeit  durch  archivalische  und  andere  Funde  die  muth- 
masslichen  Schüchlin's  bestätigen  oder  widerlegen.  So  die 
grosse  Kreuzigung  in  S.  Georg  zu  Dinkelsbühl,  die  Bewei- 
nting  Christi  von  1483  auf  Schloss  Meffersdorf  in  Schlesien, 
die  Grablegung  Christi   in   der  städtischen  Galerie  zu  Bam- 


1)  und  .  von  Hans  .  Schulein.  B.  Zeitblom  zu  .  .  .  mit  gemacht 
14  .  ,  —  Tb.  Frimmel,  Kleine  Galeriestudien.  Bamberg  1892.  I.  ß. 
S.  247  fg.  —  M.  Bach,  Studien  zur  Geschichte  der  Ulmer  Malerschule. 
Zeitschrift  für  bildende  Kunst.     1893.     S.  126  fg. 
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borg  n'^  10  (im  Katalog  dem  Wolgemut  zugeschrieben),  die 
8  Ausschnitte  aus  sog.  typologischen  Bildern  von  Zwiefalten 
und  den  kleinen  Apostelaltar  von  Blaubeuren,  die  beiden 
letzteren  Werke  im  Museum  für  vaterländische  Alterthümer 
zu  Stuttgart. 

Für  unsere  Untersuchung  handelt  es  sich  nur  noch  um 
die  Thatsache,  dass  die  Schüchlin\sche  Art  von  Schnitzstilig- 
keit,  somit  ein  von  1469  an  nachweisbarer  Tafelbildstil,  in 
den  letzten  Jahrzehnten  des  15.  Jahrhunderts  fast  die  ganze 
schwäbische  Kunst  vom  Oberrhein  bis  zum  Lech  beherrscht. 
Denn  wenn  auch  einige  notorisch  oder  muthmasslich  aus 
der  Schule  Schüchlin's  hervorgegangene  Meister,  wie  der 
Ulmer  B.  Zeitblom,  M.  Schwarz  von  Rottenburg,  H.  Hol- 
bein d.  Ä.  von  Augsburg  und  B.  Strigel  von  Memmingen, 
sämmtlich  durch  mehr  gesicherte  Werke  wie  Schüchlin  be- 
kannt, ihrer  persönlichen  Eigenart  in  deutlicher  Unterscheid- 
barkeit xAusdruck  zu  geben  wissen,  so  bleibt  doch  auch  ihr 
Grundzug  derselbe,  wie  an  der  grossen  Zahl  von  namen- 
losen Werken.  Selbst  der  Einfluss  M.  Schongauers  ändert 
an  diesem  Schnitzstil,  dem  er  sich  vielmehr  selbst  (vielleicht 
nach  Schüchlin's  Vorgang)  unterordnet,  nichts  mehr,  wenn 
auch  seine  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  15.  Jahrhunderts 
in  den  deutschen  Werkstätten  aufliegenden  Stiche  kompo- 
sitioneil und  zeichnerisch  belehrten  und  selbst  missbräuchlich 
ausgebeutet  wurden,  somit  von  so  weittragender  Bedeutung 
wurden,  wie  später  jene  Dürers.  Ebensowenig  das  Auftreten 
vereinzelter  Tafel-Maler,  welche  aus  der  sich  auslebenden 
Miniaturmalerei  hervorgingen,  und  das  Ueberlaufen  von  der 
letzteren  zur  Tafelkunst  nicht  verkennen  lassen  (U.  Apt). 
Desshalb  die  grosse  und  hinter  den  fränkischen  Arbeiten  des 
sog.  Wolgemut'schen  Kreises  nur  mehr  wenig  zurückstehende 
Aehnlichkeit  fast  aller  jener  Zeit  angehörigen  schwäbischen 
Tafel-Malereien,  welche  sich  nur  durch  mehr  oder  weniger 
künstlerische    Entwicklung,    durch    die    verschiedenen    Ab- 


i 
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stufungen  des  Schönheitsgefühls,  des  Ausdrucks  und  über- 
haupt seelischen  Inhalts,  der  Technik  u.  s.  w.  bis  zu  ge- 
sellenhafter  Rohheit  herab,  nicht  aber  durch  ihr  stilistisches 
Verhältniss  unterscheiden. 

Möge  es  indess  der  Lokalforschung  gelingen,  für  man- 
ches noch  namenlose  bedeutendere  Werk,  wie  der  grosse 
Altar  in  Blaubeuren,  die  Altäre  von  Hausen  und  Lichten- 
stern  in  der  Sammlung  vaterländischer  Alterthümer  in  Stutt- 
gart, der  Apostelcyklus  der  Blasiuskirche  zu  Kaufbeuren. 
und  zahlreiche  Einzelgemälde  in  den  Galerien  von  Stuttgart. 
Karlsruhe,  Darmstadt,  Augsburg,  Nürnberg  u.  s.  w.  die  Ur- 
heber zu  entdecken  oder  wenigstens  ihre  gruppenweise  Zu- 
sammengehörigkeit nachzuweisen.  Wir  müssen  uns  bescheiden, 
aus  den  leitenden  Hauptwerken  einige  Anhaltspunkte  für  die 
Stadien  des  stilistischen  Entwicklungsganges  der  schwäbischen 
Tafel-Malerei  im  Quattrocento  geschöpft  zu  haben. 
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Historische  Classe. 

Der  Vortrag  von  Herrn  Lossen,  gehalten  in  rler  Sit/Aing 
der  historischen  Classe  vom   3.   November 

„Ueber  Nuntiaturberichte  und  andere  Akten 
des  Vatikanischen  Archivs  als  Quellen  der 
Geschichte  des  Kölnischen   Kriegs' 
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ist  von  dem  Verfasser  vorläufig  nicht  zum   Druck    bestimmt. 
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Philosophisch-philologische  Classe. 

Sitzung  vom  1.  December  1894. 

Herr  Krumbacher  hielt  einen   Vortrag: 
„Michael  Glykas." 

Eine  Skizze   seiner  Biographie   und   seiner  litterarischen  Thätigkeit 
nebst  einem  unedierten  Gedichte  und  Briefe  desselben. 

H.  Taine  hat  die  Litteraturgeschichte  vor  eine  schwere 
Aufgabe  gestellt.  Sie  soll,  um  zum  vollen  Verständnis  und 
zur  gerechten  Würdigung  eines  Schriftstellers  vorzudringen, 
ausser  seinen  Werken  auch  sein  ganzes  menschliches  Wesen, 
seine  innere  Entwickelung,  seine  äusseren  Lebensverhältnisse, 
ja  selbst  seine  alltäglichen  Gewohnheiten  studieren.  Taine 
selbst  hat  die  psychologische  Zergliederung  und  mikroskopische 
Erforschung  an  einigen  grossen  Schriftstellern  Englands  mit 
anerkanntem  Glück  durchgeführt  und  so  gleichsam  die  Probe 
auf  seine  Theorie  gemacht.  In  der  Geschichte  der  neueren 
Litteraturen  wird  ein  derart  vertieftes  Studium,  welches  das 
Ideal  der  wissenschaftlichen  Litteraturgeschichte  sein  muss, 
ohne  Zweifel  noch  bedeutend  mehr  Raum  gewinnen,  und  wir 
werden  durch  ausgedehnte  und  energische  Anwendung  dieser 
Methode  gewiss  manche  Männer  noch  genauer  kennen  und 
richtiger  beurteilen  lernen.  Die  idealistische  Auffassung  wird 
freilich  darunter  Schaden  leiden  und  auch  hier  dem  Schicksal 
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riiclit  entgehen,    das  sie  auf  vielen    anderen    Gebieten    durcli 
die  alles  zersetzende,  trocken-realistische  Objektivität  unserer 
Zeit  schon  erlitten  hat.     In  einem  gewissen  Sinne  darf  man 
daher    die  Alten    glücklich    preisen:    den    duftigen    Schleier, 
den  die  Jahrtausende  um  sie  gewoben   haben,    werden    auch 
die   schärfsten  Messer    der   neueren  Kritik    nicht   mehr   zer- 
stören können,  einfach  deshalb,  weil  dieser  Kritik  die  Mittel 
fehlen,  die  vornehmlich   in  der  glaubwürdigen  Ueberlieferung 
zahlreicher    Thatsachen    des    äusseren    und    inneren    Lebens 
bestehen.     Immerhin    aber    gibt    es    auch    in    der   alten  und 
mittelalterlichen    Litteratur    einzelne    Personen,    die    uns    in 
ihrem  Menschentum  genau  bekannt  sind,    fast  so  genau  wie 
die  allern euesten.     Und  weiterer  Forschung  wird  es  gelingen 
noch  manche  Autoren,  die  jetzt  kaum  mehr  als  leere  Namen 
sind,    mit    Fleisch    und    Blut    auszustatten.      Es    kommt    nur 
darauf  an,  dass  sich  die  Litteraturgeschichte  auf  allen  ihren 
Gebieten,    auch  den  entlegensten,    klar  der  Aufgabe  bewusst 
werde,  aus  den  Werken  der  Schriftsteller,   aus  den  über  sie 
erhaltenen  Urteilen  und  Nachrichten    und    nicht    zuletzt  aus 
einem    umfassenden  Studium    ihrer   Zeit   und  ihrer  geistigen 
Umgebung  plastische  Charakterbilder  herauszuarbeiten.    Eines 
der  Gebiete,    auf  welchen    diese  Aufgabe   noch    grösstenteils 
gelöst  werden  muss,  ist  die  byzantinische  Litteratur.     Gerade 
sie  erschien  bis  vor  kurzem  noch  als  eine  langweilige  Gallerie 
gleichförmiger,  steifleinener  Figuren  ohne  Kraft  und  Eigen- 
art.    Dass  aber  auch  byzantinische  Litteraten  uns  menschlich 
näher    gebracht    werden    können,    haben   vor    längerer    Zeit 
L.  Fr.  Tafel  und  Neander   an   dem   scheinbar  so  uninter- 
essanten Scholiasten   Eustathios   von    Thessalonike,    Ad.  El- 
lissen  an  dem  athenischen   Erzbischof  Michael  Akominatos, 
endlich  vor  kurzem  C.  Neu  mann  an  dem  Philosophen  und 
Staatsmann  Michael  Psellos  glänzend  dargethan. 

Ein  Byzantiner,  der  des  Reizes  der  Individualität  zu  ent- 
behren schien,  ist  der  Chronist  Michael  Glykas.    Heute 
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vermögen  wir  sein  Bild  schärfer  zu  zeichnen  und  einige  be- 
sondere Züge  festzustellen,  durch  die  er  sich  aus  der  langen 
lieihe    der    byzantinischen  Litteraten    deutlich   abhebt.      Wir 
verdanken    diese    Förderung    unserer    Kenntnis    teils   einigen 
in  der  letzten  Zeit  edierten  Texten,  teils  einem  Gedichte  und 
einem  Briefe,    die  als  Anhang  dieser  Studie  zum  erstenmale 
der  Oeffentlichkeit  übergeben  werden,  teils  endlich  der  Ver- 
gleichung  dieser  neuen  Werke  mit  den  schon  früher  bekannten. 
Das  Werk,    durch  welches  Glykas  seit  langer  Zeit  und 
in  weiteren  philologischen  Kreisen  bekannt  ist,  seine  Welt- 
chrouik,  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  Werken  dieser 
im  grossen  und  ganzen  ziemlich  gleichförmigen  Gattung  durch 
einige  sehr  erhebliche  Eigenheiten.    Glykas  allein  unter  seinen 
Vorgängern  und  Nachfolgern  hat  den   Gedanken  gehabt,    in 
die  Schöpfungsgeschichte    die  Weisheit  des   Physiologus 
einzuflechten,  und  wir  wären  ungerecht,  wenn  wir  den  Ein- 
fall,   den  trockenen  ChronikenstofF  durch    die  im  Mittelalter 
so   beliebte  Fabelzoologie  zu  beleben,  nicht  glücklich  fänden. 
Ausser  den  Geschichten  des  Physiologus  hat  Glykas  in  seine 
Erzählung    von   der   Erschaffung    der   Steine,    Pflanzen    und 
Tiere    naturwissenschaftliche    Kuriositäten    aus    Aelian    und 
wohl  auch  aus  anderen  Quellen  eingeschaltet.    Eine  genauere 
Untersuchung  über  diesen  Teil  der  Chronik  hat  Dr.  M.  Gold- 
staub  (München)  angestellt  und  beabsichtigt,    seine   Ergeb- 
nisse demnächst  in  einer  grösseren  Arbeit,    in  welcher  auch 
die  übrige  griechische  Physiologustradition   berücksichtigt  ist, 
der  Oeffentlichkeit  vorzulegen.     Eine   weitere    Eigentümlich- 
keit der  Chronik  besteht  in  den  ungewöhnlich  ausführlichen 
theologischen  Erörterungen,  die  grösstenteils  aus  Väter- 
stellen bestehen   und   einer  Catena  vergleichbar  sind.     Diese 
naturwissenschaftlichen    und    theologischen  Excurse   sind   bei 
Glykas  so  reichlich,    dass  der  Chronikencharakter  auf  lange 
Strecken  völlig  verloren  geht,    in  einem  höheren  Grade,    als 
das  bei  anderen  Chronisten,  selbst  bei  dem  theologischer  Dis- 
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cussion  so  ergebenen  Georgios  Monachos  der  Fall  ist.  Eine 
dritte  Eigentümlichkeit  der  Chronik  des  Glykas  besteht  in 
der  paränetischen  Einkleidung.  Er  widmet  nicht  nur 
das  Werk  seinem  Sohne,  den  er  in  dem  kurzen  Vorworte 
als  Tt'xrov  fior  (jnXiarov  anredet,  sondern  behält  die  Form 
der  belehrenden  Mitteilung  an  denselben  auch  im  Verlaufe 
des  Werkes  selbst  bei.  Er  gebraucht  dafür  Wendungen 
wie  Xq}]  de  oe  xal  tovto  eiöevai  .  .  .,  Ilgooexe,  dyajDjxe  .  .  . , 
ÜQOox^g,  et  ßcvXei  .  .  .,  "Oqq  de  .  .  .,  "E^^eig  löov  .  .  .,  Mi]  d^av- 
jua^e  .  .  .,  Kai  rovro  yvoh]g  .  .  .,  Elbevai  6q>eiXeig  .  .  .,  Ovöe 
rovrö  OS  JiaQaÖQajLieiv  ä^iov  .  .  .,  Ei  de  xal  tovto  C^]TeTg  juexa 
rwv  aXXüiv  juadsTf  . .  .  usw.  Durch  diese  häufigen  Anreden 
entsteht  ein  vertraulicher,  persönlicher  Ton,  welcher  von  der 
sonst   in    den    Chroniken    üblichen   Erzählungsform    absticht. 

Die  Schöpfungsgeschichte  beginnt  mit  einer  grossen  dog- 
matischen Erörterung  der  Frage,  warum  Gott  die  Welt  nicht 
an  einem  Tage  geschafi"en,  warum  er  zuerst  den  Himmel 
und  dann  erst  die  Erde  geschaffen  habe  usw.  In  solcher 
Weise  werden  die  Worte  der  Schöpfungsgeschichte  mit  Hilfe 
der  Kirchenväter  nach  ihrem  Wortsinn  und  ihrem  dogfma- 
tischen  Inhalt  erläutert.  Das  ganze  erste  Buch  erscheint 
als  ein  förmlicher  Kommentar  zur  Genesis. 

Bemerkenswert  ist  die  Stellung  des  Glykas  zur  antiken 
Philosophie.  Der  einzige  alte  Philosoph,  dessen  Ansichten 
er  ohne  abfällige  Bemerkungen  anführt,  ist  Aristoteles; 
selbst  da,  wo  er  von  ihm  abweicht,  bemerkt  er  bescheiden, 
er  wolle  die  Widerlegung  anderen  überlassen  (S.  11,  15). 
Alle  übrigen  aber  behandelt  er  noch  in  der  Weise  der 
strengsten  Kirchenväter.  Dazu  stimmt,  dass  er  unter  den 
„Hellenen"  noch  ausschliesslich  die  „Heiden"  versteht  und 
dass  er  die  alten  Philosophen  als  ,em  xerolg  nel  juaxatdCovxeg', 
,oo(poi  juev  elvai  (pdoxovTeg,  jnoigav&evTeg  de  xaTu  IlavXov 
eineXv'  usw.  bezeichnet.  Kurz,  Glykas  gehört  zu  den  eng- 
herzig Altgläubigen  und  ist  von  dem  freieren  humanistischen 


Krumhacher:  Michael  Glykas.  395 

Zug,  der  seit  dem  11.  Jahrhundert  das  byzantinische  Geistes- 
leben durchdringt,  noch  nicht  berührt.  Man  könnte  zur 
Entschuldigung  anführen,  dass  für  die  einseitige  Beurteilung 
der  Alten  nicht  Glykas  selbst,  sondern  seine  Quellen,  denen 
er  blindlings  folge,  verantwortlich  seien.  Allein  er  trifft 
doch  eine  selbständige  Auswahl  unter  seinen  Quellen,  und  im 
12.  Jahrhundert  hatte  das  Heidentum  —  obschon  K.  Sathas 
das  Gegenteil  beweisen  wilP)  —  so  sehr  an  Aktualität  ver- 
loren, dass  auch  ein  streng  kirchlich  gesinnter  Mann  die 
alte,  nicht  mehr  zeitgemässe  Polemik  gegen  die  „Hellenen" 
hätte  mildern  oder  aus  den  Citaten  weglassen  können.  Schon 
hundert  Jahre  früher  hat  ein  edler  Kirchenfürst,  dessen  Ortho- 
doxie von  niemand  bezweifelt  wird,  der  Erzbischof  Johannes 
Mauropus  von  Euchaita  seine  Stellung  zur  alten  Philo- 
sophie in  das  schöne  Epigramm  gekleidet: 

E'i'jiFo  rivdg  ßovXoio  röjv  äXXoroicov 
Tijs   or/g  äjTeUijg  e^eleodai,  Xoiare  juov, 
nXdrova  y.al  IlXovxaoiov  E^eXoio  /loi ' 
"Äficpco  ydg  etoi  xal  Xoyov  xal  xbv  xqojiov 
Töig  ooTg  v6/iioig  eyyioxa  jTQOOTierpvxöxsg. 
El  (5'  fjyv6}]oav  d>g  "debg  ob  xcov  öXcov, 
'Evxavda  xPjg  ofjg  XQi]ox6x}}xog  dei  juovov, 
AC  Vjv  cijravxag  öoiQedv  ocüCeiv  'äeXeig.^) 

Während  der  Erzbischof  bei  Christus  für  Plato  und 
Plutarch  Fürbitte  einlegt,  übergibt  Glykas  (S.  39  f.)  gleich 
eine  ganze  Reihe  alter  Philosophen  in  Uebereinstimnnnig  mit 
dem  hl.  Basilios  der  Verdammnis,  ,<hi  ovxcog  öiv  Trgdg  xn 
ifdxaia  ßXeJiovxeg  exovxeg  jTQOg  xrjv  ovvßeoiv  xfjg  äX^p^eing 
djTFxif(f?u6i9)]aav',  und  spottet  (S.  40,  12  ff.)  über  die  Weisen, 


1)  Meacnoxv.  Biß}..  VII  (1894)  Eioaycoy^. 

2)  Ed.  Paul  de  Lagarde   (Abhandl.   d.  k.  Gesellsch.   d.  Wiss. 
zu  Göttingen,  28.  Bd.,  1882)  S.  24. 
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welche  sicli  vermassen,  die  Grösse  von  Sonne  und  Mond,  die 
Entfernung  der  Erde  vom  Monde  usw.  zu  bestimmen. 

In  den  naturwissenschaftlichen  Exkursen  behandelt  Glykas 
mit  Vorliebe  Dinge,  welche  ins  Gebiet  der  Kuriosität  gehören, 
und  namentlich  Dinge,  die  sich  irgendwie  zu  moralisch-theo- 
logischen Deutungen  eignen.  Er  notiert  zum  Beispiel,  dass 
der  Dattelbaum  süsse  Früchte  hervorbringe,  obwohl  er  auf 
salzigem  Boden  wachse,  verfehlt  aber  nicht,  das  Gleichnis 
zu  ziehen,  dass  ebenso  wir  unverdorben  bleiben  können, 
auch  wenn  wir  mit  Schlechten  Umgang  pflegen  müssen 
(25,  IG  ff.).  Er  erörtert  die  Frage,  warum  das  Meer  salzig 
sei,  während  doch  die  in  dasselbe  sich  ergiessenden  Flüsse 
trinkbares  Wasser  haben  (29,  21  ff.).  Die  in  den  soge- 
nannten lykischen  Bergen  beobachtete  Vereinigung  von  Feuer 
und  Wasser  —  es  handelt  sich  offenbar  um  heisse  Quellen 
—  verwertet  Glykas  zur  Erldärung  der  unzertrennlichen  Ver- 
einigung der  göttlichen  und  menschlichen  Natur  in  Christo 
(33,  13  ff.).  Vor  allem  aber  ist  sein  Bestreben  darauf  ge- 
richtet, die  Zweckmässigkeit  der  Schöpfung  nachzuweisen 
und  scheinbare  Widersprüche  (wie  die  Existenz  des  Bösen) 
zu  beseitigen.  Seine  Darlegung  erhält  dadurch  den  Charakter 
einer  ausführlichen  populären  Katechese.  Man  höre  z.  B., 
wie  Glykas  die  Willensfreiheit  beweist:  ,Ei  yäq  ävdyy.ij  rä 
fj^ETEQa  idedeTo,  rivog  evexev  röv  oixeT}]v  xexlocpöra  juaoTiCetg; 
öiä  Ti  Tf)v  yvvdixa  juoixev^eloav  eig  xQirrjQiov  e'Xxeig',  ira  rt 
de  xal  jiovrjgä  nQdxjmv  aloyinnf;  (53,  6  ff.).  Es  ist  dieselbe 
Art  volksmässiger  Beweisführung  durch  Beispiele  aus  dem 
Leben,  wie  wir  sie  auch  im  vulgärgriechischen  Gedichte  des 
Glykas  z.  B.  V.  269  ff.  finden. 

Die  Quellen,  welche  Glykas  mit  Osten tation  zitiert,  sind 
ausser  den  heidnischen  Philosophen  die  bekanntesten  Kirchen- 
väter wie  Justin,  Basilios,  Johannes  Chrysostomos,  Theodo- 
retos,  Maximos,  Johannes  von  Damaskos,  Anastasios  Sinaites, 
auch    weniger   berühmte    wie    Patrikios   von  Prusa  usw.;    in 
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erster  Linie  werden  natürlich  die  Autoren  berücksichtigt, 
welche  über  das  Hexaemeron  geschrieben  haben.  Höchst 
wahrscheinlich  aber  ist  die  Kenntnis  so  vieler  Werke  dem 
Glykas  durch  abgeleitete  Quellen  vermittelt  worden.  Be- 
merkenswert und  charakteristisch  für  seine  Geistesrichtung 
ist,  dass  er  neben  den  anerkannten  kirchlichen  Autoritäten 
auch  den  volkstümlichen  Roman  Barlaam  und  Joasaph  als 
Beleg  anführt  (167,  15),  nebenbei  bemerkt,  so,  dass  er  ihn 
offenbar  als  ein  ganz  bekanntes  Buch  voraussetzt. 

Das  zweite  Prosawerk  des  Glykas,  seine  theologischen 
Briefe,  führt  den  Titel:  Tov  oocfonaTov  xal  Xoytandrov 
Kvoov  MixaijX  tov  rXvxä  tov  yQaju^uaT(xov  ek  rag  äjioQing 
TJ/c  '&elag  yQa(f)jg  /.oyoi.^)  Wie  dieser  Titel  zeigt,  hat  sich 
Glykas  in  den  Briefen  die  Aufgabe  gesetzt,  Dunkelheiten 
der  hl.  Schrift  aufzuklären,  Zweifel  zu  beseitigen,  scheinbare 
Widersprüche  auszugleichen.  Freunde  und  Gönner  belehrt 
er  hier  auf  ähnliche  Weise  wie  in  der  Chronik  seinen  Sohn. 
Im  zweiten  Briefe  z.  B.  (Migne  659  ff.)  erörtert  er  die  Frage, 
ob  man  auf  jene  achten  müsse,  welche  behaupten,  dass  der 
Mensch  von  Anfang  an  einen  sterblichen  Körper  hatte,  schon 
vor  dem  Sündenfalle  körperlichen  Leiden  unterworfen  war 
und  schon  im  Paradies  reale  Nahrung  genoss  und  dass  der 
Baum  der  Erkenntnis  ein  Feigenbaum  Avar.  Der  dritte  Brief 
(Migne  716  ff.)  handelt  ,II£qI  tov  önoToq  f]v  äji'  dgy/jg  6 
'Aöujii  y.riTa  ye  Sö^av  o^uov  xal  XafxnQOTrjza' .  Es  werden  hier 
also  ähnliche  änoQiai  über  das  Paradies,  die  ersten  Menschen, 
den  Sündenfall  usw.  gelöst  wie  in  der  Chronik.  Aus  dieser 
Uebereinstimmung  der  Themen  lässt  sich  vermuten,  dass  die 
Briefe  auch  im  Detail  der  Behandlung  sich  mit  der  Chronik 
berühren.     Eine    genauere    Vergleichung   beider  Werke    be- 


1)  So  in  der  bei  Migne  wiedergegebenen  Wiener  Hs  (Migne, 
a.  a.  0.  Col.  647)  und  im  Cod.  Monac.  415,  wo  nur  zov  yoa/ifianxov 
fehlt.     S.  den  Katalog  von  I.  Hardt  IV  273. 
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stätigt  diese  Vermutung  vollauf:  Soweit  die  Themen  der 
Briefe  schon  in  der  Chronik  behandelt  waren,  hat 
Glykas  einfach  die  betreffenden  Abschnitte  der 
Chronik  in  die  Briefe  herübergenommen.  Der  eben 
erwähnte  sehr  umfangreiche  zweite  Brief,  der  bei  Migne 
Col.  660 — 713  füllt,  ist  im  grossen  und  ganzen  identisch 
mit  dem  Abschnitte  der  Chronik  162,  17  —  190,  10.  Der 
Verfasser  hat  nur,  um  ein  abgerundetes  Schriftstück  herzu- 
stellen, eine  Einleitung  und  einen  Schluss  hinzugefügt  und 
einige  Zusätze  und  Aenderungen  angebracht.  Für  die  üb- 
rigen der  bis  jetzt  veröffentlichten  Briefe  bot  die  Chronik 
weniger  Material ;  doch  hat  Glykas,  soweit  es  nur  möghch 
war,  an  die  Chronik  angeknüpft  und  öfter  Fragen,  die  in 
der  Chronik  nur  kurz  besprochen  oder  nur  angeregt  waren, 
in  den  Briefen  weiter  ausgeführt;  vgl.  z.  B.  den  12.  Brief 
(Migne  Col.  832)  mit  der  Chronik  36,  3  ff.  Ein  instruk- 
tives Beispiel  der  Benützung  der  Chronik  bietet  auch  der 
unten  besprochene  und  im  Anhange  zum  erstenmale  heraus- 
gegebene Brief  an  des  Kaisers  Nichte  Theodora. 

Die  wörtliche  üebernahme  grösserer  Abschnitte  aus  der 
Chronik  in  die  Briefe  wurde  dadurch  noch  besonders  er- 
leichtert, dass  Glykas  schon  in  der  Chronik,  wie  oben  er- 
wähnt worden  ist,  sich  vielfach  an  eine  zweite  Person  (seinen 
Sohn)  wendet.  Daher  brauchte  er  im  Briefe  nur  den  Vocativ 
in  der  Anrede  zu  ändern;  statt  des  früheren  vertraulichen 
ü)  äyampe  usw.  schreibt  er  jetzt  mit  Rücksicht  auf  die  Würde 
des  Adressaten  cb  Isgä  xe(pah]  usw.  Manchmal  aber  bleibt 
im  Briefe  ein  Ausdruck  stehen ,  der  wohl  seinem  Sohne, 
weniger  aber  dem  Adressaten  gegenüber  am  Platze  ist 
(z.  B.  jTQooeye,  Migne  713  B.).  Die  üebereinstimmung  zwischen 
Chronik  und  Brief  ist  in  den  meisten  Fällen  ziemlich  wörtlich, 
und  zuweilen  lässt  sich  sogar  eine  Lesung  der  Chronik  aus 
einem  Briefe  verbessern,  obschon  in  dieser  Hinsicht  natürlich 
die  grösste  Vorsicht  geboten  ist. 
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Eine  abschliessende  Feststellung  des  Verhältnisses  zwischen 
den  Briefen  und  der  Chronik  wird  sich  erst  erreichen  lassen, 
wenn  eine  vollständige  kritische  Ausgabe  der  Briefe  vor- 
liegen wird.  Bis  jetzt  sind  nur  29  Nummern  und  auch  von 
diesen  einige  nur  fragmentarisch  bekannt  gemacht  (bei  Migue 
a.  a.  0.).  Zur  Herstellung  einer  brauchbaren  Ausgabe  muss 
ein  sehr  beträchtliches  Handschriftenmaterial  beigezogen  wer- 
den; denn  sowohl  die  Zahl  als  die  Reihenfolge  und  der  Be- 
stand der  Briefe  schwankt  in  den  einzelnen  Hss  sehr  erheblich: 
Der  Codex  Paris.  228,  s.  XIII,  enthält  92  Briefe  (ungenaues 
Verzeichnis  im  alten  Pariser  Katalog  II  S.  35  if.);  der  Codex 
Taur.  193,  s.  XIV,  aus  welchem  Migne  a.  a.  0.  Col.  XXXIX  flF. 
nach  dem  Katalog  von  Pasini  I  (1749)  286  ff.  die  Inhalts- 
angabe mitteilt,  enthält  oder  vielmehr  enthielt  ebenfalls 
92  Briefe,  von  welchen  die  ersten  zwei  und  der  Anfang  des 
dritten  verloren  gegangen  sind;  der  Cod.  Monac.  415,  s.  XV, 
bietet  56  Briefe;^)  der  Cod.  Riccard.  73  hat  14  Briefe;^) 
die  Codd.  Vindob.  theol.  159,  232,  160  und  233  enthalten 
50,  55,  56  und  64  Briefe;^)  von  den  Codd.  der  Moskauer 
Synodalbibl.  enthält  der  Cod.  230  die  annähernd  vollständige 
Sammlung  von  90  Nummern;  dagegen  bieten  der  Cod.  434 
nur  28  und  der  Cod.  220  gar  nur  3  Nummern;  im  Cod.  435 
derselben  Bibliothek  stehen  47  Briefe  unserer  Sammlung 
unter  dem  Namen  des  Johannes  Zonaras;*)  der  am 
Schlüsse  verstümmelte  Cod.  Patm.  YF'  enthält  noch  32, 
der  Cod.   Patm.    YA'   70  Briefe;^)    der  Cod.  Athen.  382 


1)  Vgl.  den  Katalog  v.  I.  Hardt  IV  273  ff. 

2)  G.  Vitelli,  Studi  Ital.  di  filol.  class.  11  (1894)  522. 

3)  Migne  a.  a.  0.  Col.  XXX  ff. 

4)  Archimandrit  Vladimir,  Systematische  Beschreibung  der 
Handschriften  der  Moskauer  Synodalbibliothek  (russ.)  I  (Moskau  1894) 
274  ff.,  288  ff.,  655  ff. 

5)  '/.  Sa>txsUcov,  IJaTfiiax?)  DißXioßrjx^],  Athen  1890  S.  180. 
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hat  47  Briefe;^)  der  verstümmelte  Cod.  Vatic.  Palat.  Gr.  70 
enthält  noch  51  Nummern.'^)  Man  sieht  aus  diesen  Proben, 
dass  die  Sammlung  später  vielfach  verkürzt  wurde.  Eine 
vollständige  Aufzählung  der  sehr  zahlreichen  Hss  liegt  ausser- 
halb des  Planes  dieser  Arbeit.  Ich  bemerke  nur  noch,  dass 
keine  mir  bekannte  Hs  mehr  als  92  Nummern  enthält,  und 
dass  mithin  die  Codd.  Paris.  228  und  Taur.  193  den  Maximal- 
bestand der  Sammlung  darstellen. 

In  einigen   jüngeren  Hss   wird    die   Briefsammlung  dem 
Johannes  Zonaras  zugeschrieben,  z.  B.  in  den  Codd.  Paris. 
1218,  saec.  XV,  und  3045,  saec.  XV,  im  Cod.  Mosq.  Synod. 
435,   saec.  XVII  (s.  o.),    im  Cod.  Lesb.  Liraon.  77a,  saec. 
XVI — XVIP)  usw.     Dass  diese  Zuteilung  auf  einem  Irrtum 
beruht,  bedarf  nach  dem  oben  Gesagten  wohl  keiner  weiteren 
Begründung.     Wenn  man  selbst  von  dem  Zeugnis  des  alten 
Paris.  228,    der    eine   Art  Corpus   von  Schriften    des  Glykas 
darstellt,     und    von    den    meisten    übrigen    Hss    völlig    ab- 
sehen  will,    so   beweist  schon   die   wörtliche   Benützung    der 
Chronik  des  Glykas,  dass  Zonaras  nicht  der  Autor  der  Briefe 
sein    kann.      Denn   erstens   konnte   Zonaras    nicht   wohl    die 
Chronik   des  Glykas    benützen,    die   ja   zum  Teil    aus   seiner 
eigenen    Weltgeschichte   geschöpft    und    also   nach    ihr    ent- 
standen ist,*)  und  zweitens  selbst  den  äusserst  unwahrschein- 
lichen Fall  angenommen,    dass    Zonaras    im    höchsten  Alter, 
zu    einer  Zeit,    in    welcher   nicht   nur   seine    eigene   Weltge- 
schichte, sondern  auch  die  zum  Teil  aus  ihr  geschöpfte  Volks- 
chronik des  Glykas  vorlag,    die  Briefe    geschrieben  habe,  so 


1)  /.  xal  A.  I.   ZanxeXicov,    KatäXoyog    rcov   x^^Q^YQ^fpcov   xfjg   e&- 
vixfjg  ßißXio&rjXi^g  jfjg  'EV.äöog,  Athen  1892  S.  66. 

2)  H.  Stevenson,  Codices  Manuscripti  Palatini  Graeci  Biblio- 
thecae  Vaticanae,  Rom  1885  S.  40. 

3)  A.  Papadopulos-Kerameus,  MavQoyoQÖätsiog  BißXiod^rjxi], 

Kpel  1884  S.  72. 

4)  Ferd.  Hirsch,  Byzantinische  Studien,  S.  397  ff. 
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wäre  es  doch  ganz  undenkbar,  dass  er  dann  statt  zu  seinem 
eigenen  grossen  Werk  oder  zu  alten  Originalquellen,  zu  dem 
kleinen,  von  seinem  Werke  abhängigen  Volksbuch  gegriffen 
hätte.  Dazu  kommt,  dass  der  Stil  der  Briefe  durchaus 
nicht  mit  dem  des  Zonaras,  völlig  aber  mit  dem  der  Chronik 
des  Glykas  und  der  kleinen  Prosanotiz,  die  er  seinen  Ge- 
dichten beigab  (s.  u.),  üljereinstimmt.  So  sind  die  charakte- 
ristischen kurzen  asyndetischen  Sätzchen  und  die  zum  üeber- 
gang  dienenden  Fragen  wie  „Was  geschah  nun  darauf?" 
der  Prosauotiz  und  der  Chronik  mit  dem  unten  edierten 
Briefe  an  die  Nichte  Tlieodora  gemeinsam.  Die  Ueberein- 
stimmung  erstreckt  sich  auf  gewisse  dem  Glykas  eigen- 
tümliche Ausdrücke;  z.  B.  findet  man  die  Umschreibung 
Ol'  7ioU<  tö  h>  jusocp  =  ,bald  darauf,  die  dem  Leser  in  der 
erwähnten  Prosanotiz  auffällt,  ebenso  zweimal  in  dem  Briefe 
an  die  Nichte  Theodora  (s.  den  Anhang)  und  in  der  Chronik 
(508,  21;  596,  20).  Ein  sehr  kräftiges  Beweismoraent,  wenn 
ein  solches  noch  für  nötig  gehalten  werden  sollte ,  bildet 
endlich  die  Thatsache,  dass  die  dem  Glykas  eigentümliche 
Vorliebe  für  volksmässige  Sprichwörter  und  Redens- 
arten sich,  wie  im  vulgärgriechischen  Gedichte  und  in  der 
Chronik,  so  auch  in  den  Briefen  nachweisen  lässt.  Zu  den 
Belegen,  die  früher^)  beigebracht  worden  sind,  kann  ich 
heute  noch  einen  aus  einem  ungedruckten  Briefe  fügen.  In 
dem  unten  zu  besprechenden  Briefe  über  Astrologie  lesen  wir 
(Cod.  Paris.  228  fol.  96''):  iy<h  öeöoixa,  jui]  xal  rb  nagoiuicodeg 
ixeipo  Tcegag  Evravda  Mßi]  rb  Xeyov  ,fix,a/[iev  y.vva  xal  roTg 
&i]Qol  TiaQelye  ßo^'jßeiar'.  Das  ist  offenbar  eine  hochgriechi- 
sche Paraphrase  des  mittelgriechischen  volkstümlichen  Spruches: 
Er/cij^iev  oxvXov  xal  eßo/jOei  rbv  Ivxov,  der  auch  im  Neu- 
griechischen   in    der   Form:    El'xajiie    oxvXi   xi  eßo^]daye  rov 


1)  ,Mittelgriechische   Sprichwörter'   S.  55  ff.;  228;  235  f.     Dazu 
die  Nachträge  von  E.  Kurtz,  Bayer.  Gymnasialbl.  30  (1894)  136. 
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h'xov  belegt  ist.^)  Die  Frage,  ob  die  Briefsammlung  dem 
Gljkas  oder  dem  Zonaras  gebore,  kann  mitbin  als  erledigt 
gelten.  Der  künftige  Herausgeber  der  Briefe,  dessen  Auf- 
f^abe  es  sein  wird,  sämmtliche  Hss  im  Znsammenhang  zu 
prüfen,  wird  vielleicht  auch  feststellen  können,  auf  welchem 
Grunde  die  unberechtigte  Zuteilung  an  Zonaras  beruht. 

Das  dritte  litterarische  Denkmal,  das  mit  Sicherheit  dem 
Glykas  zugeschrieben  werden  kann,  ist  der  Sprich wörter- 
katechismus.  Er  ist  unvollständig  ediert  von  K.  Sathas, 
Meoaicov.  Bißhodi'jxf]  V  544—563;  die  von  Sathas  als  un- 
leserlich weggelassenen  Teile  habe  ich  nachgeholt  in  meinen 
,Mittelgriechischen  Sprichwörtern'  S.  112—116.*)  Eine  Sprich- 
wörtersammlung scheint  auf  den  ersten  Blick  mit  den  zwei 
vorher  erwähnten  Werken  wenig  Gemeinschaft  zu  haben; 
eine  nähere  Betrachtung  aber  zeigt,  dass  das  Werkchen  voll- 
ständig zu  der  Geistesrichtung  passt,  die  sich  in  der  Chronik 
und  in  den  Briefen  offenbart.  Der  Zweck  ist  derselbe,  nur 
das  Mittel  ist  neu.  Wie  Glykas  schwierige  oder  kuriose 
theologische  Fragen  teils  im  Rahmen  einer  Weltgeschichte, 
teils  in  der  Form  belehrender  Briefe  behandelt  hat,  so  dient 
ihm    hier   zur  Erläuterung    gewisser  Wahrheiten    ein    längst 


1)  Belege  a.  a.  0.  S.  125;  207. 

2)  Zu  den  Hss,  die  ich  dort  benützt  habe,  sind  nachzutragen: 
1.  Cod.  Mosq.  Synod.  230,  i.  J.  1603  geschrieben,  der  vor  der 
Briefsammlung  des  Glykas,  wie  es  scheint  auf  einem  Schutzblatt, 
zuerst  die  zwei  naturwissenschaftlichen  Fragen  über  die  Schlange 
und  den  Hasen  (s.  meine  ,Mittelgr.  Sprichwörter'  S.  115),  dann  das 
Sprichwort  BXI-te  ei?  z6  ev  fiii  mtd>]g  dey.a  enthält  (,Mittelgr.  Sprich- 
wörter' S.  114).  Archimandrit  Vladimir,  a.  a.  0.  S.  288.  2.  Viel- 
leicht der  Cod.  Athen.  444,  der  nach  J.  Sakkelion  und  A.  J.  Sak- 
kelion,  Karäloyo?  rcöv  xsiQoyQOKpcov  xfjg  E'&vixfj?  ßißXio&rjxtjg  rfjg  'EX- 
Xädog,  Athen  1892  S.  84,  Aiviy/naTa  ex  zov  WsXlov  enthält.  Es  ist  aber 
zweifelhaft,  ob  hier  vulgärgriechische  Sprichwörter,  die  bekanntlich 
öfter  als  aiviy/nara  bezeichnet  und  dem  Psellos  zugeschrieben  werden, 
oder  wirkliche  Rätsel,  wie  sie  ja  auch  unter  dem  Namen  des  Psellos 
gehen,  gemeint  sind.     Mir  ist  das  Letztere  wahrscheinlicher. 
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vor  ihm  in  der  katechetisclien  Praxis  sporadisch  angewandtes,^) 
von  ihm  aber  wohl  zuerst  systematisch  verarbeitetes  Mittel, 
das  volksmässige  Sprichwort.  Die  drei  Formen,  in  welche 
Glykas  seine  theologischen  Belehrungen  gekleidet  hat,  ent- 
sprechen drei  verschiedenen  Lebensaltern:  Die  ausführlichen 
Briefe  sind  an  gereifte  Personen  gerichtet,  die  unterhaltende 
Chronik  an  seinen  Sohn,  den  wir  uns  sicher  als  einen  jungen 
Mann  vorzustellen  haben,  die  Sprichwörtererklärungen  endlich 
sind  für  den  Schulunterricht  bestimmt,  und  zwar  die  etwas 
schwerer  zu  verstehenden  metrischen  Erklärungen  für  Vor- 
gerücktere, die  einfacheren  Prosaerkläruugen  für  Anfänger, 
wie  in  einer  der  Prosasammlung  vorausgeschickten  Notiz 
ausdrücklich  erklärt  wird  ,jraidög  äreXovg  ext  xai  äoTi^uaß^ovg 
evey.ev'  (S.  5G1  ed.  Sathas).  Es  wird  sich  unten  zeigen,  dass 
die  Altersstufen,  für  welche  die  drei  Werke  berechnet 
sind,  auch  der  Abfassungszeit  entsprechen:  zuerst  ent- 
standen die  Sprich  Wörtererklärungen,  dann  die  Chronik,  zu- 
letzt die  Briefe. 

Der  Inhalt  der  theologischen  Erklärungen,  welchen  die 
Sprichwörter  zu  gründe  liegen,  ist  natürlich  nicht  derselbe 
wie  der  der  theologischen  Partien  der  Chronik  und  der  Briefe; 
denn  hier  war  der  Verfasser  an  bestimmte  Themen,  die  Sprich- 
wörter selbst,  gebunden.  Der  Ton  aber  ist  derselbe;  wir 
finden  auch  in  den  Sprichwörtererklärungen  die  Vorliebe  für 
allegorische  Deutung  und  die  Lust  an  spitzfindiger  Discussion; 
selbst  die  ausgesprochene  Neigung  des  Glykas  zur  natur- 
wissenschaftlichen Kuriosität,  die  in  der  Chronik  einen  so 
breiten  Raum  beansprucht,  begegnet  uns  in  einigen  den 
Sprichwörtern  angehängten  Erklärungen  seitsamer  Naturer- 
scheinungen :  Die  metrische  Sammlung  schliesst  mit  der 
Erklärung  der  Thatsache,    dass  das  Meer   salzig,    die  Fische 

■  1)  Ueber  frühere  Vtrsuche  dieser  Art  s.  ,Mittelgr.  Sprichwörter' 
S.  64  f.  und  0.  Crusius,  Liter.  Centralbl.  1894  Sp.  181Ü. 
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aber  süss  sind  —  ein  ähnlicher  Gedanke  ist  oben  (S.  396) 
aus  der  Chronik  notiert  worden  —  und  der  Prosasammlung 
folgen  einige  Hermenien  über  die  Gründe,  warum  die  Schlange, 
der  Löwe  und  der  Hase  mit  offenen  Augen  schlafen;  von 
einem  dieser  drei  Tiere,  dem  Löwen,  wird  die  Eigenschaft 
des  Schlafens  mit  offenen  Augen  auch  im  Physiologus  er- 
wähnt. Dass  theologische  Erklärungen  volkstümlicher  Sprich- 
wörter auch  in  der  äusseren  Ueberlieferung  mit  dem  Physiologus 
und  mit  theologischen  Schriften  eng  verbunden  erscheinen, 
habe  ich  früher  gezeigt.^) 

Mein  Nachweis,  dass  die  Autorschaft  des  Glykas  für 
die  Sprichwörtersammlung  nicht  bloss  durch  Thatsachen  der 
LTeberlieferung,  sondern  auch  durch  innere  Gründe  denkbar 
sicher  gestützt  ist,*)  hat  allgemeine  Zustimmung  gefunden; 
nur  das  eine  wurde  in  Frage  gestellt,  ob  Glykas  neben  der 
ausführlichen  metrischen  Sammlung  auch  noch  die  kleine 
Prosasammlung  verfasst  haben  könne.  E.  Kurtz^)  bemerkt 
gegen  die  Zuteilung  der  Prosasammlung  an  Glykas,  dass  in 
dieser  nur  ein  Teil  der  in  der  metrischen  Sammlung  be- 
handelten Sprüche  und  zwar  in  verschiedener  Reihenfolge  und 
mit  verschiedenem  Wortlaute  wiederkehre  und  dass  die 
dürftigen,  flüchtigen  Erklärungen  in  Prosa  von  den  sorgfältig 
ausgeführten  metrischen  auffallend  abstechen;  er  hält  daher 
die  Prosasammlung  für  einen  aus  anderen  Quellen  vermehrten 
Auszug  von  späterer  Hand.  Das  Gewicht  dieser  Bedenken 
ist  nicht  zu  verkennen.  Sie  schaffen  aber  die  Thatsache  nicht 
aus  der  Welt,  dass  die  einzige  Pergamenths,  welche  eine 
vulgärgriechische  Sprichwörtersammlung  überliefert,  der  alte 
Cod.  Marc.  412,  gerade  diese  kleine  Prosasammlung  aus- 
drückhch  dem  Michael  Glykas  zuschreibt  und  dass  die  Prosa- 


1)  Mittelgr.  Sprichwörter  S.  66. 

2)  Ebenda  S.  55  ff. 

3)  Bayer.  Gymnasialbl.  30  (1894)  130  f. 
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Sammlung  mit  der  poetischen  in  dem  ebenfalls  alten  Cod.  Paris. 
228  mitten  unter  Werken  des  Glykas  steht.  Sie  wird  also  zwar 
nicht  von  Glykas  verfasst  sein,  aber  doch  irgend  eine  nähere 
Beziehung  zu  ihm  haben ;  wie  man  sich  diese  Beziehung  zu 
denken  hat,  lässt  sich  mit  dem  bis  jetzt  bekannten  Material 
nicht  sicher,  aber  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  feststellen. 
Dazu  dient  die  kleine  Notiz,  die  im  Cod.  228  von  der 
poetischen  zur  prosaischen  Sammlung  überleitet:  ,Kai  rama 
f(kv  diu  ariycov '  ru  nXdoj  de  TOvro)v  xal  did  jzeCcöv  iieredrjoav 
ke^ecov  muöoq  äzeXovq  eri  y.al  dorijua&ovg  evexev,  co?  evrev- 
ßev  avTOv  äjioöroiLiaTioai  tu  roiuvru  zov  dia2,fj<pd'svrog 
ävoißev  ßuoiXecog  evojjtiov ,  u  xal  eyovoiv  ovtojol'  Aus 
diesen  Worten  lässt  sich  schliessen,  dass  Glykas  die  Prosa- 
erklärungen in  einer  älteren  Quelle  vorfand  und  sie  der 
Vollständigkeit  halber  und  namentlich  mit  Rücksicht  auf 
Kinder,  für  welche  die  langen  Sätze  der  metrischen  Erklärung 
zu  schwer  waren,  nachträglich  seiner  ersten  Sammlung  bei- 
fügte, ohne  sie  derselben  durch  Umarbeitung  anzupassen. 
Dass  aber  auch  die  Prosasammlung  für  den  Kaiser  Manuel 
bestimmt  war,  zeigt  die  ausdrückliche  Erwähnung  desselben 
am  Schlüsse  der  Notiz,  nach  deren  Wortlaut  die  Erklärungen 
von  Kindern  in  Gegenwart  des  Kaisers  vorgetragen 
wurden.  Dass  im  Cod.  Barb.  D  Gl  nur  das  metrische 
Corpus  Aufnahme  fand,  erklärt  sich  leicht  aus  der  rohen 
Form  der  Prosaerklärungen,  die  dem  Urheber  dieses  Codex 
der  Beachtung  nicht  wert  schien. 

Die  reichhaltigsten  Beweise  der  eigentümlichen  Vorliebe 
des  Glykas  für  Sentenzen,  Sprichwörter,  sprichwörtliche  Re- 
densarten und  Vergleiche,  Märchen,  Aeusserungen  des  Volks- 
glaubens und  überhaupt  alles  Volkstümliche  enthält  das  vierte 
Werkchen  desselben,  das  vulgärgriechische  Gedicht.^) 
Den  Inhalt  bildet  eine  Bittschrift  an  den  Kaiser  Manuel 

Ij  Die  Belege  in  meinen  ^Mittelgr.  Sprichwörtern"  Ö.  54  ff. 
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Komnenos,  die  Glykas  i.  J.  1156  im  Gefängnis  verfasst 
hat.  Aus  einer  dem  Gedichte  angehängten  Prosabemerkung 
erfahren  wir,  dass  der  Kaiser  sich  nicht  erweichen  Hess, 
sondern  über  den  Gefangenen  die  Strafe  der  Blendung  ver- 
liängte.  ^)  Ueber  diese  Thatsache  berichtet  ausser  der  er- 
wähnten Prosabemerkung  des  Cod.  Paris.  228  noch  eine 
zweite,  vielleicht  von  der  Pariser  Notiz  ganz  unabhängige 
Quelle,  nämlich  der  in  den  Jahren  1470  — 1472  geschriebene 
Cod.  Bodl.  Mise  eil.  273,  der  an  zweiter  Stelle  die  Chronik 
des  Glykas,  an  erster  63  Briefe  des  Glykas  mit  folgender 
Ueberschrift  enthält:  Iliva^  ovv  '&ec3  rcbv  jtegiexojuevcüv  rfj 
delrcp  zauTj]  x8qm?,aio)v,  ovvsre&)]  de  iraou  tov  Xoyioixdxov 
yQajujuarixov  Mixa}]l  rov  FXvxä  övrog  ev  rdig  fj/uegaig  tov 
7iOQq)VQoyevv7]TOv  ßaoileooq  xvqov  MavovfjX  tov  Ko/iiv7]vov, 
nao'   ov  xal  rvcpXcooiv  oYjuoi  döixcog  vjieoTi].^) 

Nach  dieser  Strafe  lebte  Glykas  von  allen  Freunden 
verlassen  wie  ein  Gefangener  in  seinem  Hause.  Damals 
widmete  er  dem  Kaiser  seine  Sprichwörtererklärungen 
und  versah  das  letzte  Sjjrichwort  der  metrischen  Sammlung 
„Ein  Toter  hat  keinen  Freund"   nicht  übel  mit  einem  Epilog, 


1)  Vgl.  E.  Legrand,  Bibl.  gr.  vulg.  I  S.  XVI  ff. 

2)  H.  0.  Coxe,  Catalogi  codicum  Mss  Bibl.  Bodleianae  Pars  1., 
Oxonii  1853  S.  814  f.  —  Ueber  das  Vergehen  des  Glykas  äusserte 
C.  Neumann,  Griechische  Geschichtschreiber  und  Geschicbtsquellen 
im  zwölften  Jahrhundert.  Leipzig  1888  S.  51  Anm.  2,  die  Vermutung, 
dass  er  beim  Sturze  des  TheodorosStypiotes  in  die  Untersuchung 
verwickelt  wurde.  Die  Vermutung  stützt  sich  freilich  wohl  nur  auf 
das  zeitliche  Zusammentreffen  der  Verurteilung  des  Glykas  und  des 
Stypiotes:  die  Verschwörung  des  Stypiotes  wurde  i-  J.  1156  entdeckt. 
Vgl.  Kinnamos  ed.  Bonn.  184,  13  ff.;  Niketas  Akom  inatos  ed. 
Bonn.  145,  6  ff.;  E.  de  Muralt,  Essai  de  Chronographie  Byzantine 
1057 — 1453  (1871)  S.  172,  wo  der  Verschwörer  aber  irrtümlich  Leon 
Stypiote  genannt  wird;  der  Irrtum  beruht  wohl  auf  Verwechselung 
mit  dem  Patriarchen  Leo  Styppes,  der  im  Index  des  Niketas  ed. 
Bonn.  971  fälschlich  als  Leo  Styppiota  aufgeführt  ist. 
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in  welchem  er  sieb  selbst  als  den  Toten  des  Sprichwortes 
schildert  und  den  Kaiser  anfleht,  ihn  aus  dem  dunkeln  Grabe, 
in  welchem  er  seit  5  Jahren  schmachte,  wieder  ans  Licht 
zu  ziehen.^) 

Aus  einer  ähnlichen  Lage  und  Stimmung  muss  das 
Werkchen  des  Glykas  hervorgegangen  sein,  das  im  Anhang 
zum  erstenmale  bekannt  gemacht  wird.  Es  ist  ein  aus  124 
Versen  bestehendes  Gedicht.  Das  Mafs  ist  dasselbe 
wie  im  vulgärgriechischen  Gedicht  und  in  den  Sprichwörter- 
hermenien:  der  politische  Vers.  Die  Sprache  ist  das  übliche 
byzantinische  Schriftgriechisch  wie  in  den  Sprich  wörter- 
erklärungen.  Das  Gedicht  steht  in  dem  schon  erwähnten  Cod. 
Paris.  228. 

Für  manche  litterarische  Fragen,  die  im  Folgenden  zur 
Behandlung  kommen,  dürfte  es  förderlich  sein,  den  Gesamt- 
inhalt dieser  wichtigen  Hs  ins  Auge  zu  fassen.  Da  die 
Beschreibung  des  alten  Catalogs*)  ungenau  und  namentlich 
wegen  der  lateinischen  Paraphrase  der  Titel  unzureichend 
ist  und  H.  Omont^)  dem  Plane  seines  Inventars  gemäss 
nur  eine  ganz  summarische,  übrigens  unvollständige  Auf- 
zählung des  Inhalts  gibt,  so  habe  ich  die  Hs  selbst  unter- 
sucht, und  die  folgenden  Mitteilungen  dürfen  als  erste  aus- 
führliche Beschreibuncr  des  Codex  gelten.  Der  Codex  Paris. 
228  gehört  zu  jener  durch  das  filzige  Papier,  das  Grossoctav- 
format  und  die  eigentümliche  Schnörkelschrift  ausgezeich- 
neten Hss-Gruppe,  auf  welche  ich  schon  früher*)  hingewiesen 
habe.     Die  Meinung  von  E.  Legrand,  ^)    der  Codex   sei  in 


1)  S.  meine  „Mittelgr.  Sprichwörter"  S.  58  if. 

2)  Catalogus    codd.   mss.    bibliothecae    regiae  II   (Parisiis  1740) 
35—38. 

3)  Inventaire   sommaire   des  mss.  grecs   de   la  bibl.  nationale  I 
(1886)  26. 

4)  Mittelgriechische  Sprichwörter  S.  42. 

5)  Bibl.  gr.  vulg.  I  S.  XV. 

1894.    Pbilos.-pbilol.  u.  hist.  Gl.  3.  34 
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der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  geschrieben,  ist  nach 
H.  Omonts  und  meiner  Ansicht  dahin  zu  berichtigen,  dass 
er  eher  dem  Ausgang,  jedenfalls  der  zweiten  Hälfte  dieses 
Jahrhunderts  angehört.  Der  Codex  umfasst  gegenwärtig 
214  numerierte  Blätter,  von  Avelchen  Blatt  5 — 10,  208, 
210 — 213  unbeschrieben  sind.  Fol.  1 — 10  und  das  nicht 
numerierte  Schutzblatt  sind  eine  später  vorgesetzte  Lage 
von  jüngeren  Blättern;  zur  gleichen  Zeit  sind  auch  fol.  208 
und  210 — 213  eingefügt  worden,  um  Lücken  der  alten  Hs 
zu  bezeichnen  und  vielleicht  mit  Hilfe  einer  anderen  Hs  zu 
ergänzen,  was  jedoch  nicht  geschehen  ist.  Auf  fol.  1 — 4  hat 
eine  späte  Hand  (des  17.  Jahrb.?)  ein  Verzeichnis  der  Ueber- 
schriften  der  Briefsammlung  niedergeschrieben,  offenbar  des- 
halb, weil  in  der  alten  Hs  selbst  sowohl  das  fol.  20^ — 21*" 
stehende  mit  roter  Tinte  geschriebene  Verzeichnis  der  Brief- 
überschriften als  die  ebenfalls  meist  mit  roter  Tinte  geschrie- 
benen Ueberschriften  im  Kontexte  der  Sammlung  sehr  ver- 
blasst  und  teilweise  unleserlich  sind.  Fol.  5 — 10,  die  wohl 
zur  Ergänzung  des  fehlenden  Anfangs  der  alten  Hs  be- 
stimmt   waren,    sind    leer.  ^)     Erst    mit    fol.    11    beginnt    der 


1)  Da  J.  Boivin  die  Hs  offenbar  gründlich  studiert  und  nament- 
lich allenthalben  unleserlich  gewordene  Ueberschriften  und  Sprich- 
■wörterlemmen  am  Rande  mit  schwarzer  Tinte  wiederholt  hat,  so  kann 
man  vermuten,  dass  auch  die  Einfügung  dieser  späteren  Blätter  von 
ihm  herrühre  und  dass  er  den  erwähnten  Pinax  auf  fol.  1 — 4  zwar 
nicht  selbst  geschrieben  —  die  Hand  ist  von  der  Boivins  verschieden 
—  aber  veranlasst  habe.  Zwar  scheint  das  ,Dreiberg'- Wasserzeichen,  { 
welches  das  eingelegte  Papier  zeigt,  auf  eine  ältere  Zeit  (c.  1356  bis  ; 
c.  1-^61)  hinzuweisen;  vgl.  C.  M.  Briquet,  Les  papiers  des  archives 
de  Genes  et  leurs  filigranes,  Atti  della  societä  Ligure  di  storia 
patria  19  (1887)  366.  Aber  wir  sind  über  die  Geschichte  der  Wasser- 
zeichen doch  nicht  genug  unterrichtet,  um  aus  denselben  mit  Sicher- 
heit Schlüsse  zu  ziehen,  und  spätere  Wiederholungen  des  , Dreiberges', 
sind,  wie  Briquet  selbst  a.  a.  0.  notiert,  wenigstens  bis  in  den  An- 
fang des  16.  Jahrhunderts  bezeugt  und  können  wohl  auch  noch  später 
vorgekommen  sein. 


Krumhacher:  Michael  Ghßas.  409 

ursprüngliche  Bestand  des  Codex;  doch  sind  im  Anfang 
3  Blätter  weggefallen,  wie  sich  aus  den  teilweise  erhaltenen 
alten,  wohl  von  der  ersten  Hand  stammenden,  rechts  unten 
eingetragenen  Quaternionennummern  mit  Sicherheit  ergibt; 
als  erste  erhaltene  Nummer  finden  wir  b'  auf  fol.  32'", 
als  zweite  e'  auf  fol.  40'',  als  dritte  q'  auf  fol.  48'"  usw. 
üeber  den  Inhalt  der  verlorenen  ersten  drei  Blätter  lässt 
sich  nichts  feststellen;  am  bedauerlichsten  ist  der  Verlust 
der  vorauszusetzenden  Ueberschrift  des  Codex.  Auch  am 
Schlüsse  sind  ein  oder  mehrere  Blätter  weggefallen.  Die 
Grössenmafse  der  Hs  sind  folgende:  Papier  274  X  17G  ram, 
Schriftfläche  215  — 220  X  135  — 140  mm.  Die  Zeilenzahl 
schwankt  zwischen  36  und  39.  Die  erhaltenen  Teile  haben 
folgenden   Inhalt: 

1.  Eine  (mitten  im  Satze  beginnende)  anonyme  Er- 
klärung der  ersten  G  Verse  des  12.  Kapitels  des  2.  Briefes 
an  die  Korinther  (fol.  ll""). 

2.  Eine  anonyme  Erklärung  der  4  letzten  Verse  des 
13.  Kapitels  des  Briefes  an  die  Römer  (fol.  IT). 

3.  'Eojii7]veia  ey.  rojv  egjurjveiojv  xov  Bovlyaoias  cog  h 
ovyoif'ei  €ig  rag  lÖ'  eTiLoxoläg  zov  ayiov  äjiooiölou  IlavXov 
toaviodsioa  Tiagd  NixijTa  rod  I^ajioivoTiovkov.  Also  ein  Aus- 
zug aus  dem  bekannten  Kommentar^)  des  Theophylaktos 
Bulgarus,  verfasst  von  einem  sonst  meines  Wissens  nicht  be- 
kannten Niketas  Saponopulos,  der  aber  mit  Rücksicht 
auf  die  Zeit  des  Theophylaktos  (Ende  des  11.  Jahrh.)  und 
auf  den  übrigen  Inhalt  und  das  Alter  der  Hs  mit  Sicher- 
heit ins  12.  Jahrh.  gesetzt  werden  kann  (fol.  l^*"). 

4.  Ta  ETixd  Tivevfinra  Tijg  dgeTiig.  Td  Tyjg  xaxiag.  Auf- 
zählung der  7  Geister  der  Tugend  (ootfia,  ovveoig,  yvwoig, 
evoeßeia,  ßorh],  ioyvg,  cpoßog)  und  des  Lasters  (yaoTQijuaQyia, 
TioQveia,  (pdagyvoia,  doyi),  XvTit-],  äy.ijöia,  v7isoi](pavia)  (fol.  17^). 

1)  Ed.  bei  Migne,  Patrol.  gr.  124,  335  tf. 
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5.  Miifu]X  Tov  [tov]  0eooak()vi>{i]g  rov  juaioroQog  tÖ)v 
Qr]r6gcov,  didaoxdXov  töjv  evayytlkov  xal  jTQcorey.diy.ov  rrjg 
fieydXijg  ixyJ^jOiag  KwvoTavTivovjioXsojg  fj  jisqI  Ttjv  rekevri]v 
e^OfioX6y)]Oig  avrov,  eq)'  olg  TTgooejiraioe  (xal)  xmhjghh]. 
Also  der  schriftliche  Widerruf,  welchen  der  i.  J.  1156 
abgesetzte  Erzbischof  Michael  von  Thessalonike  vor 
seinem  Tode  abfasste^)  (fol.   17^). 

6.  Zr][xei(jL>f.ia  t>)?  xadaigeoecog  rov  jiUT(jia.gxov  Kwv- 
oxavrivovjioXecog  xvqov  Koojuä  rov  'Arxixfj  (so)  im  rfjg  ßaoi- 
Xeiag  tov  Kojuvijvov  MavovrjX  erovg  ,gxve' .  Also  eine  Notiz 
über  die  Absetzung  des  Patriarchen  Kosmas  Attikes^) 
i.  J.   1147  (fol.   IS«-). 

7.  Nixr]xa  yuQxocpvXaxog  xov  Nixaeayg  xaxä  jioiovg  xai- 
Qovg  xal  diä  xivag  alxiag  eoxiodij  uno  xijg  exxX>.)]oiag  Kmr- 
oxavxivovjioXscog  y  "Pojf.ialojv  exxXrjoia.  Des  Chartophylax 
Niketas  von  Nikaea  Schrift  über  die  Geschichte  und  die 
Gründe  der  Kirchentrennung.  Sie  ist  nach  A.  Mai  (Nov. 
bibl.  Patr.)  wiederliolt  bei  Migne,  Patrol.  gr.  t.  120,  713 
bis  720  (fol.  18^). 

8.  Tov  juaxagiov  EvXoyiov  ejiioxojiov  'AXs^avdgeiag  ix 
xcbv   TiEQi   xtjg   äyiag   xQiädog   xal   negl  xfjg  {^^eiag    oixovojuiag, 


1)  Der  Widerruf  ist  ediert  bei  Leo  Allatius,  De  ecclesiae 
occid.  atque  oi*.  perpetua  consensione,  Köln  1648  Col.  691;  doch  hat 
der  Paris,  eine  Schlussbemerkung,  die  in  der  von  Allatius  benützten 
Hs  fehlt.     Vgl.  W.  Regel,    Fontes  rerum  Byzant.  I  1    (1892)    XVII. 

2)  Es  scheint  also,  dass  die  übliche  Benennung  dieses  Patriarchen 
,Koo(j,äg  'AxxiHÖg' ,  ,Cosnaas  Atticus'  falsch  ist  und  sein  Familien- 
name vielmehr  Attikes  lautete.  Zu  vermuten  ,tov  ^Axrixfjg'  geht 
nicht  an,  da  hiemit  ein  (ganz  unmöglicher!)  , Bischof  von  Attika'  be- 
zeichnet würde.  Die  Benennung  'Aitixög  statt  'AuiHfig  konnte  sich 
um  so  leichter  festsetzen,  als  ja  der  Patriarch  aus  Aegina  stammte. 
Zur  Entscheidung  der  Frage  wären  alle  einschlägigen  Hss  (des  Ni- 
ketas Akominatos  usw.)  zu  prüfen;  vielleicht  kommt  man  dann  zu 
einer  ähnlichen  Ueberraschung  wie  vor  einigen  Jahren  bezüglich  der 
Namensform  ,Klytaemnestra'.  Nach  einer  vollständigeren  Hs  ist  das 
Aktenstück  ediert  bei  Leo  Allatius  a.  a.  0.    Col.  683  —  686. 


I 
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cov  fj  (iQX*j'  'Ev  noyjj  ttoo  aiojvwr  ip>  6  d'eog,  naQExßokni 
Also  Aaszüge  aus  des  Eulogios,  der  580 — 607  Patriarch 
von  Alexandria  war,  nur  fragmentarisch  erhaltener  Schrift 
77«^«  rrjg  äyiag  TQidöoq  y.ni  rfjg  ^eiag  oixovofxiag  (fol.  lO*").^) 

9.  nira^  T)~jg  ßißXov  tov  rXvxä  (dieser  Titel  ist  mit 
schwarzer  Tinte  von  Boivin  an  den  obern  Rand  geschrieben). 
Ein  mit  roter  Tinte  geschriebenes,  jetzt  sehr  stark  verblasstes 
und  ohne  Reagenzien  nur  noch  an  einzelnen  Stellen  lesbares 
Verzeichnis  derUeberschriften  der  Briefe  desGlykas, 
das,  wie  oben  erwähnt,  auf  den  später  vorgesetzten  Blättern 
1 — 4  wiederholt  worden  ist  (fol.  20"^). 

10.  Das  vulgärgriechische  Gedicht  des  Glykas  (fol.  21'"). 

11.  Die  oben  S.  406  erwähnte  und  S.  415  abgedruckte 
Prosanotiz  (fol.  24^). 

12.  Das  im  Anhang  mitgeteilte  Glückwunsch-  und  Bitt- 
gedicht des  Glykas  (fol.  250. 

13.  Die  Sprichwörtererklärungen  des  Glykas  (fol.  26''). 

14.  Die  Briefe  des  Glykas  (fol.  29'-— 214^. 

Aus  dieser  Uebersicht  geht  hervor,  dass  der  Codex  eine 
durch  ein  inneres  Band  verknüpfte  Sammlung  von  Schriften 
enthält.  Wenn  man  von  den  des  Kopfes  beraubten  und  da- 
her zunächst  nach  ihrem  Verfasser  und  ihrer  Zeit  nicht  be- 
stimmbaren Erklärungen  am  Anfang  der  Hs  absieht,  gehören 
alle  Schriften  mit  einer  einzigen  Ausnahme  (Eulogios  von 
Alexandria)  dem  12.  Jahrhundert  an  und  zwar  grösstenteils 
der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts.  Mehrere  der  Schriften 
beziehen  sich  auf  Fragen,  die  in  der  genannten  Zeit  aktuell 
waren,  z.  B.  der  Bericht  über  die  Absetzung  des  Patriarchen 
Kosmas  Attikes,    der  Widerruf  des   Erzbischofs  Michael  von 

1)  Der  Text  ist  nicht  identisch  mit  den  nach  A.  Mai  bei  Migne, 
Patrol.  gr.  t.  86,  2939  ff.  edierten  Fragmenten  und  wird  als  Beitrag 
zur  Kenntnis  des  Eulogios  von  0.  ßardenhewer  veröffentlicht 
werden.     Vgl.  desselben  Patrologie,  Freiburg  i.  B.  1894  S.  534. 
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Thessalouike,  die  Schrift  des  Niketas  Chiirto])hylax  ii])er  die 
Kirchentrennung.  Einen  rein  zeitgeschichtlicben  und  persön- 
lichen Charakter  haben  endlich  die  kleinen  Schriften  des 
Glykas,  und  auch  seine  Briefe  beziehen  sich  zum  Teil  auf  ak- 
tuelle Streitfragen  wie  die  Berechtigung  der  von  Kaiser  Manuel 
gepflegten  Astrologie  und  die  Irrlehre  des  Michael  Sikidites 
(s.  u.),  aucli  auf  zeitgenössische  Privatangelegenheiten  wie  den 
von  Kaiser  Manuels  Nichte  Theodora  begangenen  Eifer- 
suchtsniord.  Kurz  der  Codex  repräsentiert  eine  vornehmlich 
von  theologischen  Interessen  bestimmte  Sammelausgabe 
von  zeitgenössischen  Kommentaren,  Aktenstücken, 
Essays,  Gedichten  und  Briefen,  in  Avelcher  der  Löwen- 
anteil dem  Michael  Glykas  zufällt. 

Das  vulgärgriechische  Gedicht,  welches  die  Reihe  der 
Werke  des  Glykas  eröffnet,  trägt  die  Ueberschrift:  Zri'xot 
yQajUjuarixov  Mi^a)]}.  tov  FXvxä,  ovg  eyQaye  xa  (etwa 
15  verwischte  Buchstaben)  xareox^&t]  xaiQOv  ex  JZQoaayyeXiag 
Xaigexdxov  xivog  (noch  etwa  5  unleserliche  Buchstaben).  In 
der  Ueberschrift  des  folgenden  Gedichtes  (s.  den  Anhang)  wird 
der  Autor  nicht  mehr  durch  den  Namen,  sondern  durch  das 
übliche  Tov  avroü  bezeichnet.  Aus  dieser  Ueberschrift  er- 
fahren wir,  dass  Glykas  das  Gedicht  an  den  Kaiser  richtete, 
als  er  siegreich  aus  Ungarn  zurückkehrte.  Doch  ist 
im  Gedichte  selbst  weniger  von  dem  Siege  des  Kaisers  als 
von  einer  persönlichen  Angelegenheit  des  Dichters  die  Rede. 
In  den  ersten  44  Versen  allerdings  schildert  Glykas  in  dem 
schwülstigen  Tone  byzantinischer  Enkomien  den  Sieg  und 
den  Triumph  des  Kaisers ;  als  Haupteigentümlichkeit  des 
Sieges  wird  hervorgehoben,  dass  er  ohne  Blutvergiessen  und 
ohne  Kampf  errungen  ward;  die  ganze  Barbarenwelt  reichte 
dem  Kaiser  die  Hände  aus  Furcht  vor  seiner  blossen  Er- 
scheinung; beide  Parteien  sind  unversehrt  geblieben,  der 
Sieger  wie  der  Besiegte.  Kaum  aber  hat  der  Dichter  diesen 
unblutigen    Triumph   gebührend   gefeiert,   so   lenkt    er  nicht 
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ungeschickt  in  ein  anderes  Thema  ein.  Er  preist  die  Lang- 
mut und  Milde  des  Kaisers;  Gott  selbst  verzeiht  den  Reuigen; 
so  möge  auch  der  Kaiser,  der  sein  Leben  nach  Gottes  Vor- 
bild eingerichtet  habe,  Nachsicht  üben  und  ihm  seine  Huld 
und  vor  allem  seine  güldenen  Münzen  wieder  spenden. 
Nachdem  gewisse  Leute,  so  weise  wie  Psellos,  zur  rechten 
Zeit  im  Uebermass  geerntet  haben,  möge  auch  für  andere 
noch  etwas  übrig  gelassen  werden.  Sich  selbst  vergleicht 
Glykas  mit  einem  Baume,  der  wegen  seiner  Unfruchtbarkeit 
ausgerottet  zu  werden  verdient;  der  göttliche  Gärtner  hat 
ihn  aber  so  gut  gepflegt,  dass  er  wieder  blüht  und  Früchte 
trägt,  und  zwar  nimmt  er  an  Fruchtbarkeit  zu,  je  reich- 
licher der  Kaiser  den  Strom  der  Wohlthaten  über  ihn  aus- 
giesst.  Zuletzt  erklärt  der  Supplikant,  was  er  mit  seinem 
breit  ausgesponnenen,  aber  wenig  konsequent  durchgeführten 
A^ergleiche  im  Sinne  hat:  die  Früchte,  die  er  dem  Kaiser 
darbringen  will,  hat  er  —  an  Stelle  des  Baumes  tritt  auf  einmal 
wieder  der  Dichter  selbst  —  von  einer  geistigen  Wiese  ge- 
pflückt; der  Kaiser  möge  geruhen,  ihm  sein  Ohr  zu  leihen ;  denn 
sein  Geschenk  sei  nicht  für  den  Geschmack,  sondern  für  das 
Gehör  bestimmt.  Nun  folgen  die  geistigen  Früchte  d.  h.  die 
Sprich  Wörtererklärungen. 

Li  dem  Gedichte  herrscht  dieselbe  Geistesrichtung,  na- 
mentlich dieselbe  Verbindung  von  niedriger  Schmeichelei 
mit  kühner  Zudringlichkeit,  die  auch  aus  dem  Epilog  der 
Sprichwörter  herausklingt.  Glykas  klagt  sich  grosser,  tausend- 
fachen Todes  würdiger  Verbrechen  an  und  gesteht,  dass 
er  nicht  seinen  Thaten  entsprechend  gestraft  worden  sei, 
erkühnt  sich  aber  dennoch,  den  Kaiser  nicht  nur  um  seine 
Huld,  sondern  um  möglichst  ausgiebige  materielle  Unter- 
stützung zu  bitten.  Die  Verse  werfen  ein  grelles  Licht  auf 
das  litterarische  Proletariat  von  Byzanz,  und  wir  stünden 
solchem  Missbrauch  der  Poesie  ratlos  gegenüber,  wenn  wir 
nicht  von  Prodromos,   Philes  u.  a.  ähnliche  Bittschriften  be- 
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sässen,  die  an  Frechheit  des  Tones  hinter  den  Versen  des 
Glykas  nicht  zurückstehen,  an  Massenhaftigkeit  sie  weit 
übertreffen.  Auch  die  Thatsache,  dass  ein  vom  Kaiser  mit 
der  Blendung  Bestrafter  sich  doch  wieder  an  ihn  wendet, 
darf  auf  byzantinischem  Boden  nicht  auffallen.  Die  Men- 
schen haben  dort  schnell  vergessen.  Viel  weiter  als  Glykas 
ging  der  Abenteurer  Manuel  Holobolos,  der  sich  weder  durch 
die  vom  Kaiser  angeordnete  Abschneidung  von  Nase  und 
Lippen  noch  durch  die  gefürchtete  Strafe  des  Schandaufznges 
(Ttojum'])  abhalten  Hess,  dem  strengen  Herrscher  immer 
wieder  aufs  Neue  in  schwülstigen  Versen  Weihrauch  zu 
streuen.^) 

Wie  nun  der  Bettelton  des  Gedichtes  im  allgemeinen 
an  den  erwähnten  Epilog  anklingt,  so  erinnern  uns  mehrere 
Einzelheiten  an  die  Vorliebe  des  Verfassers  für  Sprichwörter, 
naturwissenschaftliche  Kuriositäten  und  Volkstum.  V.  35 
vergleicht  Glykas  den  Kaiser  mit  dem  stets  wachen  Löwen 
—  offenbar  eine  Reminiszenz  aus  demselben  Physiologus- 
kapitel,  das  auch  im  Anhange  der  prosaischen  Sprichwörter- 
erklärung^)  verwertet  ist.  V.  45  —  48  gebraucht  er  zwei  wohl 
der  volksmässigen  Ausdrucksweise  entnommene  Vergleiche. 
V.  64  beruft  er  sich  auf  ein  Sprichwort,  dessen  Gedanken 
er  dann  in  den  folgenden  Versen  v/eiter  ausführt.  Endlich 
stimmen  auch  die  namentlich  gegen  den  Schluss  des  Gedichtes 
sich  häufenden  Bilder  und  Vergleiche,  die  zum  Teil  aus  der 
hl.  Schrift  stammen,  zu  der  theologischen  Geistesrichtung 
des  Autors.  Dass  in  diesem  Gedichte  die  Zahl  der  Sprich- 
wörter und  sprichwörtlichen  Redensarten  kleiner  ist  als  im 
Vulgärgedicht,  erklärt  sich  teils  aus  seiner  Kürze,  teils  aus 
der  für  dergleichen  Zuthaten  weniger  geeigneten  Schrift- 
sprache, deren  sich  hier  der  Verfasser  befleissigt. 


1)  Vgl.  meine  Gesch.  d.  byz.  Litt.  S.  375. 

2)  Mittelgr.  Sprichwörter  S.  115. 
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Die  Untersuchung  der  Abfassungszeit  des  Gedichtes 
muss  von  den  in  der  Hs  selbst  enthaltenen  Mitteilungen  über 
den  Anlass  beider  Gedichte  ausgehen.  Zwischen  dem  Vulgär- 
gedicht und  dem  hier  besprochenen  steht,  wie  erwähnt,  eine 
Prosanotiz,  Avelche  den  Kommentar  zu  dem  ihr  vorher- 
gehenden und  die  Einleitung  zu  dem  ihr  folgenden  Gedicht 
bildet.  Da  E.  Legrand  (a.  a.  0.  S.  XVIII)  nur  den  Anfang 
der  Xotiz  und  auch  diesen  nicht  ganz  genau  herausgegeben 
hat,  möge  hier  der  ganze  Text  mitgeteilt  werden  (fol.  24'*'): 

Kai  rovg  juev  vjiavayvojo&evrag  ijdt]  oxiiovg  eyQayjev  6 
diaX7]q)§etg  yga/ujuarixög  iv  cpvXaxf]  xaräxXeiorog  a>v  e/uq^avi- 
o&ijvai  daoocbv  avrovg^)  tco  äylco  ßaoiXei  xdvrev^ev  eXev- 
d'SQiag  Tvyeiv.  all''  ovx  ecp&aoe  xal  neqag  XaßeTv  xa  rfjg 
rotnvrr}g  ßovXfjg.  dxoal  ydg  ovx  äya&al  ri]vixavTa  neol 
avrov  öihgexor'^)  änavTaxov  ngog  ögyrjv  eyeiQai  loyvovoai 
{. . .  .)^)  Tov  ayav  imeixfj  xal  fxeiXiyiov.  yiverai  xavra '  BaoiXixi] 
xeXevoig  d{jt)d*)  KiXixiag  vnojireQog  h'oyerai  xal  oüro)  xard 
/.i)]dkv  iierao&evrog  tov  JTodyjuaTog  rovg  Xvyviovg  ex£i)vog^) 
TOV  ocojiiaTog  oßevvvTat  ßaoeiav  TavTrjv  vjiojueivag  xal  jiqo 
egsvvrjg  xr}v  Jiaidevoiv.  tI  t6  im  TOVTOig;  6eiETai  ttjv  eni- 
cpoqdv  TCO)'  ÖEivüiv.  eavTco  Xoyi^ETai  to  JiQay&ev.  ov  xaxa- 
mmei  to5  jid^ei.  (pegei  yevvaioig  rd  tov  Jietgaojuov.  ovx 
ddi]juov£i  TovTOv  evexev '  fiäXXov  /uev  ovv  xal  yuQiTag  öfioXoysT 
TCO  ovyycüQovvTi  Tama  decp  xal  /terd  tov  Oeiov  Xiyei  Aavid' 
"Äyadov  /uoi,  oti  haTieivcoodg  fxe,  öncüg  dv  fxd&cü  rd  öixaich- 
jLiaTa  oov.^)  raüT/;')  toi  xal  fjovyiav  dojidCsTai  xal  ßißXoig 
isQaig  EvrjoyoXfiTai.  ov  tioXv  t6  iv  jueoco  xal  yeiTOvovvTsg 
avTcö  Tiveg  ävögeg  ovx  dyadol  jueoovvxtiov  i^EyEiQOVTcxi,  jiXijv 
ov  rd  '&£ia  xaTU  tov  Aavld  E^oiuoXoy)]o6juEvoi  xQijuaTa,^)  yErga 


1)  Von  Legrand  weggelassen.  2)  Von  Legrand  weggelassen. 
3)  Etwa  4  unleserliche  Buchstaben.  4)  Loch  im  Papier.  5)  Die  er- 
gänzte Lücke  ist  durch  ein  Loch  im  Papier  verursacht.  6)  Psalm 
118,  71.  7)  ravT)]  Hs  8)  Psalm  118,  13:  iv  zoTg  x^i^^ol  fiov  ii>]YyFi/-a 
jidvta  zä  ftgi/nata   tov  atöfiarög  aov. 
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öl:  ßü.orTfc:  äoTraya  xard  iCor  äkXoToioyv  ßahlr.  xal  <)ii 
nhjQovoi  TU  Tov  nxojiov  xal  C'//"'^''  civtm  TiQoodyovoiv  ov 
fiixQav.  d(poQ/LUjg  ovv  evrev&ev  öga^d^uevog  ygafpei  orixovg 
heQOvg  jcgög  tov  avxbv  ßaodea  öfuw  f(h  xal  mgl  fjq  imeaTij 
xXom]g  ävaq^egojv  avTol,  öfwv  dk  xal  jrei&(ov  ahöv  /ii]xeTi'-^) 
Tolg  Tc7)v  nokkcov  koyoig  d)g  xal  JZQOTeQov  jraQaovQEo&ar  cn 
xal  e^ovoiv  ovtojoi. 

Zunächst    wird    durch    die    Notiz    meine    frühere    Ver- 
mutung^) bestätigt,    dass   die  Blendung   an    Glykas   in    einer 
sehr  milden  Form  ausgeführt  wurde;  denn  sonst  hätte  er  sich 
nach  Vollziehung  der  Strafe  nicht  mit  den  heiligen  Schriften 
beschäftigen  können.     Die  am  Schlüsse  stehen<le   Nachricht, 
dass  böse  Nachbarn    in    mitternächtlicher   Zeit  ihre   räuberi- 
schen Hände  nach  dem  Gute  des  Glykas  ausgestreckt  haben 
und  dass  ihn  diese  nächtliche  Beraubung  zu    einem    zweiten 
Gedichte    an    den    Kaiser    veranlasst   und  dass  er  dieselbe  in 
diesem  Gedichte  erwähnt  habe,  passt  nicht  zu  dem  unmittelbar 
auf  die  Prosanotiz   folgenden  Lob-  und   Bittgedicht,   sondern 
nur  zum  Sprichwörterepilog,    w^o  V.  347  ff.  der   nächt- 
liche Ueberfall  ausführlich    geschildert  ist.''*)     Dagegen  lässt 
sich  die   Mahnung,    der  Kaiser    möge    sich    nicht    mehr   wie 
früher  von  den    Worten    der   Menge   verlocken   lassen,   nicht 
aus  dem  Epiloge,  sondern  nur  aus  dem  Schluss  des  Lob- 
gedichtes   (V.   115  ff.)    erklären,    wo    Glykas    dem    Kaiser 
nahe   legt,    er  möge  den  reichen  Fruchtbaum  seiner  Gnaden 
nicht  bloss  jenen  Leuten,  so  weise  wie  Psellos,  sondern  auch 
anderen  zugänglich  machen.    Mithin  bezieht  sich  die  Prosa- 
notiz nicht  bloss  auf  das  ihr  zunächst  folgende  Lob-  und  Bitt- 
gedicht, sondern  auch  auf  die  Sprichwörtererklärungen  und  den 
Epilog.    Mit  anderen  Worten:  Die  drei  Stücke  bilden,  was 


9)    jW^    HETl    Hs 

1)  Mittelgr.  Sprichwörter  S.  58. 

2)  Ebenda  S.  60. 
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Sathas  entgangen  ist,  ein  nicht  zn  trennendes  Ganze, 
das  von  Glykas  dem  Kaiser  überreicht  wurde.  Das  ei- 
gentliche Geschenk  ist  die  Sprichwörtersammlung, 
das  Lobgedicht  ist  die  Einleitung,  das  dem  letzten 
Sprichwort  angehängte  Gedicht  der  Epilog.  Nun 
verstehen  wir  auch,  warum  die  Sprichwörterhermenien  ohne 
eigene  Ueberschrift  sich  an  das  Lobgediclit  anschliessen. 
Wie  Glykas  im  Einleitungsgedicht  an  den  Sieg  des  Kaisers 
anknüpft,  um  zu  seiner  persönlichen  Angelegenheit  überzu- 
leiten, so  benützt  er  im  Epilog  ein  passendes  Sprichwort, 
um  das  ihm  zugestossene  Unglück  zu  erzählen  und  mit 
einer  möglichst  eindringlichen  Wiederholung  seiner  Bitte  zu 
schliessen.  Uebrigens  lässt  er  es  sich  nicht  nehmen,  auch  hier 
(V.  373)  noch  einmal  auf  den  Triumph  des  Kaisers  über 
die   „Barbaren"   hinzuweisen. 

Nun  haben  wir  zur  Bestimmung  der  Entstehungszeit 
der  Sprichwörtersammlung  mit  ihrem  Prolog  und  Epilog 
folgende  feste  Punkte:  1.  Das  vulgärgriechische  Gedicht 
wurde  abgefasst,  als  der  Kaiser  in  Cilicien  weilte,  also  im 
Jahre  1156,  wie  schon  E.  Legrand  ^)  nachgewiesen  hat. 
2.  Die  Sprichwörtersammlung  mit  Prolog  und  Epilog  ist 
nach  dem  Vulgärgedichte  und  nach  der  Blendung  des 
Glykas  abgefasst,  wie  die  Prosanotiz  {pv  jioXv  rö  Iv  f-ieoa)) 
beweist.  3.  Der  Prolog  richtete  sich  an  Kaiser  Manuel,  als 
er  von  einem  unblutigen  Triumphe  über  die  Ungarn  zurück- 
kehrte. 4.  Im  Epilog  V.  370  erwähnt  Glykas,  nachdem 
er  die  Folgen  jener  durch  sein  Vergehen  über  ihn  herein- 
gebrochenen Katastrophe  geschildert  hat,  dass  er  nunmehr 
schon  fünf  Jahre  wie  begraben  sei  und  auf  die  Wieder- 
belebung durch  des  Kaisers  Wort  harre. 

Wenn  wir  diese  fünf  Jahre  wörtlich  nehmen,  so  gelangen 
wir,  vom  Jahre  seiner  Verurteilung  1156  an  gerechnet,  auf 


1)  A.  a.  0.  S.  XVIII  f. 
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das  Jahr  1161.     Sehen  wir,  wie  zu   diesem   Datum  der  uii- 
bkitige  Triumph  über  die  Ungarn  passt. 

Kaiser  Manuel  hat  seine  gewaltigen  expansiven  Bestre- 
bungen zweimal  gegen  die  ungarische  Grenze  gerichtet.  Im 
Jahre  1152  eröflfnete  er  gegen  König  Geza  II,  der  die  Serben 
gegen  die  Griechen  unterstützt  hatte,  einen  Krieg,  welcher 
nach  schwankenden  Kämpfen  im  Jahre  1156  durch  einen 
für  die  Griechen  nicht  ungünstigen  Frieden  abgeschlossen 
wurde.  ^)  Einige  Jahre  später  waren  es  ungarische  Thron- 
streitigkeiten, welche  Kaiser  Manuel  Gelegenheit  gaben,  sich 
abermals  um  seine  nordwestlichen  Nachbarn  zu  kümmern. 
Als  nämlich  am  31.  Mai  1161  König  Geza  II  gestorben 
war,  machten  seine  zwei  Brüder  Vladislav  und  Stephan  (IV), 
die  mit  Geza  II  zerfallen  waren  und  als  Flüchtlinge  in 
Konstantinopel  gelebt  hatten,  dem  minderjährigen  Sohne  und 
Nachfolger  Gezas,  Stephan  (III),  den  Thron  streitig,  indem 
sie  sich  auf  das  ungarische  Erbfolgegesetz  beriefen.  Kaiser 
Manuel,  dessen  Nichte  mit  Stephan  IV  vermählt  war,  trat 
zu  gunsten  des  brüderlichen  Erbrechtes  ein  und  brachte  es 
durch  sein  blosses  Erscheinen  in  der  Gegend  von  Belgrad 
und  durch  Bestechung  und  diplomatische  Bearbeitung  einfluss- 
reicher ungarischer  Magnaten  zu  stände,  dass  Vladislav  that- 
sächlich  anerkannt  wurde.  Dieses  Ereignis  erzählt  Niketas 
Akominatos  (ed.  Bonn,  166,  20  ff.)  mit  folgenden  Worten: 
]'Ev§ev  TOI  xal  diä  jusiCovog  loxvog  emßoi]dr]oai  rw  Zrs- 
(pavcp  öeTv  6  ßaodevg  ob]'&ek  avrog  re  ex  I^agdixfjg  äjraQag 
ä(pixveirai  ngög  rd  IlaQiorQia,  Xeyo)  dt]  rä  xmä  BQavirCoßav 
xal  BeXeygada,  xal  tov  ädelq)idovv  'AÄe^iov  röv  KovTOorecpavov 
avvexjrejLmei  tcö  Zrecpdvco  juerä  loyyog,  oi  xal  (hg  tov  Kgäfiov 
xaTskaßov,  (hg  hip'  rd  Jigog  (iQxhv  SiejiQdTTOVTO,  vjionoi- 
ovjuevoiTs  ddbooig  Tovg  fxeya  nagd  Uaiooi  dvvajLievovg 


1)  Vgl.   Kinnamos   ed.    Bonn.   119  ff.     Niketas    Akominatos    ed. 
Bonn.  121  ff. 
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xal  KokaHEia  vjioip'&EiQOVTeg  xal  vnooyeoeoi  i^ieyi- 
mais  ejiaiQoyTeg'  ejiegaivor  de  oudev  ))  ooov  BXaöioOlaßov 
Tor  Tov  JEre(pävov  yMoiyv)]rov  Ovvvovg  elg  uoyovra  di^aodni.' 
Kinuamos  (ed.  Bonn.  203,  14  ff.)  berichtet  ungefilhr  das- 
selbe, nur  schweigt  er  von  den  diplomatischen  Mitteln  and 
erklärt  die  Nachgiebigkeit  der  Ungarn  aus  der  Rücksicht  auf 
das  einheimische  PJrbfolgegesetz  und  aus  der  Scheu  vor  dem 
Nahen  des  Kaisers:  //ar^as  y^Q  xov  jkxtqiov  nagiöcov  v6f.iov 
im  luv  vlbv  ji/v  äg^tp'  Öießißaoev.  Ovvvoi  roivvv  x6  juev  ri 
TovTOv  aideodjuevoi  röv  v6/uov,  rö  de  xal  t))v  ßaadecog  evXaßi]- 
DevTEg  £(podov,  2!xe.q)avov  xbv  'lax^ü  xfjg  o.Qyrjg  jiaQaXvGavxeg 
ßaxEQCO  xü)v  äÖEkcpcüv  x(p  BXaöioßMßcp  xaux}]y  äntöoGav.  xcp 
y£  i^ojv  2xECfjdvcp,  (pijjLil  xqJ  nqEoßvxEQM,  xijr  Ovqovju  äjiexh)- 
ocooav  xuyijf.  ßovlExai  dh  xovxo  jiagd  Ourvoig  xov  xijv  o.oyJ]v 
diaÖEiofierov  £Qjui]VEUEcv  xö  övojua.'  Welcher  von  beiden 
Berichten  mehr  Glauben  verdient,  kann  nicht  zweifelhaft 
sein :  der  schnelle  Erfolg  Manuels  war  offenbar  mehr  den 
von  Niketas  hervorgehobenen  Bestechungen  und  Versprech- 
ungen als  der  Scheu  vor  dem  einheimischen  Gesetz  und  vor 
der  kaiserlichen  Hoheit  zu  danken.  Das  friedliche  Verhältnis 
war  übrigens  nicht  von  langer  Dauer.  Der  unerwartete  Tod 
des  Vladislav  (im  Febr.  1162)  ermutigte  die  Anhänger  der 
Sühne  Gezas  (Stephans  III  und  Bela's),  sich  von  neuem  zu 
erheben.  Vladislavs  Bruder  Stephan  (IV)  floh  nach  einer 
Niederlage  wieder  an  den  Hof  Manuels.  Bald  kam  es  zwischen 
Ungarn  und  Byzanz  zum  offenen  Kriege,  der  nach  mancherlei 
Schwankungen  erst  nach  dem  blutigen  Sieg  der  Byzantiner 
bei  Zeugmin  (1167)  durch  einen  Friedensschluss  i.  J.  1168 
seinen  Abschluss  fand.  Da  nun  Glykas  ausdrücklich  von 
einem  ohne  Blutvergiessen  errungenen  Siege  spricht,  so  ist 
es  klar,  dass  er  nur  jenen  Marsch  Manuels  in  die  Gegend 
von  Belgrad  (1161)  im  Auge  haben  konnte,  der  im  Verein 
mit  Geld  und  Diplomatie  die  Anerkennung  des  byzantinischen 
Kandidaten  zur  Folge  hatte.    Dass  Glykas  die  Dinge  in  einem 
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ähnlichen  optimistischen  Lichte  sieht  wie  Kinnamos  und  die 
friedliclie  Unterwerfung?  der  „ganzen  Barbarenwelt "  aus- 
sciiliesslich  auf  die  Sehen  vor  der  kaiserlichen  Majestät 
zurückführt,  von  den  diplomatischen  Mitteln  aber  schweigt, 
ist  bei  der  Absicht  seiner  Gedichte  selbstverständlich.  Mit- 
hin ist  völlig  sicher,  dass  Glykas  den  Prolog  und 
den  Epilog  Ende  1161  oder  Anfangs  1162  abgefasst 
und  dem  Kaiser  überreicht  hat;  ob  er  auch  die  Sprich- 
wörtererklärnngen  erst  für  diesen  Zweck  schrieb  oder  sie 
schon  früher  in  Bereitschaft  hatte,  wissen  wir  nicht.  In 
keinem  Falle  ist  ihre  Entstehung  durch  eine  erhebliche 
Spanne  Zeit  von  dem  Prolog  und  Epilog  getrennt. 

Weitere  chronologische  Angaben  enthalten  die  Gedichte 
nicht.  Für  die  Abfassungszeit  der  Chronik  haben  wir  als 
sicheren  Terminus  post  quem  das  Jahr  1118,  mit  dem  das 
Werk  abschliesst,  als  höchst  wahrscheinlichen  Terminus  post 
quem  das  Jahr  1143,  mit  dem  das  doch  wohl  von  Glykas  selbst 
absefasste  Kaiserverzeichnis  am  Schlüsse  des  3.  Buches  endet, 
und  als  Terminus  ante  quem  das  Jahr  1176,  aus  welchem 
nach  E.  de  Muralt^)  eine  Petersburger  Handschrift  der  Chro- 
nik stammt.  Dazu  kommt  noch  die  Thatsache,  dass  Glykas 
schon  den  Zonaras  benützt  hat  und  selbst  schon  von  Ma- 
nasses,  der  unter  Kaiser  Manuel  schrieb,  benützt  worden 
ist.*)  Da  die  Chronik  aber  an  den  offenbar  schon  im  Jüng- 
lingsalter stehenden  Sohn  des  Glykas  gerichtet  ist,  dürfen 
wir  ihre  Abfassung  nicht  über  die  Jugendwerke  des  Glykas, 
das  Vulgärgedicht  und  die  Sprichwörtersammlung,  hinauf- 
rücken, sondern  werden  sie  etwa  zwischen  1161  und  1170 
ansetzen  müssen. 

Endlich  lassen  sich   Aufschlüsse  über  die  Lebenszeit  des 
Glykas  aus  der  Adressatenliste  der  theologischen  Briefe 


1)  Essai  de  Chronographie  byzantine.     Vol.  I  (1855)    S.  XXVII. 

2)  Ferd.  Hirsch,  Byz.  Studien  S.  396  ff. 
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gewinnen.  Die  meisten  Adressaten  sind  allerdings  gänzlich 
unbekannte  oder  wenigstens  nicht  sicher  zu  identifizierende 
Personen;  doch  finden  wir  wenigstens  einige  Namen,  die 
einen  chronologischen  Anhalt  gewahren.  Um  die  verehrten 
Leser  zur  Teilnahme  an  der  Forschung  anzuregen  und  ihnen 
dieselbe  zu  erleichtern,  lasse  ich  zunächst  die  Adressatenliste 
folgen,  wie  sie  aus  Pasinis  bei  Migne,  Patr.  gr.  t.  158  Col. 
XXX  ff.  wiederholter  Beschreibung  des  Cod.  Taur.  193 
und  der  Ausgabe  einer  Anzahl  von  Briefen  aus  dem  Riccard, 
73  von  Lami  (Migne  a.  a.  0.  Col.  647—958)  hergestellt 
werden  kann.  Dabei  wird  die  Dativform  des  Originals  bei- 
behalten; dagegen  schien  es  überflüssig,  auch  die  Themen 
der  einzelnen  Briefe  und  die  Zahl  der  Briefe,  die  jedem 
Adressaten  gehören,  zu  notieren;  wer  sich  hierüber  unter- 
richten will,  sei  auf  die  angeführten  Stellen  bei  Migne  ver- 
wiesen. Die  ersten  zwei  Briefe  und  der  Titel  des  dritten 
sind  im  Cod.  Taur.  ausgefallen;  der  4.  Brief  des  Taur.  ist 
identisch  mit  dem  2.  des  Riccard.  (Migne,  Col.  000  ff.). 

1.  Tcp   rijuicoraTcp    juora/ci)    nal    orvXirr]    xvqco   'Icodwi]    reo 
Hivatrr]  (Cod.  Rice.   Migne  C.  048). 

2.  Tct)  rif.uajra.Tq}  fioya/w  xvqco  Ma^ijuco  reo  ^^fisviwrt]. 

3.  Tcp  ri/uicordrü)  fiovaycö  xvqoj  'lodvv)]  rqj  "Aojiiertj. 

4.  Tci)  rijLiKjordroj  juovay/d  xvqco  'Hoata. 

5.  T(p  ri/nicozdrcp  juova/(p  xvQcß  FQ^'jyoQicp  reo  'AxQOjro/urf]. 

6.  Ted  rijuicordro)  jaora/o)  xai  öo/lieotixco  xvqco  'Hoatcx. 

7.  Tcp  TLfiicordrcp  fiova^O)  xvqco  'AXvmco  reo  lyxleiorco. 

8.  Tcp  jueyakodo^ondrcp   neydXeo  haiQeidoyj]   xvQCp  'Icodvvj] 
TCO  Aovxa. 

9.  Tcp  rijuicordrcp  jiiova](cp  xvQcp  'OvovcpQicp. 

10.  Tcp  oixeiojrdTO)  dv&QcÖTio)  rov  xQaraiov  xal  cxyiov  f/ficdv 
(iciaiXeog  xvqco  NixijcfOQCp  rep  Zivairi]. 

11.  Tco   TTCivoEßdorco    oeßaorcö    xvoco    Kcovotcxvtu'o   reo    IIci- 
'/Miolöycp. 

12.  Tcp  rifucordrcp   iiora/cp  xvQcp  2!recpdvep. 
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13.  Ted  fieyakodo^MTOLTfo  hvqcö  'Ävögovixcp   no  IJaXmoUycp. 

14.  Tip  Tt^uuoTUTCp  /Liov(xxq~)   xvQcp  MeleTiq)  tco  KQiTonoülcp. 

15.  Tcp  xifiioüTaTcp  fiorrr/rp  xvQfp  Nfikp. 

IG.     Tcp  TifiKoraKp  fioraXM  xvocp  Äeovti  tco  eyxMoxM. 

17.  Tcp  fie.yaXoöoicorcxrcp    jueycxXcp    haiQeicxQxn    xat    ofßaoTcp 
xvQcp  Tcüdrv}]  tcp  Aovxci. 

18.  Tcp  Tijiucoturcp  jiiovaxcp  xvocp  Xagiraivi. 

19.  Tcp  TijLucoTcxrop  jLiovaxcd  xvqco  NexraQUp. 

20.  Tfj    jisQiJio&t'jTcp   ävexpicl    rov    xQaraiov   xcü   xvqov  fif^icor 
ßaodecog  xvqov   Oeodo')QOv. 

21.  Tcp    äreyiop    rov    xQaxcuov    xai    äyiov    ßaoiUoig    xvqov 
"ÄXe^iov  rov (die  Ergänzung  s.  unten). 

22.  Tcp  rifucordrcp  xai  sv  KvQicp  rjjuwv  äöskpcp  xvQcp  'Icodvrjj 

Tcp   Tqixü.. 

23.  Tcp   rijuicjordTCp   jiiovaxcp   xai   bofiEorixcp   xvQcp  NixoMcp. 

24.  Tcp  Tijuicordrcp  juovaxcp  xvQcp  Tcoavvixicp  rcp  rQaf^i/.iarixcp. 

25.  Tcp  Jiavevxi/iicp  xai  ev  KvQiop  jtvevjuarixcp  fjfiöw  döelqcp 
xvQCp  Tcodvv)]  rcp   TQixä. 

26.  Tcp  rijuicjorärcp  juovaxcp  xvQcp  MvQCüvt. 

Diese  Liste  von  Adressaten  des  Cod.  Taur.,  die  im 
Anfang  aus  dem  Cod.  Rice,  ergänzt  ist,  stimmt  im  allge- 
meinen mit  den  andern  Hss  überein,  von  denen  wir  eine 
genauere  Kenntnis  besitzen.  Manche  Adressaten  fehlen  in 
den  verkürzten  Sammlungen,  aber  Neues  kommt  wenig  hinzu. 
Im  Cod.  Monac.  415,  s.  XV,  der  56  Briefe  enthält,  er- 
scheint fol.  234'  ein  i^ieyalodo^arog  (so)  "ÄvÖQOTtovXog  Ilrx- 
laioX6yoq\  'AvdgojrovXog  ist  aber,  wie  andere  Hss  zeigen,  sicher 
nur  verschrieben  für  'AvdQovixog  und  der  Adressat  ist  iden- 
tisch mit  Nr.  13  der  obigen  Liste,  wie  sich  schon  aus  der 
Identität  des  Briefes  selbst  ergibt.  Im  Cod.  Paris.  228, 
der  92  Briefe  enthält,  findet  man  als  neue  Adressaten  den 
Sebastokrator  Manuel  Komnenos,  den  Kaiser  und 
einen  Mönch  Barlaam.  Einige  Adressaten  sind  im  Cod. 
Paris.  228  mit  kleinen  Abweichungen  im  Titel  genannt:  Der 
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Sebastos  Johannes  Dnx  (Pariser  Katalog  Nr.  5G)  ist 
offenbar  identisch  mit  Nr.  8  unserer  Liste,  der  Mönch  Maxi- 
mos  mit  Nr.  2.  Tiefer  geht  die  Abweichung  in  der  Ueber- 
schrift,  die  oben  als  Nr.  20  aufgezählt  ist;  Näheres  darüber 
s.  unten. 

In  der  obigen  Liste  sind  Adressaten  mit  abweichender 
Titelfassung  gesondert  aufgeführt  worden,  aber  höchst  wahr- 
scheinlich ist  Nr.  6  mit  4,  Nr.  17  mit  8,  endlich  Nr.  25 
mit  22  identisch.  Der  Mönch  Johannes  'Ao7i(hr]g  heisst 
im  Rice,  wenn  Lami  bzw.  Migne,  Col.  728,  nicht  irrt, 
'AomdiTt]s^  ebenso  im  Cod.  Monac.  415.  Es  handelt  sich 
aber  offenbar  um  dieselbe  Person  und  zwar  wird  wohl  die 
richtige  Namensform  'Aojxthtjg  sein,  da  verschiedene  Ange- 
hörige dieser  Familie  um  dieselbe  Zeit  vorkommen;  vgl.  Ni- 
ketas  Akom.  ed.  Bonn.  251,  17;  254,  1;  560,  7;  613,  3; 
829,  8. 

Dass  die  Adressaten  in  derselben  Briefsammlung  zuweilen 
verschiedene  Titel  tragen,  beruht  wenigstens  teilweise  auf 
der  Verschiedenheit  der  Abfassungszeit;  bei  der  Zusammen- 
stellung der  Briefe  wurden  dann  die  ursprünglichen  Auf- 
schriften unverändert  gelassen.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass 
einige  Briefe  in  verschiedenen  Hss  verschiedene  Adressaten 
nennen.  Das  ist  wohl  durch  die  Annahme  zu  erklären,  dass 
Glykas  einen  und  denselben  Brief  zuweilen  öfter  verschickte. 
Bei  einem  Autor,  der  seine  Weisheit  so  sehr  zu  wiederholen 
liebte,^)  darf  das  nicht  wunder  nehmen.  Auf  solche  Weise 
aber  konnte  bei  den  wiederholten  Bearbeitungen  der  Samailung, 
die  wir  annehmen  müssen,  leicht  einige  Ungleichheit  in  der 
Adressengebung  eintreten.  Bei  der  fortschreitenden  Reduk- 
tion der  Sammlung  wurden  die  Adressen  zuweilen  auch  ganz 
weggelassen.     Das  ist  z.  B.  der  Fall  in  einer  späten  Peters- 


1)  Vgl.  S.  398  f. 

1894.    Phi]os.-philol.  u.  bist.  Cl.  3.  35 
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biirger  Hs,  die  nur  13  Briefe  enthält.^)  Zu  einer  erschöpf- 
enden Darstellung  des  Thatbestandes  und  zur  Gewinnung 
einer  völlig  ausreichenden  Basis  wäre  es  natürlich  notwendig, 
sämnitliche  Hss  der  Briefe  des  Glykas  einzusehen,  was  mir 
gegenwärtig  nicht  möglich  ist.  Doch  dürfte  das  gedruckte 
Material,  das  ich  nachträglich  aus  dem  vortrefflichen  Cod. 
Paris.  228  ergänzen  und  berichtigen  konnte,  für  die  Erfor- 
schung der  aus  den  Briefen  zu  erlangenden  chronologischen 
Aufschlüsse  im  allgemeinen  genügen. 

Völlig  sicher  zu  identifizieren  ist  zunächst  der  Gross- 
hetaeriarch  und  Sebastos  Johannes  Dukas.  Es  ist 
offenbar  der  Mann,  dessen  Biographie  neulich  W.  Regel  ge- 
zeichnet hat,^)  Johannes  Dukas  aus  der  Familie  Kamateros, 
ein  naher  Verwandter  des  Kaisers  Manuel  Komnenos,  ein 
Freund  des  Erzbischofs  Eustathios  von  Thessalonike.  Kinnamos 
(135,  15  ed.  Bonn.)  bemerkt  ausdrücklich,  dass  Johannes 
Sebastos  war;  als  Grosshetaeriarch  wird  er  bei  Kinna- 
mos, dessen  Werk  mit  1176  abschliesst,  noch  nicht  bezeich- 
net; denn  diese  Würde  erhielt  er  erst  1181.^)  Die  militärische 
und  politische  Thätigkeit  dieses  bedeutenden  Mannes  erstreckt 
sich  über  einen  Zeitraum  von  mehr  als  40  Jahren.  Schon 
i.  J.  1149  war  er  unter  den  byzantinischen  Heerführern  im 
Kriege  gegen  die  Normannen;  i.  J.  1188  führte  er  als  Äoyo- 


1)  Fr.  Vater,  Zur  Kunde  griechischer  Handschriften  in  Russ- 
land.    Jahns  Archiv  9  (1843)  5  ff. 

2)  Fontes  rerum  Byzantinavum  accuravit  W.  Regel  I  1  (1892) 
S.  Vin — X.  Zu  den  von  Regel  aufgezählten  Thatsachen  kann  noch 
gefügt  werden,  dass  Johannes  Dukas  unter  den  Teilnehmern  der 
Synode  des  Jahres  1166  war.  Vgl.  A.  Mai,  Scriptorum  veterum 
nova  collectio  t.  IV  (1831)  38;  54. 

3)  Nach  W.  Regel  a.  a.  0.  S.  IX.  Leider  gibt  Regel  nicht  an, 
worauf  die  Kenntnis  (,magni  hetaeriarchae  dignitatem  esse  adeptura 
scimus")  von  diesem  Datum  beruht.  Die  Stelle  des  Niketas  313,  2, 
an  die  man  zunächst  denkt,  beweist  doch  nur,  dass  Johannes  i.  J. 
1181  Grosshetaeriarch  war,  nicht,  dass  er  es  damals  wurde. 
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^eri]g  zov  ögofiov  eine  Gesandtschaft  an  Friedrich  Barbarossa 
und  noch  i.  J.  1190  war  er,  jetzt  mit  der  Würde  des  Ze- 
ßaoToy.ouTcog  ausgezeichnet,  aktiver  General  und  befehligte 
die  Nachhut  des  byzantinischen  Heeres,  dessen  Besiegung 
durch  die  Bulgaren  er  freilich  nicht  verhindern  konnte.  Dass 
Johannes  im  Brieftitel  (Nr.  XX III  Ijei  Migne)  zuerst  nur 
Grosshetaeriarch  und  erst  später  (Nr.  LIII  bei  Migne) 
auch  Sebastos  genannt  wird,  kann  nur  auf  einer  Unge- 
nauigkeit  beruhen;  denn  dass  er  die  Würde  des  Sebastos 
früher  hatte  als  die  des  Grosshetaeriarchen,  steht  fest.  Da 
iiim  aber  die  letztere  Würde,  die  er  erst  i.  J.  1181  erhielt 
(s.  o.),  in  beiden  Briefen  zugeteilt  ist,  so  werden  sie  nicht 
vor  dieser  Zeit  geschrieben  sein.  Eine  Spätgrenze  ergäbe 
sich,  w^enn  die  Kombination  Kegels,^)  dass  Johannes  Dukas 
nach  1182  die  Grosslietaeriarchenwürde  wegen  seiner  Partei- 
nahme für  die  Kaiserin  Maria  verloren  haben  müsse,  völlig 
sicher  wäre  oder  sich  mit  Sicherheit  auf  unseren  Fall  an- 
wenden liesse;  aber  man  darf  wohl  annehmen,  dass  Glykas 
den  schönen  Titel  auf  der  Adresse  beibehalten  hätte,  auch 
wenn  ihn  sein  hoher  Gönner  nicht  mehr  von  Rechtswegen 
führen  durfte.  In  keinem  Falle  aber  dürfen  die  beiden 
Briefe  früher  als  in  das  Jahr   1181   datiert  werden. 

Der  zweite  historisch  nachweisbare  Adressat  ist  der 
iiEyaXoöo^oraxog  "ÄvÖQÖviy.og  IlaXaioloyog.  Er  ist  zweifellos 
identisch  mit  jenem  Andronikos  Palaeologos,  der  von 
Kaiser  Andronikos  Komnenos  (1183 — 1185)  zum  Heerführer 
gegen  die  Normannen  bestimmt  wurde  (Niketas  Akomin. 
412,  10).  Zu  einer  näheren  Zeitbestimmung  ist  dieser  An- 
dronikos nicht  brauchbar;  doch  ergibt  sich  aus  dem  Gesagten, 
dass  der  an  ihn  gerichtete  Brief  eher  im  letzten  als  im  zweiten 
Drittel  des  12.  Jahrhunderts  abgefasst  sein  wird. 

In  den   Anfang    des    13.  Jahrhunderts    scheint    uns    der 


1)  A.  a.  0.  S.  X. 
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Brief  zu  weisen,  dessen  Adresse  oben  unter  Nr.  20  angeführt 
ist.  Es  ist  der  einzige  Brief  der  Sammlung,  der  eine  Privat- 
angelegenheit betrifft  —  und  zwar  eine  sehr  dunkle.  Die 
Yolle  Ueberschrift  lautet  im  Cod.  Taur.  (Migne  a.  a.  0. 
Col.  XLVII):  Tfj  TieQiJiodiiTCx)  dreynä  rov  XQaraiov  xal  xvqov 
(1.  äyiov)  fjfxcbv  ßaodecog  xvqov  OeoöwQOV  ußvjiwvorj  ocpodga 
xal  T)]v  eavxfjg  äjioyivcooxovof]  ocorijQiav  ÖC  ov  er6?,jur]0E  (povov 
im  Tivi  yvvaixl  'QriloTvmag  evexev.  Wenn  der  Brief  von 
Glykas  stammt,  so  kann  der  hier  erwähnte  Kaiser  nur  Theo- 
doros  I  Laskaris  (1204— 1222)  sein.  Damit  wäre  für  die 
Bestimmung  der  Lebenszeit  des  Glykas  ein  wichtiges  Spät- 
datum gewonnen  —  wenn  die  Ueberschrift  richtig  wäre. 
Leider  ist  sie  zweifellos  falsch.  Darauf  deutet  schon 
die  Fassung  der  Adresse:  Wo  ein  Adressat  in  Verbindung 
mit  dem  Kaiser  erscheint,  wird  nicht  der  Name  des  Kaisers, 
sondern  der  des  Adressaten  genannt;  vgl.  in  der  obigen  Liste 
Nr.  10  und  Nr.  21  (s.  S.  435).  Das  Gleiche  ist  hier  zu 
erwarten.  Zur  Gewissheit  wird  das  durch  das  Zeugnis  der 
weitaus  ältesten  Hs  der  Briefe  des  Glykas,  des  Cod.  Paris.  228. 
Zwar  nach  dem  alten  Katalog  —  im  Liventaire  von  Omont 
ist  der  Inhalt  der  Briefsammlung  nicht  spezialisiert  —  wäre 
dieser  Brief  gerichtet  „Ad  sororem  Imperatoris  dominam  Tlieo- 
doram".^)  Allein  auch  das  ist  ein  L-rtnm.  Im  Cod.  Paris.  228 
selbst,  fol.  154"^,  lautet  die  Adresse  völlig  deutlich  und  ohne 
die  mindeste  Spur  einer  Rasur  oder  Korrektur:  Tfj  nEQiJio&r]TO) 
äve^'ia  rov  XQaraiov  xal  äyiov  fjjuojv  ßaodeojg  xvgä  Oeo- 
öcoQq  ädvi^iovo)]  etc.  Ebenso  lautet  die  Adresse  in  dem  zwar 
aus  sehr  später  Zeit  (s.  XVII)  stammenden,  aber  90  Briefe 
enthaltenden  und  demnach  auf  ein  altes  vollständiges  Exemplar 
zurückgehenden  Cod.  Mosq.  Synod.  230.^)  In  den  übrigen 
Hss  ist  der  Brief,    soweit  die  Kataloge  ein  Urteil    gestatten, 


1)  Catalogus  codd.  mss.  bibliothecae  Regiae  II  (1740)  S.  37. 

2)  Archimandrit  Vladimir  a.  a.  0.  S.  290. 
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meist  weggelassen,  offenbar  weil  den  späteren  Redaktoren  der 
Sammlung  der  Anlass  und  Vorwurf  des  Briefes  v.u  speziell 
und  zu  heikler  Natur  zu  sein  schien.  Die  einzige  feste  Grund- 
lage ist  mithin  die  Ueberlieferung  des  Cod.  Paris.  228  und 
des  Mosq.  Syn.  230.  Und  da  über  die  böse  Aifaire  selbst, 
die  dem  Briefe  zugrunde  liegt,  in  anderen  Quellen,  soweit 
ich  sehe,  nichts  berichtet  ist,  so  bleibt  nur  übrig,  zu  unter- 
suchen, welche  Kaiser  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts eine  Nichte  Theodora  hatten  und  auf  welche  von 
ihnen  der  Brief  am  besten  passt. 

Kaiser  Manuel,  der  zuerst  in  Betracht  kommt,  hatte 
mehrere  Nichten  mit  Namen  Theodora:  1.  Theodora  Kom- 
nena,  eine  Tochter  des  i.  J.  1142  gestorbenen  Andronikos 
Komnenos,  des  zweitgeborenen  Sohnes  des  Kaisers  Johannes. 
Diese  Theodora  trat  zu  ihrem  Onkel,  dem  Kaiser  Manuel, 
in  nähere  Beziehungen,  deren  Frucht  ein  Sohn  Alexios  war. 
Im  übrigen  wird  sie  als  eine  hochmütige  und  anmassliche 
Dame  geschildert,  die  sich  mit  kaiserlichem  Gefolge  zu  um- 
geben liebte.  Auch  ihr  Söhnchen  wurde  ein  Verschwender, 
dessen  Passionen  den  kaiserlichen  Vater  schwere  Summen 
kosteten.  Du  Gange,  Fam.  Byz.  S.  182.  Niketas  Akom. 
ed.  Bonn.  136,  1  ff.;  266,  13  ff.  2.  Theodora  Komnena, 
eine  Tochter  des  Isaak  Komnenos,  des  drittgeborenen 
Sohnes  des  Kaisers  Johannes.  Sie  wurde  im  Alter  von 
18  Jahren  (um  d.  J.  1158)  mit  König  Balduin  III  von 
Jerusalem  vermählt  und  nach  dessen  Tode  von  Andronikos 
Komnenos,  dem  späteren  Kaiser,  entführt;  sie  begleitete  ihn 
auf  seinen  abenteuerlichen  Fahrten  unter  den  Persern  und 
Türken  und  gebar  ihm  zwei  Kinder.  Du  Gange  a.  a.  0. 
S.  183.  Niketas  Akom.  295,  2  ff.  3.  Eine  dritte  Theodora, 
die  in  mehreren  Quellen  Nichte  des  Kaisers  Manuel  genannt 
wird,  während  nicht  bekannt  ist,  von  welchem  Bruder  oder 
welcher  Schwester  sie  stammt,  vermählte  sich  mit  Bohe- 
mund  III    Fürsten    von    Antiochia.      In    einer    französischen 
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Quelle  heisst  sie  Irene.  Da  Ciinge  hält  es  für  möglich, 
dass  sie  identisch  sei  mit  jener  Tiieodora  Komnena,  welche 
später  den  General  Ändronikos  Lapardas  heiratete,  von  dem 
Tyrannen  Ändronikos  Komnenos  ins  Kloster  verwiesen,  endlich 
vom  König  von  Ungarn  zur  Gattin  erbeten  wurde,  aber  aus 
kanonischen  Gründen  (wegen  des  wenn  auch  unfreiwilligen 
Eintritts  ins  Kloster)  absagen  musste.  Du  Gange  a.  a.  0. 
S.  185.  4.  Eine  vierte  Nichte  Manuels  mit  Namen 
Theodora  war  (vor  1165)  mit  dem  Herzog  Heinrich  von 
Oesterreich  vermählt  und  starb  1182.  Von  welchem  der 
Geschwister  Manuels  sie  stammte,  ist  unbekannt.  Kinnamos 
ed.  Bonn.  236,  10  ff.     Muralt  a.  a.  0.  S.   18G  und  217. 

Die  folgenden  Kaiser,  Älexios  II,  Ändronikos,  Isaak  II 
Angelos,  Alexios  III  und  Alexios  IV,  hatten,  soweit  wir 
wissen,  keine  Nichte  Theodora.  Die  einzige  mit  dem  Kaiser- 
hause nahe  verwandte  Theodora,  an  die  man  etwa  noch 
denken  könnte,  jene  Theodora  Angela,  die  i.  J.  1186 
mit  Conrad  von  Monferrat  vermählt,  bald  aber  von  diesem 
verlassen  wurde,  war  eine  Schwester  der  Kaiser  Isaak  II 
und  Alexios  III  Angelos  und  mithin  die  Tante  des  Kaisers 
Alexios  IV.  Die  Bezeichnung  „Nichte  des  Kaisers"  stimmt 
also  für  sie  in  keinem  Falle.  Mithin  bleiben  nur  die  Nichten 
des  Kaisers  Manuel  übrig.  Welche  von  ihnen  die  Mörderin 
ist,  lässt  sich  nicht  sicher,  aber  doch  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit feststellen.  Was  zunächst  die  Konkubine 
des  Ändronikos  betrifft,  so  spricht  alles  zu  ihren  Gunsten 
und  nichts  gegen  sie.  Einmal  verbrachte  sie  den  grössten 
Teil  ihres  Lebens  ferne  von  Konstantinopel  und  wird  daher 
auch  zu  den  Kreisen  der  Hauptstadt  wenig  Beziehungen 
gehabt  haben,  so  dass  ein  Brief  des  Glykas  an  sie  schon 
aus  diesem  Grunde  sehr  auffallend  wäre.  Dann  aber  ist  ihr 
ein  Eifersuchtsraord  aus  inneren  Gründen  nicht  zuzutrauen. 
Schon  als  Kind  verheiratet,  Avurde  sie  nach  dem  Tode  ihres 
Gemahls    von    Ändronikos  Komnenos    zur  Begleiterin    auser- 
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koren  iiiul  führte  an  der  Seite  dieses  stahlharten  Ueber- 
nienschen  ein  unstetes  Wanderleben  unter  den  asiatischen 
Barbaren;  selbst  eine  von  Natur  aus  leidenschaftliche  Person 
wäre  durch  diese  eigentümlichen  Lebensschicksale  wohl  l)ald 
milder  gestimmt  worden;  zudem  bezeugt  Niketas  Akom.  295, 
5  ff".,  dass  Andronikos  Theodoren,  die  ihm  zwei  Kinder  schenkte, 
in  treuer  Liebe  zugethan  war.  Von  der  dritten  Theodora, 
der  Gemahlin  Bohemunds  III,  ist  wenig  bekannt;  da  al)er 
auch  sie  infolge  ihrer  Vermählung  den  hauptstädtischen 
Kreisen  entrückt  war,  so  ist  schwerlich  an  sie  zu  denken. 
Die  von  Du  Gange  aufgeworfene  Frage,  ob  sie  mit  jener 
Theodora  identisch  sei,  die  später  den  Andronikos  Lapardas 
heiratete  und  nach  dessen  Tode  vom  König  von  Ungarn  zur 
Ehe  begehrt  wurde,  kann  hier  nicht  entschieden  werden; 
wäre  sie  zu  bejahen,  so  würde  die  Annahme,  dass  sie  die 
Mörderin  sei,  völlig  ausgeschlossen;  eine  Dame,  an  der  ein 
solcher  Makel  haftete,  wäre  kaum  von  einem  König  gefreit 
worden.  Endlich  kann  auch  die  an  vierter  Stelle  genannte 
Dame,  die  bis  zu  ihrem  Tode  (1182)  als  Gemahlin  eines 
österreichischen  Herzogs  im  Abendlande  lebte,  nicht  in 
Betracht  kommen. 

So  wenig  diesen  drei  Theodoren  nach  dem,  was  wir 
von  ihrem  Charakter  und  ihren  Lebensschicksalen  wissen, 
das  im  Briefe  des  Glykas  erwähnte  Verbrechen  zuzutrauen 
ist,  so  sehr  stimmt  dasselbe  zu  allem,  was  Niketas  Akom, 
von  der  erstgenannten  Theodora  erzählt.  Selbst  der  kleine 
Nebenumstand,  dass  Niketas  (2G6,  13)  sie  schlechthin  „</ 
nvfij'ia  0foö(i')oa'^  nennt,  spricht  für  unsere  Annahme;  denn 
man  kann  daraus  schliessen,  dass  diese  Theodora  als  „die 
Nichte  des  Kaisers"  xm'  e^oyj'p'  galt,  während  eine  von 
den  anderen  Nichten  dieses  Namens  in  der  Ueberschrift  des 
Briefes  wohl  durch  einen  Zusatz  (etwa  die  Bezeichnung  als 
Königin-  oder  B'ürstin-Witwe  usw.)  differenziert  worden  wäre. 
Wie  stimmt  aber  die  Chronologie  zu  der  Identifizierung  der 
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Maitresse  Kaisers  Manneis  mit  der  Adressatin  des  GlykasV 
Die  Briefe  des  Glykas  sind  im  vorletzten,  teilweise  vielleicht 
im  drittletzten  Jahrzehnt  des  12.  Jahrhunderts  abgefasst 
worden.  Das  intime  Verhältnis  Manuels  zu  seiner  Nichte 
aber  begann  schon  in  den  fünfziger  Jahren  (s.  Niketas 
Akom.  130,  5  ff.);  allerdings  hat  sie  sich  lange  in  der  Gunst 
des  kaiserlichen  Oheims  zu  erhalten  gewusst;  denn  in  dem 
Rückblick,  mit  dem  Niketas  die  Schilderung  der  Regierung 
Manuels  abschliesst,  nennt  er  (206,  13  ff.)  bei  der  Erwähnung 
des  unmässigen  Aufwandes  der  Anverwandten  und  Günstlinge 
des  Kaisers  nur  die  Nichte  Theodora  und  ihren  Sohn 
ausdrücklich  mit  Namen,  während  die  übrigen  in  den  Aus- 
druck ^yMi  EcpE^tji;  erEQoi"'  zusammen gefasst  werden.  Da  nun 
die  Beziehungen  zwischen  Manuel  und  seiner  Nichte  im  An- 
fang der  fünfziger  Jahre  begannen,  so  kann  die  Zeit,  in 
welcher  neben  ihr  auch  ihr  Söhnchen  xAlexios  zu  verschwenden 
anfing,  nicht  vor  Beginn  der  siebziger  Jahre  gesetzt  werden. 
Daraus  wie  aus  dem  wichtigen  Umstände,  dass  Niketas  am 
Schluss  der  Regierung  des  Manuel  noch  einmal  ausdrücklich 
auf  Theodora  zurückkommt,  wird  es  wahrscheinlich,  dass  sie 
bis  in  die  letzte  Zeit  des  Manuel  am  byzantinischen  Hofe 
die  Rolle  einer  kleinen  Pompadour  gespielt  hat.  Wenn  nun 
aber  auch  Theodora  bis  zum  Tode  Manuels  sich  in  einer 
einfiussreichen  Stellung  behauptete,  so  ist  doch  nicht  daran 
zu  denken,  dass  sie  gegen  das  Ende  dieser  Regierung  als 
eine  schon  im  kanonischen  Alter  angelangte  Dame  noch 
einen  Mord  aus  Eifersucht  beging.  Andererseits  kann  der 
Brief  wegen  der  offenkundigen  Benützung  der  Chronik  und 
wegen  seiner  Verbindung  mit  der  Sammlung  frühestens  nur 
in  das  letzte  Jahrzehnt  des  Manuel  datiert  werden.  Der 
scheinbare  Widerspruch  löst  sich  durch  die  Annahme,  dass 
der  Brief  nicht  unmittelbar  nach  dem  Morde,  sondern  viel 
später  geschrieben  worden  ist;  Anlass  des  Briefes  ist  ja  nicht 
der  Mord,  sondern  die  verzweifelte  Seelenstimmung,  welcher 
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sich  die  Prinzessin  wegen  ihres  Verbrechens  hingab;  diese 
Stimmung  mag  sie  überkommen  haben,  als  ihr  Gönner  Manuel 
gestorben  war  und  vielleicht  auch  körperliche  Gebrechen, 
das  Gefühl  der  Vereinsamung  usw.  sie  niederzudrücken  be- 
o-annen.  Weder  in  der  Ueberschrift  noch  im  Texte  des 
Briefes  findet  sich  etwas,  was  dieser  Annahme  widerspräche. 
Zu  ihren  Gunsten  aber  lässt  sich  die  Erwägung  anführen, 
dass  eine  so  stolze  und  verschwenderische  Weltdame,  wie 
Theodora  auch  noch  gegen  das  Ende  der  Regierung  des 
Manuel  gewesen  sein  muss,  schwerlich  schon  in  dieser  Zeit 
sich  ernstlich  mit  ihrem  Seelenheil  beschäftigt  haben  wird. 
Mithin  ist  auch  dieser  Brief  höchst  wahrscheinlich  im  vor- 
letzten Jahrzehnt  des  12.  Jahrhunderts  geschrieben  worden. 
Der  Trostbrief,  welchen  Glykas  an  die  fürstliche  Mör- 
derin richtete,  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  bemerkenswert. 
Zwar  sucht  man  in  ihm  vergebens  nähere  Angaben  über  das 
Verbrechen  und  die  bei  demselben  beteiligten  Personen;  nur 
das  eine  geht  aus  dem  Texte  des  Briefes  noch  deutlicher 
hervor  als  aus  der  Ueberschrift,  dass  es  sich  nicht  etwa  nur 
um  einen  Mordplan  oder  Mordversuch,  sondern  um  einen 
wirklich  ausgeführten  Eifersuchtsmord  handelt.  Aber  höchst 
bezeichnend  für  die  Geistesrichtuug  des  Glykas  wie  für ;"  die 
moralische  Atmosphäre  des  byzantinischen  Hofes  ist  die  Art, 
wie  der  Briefschreiber  seine  temperamentvolle  Klientin  zu 
beruhigen  sucht.  Zuerst  verwendet  er  allgemeine  christliche 
Grundsätze  über  die  Vergebung  der  Sünden  usw.  und  fügt 
dazu  die  brauchbarsten  Parallelen  aus  dem  alten  und  neuen 
Testament,  besonders  einige  für  seinen  Zweck  geeignete  Aus- 
sprüche des  David.  Dann  aber  entpuppt  sich  der  Chronist 
Glykas.  Er  stöbert  nach  passenden  Exempeln  in  der  byzan- 
tinischen Geschichte.  An  Mördern,  Giftmischern  und  son- 
stigen Uebelthätern  ist  in  der  langen  Gallerie  byzantinischer 
Fürsten,  Prinzen  und  Prinzessinnen  allerdings  kein  Mangel; 
Glykas  aber  braucht  erbauliche  Mörder,    er   braucht   Misse- 
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thäter,  die  iiiclit  an  ilirem  Seelenheile  ver/wei fehlten,  wie 
seine  Adressatin,  sondern  durch  Reue  und  Besserung  ihr 
Vei-brechen  sühnten  und  ihre  Seele  retteten.  Er  findet  nur 
drei  solche  Beispiele  und  zwei  davon  passen  herzlich  sclilccht. 
Alle  drei  aber  sind  charakteristisch  für  die  streng  kirchliche 
Gesinnung  des  Glykas  und  für  seine  Lust  an  volksraässiger 
Sagenbildung.  Dass  er  die  Geschichten,  soweit  es  ihm  nötig 
schien,  für  seinen  besonderen  Zweck  adaptierte,  versteht  sich 
von  selbst.  Trotzdem  bleibt  noch  so  viel  von  der  brutalen 
Wirklichkeit  übrig,  dass  die  kaiserliche  Dame  sich  durch  die 
Vorführung  solcher  Vergleiche  aus  dem  moralischen  Exempel- 
buch  der  Vergangenheit  recht  wenig  geschmeichelt  fühlen 
mochte.  Das  erste  Beispiel  ist  Johannes  Tzimiskes,  der 
den  vortrefflichen  Kaiser  Nikephoros  Phokas  im  Einver- 
ständnis mit  dessen  Gemahlin  Theophano  meuchlings  er- 
mordete oder,  genauer  gesagt,  durch  seine  Begleiter  ermorden 
liess,  dann  den  Thron  bestieg,  seine  Unthat  durch  Verban- 
nung der  Theophano  und  seiner  Helfershelfer,  durch  eine 
gute  Regierung,  vor  allem  aber  —  das  ist  für  Glykas  der 
Prunkmantel,  der  alles  zudeckt  —  durch  die  Aufhebung  des 
von  Nikephoros  Phokas  gegen  das  masslose  Anwachsen  der 
Klostergüter  gerichteten  Gesetzes  wieder  gut  machte,  ja,  wie 
Glykas  meint,  nach  seinem  Tode  sogar  heilig  gesprochen 
worden  wäre,  wenn  nicht  der  schwarze  Fleck  des  Mordes 
im  Wege  gestanden  wäre.  Ganz  anderer  Art  ist  das 
zweite  Exempel.  Hier  greift  Glykas  in  die  früheste  byzan- 
tinische Geschichte  zurück.  Kaiser  Theodosios  der  Grosse 
liess  wegen  eines  unbedeutenden  durch  plündernde  Soldaten 
veranlassten  Volksauflaufes  in  Thessalonike  ein  furchtbares 
Blutbad  unter  der  Bevölkerung  anrichten ,  bei  welchem 
7000  Menschen  umkamen.  Dafür  wurde  er  vom  Bischöfe 
Ambrosius  von  Mailand  mit  dem  Kirchenbann  belegt;  er 
unterwarf  sich  und  gewann  durch  demütige  Reue  Verzeih- 
ung   seiner    Unthat   und   Rettung    seiner    Seele.     Man    sieht, 
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dass  das  wohl  nur  durch  eine  unglückliche  Verwickelung 
von  Umständen  und  durch  blinden  Eifer  der  ausführenden 
Organe  veranlasste  Massacre  in  Thessalonike  mit  dem  Fall, 
den  Glykas  behandelt,  wenig  Verwandtschaft  hat.  Noch 
weniger  passt  der  dritte  Fall:  Kaiser  Maurikios  spielte 
ein  römisches  Heer,  dessen  Zuverlässigkeit  ihm  verdächtig 
vorkam,  schmählich  den  Avaren  in  die  Hände  und  weigerte 
sich  die  Gefangenen,  die  ihm  um  ein  massiges  Lösegeld  an- 
geboten wurden,  loszukaufen,  worauf  dieselben,  12000  an 
Zahl,  auf  Befehl  des  Chagans  niedergehauen  wurden.  Später 
wurde  der  Kaiser  in  einem  Traume  von  Christus  gefragt, 
ob  er  für  seine  Schandthat  hienieden  oder  im  Jenseits  büssen 
wolle.  Er  wählte  das  Letztere.  Den  Vollzug  der  Sühne 
übernahm  der  Tj^rann  Phokas,  der  den  Maurikios  mit  seiner 
ganzen  Familie  tötete.  Glykas  scheint  selbst  gefühlt  zu 
haben,  dass  dieses  Exempel  wie  das  zweite  mit  dem  Falle 
seiner  Adressatin  wenig  Verwandtschaft  besitzt,  und  hat 
wohl  deshalb  gegen  die  chronologische  Ordnung  zuerst  den 
Tzimiskes,  dann  den  Theodosios,  endlich  den  Maurikios  als 
Beispiele  vorgeführt.  Die  Quelle  seiner  Erzählung  war  hier, 
wie  in  anderen  Briefen  (s.  S.  398),  die  eigene  Chronik; 
vielleicht  sah  er  auch  den  Autor  ein,  den  er  schon  in  der 
Chronik  ausgiebig  benützt  hatte,  den  Skylitzes;  doch  finden 
sich  alle  wesentlichen  Züge,  die  er  im  Briefe  erzählt,  in  der 
Chronik  des  Glykas  selbst.  Nach  diesen  drei  historischen 
Beispielen  folgt  als  Epilog  noch  die  erbauliche  Erzählung 
des  Palladios^)  von  dem  Jüngling  Makarios,  der  durch  eine 
fahrlässige  Tötung  seine  Seele  rettete,  und  als  Schluss- 
schnörkel ein  Ausspruch  des  hl.  Johannes  Chrysostomos. 
Das  interessante  Schriftstück  wird  im  Anhang  aus  dem  Cod. 
Paris,  gr.  228  zum  erstenmale  der  Oeffentlichkeit  übergeben. 
Sicher  zu  bestimmen  ist  endlich  der  im  Cod.  Taur.  und 


1)  Hist.  Lausiaca  Cap.  17  =  Migne,  Patrol.  gr.  t.  34  Col.  1U41. 
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in  anderen  Hss  fehlende,  aber  in  dem  alten  Cod.  Paris.  228 
und  im  Cod.  Mosq.  Synod.  435,  wo  die  Briefe  fälschlich 
dem  Zonaras  zugeteilt  sind,  als  Adressat  des  zweiten  Briefes 
genannte  Sebastokrator  Manuel  Komnenos.^)  An  Kaiser 
Manuel  Komnonos,  der  allerdings  vor  dem  Tode  seines  Vaters 
(1143)  Sebastokrator  war,  kann  aus  chronologischen  Gründen 
nicht  gedacht  werden.  Jener  Manuel  Komnenos,  der  von 
Kinnamos  232,  3  als  Gesandter  nach  Russland  erwähnt  wird, 
besass  nicht  die  Würde  des  Sebastokrator;  das  Gleiche  gilt 
von  Manuel  Komnenos,  dem  Sohne  des  tapferen  Johannes 
ßatatzes,  der  1182  von  Andronikos  Komnenos  geblendet 
wurde  (Niketas  Akom.  341,  7  ff.).  Ein  Sebastokrator 
Manuel  Komnenos  begegnet  uns  erst  wieder  im  erstge- 
borenen Sohne  des  Kaisers  Andronikos  Komnenos.  Dieser 
seinem  grausamen  Vater  wenig  ähnliche,  durch  Edelsinn  und 
Gerechtigkeit  ausgezeichnete  Mann  wurde  nach  der  Ankunft 
seines  Vaters  in  Konstantinopel  i.  J.  1182  zum  Sebastokrator 
ernannt,  nach  der  Thronbesteigiuig  des  Andronikos  aber,  da 
er  sich  weigerte,  sich  mit  der  elfjährigen  Agnes,  der  Braut 
des  von  seinem  Vater  ermordeten  Kaisers  Alexios  II,  zu  ver- 
mählen, eingesperrt  und  des  Thronfolgerechtes  zu  gunsten 
seines  jüngeren  Bruders  Johannes  beraubt,  endlich  nach  dem 
Untergange  seines  Vaters  Andronikos  (1185),  obschon  er  an 
dessen  Schandthaten  unschuldig  und  denselben  stets  nach 
Kräften  entgegengetreten  war,  von  Isaak  Angelos  geblendet.'^) 
Mithin  kann  Manuel  die  Würde  des  Sebastokrator  nur  ganz 
kurze  Zeit,  von  1182 — 1184,  besessen  haben;  denn,  nachdem 
er  bei  seinem  Vater    in    Ungnade    gefallen    war,    hat   er  mit 


1)  Adresse  und  Ueberschrift  des  Briefes  lauten  im  Codex  Paris, 
(fol.  31''):  Tcö  äyicp  /.loc  deajiört)  ra}  asßaoTOxgdTOQi  xvqw  Mavovijk  tm 
Kofirtjvcp.  Ei  ygr]  iiQooi'/_eiv  xoTz  liyovaiv,  öii  jtQOOxaiQOv  eixs  t6  ocöf^ia 
y.ax'  dg^ag  6  ävdQOiJiog  xal  Sri  (pvoixoTg  vnsxsiro  xal  jtqo  Tfjg  siaga- 
ßäascog  ndßeaiv. 

2)  S.  Du  Gange  a.  a.  0.  S.  191. 
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seinen  Rechten  jedenfalls  auch  die  Würde  des  Sebastokrator 
verloren  und  nach  dem  Sturze  seines  Vaters  ist  er  geblendet 
und  schwerlich  in  seine  Würde  wieder  eingesetzt  worden. 
Der  Brief  ist  also  sicher  nicht  vor  1182,  wahrscheinlich 
in  diesem  oder  im  folgenden  Jahre  geschrieben  worden;  ich 
sage  wahrscheinlich,  weil  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen 
ist,  dass  Glykas  dem  Adressaten  seinen  einstigen  Titel  auch 
noch  in  einer  späteren  Zeit,  etwa  unter  der  Regierung  des 
Isaak  Angelos,  zuerkannt  habe. 

Einen  guten  Stützpunkt  scheint  die  unter  Nr.  21  auf- 
geführte Adresse  za  bieten.  Denn  der  dort  genannte  Kaiser 
Alexios  kann,  obschon  sein  Familienname  in  der  Turiner 
Handschrift  verwischt  ist,  offenbar  nur  Alexios  II  (1180  bis 
1183)  oder  Alexios  III  (1195—1203)  sein.  An  einen  Neffen 
des  Kaisers  Alexios  I  (1081 — 1118)  kann  aus  chronologischen 
Gründen  nicht  gedacht  werden;  auch  wäre  dieser  zur  Zeit 
des  Glykas  längst  gestorbene  Kaiser  nicht  mit  den  üblichen 
Epitheten  y.Qaraiog  und  äyiog,^)  sondern  durch  das  Beiwort 
doidiiiog^)  bezeichnet  worden.  Leider  aber  ist  entweder 
die  Angabe  bei  Pasini  oder  aber  die  Fassung  des 
Titels  in  Codex  Taur.  irrtümlich.  Wie  in  andern 
Fällen  (s.  S.  426)  wird  der  Briefschreiber  auch  hier  nicht 
den  Namen  des  Kaisers,  sondern  den  des  Adressaten  ange- 
geben haben;  und  in  der  That  lautet  die  Adresse  in  Cod. 
Paris.  228:  T(f)  ävexpi<i)  xov  xgaraiov  xai  äyiov  fijiiojv  ßaoi- 
/Jcog  xvQip  'AXe^iw  tw  KovxooTEfpdvq).  Damit  stimmt 
der  Cod.  Mosq.  Synod.  230  überein,    nur  dass  dort,  wenn 


1)  Der  regierende  Kaiser  wird  in  Urkunden,  Titeln  usw.  be- 
zeiclnet  durch  Formeln  wie  xov  xgaraiov  xal  ayiov  ri^iibv  ßaoiXiioi, 
Tov  y.Qazatov  xal  ayiov  t^/bicüv  avOevrov  xal  ßaoi?Jcog  usw.  Vgl.  Acta 
et  diplomata  VI  124,  139,  140,  144,  153,  177. 

2)  Der  verstorbene  Kaiser  heisst  bei  einmaliger  Anführung  ge- 
wöhnlich docdifio^.  Vgl.  z.  B.  Acta  et  diplomata  VI  119,  127,  128, 
131,  139. 
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anders  die  Angabe  des  Katalogs  -/Aiverlässig  ist,  ganz  un- 
sinnig der  Genetiv  xvoov  'AXe^iov  stellt.  ^)  Die  Familie 
Kontosteplianos  spielte  unter  den  letzten  Koninenen  eine 
bedeutende  Holle. ^)  Zu  den  weniger  bekannten  ihrer  Mit- 
glieder gehört  der  Neffe  des  Kaisers  Alexios  Konto- 
steplianos. Er  war  ein  Sohn  des  Stephanos  Konto- 
steplianos und  einer  Schwester  des  Kaisers  Manuel.  Von 
diesem  wurde  er  i.  J.  1161  zum  General  einer  Abteilung 
des  gegen  die  Ungarn  aufgestellten  Heeres  gemacht.^)  Dann 
erscheint  er  unter  den  Teilnehmern  der  i.  .J.  1166  zu  Kpel 
abgehaltenen  Synode.*)  Später  hören  wir  nichts  mehr  von 
ihm.  Zwar  erwähnt  Niketas  noch  einmal  einen  Mann  dieses 
Namens,  aber  in  einem  Zusammenhange  und  in  einer  Weise, 
die  es  unmöglich  machen,  ihn  mit  dem  General  Alexios 
Kontostephanos  zu  identifizieren.  Der  Geschichtschreiber 
berichtet  nämlich  (600,  19  ff.  ed.  Bonn.)  aus  dem  Anfang 
der  Regierung  Alexios'  III  (1195 — 1203),  „ein  gewisser" 
Alexios  Kontostephanos,  seines  Zeichens  Sterndeuter,  der 
längst  nach  der  Herrschaft  trachtete  und  zu  sagen  pflegte, 
man  habe  endlich  genug  an  den  Komnenen,  sei  vom  Volke 
zum  Kaiser  ausgerufen,  dann  aber  ins  Gefängnis  geworfen 
worden.  Hätte  Niketas  hier  den  früheren  General  Alexios 
Kontostephanos  im  Auge  gehabt,  den  er  ja  in  seinem  eigenen 
Geschichtswerk  erwähnt  hatte,  ^)  so  hätte  er  sich  nicht  des 
verächtlichen  Ausdrucks  „ein  gewisser"  (nva  Kovrooreq^arov 
öi'ojLiaTi  'A?J^tovJ  bedienen  können.  Dagegen  scheint  sich 
auf  den  General   das   von    Du  Gange ^)    edierte   Gedicht   zu 


1)  Archimandrit  Vladimir  a.  a.  0.  S.  290. 

2)  S.  Du  Gange  a.  a.  0.  S.  180  f. 

3)  Kinnamos  ed.  Bonn.  211,  21  ff.;  212,  12  ff.     Niketas  Akom.  ed. 
Bonn.  166,  24.     Die  letztere  Stelle  ist  oben  S.  418  angeführt  worden. 

4)  A.  Mai,  Scriptorum  veterum  nova  collectio  t.  IV  (1831)  55. 

5)  S.  Anm.  3. 

6)  A.  a.  0.  S.  181. 
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bezieben,  das  in  14  Trimetern  die  Tapferkeit  eines  Alexios 
Kontostephanos  feiert.  Mit  völliger  Sicherheit  ist  mit  dem 
General  Alexios  Kontostephanos  eine  von  Fröhner  und  dann 
von  G.  Schlumberger  ^)  herausgegebene  ebenfalls  in  Tri- 
metern abgefasste  Legende  eines  Bleisiegels  zu  verbinden. 
Da  wir  aber,  wie  gesagt,  aus  dem  späteren  Leben  des  Adres- 
saten nichts  Bestimmtes  wissen,  kann  er  zur  näheren  chrono- 
logischen  Bestimmung  der  Briefe  nicht  verwertet  werden. 

Zu  den  Briefen,  deren  Ueberschrift  zur  Bestimmung  der 
Zeit  des  Verfassers  dienen  kann,  gehört  endlich  Nr.  40  des 
Cod.  Taur.  (Migne  a.  a.  0.  Col.  XLV):  'Avra7ioXoyi]T(xdv 
ix  //fooi's'  jTOOs  rijt'  ey/eioio&eioav  amio  ygaq^yv  tov  xQfnaiov 
xnl  äylov  finöxv  ßaoiXecog  xvqov  Kojuvr]vov  zijv  äjioXvd^noav 
7io6s  riva  jtioya/dv  ejTijneiny.>dinsvov  ov  juixQcog  amui  Sid  ye  rö 
r/Jg  äoTooXoyiaq  jud^t]jua  xal  (piXoveixovoav  xb  toiovtov  ovotY]- 
oaodai  udih]jna  (pvaixaig  xal  yQaq.ixaTi;  anodel^eoi.  Etwas 
kürzer  ist  die  Fassung  des  Titels  im  Cod.  Paris.  228,  wo 
der  Brief  als  der  33.  fol.  95"^" — 99^  steht:  'ÄjioAoyrjTixbv  ex 
fteoovg  jTQOg  ti]v  eyyeiQio&eloav  amrii  yQaq)i]v  tov  xgaraiov 
xal  ayiov  fifuov  ßaüilhog  xvoov  Mavovi]X  tov  Kofivrjvov  tov 
äoTQovoiuxov  jnaä)]uaTog  evexev.  Dass  es  sich  in  diesem 
Briefe  um  Kaiser  Manuel  handle,  hätte  man  erschliessen 
können,  auch  wenn  der  Name  nicht  im  Pariser  Codex  aus- 
drücklich genannt  wäre.  Denn  von  Manuel  wird  authentisch 
überliefert,  dass  er  der  astrologischen  Geheim  Wissenschaft  mit 
Leidenschaft  ergeben  war;^)  Johannes  Kamateros  widmete 
ihm  ein  grosses  astrologisches  Gedicht;^)  welche  Rolle  aber 
die  von    der   Kirche    nicht    gebilligte    astrologische    Neigung 


1)  Sigillograpbie  de  l'Empire  Byzantin  S.  646.    Die  Verse  lauten: 

KovTOOTeqpdvov  rag  ygaq^ag  'Als^iov 
'Eyo)  xQaTvvco  Kofivtjvov  rov  ^ujxQÖi^ev. 

2)  Niketas  Akom.  ed.  Bonn.  126,  10  ff.;  200,  7  ff. 

3)  Vgl.  meine  Üesch.  d.  bjz.  Litt.  S.  368  f. 
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im  Leben  des  Kaisers  spielte,  ^eht  am  deutlichsten  daraus 
liervor,  dass  er  kurz  vor  seinem  Tode  dem  I-*atriarchen  einen 
schriftlichen  Widerruf  seines  astrologischen  Irrglaubens  über- 
gab: 'AVm  Hai  Tiegi  zrjg  äoxQovofua^  vjroäi'ixt]  zov  naiQiÜQyov 
ßonyyv  Tira  ydoT)]v  vjTFOijin'jrdro,  jtoos  rijr  travikiv  do^av 
fießao/iooßet'g.^)  Aus  dem  Titel  und  Inhalt  unseres  Briefes 
ist  zu  schliessen,  dass  Kaiser  Manuel,  was  früher  nicht  be- 
kannt war,  selbst  eine  Schrift  über  Astrologie  verfasste. 
Ueber  die  Zeit,  in  welcher  der  Brief  des  Glykas  geschrieben 
wurde,  lässt  sich  nichts  Sicheres  feststellen;  wahrscheinlich 
aber  entstand  er  in  den  letzten  Lebensjahren  Manuels;  denn 
es  ist  zu  vermuten,  dass  der  Kaiser  erst  im  vorgerückten 
Alter  und  nachdem  er  wohl  von  seiten  der  Kirche  schon 
allerlei  Vorwürfe  wegen  seiner  Verirrung  erfahren  hatte, 
anfing  sich  auch  mit  der  Theorie  der  geheimen  Wissenschaft 
eingehend  zu  beschäftigen.  Jedenfalls  aber  ist  der  Brief  vor 
dem  Tode  des  Kaisers  (24.  Sept.  1180)  abgefasst  worden. 
Was  den  Inhalt  des  Briefes  betrifft,  so  bekämpft  Glykas, 
natürlich  im  allerunterthänigsten  Tone,  die  astrologische  Ge- 
heimlehre; seine  Hauptargumente  entnimmt  er,  wie  gewöhn- 
lich, den  Kirchenvätern,  besonders  dem  hl.  Basilios. 

Von  den  übrigen  Adressaten  vermag  ich  keinen  derart 
zu  identifizieren,  dass  für  die  Zeitbestimmung  der  Briefe  ein 
fester  Anhaltspunkt  gewonnen  würde.  Der  in  Nr.  22  ge- 
nannte Johannes  Trichas,  der  in  Nr.  25  mit  einer  etwas 
verschiedenen  Bezeichnung  wiederkehrt,  ist  vielleicht  der  Me- 
triker  Trichas.  Zu  seiner  Eigenschaft  als  „geistlicher  Bruder 
in  Christo"  würde  es  passen,  dass  er  seinem  metrischen  Trak- 
tate einen  Hymnus  an  die  hl.  Jungfrau  vorausschickte,  in 
welchem    die    Hauptmetren  praktisch  veranschaulicht  sind.*) 

Der  Mönch  Gregorios  Akropolites  gehört  wohl  zur 
Familie  des  bekannten  Historikers  Georgios  Akropolites, 


1)  Niketas  Akom.  288,  4  ff. 

2)  Vgl.  meine  Gesch.  d.  byz.  Litt.  S.  285. 
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aber  für  die  Zeitbestimmung  ist  damit  uatürlich  nichts  ge- 
wonnen. Auch  der  St3^lit  Johannes  Sinaites  ist  nicht 
näher  bekannt.  Man  fühlt  sich  zwar  versucht  ihn  mit  jenem 
Johannes Stylites  zu  identifizieren,  welchen  Johannes  P hole as 
in  seiner  1177  verfassten  Beschreibung  des  hl.  Landes  als 
bei  der  Laura  des  hl.  Sabbas  lebend  erwähnt;^)  aber  die 
Styliten  durften  ja  in  der  Regel  ihre  Säule  nicht  verlassen 
und  der  Adressat  des  Glykas  heisst  ,Sinaites'  doch  wohl  des- 
halb, weil  seine  Säule  auf  dem  Sinai  war. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  kurz  die  Frage  berührt,  wer  der 
als  Adressat  von  drei  Briefen  vorkommende  IlavosßaoTog 
ZeßaoTog  xvgig  KcovoravTivog  6  IlaXaioAoyog  sei.  Allatius 
und  ihm  folgend  Oudinus,  Lamius  u.  a.*)  hielten  ihn  für 
identisch  mit  dem  Kaiser  Konstantin  IX  Palaeologos 
(1448 — 1453)  und  setzten  deswegen  den  Glykas  ins  15.  Jahr- 
hundert, eine  Datierung,  die  mit  Kecht  längst  aufgegeben 
ist,  die  aber,  wie  es  scheint,  noch  eine  letzte  Nachwirkuno- 
darin  gefunden  hat,  dass  in  der  Patrologie  von  Migne  Glykas 
erst  in  einem  der  letzten  Bände,  die  den  Autoreu  des  15.  Jahr- 
hunderts gewidmet  sind,  Aufnahme  gefunden  hat.  Dass  der 
seltsame  Irrtum  von  einem  Kenner  wie  Leo  Allatius  herrührt 
und  dass  er  sich  so  lange  behaupten  konnte,  gehört  zu  den 
Rätseln  in  der  Geschichte  der  byzantinischen  Philologie.  Die 
Zuteilung  der  drei  Briefe  an  den  Kaiser  Konstantin  Palaeo- 
logos ist  schon  dadurch  völlig  ausgeschlossen,   dass  sie  auch 

1)  Vgl.  Hipp.  Delehaje,  Les  Stylites.  Compte-rendu  du  %" 
congres  scientifique  international  des  catholiques  tenu  ä  Bruxelles 
du  3  au  8  septembre  1894,  Bruxelles  1895  S.  209. 

2)  Vgl.  Migne,  Patr.  Gr.  158  Col.  I  f.  Die  kategorische  Be- 
stimmtheit, mit  der  Oudinus  seinen  Irrtum  vorträgt,  mag  zur  Vor- 
sicht in  ■wissenschaftlichen  Behauptungen  mahnen:  „Ex  hac  sane  epi- 
stola  35  et  sequenti  36  et  41  ad  imperatorem  Constantinum  Palaeo- 
logum  ....  clarius  luce  meri diana  constat,  quo  tempore  floruerit 
Michael  Glycas,  anno  nimirum  1450  et  sequentibus,  non  anno  1120, 
ut  ab  Omnibus  hucu.sque  scriptum  est."    (Migne  a  a.  0.  Col.  XXXIV.) 

1894.   Philos.-philol.  u.  bist.  Gl.  3.  36 
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im  Cod.  Paris.  228,  der  wenigstens  150  Jahre  vor  diesem 
Kaiser  geschrieben  worden  ist,  stehen.  Uebrigens  konnte 
Konstantin  Palaeologos  als  Kaiser  unmöglich  den  Titel  JTavoy- 
ßaoro;:  ^Lißaorög  führen ;  aber  auch  vor  der  Thronbesteigung 
war  Konstantin  nicht  IJavoeßaoTog  Zeßaorog,  sondern  zleo- 
7TUT)jc;  (Phrantzes  ed.  Bonn,  118,  9;  Dukas  ed.  Bonn.  232, 
3  ff.).  Wir  vermögen  jedoch  nicht  bloss  negativ  darzuthun, 
dass  der  Palaeologe  Konstantin,  an  welchen  die  Briefe  des 
Glykas  gerichtet  sind,  nicht  der  Kaiser  dieses  Namens  sein 
kann;  der  Adressat  lässt  sich  auch  positiv  als  eine  geschicht- 
liche Person  und  zwar  als  ein  Zeitgenosse  des  Glykas  nach- 
weisen. Zwar  bei  den  Geschichtschreibern  des  12.  Jahr- 
hunderts wie  Kinuamos  und  Niketas  Akominatos  und  in 
anderen  Profanquellen  wird  ein  Pansebastos  Sebastos 
Konstantinos  Palaeologos  nicht  genannt;  sein  Andenken 
ist  aber  in  einer  kirchlichen  Quelle  erhalten.  In  der  Liste 
der  Teilnehmer  der  i.  J.  1166  zu  Kpel  abgehaltenen  Synode 
lesen  wir  ,tov  Ttaroeßdoiov  oeßaorov  xal  jiieydXov  haigdQxov 
(sehr,  iraioidoyoi^  xvqov  reoJQyiov  rou  Ualaioloyov,  tov 
Tiavoeßdorov  oeßaorov  xal  avradeXcpov  uvtov  xvqov 
KcüvoravTtvov.^)  Konstantin  war  also  ein  Bruder  jenes 
Grosshetaeriarchen  Georgios  Palaeologos,  der  unter  Kaiser 
Manuel  i.  J.  1163  als  Gesandter  nach  Ungarn  ging.*)  Die 
zwei  Titel  UavoeßaoTog  ZeßaoTog,  von  welchen  der  letztere 
ursprünglich  nur  dem  Kaiser  zukam,  seit  dem  11.  Jahrhundert 
aber  auch  an  andere  Personen  verliehen  wurde,  *)   sind  unter 

1)  A.  Mai,  Scriptorum  veterum  nova  coUectio  IV  (1831)  S.  56. 

2)  Kinnamos  ed.  Bonn.  215,  2  flf.  Mit  diesem  Georgios  scheint 
jener  Georgios  Palaeologos,  der  unter  Kaiser  Alexios  III  (1195 — 1203) 
eine  Rolle  spielte  (Niketas  Akom.  593,  16;  679,  1)  nicht  identisch 
zu  sein. 

3)  S.  Du  Gange,  Glos?arium  med.  et  inf.  Graec.  s.  v.  Seßaozog; 
G.  Schlumberger,  Sigillographie  de  l'Empire  Byzantin  S.  581  fF.; 
M.  Treu,  Byz.  Z.  4  (1895)  10. 
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Kaiser  Manuel  und  seinen  Nachfolgern  ziemlich  häufig.^) 
Wenn  nun  auch  der  Adressat  Konstantin  Palaeologos  zu 
einer  genaueren  Zeitbestimmung  nichts  beiträgt,  so  genügt 
zur  endgiltigen  Entscheidung  der  Frage,  die  sich  an  ihn 
geknüpft  hat,  der  Nachweis,  dass  er  unter  Kaiser  Manuel 
lebte. '^j 

Mithin  ergibt  sich ,  dass  Glykas  einige  seiner  Briefe 
unter  der  Regierung  Kaiser  Manuels  und  zwar  wahrscheinlich 
gegen  das  Ende  derselben,  einige  nach  dem  Tode  Manuels 
geschrieben  hat.  Da  man  ferner  wohl  annehmen  darf,  dass 
die  Sammlung,  wie  die  meisten  byzantinischen  Briefsamm- 
lungen, ursprünglich  chronologisch  geordnet  war,  und  da  die 
Briefe,  Avelche  mit  Sicherheit  dem  drittletzten  und  vor- 
letzten Jahrzehnt  des  12.  Jahrhunderts  zugeteilt  werden 
können,    an    verschiedenen    Stellen    der    Sammlung    zerstreut 


1)  Eine  ganze  Reihe  von  Beispielen  bieten  die  Akten  der  eben 
erwähnten  Synode  bei  A.  Mai  a.  a.  0.  S.  55  ff.  Für  das  Ende  des 
12.  und  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  findet  man  Belege  in  den 
Acta  et  Diplomata  VI  129  f.;  142;  179. 

2)  In  der  neueren  Litteratur  ist  die  Ansicht,  dass  Glykas  dem 
15.  Jahrhundert  angehöre,  so  gut  wie  völlig  verschwunden;  nur  der 
Archimandrit  Vladimir,  a.  a.  0.  S.  815,  lässt  den  Glykas  „um  1453" 
sterben  und  glaubt  S.  275  und  S.  296,  die  erwähnten  Briefe  seien  an 
den  Kaiser  Konstantin  Palaeologos  gerichtet.  An  der  letzteren 
Stelle  identifiziert  er  auch  den  Andronikoa  Palaeologos  (Nr.  13 
der  obigen  Liste,  bei  Migne  Col.  XLV,  Brief  44)  mit  einem  Kaiser 
dieses  Namens  und  kommt  daher  zum  Schlüsse,  dass  die  Sammlung 
nicht  von  einem  Verfasser  herstammen  könne.  Natürlich  ist  auch 
die  Annahme,  dass  der  fzeyaXodo^ozacog  xvQig  ""AvÖQovixog  6  IlaXatolöyog 
ein  Kaiser  sein  könne,  unzutreffend.  Derselbe  Irrtum  findet  sich 
übrigens  noch  in  einem  anderen  kürzlich  veröffentlichten  Kataloge, 
den  ,Codd.  mss.  Graeci  Ottoboniani  rec.  E.  Feron  et  F.  ßattaglini,' 
Rom  1893  S.  138,  wo  ein  Brief  des  Glykas  ,ad  imperatorem  Andro- 
pulum  (Andronicum?)"  aufgeführt  ist.  Es  handelt  sich  offenbar  um 
den  oben  erwähnten  Brief,  in  dessen  Adi^esse  auch  der  Cod.  Monac.  415 
den  Namen  Andropulos  statt  Andronikos  bietet. 

86* 
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sind,    so  wird  die  Sammlung   zum   grössten    Teil   in    diesem 
Zeitraum  entstanden  sein. 

Das  Gesannntbild  der  Biographie  und  der  litterarischen 
Tliätigkeit  des  Glykas  dürfte  sich  also  folgen  der  malsen  dar- 
stellen: Er  ist  geboren  im  ersten  Drittel  des  12.  Jahrhunderts, 
wird  1156  in  einen  nicht  näher  bekannten  politischen  Prozess 
verwickelt  und  eingekerkert,  schreibt  aus  dem  Kerker  sein 
vulgärgriechisches  Bittgedicht  an  Kaiser  Manuel  Kom- 
nenos,  wird  trotzdem  mit  leichter  Blendung  bestraft,  wendet 
sich,  infolge  seiner  Verurteilung  in  Not  und  Elend  geraten, 
i.  J.  1161  abermals  an  den  Kaiser  und  zwar  wieder  mit 
einem  volksmässigen  Werke,  der  Sprichwörtersaramlung, 
der  ein  Lob-  und  Bittgedicht  in  der  Form  eines  Prooemions 
und  eines  Epilogs  beigegeben  ist,  schreibt  später,  etwa  im 
7.  Jahrzehnt  des  12.  Jahrhunderts  die  seinem  Sohne  ge- 
widmete populäre  Chronik  und  verwertet  endlich  im  8.  und 
9.  Dezennium  des  Jahrhunderts  seine  naturwissenschaftlichen 
und  theologischen  Studien,  die  schon  in  den  Sprichwörter- 
erklärungen und  in  der  Chronik  deutlich  hervortraten,  zur 
brieflichen  Beantwortung  an  ihn  wirklich  gerichteter  oder 
fingierter  Fragen;  durch  einige  dieser  Briefe  suchte  er  sich 
wohl  die  Gunst  hochgestellter  Personen  zu  erwerben  oder  zu 
erhalten,  nachdem,  wie  es  scheint,  seine  Versuche,  sich  dem 
Kaiser  selbst  zu  nähern,  endgiltig  gescheitert  waren. 

Dieses  aus  den  historischen  Thatsachen  und  Judicien 
hergestellte  Bild  entspricht  auch  der  Vorstellung,  die  wir 
uns  apriorisch  von  der  Reihenfolge  der  Werke  zu  machen 
geneigt  sind.  Es  ist  sehr  natürlich,  dass  das  politische  Ver- 
brechen und  die  mit  ihm  zusammenhängenden  Schriften  des 
Glykas  in  die  überschäumende  Jugendzeit  fallen,  dass  er  die 
seinem  doch  wohl  schon  im  Jünglingsalter  stehenden  Sohne 
gewidmete  Chronik  als  Mann  verfasste  und  dass  er  endlich 
im  höheren  Alter  sich  ganz  der  Frömmigkeit  und  theolo- 
gischen Studien  widmete. 
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Glykas  gehört  zu  den  in  der  byzantinischen  Litteratur 
so  seltenen  Vertretern  der  volkstümlichen  Geistesrichtung, 
und  gerade  in  der  Koninenenzeit,  in  welcher  der  pedantische 
Klassizismus  jede  populäre  Regung  mit  dem  Stigma  der  Un- 
bildung brandmarkte  und  gewaltsam  niederdrückte,  ist  eine 
solche  Erscheinung  doppelt  interessant.  Es  gehörte  eine 
mutige  und  stark  ausgebildete  Individualität  dazu,  um  dem 
damals  immer  mächtiger  anwachsenden  Strome  der  antiki- 
sierenden Litteratur  und  Bildung  entgegenzutreten.  Sein  Glück 
konnte  ein  Mann  mit  so  ketzerischen  Neigungen  natürlich 
nicht  machen.  Wie  Glykas  schon  bei  Lebzeiten  am  Hofe 
und  in  der  gelehrten  Welt  nicht  durchdrang  und  zufrieden 
sein  musste,  wenn  er  einzelnen  Gönnern  seine  Briefe  widmen 
durfte,  so  wurde  er  später  von  den  anerkannten  Führern  der 
Geschichtschreibung  wie  Niketas  Akominatos  keines  Blickes 
gewürdigt.  Sein  Htterariscbes  Lebenswerk  ist  nur  zu  ver- 
stehen, wenn  man  es  zusammenhält  mit  den  Bestrebungen 
und  dem  Charakter  von  Chronisten  wie  Malalas,  Theophanes 
und  Georgios  Monachos,  mit  theologischen  Autoren  wie  Jo- 
hannes Klimax,  mit  dem  er  auch  die  Vorliebe  für  das  volks- 
mässige  Sprichwort  gemeinsam  hat,i)  endlich  mit  den  An- 
hängern der  vulgärsprachlichen  Litteratur  wie  Ptocho- 
prodromos. 

Erst  hier,  nachdem  das  biographische  und  litterarische 
Bild  des  Michael  Glykas  in  den  Hauptumrissen  gezeichnet 
ist,  scheint  es  mir  geraten,  eine  Frage  zu  berühren,  die  ich 
bisher  absichtlich  bei  seite  gelassen  habe.  Niketas  Akomi- 
natos ed.  Bonn.  192,  L3— 194,  22  erzählt  eine  seltsame  und 
ziemlich  mysteriöse  Geschichte,  die  einen  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  mittelalterlichen  Zauber-  und  Teufelglaubens 
bildet:  Kaiser  Manuel  liess  einen  gewissen  Seth  Skieros 
und    einen   gewissen    Michael  Sikidites   blenden,    weil  sie 


1)  Vgl.  meine  Mittelgr.  Sprichwörter  S.  219  ff. 
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unter  dem  Vorwande  astvonomisclier  Studien  sich  mit  Zauberei 
und  anderem  Teufelstrug  befassten.  Skieros  hatte  durch  einen 
verzauberten  Pfirsich  eine  Jungfrau  bethört  und  entehrt;  Siki- 
dites  wurde  beschuldigt,  dass  er  durch  Teufelsgewalt  Sehende 
blind  machte,  einem  harmlosen  Schiffer  suggerierte,  sein 
Ruder  in  kleine  Stücke  zu  zerbrechen,  und  in  einem  Bade 
die  Gäste  durch  pechschwarze  Männer  erschreckte.  Beide 
Bösewichte  lebten  noch  mehrere  Dezennien  nach  ihrer  Ver- 
urteilung, und  zwar  beschäftigte  sich  Seth  nach  wie  vor  mit 
Zauberei,  Michael  dagegen  Hess  sich  zum  Mönche  scheren 
und  verfasste  eine  Schrift  über  die  göttlichen  Sakra- 
mente, in  welcher  er,  der  göttlichen  Gaben  unwürdig,  kin- 
disches Geschwätz  zum  Besten  gab  faTEQog  de  eig  juovayov 
aTtoßgi^duEvog,  XQOvco  voxbqov  ovyyQafi/id  tl  jisqI  rcbv  'ddcov 
jA.voTt'iQkov  ^vv&efievog,  ä(pfJKe  dC  avrov  xvvcov  igvydg  6  tcöv 
d^eujov  do)Qec7)v  ävd^iog).  Niketas  sagt  nicht,  wann  dieser 
Teufelsprozess  stattfand;  da  er  ihn  jedoch  zwischen  Ereig- 
nissen der  Jahre  11(36  und  1167  (dem  Sturze  des  Alexios 
Protostrator  und  der  Befestigung  von  Chliara,  Pergamon  und 
Atramyttion  ^)  erzählt,  so  ist  anzunehmen,  dass  die  Verur- 
teilung der  beiden  Zauberer  um  eben  diese  Zeit  stattfand. 
Seth  spielt  später  noch  einmal  eine  Rolle,  indem  er  i,  J. 
1185  dem  Kaiser  Andronikos  Komnenos  wahrsagt,  wer  sein 
Nachfolger  sein  werde, ^)  und  in  einer  noch  späteren  Zeit 
taucht  auch  Sikidites  zum  zweitenmale  auf:  unter  dem  Patri- 
archen Georgios  Xiphilinos  (1192 — 1199)  verbreitete  sich 
eine  von  Sikidites,  wohl  in  der  oben  erwähnten  Schrift  über 
die  Sakramente,  aufgestellte  Irrlehre;  der  Nachfolger  des 
Xiphilinos  auf   dem   Patriarchenthron,    Johannes  Kamateros, 


1)  Vgl.  Muralt  a.  a.  0.  S.  190  f. 

2)  Niketas  Akom.  442,  5  ff.  Auch  Michael  Akoiuinatos  (ed. 
Larabros  I  78,  7  f.)  scheint  in  einem  Briefe  an  den  Patriarchen 
Michael  (1169  —  1177)  auf  unseren  Seth  anzuspielen:  ,xal  ojtsq  rovg 
nsQi  Tov  Srjd'  firjyavrjoao'^ai  (paai' . 
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verdammte  dieselbe  (um  1200)  und  sprach  über  ihren  Ur- 
heber das  Anathema  aus.  Der  Streit  drehte  sich  um  die 
Frage,  ob  der  Leib  Christi  im  Abendmahl  vergänglich  oder 
unvergänglich  sei.  Ueber  diese  iVngelegenheit  berichtet  eben- 
falls Niketas  Akominatos  ed.  Bonn.  681,  17  —  685,  11,  und 
der  umstand,  dass  er  den  Sikidites  als  xpEvdojnovayog  be- 
zeichnet (681,  22),  lässt  keinen  Zweifel  übrig,  dass  er  den 
früher  erwähnten  Sikidites  meint. 

Die  Schicksale  dieses  Michael  Sikidites  haben  zweifellos 
einige  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Michael  Glykas:  beide 
wurden  auf  kaiserlichen  Befehl  geblendet,  bei  beiden  wurde 
die  Strafe  in  milder  Form  ausgeführt  und  beide  haben  sich 
später  mit  theologischer  Schriftstellerei  abgegeben.  Aufgrund 
dieser  Aehnlichkeiten  hält  nun  Jean  Boivin  den  Glykas 
und  den  Sikidites  für  eine  und  dieselbe  Person  und  vermutet, 
statt  des  Beinamens  2!ixeXichxov,  den  Glykas  in  einigen  Hss 
der  Chronik  führe,  sei  Ziy.vdid)xov  oder  ZiKvdkov  zu  lesen; 
den  Namen  Glykas  habe  Sikidites  erst  als  Mönch  angenommen. 

Es  lässt  sich  leicht  nachweisen,  dass  diese  ganze  Kom- 
bination falsch  ist.  Dass  Glykas  im  Jahre  1156  verurteilt 
und  leicht  geblendet  wurde  und  dass  er  im  Jahre  1161  seine 
Strafe  schon  fünf  Jahre  hinter  sich  hatte,  steht  völlig  sicher. 
Wäre  er  mit  Sikidites  identisch,  so  müsste  er  rückfällig  ge- 
worden und  um  das  Jahr  1167  noch  einmal  und  zwar  aber- 
mals in  milder  Form  geblendet  Avorden  sein.  Das  ist  nicht 
denkbar.  Noch  weniger  glaublich  aber  ist,  dass  die  an  theo- 
logischem Beiwerk  reiche  Chronik  und  die  theologischen 
Briefe  eines  Mannes,  der  von  der  Kirche  in  aller  Form  ana- 
thematisiert worden  war,  eine  so  grosse  Verbreitung  gefunden 
hätten,  wie  das  wirklich  der  Fall  ist.  Allerdings  steht 
unter  den  Briefen  des  Michael  Glykas  einer,  der  die  erwähnte 
Irrlehre  des  Sikidites  behandelt.  Es  ist  der  59.  Brief,  dessen 
Ueberschrift  bei  Migne,  Col.  XL VIII,  notiert  ist:  "Eti  xal 
Tovro  rj7i6ot]rai,  eire  cpdaQvrj  eoriv  i)  äyia  rov  Xoiarov  juerd- 
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hpjHc:  Fire  xai  aq^ßnQTo^.  Der  Brief  ist  nicht  ediert,  aber 
schon  der  Umstand,  dass  er  in  die  weit  verbreitete  Sammlnn«^ 
überhaupt  aufgenommen  wurde,  erhebt  es  zur  völligen  Gewiss- 
heit, dass  die  Frage  darin  im  orthodoxen  Sinne  entschieden 
ist,  Dass  aber  Glykas  eine  gerade  in  seiner  Zeit  so  aktueHe 
Frage  überhaupt  behandelte,  ist  doch  nur  natürlich.  Ueb- 
rigens  enthält  der  Brief  eine  neue  Stütze  der  auf  grimd 
anderer  Briefe  oben  aufgestellten  chronologischen  Bestim- 
mungen. Wie  Niketas  berichtet,  begann  die  erwähnte  Ketzerei 
unter  Georgios  Xiphilinos  (1192 — 1199)  sich  zu  verbreiten; 
mithin  wird  der  Brief  des  Glykas  kurz  vor  dieser  oder  in 
dieser  Zeit  verfasst  worden  sein.  Zu  den  genannten  Schwierig- 
keiten kommen  noch  manche  andere  Bedenken.  Z.  B.  hätte 
Niketas  Akominatos,  wenn  er  beide  Männer  für  identisch 
gehalten  hätte,  an  der  Stelle,  wo  er  von  der  späteren  litte- 
rarischen Thätigkeit  des  SikidJtes  spricht,  doch  auch  die 
Briefe  und  namentlich  die  Chronik,  die  ihn  zunächst  inter- 
essieren musste,  schwerlich  unerwähnt  gelassen.  Endlich  ist 
zu  bemerken,  dass  man  beim  Eintritt  ins  Kloster  zwar  den 
Vornamen  wechselte  (und  zwar  in  der  Palaeologenzeit  ge- 
wöhnlich so,  dass  man  einen  Namen  wählte,  der  den  gleichen 
Anfangsbuchstaben  hatte  wie  der  frühere)^)  nicht  aber  den 
Familiennamen.  Sikidites  und  Glykas  sind  aber  zweifellos 
Familiennamen.  Kurz,  die  Annahme  Boivins  widerspricht 
allem,  was  wir  von  beiden  Männern  wissen,  und  sie  darf 
von  nun  an  mit  völliger  Sicherheit  als  beseitigt  gelten.  Mit 
völliger  Sicherheit,  obschon  in  einer  Hs  der  Chronik  Michael 
Sykidiotes  als  Verfasser  genannt  wird.  Das  ist  der  Codex 
Marc.  402,  chart.  saec.  XIII,  den  J.  Morel! i'^)  beschrieben 


1)  Vgl.  M.  Treu,  Maximi  monacbi  Planudis  epistulae  S.  189, 
und  Eustathii  Macrembolitae  quae  feruntur  aenigmata  (Progr.  Breslau 
1893)  S.  25. 

2)  lacobi  Morellii  Bibliotheca  Graeca  et  Latina.  Tomus  Primus. 
Bassani  1802  S.  266. 
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hat.  Ueber  den  Titel  berichtet  Morelli:  „Hunc  iinum  titu- 
lum  habet  Xqovixt]  ovvrojuog  E7iiovva^ig\  sed  annotatio  eius- 
cemodi  initio  manu  saeculi  XVI,  adscripta  est  avxYj  fj  ßißlog 
oweredi]  Trnga  rov  o)]rooixondroi^  xal  (pilooocpondrov  xvqiov 
MtyatjX  Tov  ZvxidicoTov.'^  Diese  Notiz,  die  eine  so  schöne 
Bestätigung  der  Hypothese  Boivins  zu  enthalten  scheint, 
kannte  der  gelehrte  Fianzose  nicht;  er  konnte  sie  auch 
nicht  kennen;  denn  wohl  niemand  wird  daran  zweifeln,  dass 
die  Hand  des  16.  Jahrhunderts,  von  der  Morelli  spricht  — 
junge  griechische  Schrift  spätestens  ins  16.  Jahrhundert  zu 
setzen,  ist  noch  heute  eine  weitverbreitete  üble  Gewohnheit 
—  in  Wahrheit  eine  Hand  des  17.  oder  gar  des  18,  Jahr- 
hunderts ist  und  zwar  die  Hand  eines  Mannes,  der  die  Auf- 
stellung Boivins  kannte  und  dieses  Wissen  in  seiner  Rand- 
notiz verwertete. 


Anhang. 
I.    Prooemion  der  Sprichwörtersammlung  des  Glykas. 

Tov  avTov  EXEQOi  JiQog   Tor  ßaoiXea   xvqov  Mavovi]X 
TOV    Kojuvfjvöv,    öte    XafiTiQoi;    änb    Ovyygiag    orecpa- 

vtrrjs  vTZEOTQEipe. 

"HxEig  xal  Trdhv,  ßaaUEv,  juExä  lajujiQCov  TQOJiauov, 
'f]XE(g  xal  ndXiv,  xQarais,  vixaig  i^EotEju/iEvog, 
Toojiaia  (pEoo)v  ägidjuav  /jiEroov  vjiEQvtxcövra ' 
fjxEig  Ev  xarooßcüjuamv  (f^aiögoig  d)Qaio[XEVog, 
5  axEcpävoig  dvaöovjuEvog  ttjv  xE(paXijv  juvQioig. 
ijxEig  7iajU(paivo)v  EOJiEQog,  Xdfi7to)v  ex  jfjg  iojiEQag, 
£(pE  nafxcpaEoxaxE,  nvQrpoQE,  (paEorpoQE. 
rjxEig  t'jjLnv  dvaijuaxxor  xrjv  rixifv  £jU(pavi^a)v' 


Abweichende    Lesung    der    Handschrift    (Codex    Paris,   gr.   228 
fol.  25'' — 25^') :  4  ojQaia/.ievoig 
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xcü  7IOV  yac)  yj'oig  acftarog,  ttov  Sk  TToÄF/ior  qwnig, 
10  fVi9a   To  ovjnjiar  ßdoßaoov  rric  y/7o<i.s   ooi  TTQOTEivei, 
Tij)'  olji'  cpQtxji]v  ovvtkevniv  xnl  ju6v}]v  imoq^QiXTov, 
evf^a  dgaavTjjTOi;  fvoeTr  lyvog  ovx  eortv  öX(oq, 
h'vdn  öovkovoiv  eavjovg  TrdvTeg  xal  ttqo  jTokffiov; 
ravTip'  lyco  7Tarah]&ri  vocö  xal  xqo'O)  vixi]7' 
15  Tijv  ävev  Tiagard^exog,  aljuaTCOv  xal  TQUVjuaTWV 
t'xeX  yäq  6  ro  rgoTiaiov  OTijodfxevog  rfjg  vixrjg 
qy&doag  noXkohg  äjießale  tui  rov  noX^iov  v6juq> 
Ü  ixaregcov  rcbv  jusqwv  neoövrag,  TQavjuariag, 
(bg  rdya  ravrrjv  keyemJai  vixi]v  davarrjcpoQOv, 
•  20  vixj]}'  fjfuoevjiia  ?mov,  vixtjv  cp&ogdv  urßQOjjicov, 
vixyv  ßiaiay,  dvozvyf],  vix^jv  dxXeEoxdrrjv , 
vixYjv  ovx  äyav  einv^fj)  vixr]v  äxeQdeordri]v. 
evrav&a  Se  neoieonv  äjuxporega  rd  jueot], 
xal  TO  deoTTO^ov  ägriov  xal  to  deöovXojfiEvov. 
25  Toiamd  ooi  tu  Toojiaia  vixcbvra  ndvxa  Xoyov. 
k'oya  xal  Tama  jxQocpavfj,  jueyioze  oxrjJtToxQdTOQ, 
(bg  av  jUETaßovXevoaodai  yivrjTai  ToTg  lyOgolg  oov. 
ETiEyEig  aov  Tovg  XEQavvovg,  rag  cpXöyag,  rovg  jiQfjorfjoag, 

ai&EQlE   TijV    CpQOV^JOlV,    EjUJlVQlE    Tug   yEiQag, 
30  Ö7io)g  EXEivoi  ro  tcoXv  Trjg  vX.rjg  rcov  nraiojiidrojv 
xa^vjiooJidoavTEg  ro  ttvo  oßEocooi  ri]g  öoypjg  oov. 
XQvnxEig  TO  ^i(fog  ro  ßgi&v,  ro  orißagov,  ro  jusya, 
onayg  avrol  Jigog  eXeov  ExxaXEod/UEVot  oe 
djußXvvojoi  oov  rov  '&vjuöv  xal  xd/miKOoi  :xo6g  olxrov. 
35  6  did  ßiov  ygijyoQog,  6  vtjfpcov   dvfxoXmn' 
Eig  rov  änovvoTdt,ovTa  jroXJulxig  oyrjfA.aTilI,EL 
noXXdg  dnXoig  rag  dvoydg,  TEyydt,Ei  xal  uQocpdoeig, 
OJOTE  xaiQov  ETiioTQOcprjg  öovvai  roTg  nra'iovai  ooi. 


11  v7io<pQixTO}v  13  8ov).ovaa  21  Svaarv/ij  24  ÖeojiÖ^eiv 
34  duß?.vvovoi  36  axyfiariCsi  mit  >/  über  ei  von  erster  Hand 
37    Ts/vd^t] 
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ovy.   Fori  Tig  tcov  im  yfjg  ßXaßei<;  ix  ti]g  o^;'j)s   oov, 
10  a  ye  y.ru  ßkdßrjv  Xeyei  rig  rijv  ine^eXevoiv  oov 

y.ai  T)]v  im  Toig  nraiovoi  jueigiav  äneilrjv  oov. 

ixelvog  rov  d6gyi]rov  oiösv  äyavaxzovvra, 

6  ovtxTiadri  rolg  Tuaiojnaoi  evQfov  oe  fivgidy.ig 

y.ai  /HEivag  ddiog&anog  i^  äy.gag  djToyoiag. 
45  oröh'  iou  rov   iiehrog  ykvxvjeoov  iv  ßico, 

äkkd  ÖQijuv  Jioooo/uikovv  doxei  roTg  fikxa}f.isvoig' 

ovöev  T(  cpaeivoregov  fjkiov  AajU7ii]S6vog, 

äkkd  ToTg  dfxßkvdiiTOvoiv  okt]   doxel  Cocpcodtjg. 

eig  Ti  de  rd  rov  jueknog,  ti  de  xal  cpcbg  7)kiov;  fol.  25'' 

50  ovTCO  y.o/M^ei  y.ai   deog,  ovro)  naQamxoaivei 

Tovg  iv  {y.a)xolg  yoovi'Qovxag  y.ai  ju)]  dioo&ovjuevovg 

xai  rov  xgarfjoa  rtjg  dgyrjg  rov  avor)]g6v  ixy^eet 

6  ykvxaojuog  6  rfjg  I^oyi]g  rolg  dfieravoijroig. 

ovTieg  xai  ob  Jigog  juif.u]oiv  rov  ßiov  oov  rvjiojoag 
55  piai  ygdipag  ngog  dgyervnov  ixeivov  ri]v  y^wyjjv  oov, 

ykvy.vrt]g  djiagdfiikke,  ßv&e  (pikav&gwmag, 

rov  7T/,)]f(jiiehjoavra  Tiokkd  xai  ju.}]  juETavoovrra 

dxo)v  juev,  fjjuegmrare,  nki]v  Ojuog  dvayxauog, 

TTixgdCeig  ovx  dvdkoyov,  olg  enratoe,  mxgiav, 
60  dA/'  öoov  diog&cboao&ai  rov  ovx  evdvjiogovvra 

y.ai  xdjiiymi  rov  vij'avyeva  xai  rov  oxhjgöv  juakd^ai. 

xai  ri  jLiagrvgon'  e^co&ev  deo/uai  negidnrüov, 

oi'xoß^ev  e'yow  fAugrvga   u)j  xkejirovra  r)]v  moriv; 

,6  jiidgrvg  icp^  eoriag  juoi',  qjtjoiv  i)  Tiagotjuia ' 
65  iyd)  rfjg  i) fiegorrjrog  xai  rfjg  isneixeiag 

y.ai  rrjg  cfikavd gwjiiag  oov  xai  rfjg  ngaortfrog  oov 

fidgrvg  ovx  evnagdyganrog  ovo'   oiog  dmoreio&ai. 

iyoj  juvgiwv  ä^ia   davdrcov  jxkjj^uuehjoag 


39  ßlaßrjg  43  evqwv  46  ngoaofirjXovv  rjXxojxsvoig  mit  co  über 
dem  ersten  o  von  erster  Hand  55  sxeIvov  64  Man  erwartet  a??' 
iatiac;  denn  der  Spruch  ist,  worauf  mich  0.  Crusius  hinwies,  nur 
eine  pretiösere  Form  des  alten  Ol'y.oOev  6  ficiQTvg.    Ps.  Diogen.  VII  29. 
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y.ni  Trnonoyioac  /ih'   ßfor  Tor   "npimor,  roc  <"n<<n, 

70  nvnjinoooylanQ  f)h  iJeor  rny   (ievTegor,   inr  xaro, 
To  nov  ße(ovi'/(ov/ievov,  fieyiorov,  'ß^eJov  XQnroc:, 
ov  y.m^   nvT<t<;  rnq  jTod^etg  /lov  tijv  xnxoniv  vjTenT)jv, 
dkr  föoiin''^(i)  T)j)'  hi)jv,  TTonornTf,   xnxtav, 
aXr   ^jTF^rjXßfg  Talg  efiaig,  (pUoixre,  n^tjfijueksiaig, 

75  öoor  ijTtoxff^firai  jtie  t>)?  7tq(07]v  xaxovgyiag 

xai  oco(pQovt)aavra.  jtots  jTQog  tjtainbv  OTQacpfjvni. 
xal  deov  Ö7'  Tfifjdrivai  fie  ttqooqi^ov   ex  rov  ßiov, 
ola  (pvTOV  ovx  evxaoTTOv,  qn'Tov  nxavd^rjq^oQOv, 
dXX    6  xaXbg  6  xtjTrevTrjg,  6  ßelog  cpvrr]x6i.iog, 

80  o  ndvoocpog  jiie2ed(x>v6g  rovde  rov  Tiagadeicov, 
rov  oxerov  rov  ai'riov  ovo^ow  rfjg  axaQniag, 
lATj  nov  xal  Mßij  Jileiorag  ßlaorohg  äygiovg  '&Qhpag, 
xal  jus/Qi  rovrov  ortjoag  uoi  rr]v  jraiöevoiv  rrjv  äeiav, 
^JQÖevoag  äXXoig  öy^roTg  jiorijuoig  xal  yovijuoig 

85  maivovüi  jLif  daydöjg,  rgocpi/uoig,  t,cpoy6voig, 

olg  äQdevojuevog  xal  L,(b  xal  rgecpojuai  xal   ddXX(o 
rfjg  ofjg  vjisQsvxdjuevog  ev&eiov  ßaoiXeiag. 
xal  roTg  eyxdgjioig  ijuavröv  naqe^ioovv  ei9sXü) 
xard  rö  ^vXov  rov  Aavlö  ro  nagd   öte^oöovg 

90  rag  rcbv  vödrojv  q)vrevßev  xal  rovg  xaQjiovg  exrQscpov 
rfjg  ofjg  jus  TtoXv^^vfiovog  nrjyfjg  xaragdevovo}]g 
xal  rfjg  djTeiQov  x^Joeü)g   rfjg  nXovroöoridog  oov 
rooavrrjv  rfjv  emöooiv  eycov  elg  rd  ßeXrko 
xal  JTQooXafxßdvcov  av^rjoiv  röoov  elg  evxagjriav, 

95  öoor  evovveig  juoi  rag  odg  (pXeßag  rfjg  evirogiag 
xal  rdg  ixyvaeig  ßXv^eig  juoi  rcov  evsQyerrjjiidrojv, 


89  Psalm.  1,  3    t6  ^vXov  z6  Jistpvrevfiivov  Jiagä   rag  öie^ödovg  rcöv 
vddrcov 


69    TW)'    ävo)        70    TC01'   xaxoi        71    ^sovvpoviitvov   mit   co    über 
dem  ersten  o  von  erster  Hand       83  oTt^oatg       90  IxxQicpoiv 
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ovx  aQyvQeag,  6  <paoiv,  VTcavaorofwvjuevag, 
cüg'  ex  Tivog  ooi  Jiora/uov  §eeiv  aQyvQodivov, 
älla  yQvoeag  oXag  fioi  Xmj-Ittoov  äjiooxilßovoaq, 

100  cog  ei  avTov  tov  Tiora/nov  §eeiv  yovoiodivov. 

To  oöv  fxev  ovv  ßaoiXeiov,   vi^uorov,  delov  y.ourog, 
6  azey^'ag  oe  Jiajiißaodevg  y.al  viy.aig  xaraorey'ag 
xvxkoig  fjXiov  2Qovixdig  juaxQoig  ovjnjtaQsxTeivai 
xai  vixag  ooi  doo/joairo  xard  rcöv  d?do(pv?<.ojr, 

105  ei  TOV  koinov  to/^/liijoei  xig  uviuoai  ooi  rag  y^elqag, 
(hg  uTiav  TO  vmjxoov  xa.Qdv  f.ieyäkt]v  yaigsiv, 
cü?  äiriokaveiv  xadaoäg  eioijV)]g  tov  Xaöv  oov, 
fjv  ojadeQäv  eßgaßeroag  äxajuaTOig  xajudroig. 
dAA'  ägri,  noQCpVQoßkaore,  XQaxioxe  ßaoiXeojv, 

110  y.aiQog  eoxi  dtjXcboac  jus,  Tigög  ol'ov  devÖQOv  cpvoiv 
juexeyxevxQioag  ejuavxdv  xal  ^evcog  vjiaXdd^ag 
iir]jiieQü)di]v  evyevwg  i^  dyoi6x)]x6g  /.lov. 
OTzojQag  ovv  ÖQeyd/uevog  xov  doidfiov  oXiyag 
d.-To  XieijLi&vog  voi]xov  xco  xodxet  oov  7XQOo<peQOJ. 

115  dcp''  ob  oocpol   We/doc  xiveg  xal  eji''  exeivoig  ä/doi 
XQvyrjoai  /liev  xaxd  xaiQovg  nqoecp&aoav  elg  xooov, 
ov  jiiijv  de  xal  Xa'jutjvao&ai  xovxov  xi/v  evxagmav, 
xdv  avßig  ihojg  exegoi  dge^'aodat  ßov{X7]ßa)oiv), 
l'oxai  xdxeivoig  6  Xeijudw  äfpüovog  xaQJiodöxi^g, 

120  ov  roTg  noXXoTg  dvejußaxog  ovöe  nov  xexXeiOjuevog, 
dXJJ'  djiaoi  JiQoxei/nevog  ddXXo)v  elg  änav  exog. 
y.al  XL  xö  TiQOocpeQoixevov ;   ai  ö^  av  ojicoQai  noTai; 
ovyxaxaßdg  juoi  yaQioai  juixQov  xdg  uxodg  oov ' 
x6  öcoQov  ydg  eig  dxoijv,  d)X  ovx  elg  yevoiv  xeivei. 


97  ocpaoiv  100  XQ'"'^'-^^^'*'^^^  dgyvQodivov  103  ov[.iJiaQExzivEi 
105  Xvjtov  aviuoai  107  xco  Xaü)  103  d«a/<aro(?]  äxcä^iaooig  Der 
Schreiber  meinte  vielleicht:  uxö/.ca  ooTg  112  i^tjfieQÖdtjv  mit  oj  über 
o  von  erster  Hand  uyoijÖTijzög  /xov  115  ejisxEivovg  118  y.u%'\  xal 
121  ßdXXov 
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II.    Brief  des  Glykas  an  die  Prinzessin  Theodora. 

7^y   TTfoinoOijTCp  ävEipiu   tov  x^mdio?  X(u  aylov  tjfunv 

fiaoiXttog   y.vQo.   Geodcoga   d.0  v  fiuv  o}]   oijÖÖqh  xai  T>/r 

favrfjg    äjioyivcooxovo)]     ocoTtjQiav     (5t'     ov    tro^juijoi: 

q)6vov  tJii  Tivi  yvvaixi  Crj^orvjiiag  evexev. 

El  xal  öeöiEvai  JiQOorjxai  to  rov  '&avdrov  aUpvidiov  xai 
T)j)'  fj/iereoav  ocori]Qiav  aTioyiviooxeiv,  el' ye  juij  ■&EQfioTg  xe^Qi)- 
fieda  ödxQvoiv,  ei  ye  fit]  xaTayivcooxojuev  mvrwv,  eqj^  olg  xatF 
exdorrp'  TtQOOTtraiofiev,  —  ei  ydo  xal  jui]  p^arci  Jioöag  fjfiTv 
5  f]  deia  dixtf  eq)iornrai  äre  tov  i'h:ov  jLiaxQoßv/iovvrog  xal  ryv 
ijfiwv  exöe/o/Lierov  jiierdvoiav,  dXV  bxpe  noie  jidvTCog  EQ^erai 
xävzevdev  exaorog  doejierai  rd  rijg  xaxiag  eniy^eiQa,  —  xal 
rovTO  eorlv,  ojieq  ev  \paXfioTg  ehyar  6  &Eiog  Aavid'  ''Edv  /ty 
e7iiOTQa(prJTE,    t)]v    goficpaiav    aviou    orilßwoei.^)    Tgefieiv   ovv 

10  EJil  rovTOig  xal  xajanXrjTTEodai  a^iov,  ori  xal  (poßeQov  t6 
EjiiTiEOElr  Eig  /jToag  &eov  ^Äj'rog.^)  xal  öqa  tov  7rQO(p/iTt]v 
xal  ßaoiXea  Aavid,  ncbg  ev  oiijfiaTi  Taneivcö  xal  avvTQißfj 
xaodiag  etioieTto  Ti]v  det]oiv '  ejreidrj  ydg  ovx  e&dQQei  navTeh] 
Tfbv  enTaiofxevoiv  alxr\oai  ovyi(hQy]oiv,  xovfpoTeqav  amCov  yE- 

15  veodai  tijv  TijLiojgtav  ixeteve'  Kvqie,  Xeyoiv,  jur]  tcö  'ävjuoJ  oov 
iXiy^ijg  jue  fxt^ÖE  zf]  OQyfj  oov  naiÖEVoijg  jlie,  öti  Ta  ßeXt]  oov 
EVETidyrjodv  /uoi  xal  enEOTt)Qi^ag  eti''  ejus  ttjv  yßTqd  oov.  ^) 
oTiXßoiOEi  fiEV  ovv,  (hg  ElgtjTai,  Tt]v  Qo^u(paiav  avTov  xa^' 
yjucöv,  EiJtEQ,  E(p^  olg  öXioßaivojLiEv,  ävdXyy]TOi  fXEVTOi  fievovfiev 

20  y-f^i-l  avETtioTQOcpoi.  et  ydg  dy>E  jiote  tov  ndd^ovg  eavxovg  utto- 
ojidoojiiev  TYJg  TigoTsgag  juev  xaxiag  äq>ioTdjtievoi  TeXeov,  zT/g 
de  TiQÖg  aQeTrjv  (fiegovoijg  xal  Jtdvv  TTQoOv/ucog  äjiTOjLievoi  — 

Dell  Nachweis  der  Bibelstellen  verdanke  ich  der  Liebenswürdig- 
keit meines  Freundes  Dr.  C.  Weyman. 

1)  Psalm.  7,  13       2)  Hebr.  10,  31       3)  Psalm.  37,  1-2 


Abweichende  Lesung  der  Handschrift  (Cod.  Paris,  gr.  228  fol. 
154'' — 156''):  14  i/njiTaio^iEvcov  doch  ist  fi  vor  jii  halb  ausgestrichen 
22  Zu  der  Ellipse  von  o8ov  vgl.  Byz.  Z.  IV  202 
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exxhvov  yuQ,  q^ijoiv,  äno  xaxov  xal  7ioh]oov  dyadov,  ^)  — 
xal  TiQOoöeyerai  ■fjfiäg  £7iiozQ£(povTag  xal  cbg  vlovg  d?.ydö)g 
äyaTc/joei  xal  Tijuijg  öri  jtoXXrjg  u^icooei,  OToXrjv  re  t})v  jiqo- 
reoav  tvdvoEi,  tov  fiooxov  &vo£i  röv  oireinbv  xal  to.  äXXa 
TiÖLvra  noirjoei,  öoajieQ  iv  evayyelioig  fjxovoajuev.'^)  ovÖettote  5 
yäg  Tovg  Jioög  avTov  enior QEcpovr ag  djiooTQeq^sTai,  äXXä  naxQi- 
xalg  äyxdXaig  ola  rov  äoonov  dyxaXiCerai.  //?)  dsSi^i  rotvvv 
/iijöe  Tijv  GCOTi]oiav  rtjv  oijv  dnoyivoioxe'  ei  ydg  xal  (povo) 
71EQ171EOCOJJ.EV,  ov  xeTqov  ovÖev,  El  xol  xdg  XEiQag  y)fA.(bv  d&qSoig 
/.udvMjLiEV  al'fiaoiv,  dXX^  idv  EJiioxQacpwfiEV  öXoywymg  UQog  10 
xvQiov,  ovx  dnooxQE'ipEi  rovg  öq)§aXjiwvg  ainov  dq?'rjjLiMv, 
dXXd  xal  TioooÖE^Ezai  ÖEOjLiEvovg  f]ixäg  xal  jigdov  dreviOEi  xal 
ijftEooi''  'EjTiOTQd(pt]T£  yaQ  jiQog  jiiE  xal  EJiiozQaq^ijoo/tai  ngog 
vjiiug,^)  did  rov  JiQoqprjrov  MaXay'ia  XkyEi  (o)  xvQiog.  xal  jui] 
fiv&ov  fjyov  TCt  XEyofxeva,  dXX'  oqa  rov  Kd'Cv  exeIvov  xal  tov  15 
Adfiey  e.yxXrjf.iaTi  jukv  öjuoicp  xal  djLi(pa)  neQiJZEOovrag,  ovx  i^ 
l'aov  de  öjuojg  xificoQtyßEvrag  öid  yE  rö  rrjg  iiQO'&EOEmg  ävioov. 
6  jUEV  yuQ  Kd'Cv  djiovoia  xal  fiEid  ri/v  d/Liaoriav  xdioyog 
evQE&Elg  T)]v  '&£iav  xal  ndvv  OQyrjV  öixaia)g  EJXEondoaxo  • 
ovdh  yuQ  öxi  xax''  ddelrpov  £jU£X£Xi]0£  xal  xov  ^fjv  avxov  20 
ddixo)g  voxEor]OEV,  ovxcog  dov i^inad wg  Ejnaoxt^Ezo  —  Jiojg  xal 
ydo  eI'jieq  ovx  eoxiv  djuagxia  vixcooa  xijv  q^iXavdQcomav  xov 
'&£ov,^)  —  dX?.^  oxi  xal  cpovEvoag  dÖEXqmv  dvdXyrjxog  ejjIeivev, 
dXX^  oxi  xal  yrao'  avxov  xov  k'XEyyov  ÖEyojuEvog  xov  d^Eov 
xQVTixEiv  t'oJiEvÖE  xö  dfidQXfjjiia'  Mi]  ydq,  (prjoi,  (pvXa^  eI/m  25 
xov     dÖEXcpov    juov;^)         ÖiJev    xal     xXovog    avxfp    xrp'ixavxa  fol.  IT).')"" 

\)  Psalm.  33,  15  2)  Luk.  15,  22  f.  3)  Mal.  3,  7  (dort  em- 
OTQeifare  st.  emaxQäqirjrs)  4)  Derselbe  Satz  kommt  in  einer  ano- 
nymen Sprichwörterhermenie  vor  und  vielleicht  hat  ihn  Glykas  aua 
einer  solchen  geschöpft;  s.  meine  ,Mittelgr.  Sprichw.'  S.  107,  15  und 
vgl.  dazu  E.  Kurtz,  Blätter  f.  d.  bayer.  Gymnasialschulw.  1894  S.  132 
5)  Gen.  4,  9 


7    dyyu?.aig        9    TiegiTtsoofisv    mit    co    über    o    von    erster    Hand 
14  Makaxia]  (.if/^aiov         21    udixon;^  dtxaicog 
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ftekcüv^)  iöiöoTo  To  tTTiTifdor.  TU'Os  t.vexev;  on  x^^Q*^^'^  avrov 
y.al  TToöa;:  xai  näoar  äjiXc7)g  rijy  loyvv  x(na  rov  lölov  ofiai- 
/<o)'Os  M::rktof-'i',  ty/  co  xal  dixduos  6  aOXiog  ö?MineXeX  tqo/io) 
xaredoidCtro.  6  dk  Adjiiex  xaO''  mvrov  Tt]v  i/n~j(pov  avd^aiqe- 
5  rtog  msveyxiov  xal  ovKog  emcov  "Aröga  ujTtxTeira  eig  XQavfxa 
ijuol  xal  veavioxov  dg  fwjhona  ejuol,  xal  öti  hx  /ih  Kaiv 
ejiraxig  ixöiöixyjTat ,  ex  de  Ad/cex  eßdojurjxovruxig  emd,'^) 
(pdar&QCüJiiag  ei'Oecog  et  xal  xardöixog  ovxog  y^iWTO.  jooavra 
xal    ydg    f]    juerdvoia    Süvarai    Traq'    avrcp    t(o    elnövri '     Obx 

10  ijXdov  xaXeoai  öixaiovg  äXl'  äjuaQXOjXobg  elg  juerdvoiav.^)  oqü 
rov  ovojavQCO&evTa  Xijortjv  to7  xiujuo  xal  to  rfjg  ä'&vfäag 
ßdgog  anoQQiJize'  öoa  tov  tTj^:  fiexavoiag  loxvv  öiöövxn  xal 
TO  xflg  äjioyvcooeojg  veq)og  öidXve.  ou  porov  yd(i  exelvog  x6 
xijg  fuaicpovlag   aTrermxexo   jLuaojiia   xaxaytvcöoxwv   eavxov  xal 

15  olov  eiJielv  e^ojuoXoyovjuevog  tv  avxcö  xc5  oxavQcp,  äXXd  xal 
xov  naoadeioov  oix)]xü)q  TiaqayQfjfia  eöeixvvxo.  t'xeig  dg  jtaga- 
juvdiav  ooi^  xal  xov  X}]oxr]v  exelvov  xov  iv  xoTg  ßioig  xcöv 
Jiaxegojv  ävayQag^ojuevov.*)  xal  Jiwg  yuQ  ovx  eyeig,  el'jisQ 
evevrjxovxa    juev   JiQog   xoTg   evvea   xfjg    C^^l^   xavxrjg  ioxeQfjoe, 

20  Gvyyvojjutp'  de  di''  imaxofjg,  eqj^  olg  ojXioOtjoev,  evgaxo;  /.u) 
ovv  dvox^QCive  ayöe  xip>  ocoxrjoiav  xijv  Oi]v  äjioyivcooxe. 
xaxbv  /uev  ovv  6  q)6vog  eoxl  xal  xaxöjv  xdxioxov.  xal  ncbg 
yaQ  ov  xdxioxov,  ei'  ye  xal  xavxojid&eiav  enl  xoTg  q)ovevoiv 
6  jiaXaiog   xal  '&e7og  vojuog   wQioaxo.    'O  exx£0)v  ydg,   q^rjoiv, 

25  aljua  uvdQCOTiov  ävxl  xov  ai'jnaxog  avxov  exx,v&y)oexai  x6  alfia 
avxov,  öxi  ev  elxovi  '&eov  enoh^oa  xov  avdQconov.^)  Öid  xi  de 
xavxa  xal  xiva  xqojiov  ovxw  vevo/iio&exr]xai ;  cog  evxevdev  xovg 
fxiaicpovovg   avaxaixit,eodai    xal   juij    xdg   x^Qag   ojtXiQeiv   xaxd 


1)  Gen.  4,  12:  oisvtov  xal  rgsf^cov  eoi]  sjil  xf]?  yfjg  2)  Gen.  4,  23  f. 
3)  Luk.  5,  32  4)  Auf  welche  Geschichte  Glykas  hier  anspielt,  ist 
mir  nicht  bekannt       5)  Gen.  9,  6 


2  ofisfiovog       19  TiQog  xoTg]  jiQog  xijg       27  xiva  XQOJior'  von  erster 
Hand  aus  xivi  xoojtco  korrigiert 


Krumhacher:  Michael  Glyhas.  455 

T)]g  elxovog  rov  deov,  xov  äy&Qcojiov  di]kad)j.    y.al  /dj  rovrov 
ydoir  davjiial^e   jLOjÖe  rov  öia?,t]q?dh>ra  vöjiiov   f]yov  (poQTixov 
d  yuQ  6  elg  nurtp'  iyvßoioag  rrjv  axpvxov  eixova  rov  eniyeiov 
ßaodecog  oixtom  '&avdrcp  xaradixd^erai  äre  xrjq  vßQeojg   dia- 
ßuii'ovoijg  im  t6  JiQOixöxvnov,  Jio/Mo  ixäXlov  6  ti]v  tfiipvyov    5 
elxöva  xoü  enovQaviov   ßaodecog  xaxcog   ovxoj  xal  UTtavdQo')- 
7io)g  äjiooteQi'joag  xov  ^rjv.    i^ieya  juev  ovv,  cog  e(p7]jnev,  6  (povog 
xaxöv  all''  idv  xig  xal  xouxcp  Tiegmeocov  eavxov  de  xaxayvco 
xal  xa&aQav  ejiiöeiii]  jLiexdvoiav  ovvxQißfj  xaodiag  xal  ÄoiJialg 
eimouaig    ygrjodjLiEvog,    ovyyvmfxrjv   e^   dvdyxijg    evQr/oei   Jtao'  10 
avxqj  xcß  eiJiovxi  Xqioxco'    Aevxe  ol  xojiiwvxeg  xal  necpoQxio- 
jiieyoi   xäyo)    ävaTiavooj  vjiiäg.'^)    xal  Jiöjg  ydg  ovx  ävaJiavoEi 
xovg  jrecpOQXioi.ievovg  xaig  ä^uaQxlaig  fjjLiäg,    sItieq   ai'xog   ioxiv 
ö  ai'gayv  xi]v  äfiagxiav  xov  xoojiiov;^)  jui]  oxvyva^s  xoivvv  i.it]ö' 
Im  :t/Jov  oxvdowTiaCe'  si  ydo  xal  ßagv  cpooxiov  enecpoQxioö)]  15 
001,  ei  xaxä  xov  7iQocp}]xr]v  elneTv  vjisQfjOE  xi]v  xE(faX))v  oov,'^) 
(Y/JM  xot'xov  xdotv  firj   dioxaCe,   ßaggovoa  de  ^aAAov  noooeXde 
xfp  xvQicp  xal  xov   ßdoovg   avxixa   xov(pioju6g   ooi    dod/joexai. 
xal   xovxö    eoxiv,    öjieg    6   juaxdgiog   eXeye   Aavid '    "Eyoj    eljra 
'E^ayogevoü)  xax'  ijuov  xi]v  dvojuiav  xco  xvqiw  xal  ob  ä(p}jxag  20 
xij}>  äoeßeiav  xfjg  xagdiag  /<oy.*)  ||  dAA'  öga  q)iXav^QO)mav  deov'  fol.  155^ 
ovxe  ydg  (povog  ovxe  jLioixeia  xov  7iQO(pi]xixov   yaolo/iiaxog  elg 
xeXog  iyvjuvojoe  xov  Javiö'  äjna  ydg  edgidfxßevoe  xb  äjudgxr]jiia 
xal  (itia  x))v  äcpeoiv  evgaxo,  xal  xov  Jigoq^ijxeveiv  av&ig  äjiijg- 
^axo.    xal  jTod-ev  xovxo,    öf/Xov  avxög  edei^ev  6  Aaviö,    ev  oig  25 
eXeye '  Kvgie,  xd  yeiXi]  fiov  uvoi^eig  xal  xb  oxojiia  jiiov  uvay- 
yeXei  x}]v  al'vsoiv  oov,^)  xd  yeiXij  fiov,  uneg  ö  q)6vog  exXeioe, 
xal  xb  ox6f.ia  juov,  öiceg  f}  jxoiye'ia  oiyfjoai  7iejioü]xe. 

Kai  XI  ygt]  noXXd  Xeyeiv;  xd  ygovixd  dieXdovoa  ovvxd- 
yjuaxa  noXXovg  dvevg/joeig  exeioe  xovg  yelgag  jiiev  ai'/iaoi  ygd-  30 

1)  Matth.  11,  28  2)  Job.  1,  29  3)  Psalm.  37,  5:  ai  dro^uai 
1.10V  vjiEof]Qav  Tijv  xe(paXt]v  fxov,  coael  cfOQxiov  ßaQV  eßaQvvd'i^aav  eji'  ifie 
4)  Psalm.  31,  5       5)  Psalm  50,  17 

15  axvd'vü):n:aCe       18  ><öj  von  erster  Hand  aus  x^o  korrigiert 
1894.    Philos.-philol.  u.  bist.  Cl.  3.  37 
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vavrag,  aTiaXXayevrag  öh  öficog  dia  fteravoiag  tov  toioutov 
fin'wfimos.  xal  JTQooxfg,  «  ßoi^kei,  ttqÖ  tmv  nXXiov  ti]  xdiä 
TOV  avTOyi^uTOQn  'Pco/nat(0)>  'I(ouvvt]v  tov  TQi{uoxrp>  ioTOQiiß.}) 
y.afjJKüoei  yaQ  ivrsv&ev  ob  juixQav  tijv  coq^ekeiav.  oti.  6  ßam- 
5  Xsbg  fPcoxäg  ov  fiixocög  ainw  tov  lXi[iiax}i  "loxivvov  avy- 
xQOTYjoavTog  tyxQartjg  rfjg  ßaoikeiag  xadioTUTm'  ov  ttoXv  to 
ev  jLieo(o  xai  Jido^g  ^QXV'^  xaTuyei  tov  TCifiioxriv  xai  tm  tdko 
ol'xco  jTooofih'eiv  7TO(eI'  äveTov  ydg  dvat  ovx  ijde?>.£  Tiagä  Tfjg 
ß(xaikioo}jg  öfjdev  alnbv  äyanMfievov.    a.XX'  ov  (psgei  rr/v  vßQiv 

10  o  JXii^uoxrjg,  äkl'  fjovyji  xadrjo&ai  xai  yM&''  iaviov  ovx  äve- 
X^rai.  ddxvsrat  rrjv  xaQÖiav,  ob  juixQwg  dvtÜTai,  dg  ETiißovXrjv 
evrevdev  dvdjiTETM  xai  (f>6vov  dQxvei  xard  tov  ßaoikecog  <P(üxü. 
e(peXxeTai  rovrov  y]  &£0(favü)  xai  xaiQov  äoa^aiiev}]  did  xocfivov 
vvxTog  dvdyei  Jioog  tu  ßaoiXeia.    ti  to  enl  TOVTOig;  e(pioraTai 

15  XdßQu  T(p  ^coxd  ETI  EÖdcpovg  vtivcüttovti,  vvTxei  tov  nöda 
abrov  xai  fiixoov  dvaxadioai  TToieT.  eig  (ie  Tig  avTixa  twv 
ovveXd6vT(ov  avroJ  xaTd  tov  xgaviov  tijv  ojTdi%]v  xardyei  xai 
cboel  vexQov  abTov  xadioTÜ.  Tiva  t«  fiETa  Tuma;  nQoodyovoiv 
abrov  reo  TCi/iiioxf],  jucojuovg  jiQooEJiirgißovoi,  nXvvovoiv  vßQEOc, 

20  xojjLicpöovoi,  E^ov§Evovoi  xai  TEXEvralov  rijv  xEq'aXijv  abrov 
ditoxojirovot  xai  Sid  üiigiSog  roTg  Jiaoaxoiroig  abrov  Efiqxivi- 
CovoiV  EraodooovTo  ydg.  xai  ovrmg  julev  6  T^ijnioxi]g  im  reo 
(povcp  rov  <Pojxä  öiari&Erai.  rrjg  ßaoiXEiag  dk  yEvojUEvog  Ey- 
xQaT)]g  ovx    djioyivcooxEi   ti]v  oo)T7]Qiav  iavrov'    xardyEi   yaQ 

25  avTixa  rcöv  ßaaiXEiwv  rrjv  0EO(pavd)  xai  rovg  abroxeigag  tov 
fßojxä  T/;g  noXEOig  s^ojßEi'  Q)]yvvoi  xai  tov  tojhov,  ov  ejiI 
ovyyvoEi  rrjg  ixxXrjoiag  6  fPojxäg  e&eto,  ovx  öXiya  te  äXXa 
Tioiei   JTQog    djiaXXayr]v    rov    Eyxh'jjLiarog,    o&ev   xai  rov   dsiov 


1)  Die   Quelle   des   Folgenden   ist   die   Chronik   des   Glykas  ed 
Bonn.  572,  14  ff.     Vgl.  Skjlitzes-Kedrenos  ed.  Bonn.  II  375,  7  fF. 


3  rCifiio/vv  5  z'Qmiaxfj  7  zCtfiioxrjv  und  so  im  folgenden 
12  dgriei  19  Zum  Ausdruck  Tilvvovaiv  vgl.  meine  Mittelgr.  Sprich- 
wörter S.  231,  57 
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vaoü  ei'oio  xcooel  y.al  Tragd  tov  JiaTQidgyov  UoXvevxrov 
TM  dt(uh'iftaTi  orecpeTai  y.al  elg  xoivcoviav  jraQnAafißdyeTai. 
TOOovTor  de  >ji'  e2ei]fuov  xal  Tidvrcov  x)]d6/iepos,  (oore,  d  jlu) 
tÖ  toT'  qövov  juvoog  imergeye,  xal  roTg  äyioig  avTov  ovvrdr- 
readai  fterd   ddrarov.  5 

'Akkd  xal  6  iityag  GeoSöoiog^)  äjieLQ07iX)]ßtj  laov  dovv- 
rdxTCog    draioedfjvai    TtaoayojQijoag    ovx    djteyvo)    tj)v    tavxov 
oonijQiav  ovö^  djirjyogevoe  rfj  /ueiavoia'  xarayivojaxei  ös  j.iäX- 
)mv  tavTov  xal  d(fOQiojuc5  vtiotzititec  xal  to  öoßev  avrcp  tJii- 
Tifxiov  ix(hv  xaraöeyeTai,   ödev  xal   rfjg  eavTOv   oojT)]Qiag  ovx  10 
aTTOTvyydvei.    xal  JiQooyeg ,    d  ßovkei,   rrj   xax''   avrov  loroQia. 
ßaodevg  6  fieyag  Oeodoaiog  xar'  exeTvo   xaigov  Tijv  ßaoiUöa 
Ton'    Tiükeoiv    dcpelg    im    rd    xdrco   fisgij    rijv   öqjliijv   ijioieiro. 
xareQyöjusvog  ovv  xal  rwv   rfjg   &eooalovix'i]g   ögiojv  änrexaL ' 
oder  OTgaTuoTai   riveg  rf]  Tiölei   i(fioravTai   ydqiv   tivcov  ygei-  15 
üjÖcov  xal  rrjvixavTa  tov  öyXov  dg  dra^iav  iyeigovoiv     ägTxaya  fol.  15G' 
ydga  xal  döixov  roig  (hvioig  ej.ißdlAovreg.    dv&laraviai  ovv  ol 
rTjg  TrÖAEOig,  i^ojdovoi  Tovg  orgaruhrag  xal  Xidoig  ßd?JiOVGiV 
ukl'   ovx    dvexrd    ravia    xal    reo   Oeodooko    öoxeT.    Ticog    ydp, 
el'  ye  xal  Jigog  ögy)]}'  i^ijyje  t.idX?MV  avrov;  ödxverai  ri]v  xao-  20 
öiav,    eig   eavröv  to   röX/urj/ixa    öeyeTai,    ßaqvaX^yei,   7iX)]Q0VTai 
{}v/.wv,  ijiiTQEJisi  TU  jteqI  tovtov  tc5  Ttjg  noXeojg  aqyovTi  xal 
ug  d7xe.Qioxe.7iT0jg  to  jiQdyjiia   fieTayeiQiodjLievog  tieoeTv  ävögag 
£7ioir]OEv   cooeI    yiXtddag    EJird.    dnaiQEi    xdxEl&EV   ö    ßaoiXEvg, 
T)]v  EJiioxomjv  MEÖioXAvorv  xariXaßE  —  irrokug   ök  "IxaXiag  xd  25 
MEÖiöXava  — ,  t^^iTEX  7ioooxvv)]0£a>g  evexev  eig  xov  vaov  eIoeX- 
delv,  dXX'  uoxoyET  xTjg  air/jOEayg'    dv&loxaTai    6   ßelog  'Aftßgo- 
oiog,    jiQOOEyyioai    öXcog   ronoig   dy'ioig   auröv   ovx  ea,    (poviov 
öfj{}EV  ävöqa  övtu  xal  ivayfj'  jiiäXXov  /dv  ovv  xal  dcpooiofioTg 


1)  Quelle  für  das  Folgende:  Chronik  des  Glykas  ed.  Bonn.  476, 
17  ff.     Vgl.  Kedrenos  ed.  Bonn.  I  55G,  7  ff. 


4  nioog       14  Ol')']  ai)       19  Nach  Jiöjg  yug  scheint  ein  Wort  "wie 
{^uv/xaaiöv,  davfidoEig  usw.  ausgefallen  zu  sein 

37* 
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ijiijiedei.  ti  rö  im  Tovroig;  or  f^gaovreTai  ßaoiXehg  öjv'  ovx 
ä7io.T)]da'  öexsTat  to  ijTirijitioV  xaQTtgn  röv  u(po()iofi6v  cboel 
jnfjvü';  öxTCü.  ehu  ri;  nooomnTn'  Tiaoaxaln  jU7]xhi  xotavra 
rülj-Ujoai'  xa&VTTioxvtiTai'  xdfiJTTerai  6  'Oelog  'A/ißgöoiog' 
5  öi'/^exai  rucrov  TXQoojTijrTovra  xal  n~)v  eJiLxifxioiv  ilevOegoi  ru 
rov  XißeXlov  Tiooregov  ro/noßer/jouvra  xnl  cbg  ovx  äv  nore 
Tioti'joeie  xazu  rivog  tTiE^tlevoiv ,  ei  juij  tu  rrJQ  vjioßtoecog 
7TOÖJTO)'  xaX(bg  diaoxeij'aiTO.  tiqooex^  Xoitiov'  nl  yag  xul /uya 
i]v   TO   Tov   ßaoiXemg   a/Lidorijjiia,    a/Aa   xal   jiiti^ot'    fj  ixeivov 

10  nsTuvoia.  douyeL  xoivvv  avxbv  h'Tog  tov  i)£iov  vaoü  xal  twv 
äyiaojiidrojv  avxcö  juexadiöojoi.  xaXcög  ovv  im  xovxoig  6  juaxu- 
Qiog  y^'d/dei  Aaviö'  "Ide  xijv  xaneivcooiv  juov  xal  xbv  xojiov 
/lov  xal  ätpeg  ndoag  xdg  djuaQxiag  fxov}) 

Ohyi  i]xxov  de  xov  diaX)]q:divxog  jueydX^ov    Qeodooiov  xal 

15  (5  ßaoiXevg  Mavgixiog^)  fiiaig?ovia  y^gavOelg  xijv  ipvy^ip  oa>xrj- 
Qiag  voxEQOV  exv^e-  xal  Ji&g,  äxovs.  'Poijuai'xuv  oxgaxov  (hoel 
^iXuadag  dcbdsxa  jiQocpdoei  dfjdev  äjiooxaoiag  Jiaoaöodrpai  xolg 
ßagßdgoig  inevevoev ,  äXXu  xal  t'va  l'xaorov  e^  exeivwv  ev 
y/uioei   xov   vojniouaxog   aixovjuevog   eiojvyoao&ai   ov   jiiev   ovv 

20  ovö^  öXojg  ijieidexo'  odev  xal  ßagßagixf]  xeiol  xäg  xe(paXäg 
äjiavxeg  äjiex/.i)'j&t]oav.  xi  xö  im  xovxoig;  'dXißsxai  6  ßaoü.evg' 
ödxvExai  xijv  xagdiav  •  elg  xaxdvv^iv  eg/exai "  ßdXXei  noQQO) 
Jiov  xrjv  dnoyvwoiv  im  xov  juaxQoßvjuov  xaxacpevyei  deov' 
xa^dneg  xevxQO)  x(p  ovveiöoxi  /iiaoxiCexai'  ixjio/UTievei  x6  äjudg- 

25  x}]ua'  dfjXov  xovxo  xal  xolg  tioqooo  ttoieT'  TTQoomjixei  öid 
yQajujudxa)v  xo7g  xaxd  yjbgav  ootoig  ävÖQdoi  xal  Jigog  xov 
•Oeov  avxovg  jueokag  JiQoßdXdsxai '  im^veg-^exai  6  Jigioßvg ' 
deia  ygdjLijuaxa  jiQogxojui(^ei "  jiiavddvei  di'  avxcbv,  ojg  ä(piexai 
juev  avxcö  xb  dudgx7]fxa,  juex''  6dvvt]g  de  xrjg  ßaoiXEiag  ixmnxEi. 

1)  Psalm.  24,  18  2)  Quelle:  Chronik  des  Glykas  ed.  Bonn. 
508,  12  ff.     V^l.  Kedrenos  ed.  Bonn.  I  700,  6  ff.;  703,  21  ff. 

1  EiA.jte8ei  wohl  =  ifiJiEdä,  weshalb  ich  von  der  Aenderung  in 
ifijiedoi  Abstand  nehme  5  kXev^eqeT  mit  oi  über  ei  von  erster  Hand 
6  ovHai.i3iozE       9  iueTCov       18  iv  i)fiiov       28  JtQOxofiiCsi 
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Ol'  .To/vt'   tö  iv   iieaco  y.nl  övao  ögä  (poßsQOV    IlQoy.äO )]rfa  6 
XoiOTÖg'    naoiorarm    cog    y.aräy.oiTog'    ETzirQeTterai    emeTv,    el 
TioooxaiQCog  cbÖe  ßovXerai  Jia'&elv  ?]  almvicog  ixeioe  xoXd^eoßai' 
owETCÖg  djioy.oh'srai '    Ttjv  TxodoxaiQov  ahelrai  naiöevoiv '    fxp^ 
CO  xai  äxovei '  Ilaoädore  avrov  ^(oxä  reo  xvQavvcp.    ävioxarai    5 
rov  vnvov '  ovx  äniorel  reo  SgäfiaTi '  y.aTaDAaaeTm  reo  ^iXiti- 
Ttiy.cp    rrjvixavxa ,    i    {o)v    iv    äoq^nXel   xaxelyev    eiQxxfj    diä   x6  fol.  150" 
OTor/eiov  x6  0  Txooxaxdoyeiv  rov  öyojuaxog  avxov.    qyrjfJii]  yaQ 
aTiavxayov  Treoiexoe/ev,  öxi  6  MnvQixiov  diade^öfievog  ev  xoTg 
oxoi/eioig  xov  dvojiiarog  avxov  jiQOXExayjuevov  e'yei  x6  ^.    o&ev  10 
EV  cpvXaxfj  diexeXei  xaxovyov /.levog  6  ^ilinnixog,  el  xal  jurjdev 
6  Mavoty.iog  evxevd^ev  äjicovaxo.     fporxrj.  ydo  x(ö  xvgdvvo)  xal 
Ol'  roJ   ^iXiTinixcp  xd  xfjg  ßaoiXeiag  exajLuevexo.    tgcoxa   xoivvv 
Tieol   <Po)xä'  juavddvei,  xig  ovxog  xal  nodev  eoxi'   ylvexai  xavxa 
xal   Tieoag    6    övsiQog   deysxai.    ijndgaooexai    xfjg    ßaoü^eiag    o  15 
0(oxäg  xal  xov  Mavoixiov  avxixa  xijucoQeixai  Tiixocög.    oi  ydo 
TTOiöeg  avxov  xrevre  de  övxeg  xov  dgi-ß-judv  evcoJTiov  avxov  jtqo- 
xeoov  dvaiQovvxai  xal  xeX^evxaTov  ovxog  ^'icpei  xi]v  xe<paXi]v  djio- 
xejiivexai  ju^jöev  äX/.o  Xeycov  P]  xovxo'  Aixaiog  ei,  xvgte,  xal  dixaia 
fj  xoioig  oov.^)    ödev  xal  xvjg  avxov  ooixvjQiag  ovx  dnoxvyydvei.  20 

M?)  oxvyval^e  XoiJibv  jldjÖ''  im  nXeov  äß^vuei  xoiavxa  xai 
xooavxa  xexxt]juevrj  xd  Tiagaöeiy/iiaxa.  ei  de  xal  dC  ai'juaxog 
exelvog  xb  xfjg  jiuaiq)oviag  dneXovoaxo  fxiaaj.ia,  dAA'  ol'dajuev, 
oxi  xd  em/iiova  ddxova  xal  r]  ev  JieiQaojiioTg  evydgioxog  yvaifxrj 
xax''  oi'dev  xov  jLiagxvQixov  Siev^p'oyaoiv  auiaxog.  fidvdave  25 
ovv  evxev&ev,  oxi  jtoXdal  xal  didcpooot  al  xfjg  oojxrjQiag  ijjucöv 
ödol  xal  aXXog  juev  ovxu>g,  uXdog  de  ixegwg  xojv  nXrj/ujueXeicöv 


1)  Ebenso  oder  ganz  ähnlich  zitiert  Maurikios  in  den  älteren 
Quellen.  Die  Originalstelle,  Psalm.  118,  137  aber  lautet:  /iixaiog  el 
>iVQiE  xal  evdeig  al  XQi'asig  nov. 


5  jiaodSorai  avroj  7  (o)»']  in  der  Hs  ist  wegen  eines  Motten- 
loches nur  noch  v  zu  erkennen  7  eigrij  von  erster  Hand  aus  eiqteT 
corr.  9  diaSe^dfierog  1 1  xano/ov^isrog  Vielleicht  aber  gehört  diese 
üissimilationsform   dem    Autor       27  ä?J.og]   äkhog       27  äD.og']   äV.oig 


4G0     Si(::ioiij  der  j)hilos.-]>lulül.  Clai^ac  vom  1.  Bcccmher  1894. 

avTOV  äjiaXXdonfjai  xnl  ovre  q)öyog  ovre  ri  äXlo  ^eivbv  tu 
Tor  ßfov  njtXäyyva  xIfieiv  övvmxu.  yjii  rl  yj))]  jxolXa  Uynv; 
q)6v(p  TteQiJieoövTeg  jiolXäxig  rireg  ov  fxovov  ov  xarexQh%]oav, 
äXXä  xai  /ueyiorrjv  ivrev&ev  evQavTO  ti]v  ihcpeXeiav.  xal  äxove 
5  toi"  (FQOr  UaXXadioV  dn]y/]oajo  yäg  6  'ßeiog  ovxog  ävriQ,^) 
ÖTi  vednsQog  Tig  Maxugiog  Tovvoim  äxovoUo  qxjvco  jTeomeocov 
sig  eQijfiov  ecpvyev "  iviavioi  öujXdov  etxooiv  xal  oxtco  xal  tov 
UaXXaöiov  igantjoavtag,  {nö)g  avjov  6  öiaXoyio fwg)  im  reo 
(pövcp  ixeivcp   didxeirai,    evyaQioxeiv   eXeye   xal   Xiav  avrcp'    et 

10  fjt]  ydg  t]v  avTog,  ovx  äv  Jtore  omrfjQiag  exvye.  jiQog  rovroig 
ÖE  xal  TÖr  Mojvoea  nagrjyayev  el  fir]  tov  Alyvirtiov  exreive, 
Xsyo)v,  ovx  äv  ti-jv  Aiyvjirov  äcpelg  edganeTEVüev  ovx  äv  slg 
EQfjiuov  EfpvyEV  ovx  äv  ^EÖnxrig  Eyh'Exo.  jutjÖEig  ovv,  ei  xal 
xd    fiEyioxa    7TXa]jUjueX7]OEiEv,    djioyivoJoxExo)    tioxe,    EJXEidi]    xai 

15  rivEg  Ev  judytj  jxEoövxEg  xal  xgavjnaxiai  yEyovoxsg  ov  fiövov 
ovx  Eg()aßvjiii]oav  x))v  iavxöv  djiEyvwxoxE.g  Co^ijv ,  dXXd  xal 
dvEoxrjoav,  xal  xoTg  iy&QoTg  ovvEnXdxrjoav  xal  naq'  E.Xmda 
jiäoav  EV  juExoyj]  oxEtpdvoiv  yEyövaoi.  xaxd  ydg  xov  ygvoog- 
gijjLWva  xal  d^Elov  'Iojdvvf]v  ov  xb  jxeoeTv  xaxov,  dXXd  xb  jieoeIv 

20  xal  jiiij  dvaoxrjvai.^)  (paivexaL  ydg  evxev&ev,  cbg  ixovxEg  fifiElg 
Eig  'ddvarov  iavxovg  jigodidoajuEv. 


1)  Historia  Lausiaca,  Cap.  17  =  Migne,  Patrol.  Gr.  t.  34,  lOil. 
2)  Gemeint  ist  wohl  die  Stelle  im  ersten  Buche  ,Ad  Theodorura  lap- 
sum' :  Ov  yüQ  ro  TieosTv  ;^aAejroV,  dAAä  x6  jieoövra  xeiai^ai.  xal  /«?)  ävia- 
Taaüai,  Mic^ne,  Patrol.  Gr.  t.  47,  28.5.  Den  Nachweis  dieser  Stelle  ver- 
danke ich  Herrn  Seb.  Haid acher  in  Salzburg. 


5  nalabiov  (zweimal)  7  iveavzol  von  später  Hand  in  iviavtol 
korrigiert  8  Die  Lücke  habe  ich  nach  Palladios  ergänzt  11  ficooda 
16  sQa-Ov/LUjoav  djisyvcTneg  (vielleicht  richtig?)  20  Nach  cpairstai  yag 
eine  leere  Rasur  in  der  Ausdehnung  von  2 — 3  Buchstaben  21  Zu  jiqo- 
öidöaftev  vel.  Plirynichus  ed.  Lobeck  S.  245. 


501 


Verzeichniss  der  eingelaufenen  Druekscliriflen 

Juli  bis  December  1894. 


Die  verehrlichen  Gesellschaften  und  Institute,  mit  welchen  unsere  Akademie  in 
Tauschverkehr  steht,  werden  gebeten,  nachstehendes  Verzeichniss  zugleich  als  Empfangs- 
bestätigung zu  betrachten. 


Von  folgenden  Gesellschaften  nnd  Instituten: 

Ro'jal  Society  of  South  AustraJia  in  Adelaide: 
Transactions.  "  Vol.  XVIII  for  1893/94.     1894.     8^ 

Akademie  der  Wissenschaften  in  Amsterdam: 
Verhandelingen.    Afd.  Letterkunde.       Deel    I,  No.  3. 

Afd.  Natuurkunde.     Deel  11,  No.  1—6.     8. 

,    111,  No.  1-14.    1893.    80. 
Zittingsverlagen.     Natuurkunde.     Jahrg.  1893/94.     1894.     8«. 
Verslagen  en  Mededeelingen.  Letterkunde.  3^  Keeks.  Deel  10.  1894.  8". 
Jaarboek  1893.     8". 
Prijsvers  Phidyle.     1894.     8°. 

Universität  Athen: 
Vorlesungaverzeichniss    1893/94   und    5  Schriften    in   griech.  Sprache. 
1885/93.     8'>. 

Peahody  Institute  in  Baltimore: 
27.  annual  Report.     June  1,  1894.     8°. 

Johns  Hopliins   TJniversity  in  Baltimore: 
Circulars.     Vol.  XllI,  No.  113.  114.     1894.     4". 

American  Chemical  Journal.  Vol.  15,  No.8.  Vol.  16,  No.  1—6.  1893/94.  8«. 
The  American  Journal  of  Philology.     Vol.  14,  No.  4.    Vol.  15,  No.  1. 

1893/94.     &o. 
American  Journal  of  Mathematics.     Vol.  XVI,    No.  1-3.     1894.     4". 
Studies  in    historical   and   political  science.      XL  Series,    No.  11.  12. 

XIL  Ser.,  No.  1-7.     1893/94.     S». 
Bataviaasch  Genootschap  van  Künstelt  en  Wctenschappen  in  Batavia: 
Verhandelingen.    Deel  47,    2.  Stuk.    Deel  48,    1.  Stuk.    1893.    4°, 
Tijdschrift.     Deel  37,    afl.  1.  2.  3.     1893/94.     8«. 
Notulen.     Deel  31,    afl.  3.  4.     1893/94.     8°. 
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8«. 
fol. 


Kiwivll.  nntKurli-iindifie  vereenifjing  in  NcderhindscJi  Indie  zu  Batavia: 

Natuurkundig  Tijdsclirift.     Deel  53.     1893.     B». 

Ilistorischer   Vcrei)i  in  Bayreuth: 

Archiv  für  Geschichte  von  Oberfranken.    Band  19.    Heft  1.    1893.    8". 

Serbische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Belgrad: 

Godischnjak.    V— VIT.     1891-93.     1892-94.     8". 
Glas.    No.  43.  44.     1894.     &\ 
Spomenik.    No.  23.  24.     1894.     4P. 

K.  2)reussische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 

Sitzungsberichte.     1894.     No.  1—38.     1894.     gr.  8^. 
Acta  Borussica.     Band  I  der  Behördenorganisation.     1894.     S'^. 
Abhandlungen  aus  dem  Jahre  1893.     1893.     4". 
Politische  Korrespondenz  Friedrichs  des  Grossen.    Bd.  XXI.    1894. 
Corpus  inscriptionum  latinarum.    Tom.  VIII.  pars  IL  Suppl.  1894. 
Tom.  VI,  pars  4,  fasc.  1.     1894.     fol. 

K.  geolog.  Landesanstalt  und  Bergakademie  in  Berlin: 
Abhandlungen  zur  geologischen  Spezialkarte  von  Preussen.    Band  X, 

Heft  6  u.  7.     1894.     4». 
Permanente  Commission   der  internationalen  Erdmessung  in  Berlin: 
Verhandlungen  der  1893  in  Genf  abgehaltenen  Conferenz.  Berlin  1894.  4°. 

Deutsche  chemische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Berichte.     27.  Jahrg.,  No.  12-18.     1894.     8«. 

Deutsche  geologische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Zeitschrift.     Bd.  45,  Heft  4.     Bd.  46,  Heft  1.  2.     1893/94.     8°. 
Physiologische  Gesellschaft  in  Berlin: 

Centralblatt   für  Physiologie.     Bd.  VIII,  No.  7—19.     1894.     8". 
Verhandlungen.     Jahrg.  1893/94,  No.  11—18.     1894.     8". 

Kaiserlich  deutsches  archäologisches  Institut  in  Berlin: 
Jahrbuch,     Band  IX,  Heft  2.  3.     1894.     4». 

K.  Geodätisches  Institut  in  Berlin: 
Jahresbericht  1893/94.     1894.     8». 

Feier    des    100  jährigen   Geburtstages    des    Generallieutenants    Dr.    J. 
J.  Baeyer.     1894.     4». 

K.  preuss.  meteorologisches  Institut  in  Berlin: 

Ergebnisse  der  Beobachtungen  an  den  Stationen  II.  und  III.  Ordnung. 

1894,  Heft  I. 
Ergebnisse    der    magnetischen    Beobachtungen    in    Potsdam    in    den 

Jahren  1890  u.  1891.     1894.     4^ 

Jahrbuch  über  die  Fortschritte  der  Mathematik  in  Berlin: 

Jahrbuch.    Bd.  XXHI,  Heft  3.     1894.     8". 

Curatorium  der  Savigny-Stiftung  in  Berlin: 

Vocabularium   jurisprudentiae    Romanae   jussu    instituti    Savigniani. 
Fasc.  I.     1894.     4». 
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Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  in  Berlin: 
Forschungen    zur    Brandenburgischen    und    Preussischen    Geschichte. 
Band  VII,  2.  Hälfte.     Leipzig  1894.     8°. 

Natitrtvissenschaftliche   Wochenschrift  in  Berlin: 
Wochenschrift.    Bd.  IX,  Heft  7—10.  Juli  bis  Oktober.  Berlin  1894.  fol. 

Zeitschrift  für  Instrumentenhunde  in  Berlin: 
XIV.  Jahrgang  1894.     Heft  7—11.     4°. 

Allgemeine  geschichts forschende  Gesellschaft  der  Schweiz  in  Bern: 
Quellen  zur  Schweizer  Geschichte.     Band  XIV.     Basel  1894.     8". 

Schiceizerische  Naturforschende  Gesellschaft  in  Bern: 
Verhandlungen.     76.  Jahresversammlung    in    Lausanne   1893.     Nebst 
französischer  Uebersetzung.     Lausanne  1893.     8**. 
Naturforschende  Gesellschaft  in  Bern: 
Mittheilungen.     Jahrg.  1893.     1894.     8°. 

Schiceizerische  geologische  Kommission  in  Bern- 
Beiträge  zur  geologischen  Karte  der  Schweiz.      Lief,  VIII,    Suppl.  I. 
Lief.  XXIV,  Theil  3.     1893/94.     4». 

Historischer  Verein  des  Gantons  Bern: 
Archiv.     Band  XIV,  2.     1894.     8°. 

Geiverbeschiäe  in  Bistritz: 
XIX.  Jahresbericht  für  1893/94.     1894.     8°. 

B.  Deputazione  di  storia  patria  per  le  Provincie  di  Eomagna 

in  Bologna: 
Atti  e  Memorie.    IIL  Serie.     Vol.  XII,  fasc.  1—3.     1894.     8». 

Universität  in  Bonn: 
Schriften  aus  d.  J.  1893/94  in  4^  u.  8°. 

Verein  von  Altertliumsfreunden  im  Bheitilande  zu  Bonn: 
Jahrbücher.     Heft  95.     1894.     4«. 

Societe  de  geographie  commerciale  in  Bordeaux: 
Bulletin.     1894.     No.  11—22.     8". 

Schlesische  Gesellschaft  für  vaterländische  CuUur  in  Breslau: 
71.  Jahresbericht  für  das  Jahr  1893.     1894.     8». 
Historisch-  statistische  Sektion  der  mährischen  Ackerhau -Gesellschaft 

in  Brunn: 
Schriften.     Band  28.     1894.     S». 
Notizenblatt  1893.    No.  1—12.     4«. 
Kunstarchäologische  Aufnahmen  aus  Mähren  von  Alois  Franz.  1894.  4". 

Acaäemie  Royale  de  Mcdecine  in  Brüssel: 
Bulletin.     IV.  Serie.     Tome  8,  No.  6-10.     1894.     8". 
Meraoires  couronnes.     Gollection  in  8''.     Tome  XIII.     1894.     8". 

Academie  Eoyale  des  Sciences  in  Brüssel: 
Bulletin.     3^  Sär.     Tome  27,  No.  6.    Tome  28,  No.  7—11.     1894.     S». 

Societe  des  Bollandistes  in  Brüssel: 
Analecta  Bollandiana.     Tom.  XllI,  fasc.  3,  4.     1894.     8». 


'^"■*  Fcrrcjc'"*^*"  t/er  eiut/clanfcnen'^Dntckschriflcn. 

Socicte  cnlo^tolofiique  de  Belfjiqnc  in  Brüssel: 

Annales.     Tome  37.     1893.     8». 

M^moire.s  II.     E.  Brenske,  Die  Melolonthiden.     1894.     8^. 

K.   Uv  ff  arische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Budapest: 
Matheniatisclie  ii.  naturwissenschaftliche  Berichte  aus  Ungarn.  Bd.  XI,  2. 

Berlin  1894.     8". 
Ungarische  Revue.     1894.     Heft  5-8.     8«. 

K.   Ungarische  geologische  Anstalt  in  Budapest: 
Földtani  Közlöny.     Band  XXIV.  Heft  6-10.     1894.     8". 
Evkönyo.     Band  X,  6.     XI,  1.  2.     1894.     S'^. 
Mittheilungen  aus  den  Jahrbüchern.     Band  X,  6.     189 i.     8". 

Statistisches  Bureau  der  Hauptstadt  Budapest: 

Publikationen.     XIX.  XXV,  1.     1894.     4*^. 

Gust.  Thirring,    Geschichte  des   statistischen   Bureaus   von  Budapest. 
Berlin  1894.     8». 

Botanischer  Garten  in  Buitenzorg: 

Verslag  over  het  jaar  1893.     1894.     4». 

Mededeelingen  uit'slands  Plantentuin.    No,  XI— XIII.    1894.    4<'. 

Institut  Meteorologique  de  Boumanie  in  Bukarest: 

Analele.     Tom  8,    anul  1892.     1894.     4". 

Societe  Linneenne  de  Normandie  in  Caen: 

Memoires.     Vol.  18,  fasc.  1.     1894.     4». 

Meteorological  Department  of  the  Government  of  Tndia  in  Calcutta: 

Monthly  Weather  Revievr.     February — June.     1894.     fol. 
Meteorolog.  Observationa.     February — June.     1894.     fol. 
Memorandum  on  the  snowfall  in  the  mountain  districts.  Simla  1894.  fol. 
India  Weather  Review.     Annual  Summary  1893.     1894.    fol. 
Report  on  the  Administration  1893—94.     1894.     fol. 

Asiatic  Society  of  Bengal  in  Calcutta: 

Bibliotheca  Indica.     N.  Ser.    .No.  834-846.     1893/94.     8". 
Proceedings.    1894.    No.  II— VII.     1894.     8". 
Journal.     New  Series.     No.  333-337.     1894.     8». 

Geological  Surcey  of  India  in  Calcutta: 

Records.     Vol.  27,  part  2.     Vol.  XXVIII,    part  3.     1894.     8». 
Memoirs.    Palaeontologia  Indica.    Series  IX,  Vol.  II,  part  1.  1893.  fol. 
Manual  of  the  Geology  by  R.  D.  Oldham.    2.  Edition.     1893.     4». 

Philosophical  Society  in  Cambridge: 
Proceedings.     Vol.  VIII,  part  3.     1894.     S». 

Museum  of  comparative  zoology  in  Cambridge,  Mass: 
Bulletin.     Vol.  25,  No.  7—11.     1894.     8». 

K.  Sächsisches  meteorologisches  Institut  in  Chemnitz: 
Deutsches    meteorologisches  Jahrbuch    für    1893.     Abtheilung  I  u.  II. 
1894.     4". 
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Field  Cdlumhian  Museiim  in  Chicago: 
Guide.     1894.     S». 

Zeitschrift  „The  Open  Court"  in  Chicago: 
The  Open  Court.     Vol.  VlII,  No.  356—363,  365—381.     1894.     4«. 

Zeitschrift  „The  Monist"  in  Chicago: 
The  Monist.     Vol.  IV,    No.  4.    Vol.  V,    No.  1.     1894.    S». 

K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Christiania: 
Forhandlinger  for  1893.     No.  1—21.     1894.     8°. 
Oversigt  i  1893.     1894.     8» 

Noru-egische  Commission  der  Europäischen  Gradmessung  in  Christiania: 

0.  E.  Schlötz.  Resultate  der  1893  ausgeführten  Pendelbeobachtung-en. 

1894.     80. 

Universität  in  Christiania: 
Aarsberetning  1891  —  92.     1892    93.     1893—94.     8**. 
.Jahrbuch  des  meteorolog.  Instituts  für  1891.     1893.     4°. 
Archiv  for  Mathematik.     Band  XV",  4.  XVI,  1—4.     1892-93.     8". 
Nyt  Magazin  for  Naturvidenskaberne.     Vol.  33,  Heft  1—5.    Vol    34 

Heft  1  u.  2.     1892—93.    8". 
Annaler  1892,  1893.     8«. 

Tb.  Kjerulf,  En  Raekke  norske  Bergarter,     1892.     4<'. 
A.  Chr.    Bang,   Dokumenter   og   Studier,    den    lutherske   Katekismus' 

historie.  I,     1893.     8°. 

Historisch-antiquarische  Gesellschaft  in  Chur: 
23.  Jahresbericht.     1893.     8. 

Natur  for  sehende  Gesellschaft  Graubündens  in  Chur: 
Jahresbericht.    N.  F.    37.  Band.     1894.     8». 

Chemiker-Zeitung  in  Cöthen: 
Chemiker-Zeitung  189J.     48.  49.  52.  58—75.  78-101.     fol. 

Academia  nacional  de  ciencias  in  Cördoha  (Rep.  Argentina): 
Boletin.  Tom  XII,  1.3.4.  XIII,  1—4.  Buenos  Aires.  1890.  1892/93.  80. 

Oficina  meteorologica  Argentina  in  Cördoha  (Bep.  Argent.J: 
Anales.     Tom  IX.    parte  1.  2.     Bueno.s  Aires  1893/94.     4". 

Universität  Czernowitz: 
Verzeichniss  der  Vorlesungen.    W.  S.    1894/95.     1894.     8°. 
Uebersicht  der  akadem.  Behörden  im  Studienjahre  1894/95.  1894.    8^. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Damig: 
Schriften.    N.  F.    Bd.  VlII,    Heft  3.  4.     1894.     8^. 

Historischer  Verein  in  Darmstadt: 
Archiv  für  Hessische  Geschichte.    N.  F.    Band  I,  Heft  2.     1894.     8". 

Ecole  polytechnique  in  Delft: 
Annales.     Tome  VlII,    livre  1.  2.     Leide  1894.     4P. 
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Colorado  Scientific  Socicti/  in  Denver: 
IJ.  C.  Hills,    Ore  deposits    of  Camp   Flovd   District,    Tooele   Connty, 

Utah  1894.     8". 
F.  C.  Knight,  A  suspected  new  mineral  from  Cripple  Creek.  1894.  8''. 

Verein  für  Avhal tische  Geschichte  in  Dessau: 
Mittheilungen.     Band  VII,     1.     1894.     8". 

Naturforscher-Gesellschaft  hei  der  Universität  Turjew  (DorpatJ: 
Sitzungsberichte.     Bd.  X,  2.  1893.     1894.     8". 

Archiv  für  die  Naturkunde  Liv-,  Esth-  und  Kurlands.     IJd.  X,    3.  4. 
1893-94.     8». 

Universität  Turjew  (Dorpat): 
Schriften  aus  dem  Jahre  1893/94.     4»  u.  8". 

Union  (jeographique  du  Nord  de  la  France  in  Douai: 
Bulletin.     Tome  XV.    trimestre  1.  2.     1894.     8». 

K.  Sächsischer  Alterfhumsverein.  in  Dresden: 
Jahresbericht  1893/94.     1894.     8°. 

Neues  Archiv  für  sächsische  Ge.schichte  und  Alterthumskunde.  Bd.  XV. 
1894.     8». 

Verein  für  Erdkunde  in  Dresden: 
XXIV.  Jahresbericht.     1894.    8''. 

K.  norsl'e  Videnskahers  Selskab  in  Drontheim : 
Skrifter.    1892.     1893.     S^. 

Fioyal  Irish  Academy  in  Dublin : 
The  Transactions.     Vol.  30,    part  13.  14.     1894.     4». 

Naturwissenschaftlicher  Verein  Pollichia  in  Dürkheim: 
Mittheilungen.     51.  Jahrgang,  No.  7.     1893.     8«. 
Der  Drachenfels  bei  Dürkheim  a.  d.  H.  von  C.  Mehlis.  Neustadt  1894.  8"^. 

Royal  College  of  Physicians  in  Edinburgh: 
Reports.     Vol.  V.     1894.     S». 

Royal  Society  in  Edinburgh: 
Proceedings.     Vol.  20,  pag.  161—304.     1894.     8^. 

Geological  Society  in  Edinburgh: 
Transactions.     Vol.  VII,  1.     1894.     8°. 

Scottish  Microscopical  Society  in  Edinburgh: 
Proceedings.     Session  1893—94.     1894.     8». 

Royal  Physical  Society  in  Edinburgh: 
Proceedings.     Session  1892-93  u.  1893—94.     1893/94.     8». 
Lehr-  und  Erziehungsanstalt  in  Maria- Einsiedeln: 
Jahresbericht  für  das  Jahr  1893/94.     1894.     4». 

Verein  für  Geschichte  und  Älterthümer  der  Grafschaft  Mansfeld 

in  Eisleben: 
Mansfelder  Blätter.     8.  Jahrg.     1894.     8^. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Emden: 
78.  Jahresbericht  pro  1892/93.     1894.    80. 
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Universität  Erlangen ; 
Schriften  der  Universität  aus  dem  Jahre  1893 — 94  in  4*^  u.  8". 

Beale  Accademia  dei  Georgoßli  in  Florenz: 
Atti.     IV.  Ser.    Vol.  17,    disp.  1.  2.     1894.     8». 

Biblioteca  nazionale  centrale  in  Florenz: 
Catalogo  dei  manoscritti  'gianici   della  Biblioteca  nazionale  centrale 
di  Firenze  per  Franc.  L.  Pulle.     No.  1—4.     1894.     4^. 

Senckenbergische  natur forschende  Gesellschaft  m  Frankfurt  a/M.: 
Bericht.     1894.     S». 
Abhandlungen.     Band  XVIII,  3.     1894.     40. 

Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  in  Frankfurt  a/M.: 
Inventare  des  Frankfurter  Stadtarchivs.     Band  IV.     1894.     gr.  8". 

Physikalischer  Verein  in  Frankfurt  a/M.: 
.Irthresbericht  für  das  Jahr  1892/93.     1894.     8«. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Frankfurt  a/0.: 
Helios.     1894.     No.  1—6.     8°. 
Societatum  Literae.    1894.    No.  4—9.     8". 

Universität  Freiburg  i.  Br.: 
Schriften  der  Universität.     1893/94  in  4«  u.  8». 

Breisgau-Verein  Schau  in's  Land  in  Freiburg: 
Schau  in's  Land.     20.  Jahrlauf,  Heft  1.  2.     1894.     fol. 

Institut  National  Genevois  in  Genf: 
Bulletin.     Tome  32.     1894.    8". 

Observatoire  in  Genf: 
Re'sume  mete'orologique   de   l'annee   1893   pour  Geneve   et   le   Grand 
Saint-Bernard.     1894.     8". 

Universität  in  Genf: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1893/94. 

Botanischer  Garten  in  Gent: 
Botanisch  Jaarboek.     VI.  Jaargang.     1894.     8°. 

Universitäts-Bibliothek  in  Giessen: 
Schriften  der  Universität  Gies&en  aus  dem  Jahre  1893/94  in  4°  n.  8". 

Oberlausitzische  Gesellschaft  der   Wissenschaften  in  Görlitz: 
Neues  Lausitzisches  Magazin.     Band  70,  Heft  1.     1894.     8". 

K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen: 
Abhandlungen.     Band  39. 

a)  Historisch-philologische  Classe. 

b)  Mathem.-phys.  Classe.     1894.     4". 

Gelehrte  Anzeigen.    1894.    No.  7  —  12.     Juli  bis  Dezember.    1894.    4*'. 
Nachrichten.     Mathem.-phvs.  Classe.    1894.    No.  3.     4^. 
Philol.-hist.^CIasse.    1894.    No.  2.  3.    4P. 

K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Gothenburg: 
Handlingar.     Heft  20—29.     1891—94.     8^ 
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The  Journal  of  Comparative  Neurnlogy  in  Granville  (Ohio): 
The  Journal.     Vol.  IV,  p.  73-192.     18ü4."   8'\ 

Steiermärlischer  LandcsaKsschuss  in  Graz: 
82.  Jahresbericht  des  Steiermark.  Landesmuseunie  Joanneuni.  1894.  8". 

Historischer  Verein  für  Steiermark  in  Graz: 
Mittheilungen.     Heft  42.     1894.     8°. 
Beiträge   zur   Kunde   steiermärkischer  Geschichtsquellen.     26.  Jahrg. 

1894.     8«. 
Ueberslcht  der  in  den  periodischen  Schi-iften  des  historischen  Vereins 
für  Steiermark  bis  1892  veröffentlichten  Aufsätze.     1894.     8". 
Naturicissenschaftlicher  Verein  für  Steiermark  in  Graz: 
Mittheilungen.     Jahrg.  1893.    (Heft  30.)     1894.     8". 

Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte  in  Greifswald: 
Pommersche  Genealogien.     Bd.  4.    Herausg.  von  Th.  Pyl.     1895.    8°. 

Fürsten-  und  Landesschule  in  Grimma: 
A.  Weinhold,     Bemerkungen    zu    Piatons    Gorgias    als    Schullektüre. 

(Programm.)     1894.     4^. 
K.  Institmit  voor  de  Taal,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch 

Lndie  im  Haag: 
Bijdragen.     V.  Reeks.     Deel  X,  afl.  3,  4.     1894.     8". 
Naamiijst  der  leden  op  1.  Juni.     1894.     8". 
Alb.  C'  Kruyt,  Woordenlijst  van  de  Baree-Taal.     1894.     8*^. 

Mitiisterie  ran  Kolonien  im  Haag: 
Pithecanthropus  erectus:  Eine  menschenähnliche  Uebergangsform  aus 
Java.     Von  Eug.  Dubois.     Batavia  1894.     4"^. 

Nova  Scotian  Institute  of  Science  in  Halifax: 

The  Proceedings  and  Transactions.  II.  Series.  Vol.  I,  part  3.    1893.    8". 

Leopoldiniseh-CaroUnische  Deutsche  Akademie  der  Naturforscher 

in  Halle: 
Leopoldina.     Heft  30,    No.  11—20.     1894.     4P. 

Deutsche  morgenländische  Gesellschaft  in  Halle : 
Zeitschrift.    Band  48,  Heft  2.  3.     Leipzig  1894.     8^. 

Universität  Halle: 
Schriften  der  Universität  a,  d.  J.  1893/94  in  4«  u.  8». 
Thüring. -Sachs.  Verein  für  Erforschung  des  vaterländischen  Alterthums 

in  Halle: 

Neue  Mittheilungen.    Band  XVIII,  der  IL  Hälfte  Schlussheft.  1894.  8^ 

Natunvissenschaftlicher  Verein  für  Sachsen  und  Thüringen  in  Halle : 

Zeitschrift  für  Naturwissenschaften.     Band  66.     Heft  5.  6.     Band  67, 

Heft  1-4.     Leipzig.     1894.     8*^. 

Stadt- Bibliothek  in  Hamburg: 
Von  den  Hamburger  wissenschaftlichen  Anstalten  im  J.  1893  heraus- 
gegebene Schriften  in  4^  und  8'^. 

Verein  für  Hamburgische  Geschichte  in  Hamburg: 
Zeitschrift.     Band  IX,  3.     1894.     8<». 
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Geschichtsverein  in  Hanau: 
Festschrift  zu  seiner  öOjährigen  Jubelfeier.     1894.     4°. 

Naturhisturische  Gesellschaft  in  Hamiover: 
42.  und  43.  Jahresbericht.     1894.     S**. 

Historischer  Verein  für  Niedersachseyi  in  Hannover: 
Zeitschrift.     Jahrgang  1894.     8°. 

Teylers  tiveedc  Genootschap  in  HnrJem: 
Verhandelingen.      N.  R.    deel  111,    stuk  3    in    8''    und    Atlas,    5«  stuk 
in  fol.     1894. 

3'hisce   Teyler  in  Harlem: 
Archives.     Ser.  IL     Vol.  IV,  Partie  2.     1894.     4°. 

Soeiete  Hollandaise  des  Sciences  in  Harlem: 
Archives  Neerlandaises.     Tome  28,  livre  2—4.     1894.     8°. 

Universiläts-Bihliothek  in  Heidelberg : 
Schriften  der  Universität  a.  d.  J.  1893/94  in  8^. 

Historisch-philosophischer   Verein  in  Heidelberg: 
Neue  Heidelberger  Jahrbücher.     Jahrg.  IV,    Heft  2.     1894.     S". 

Commission  geologique  de  la  Finlande  in  Helsingfors : 
Carte  geologique  de  la  Finlande.    Livr.  25.  26.  avec  2  cartes.    1894.   8". 

Finlündische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Helsingfors: 
Acta  societatis  scientiarum  fennicae.     Tom.  XIX.     1893.     4°. 
Oefversigt  af  Förhandlingar.    XXXV.    1892—93.    1893.     8". 
Bidrag  tili  kännedomafFinlands  Natur  och  Folk.  Heft  52.  53.  1893.  8°. 

Soeiete  de  geographie  de  Finlande  in  Helsingfors: 
Fennia.     IX.  XI.     1894.     8". 

Ästropliysikalisches  Observatorium  zu  Hereny  (Ungarn): 
Meteorologische  Beobachtungen    im  Jahr  1891.     Budapest  1894.     4*^. 

Verein  für  siebenbürgische  Landeskunde  in  Hermannstadt: 
Jahresbericht  für  das  Jahr  1893/94.     1894.     8". 
Archiv  des  Vereins.     N.  F.     Band  XXVI,  1.  2.     1894.     8«. 
Siebenbürgischer  Verein  für  Naturwissenschaften  in  Hermannstadt: 
Verhandlungen  und  Mittheilungen.     43.  Jahrgang.     1894,     8'^. 

Vogtländischer  Alterthumsforschender  Verein  in  Hohenleuhen: 
61.-64.  Jahresbericht.     1894.     8°. 

Ungarischer  Karpathen-Verein  in  Iglö: 
Jahrbuch.     21.  Jahrgang.     1894.     80. 

Ferdinandeum  in  Innsbruck: 
Zeitschrift.     3.  Folge.     Heft  38.     1893.     S». 

Natur wissenscliaftlich-medizinischer  Verein  in  Innsbruck : 
Berichte.     XXI.  Jahrg.     1892/93.     1894.     8°. 

3Iedicinisch-naturtvissenschaftliche  Gesellschaft  in  Jena: 
Jenaische  Zeitschrift  für  Naturwissenschaft.     Bd.  28,  Heft  4.     Bd.  29, 
Heft  1.     1894.     8^. 


570 


Verzeichniss  der  eingelaufenen  Druckschriften. 


Centralhureaii  für  Meteorologie  in  Baden  zu  Karlsruhe: 
Jahresbericht  für  das  Jahr  1893.     1894.     4". 

Grossherzoglich  technische  Hochschule  in  Karlsruhe: 
Schriften  au3  d.  J.  1893/94  in  4P  u.  8". 

Socielc  phiisico-mathcmulique  in  Kasan: 
Bulletin.     2«  Serie.     Tom.  IV,  No.  1.  2.     1894.     S". 
Kaiserliche   Universität  in  Kasan: 
Jubiläumsschrif't  zu  der  hundertjährigen  Geburtstagsfeier  N.  Lobatsch- 

ewski's.     1894.     4". 
Utschenia  Sapiski.     Tom.  61,  Heft  4-6.     1894.     8». 
2  Dissertationen   (von   Troizky   und  Goluben)   in  russischer   Sprache. 
1894.     8". 

Universität  in  Kiel: 
Schriften  aus  d.  J.  1893/94  in  4°  u.  8». 

K.   Universität  in  Kiew: 
Iswestija.     Tom.  34.  No.  6—10.     1894.     8^. 

Universite  Imperiale  in  Kharkow: 
Annales.     Tome  3.     1894.     8». 
Annales.  1894.  Heft  2.  Nebst  2  Abhandlungen  in  russ.  Sprache.  1894.  8°. 

Geschichtsverein  für  Kürnthen  in  Klagenfurt: 
Jahresbericht  für  1893.     1894.     8». 

Archiv  für  vaterländische  Geschichte.     17.  Jahrg.     1894.     8°. 
Carinthia.  I.     84.  Jahrg.,  No.  1  —  6.     1894.     8". 

AerstUch-naturwissenschaftlicher   Verein  in  Klausenburg: 
Erte.sitö.     n.  Abth.     Band  19,  Heft  1.  2.     1894.     8"^. 

Stadtarchiv  in  Köln: 
Mittheilungen.     Heft  25.     1894.     8». 

Physikalisch-ökonomische  Gesellschaft  in  Königsberg: 
Schriften.     34.  Jahrgang.    1893.     4°. 

Universität  Königsberg : 
Schriften  der  Universität  aus  d.  J.  1893/94  in  4"  u.  8°. 

K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Kopenhagen: 
Oversigt.    1894.    No.  2.     8". 

Gesellschaft  für  nordische  Alterthumskunde  in  Kopenhagen: 
Aarböger.     H.  Raekke.     9.  Band,  2.  Hälfte.     1894.     8*^. 

Genealogisk  Institut  in  Kopenhagen: 
L.  H.  F.  de  Fine  Olivarius,  Stamtavler  over  Slaegterne  Olivarius  og 
de  Fine.     1894.     49. 

Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau: 
Monumenta  medii  aevi  historica.     Tom.  XIII.     1894.     4". 
Sprawozd.   koraisyi  fizyograf.     Tom.  28.     1893.     8°. 
Rozprawy  wydz.  matemat.     Tom.  26.     1893.     8*^. 
Zbior  wiad.  do  Antropologii.     Tom.   17.     1893.     8°. 
Anzeiger.     1894.     Juni,  Juli,  Oktober,  November.     8". 
Biblioteka  pisarzöw  polskich.     Tom.  28.     1893.     8^. 
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Historischer  Verein  in  Landshut: 
Verhandlungen.     Band  30.     1894. '  8". 

Socicte  d'histoire  de  Ja  Suisse  Bomande  in  Lausanne: 
Meraoires  et  Documents.     Tome  38.     1894.     8". 

Maatschappij  van  Nederlandsche  LetterTcunde  in  Leiden: 
Tiidsclirift.     XIII.   Deel,    Aflev.  3,  4.    und   Register  zu   Deel   I-XII. 

1894.     8^. 
Handelingen  en  Mededeelingen  1893—1894.     1894.     8^. 
Levensberichten  der  afgestorven  medeleden.     1894.     8*^. 

Archiv  der  Mathematik  und  Physik  in  Leipzig: 
Archiv.     II.  Reihe,  Theil  XIII,  Heft  1.  2.     1894.     8". 
Astronomische  Gesellschaft  in  Leipzig: 
Vierteljahräschrift.     Jahrgang  29,  Heft  2.     1894.     8°. 
Katalog  der  astronom.  Gesellschaft.     I.  Abth.,  6  Stück.    1894.    4". 

Deutsche   Gesellschaft  zur  Erforschung  vaterländischer  Sprache   und 

Alterthümer  in  Leipzig: 
Mittheilungen.     Band  IX,  Heft  1.     1894.     8». 

K.  sächsische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipzig: 
Abhandlungen:    a)  Philol.-hist.  Classe.    Band  XIV,  6.  7.     XV,  1. 
b)  math.-phys.  Classe.    Band  XXI,  2.    1894.    4». 
Berichte  der  philol.-bist.  Classe.     1894.    I.     8». 

Journal  für  praktische  Chemie  in  Leipzig: 
Journal.    N.  Folge.     Band  49,    Heft  10—12.     Band  50,    Heft  1—12. 
1894.     8'^. 

K.  K.  Bergakademie  in  Leoben: 
Programm  für  das  Jahr  1894/95.     1894.     8". 

Agrieultural-Experiment  Station,   University  of  Nebraska  in  Lincoln: 
7th  annual  Report  for  1893.     1894.     8«. 

Zeitschrift  „La  Cellide"  in  Loewen: 
La  Cellule.     Tome  X,  2.     1894.     4». 

Ihe  Agent-general  for  New  South -Wales  in  London: 
An  Australian  Language  as  spoken  by  the  Awabakal,  by  L.  E.  Threlkeld. 
Sydney  1892.     8». 
British  Association  for  the  Advancement  of  Science  in  London: 
Report  on  the  63  ^^  Meeting.     1894.     8". 

The  English  Historical  Bevieio  in  London: 
Histor.  Review.     Vol.  IX,    No.  35,  36.     July   and  October  1894.     8". 

Boyal  Society  in  London: 
Philosophical  Transactions.     Vol.  184.    A.  B.     1894.     4^ 
List  of  Fellows.    30.  Novbr.  1893.     4°. 
Catalogue  of  Scientific  Papers.     Vol.  X.     1894.     4». 
Proceedings.    Vol.  55,  No.  334,  335.    Vol.  56,  No.  336—339.    1894.    8". 

B.  Astronomical  Society  in  London: 
Monthly  Notices.    Vol.  54,  No.  89     Vol.  55,  No.  1.     1894.     8". 

1894.    Pbilos.-philol.  u.  bist.  Cl.  3.  38 
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Chemical  Society  in  London: 
Journal.    No.  380—385.     .Tuly— December  1894.     8". 
Proceedings,     No.  lil.  142.     Session  1893—94  and  1894—95.     8". 

Linnean  Society  in  London: 
The  Journal:  a)  Zoology,  No.  155  —  157. 

b)  Botany,  No.  177  und  205—208.     1894.     8". 
The  Tran.sactions :    11^  Serie: 

a)  Zoology.  Vol.  V,  part  9— 11.  Vol.  VI,  part  1.  2. 

b)  Botany.     Vol.   III,    part  9  —  11.     Vol.    IV,    part  1. 
1893—94.     40. 

Proceedings.     October  1893,  May  1894.     1893/94.     8°. 

List  1893/94.     8°. 

Catalogue  of  the  Library.     Part  II.    Periodicals.     1893.     8". 

Medical  and  chirurgical  Society  in  London: 
Medico-Chirurgical  Transactions.     Vol.  76.  77.     1893/94.     8". 
Catalogue  of  the  Library.     Supplement  VII.     1893.    8*^. 

Royal  Microscopical  Society  in  London: 
Journal.    1894.    part  4.  5.     S», 

Zoologicäl  Society  in  L,     don: 
Proceedings.    1894.    Part  IL  III.     8". 
Transactions.     Vol.  XIII,  9.     1894.     4^. 

Zeitschrift  „Nature"  in  London: 
Nature.     Vol.  50,   No.  1285—1308.     1894.    4". 

Societe  geoloc/ique  de  Belgique  in  Lüttich: 
Annales.     Tome  21,  livr.  1.  2.     1893/94.     8°. 

Historischer  Verein  der  fünf  Orte  in  Liizern: 
Der  Gescbichtsfreund.     49.  Band.     Stans  1894.    8". 
Government  Bluseum  in  Madras: 
Bulletin.    No.  1.  2.     1894.     8". 

Beal  Academia  de  la  historia  in  Madrid: 
Boletin.     Tomo  25,  cuad.  1—6.     1894.    8^. 

NatunvissenschaftUcher  Verein  in  Magdeburg: 
Jahresbericht   und  Abhandlungen.     1893/94.     I.  Halbjahr.     1894.     8*'. 
Festschrift  zur  Feier  des  25  jähr.  Stiftungstages  des  Vereins.    1894.    8". 

Fondazione  scientifica  Cagnola  in  Mailand: 
Atti.     Vol.  XI,    1891/92.     1893.     8°. 

Beale  Istitiito  Lombardo  di  Scienze  in  Mailand: 
Rendiconti.     Ser.  IL    Vol.  25.     1892.     8°. 
Memorie:    a)  Classe  di  scienze  storiche.     Vol.  19,  fasc.  1. 

b)  Classe  di  scienze  matematiche.    Vol.  17,  fasc.  2.  1892.  4^. 
Societä  Storica  Lombarda  in  Mailand: 
Ärchivio  storico  Lombardo.     Ser.  III.    Anno  XXI,  fasc.  2.  3.    1894.   8". 

Literary  and  philosophical  Society  in  Manchester : 
Memoirs  and  Proceedings.     IV.  Ser.    Vol.  8,    No.  3.     1894.     8". 
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Verein  für  Naturicunde  in  Mannheim: 
56.-60.  Jahresbericht.     1894.     8". 

Universitäts-Bibliothek  in  Marburg: 
Schriften  der  Universität  Marburg  a.  d.  J.  1893/94  in  4"  u.  8°. 

Hennebergischer  alterthutnsforschender  Verein  in  Meiningen: 
Neue  Beiträge.     Lieferung  XIII.     1894.     8«. 

Verein  für  Geschichte  der  Stadt  Meissen  in  Meissen: 
Mittheilungen.     Band  3,  Heft  2.  3.     1893.     8°. 

Academie  in  Metz: 
Me'moires.     73^  anne'e  1891/92.     1894.     8°. 

Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  in  Metz: 
Jahrbuch.     5.  Jahrgang,  2.  Hälfte.     1894.     4». 

Obscrvatorio  meteorologico  central  in  Mexico: 
Boletin.     Mensual.     Tomo  III,  No.  5.     1894.     4". 

Sociedad  cientifica  Antonio  Alzate  in  Mexico: 
Memorias.     Tomo  VII,  No.  11  —  12.     1894.     8°. 

Sociedad  de  geografia  y  estadistica  in  Mexico: 
Boletin.    IV»  epoca.  Tomo  2,  No.  11.  12.   Tomo  3,  No.  1.  2.    1894.   8". 

Soeietä  dei  naturalisti  in  Modena: 
Atti.     Ser.  III.    Vol.  XII,  Anno  27,  fasc.  3.     1894.    8°. 

Societe  Imperiale  des  Naturalistes  in  Moskau: 
Bulletin.    1894.    No.  2.     8". 

Statistisches  Amt  der  Stadt  München: 
Die  Büchersammlung  der  städtischen  Kollegien  Münchens.    1894.    8^. 

Deutsche   Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Urgeschichte  in  Berlin 

und  München. 
Correspondenzblatt.    1894.    No.  6-8.     München.     4^. 

K.  Technische  Hochschule  in  München: 
Programm  für  das  Studienjahr  1894/95.     1894.     8°. 
Bericht  für  das  Studienjahr  1893/94.     1894.     4°. 
Personal.stand.     Winter.-Sem.  1894/95.     1894.     8". 

Metropolitan-Kapitel  München-Freising  in  München: 
Amtsblatt  der  Erzdiöcese  München  und  Freising.    No.  15  —  23.     8*^. 

K.  Staatsministerium  des  Innern  für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten 

in  München: 
Geognostische  Jahre^hefte.    Jahrg.  VI.    1893.    Cassel  1894.    gr.  S*'. 
5.  Bericht   über   die   Thätigkeit   der   physikal. -techn.   Keich-sanstalt. 
Berlin  1894.     8». 

Universität  in  München: 
Schriften  der  Universität  aus  dem  Jahre  1894  in  4"  u.  8°. 

Aerztlicher  Verein  München: 
SitzungRberichtp.    HI.    1893.     1894.     8«. 
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Bayerischer  Dampf kcssel-Bcvisions- Verein  in  München: 
24.  Jahresbericht  1893.     1894.     8". 

Historischer  Verein  in  München: 
Monatsschrift.     1894.    No.  7—12.     Juli -Dezember.     8''. 
Oberbayerisches  Archiv.     Band  48,  Heft  1.  2.     1893/94.     8". 

Westfälischer  Prooinzial verein  in  3Iünster: 
21.  Jahresberich't  für  1892/93.     1893.     8". 

Accademia  delle  scienze  fisiche  in  Neapel: 
Rendiconto.     Serie  IL     Vol.  VIll,  fasc.  8—10.     1894.    4". 

Societä  Reale  in  Neapel: 
Atti    della   R.   Accademia   di    scienze    morali    e   politiche.     Vol.  26. 

1893/94.     8". 
Rendiconto  dell'  Accademia  di  scienze  morali  e  politiche.  Anno  31.  32. 

1892/93.     8». 
Atti  della  R.  Accademia  delle  scienze  fisiche.  Ser.  II.  Vol.  6.    1894.   4*^. 
Rendiconto   dell'  Accademia   delle   scienze   fisiche.     Ser.  II.     Vol.  8, 
fasc.  6  e  7.     1894.     4». 

Zoologische  Station  in  Neapel: 
Mittheilungen.     Bd.  XI,  3.     Berlin  1894.     8^. 

American  Journal  in  New-Haven: 
The  American  Journal  of  Science.     Vol.  48,    No.  283—288.     July  — 
December.     1894.     8^. 

Observatory  of  the  Yale  University  in  Neiv-IIaven: 
Report  for  the  year  1893/94.     1894.     S». 

American  Oriental  Society  in  New-Haven: 
Proceedings  at  New- York.    March  29—31.     1894.     8». 

North   of  England  Institute  of  Mining    and   Mechanical  Engineers 

in  Newcastle-npon-  Tyne : 
Transactions.     Vol.  43,  No.  5.  6.     Vol.  44.  No.  1.     1893/94.     8". 
Annual  Report  of  the  Council  for  1893/94.     1894.     8«. 
Report   of   the   Proceedings    of  the  flameless   explosives   Committee. 
Part  I.     1894.     8<'. 

Academy  of  Sciences  in  New- York: 
Annais.     Vol.  VIII,  No.  4.     1894.    8». 

America7i  Museum  of  Natural  History  in  Neiv-York: 
Annual  Report  for  the  year  1893.     1894.     8». 

State  Museum  in  New -York: 
45*1»  and  46*^  annual  Report   for   the  year  1891    and  1892.     Albany. 

1892/93.     8°. 
Bulletin.     Vol.  3,  No.  11.     Albany  1893.     8°. 

American  Chemical  Society  in  New-York: 
The  Journal.     Vol.  XVI,  No.  6—12.     Easton  1894.     8». 

American  Geographical  Society  in  Neiv-York: 
Bulletin.     Vol.  26,  No.  2,  3.     1894.     8». 
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Nederlandsch  Botanische  Vereeniginq  in  Nijmegen: 
Nederlandsch  kruidkundig  Archief.    II.  Ser.  Deel  VI,  Stuk  3.  18i)4.  8'\ 

Nalurhistorische  Gesellschaft  in  Nürnberg: 
Abhandlungen.     Band  X,  Heft  2.     1894.     ßO. 

Konnte  für  die  Hans-Sachs-Feier  in  Nürnberg: 
Hans  Sachs    zum    400  jährigen    Geburtsjubiläum    des   Dichters.      Von 
Ernst  MumenhoflF.     1894.     8°. 

Neurussische  naturforschende  Gesellschaft  in  Odessa: 
Sapiski.     Tom.  XVIH,  2.     1894.     S». 

Organisation    de    l'etude    climaterique   de  la   Russie   par  Klossovsky. 
1894.     40. 

Boyal  Society  of  Canada  in  Ottawa: 
Proceedings  and  Transactions.     Vol.  XI,  for  the  year  1893.    1894.    4^, 

The  Eadcliffc  Observatory  in  Oxford: 
Radcliffe  Catalogue  of  Stars  1890.     1894.     4^. 

Societä  Veneto- Trentina  di  scienze  naturali  in  Padua: 
Atti.     Ser.  II.     Vol.  2,  fasc.  1.     1895.     8°. 

Circolo  viatematico  in  Palermo: 
Rendiconti.     Tom.  VIII,  5.  6.     1894.     gr.  8«. 

Collegio  degli  Ingegneri  in  Palermo: 
Atti.     Annata  17.    1894.    Gennaio— Aprile.     4P. 

Acadcmie  de  medecine  in  Paris: 
Bulletin.     1894,  No.  27—51.     8°. 

Äcademie  des  scienees  in  Paris: 
Comptes  rendus.     Tome  119,  No.  1—25.     1894.     4". 

Societe  mathematique  de  France  in  Paris: 
Bulletin.     Tome  XXII,  No.  5—8.     1894.     8«. 

Societe  de  geographie  in  Paris: 
Bulletin.     VII.  Se'r.    Tom.  15.    l^r  et  2^  trimestre.     1894.     8". 
Comptes  rendus  1894,  No.  14—17.     8«. 

Moniteur  Scientifique  in  Paris: 
Moniteur.    4e  Ser.    Tome  VIII,  2^  partie.  livre  631— 636.  Juillet-Dec. 
1894.     40. 

Zeitschrift  „L'Electricien"  in  Paris: 
L'filectricien.     2^  Se'r.    Tome  VIII,  No.  184—208.     Paris  1894.     4». 

Äcademie  Imperiale  des  scienees  in  St.  Petersburg: 
Bulletin.     Nouv.  Ser.     Tome  IV,  No.  1.  2.     1894.     4". 
Bulletin.     Ve  Serie.     Tome  I,  No.  1—3.     1894.     4^. 
Memoires.     Tom.  39.  41,  No.  6-9.     42,  No.  1-11.     1893/94.     4». 
Byzantiua  Chronika.     Tom.  1,  Heft  1.    1894.     4". 

Comite  geologique  in  St.  Petersburg: 
Bulletins.     Vol.  XII,   No.  3—7  et  Supplement   au  T.  XII.     1893.     8". 
Memoires.     Vol.  IV,  No.  3.     1893.     4». 

Kais.  russ.  mineralogische  Gesellschaft  in  St.  Petersburg : 
Verhandlungen.     II.  Serie.    Band  XIII.     1893.     8". 
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Ffujsikal.-chemischc  Gesellschaft  an  der  kais.  Unicersität  St.  Petersburg : 
Schurnal.     Tom.  XXVI,  4-7.     189t.     S». 

Societe  des  nnturalistcs  in  St.  Pclersbur(/ : 
Travaux.     Section  de  Botanique.     Vol.  XXIV.     1893/91.     8°. 
Chemitscheskaja  Laboratoria.     189-i.     8''. 

Kaiserliche   Universität  in  St.  Petersburg: 
Sapiski.     Tom.  34.     1894.     8''. 
Uebersicht  der  Wirksamkeit  der  naturwissenscbaftlichen  Ciosellscball 

in  St.  Petersburg  1868-1893.     (In  russ.  Sprache.)     1893.     8". 
Oboscenie.     (Vorlesungskatalog  1894/95.)     1894.     8°. 

Äcademy  of  natural  Sciences  in  Philadelphia: 
Proceedings.    1894,  part  I.     1894.     8». 

The  Oriental  Club  of  Philadelphia: 
Oriental  Studies.     1888-1894.     Boston  1894.     8«. 

Historical  Society  of  Pennsylvania  in  Philadelphia: 
The  Pennsylvania  Magazine.    Vol.  18,  No.  1.    1894.    8". 

American  philosophical  Society  in  Philadelphia: 
Proceedings.     Vol.  33,  No.  144.  145.     1894.    8«. 

Societä  Toscana  di  scienze  naturali  in  Pisa: 
Atti.     Processi  verbali.     Vol.  IX,  pag.  63-132.     J894.    40. 

Alterthums- Verein  in  Plauen: 
Mittbeilungen.     10.  Jahresschrift  auf  die  Jahre   1893/94.     1893.     8". 

K.  geodätisches  Institut  in  Potsdam: 
Polhöhenbestimmungen  im  Harzgebiet.    1887—1891.    Berlin  1894.   4". 

Böhmische  Kaiser  Franz  Josefs  Akademie  in  Prag: 
Rozprawy.     THda  II.    Rocnik  III,  ci'slo  1.  2.     1894.     4°. 

r        IIL  r  III.         ,         2. 

Historicky  Archiv.     Cislo  4.  5.     1894.     40. 
Bulletin  international.  Cl.  des  sciences  mathem.  I.     1894.     4". 
Vestnik.     Rocnik  III.  ci'slo  6.     1894.     4". 

Sb'irka  pramenüo  etc.     Skupina  I.    Rada  2.    öislo  1.     1894.     4". 
Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher   Wissenschaft,  Kunst  und 
Literatur  in  Böhmen  in  Prag: 

Uebersicht  über  die  Leistungen  der  Deutschen  Böhmens  im  Jabre  1892. 
1894.     8«. 

Mathematisch-physikalische  Gesellschaft  in  Prag: 
Casopis.     Band  23,  Heft  3-5.     1894.     8°. 

K.  böhmisches  Museum  in  Prag: 
Pamätky  archaeologicke  a  mistopisne'.    Bd.  XVI,  3—6.     1893.     4". 

K.  K.  Stermoarte  in  Prag: 
Magnetische    und    meteorologiscbe    Beobachtungen    im    Jabre    1893. 
54.  Jahrg.     1894.     40. 

K.  K.  deutsche  Carl-Ferdinands -Universität  in  Prag: 
Ordnung  der  Vorlesungen.     Winter-Sem.  1894/95.     8°. 
Personalstand.     Studienjahr  1894/95.     8". 
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Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  in  Prag: 
Mittheilungen.     Jahrg.  32.     No.  1-4.     1893.     8«. 

Historischer  Verein  in  Ueyensburg : 
Verhandlungen.     Bd.  46.     1894.     8". 

NatiinoissenschaftUcher  Verein  in  Eegensburg: 
Berichte.     IV.  Heft.     1894.     80. 

Tnstituto  historico  e  geographica  in  Bio  de  Janeiro: 
lUvista  trimensal.     Tomo  56,  parte  1.     1893.     8°. 

Geological  Society  of  America  in  Eochester: 
Bulletin.     Vol.  5.     1894.     S". 

Beale  Accadcmia  dei  Lincei  in  Born : 
Atti.    Serie  V.    Classe  di  scienze  morali.   Vol.  II,  parte  2.   Notizie  degli 

scavi.     Gennaio — Agosto.     1894.     4^. 
Atti.   Ser.  V.  Classe  di  scienze  fisiche.  Rendiconti.  Vol.  III.  Semestre  1, 

fasc.  12,     Semestre  2.  fasc.  1  —  8.     1894.     4». 
Rendiconti.     Classe   di  scienze  morali.     Serie  V.     Vol  3,    fasc.  5—9. 

1894.     8". 
Rendiconti  dell'  adunanza  solenne  del  3  Giugno.     1894.     4*^. 

Accademia  Pontificia  de'  Ntiovi  Lincei  in  Born: 
Atti.     Anno  47.     Sessione  I.  II.  III.     1894.     4P. 

Bihlioteca  Apostolica  Vaticana  in  Born: 
Studi  e  documenti  di  storia  e  diritto.    Anno  XIV,  fasc.  1—4.  1893.  4P. 
Codices    manuscripti    graeci  Ottoboniani   Bibliothecae  Vaticanae,    i'e- 
censuerunt  E.  Feron  et  F.  Battaglini.     1893.     4^. 

Comitato  geologico  d'Italia  in  Born: 
ßoUettino.     Anno  1894,  No.  2.  3.     8«. 

Kais,  deutsches  archäologisches  Institut  in  Born: 
Mittheilungen.     Römische  Abtheilung.     Band  IX,  2.  3.     1894.     8°. 

Societä  Italiana  delle  scienze  in  Bom: 
Memorie  di  Matematica.     Serie  III.     Vol.  8.  9.     Napoli  1892/93.     4". 

B,  Societä  Bomana  di  storia  patria  in  Bom: 
Archivio.     Vol.  XVII,  fasc.  1.  2.     1894.     8». 

Ufficio  centrale  meteorologico  italiano  in  Bom: 
Annali.     Vol.  XXII,  parte  1.    1890.    Vol.  XIV,    p.  1.    1892.    Vol  XV. 
p.  1.    1893.     1894.     4°. 

Universität  Bostoch: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1893/94  in  4°  u.  8«, 

Lieh  Observatory  of  the  University  of  California  in  Sacramento: 
Publications.     Vol.  IL     1894.     4». 

Academg  of  Science  in  St.  Louis: 
Transactions.    Vol.  VI,  No.  9—17.     1893/94.     8^ 

JEssex  Institute  in  Salem: 
Bulletin.     Vol.  26.     1894.     8^. 
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K.  K.  Staats-Gymnamnn  in  Salzburg: 
rrognumn  für  das  Jahr  1893/94.     1894.     8". 

Gesellschaft  für  Sahhitrf/cr  Landesl(nndc  in  Sahbiirg: 
Mittheilungen.     34.  Vereinsjahr.     1894.     8". 

Historischer  Verein  in  St.  Gallen: 

Mittheilungen  zur  vaterländischen  Geschichte.     XXV.     1894.     8°. 
Urkundenbuch  der  Abtei  St.  Gallen.     Theil  IV,  3.     1894.     4°. 
Abt  Berchtold  von  Falkenstein  von  Placid  Butler.     1894.     4°. 

Instituto  y  Observatorio  de  marina  de  San  Fernando  in  Cadix: 
Almanaque  näutico  para  1895.     Madrid  1894.     8°. 

Geographica!  Society  of  California  in  San  Francisco: 
Bulletin.     Vol.  II.     1894.     May.     8^ 

Observatorio  astronömico  in  San  Salvador: 
Observaciones  meteorologicas.     Oct.— Dez.  1892.     1894.     8^. 

Societe  scientifique  du  Chili  in  Santiago: 
Actes.     Tome  3,  livr.  4.  5.     Tome  4,  livr.  1.  2.      1894.     4«. 

Commissäo  geographica  e  geologica  i  Säo  Paulo  (Brasilien) : 
Boletin.     Dados  climatologicos.    1890—1892.     3  Hefte.     1893.     8. 
Contribu9oes  para  a  archeologia.    Heft  1.     1893.     8*^. 
Histor.  Verein  für  das  Württembergische  Franken  in  Schioäbisch-llall : 
Württembergisch  Franken.     Neue  Folge  V.     1894.     8*^. 

Verein  für  mecklenburgische  Geschichte  in  Schwerin: 
Jahrbücher.     59.  Jahrgang.     1894.     8". 

China  Branch  of  the  Royal  Asiatic  Society  in  Shanghai: 
Journal.     N.  S.     Vol.  26.     1891/92.     1894.     8°. 

Meteorologische  Central  Station  in  Sophia  (Bulgarien): 
Bulletin  mensuel  mete'orologique  de  Bulgarie.    1894.    Jan. — Sept.    4". 

Bosnisch-Herzegovinisches  Landesmuseuni  in  Sarajevo: 
Die  prähistorischen  Fundstätten  von  V.  Radimsky.     1891.     4P. 
Römische  Strassen   in  Bosnien   und    der  Hercegovina   von  Ph.  BiiUif. 
Th.  I.     Wien  1893.     fol. 

K.  K.  archäologisches  Museum  in  Spalato: 
Bullettino  di  archeologia.     Anno  17.    1894.    No.  5—7.     8". 

Historischer   Verein  der  Pfalz  in  Speier: 
Mittbeilungen.     XVIII.     1894.     8°. 

Schwedische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Stockholm: 
Handlingar.     Band  25,  Heft  1.  2.     1892-94.     4P. 
Bihang  tili  Handlingar.     Band  XIX  in  4  Abtheil.     1894.     8^. 
Meteorologiska  iakttagelser.     Bd.  32.    (1890.)     1894.     4«. 
Lefnadstockningar.     Band  III,  2.     1894.     8^. 

K.  öffentliche  Bibliothek  in  Stockholm: 
Sveriges  offentliga  bibliotek  Accessions-Katalog  VIII.    1893.    1894.   8°. 
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Sitzungsberichte 

der 

königl.   bayer.   Akademie  der   Wissenschaften. 


Sitzung  vom  5.  Januar  1895. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  W.  y.  Christ  hielt  einen  Vortrag : 

Schnitzel  aus  einer  Pindarwerkstätte 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Herr  K.  Krumbacher  hielt  einen  Vortrag : 

Ein    Dithyrambus    auf    den    Chronisten    Theo- 
p  h  a  n  e  s 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 


1895.  Sitzungsl).  d.  pliil.  u.  liist.  Cl. 


Sitzung  vom  5.  Januar  1895. 


Historische  Classe. 


Herr  S.  Riezler   hielt  einen   Vortrag: 


Die  bayerische  PoHtik    im    schnialkaldischen 
Krieg 

erscheint  in  den  Denkschriften, 


Schnitzel  aus  einer  Pindarwerkstätte. 

Von  W.  Christ. 

(Vorgetragen  am  5.  Januar.) 

Unscheinbar  ist  der  Titel ,  den  ich  diesen  zerstreuten 
Bemerkungen  gegeben  habe,  und  doch  könnte  er,  einmal  ge- 
adelt durch  Max  Müller's  ships  from  a  German  Workshop,  leicht 
grössere  Erwartungen  erregen  als  ich  zu  erfüllen  vermöchte. 
Denn  nur  klein  sind  die  Schnitzel,  die  sich  mir  bei  einer 
Neubearbeitung  Pindars,  die  demnächst  im  Teubner'schen 
Verlag  erscheinen  wird,  ergeben  haben;  sie  betreffen  ver- 
schiedene literarische,  kritische  und  archäologische  Fragen 
und  sollen  ihrem  Titel  entsprechend  in  zwangloser  Folge  und 
ohne  grossen  gelehrten  Apparat  gegeben  werden. 

1. 

Die  auf  dem  Boden  des  alten  Olympia  von  den  deutschen 
Forschern  ausgegrabenen  Inschriften  weiss  der  Freund  Pindars 
besonders  zu  schätzen  :  sie  geben  interessante  Parallelen  zu 
Stellen  des  thebanischen  Dichters  und  klären  vielfach  über 
dunkle  Punkte  der  gymnischen  Wettkämpfe  auf.  Zu  den 
beiden  äginetischen  Jünglingen  Alkimedon  und  Aristomenes, 
welche  im  Ringkampf  über  vier  Gegner  gesiegt  hatten 
(0.  8,  68.  P.  8,  81),  gesellt  sich  jetzt  ein  dritter,  Xenokles 
aus  dem  arkadischen  Gebirge  Mainalos  ,  der  sich  inscr.  128 
in  Arch.  Zeit.   1878  rühmt 

Maivdlioq  Ssvoxlfjg   vixaoa   Evdvcpoovoi;  vlög, 
aTtrijg  juovvo7ia?jl}'  Teoanga  ocoiintV   eltbv. 

1* 


4  W.  Christ 

E.  Curtius  a.  St.  p.  84   hält  denselben  für  einen  jungen 
Knaben,  indem  er  am/jc  für  identisch   mit  (mrtp'  erklärt  und 
mit  'nicht  flügge'   wiedergibt.     Aber  abgesehen  davon,  dass 
äjTT}'ic:  weder  so  einfach  mit  ajinp-  identificiert  werden  kann, 
noch    eine  Verschreibung    des    äjir/jg    uns   djTTtjr    auf   einem 
Stein  irgend  welche  Wahrscheinlichkeit  hat,  gibt  auch  (mr/jg, 
richtig  gefasst,  einen  ganz  guten  Sinn;  es  heisst 'nicht  fallend,' 
'nicht  strauchelnd'.     Ich   weiss   zwar  für  dieses  Wort  keine 
zweite  Stelle  anzugeben,  wohl  aber  für  die  zwei  verwandten 
ajiTOjg    und    äjneorog.     Das    erste    steht    bei    Pind.    P.  9,  92 
(fcTnag  d'  o^vqeTiei  doXco  njTToni  da/idaaaig    öiyg^ero   xvydor 
und    Plato    de  rep.  VII  p.   534c    h>  näoi  rovroig  äirröni  no 
Xoycp  dianoQsmirai,  das  zweite  nicht  bloss  bei  Longin  33,  4 
und    in    einer  Glosse  des  Hesychius    änrcorov  t6  jiii]  nlnrov, 
äXX'  lorog,    sondern    auch    in    einem  olympischen  Siegerver- 
zeichnis   des    Chronographen    Phlegon    bei    Photios  cod.   97 : 
'loiöwQog  'AXe^avdgevg  ndXyp',  äjiTwrog  negiodov.     Hier  steht 
freilich    bei   Bekker    in    der  Ausgabe    des    Photios   "'Änxcorog 
gross    geschrieben;     aber    eine    Kampfesart    Tiegiodog  gab  es 
nicht,  mit  negiodov  wird  nur  nach  dem  später  herrschenden 
Sprachgebrauch  gesagt,  dass  jener  Isidoros  in  allen  vier  Wett- 
spielen {xmä  Tiegiodov) ,    auf   dem  Isthmus,    in    Nemea,    zu 
Delphi  und  in  Olympia  Sieger  geblieben  war.    Es  ist  deshalb 
änroiTog  in  dem  gleichen  Sinne    wie  sonst  ä7ixd)g   gebraucht 
und  demnach    mit  kleinem  Anfangsbuchstaben  zu  schreiben, 
wie  richtig  auch  Müller  in  Fragm.  bist,  graec.  III  606  ge- 
than  hat. 

2. 
Da  wir  einmal  bei  dieser  für  die  Ordnung  der  Spiele 
ebenso  wichtigen,  wie  von  den  neueren  Forschern  vernach- 
lässigten Urkunde  stehen,  so  bemerke  ich  gleich  noch  weiter, 
dass  in  jenem  Siegerverzeichnis  der  Sieg  des  Hekatomnos 
aus  Milet  im  bewaffneten  Lauf  zweimal  erwähnt  ist,  im  An- 
fang:  hixa   'EayMTOjuvcag  MiXijoiog  OTudior   xal  dlavXov    xal 
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ottJit})}'  jqk  und  weiter  unten  :  'Exaro/uvoK  Mdijoiog  onXmp'. 
Das  kann  nicht  so  ohne  weiteres  gebilligt  werden ;  die  rich- 
tige Stelle  aber  zeigt  die  sonst  befolgte  Reihenfolge  der 
Wettkämpfe,  über  die  ich  in  den  Prolegomena  meiner  Aus- 
(^abe  gehandelt  habe;  danach  fand  der  bewaffnete  Lauf  wie 
in  Athen  so  auch  anderwärts  erst  am  Schlüsse  der  nackten 
Leibesübungen  vor  dem  Pferdelauf  statt.  Daher  steckt  im 
Eingang  der  Fehler  und  ist  dort  zu  schreiben  hixa  'Exa- 
Toavcog  Md))nioq  orndiov  xal  diavXov  [xal  6jtUx}]v,  tqIq].  Die 
eingeklammerten  Worte  sind  eine  Literpolation  des  ursprüng- 
lichen Siegerverzeichnisses,  wie  bekanntlieh  in  ganz  ähnlicher 
Weise  zu  Rom  die  Consular-  und  Triumphal  fasten  durch 
eingestreute  Nebenbemerkungen  interpoliert  wurden.  Was 
aber  die  Sache  anbelangt,  so  kam  das  auch  sonst  vor,  dass 
einer  in  den  drei  Arten  des  Laufes,  im  einfachen  Stadion, 
im  Doppellauf  und  im  bewaffneten  Lauf  siegte,  und  dass  dieses 
eigens  angemerkt  wurde.  So  heisst  es  von  Thessalos  im  Sieges- 
gesang auf  den  Korinthier  Xenophon  bei  Pindar  0.  13,  38: 
xonvaaTg  ev  "A&dvaioi  tgia  egya  0Todagxr]g  äjuega  d'fjxe  xälhm^ 
atirpl  xofxaig,  und  lesen  wir  ein  Aehnliches  von  dem  be- 
rühmten Läufer  Leonidas  aus  Rhodos  bei  Philostratos,  gymn. 
p.  278,  6  Kays. :  Aecovidag  6  'Podiog  in  ^Okvjujnddag  Teooagag 
hixa  Ti]v  XQitxvv  ravrrjv ,  seil.  OJrMrov  öqojuov  xal  axadiov 
xal  diauXov. 


In  unserer  Ueberlieferung  (schol.  Pind.  0.  9,  148.  13,  154. 
I.  3,  114)  und  in  den  Werken  der  Neueren  finden  wir  zwei 
gymnische  Spiele  Thebens  angegeben,  die  Jolaia  und  die 
Herakleia,  zu  Ehren  des  Haupthelden  der  Stadt,  des  Hera- 
kles, und  seines  Neffen  und  Kampfgenossen,  des  gefeierten 
Wagenlenkers  Jolaus,  des  Sohnes  des  Iphikles.  Aber  dass 
es  zu  Theben  zwei  gymnische  Spiele,  und  obendrein  zwei 
Jahr  für  Jahr   gefeierte   {ixeia  Pind.  I.  3,  85)  gab,   ist  von 
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vunÜKTciu  nicht  sehr  \v;ihrscheiiilich.  Dein  wi(lcrsj)ric.hi, 
die  Analogie  der  anderen  Städte  und  Kultorte:  zu  Olyni- 
ina,  Neniea,  Del})hi,  auf  dem  Isthmus,  zu  Epidaurus,  Eleu- 
sis,  Marathon  gab  es  überall  nur  ein  Festspiel  mit  Wett- 
kämpfen, und  auch  in  Athen  und  auf  Aegina  werden  wir  nur 
ein  derartiges  Fest,  dort  die  Panathenaia,  hier  die  Aiakeia, 
annehmen  dürfen.  Daneben  gab  es  allerdings,  namentlich 
in  den  grösseren  Städten,  wie  Athen  und  Korinth,  und  an 
den  glänzenderen  Kultstätten,  wie  Delplii,  noch  andere  Feste, 
mit  denen  Aufführungen,  Fackellauf  und  scenische  Agonen 
verl)unden  waren,  aber  das  schliesst  den  Satz  bezüglich  der 
gynmischen  und  Reiterwettkärapfe  nicht  aus.  Wie  unsere 
Dörfer  nur  eine  Kirmes  oder  Kirchweih  haben,  so  hatten 
auch  die  Städte  Griechenlands  in  der  Regel  nur  ein  Haupt- 
fest, mit  dem  der  kostspielige,  aber  auch  Tausende  von  Men- 
schen anziehende  Apparat  von  turnerischen  Wettspielen  ver- 
bunden war:  man  pflegte  eben  für  ein  Fest  seine  Mittel  auf- 
zusparen, um  dieses  dann  um  so  glänzender  begehen  zu  können. 
Vollends  will  für  Pindars  Zeit  die  Annahme  nicht  passen, 
dass  es  zu  Theben  und  Athen  mehrere  Festspiele  gegeben 
habe.  Oefters  nämlich  preist  derselbe  die  Siege  seiner  Helden 
in  Theben  und  Athen,  dann  aber  immer  nur  mit  der  ein- 
fachen Ortsangabe  in  Theben  {Sr^ßaig  0.  7,84.  13,107. 
N.  4,  19)  oder  in  Athen  {xQavnaTg  ev  'Ä&dvcxi^  0.  7,  82. 
13,  38,  ev  'Aßdvmg  0.  0,  88.  I.  2.  20,  ev  yovvoTg  ^i&aväv 
I.  3,  43,  €vojv(i')/io)v  an  'A&avnv  N.  4,  19)  ohne  weiteren 
Zusatz,  den  man  doch  erwarten  sollte,  wenn  es  in  einer  dieser 
Städte  mehrere  Turnfeste  gegeben  hätte.  Einmal  freilich  ist 
das  Fest  genannt  P.  9,  97  TeXeials  coQiaig  ev  UaUdöog,  aber 
ebenda  fehlt  der  Name  der  Stadt,  doch  wohl  deshalb,  weil 
es  sich  nur  um  ein  Fest  und  nur  um  eine  Stadt  handelte. 
Davon  ausgehend  haben  denn  auch  in  unserer  Zeit  Böckli 
und  Dissen  angenommen ,  dass  'HgaK^eia  und  'loXäeia  nur 
zwei  verschiedene  Namen  eines  und  desselben  Festes  gewesen 
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seien,  und  bemerkt  Dissen  ausdrücklich  zu  0.  9,  97:  .lolaia 
sive  Heraclea  Tliebana  habebantur  ad  Jolai  tumuluni,  qui  ideni 
Amphitryonis  et  Alcmenae,  ante  portas  Proetides.  Aber  da 
hat  Dissen  nicht  blos  Unsicheres  eingemischt,  sondern  auch 
einen  Hauptpunkt,  welcher  bei  der  Frage  in  Betracht  zu 
kommen  hat,  ganz  übersehen.  Es  handelt  sich  nämlich  zu- 
gleich um  den  Ort  in  Theben,  wo  die  Spiele  stattfanden. 

Nach  der  Beschreibung  des  Tansanias  gab  es  in  Theben 
zwei  Gymnasien  und  Stadien,  eines  des  Jolaos,  von  dem  wir 
IX  23,  1  lesen :  ti^o  TÖn>  Jivkwv  eorl  uov  Ugonidojv  y.al  to 
"lokdov  y.akovfievov  yvjuvdoiov  xai  ordöiov  xard  ravjd  reo  re  er 
"OXvfiTiUi.  y.ai  TCO  "ETiidavQUov  yrjg  x^fio.'  Ivtavda  deixvvrai 
y.al  fjOfoov  ^lo/jiov  .  .  vjieQßdvri  de  rov  oraÖiov  rd  ii'  Öe^ta 
öodtiog  i':;T7T(oy  xat  h'  (ivtcö  IJu'ddooi'  jLiv)~jjitd  eori ,  und  ein 
zweites  des  Herakles,  das  ausserhalb  des  Thors  der  Elektra 
lag,  und  von  dem  Pausanias  IX  11,  7  bemerkt:  tov  de  'Hga- 
xkeiov  yviivdoiov  ey/Tai  y.al  oTdöiov,  djLKpoTsga  ejia)vvjiia  to? 
Ofor.  Diese  Angabe  aber  gibt  er,  nachdem  er  zuvor  unter 
den  Denkwürdigkeiten  Thebens  näher  der  Stadt,  zur  Linken 
des  Elektrathores  die  Trümmer  des  Hauses  des  Amphitryon 
und  das  auch  aus  Pindar  I.  4,  79  bekannte  Grab  der  Kinder 
des  Herakles  und  der  Megara  erwähnt  hatte.  Es  befand  sich 
also  nicht  blos  vor  dem  Prötosthor,  sondern  auch  vor  dem 
Elektrathor  ein  Gymnasium  und  ein  Stadion,  und  von  Am- 
phitryon und  Alkmene  erwähnt  Pausanias  überhaupt  nur 
Gebäudereste  vor  dem  Elektrathor.  Da  scheinen  wir  also  um- 
gekehrt zur  Annahme  zweier  Spiele,  der  des  Herakles  vor 
dem  Elektrathor  und  der  des  Jolaos  vor  dem  Prötosthor  hin- 
gewiesen zu  werden.  Ein  Ausweg,  dieser  Schlussfolge  zu 
entkommen,  ist  indes  nicht  schwer.  Vor  dem  Elektrathor 
lag  neben  dem  Herakleion  nur  ein  Stadion,  vor  dem  Prötos- 
thor bei  dem  Grabmal  des  Jolaos  ausser  dem  Stadion  auch 
ein  Hippodrom.  Und  das  hatte  seinen  guten  Grund  in  der 
örtlichen  Beschaffenheit,    wie  jeden   ein  Blick  in  die  beiden 
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Karten  des  hoclivertiienteii  Krt'orsclier.s  der  Topoifraidiie 
Thebens,  Professor  Fabricins  (Kreil)urg  1890),  über/engen 
wird.  Vor  dem  P]lektrathor  nämlich  lag  das  Herakleion  in 
einer  kleinen  und  schmalen  Niederung  /wischen  zwei  Hügeln, 
vor  dem  Prötosthor  aber  beim  Grabhügel  des  Jolaos  dehnte 
sich  die  Ebene  weit  aus  und  bot  das  günstigste  Terrain  zur 
Anlage  einer  weiten  und  breiten  Pferdebahn.  Pferderennen 
und  Wagenwettkämpfe  konnten  also  nur  vor  dem  Prötosthor 
abgehalten  werden,  und  so  ergibt  sich  von  selbst  die  Ver- 
mutung, dass  entweder  die  gymnischen  Wettspiele  des  ersten 
Tages  im  Stadion  beim  Heraklesheiligtum  vor  dem  Elektra- 
thor,  die  Wagenwettkämpfe  aber  des  folgenden  Tages  beim 
Grabdenkmal  des  Jolaos  vor  dem  Prötosthor  abgehalten  wur- 
den, oder  dass  gleich  einmal  die  zwei  Arten  von  Wettspielen 
in  dem  geräumigen   Platz  vor  dem  Prötosthor  stattfanden. 

Von  den  zwei  Annahmen  hat  schon  nach  den  örtlichen 
Verhältnissen  die  zweite  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  für 
sich.  Denn  bei  dem  Heroon  des  Jolaos  vor  dem  Proitosthor 
befand  sich  nach  der  oben  ausgeschriebenen  Stelle  des 
Pausanias  nicht  blos  ein  Hippodrom,  sondern  ein  Stadion  und 
ein  Hippodrom  ,  also  ein  Platz  für  die  gymnischen  Spiele 
und  einer  für  die  Wagenwettkämpfe.  Dazu  kommt,  dass 
nach  Pindars  ausdrücklichem  Zeugnis  wirklich  auch  ein 
Ringkampf  und  nicht  bloss  Wagenwettkämpfe  in  der  Bahn 
des  Jolaos  stattgefunden  haben.  In  der  Siegesode  auf  den 
Hinger  Epharmostos  lesen  wir  nämlich  0.  9,  98  ovvdiy.og 
d'  al'Tfp 'lokdoi'  Tvjiißog,  was  doch  offenbar  einen  Sieg  an  jener 
Stätte  bedeuten  soll.  Schwierigkeit  machen  nur  andere 
Stellen,  insbesondere  eine  in  der  vierten  nemeischen  Ode, 
die  gleichfalls  auf  einen  Ringer,  den  Aegineten  Timasarchos, 
gedichtet  ist,  und  einer  genaueren  Besprechung  bedarf.  Ich 
setze  gleich  die  ganze  Stelle  V.  19 — 24  her,  da  sie  nur  in 
ihrer  Gesamtheit  eine  genügende  Lösung  finden  kann: 
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Svjßais   T^  n'  eTxrnTTvXoiQ, 

ovvEii'  'AffxpirgtHovog  dy?MÖv  naon  Ti'iißor 

Kn^neloi.  viv  ovy.  äexovreg  ävß^eoi  fuyvvov 

Aiyivag  exart.  cpiloioi  yaQ  cpilog  elf^cov 

Hviov  äoTv  xaredoafiEv 

'HoayJJog  öXßiav  jigog  avXdv. 

Das  Yerbiim  y.arebonuEv,  für  das  Bergk  ins  Blane  hinein 
y.nredqaoev  schreiben  wollte,  lässt  eine  passende  Erklärung 
zu,  wenn  man  annimmt,  dass  der  Jüngling  aus  der  befreun- 
deten Insel  auf  der  Kadmea,  wo  bekanntlich  auch  heute  noch 
die  meisten  Häuser  der  Stadt  liegen,  gastliche  Aufnahme 
gefunden  hatte.  Von  da  eilte  er  dann  im  Sturmschritt  hinab 
durch  die  gastliche  Stadt  zu  dem  Turnplatz.  Dieser  ist  be- 
zeichnet mit  "HoaxUoc,  oXßiav  Jigog  avldr.  Darunter  möchte 
man  nun  allerdings  beim  ersten  Lesen  das  Herakleion  und 
das  daran  angrenzende  Stadion  vor  dem  Elektrathor  ver- 
stehen. Dem  steht  aber  schon  die  Stelle  in  I.  3,  79  entgegen, 
da  hier  die  Lage  des  nach  Pausanias  beim  Heraklesheiligtum 
liegenden  Grabes  der  Söhne  des  Herakles  und  der  Megara 
mit  "AXexxQäv  vjteq'&ev  nvXäv  bezeichnet  wird.  Denn  danach 
lag  jenes  Grab  höher  als  das  Elektrathor,  da  es  kaum  erlaubt 
ist  vjieoßev  nvXäv  einfach  mit  ''ausserhalb  der  Thore'  zu 
übersetzen.  Indes  über  die  Schwierigkeit  dieser  Stelle  könnte 
man  zur  Not  hinwegkommen,  da  einerseits  jene  Gedächtnis- 
stätten des  Herakles  immerhin  niedriger  lagen  als  die  Kad- 
mea, und  da  anderseits,  wenn  man  auch  vom  Thor  zum  Grab 
der  Heraklessöhne  aufwärts  steigen  musste,  doch  hinwiederum 
das  Herakleion  und  das  angrenzende  Gymnasium  tiefer  ge- 
legen sein  könnten,  eben  in  jener  Niederung  bei  der  Kirche 
des  heiligen  Nikolaos,  wo  sie  schon  vor  Fabricius  Ulrich  und 
Bursian  angesetzt  haben.  Aber  entschiedene  Einsprache  gegen 
die  Deutung  der  'Hoax/Jog  dX.ßia  avXd  auf  das  Stadion  beim 
Heraklesheiligtum  erheben  die  bei  Pindar  an  jener  Stelle 
selbst    vorausgehenden    Worte    'ÄfxcpuQvcovog    jiaQd    rvfj.ßov. 
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Pausaiiias  /wjir  sagt  nur  uiul  diis  nur  nebcnhci  111,  I,  duss 
sich    das  Grab    des  Ampliitryon   in    Theben    befunden   habe, 
ohne  etwas  Näheres    über  dessen  Lage  hinzuzufügen;    ja  er 
ruft  sogar  dadurch,    dass  er   das  Haus    des   Aniphitryon   yor 
dem  Elekirathor    gelegen    sein    lässt,    die  Vermutung  wach, 
dass  dort  auch  das  Grab  des  Heros   gewesen   sei.    Aber  auf 
das  bestimmteste  belehrt  uns  eines  andern   Pindar  P.  9,  81. 
Dort  sagt  der  Dichter  ganz  klar,  dass  Jolaos  in  dem  Grabe 
des  Aniphitryon  beigesetzt  worden  sei :  "AfiqixQvoiro^  Gu^uari, 
TiarQOTidTüio    evßa    ol   Zjimnon'   ^h'og  y.tijo.     Das  Grab    des 
Amphitryon  deckte  sich  also  dem  Pindar  mit  dem  Grabe  des 
Jolaos  so,  dass,  da  das  Grab  des  Jolaos  vor  dem  Prötosthor 
beim  Stadion  des  Jolaos  lag,  auch  Amphitryon  dort  begraben 
sein  musste.     Es    bleibt    demnach  gar  nichts   anderes  übrio- 
als    dass    wir   auch    an    der  Pindarstelle,    von    der   wir  aus- 
gegangen sind,    den  herrlichen  Hof  des   Herakles   nicht   bei 
dem  Herakleion  vor  dem  Elektrathor,  sondern  beim  Familien- 
grab des  Aniphitryon  und  Jolaos  vor  dem  Prötosthor  suchen 
müssen. 

Die  Schlüsse  sind  absolut  zwingend,  so  dass  sie  keiner 
weiteren  Bestätigung  bedürfen;  aber  bemerkt  sei  doch,  dass 
auf  solche  Weise  auch  das  Verbum  xaTEÖgafLiev  einen  besseren 
Sinn  gibt,  da  das  Jolaosgrab  nach  der  Ebene  zu,  tiefer  als 
die  Stadt,  gelegen  war,  und  dass  auch  die  alten  Erklärer 
Pindars,  unter  denen  sich  der  stadtkundige  Aristodemos  aus 
Theben  befand,  zu  unserer  Auffassung  stimmen  im  Scholion 
zu  0.  9,  148:  lo/Aov  rv^ußog-  6  h  Oi'jßaig-  rnr  to,v  IJoa- 
y.keion'  äyöiva  Macov  öifAüJoai  Tvaßov  "loldov  fme'  Tjugä  yuQ 
TM  xoivcp  oiiurxTi  'AfXipiXQvmvog  xui  loXdov  6  tä;-  "Hq^xAeUo)' 
äyoiv  kekelTo.  Die  Sache  wird  also  folgenden  Verlauf  ge- 
nommen haben:  Ehedem  wurden  die  Herakleia  in  Theben 
vor  dem  Elektrathor  auf  einem  kleinen  Turnplatz  neben  dem 
Herakleion  bei  dem  Grabe  der  Kinder  des  Herakles  und  der 
Megara  gefeiert.     Später   als   die  Spiele   vergrössert  wurden 
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und  ähnlich  wie  in  Olympia  /u  den  alten  Leibesübungen 
auch  noch  Pferde-  und  Wagen  wettkämpfe  hinzutraten,  reichte 
die  enge  Niederung  vor  dem  Elektrathor  nicht  aus  und  ver- 
legte man  das  ganze  Spiel  in  die  geräumige  Ebene  vor  dem 
Proitosthor,  wo  sich  das  Grab  des  Vaters  des  Herakles  und 
seines  sagenberühmten  Rosselenkers  Jolaos  befand.  Die 
Grabesspenden  aber,  die  dem  Turnspiel  vorausgingen,  wurden 
selbstverständlich,  wie  uns  zum  Üeberfluss  auch  noch  der 
Schluss  der  4.  isthmischen  Ode  lehrt,  vor  wie  nach  vor  dem 
Elektrathor  am  Grabe  der  Kinder  des  Herakles  dargebracht. 

4. 
In   der  13.  olympischen    Siegesode    auf  den    Korinthier 
Xenophon  lesen  wir  V.  37  ff,  von  dessen  Vater  Thessalos 

TIvdoT  t'  £y/i   oraöiov  iifidv   diavÄoi'  t' 

rcovrov  y.oavaaT:;  h'  \4.ddvaLOi  rgiu   l'oyd  rrodaoHrji; 
äjuega   ßrjxe  xnAkior'   äfiqu  xojiiaig. 

Die  Worte  machen  an  und  für  sich  keine  besondere 
Schwierigkeit,  auch  der  Gedankengang  ist  einfach  und  durch- 
sichtig; die  Schwierigkeiten  kommen  von  aussen,  so  dass  man 
sich  nicht  zu  sehr  zu  ereifern  braucht,  wenn  tüchtige  Com- 
meutatoren,  wie  Heyne  und  Gildersleeve,  über  die  Stelle  ein- 
fach weggleiten  und  wir  auch  in  den  Scholien  keine  auf- 
klärende Bemerkung  finden.  Aber  der  Altertumsforscher  und 
wer  den  Dichter  nicht  bloss  von  der  dichterischen  und  sprach- 
lichen Seite,  sondern  auch  von  der  sachlichen  zu  erfassen 
sucht,  findet  in  den  Versen  harte  Nüsse  zu  knacken:  wie 
konnte  Thessalos  in  demselben  Monat  die  zwei  Siege  in  Delphi 
und  Athen  erringen,  welche  Spiele  in  dem  steinigen  Athen 
sind  gemeint,  zu  welcher  Zeit  wurden  die  pythischen  Spiele 
gefeiert? 

Fangen  wir  mit  dem  letzten  Punkt  an ,  so  steht  durch 
inschriftliche  Zeugnisse   CIA  II  1  n.  545.  551   fest,  dass  die 
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IVthit'ii  im  (lelpliischen  Monat  Bukatios  »reieiort  wurden. 
Ebenso  gilt  als  ansgemacht .  dass  der  delpliisehe  Monat  liii- 
katios  dem  attischen  Metageitnion  =  An<i-ust/September  oni- 
spraeh.  Es  wird  aber  auch  die  Ent>;prechnng  eine  /ienilicli 
genaue  gewesen  sein,  da  zwar  die  Griechen  in  eigensinnigem 
Partikularismus  noch  lange  an  den  verschiedenen  landsmänni- 
schen Monatsnamen  festhielten,  aber  doch  im  Interesse  des 
Verkehrs  und  der  gegenseitigen  Verständigung  sich  frühzeitig 
zu  einer  ausgleichenden  Zeitrechnung  verstanden.  Nun  ist 
in  zwei  Urkunden,  CIA.  II  1  n.  545  und  551,  von  denen  die 
erstere  schon  lange  bekannt  war  (=  CIG.  1688),  die  zweite 
erst  seit  Böckh  neu  hinzugekommen  ist,  ausser  dem  Datum  des 
Amphiktj^onenbeschlusses  auch  das  der  Uebergabe  des  Be- 
schlusses an  das  Metroon  oder  attische  Staatsarchiv  verzeichnet. 
Der  Beschluss  wurde  in  der  herbstlichen  Amphiktyonen- 
zusammenkunft  zur  Zeit  der  Pythien  im  delphischen  Monat 
Bukatios  gefasst,  die  Urkunde  übersandt  und  im  Geschäfts- 
journal  des  Archivs  eingetragen  im  Boedromion  =  Sep- 
tember/Oktober und  zwar  in  der  3.  Prytanie,  also  in  der  Zeit 
zwischen  12.  Boedromion  und  16.  Pyanepsion.  Daraus  schloss 
Köhler  CIA.  II  1,  319:  conicere  licet  et  Pythia  et  TlvXaiav 
oTKOQivrjv  in  altera  parte  atque  adeo  sub  finem  mensis  Bu- 
catii  Delphis  acta  esse,  und  hat  mit  diesem  Schluss  auch  den 
Beifall  Unger's  Philol.  37,  42  gefunden.  Der  Schluss  stützt 
sich  offenbar  darauf,  dass  zwischen  der  Fassung  des  Am- 
phiktyonenbeschlusses  und  der  Mittheilung  desselben  an  Athen 
als  Bundesglied  kein  Zwischenraum  von  vier  oder  mehr 
Wochen  anzunehmen  sei,  da  es  bei  der  geringen  Entfernung 
von  Delphi  und  Athen  einer  so  langen  Zeit  zur  Ausführung 
der  Sache  nicht  bedurfte.  Das  ist  richtig;  aber  abgesehen 
davon,  dass  es  wohl  auch  im  Altertum  nicht  an  Fällen 
schleppenden  Geschäftsganges  fehlte,  wi.ssen  wir  auch  nicht, 
wie  lange  die  Versammlung  des  Rates  der  Amphiktyonen 
dauerte.     So    unbedingt    entscheidend    sind    also    die    beiden 
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inschriftliclien  Zeugnisse  nicht,  dass  wir  die  anderen  litera- 
rischen Ueberlieferungen,  auf  die  man  sich  früher  allein 
stützte,  jetzt  einfach  zur  Seite  schieben  dürfen. 

Nun  lesen  wir  in  der  Einleitung  zu  den  Pythioniken  Pin- 
dars  {vTzodeoig  rcov  IJv&icov)  p.  297  Bö.  an  einer  allerdings  sehr 
zerrütteten  Stelle  von  der  ersten  mythischen  Einsetzung  der 
Pythien    durch    Apollo:     (moy.Teivaq    tov    ocpiv    tov  IIvDwva 
äycoviCerai  xbv  Ilvdixdv  äyöjva  xazä  eß66[,u]v  f]fiegar-  neloav 
aev  öxi  ejieigd&i]  tj)?  xaru   ro  d)]Qiov   uäzVQ'    Xufxßov  de  diu 
T)jf   loidooiav   ri]v    yevo^aev^jv   avxm   ngö   xfjg   judxr]?  (Uyexai 
yfXQ  la/LoßiCeiv  xo  XotöogeTv)-    ddxxv?.or    de  äjio    Aiovvoov,  öxi 
TTOojxog  ovxog  doxel  änb  xov  xQiTxoöog  'ßejuioxevoai'  Kgrjxiy.ov 
de  and  Aiog-  jLOjxocpoi'  de  öxi  rfjg  eori  xo  fiavxeTov    ovQiy^a 
de  diä  xov  xov  öqpeog  ovQiyjuov.    oiho)  /nev  ovv  xaxeoxt]  ngönov 
n  xd)v  TlvdUov  äyiöv.    In  den  Worten  xaxä  eßdöfirp'  fj^ieoar 
haben  Böckh  und  neuerdings  Leop.  Schmidt,  Pindars  Leben 
S.  83,  und  Lübbert,    De  ludis  Pythiis  Sicyoniis  p.  11,    eine 
Angabe  über  den  Anfang  der  Pythien  am  7.  Tag  und  zwar 
des  Monats    Bukatios    gefunden.      Das    ist  fein   ausgedacht, 
steht  aber  auf  einem  äusserst  unsicheren  Boden.     Vom  Monat 
Bukatios  steht  gar  nichts  da,  und  die  Worte  yMxd  eßdo^ur/r 
fjueoav  unterbrechen  in  störendster  Weise  den  Fortgang  der 
Erzählung.    Der  Verfasser  hatte  zuvor  gesagt  äywvlCexai  xov 
Uv&txdv  äycöva,  und  zählt  dann  in  gelehrter  Breite  die  be- 
kannten (3  Teile  des  pythischen  Nomos  auf;  schliesshch  kehrt 
er  mit    ovxo)  jLiev  ovv  xaxeoxt]  6  xojv  Hvdimv  äycov  zu  dem 
Anfan^y  sachgemäss  wieder  zurück.     Was  wollen  da  die  da- 
zwischen    geworfenen    Worte    xaxd    eßdöjurjv    fjf^egav?     Das 
sieht  ja  geradeso  aus,  als  habe  sich  ein  christlicher  oder  jüdi- 
scher Abschreiber  bei  den  6  Teilen  der  Operette  vom  ürachen- 
kampf  der  6  Schöpfungstage   der    Bibel   erinnert,  und  dann 
den  tollen  Einfall  gehabt,    die  pythische  Siegesfeier  mit  der 
Feier  des  Sonntags  als  des  siebenten  Tages,  jetzt    nicht  des 
Monates,  sondern  der  Woche,  gleichzustellen. 
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Auf  diese  Stelle  will  ich  dalior  in  der  Frage  der  FytlnHii- 
feier  nicht  wieder  zurückkomnieD;    der  Mysticisnius    mit  der 
Siebenzahl  im  Apollokult  lässt  mich  ohnehin  kalt.    Aber  die 
Verse  des  Pindar,    von  denen  ich  ausgegangen    bin,  müssen 
ernstlichst  in  Betracht  gezogen  werden.    In  ihnen  kann  das 
/()]v()^  df  Toi'Tov  'im  selben  Monat'   entweder  auf  den  zuvor 
genannten  pythischen  Doppelsieg  bezogen,  oder  von  den  ver- 
schiedenen Spielen  Athens  innerhalb  desselben  Monates  erklärt 
werden.     Es  begegnen  uns  nun  zwar  in  mehreren  attischen 
Monaten  zwei    Feste    wie   im  Hekatombaion  die  Kronia  und 
Panathenaia,    im    Anthesterion    die   Anthesteria   und  Diasia, 
im  Munichion  die  Delphinia   und   Olympieia;    aber   grössere 
gymnische  Wettspiele  sind  nur  für  die  Panathenäen  erwiesen, 
und    die    Diasia    und    Delphinia,    an    die    Böckh  und  Dissen 
dachten,  müssen  so  lange  ausser  Betracht  bleiben,  bis  gym- 
nische Spiele    an   denselben    durch  Inschriften    oder  sonstige 
Urkunden  nachgewiesen  werden.  Dazu  kommt,  dass  die  nach- 
folgenden Worte  Pindars    überhaupt   nur  die  erste  Deutuno- 
zulassen:  Thessalos  hatte  wohl  drei  Siege  in  Athen  errungen, 
aber  alle  an  dem  einen  starkfüssigen  Tage  {7Todaoxr]g  fjfieQu), 
nicht  an  verschiedenen  Tagen   und  Festen.     Es  müssen  also 
die  Worte  /,/>;j'öc  to)vtov   auf  die   Pythien    bezogen    werden, 
und  der  Dichter  kann  nichts  anderes  sagen,  als  dass  die  beiden 
Siege,    der   delphische    und  athenische,  in  demselben  Monat 
errungen  wurden.    Gut  stimmt  nun  von  vornherein  für  diese 
Auslegung  der  Umstand,  dass  nicht  bloss  die  Pythien,    son- 
dern auch  die  grossen   Panathenäen  in  dasselbe  Olympiaden- 
jahr,   in   das   dritte,    fielen  (Aug.  Mommsen,  Heortol.   120). 
Aber  wie  steht  es  mit  dem  Monat?  Die  grossen  Panathenäen 
fielen    auf   den    vorletzten  Tag  (rgm]  rfß/vovrog)    des  Heka- 
tombaion (Proclus  in  Plat.  Tim.  9).    Gehen  wir  von  diesem 
Termin  aus,  der  auch  im  Bundesvertrag  zwischen  Athen  und 
Argos-Elis  bei  Thuc.  5,  47    als  Anfangstag   des    Festes  an- 
genommen ist,  so  fielen  die  Pythien  und  Panathenäen  nicht 
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mehr  in  denselben  Monat,  man  müsste  denn  mit  einer  etwas 
weitherzigen  Interpretation  den  Ausdruck  j.ii'jvoq  rcovrov  nicht 
auf  denselben  Jahresmonat,  sondern  auf  den  Zeitraum  eines 
■  Monates  oder  auf  30  Tage  z.u  deuten  versuchen.  Für  un- 
möglich halte  ich  nun  diese  Deutung,  wonach  sodann  die 
Pythien  vor  dem  vorletzten  Metageitnion  gefeiert  sein  müssten, 
gerade  nicht,  aber  es  fragt  sich  doch,  ob  man  überhaupt 
genötigt  ist,  zu  diesem  Notweg  seine  Zuflucht  zu  nehmen. 
Die  Panathenäen  dauerten  mehrere,  zum  mindesten  vier  Tage, 
und  mit  den  gymnischen  Spielen  hat  man  sicher  nicht  an- 
gefangen. Nun  lässt  zwar  Mommsen  die  anderen  Tage  dem 
vorletzten  Hekatombaion  vorausgehen,  indem  er  diesen  als 
Hochfe^tstag  statt  als  Anfangstag  fasst ;  aber  notwendig 
ist  dieses,  soviel  ich  sehe,  durchaus  nicht:  es  kann  auch 
der  vorletzte  Hekatombaion  der  Anfang  des  Festes  gewesen 
sein;  dann  fielen  die  gymnischen  Spiele  in  den  Anfang  des 
folgenden  Monates,  und  dann  koimte  Pindar  mit  vollem  Recht 
sagen:  im  selben  Monat  (Metageitnion -Bukatios)  siegte 
Thessalos  in  Delphi  und  Athen.  Bevor  wir  also  nicht  durch 
inschriftliche  Zeugnisse  eines  anderen  belehrt  werden,  lassen 
wir  die  angegebene  Stelle  Pindars  als  Wahrscheinlichkeits- 
beweis  dafür  gelten,  dass  der  letzte  Teil  des  Festes  der  Pan- 
athenäen und  die  delphischen  Pythien  in  denselben  Monat 
Metageitnion -Bukatios  fielen. 

Was  ich  zunächst  beabsichtigte,  auf  die  Bedeutung 
Pindars  für  derartige  Untersuchungen  aufmerksam  zu  machen, 
ist  damit  erreicht.  Um  nun  zum  Schluss  auch  noch  auf  die 
von  Köhler  aufgeworfene  Frage  bezüglich  der  Monatszeit 
der  Pythien  zurückzukommen,  so  scheint  es  mir  immer  noch 
das  natürlichste  und  einfachste  zu  sein,  dass  die  delphische 
Amphiktyonie  im  Anschluss  an  die  ältere  Zeitordnung  der 
Olympien  das  neue  Fest  ebenfalls  auf  die  heilige  Zeit  des 
Vollmondes  oder  Mitte  Bukatios  ansetzte.  Fanden  dann 
nach  den  Spielen,  etwa  vom    17.  Bukatios  an,  die  Sitzungen 
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des  Aiiijiliiktyoneiirates  stutt,  so  konnten  bequem  nach  dem 
Schluss  der  Sitzungen  im  folgenden  Monat  Boedromion  die 
Bundesbeschlüsse  zur  Mitteiking  an  die  Bundesregierungen 
expediert  werden. 

5. 

In  der  5.  nenieischen  Ode  auf  den  Aegineten  Pyfcheas 
singt  Pindar,  zurückgreifend  auf  den  alten  Ruhm  der  Insel 
in  der  Heroenzeit,  v.  9  ff. 

Tav  Tioz'   evavÖQov  rt:  xal  vavoiy.Xvjav 
'deooavTO  Jiag  ßojjuÖ7'  Traregog  'EDmviov 
oxavTEg  jivzvav  t'   elg  aWe.Qa  y^etgag  äjua 
'Erdatdog  aglyvcoreg  vlol  xai  ßia   ^chxov  xQsovTog. 

So  oft  ich  diese  Verse  lese,  treten  mir  lebendig  und 
plastisch  die  drei  Söhne  des  Aiakos  vor  Augen,  wie  sie  die 
Hände  zum  Himmel  erhebend  vor  dem  Altar  des  Zeus  Hel- 
lenios  den  Segen  des  Olympusherrschers  auf  die  Insel  herab- 
flehen. Und  wer  den  plastischsten  aller  Dichter  des  Alter- 
tums kennt  und  sorgsam  verfolgt  hat,  in  welch  anschaulicher 
Weise  er  teils  neue  Motive  den  Künstlern  bietet,  teils  ältere 
Darstellungen  der  Kunst  in  seine  Dichtersprache  übersetzt, 
wird  sich  gerade  bei  dieser  Stelle  kaum  der  Vermutung  er- 
wehren, dass  dem  Dichter  hier  eine  alte  Darstellung  von 
Anbetenden  auf  einem  Relief bild  der  Insel  vorgeschwebt  habe. 
Suchen  wir  nach  Spuren  desselben,  so  gibt  uns  der  Scholiast 
zur  Stelle  einen  Fingerzeig :  (paol  ydg  avxfxov  nore  jue^ovrog 
Ti]v  'EXXdda,  evioi  de  xaraxÄvojuov,  ovveXdovrag  xohg  "EXlrjvag 
xaßixetevoai  tov  At'ay.ov  cog  övra  ndiöa  Aiog,  i^aiTt]oaodai 
Tojv  TOTE  Gvoravrcov  xaxcTw  t)]v  i'aoiv  tovtov  de  ev^djuevov 
änodeQajievoai  xä  beivä,  y.ai  ovro)  did  xr]v  xtjg  EXXdöog  oontj- 
Qiav  Eklr}viov  Tiaod  xoig  Aiyivrjxaig  xexijurjodai  Aia.  Die 
Legende  meldete  demnach  von  einem  frommen  Gebet,  aller- 
dings nicht  der  Aiakiden,  sondern  des  Aiakos  selbst,  infolge 
dessen  Hellas   von    einer   verderblichen  Dürre  befreit  wurde. 
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Das  Motiv  eines  betenden  Heros  war  also  den  Aegineten  und 
den  Freunden  der  Insel  geläufig.  Die  Legende  war  alt;  sie 
überliefert  uns  bereits  Isokrates  im  Eingang  seiner  Lobrede 
auf  Euagoras  §  14:  Aiay.og  6  ziiög  /lev  exyovog,  rov  ök  ye- 
roi'g  Tov  Tevxoidcov  :rTg6yovog,  rooomov  dujveyxer ,  coore  ye- 
rojitevojv  av/jicTn'  h  ToTg  "E/Jj]oi  y.ai  ttoXXwv  äv&Qcojio)v  öin- 
(p§aoevra>v,  irteiör]  tö  jLisysdog  rfjg  ov/ucpogäg  imegaßa/dsv, 
})X&ov  Ol  rfooreoTÖneg  t(~)v  tioIewv  ixeTevovreg  avröv,  vojiu- 
Qovreg  dta  t//c  ovyyeveiag  xal  ri]g  evoeßet'ag  rrjg  ixeCvov  xd%iGx 
äv  evgeo&ai  nagä  rcov  '&eojv  rcov  JiagovTMv  xaxcov  äjraXXayrjV 
oco&Evxeg  de  y.ai  Tvyövreg  cor  ede/j&yjoav,  iegöv  iv  Aiyivr]  xa- 
TeoT))oavTO  y.oivov  tojv  'E)j.})vmv ,  ov  Jieg  exeivog  ETioirjoavro 
Tijv  evyi'p'.  Der  erstere  Teil  der  Legende,  die  Bitte  der 
Fürsten  Hellas,  es  möge  der  fromme  Heros  der  Insel  bei 
dem  Vater  Zeus  Fürbitte  für  das  leidende  Volk  der  Hellenen 
einlegen,  hat  gleichfalls  Pindar  in  etwas  abgeleiteter  Gestalt 
für  einen  äginetischen  Siegesgesang  verwertet,  indem  er 
N.  8,  9  ff.  das  alte  Ansehen  der  Insel  und  ihres  Königs 
Aiakos  mit  den  Worten  schildert : 

äßocnl  yäg  fjgcjcov  ucoroi  negivaieraovTCOv 
if&eXov  y.eivov  ye  7iEv&eo&'   äva^img  iy.övTEg, 
Ol  TE  xgavaaTg  ev  'Ä&dvaiGiv  äguoCov  OTgaröv, 
oX  T    dvä  ^.nagxav  IlEXo7X.i]ia()ai. 

Aber  auch  in  einem  alten  berühmten  Kunstdenkmal  der 
Insel  fand  sich  eine  Darstellung,  die  auf  diese  alte  Verehrung 
des  Aiakos  hinwies,  oder  doch  auf  sie  bezogen  werden 
konnte.  Pausanias  II  27,  7  nämlich  meldet  uns  von  dem 
altehrwürdigen  Heroon  des  Aiakos,  einem  viereckigen  Bau 
von  weissem  Kalkstein  an  dem  sichtbarsten  Punkte  der  Stadt; 
im  Innern  desselben  befand  sich  der  Altar,  das  ist  wohl  das 
Grabmonument  des  Aiakos,  vor  dem  Eingang  sah  man  in 
Flachrelief  aus  dem  Stein  gehauen  betende  Figuren.  Der 
Perieget  beschreibt  sie   folgen d erm assen :   E7rEigyaof.ihoi  (d.  i, 
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in  Umrissen  dar^e.stellt)  dt  anir  xaru  rijv  t'ooSor  ol  nnoa 
Ahixöv  .TOTE  um)  Tcor  'Elh)v(OV  oraUvTeQ.  (driar  dt  lijv  arTijv 
Alyivtirms  xai  ot  lomol  Uyovoiv.  nvyjtoQ  rtjv  'EXXäöa  tm 
yQÖrov  ejTieCe,  yMi  olhe  r^jV  Pxios  ''loOfuw  ywoar  oint:  IIe/m- 
7Tovvi]oioic:  ver  6  äeög,  tg  o  ig  Aelq)ovg  ämoTeilav  EQt]0()- 
uh'ovg  To  aäiov  ort  d)]  xat  amjoovrag  ujua  Ivoiv  tov  xaxov' 
rovTOig  fj  Uv&ia  fItte  Aia  Üdoxeodai,  xQfp'ai  da  eYtieq  ima- 
xovoij  ofpioiv,  Alaxov  top  IxEXEVovra  slvai.  ovrcog  Aiaxov  öe- 
i]OOjiiEvovg  änoGTEklovoiv  afp  Ex6.orr\g  nölEOig.  xai  6  iikv  Tifi 
navElh]vup  Ad  -dvoag  xal  £v$djiA,£Vog  rifv  'EXkuda  yf/v  ejioi- 
rjoEV  vEO-dai.  Hier  sehen  wir  also  ganz  deutlich,  wie  die 
alte  Sage  von  den  Abgesandten  der  Hellenen,  welche  den 
frommen  Aiakos  um  seine  Fürbitte  angingen,  aus  einer 
Tempellegende  hervorgegangen  war  und  an  eine  bildliche 
Darstellung  des  alten  Aiakeion  anknüpfte.  Werden  wir  nun 
zu  weit  gehen,  wenn  wir  auch  Pindar  an  den  beiden  Stellen 
durch  jenes  altertümliche  Denkmal  beeinflusst  glauben'? 
Schwerlich ;  aber  das  Interessante  ist,  dass  wir  bei  ihm  noch 
zwei  Deutungen  jener  bittenden  Figuren  am  Eingang  des 
Aiakeion  finden:  in  der  jüngeren  Ode  N.  8  folgte  er  bereits 
der  später  allein  verbreiteten  Auffassung,  indem  er  mit  der- 
selben die  wehmütige  Erinnerung  an  die  glänzende  alte  Zeit, 
wo  die  Herrn  Athens  und  des  Peloponnes  sich  der  Weisheit  des 
Inselheros  fügten,  verband;  in  der  älteren  Ode  N.  5  deutete 
er  noch  jene  Figuren  auf  die  Söhne  des  Aiakos,  Peleus  Te- 
lamon  Phokos,  indem  er  mit  der  Deutung  der  dargestellten 
Fitruren  innerhalb  des  Geschlechtes  der  Aiakiden  bleiben  zu 
müssen  glaubte. 

6. 

Heutzutage  hat  man  noch  besser  wie  ehedem  erkannt, 
dass  Philologie  und  Archäologie  auf  einander  angewiesen 
sind,  und  dass  jeder  der  beiden  Zweige  der  Altertumswissen- 
schaft von  dem  andern    lernen   muss.     Namentlich  muss  die 
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Erklärung  Pindars  an  Dutzenden  von  Stellen  auf  die  Werke 
der  Kunst  hinweisen  und  von  ihnen  sich  den  Weg  des  rich- 
tigen Verständnisses  weisen  lassen.  Ich  habe  in  meinem 
Kommentar  mich  bemüht,  diese  Seite  der  Erklärung  nach 
Möglichkeit  zu  fördern ,  aber  es  bleibt  immer  noch  äusserst 
wünschenswert,  dass  ein  geschulter  Archäolog,  der  mitten 
in  den  Monumenten  lebt,  sich  der  Sache  annehme  und  uns 
einen  Pindarus  monumentis  illustratus  liefere.  Hier  will  ich 
/u  dem,  was  ich  in  der  vorigen  Nummer  bereits  ausgeführt, 
nur  noch  ein  paar  weitere  Nachträge  liefern. 

In  dem  Athenatempel  zu  Aegina  war  in  den  beiden 
Giebelfeldern  der  Kampf  der  Griechen  und  Troer  um  die 
Leiche  eines  Gefallenen  dargestellt.  In  dem  Westgiebel  war 
es  eine  Scene  aus  dem  Kampf  der  Griechen  unter  Agamemnon 
gegen  Troia ,  in  dem  Ostgiebel  ein  solcher  aus  dem  Krieg 
des  Herakles  und  Telamon  gegen  die  gleiche  Stadt.  Wie 
die  einzelnen  Figuren  zu  benennen  seien,  selbst  wer  die  Ge- 
fallenen in  den  beiden  Giebelgruppen  seien,  hätte  der  Künstler, 
wenn  von  Naseweisen  befragt,  kaum  anzugeben  vermocht. 
Mochte  man  in  dem  Gefallenen  des  Westgiebels  Patroklos 
oder  Achill,  in  dem  Ganzen  also  eine  Scene  der  grossen  oder 
eine  der  kleinen  Ilias  erkennen,  das  Hess  die  Auftraggeber  und 
den  Künstler  gleichgiltig;  aber  was  der  Künstler  darstellen 
sollte,  das  waren  die  Ruhmesthaten  der  äginetischen  Heroen, 
des  Telamon  mit  seinem  Verbündeten  Herakles,  und  der 
Söhne  des  Telamon,  Aias  und  Teukros,  unter  dem  Atriden- 
könig  Agamemnon.  Diese  äginetischen  Helden  waren  die 
Hauptfiguren ,  diese  wird  aber  auch  jeder  Aegiuete  in  den 
handelnden  und  unter  dem  Schutze  der  Göttin  Athene  käm- 
pfenden Personen  der  beiden  Giebelfelder  leicht  und  sicher 
erkannt  haben.  Ebenso  weiss  aber  auch  jeder,  der  in  seinem 
Pindar  zuhause  ist,  wie  es  sich  der  Dichter  in  jeder  ägineti- 
schen Siegesode  zur  Aufgabe  {Teßfitor  I.  6,  20)  stellte,  die 
Thaten    der  Aiakiden    zu  feiern.     Von  ganz  besonderer  Be- 
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dentung  für  unseren  äginetischen  Tempel  ist  dabei  die  Stelle 

1.5,  30: 

äW  er   Oh'ihva  fieyah'iroQFq  ogya) 
Alaxov  .-ratÖMi'  re*  rot  xal  ohv  /idydi^ 

Ök    ndllV    Tqo'hOV    TTQoßoV,    foTTO/UVOI 

'HqaxXrj'i  tcqotfoov, 
xal  ovv  'ÄTQeiÖaig. 

Da  habea  wir  ja  die  beiden  Giebelfelder  nebeneinander, 
die  Beteiligung  der  Aiakiden  an  den  beiden  Zügen  gegen 
Troia  unter  Herakles  und  unter  den  Atriden.  Die  Ode  ist 
Frühjahr  476  oder  474  gedichtet;  das  wird  ungefähr  gerade 
die  Zeit  sein,  in  der  in  Aegina  der  Tempel  der  Athene  mit 
seinen  zwei  Giebelfeldern    entstanden  ist. 

Ich  muss  dabei  noch  auf  etwas  aufmerksam  machen, 
worauf  schon  Dissen  zu  I.  5,  33  hingewiesen  hat.  In  der 
3.  nemeischen  Ode,  gedichtet  um  469,  erscheint  Jolaos  als 
Wagenlenker  und  Beiständer  {naoaardraq)  nicht  des  Hera- 
kles, sondern  des  Telamon.  Das  muss  jedem  auffallen,  da 
Jolaos  sonst  immer  dem  Herakles  die  Rosse  lenkt  und  im 
Kampfe  zur  Seite  steht.  Es  erklärt  sich  aber  diese  Ab- 
weichung von  der  gewöhnlichen  Sage  daraus,  dass  es  sich 
hier  um  den  Kampf  vor  Troia  dreht;  in  diesem  war  eben 
vor  aller  Augen  in  dem  Giebelfeld  des  Athenatempels  Hera- 
kles als  Bogenschütze,  nicht  als  Hoplite  oder  Wagenkämpfer 
dargestellt.  Pindar  schloss  sich  also  dieser  Darstellung  an 
und  Hess  daher  auch  im  weiteren  Verlauf  jener  Expedition 
I.  6,  34  den  Herakles  von  der  verderbenbringenden  Bogen- 
sehne statt  von  Lanze  und  Schwert  Gebrauch  machen. 

Unter  solchen  Umständen  wird  doch  wohl  auch  die  alte 
Deutung  des  Bogenschützen  mit  der  Löwenschnauze  auf  dem 
Helm  in  dem  Ostgiebel  unseres  Tempels  als  gesichert  gelten 
dürfen,  und  der  von  Furtwängler  in  Roschers  mythologischem 
Lexikon  I  2153  erhobene  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der 
Deutung   auf  Herakles    nicht    aufzukommen  vermögen. 
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7. 

Unter  den  Weih<^eschenken  Delphi's  führt  Pausanias 
X  15,  6  auch  ein  Werk  des  Aniphion  an,  der  im  Auftrag  der 
Kyrenäer  ein  grosses  Weihgeschenk  für  Delphi  gearbeitet 
hatte.  Dasselbe  stellte  den  Gründer  Kyrene's,  Battos,  auf 
einem  Wagen  dar;  den  Wagen  lenkte  die  Kyrene:  neben  dem 
Battos  auf  dem  Wagen  stand  die  Libya,  den  Battos  bekrän- 
zend :  Kvo}]raloi  de  ävE&eoav  iv  AeÄcpoig  Bärrov  im  äouaxi, 
OQ  eg  Äißi'}]v  rjyaye  oq)äg  vavolv  ex  Orjoag.  rjvioyog  fikv 
Tov  äojuaTog  iori  Kvoi]vt],  im  de  rqJ  äo/xari  Bdxrog  je  xal 
Aißvi]  oTetpavovod  ioriv  cwtov.  ijTOi}]oe  de 'Au(pio)v 'Axiorooog 
KvcboLoq.  Hier  liegt  uns  ein  evidentes  Beispiel  der  Benützung 
Pindars  durch  einen  griechischen  Künstler  vor.  Denn  offen- 
bar nahm  Amphion  zu  seinem  Werk  nicht  bloss  das  Motiv, 
sondern  auch  Einzelheiten  der  Ausführung  aus  der  schönen 
9.  pythischen  Ode  auf  den  Kyrenäer  Telesikrates,  ohne  freilich 
eine  blosse  Illustration  zu  derselben  liefern  zu  wollen.  Der 
Gott  Apollo  selbst  fährt  bei  Pindar  mit  der  jagdliebenden 
Jungfrau  Kyrene  auf  einem  zweispännigen  Wagen  {birpooy 
v.  6)  über  das  Meer  nach  der  Stätte  der  späteren  Stadt  Ky- 
rene; dort  empfängt  die  beiden  freundlich  die  Herrin  des 
Landes  Libya  (v.  55)  und  beschenkt  die  Kyrene  mit  einem 
Stücke  Land,  auf  dass  sie  mit  ihr  den  dritten  Erdteil  be- 
wohne. Liegen  hier  nicht  bei  dem  Dichter  alle  Elemente 
vor,  welche  der  Künstler  in  seinem  Werke  verkörperte,  der 
Wagen,  die  Kyrene,  der  Battos- Apollo,  die  Libya?  Auch 
die  Zeit  des  Künstlers  stimmt  gut.  Amphion  war  ein  Schüler 
des  Kritios,  des  Schöpfers  der  Gruppe  der  Tyrannenmörder, 
und  lebte  nach  Brunn,  Gesch.  d.  gr.  Künstler  I  105  um 
Ol.  88,  also  kurze  Zeit  nach  Pindar. 

Einen  Hinweis  auf  die  Giebelfelder  in  Olympia  hat 
man  sonderbarer  Weise  bei  Pindar  0.  1,  96  rb  de  yJJog  rrj- 
Xö'ßev  öedooxe  Ton>  "OXvnmddcov  iv  öoouoig  TTeXoTtog  finden 
zu  dürfen  geglaubt  und  daraus  sogar  chronologische  Schlüsse 
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iilier  die  Entstelnuif^^szeit  der  Bildwerke  zu  ziehen  gewa«,^!,.  Die 
Worte  des  Dichters  enthalten  nicht  den  mindesten  Anhalt  für 
eine  solche  unwahrscheinliche  Hypothese;  sie  weisen  einfach 
nur  auf  den  weithinbliekenden  Ruhm  des  Pelops  hin,  den  sich 
derselbe  in  der  Rennbahn  Olympias  erworben  hatte.  Wohl 
aber  hat  der  Künstler,  als  er  in  dem  Ostgiebel  des  Zeus- 
tempels die  Vorbereitungen  zum  Wagenkampf  des  Pelops 
und  Oinomaos  darstellte,  sich  an  Pindar  0.  1,  78  jiE(Vwev 
eyyoq  Olrofidov  ydkxEov  gehalten,  indem  er  jedem  der  beiden 
Wettstreiter  eine  Lanze  in  die  Hand  gab. 

Ich  lege  zum  Schluss  dieses  archäologischen  Teils  noch 
eine  Frage  vor.  Die  Athene  hat  bei  Pindar  N.  10,  7  und 
fr.  34  das  Epitheton  ^avdd.  Dieses  Epitheton  hat  unsere 
Göttin  bei  Homer  noch  nicht,  wo  dasselbe  nur  der  Demeter 
(II.  5,  500)  wegen  der  goldgelben  Farbe  der  reifen  Aehren 
gegeben  wird.  Was  gab  der  Athene  bei  Pindar  dieses  Bei- 
wort? etwa  die  blonden,  mit  Goldfarbe  dargestellten  Haare 
auf  Terrakotten  und  Erzstatuen  V 

8. 
Wie  Mythen  entstehen?  In  der  8.  olympischen  Ode 
erzählt  uns  Pindar,  wie  die  Götter  Apoll  und  Poseidon  mit 
dem  äffinetischen  Heros  Telamon  zusammen  den  Mauerkranz 
um  die  Veste  Troia  bauen.  Den  Telamon  zogen  die  Götter 
als  Genossen  hinzu,  weil  es  vom  Schicksal  bestimmt  war, 
dass  die  Mauer  in  den  städtezerstörenden  Kämpfen  durch 
das  Feuer  der  Feinde  fallen  sollte  (0.  8,  33  ff.).  So  erschien 
denn  auch  schon  beim  Bau  ein  Schlangenaugurinm,  wonach 
der  Teil  der  Mauer,  den  Telamon  in  Angriff  genommen  hatte, 
einst  der  Feinde  Gewalt  unterliegen  werde  (0.  8,  37  ff.). 
Diese  Form  des  Mythus  fand  sich  nach  den  Schollen  bei 
keinem  älteren  Gewährsmann ;  sie  war  eine  Dichtung  des 
Pindar  selbst.  Der  Grund,  warum  Pindar  die  alte  Sage  in 
dieser  Weise   umgestaltete,   ist  leicht   zu  erraten;    er  lag  in 
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der  religiösen  Denkungsart  des  Dichters.  Seinem  frommen 
Sinn  widerstrebte  der  Gedanke,  dass  Götterwerk  der  Gewalt 
der  Menschen  unterliegen  könne.  Darum  musste  ein  Mensch 
einen  Teil  des  Werkes  erbauen,  damit  dann  dieser  Teil  ein 
Werk  der  Zerstörung  werde.  Das  ist  einfach  und  leicht  zu 
erkennen.  Aber  w^as  gab  dem  Pindar  die  Handhabe  zu  dieser 
Umdichtung?     Die  Stelle  des  Homer  II.  6,  434  ff. : 

'/MOV  de  ozfjoov  jrag'   eQivsov,  ev&a   txdXioxa 
ufißarög  iori  nöXig  xai  eniÖQOfiov  ejiXexo  relyog. 
TQig  yäg  rfj  y"  eXdovxeg  eTteiorjoavfy  ol  ägiotoi 
äjj.<p    Ai'avre  dvoi  xal  äyaxXvrov  'löo/usvfja, 
i]0    af.i(p    Argeioag  xat   Ivoeog  aAxijuov  viov 
T]  Tiov  rig  ocpiv  eviojte  d'soJiQOJiecov  ev  sidcbg, 
)j  vv  xal  auröjv  ßvjiidg  sTiorQVVEi  xal  ävwyei. 

Daran  knüpfe  ich  ein  Beispiel,  ^vie  Sentenzen  und  Aus- 
sprüche {ajio(pd'ey i^iara)  entstehen.  Der  alten  Vita  Pindars 
sind  am  Schluss  mehrere  änocpß'ey fxara  TTivönnov  angehängt, 
darunter  auch  folgendes  :  8QcoT}]&sig  vjiö  xivog,  öia  ri  jueh] 
yQacpcov  ovx  imorarai  äöeiv,  elnev  xal  ydg  ol  vavji^iyol  Tit-j- 
öäXia  xaxaoxevd'Qoneg  xvßegväv  ovx  smoTavxai.  Die  Sache 
hat  ihre  Bedenken:  Pindar,  der  als  Jüngling  eigens  nach 
Athen  ging,  um  sich  in  der  Chorkunst  unterrichten  zu  lassen, 
dessen  Melodien  sich  eines  so  grossen  und  allgemeinen  Bei- 
falls erfreuten,  dass  ihm  Ps.  Longin  de  sublim.  33,  5  vor  allen 
anderen  den  Vorzug  gibt,  Pindar  also  soll  selbst  des  Ge- 
sanges unkundig  gewesen  sein !  Möglich  wäre  das  ja  immer, 
aber  recht  glaubwürdig  ist  es  doch  nicht,  es  müssten  denn 
alte  und  zuverlässige  Zeugen  dafür  eintreten.  Eine  solche 
Bedeutung  kann  ich  aber  einem  Apophthegma  nicht  bei- 
messen, da  diese,  wie  unsere  Anekdoten,  meist  erst  in  spä- 
terer Zeit,  und  wenn  es  gut  ging,  nur  auf  Grund  irgend 
einer  richtig  oder  falsch  verstandenen  Stelle  erdichtet  und  in 
Umlauf  gesetzt  wurden.    Einen  solchen  Anhaltspunkt  konnte 
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aber  in  uusereiu  Kalle  ciiicm  vvit/i^eii  Kopf  die  Stelle  in 
0.  0,  07  bieten:  (horror  rrr  haiQovg ,  Alvm,  nganov  fdv 
"Ilgav  IIaQ§^fri(i)'  xeln^ijoai,  yvcovnf  t'  h'mvT^ ,  ä^yalov  övEif^oQ 
äXafieotv  Xoyoiq  ti  q^Evyofiev.  In  diesem  Aineas  hat  man 
seit  Alters  den  Chornieister  des  Pindar  erkannt,  und  es  be- 
merken dann  weiter  unsere  Scholien  zu  der  Stelle :  Älvmg 
yäg  ovTog  yoQodiödoHaXog ,  (orivi  ö  Tlivöagog  exQrjoaro  öid 
t6  ni'Tov  layvocpojvov  dv<u  xal  jui]  dvvaodai  h  r(ö  öi]juoüirp 
Si'  favTor  xaraXeyeiv  ToTg  yoQÖlg,  öttsq  oi  ttIeTotoi  xal  jueya- 
'AÖcpMvoL  Tcov  7T0ir}TÖ)v  äyowiCojuEvoi  EJToiovv,  öl'  mvron'  öiöd- 
oxovTEg  rovg  yoQOvg.  Das  ist  also  eine  ähnliche  Geschichte, 
wie  man  sie  sich  von  Sophokles  und  Isokrates  erzählte;  von 
jenen  aber  mit  gutem  Grund,  von  Pindar  wohl  nur  unter 
Anpassung  der  vorliegenden  Stelle  an  die  berühmten  Muster. 
Aus  dieser  Auffassung  der  Grammatiker  aber  ist  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  unsere  Anekdote  entstanden,  und  ich 
halte  es  deshalb  für  äusserst  bedenklich,  auf  sie  hin  unserem 
Pindar  die  Kunst  des  Singens  abzusprechen. 

9. 

Lübbert,  der  feinsinnige,  leider  zu  früh  verstorbene 
Pin  darforscher  hat  in  der  trefflichen  Abhandlung,  De  Pin- 
dari  studiis  Hesiodeis  et  Homericis,  nachgewiesen,  dass  Pindar 
in  den  Sagen  und  Genealogien  ungleich  mehr  an  Hesiod 
und  die  Gedichte  des  epischen  Cyclns  als  an  die  echten 
Werke  des  Homer,  Ilias  und  Odyssee,  sich  angeschlossen  hat. 
Das  erhellt  gleich  aus  der  1 .  olympischen  Ode,  wo  er  den  Ga- 
nymed  mit  dem  Dichter  der  kleinen  Ilias  (fr.  6)  zum  Sohne 
des  Laomedon,  statt  mit  der  Ilias  (20,  232)  zum  Sohne  des 
Tros  macht.  Aber  gleichwohl  hatte  Pindar  auch  seinen 
Homer  im  Kopf,  so  dass  öfters  seine  Darstellung  erst  dui'ch 
Homer  Licht  und   Aufl^lärung  erhält.      Dazu   einige    Belege! 

0.  2,  84  nimmt  Pindar,  ganz  entgegen  der  zu  seiner 
Zeit  geläufigen  Darstellung,  nur  einen  Richter  in  der  Unter- 
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weit,  Ithadamanthus,  an,  so  sehr  er  auch  sonst  von  den  zwei 
anderen  Riclitern  der  Toten,  Minos  und  Aiakos,  den  letzteren 
bei  jeder  Gelegenheit  verherrlicht  und  sogar  die  Zwiste  der 
Götter  schlichten  lässt  I.  S,  24.  Aber  in  der  Unterwelt 
kennt  er  nur  den  einen  Richter,  Rhadamanthus ,  offenbar 
weil  er  sich  von  Homer  Od.  4,  503 

fVJA  o'  t-g  'HXvoiov  jTeöiov  y.al  Tieigara  yau'jg 
äi^dvaToi  TZEjiiyjovoiv,  o&i  iav^ög  'Paddf.iav&vg, 

nicht  entfernen   wollte. 

Den  Hymnus  nennt  Pindar  I.  5,  63  geflügelt,  meQOEVTn 
vuvovy  doch  wohl,  weil  er  an  das  homerische  enea  Jiregöevia 
dachte  und  vielleicht  auch  in  diesem  Sinne  sich  die  Phrase 
Tov  d'  äjiregog  etiXeto  fivOog   zurecht  legte. 

N.  3,  33  le.sen  wir  von  Peleus  jxaXaialoi  Ö'  ev  ägeraTg 
ysyads  IIr]XEvg  ävni  vjTEgaXXov  cuxfiäv  Tafioj}'.  Die  Scholien, 
die  zum  Teil  auf  den  ersten  Homerkenner,  Äristarch,  zurück- 
gehen, merken  richtig  an,  dass  sich  hier  Pindar  auf  Homer 
11.   19,  390 

IlrjXidda  jixeXMjv,  rip'  nargl  (piXco  räjUE  Xeiqwv 

beziehe.  Sie  hätten  noch  hinzufügen  können,  dass  er  dem- 
nach auch  in  seinem  Homertext  tq/xe  las,  wie  Äristarch 
wollte,  und  nicht  ttooe,  wie  jetzt  von  vielen  auf  Grund  des 
syrischen  Palyrapsestes  gelesen  wird. 

N.  10,  9  nennt  Pindar  den  Amphiaraos,  des  Oikles  Sohn, 
TtoXEfxoio  vEcpog.  Das  ist  ein  unklares  Bild,  das  durch  die 
Annahme,  dass  vEcpog  hier  die  Sturm-  oder  Gewitterwolke 
bedeute,  nur  halb  aufgehellt  wird.  Pindar  Hess  sieh  aber 
zu  dieser  Metapher  verleiten,  weil  er  sich  des  Verses  11.  17,  243 

ETiel  jIoXeixoio  vecpog  tzeqI  jidvxa  xaXvjttEi 

erinnerte  und  in  demselben  gerade  so  wie  ein  Teil  der  alten 
Ausleger  (s.  schol.  B)  unter  der  Wolke  des  Krieges  nicht 
den  Krieg    im   allgemeinen,    sondern    den    Hektor   verstand. 
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Dass  LM-  dann  einer  schiefen  Anffassun«^  iuihing,  macht  mich 
nicht  irre.  Denn  anch  N.  4,  90,  wo  er  vom  Turnlehrer 
Melesias  sagt  rgcr/rc:  ök  nnXiyxöroiQ  fcpedQoq,  folgt  er,  wie 
zuerst  Schneidewin  erkannt  hat,  dem  Archilochos  fr.  8(5 
ogäg  tv'  for"  exelvoc:  vy>i]X6g  jrdyoc;  \TQi]yvg  tp  xal  jraXJyxorog,' 
h>  reo  xüdijfiai  Ti/y  ^Äa(poiC(ov  ^udyjjv,  indem  er  fälschlich 
gegen  Satzbau  und  Metrum  nach  Jidyog  ein  Komma  gesetzt 
dachte  und  TQi^yvg  je  xal  TxaUyxorog  Apposition  zum  Subjekt 
des  Relativsatzes  sein  Hess. 

10. 

In  den  Scholien  zu  0.  3,  60  lesen  wir  von  dem  Knaben, 
der  für  den  Siegeskranz  zu  Olympia  die  Zweige  mit  goldenem 
Messer  im  heiligen  Oelbaumhain  abschnitt:  ÖQEJiei  äiLiq:i&ah)g 
Txmg  XQVGco  ögejidrco  xAadovg  i'Q'  rejuvcor ,  oaa  xal  xd  dyw- 
vcajuara.  Der  Wettkämpfe  waren  aber  nicht  17,  sondern  18, 
wie  wir  aus  den  sonstigen  Zeugnissen  wissen  und  nach  An- 
leitung des  Tansanias  V  8  und  des  Philostratos  gymn. 
p.  267  K.  auch  mit  Namen  belegen  können.  Sie  hiessen 
der  Reihenfolge  ihrer  Einführung  nach:  1.  dgo^uog  otuöio), 
2.  diavXog,  3.  öoAiyog,  4.  dvÖQcov  Jievradkov,  5.  ävdgcbv  jrdXi], 
6.  ävdgcov  jivy/a],  7.  I'jijicov  TeXemv  dgojuog  äg/uari,  8.  äv- 
Sgcov  Tiayxgdxiov,  9.  mnov  xehjrojv  dgojuog,  10.  Tiaidov 
dgojuog  oxadico,  11.  naiöoiv  Tidli],  12.  jiaidow  JzvyfDJ,  13.  OTih- 
xö)v  ögöfiog,  14.  uijicov  xeleimv  dgojuog  ovvwgidi,  15.  nchXcov 
dgofxog  ägjitaxi,  16.  ndilüiv  ög6i.iog  ovvcogiöi,  17.  ncblaiv 
xeXtjxoiv  ögöfiog,  18.  jiaiöcov  jiayxgdxiov.  Von  diesen 
Wettkämpfen  war  der  letzte,  jimömv  Jiayxgdxiov ,  in  der 
145.  Olympiade,  der  vorletzte,  nciykmv  xeh)x(jov  Ögofxog ,  in 
der  131.  Olympiade  eingeführt  worden.  Dieselben  18  dyo)- 
viofiaxa  begegnen  uns  auch  noch  bei  Phlegon  Fragm.  12  in 
dem  Siegerverzeichnis  der  177.  Olympiade,  nur  dass  hier  im 
Dolichos  neben  dem  griechischen  Sieger  auch  noch  ein  römi- 
scher aufgeführt  ist,  was  auf  verschiedene  Länge  des  griechi- 
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sehen  und  römischen  Dauerlaufs  und  somit  auf  die  Spaltung 
des  dritten  dycoviojiia  in  zwei  Spielarten  schli essen  lässt.  Zu 
ihnen  war  noch  zeitweise  gekommen  das  Pentathlon  der 
Knaben,  der  Lauf  des  Maultiergespanns  {f]jui6vcov  dmjvr}) 
und  das  Trabrennen  (y.dXm]),  von  welchen  drei  Spielarten 
aber  die  erste  nur  in  der  einen  38.  Olympiade  zur  Anwen- 
dung kam  und  auch  die  beiden  anderen  schon  in  der  84.  Ol. 
wieder  abgeschaflFt  wurden  (Paus.  V  9,  1  und  schol.  Pind. 
V.  5  inscr.).  Dass  also  diese  drei  Arten  des  Wettkampfes 
in  dem  Scholion,  von  welchem  wir  ausgingen,  nicht  in  Be- 
tracht gezogen  sind,  kann  nicht  auffallen ;  aber  woher  kommt 
die  Zahl  17  statt  18?  Haben  wir  vielleicht  nur  einen  ein- 
fachen Schreibfehler  vor  uns?  Das  anzunehmen,  wäre  nicht 
unerhört,  zumal  auch  in  einem  anderen  Scholion  zu  0.  5,  14 
OTSipdvovg  e'yei  y.}/,  o'i  oxexpavovoi  rohg  vixcovjag  die  Zahl  ver- 
derbt ist.  wenn  auch  an  zweiter  Stelle  richtig  )]  und  nicht  t 
steht.  Aber  zum  Zufall  und  zum  Schreibfehler  soll  man 
doch  immer  nur,  wenn  alle  anderen  Mittel  versagen,  seine 
Zuflucht  nehmen.  Ich  suchte  daher  ehedem  den  Grund  des 
Fehlers  im  Texte  des  Pausanias.  Denn  auch  dort  stehen  nur 
17  dycoviojuara ,  indem  durch  eine  Lücke  der  d6Xi%og  aus- 
gefallen ist.  Aber  unsere  Scholien  —  ich  meine  natürlich 
nur  die  alten  —  sind,  glaube  ich,  älter  als  Pausanias,  so  dass 
man  nicht  so  leicht  einen  Fehler  der  Scholien  auf  Pausanias 
zurückführen  darf.  Ich  richte  daher  jetzt  meine  Vermutung 
nach  einer  anderen  Richtung.  Die  Spaltung  des  Dolichos  in 
zwei  Unterarten,  die  uns  aus  der  177.  Olympiade  belegt  ist, 
findet  sich  weder  bei  Pausanias  noch  bei  Philostratos  noch 
in  den  Scholien,  das  heisst,  sie  ist  erst  nach  der  Zeit  des 
Autors,  dem  alle  unsere  Quellen  folgen ,  eingeführt  worden. 
Stund  also  in  dem  Buch  des  Istros  neol  dywvcov  oder  bei 
Polemon,  auf  den  die  Notiz  über  die  Dauer  des  Wettkampfes 
mit  dem  Maultiergespann  in  den  Scholien  zu  Pind.  Od.  5,  1 
zurückgeführt  wird,  noch  nichts  von  dem  römischen  Dolichos, 
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da  derselbe  erst  nach  der  Zeit  des  Polemon  und  Istros  ein- 
«jfefiihrt  wurde,  so  konnte  aus  gleichem  Grund  bei  einem 
Schriftsteller,  der  vor  der  145.  Olymjsiade  schrieb,  noch  nichts 
vom  Pankration  der  Knaben  stehen,  so  dass  zusammen  sich 
noch  nicht  18,  sondern  nur  17  äycoviojiiaTa  herausrechneten. 
Ein  solcher  Schriftsteller  aber  war  Kallimachos,  der  das 
erste,  vielbeachtete  Buch  jieqI  äycüvcov  schrieb. 

11. 

Herodot,  der  Vater  der  Geschichte,  erwähnt  zwar  nur 
einmal  des  Pindar,  indem  er  3,  38  auf  den  berühmten  Aus- 
spruch des  Dichters  von  dem  Gesetz  als  dem  König  aller 
hinweist.  Aber  gekannt  hat  Herodot  sehr  gut  seinen  Pindar; 
in  einer  Reihe  von  sprachlichen  Wendungen  und  sachlichen 
Anschauungen  stimmt  er  mit  dem  thebanisehen  Dichter  in 
einer  Weise  überein,  dass  man  an  eine  direkte  Anlehnung 
zu  denken  berechtigt  ist.  Der  Gegenstand  verdient  ein- 
gehende Untersuchung;  ich  will  hier  nur  auf  ein  paar  Punkte 
liin  weisen. 

Wenn  Pindar  in  der  herrlichsten  seiner  Dichtungen 
P.  1,  85  den  Spruch  thut  xgsiaocov  oIxtiqjlwv  rp'&ovoq,  und 
Herodot  3,  52  den  Periander  sagen  lässt:  ah  de  fia&cbv  öoco 
cpd^ovEEodai  xqsooov  eorl  fj  olxreigeo&ai,  so  ist  es  ja  möglich, 
dass  beide  Schriftsteller  unabhängig  von  einander  sich  auf 
eine  volkstümliche  Spruchweisheit  beziehen,  aber  der  Anklang 
Herodots  an  Pindar  ist  so  stark,  dass  ich  doch  lieber  an  eine 
Reminiscenz  des  Historikers  glauben  möchte. 

Die  Vorstellung  von  dem  Neide  der  Götter  ist  dem  Alter- 
tum überhaupt  eigen ;  aber  das  Altertum  machen  doch  immer 
die  Menschen,  und  jene  Vorstellung  tritt  uns  doch  ganz  be- 
sonders bei  Herodot  und  Pindar  entgegen.  Bei  dem  frommen, 
gottesfürchtigen  Sinn,  der  beiden  gemeinsam  ist,  aber  doch 
bei  Herodot  mehr  in  dummfrommem  Aberglauben,  bei  Pindar 
mehr  in  theosophischer  Spekulation  sich  äussert,    ist  es  mir 
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ebensowenig  auffällig,  dass  sich  beide  in  jener  Vorstellung 
vom  Neide  der  Götter  begegnen,  als  zweifelhaft,  wer  von 
ihnen  zuerst  den  Gedanken  in  Uralauf  gesetzt  und  bei  dem 
andern  wachgerufen  hat. 

An  zwei  Stellen  N.  4,  27  und  I.  6,  33  erwähnt  Pindar 
den  Kampf  des  Herakles  mit  dem  Riesen  Älkyoneus  auf  dem 
thrakischen  Isthmus,  und  nennt  an  letzterer  Stelle  den  Äl- 
kyoneus einen  Rinderhirten  (tov  ßovßckay).  Dazu  haben  wir 
ein  leider  lückenhaftes  Scholion ,  aus  dem  wir  aber  doch  so 
viel  ersehen,  dass  Herakles  mit  dem  Älkyoneus  um  die  Sonnen- 
rinder stritt.  Nun  lesen  wir  aber  auch  bei  Herodot  4,  8 
von  der  merkwürdigen  Sage,  dass  Herakles,  als  er  die  Rinder 
des  Geryoneus  von  der  Sonneninsel  Erytheia  wegtrieb,  mit 
den  Rindern  in  das  Skythenland  kam  und  dort  mit  einem 
Schlangen weib  den  Ägathyrsos,  Gelonos  und  Skythes  zeugte. 
Bei  beiden  finden  wir  also  eine  Fabel  des  fernen  Westens 
mit  dem  Norden  Europas  in  Verbindung  gebracht,  wie  Pindar 
auch  noch  eine  andere  Fabel  des  Westens,  die  von  dem 
Kampfe  des  Perseus  und  der  Gorgonen,  mit  dem  Norden  in 
Zusammmenhang  bringt,  indem  er  P.  10,  45  den  Perseus 
in  dem  Hyperboreerland  die  Gorgo  überwinden  lässt.  Hier 
denke  ich  nun  nicht  daran,  dass  Herodot  dem  Pindar  folgte, 
aber  beachtenswert  bleibt  es  doch,  dass  beide  sich  in  Ver- 
quickung der  Sagen  des  Westens  mit  dem  Norden  Europas 
begegnen. 

Aber  sicher  direkt  aus  Pindar  hat  Herodot  geschöpft, 
wenn  er  5,  80  einen  Thebaner  den  Ausspruch  der  delphischen 
Pythia,  sie  sollten,  um  sich  an  den  Athenern  zu  rächen,  die 
Nächsten  bitten  {rcov  äyxiora  dieo'&at),  folgendermassen  deuten 
lässt :  ty(jo  jlIol  doxeco  ovvievai  to  ßf^dei  Xeyeiv  fjfiXv  xb  ftav- 
Tfjiov.  'Aoojjiov  Xeyovxat  ysveo&ai  dvyaxsQeg  Oijßi]  xe  xai 
Aiyiva'  xovxswv  äde^.(pea)v  iovoecov,  doxeco  ?//»)'  Ätyivtjxecov 
ÖEEoßai  xov  i9e6v  XQr]oai  xiiiojxiqQoov  yeveoßai.  Diese  Ge- 
schichte   von    den    zwei    Töchtern    des    Flussgottes    Asopos, 
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Aei>'iiia  und  Thebe,  von  denen  Zeus  die  eine  nach  der  schon 
fliessenden  Dirke,  die  andere  nach  der  Insel  Oinopia  ver- 
pflanzte, steht  aber  bei  Pindar  I.  8,  IG  ff.  und  ist  gewiss  von 
Pindar  erfunden  worden,  um  die  enge  politische  Zusammen- 
gehörigkeit durch  eine  P^abel  aus  der  mythischen  Vorzeit  zu 
begründen  und  anzupreisen.  Wer  wird  also  hier  noch  zwei- 
feln, ob  Pindar  die  Fabel  von  einem  namenlosen  thebanischen 
Bürger  aufgeschnappt,  oder  Herodot  sie  aus  Pindar  entlehnt 
und  in  ältere  Zeit  —  denn  das  von  Herodot  berührte  Er- 
eignis fällt  vor  I.  8  —  zurückverlegt  hat? 

12. 

Um  das  Dutzend  voll  zu  machen,  will  ich  zum  Schluss 
noch  einige  Textesverbesserungen  geben,  welche  sich  aus 
Pindar  ergeben  oder  doch  mit  ihm  zusammenhängen. 

Thucyd.  5,  54:  Kagvelog  <5'  fiv  juYjv,  leQo/Liijvia  AcoQievoi. 
Bei  Thukydides  kann  man,  da  das  Wort  im  Nominativ  steht, 
nicht  unterscheiden ,  ob  legofnjvia  oder  i€Qojut]via  zu  accen- 
tuieren  ist.  Aber  bei  Pindar  N.  3,  2  findet  sich  der  Dativ 
iv  leooutp'iq.  Danach  geht  das  Wort  nach  der  2.  Deklina- 
tion und  ist  auch  bei  Thukydides  zu  schreiben  leQOjitfjvia. 

Plut.  vit.  Thes.  10:  ^xsigcova  roivvv  Kvyygecog  juev 
yevEodai  yajußQov,  Aiaxov  Öf  Jievd-egov,  IIrj?J(o?  de  xal  TeXa- 
juöjvog  Jidnnov,  e^  'Evdrjtdog  yeyovöron'  Trjg  ZxeiQOivog  xal 
XaQixXovg  'ßvyarQog.  Dass  in  dieser  Stammestafel  HxeIqo)- 
vog  mit  XeiQOOvog  verwechselt  ist,  erheben  die  anderen  Zeug- 
nisse über  allen  Zweifel.  Bei  Pindar  N.  5,  12  erscheint  En- 
dais als  die  Mutter  des  Peleus  und  Telamon,  in  den  Scholien 
dazu  aber  wird  ausdrücklich  Endais  oder  Endeis  als  Tochter 
des  weisen  Chiron  bezeichnet.  Ebenso  nennt  Pindar  P.  4,  103 
unter  den  weiblichen  Wesen  in  der  Hütte  des  Chiron  die 
Chariklo  und  Philyra,  wozu  die  Scholien  bemerken,  dass 
Philyra  die  Mutter,  Chariklo  die  Gattin  des  weisen  Ken- 
tauren war.     Endlich  sagt  kurz   und  bestimmt  Apollodor  in 
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iler  Bibliotliek  III  12,  G:  ya^ueT  de  Alnxog  "Erfhfida,  rryv  Xei- 
(jMvog,  ei  fjg  avrcp  Ttnideg  eysvovro  II)]hvg  re  xal  TeXn/uov. 
Plato  Jegg.  VIII  p.  833**  befiehlt  auch  die  Frauen  und 
Mädchen  im  Laufen  zu  üben,  schreibt  aber  für  diese  minder 
anstrengende  Läufe  vor :  y.oQaig  juev  ärnjßoig  yv/nvaig  ordÖiov 
y.ai  <)iavkov  y.ai  ecplnmov  y.al  Söhyor.  Einen  i(pljTJiiog  Öqo- 
iwg  gibt  es  aber  nicht,  wohl  aber  einen  ikmog,  dessen 
Länge  in  der  Mitte  stund  zwischen  öiavXog  und  dohy^og  (s. 
Momnisen,  Heortologie  144).  Dieses  inmov  ist  ohne  weiteres 
an  die  Stelle  des  durch  ein  begreifliches  Missverständnis  in 
den  Text  geratenen  ecpimnov  zu  setzen. 
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Sitzung  vom  9.  Februar  1895. 

Philosophisch-pliilologische  Classe. 

Herr  K.  V.  Maurer  hielt  einen  Vortrag: 

Zwei  Rechtsfälle  in  der  Eigla 
wird  in  den  Sitzungsberichten  erscheinen. 

Herr  W.v.  Christ  legte  eine  Abhandhing  vor  von  Dr.ÜAURY: 
Die  Ueberlieferung  Porkops 
wird  in  den  Sitzungsberichten  erscheinen. 

Herr  W.  v.  Cdrist  legte  ein  Manuscript  vor  von  Di-.  Rück  : 
Wilibald    Pirkheimer's    Schweizerkrieg,    nach 
Pirkheimer's  Autographie  im  britischen  Mu- 
seum herausgegeben 
wird  für    ein   Supplementheft  der  Sitzungsberichte  bestimmt. 

Historische  Classe. 

Herr  M.  Lossen  hielt  einen  Vortrag : 

Ueber  die  Verheiratung  der  Markgräfin  Jakobe 
von  Baden    mit   Herzog  Johann  Wilhelm   von 
JüHch-Cleve-Berg  1581  —  1583 
wird  in  den   Sitzungsberichten  erscheinen. 

Herr  J.  H.  v.  Hefner-Alteneck  hielt  einen  Vortrag: 

Ueber      Schilderer      und     Schildbemalung     des 
Mittelalters. 
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Die  Verheiratung  der  Markgräfln  Jakobe  von  Baden  mit 
Herzog  Jokann  Wilhelm  von  Jülich-Cleve-Berg. 


(1581  —  1585.) 

Von   Max  Losseu. 

(Vorgetragen  am  9.  Februar.) 

Das  tragische  Ende  der  Herzogin  Jakobe  von  Jülich- 
Cleve-Berg,  gebornen  Markgräfin  von  Baden,  und  das  Ge- 
heimnisvolle, was  immer  noch  über  ihm  lag,  hat  in  neuerer 
Zeit  wiederholt  zu  dem  Versuch  gelockt,  den  verhüllenden 
Schleier  vollends  zu  heben.  ^)  Wir  dürfen  sagen,  daß  dieses 
Bemühen  ziemlich  erfolgreich  gewesen  ist.  Weniger  hat  man 
sich  bemüht,  auch  das  Dunkel  zu  lichten,  welches  die  Vor- 
geschichte von  Jakobens  Heirat  umgibt.  Ich  hatte  Gelegen- 
heit, teils  bei  meinen  Studien  über  den  Kölnischen  Krieg, 
teils  durch  eigens  angestellte  Forschungen  in  den  Münchner 
Archiven,  jene  Vorgeschichte  fast  vollständig  aufzuhellen  und 
glaube,  daß  die  Mitteilung  meiner  Ergebnisse  einen  nicht 
unwichtigen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Gegenreformation 
bildet,  und  man  insbesondere  durch  sie  eine  Anzahl  Personen 


1)  Vgl.  den  Art.  Jakobe  v.  Baden  von  Fei.  Stieve  in  d.  A 1 1  g.  D. 
Biogr.  Bd.  13  und  von  der  dort  angeführten  neueren  Literatur  be- 
sonders Stieve,  Beitr.  z.  Gesch.  der  Herzogin  Jakobe  in  d.  Ztschr. 
des  Berg.  G.-Vs.  Bd.  13,  1877  und  Göcke,  Zur  Proceßgeschichte  der 
Herzogin  Jacobe  in  d.  Ztschr.  f.  Preuß.  Geschichte,  Bd.  15,  1878. 
1895.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  bist.  Cl.  3 
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genauer  kennen  lernt ,  welche  in  den  achtziger  Jahren  des 
1().  Jahrhunderts  einflußreich  in  dieselbe  eingegriffen  haben.  ^) 
Der  Plan,  den  nunmehr  einzigen  Sohn  des  Herzogs 
AYilhelni  von  Jülich-CIeve-Berg,  den  am  29.  Mai  1562  ge- 
borenen Herzog  Johann  Wilhelm,  zur  Zeit  Administrator  des 
Stifts  Münster,  mit  der  um  vier  Jahre  älteren,  am  bairischen 
Hof  erzogenen  und  lebenden  Markgräfin  Jakobe  von  Baden 
zu  vermählen,  begegnet  uns  zuerst  um  die  Mitte  des  Jahres 
1581.  Als  Urheber  erscheinen  drei  streng  römisch-katholisch 
gesinnte  Räte  des  Herzogs  Wilhelm :  der  Kammersekretär 
Paul  Langer,  der  Jülichsche  Haushofmeister  Johann  von 
Ossenbroch  und  der  Jülichsche  Landdrost  Werner  Herr  zu 
Gimnich,  vormals  Hofmeister  des  im  Jahre  1575  gestorbenen 
älteren  Sohnes  Karl  Friedrich,  danach  einige  Zeit  (bis  1578) 
auch  des  Herzogs  Johann  Wilhelm.^)  Langer  stand  bereits 
seit  dem  Jahre  1574  mit  einigen  bairischen  Räten,  nament- 
lich dem  Sekretär  W^inkelmair,  dann  dem  Kanzler  Dr.  Elsen- 
heimer  und  dem  Hofmeister  der  Herzogin  Renata,  Hans 
Jakob  von  Dandorf,  in  vertrautem  Briefwechsel;  Ossenbroch 
hatte   im   Frühjahr   1580    seinen    einzigen    Sohn   Johann   als 


1)  Meine  Hauptquelle  ist  der  Band  „Heiratshandlungen  Lit.  D" 
im  Münchner  Reichsarchiv  (RA.) .  welcher  von  f.  190/348  ausschließ- 
lich Akten  über  die  , Heirats-Unterhandlung  zwischen  Herzog  Johann 
Wilhelm  u.  Mgfin  Jakobe"  von  1582  —  85  enthält.  Die  Kölnischen 
Kriegsakten  der  Münchner  Archive  und  des  Düsseldorfer  Staats- 
archivs, welchen  ich  einzelne  Ergänzungen  entnommen  habe,  citiere 
ich  mit  den  im  1.  Band  meiner  Gesch.  des  Kölnischen  Kriegs  ange- 
gebenen Abkürzungen;  genauer  werde  ich  die  Titel  vor  Bd.  II  meines 
Kölnischen  Kriegs  verzeichnen.  —  Die  wichtigsten  und  interessan- 
testen von  den  Briefen,  auf  welchen  nachfolgende  Darstellung  beruht, 
gedenke  ich  im  nächsten  Band  der  Zeitschrift  des  Bergischen  Geschichts- 
vereins (Jahrg.  1895)  zu  verötFentlichen. 

2)  Für  Langer  u.  Gimnich  vgl.  m.  Köln.  Krieg,  Bd.  I  (Register); 
Ossenbroch  spielt  im  späteren  Leben  der  Herzogin  Jakobe  eine  Haupt- 
rolle. 
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Edelknaben  am  Münchner  Hof  untergebracht ;  ^)  Gininich, 
seit  langen  Jahren  das  Haupt  der  römisch-katholischen  Partei 
an  Herzog  Wilhelms  Hof,  hatte  mit  seinem  Zögling  Herzog 
Karl  Friedrich  mehrere  Jahre  am  kaiserlichen  Hof  gelebt 
und  war  namentlich  mit  Kaiser  Rudolfs  oberstem  Hofmeister, 
dem  Freiherrn  Adam  von  Dietrichstein,  einem  eifrigen  Katho- 
liken ,  Freund  Spaniens  und  Gegner  der  Protestanten ,  in 
Verbindung  geblieben. 

Während  Langer  und  Ossenbroch  das  Heiratsprojekt  mit 
dem  bairischen  Kanzler  Elsenheimer  vertraulich  verhandelten, 
suchte  der  Landdrost  Gimnich  durch  den  Herrn  von  Dietrich- 
stein den  Kaiser  für  dasselbe  zu  geAvinnen,  Als  der  Dechaut 
von  U.  L.  Fr.  in  Achen,  Franz  Voß,  mit  den  anderen  aus 
Achen  entwichenen  Häuptern  der  katholischen  Partei  im 
Spätjahr  1581  an  den  kaiserlichen  Hof  ging,  nahm  er  von 
seinem  Freund  und  Schwager^)  Gimnich  auch  den  Auftrag 
mit,  für  den  Plan  der  badischen  Heirat  dort  den  Boden  zu 
sondieren. 

Dieser  mußte  von  vornherein  günstig  erscheinen:  denn 
dem  Kaiser  wie  der  ganzen  katholischen  Partei  im  Reiche 
lag  viel  daran,  daß  nach  dem  Tode  des  bereits  in  der  Mitte 


^)  Am  7.  März  1580  schickt  Herzog  Wilhelm  v.  Jülich  an  Herzog 
Wilhelm  von  Baiern  ein  Leibroß  als  Geschenk  und  bemerkt  dazu:  er  sei 
von  seinem  Haushofmeister,  Amtmann  zu  Grevenbroich  und  Gladbach 
und  Rat,  J.  v.  0.  ersucht  worden,  dessen  Sohn  Johann,  „der  ein  Zeit- 
lang auf  unser  geliebten  gemal  cammer  aufge-wart  und  sich  zu  un- 
serm  gefallen  anders  nit  als  vleißig  erzeigt  und  verhalten",  bei  Hg.  W. 
in  Dien-^t  zu  befördern;  Hg.  W.  möge  den  Knaben  gutwillig  auf- 
nehmen und  wie  andere  seines  gleichen  halten.  Der  Herzog  ant- 
wortet willfärig.  (Ogl.  u.  Kpt.  RA.  Jülich  und  Cleve  I,  174  f.).  In 
späteren  Briefen  O's  an  bairische  Räte  wird  der  zuerst  am  Münchner, 
dann  am  Mantuaner  Hof  untergebrachte  Knabe  mehrmals  erwähnt. 

^)  So  nennt  Werner  von  Gimnich  selbst  in  einem  Brief  vom 
9.  August  82  (Kop.  RA.  Heirat^handlgn.  D,  216)  den  Achener  Dechant. 
Wie  beide  verwandt,  weiß  ich  nicht. 

3* 
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der  sechziger  stehenden  alten  Herzogs  ^)  das  künftige  Haupt 
der  durch  kirchliclie  und  politische  Gegensätze  tief  gespal- 
tenen Jülich -clevischen  Lande  bei  Zeiten  durch  Heirat  mit 
den  katholischen  und  zugleich  mit  den  österreichischen  Haus- 
Interessen  enge  verknüpft  wurde.  Nun  gab  es  im  Reiche 
überhaupt  nur  noch  einige  wenige  katholische  Fürstenfaniilien, 
und  von  diesen  fanden  sich  nur  in  zweien,  im  markgräflichen 
Hause  Baden-Baden  und  im  herzoglichen  Hause  Lothringen, 
Töchter,  die  bereits  heiratsfähig  waren  oder  demnächst  wur- 
den. Eine  Verbindung  des  Erben  von  Jülich-Cleve-Berg  mit 
dem  Hause  Lothringen  war  bei  dessen  engen  Beziehungen  zur 
französischen  Krone  nicht  unbedenklich.  Dagegen  sprach  für 
die  Heirat  mit  einer  Markgräfin  besonders  nocli  deren  Be- 
ziehung zum  Hause  Baiern:  —  die  vier  Kinder  des  im  Jahre 
1569  bei  Moncontour  gefallenen  Markgrafen  Philibert  von 
Baden,  Philipp,  Jakobe,  Anna  Maria  und  Maria  Salome, 
waren  nach  dem  Tode  ihres  Vaters  an  den  Hof  ihres  Oheims 
und  Mitvormundes,  des  Herzogs  Albrecht  V.  von  Baiern  ge- 
kommen und  hier  im  katholisclien  Bekenntnis  erzogen  worden. 

Schon  in  den  Jahren  1579  und  1580  hatte  man  vom 
bairischen  Hofe  aus  mit  Paul  Langer  und  anderen  katho- 
lischen Räten  des  Herzogs  Wilhelm  über  eine  eheliche  Ver- 
bindung zwischen  den  Häusern  Baden  und  Jülich  verhan- 
delt: Markgraf  Philipp,  seit  dem  Jahre  1571  regierender 
Herr  der  Markgrafschaft  Baden-Baden,  sollte  Herzog  Wilhelms 
jüngste,  katholisch  gewordene  Tochter  Sibylla  heiraten.  Kaiser 
Rudolf,  dessen  Einsprache  Sibyllens  Wunsch,  den  geforsteten 
Grafen  Karl  von  Arenberg  zu  heiraten,  im  Jahre  1578  durch- 
kreuzt hatte,  wäre  mit  dieser  Heirat  einverstanden  gewesen, 
aber  einstweilen  war  damit  nichts  zu  erreichen,  weil  Sil)ylia 
entschieden  erklärte,  viel  lieber  wolle  sie  in  ein  Kloster  gehn, 


1)  Herzog  Wilhelm  war  geboren  am  S.  Pantaleonstag,  28.  Juli 
1516. 
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denn  einen  andern  heiraten,  als  den  Grafen.  ^)  Doch  hielt 
namentlich  die  alte  Herzogin  von  Baiern,  Anna  von  Oester- 
reich,  die  als  Schwägerin  von  Herzog  Wilhelm  und  Tante 
von  Kaiser  Rudolf  ein  gewichtiges  Wort  sprechen  konnte,*) 
an  dem  Plane  fest,  und  nahm  wiederholt  Anlaß,  ihn  auch 
am  clevischen  Hof  wieder  in  Erinnerung  zu  bringen.  So  im 
Juni  1581,  als  Wolf  Wilhelm  Freiherr  von  Maxirain  und 
Hans  Jakob  von  Dandorf  zur  Teilnahme  am  Eintritt  ihres 
Sohnes,  des  Herzogs  Ernst,  in  sein  Stift  Lüttich  an  den 
Niederrhein  gingen. 

Einige  Zeit  danach,  im  Februar  1582,  schickte  Herzogin 
Anna  den  Herrn  von  Dandorf  eigens,  wie  es  scheint,  wegen 
der  beiden  Heiratsprojekte  an  den  clevischen  Hof:  in  bezug 
auf  Sibylla  sollte  Dandorf  bei  dem  Hofmeister  Ossenbroch 
und  anderen  geheimen  Räten  (Langer  war  vor  einigen  Mo- 
naten  gestorben)^)   sich    erkundigen,    wie   es   mit   der  Aren- 


^)  Aus  den  Verhandlungen  über  den  Plan  einer  Heirat  der  Her- 
zogin Sibylla,  zuerst  mit  Graf  Karl  von  Arenberg,  dann  mit  Mark- 
graf Philipp ,  finden  sich  einzelne  nicht  uninteressante  Stücke  in 
dem  S.  34  Anm.  1  angefahrten  Band  der  Heiratshandlungen,  RA. 
f.  181/9  und  349/356;  anderes  RA.  Adelsselekt,  Fase.  Arenberg.  — 
Schon  am  25.  April  1579  schreibt  Paul  Langer  an  Hans  Winkelmair: 
„Die  bekante  person  [Hgin.  Sibylla j  ist  auf  den  gefürsten  grafen 
also  vernart  und  von  ime  eingenomen,  das  man  mit  der  sachen  [d.  i. 
dem  Projekt  der  Heirat  mit  Mgrf.  Philipp]  noch  nit  eilen  darf."  RA. 
Heiratshandlgn.  Lit.  A,  425.  —  Die  oben  erwähnte  Aeußerung  in  dem 
Bericht  von  Maxirain  und  Dandorf  an  Hgin.  Anna  von  Baiern  vom 
21.  Juni  1581,  RA.  Heiratshandlgn.  D,  356. 

2)  Erzherzogin  Anna,  Gemahlin,  seit  1579  Witwe  Herzog  Al- 
brechts V.  von  Baiern,  und  Erzherzogin  Maria,  Gemahlin  Herzog 
Wilhelms  von  J.-Cl.-B.,  Töchter  Kaiser  Ferdinands  L,  Schwestern 
Kaiser  Maximilians  H.,  beide  vermählt  im  Jahre  1546. 

3)  Nach  dem  Buch  Weinsberg  (KStA.  H,  319)  starb  Paul  Langer 
um  den  26.  Nov.  1581  in  Folge  eines  Sturzes  vom  Pferde.  1.  Dezember 
wird  er  in  einem  Brief  der  jülichschen  Räte  an  den  Hofmeister  von 
der  Horst  als  bereits  verstorben  bezeichnet.  DA.  Landesherr!.  Familien- 
sachen 28  k  f.  59. 
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l)ert?i.schen  Heirat  stelle,  wie  dus  Fräulein  gesinnt,  und  ob 
rätlich  sei ,  daß  der  Kaiser  oder  sonst  Jemand  wieder  für 
Markgraf  Philipp  anhalte.  Weiter  aber  sollte  Dandorf  — 
nnd  dieß  war  wohl  der  Hauptzweck  seiner  Sendung  —  jenen 
Räten  eröffnen,  die  Herzogin  habe  erfahren  (vermutlich  eben 
durch  Ossenbroch),  Herzog  Julius  von  Braunschweig  und 
vielleicht  auch  einige  Räte  des  Herzogs  Wilhelm,  die  der 
neuen  Religion  zugethan,  bemühten  sich,  eine  Heirat  zwischen 
einer  Tochter  des  lutherischen  Braunschweiger  Herzogs  und 
dem  jungen  Herzog  von  Jülich  zu  stiften.  Ein  solches  Vor- 
haben sollten  die  katholischen  Räte  hintertreiben,  dagegen 
die  Heirat  mit  einer  katholischen  Fürstin  empfehlen.  Als 
solche  wären  zunächst  die  beiden  noch  unversprochenen  Mark- 
gräfinnen, die  24jährige  Jakobe  und  die  18jährige  Maria 
Salome,  zu  nennen ;  ^)  erst  wenn  Dandorf  von  den  katholi- 
schen Räten  vermerke,  daß  keine  Hoffnung  den  alten  Herzog 
zu  der  badischen  Heirat  zu  bewegen,  solle  er,  um  jedenfalls 
zu  verhüten,  daß  zum  Schaden  der  katholischen  Religion  eine 
lutherische  Frau  dorthin  komme,  andere  katholische  Fürstinnen, 
aus  den  Häusern  Lothringen,  Florenz,  Mantua,  vorschlagen. 

Genaueres  über  die  Art,  wie  Dandorf  seiner  beiden  Auf- 
träge sich  entledigte,  liegt  zur  Zeit  nicht  vor;  doch  ergibt 
sich  aus  späteren  Berichten  soviel,  daß  er  im  Monat  März 
oder  Anfangs  April  1582  zu  Düsseldorf  mit  einigen  katho- 
lischen Räten,   darunter  auch   dem   Hofmeister  des  Admini- 


1)  Von  den  drei  Töchtern  des  Mgr.  Philibert  war  nach  Schöpflin 
(Historia  Zaringo  Badensis,  tom.  III,  1765,  p.  36  ss.)  Jakobe  im  Jahre 
1558,  Anna  Maria  1562,  Maria  Salome  1563  geboren.  Die  mittlere 
Schwester  wurde  bereits  im  Jahre  1578  (1.  Februar)  mit  dem  Herrn 
Wilhelm  von  Rosenberg  vermählt.  In  den  bairischen  Akten  über 
diese  Heirat  (RA.  Heiratshandlgn.  Lit.  A)  findet  sich  keine  Angabe, 
weshalb  Anna  Maria,  fast  noch  ein  Kind,  und  nicht  die  ältere 
Schwester,  zuerst  verheiratet  wurde.  Sie  starb,  in  Folge  einer  un- 
glücklichen Niederkunft,  bereits  im  April  1583. 
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strators  von  Münster,  Dietrich  von  der  Horst,  ^)  verhandelte 
und  mit  guten  Hoffnungen,  wenigstens  für  die  Heirat  zwi- 
schen Herzog  Johann  Wilhehn  und  der  älteren  Markgräfin, 
heimkehrte.  Von  der  Horst  hatte  sich,  wie  es  scheint,  an- 
heisciiig  gemacht,  seinen  jungen  Herrn  selbst  für  die  Ver- 
mählung mit  Jakobe  einzunehmen;  die  Werbung  bei  dem 
Vater  sollte  dann  durch  den  Kaiser  erfolgen,  wie  dieß  im 
vorigen  Jahre  bereits  Werner  von  Gimnich  durch  Vermitt- 
lung des  Achener  Dechants  Voß  mit  dem  Freiherrn  von 
Dietrichstein  geplant  hatte.  Das  weitere  sollte  auf  dem  znm 
22.  April  nach  Augsburg  ausgeschriebenen  Reichstag  verab- 
redet werden. 

Ehe  es  jedoch  hierzn  kam,  stellten  sich  dem  Projekt 
verschiedene,  teils  erwartete,  teils  unerwartete  Hindernisse  in 
den  Weg. 

Ein  zu  erwartendes  Hemmnis  war  die  Unlust  des  alten 
Herzogs  seinen  Sohn  überhaupt  jetzt  sclion  zu  verheiraten. 
Seit  Herzog  Wilhelm,  im  Jahre  1566,  zuerst  von  Schlag- 
anfällen heimgesucht  worden,  war  nicht  bloß  seine  Zunge 
gelähmt,  sondern  auch  seine  Urteilskraft  geschwächt;  um  so 
hartnäckiger  hielt  er  fest  an  einzelnen  alten  Vorstellungen 
und  Ideen,  Ab-  und  Zuneigungen.  Eine  solche  Vorstellung 
war    die,    daß    sein  jüngerer,  jetzt  einziger  Sohn,    wenn  er 


^)  Nach  Fahne,  Cölnische  Geschlechter  I,  174  ist  unser  Dietrich 
von  der  Horst  bereits  im  Jahre  1587  gestorben.  Der  in  der  späteren 
Geschichte  der  Herzogin  Jakobe  viel  genannte  Dietrich  von  der  Horst, 
gleich  jenem  Amtmann  zu  Düsseldorf  und  Angerraont,  aber  daneben 
Domherr  zu  Trier  und  Prop.-;t  zu  Cleve,  war  jedenfalls  einer  seiner 
vielen  Söhne.  Am  29.  Juni  1582  bittet  Dietrich  von  der  Horst  den 
Herrn  von  Dandorf  (Ogl.  RA.  Jülich  u.  Cleve  II,  70),  Herzog  Wilhelm 
von  Baiern  möge  beim  Papst  befördern,  da  er  mit  einer  ziemlichen 
Anzalil  von  Kindern  begabt  sei,  ,und  sechs  meiner  sone  zum  geist- 
lichen stand  durch  beistant  guter  hern  und  freunde  gern  befördert 
sehen  solte",  daß  einem  derselben,  Maximilian,  eine  Fräbende  auf 
dem  Domstift  Münster  verliehen  werde. 
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Anteil  an  der  Regierung  erhalte,  ihn  selbst  davon  verdrängen 
werde.  Unter  der  Herrschaft  dieser  fixen  Idee  erfüllte  sich 
Herzog  Wilhelm  mehr  und  mehr  mit  krankhafter  Abneigung 
gegen  seinen,  obendrein  von  jeher  als  Schwachkopf  betrach- 
teten Sohn.  Er  mochte  diesen  nicht  um  sich  haben  und  war 
deshalb  froh,  daß  Johann  Wilhelm  als  Administrator  des 
Stifts  Münster  weit  weg  von  ihm  auf  seinen  münsterschen 
Stiftshäusern  saß.  Verheiratete  sich  Johann  Wilhelm,  so 
mußte  er  auf  Münster  verzichten  und  der  Vater  ihm.  wenn 
nicht  die  Mitregierung,  so  doch  eine  Residenz  und  angemes- 
sene Einkünfte  in  seinen  Erblanden  einräumen. 

Ging  doch  sogar  das  vielleicht  nicht  ganz  grundlose 
Gerücht,  der  alte  Herzog,  dessen  geisteskranke  Gemahlin 
Maria  im  Dezember  1581  gestorben  war,  denke  daran  sich 
wieder  zu  verheiraten,  in  der  Hoffnung,  noch  einen  männ- 
lichen Erben  zu  erzielen  und  dann  seinen  älteren  Sohn  sein 
Leben  lang  Bischof  von  Münster  bleiben  zu  lassen.  ') 


1)  Am  4.  August  1582  berichtet  hierüber  Kard.  Madruzzo  aus  Augs- 
burg an  den  Kard.  von  Como :  tutto  batte  qui  che  il  duca  di  Cleves, 
come  si  dice,  non  vorrä  che  il  figliulo  resigni,  anzi  si  dice  che  egli 
si  habbi  lasciato  intendere  di  volere  pigliare  moglie  et  lasciare  che  il 
figliulo  attenda  allo  stato  ecclesiastico,  parendoli  debole  et  poco  si- 
curo  di  successione;  ma  ch.i  conosce  il  stato  del  duca,  ha  questo  o 
per  coperta  di  prolongatione  della  resignatione  o  per  discorso  di 
spettatori  di  questa  attione.  Hansen,  Nuntiaturberichte  II,  495  f. — 
Im  folgenden  Jahre  (August  und  September  1583)  äußert  sich  der 
Konzipist  jenes  Briefs,  Minutio  Minucci,  nachdem  er  Monate  lang  am 
Niederrhein  gelebt  und  mit  dem  jülichschen  Hofe  viel  verkehrt  hatte, 
über  Herzog  Wilhelms  Heiratsgelüste  und  Absicht,  seinen  Sohn  nicht 
zur  Regierung  kommen  zu  lassen,  viel  bestimmter,  und  zwar  sowohl 
in  einem  Discurs  für  den  Herzog  von  Baiern  (bei  Hansen  II,  634  ff.), 
wie  in  einer  Relation  für  Papst  Gregor  XIII  (Hansen  II,  642  f.).  Der 
findige  Italiener  meint  sogar,  um  jene  Heiratsgelüste  ungefährlich 
für  die  katholische  Kirche  zu  machen,  solle  sich  eine  bairische  oder 
dem  bairischen  Hause  nahe  stehende  Fürstin  dazu  verstehen,  den  fast 
sipbzigjährigen,  geistesschwachen  Mann  zu  heiraten. 
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Eben  um  dieses  Hemmnis  ihres  Heiratsprojektes  zu 
brechen,  pUmten  die  katholischen  Räte,  daß  die  Werbung 
vom  Kaiser  ausgehen  solle;  denn  Gefügigkeit  gegen  kaiser- 
liche Befehle  und  Wünsche  war  auch  eine  seit  langer  Zeit 
festgewurzelte  Idee  des  alten  Herzogs. 

Ein  nicht  erwartetes  Plindernis  für  das  Projekt  der 
badischen  Heirat  war  dagegen  der  um  diese  Zeit,  im  Som- 
mer 1582,  auftauchende  Plan  den  jungen  Herzog  mit  einer 
lothringischen  Prinzessin  zu  vermählen. 

Dieser  Plan  entstammte  vermutlich  dem  Kopfe  eines  seit 
Jahren,  halb  versteckt,  im  protestantischen  Interesse  thätigen 
Praktikanten,  des  bei  Herzog  Wilhelm  in  großer  Gunst 
stehenden  jülichschen  Rates  und  Brosts  zum  Sparenberg, 
Otto  von  dem  Bylandt.  Herrn  zu  Rheid,  welcher  bei  jener 
Besprechung  Dandorfs  mit  den  katholischen  geheimen  Räten 
vielleicht  selbst  zugegen  gewesen  war,  jedenfalls  aber  wußte, 
daß  die  badische  Heirat  vor  allem  zum  besten  der  römisch- 
katholischen Religion  geplant  war. 

Dem  alten  Herzog  war  wohl  an  sich  die  lothringische 
Heirat  ebensowenig  genehm,  wie  die  badische;  aber  das  dort 
in  Aussicht  genommene  Fräulein  Antonie  war  wenigstens 
nicht,  wie  die  Markgräfin,  längst  mannbar,  sondern  erst  vier- 
zehn Jahre  alt,  so  daß  sich  die  Hochzeit  leicht  auf  mehrere 
Jahre  hinausschieben  ließ. 

Mit  dieser  Vorstellung  mag  der  Herr  von  Rheid,  oder 
wer  es  sonst  war,  den  alten  Herzog  diesem  Projekt  günstiger 
gestimmt  haben,  als  dem  von  der  andern  Seite  empfohlenen.^) 


^)  Minucci  behauptet  in  dem  vorhin  erwähnten  Discurs  für  den 
Herzog  von  Baiern  ganz  bestimmt,  der  Herr  von  Rheid  habe  den 
alten  Herzog  für  die  lothringische  und  gegen  die  badische  Heirat 
eingenommen,  magnis  fallaciis  iisque  argumentis,  quae  etiam  famani 
ipsius  marchionissae  laedere  poterant  (quod  etiam  erit  suo  tempore 
curandum,  ne  Reidius  impune  ausus  sit).  Die  jülichschen  Räte  drücken 
sich    in  den    von    mir   benutzten  Briefen  viel  zweifelhafter  aus;    aus 
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Der  Jnugo  Herzog    sell)st    wurde    durch    ein    iius   Lothringen 
ihm  zugebrachtes  Porträt  der  Herzogin  Antonie  so  für  die- 


ihnen  ergibt  sich  nicht  einmal  mit  Gewißheit,  ob  der  Herr  von 
liheid  nur  mit  dem  Herzog  Johann  Wilhelm  oder  auch  mit  dem 
alten  Herzog  über  das  lothringische  Fräulein  gesiDrochen  hatte.  So 
berichtet  Gimnich  am  1.  Aug.  82  im  Vertrauen  an  den  Herrn  von 
Dietrichstein  (Kop.  von  Dandorfs  Hand,  EA.  Heiratshandlgn.  D,  211) 
,wie  ein  falscher  bruder  unter  uns,  dem  der  ganz  handl  bewust,  dem 
jungen  hern  herzog  Johan  Wilhelm  administrator  des  stifts  Münster 
den  vorhabenden  heurat  etlicher  maßen  zuwider  gemacht ....  Dan, 
wie  ich  glaubwürdig  bericht,  sollen  iren  f.  G.  die  jung  fürstin  von 
Lotring  angebracht,  derwegen  die  neigung  zum  tail  dahin  gefallen". 
Aehnlich  unbestimmt  drückt  sich  Ossenbroch  in  einem  Brief  an  Dan- 
dorf vom  1.  August  82  aus  (Ogl.  a.  0.  f.  206).  —  7.  August  82 
schreibt  Gimnich  weiter  an  Dietrichstein  (Kop.  v.  Dandorf  a.  0.  f.  214), 
er  habe  seit  seinem  jüngsten  Schreiben  ferner  erfahren,  „wie  dem 
hern  administrator  des  stifts  Münster  die  zweitte  fürstin  und  tochter 
von  Lotring  dermaßen  gerüemt  und  hochgebrisen  worden,  daß  ire 
f.  G.  das  gemüet  ganz  und  gar  dahin  gesetzt  und  sich  dessen  münt- 
lich  erklert.  Ist  aber  dem  alten  meinem  g.  hern  noch  nichts  für- 
bracht".  [Diese  Stelle  kann  entweder  bedeuten,  daß  Herzog  Jobann 
Wilhelm  seinem  Vater  noch  nichts  von  seiner  Neigung  für  die 
lothringische  Prinzessin  gesagt  habe,  oder  daß  dem  alten  Herzog  von 
dem  lothringischen  Projekt  noch  nichts  gesagt  worden  sei.]  G.  fährt 
fort:  ,Wie  man  mir  gesagt,  sol  das  werk  von  einem  bereutter  aus 
Lotring  getriben  sein  worden;  aber  von  wem  und  durch  wen  diser 
unversehner  handl  gepracticirt,  ist  geferlich  zu  schreiben.  Als  ich 
gehört,  sol  die  lotringisch  fürstin  noch  gar  jung  sein,  kan  kain 
teutsch,  und  obwol  der  herzog  von  Lotring  catholisch,  sagt  man  doch, 
daß  der  hof  voller  Hugenotten  sei,  und  nachdem  junge  leut  (!)  dem 
handl  sehr  anhangen,  wais  ich  nit,  was  zu  vermueten."  [Herzog  Karl 
von  Lothringen  hatte  von  seiner  Gemahlin  Claudia,  Tochter  König 
Heinrichs  H.  von  Frankreich  2  Söhne  und  7  Töchter;  doch  ist  bei 
den  Verhandlungen  über  die  Verheiratung  des  jungen  Herzogs  von 
Jülich  nie  von  der  ältesten,  Christine,  welche  später,  im  Jahre  1589, 
den  Großherzog  von  Toscana  heiratete,  die  Rede,  sondern  stets  von  der 
am  26.  August  1568  geborenen  zweiten  Tochter  Antonie,  nachmals 
Herzog  Johann  Wilhelms  zweiter  Gemahlin.]  —  Ueber  den  Herrn 
V.  Rheidt  vgl.  m.  Köln.  Krieg  Bd.  I,  Reg.  s.  v.  Bylandt.    Die  üble 
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selbe  eingenommen,  daß  er  Ende  Juli  den  geheimen  Räten 
seines  Vaters  sagen  ließ,  er  wolle  die  lothringische  Prinzessin 
und  nicht  die  Markgräfin  zur  Frau. 

Der  Herr  von  Gimnich  und  Ossenbroch  gerieten  über 
diese  unerwartete  Störung  ihres  Projekts  in  die  größte  Auf- 
regung; ^)    da  jedoch    an   ein    offenes  Auftreten    des   Kaisers 


Nachrede  gegen  die  Markgräfin,  deren  Minucci  in  dem  erwähnten 
Discurs  gedenkt,  bezog  sich  ^wahrscheinlich  auf  ihre  Liebschaft  mit 
dem  Grafen  Hans  Philipp  von  Manderscheid-Gerolstein,  von  der  nach- 
mals noch,  in  dem  Prozeß  gegen  die  Herzogin  Jakobe,  so  viel  die 
Rede  ist.  In  gröbster  Gestalt,  aber  auch  mit  entschiedenem  Wider- 
spruch, begegnet  uns  die  Verleumdung  in  einem  Brief  des  Dr.  Hein- 
rich Suderman,  Syndikus  der  Hanse,  an  Herrn  Heinrich  von  Rantzau 
vom  9.  April  1585  (bei  Andr.  Schumacher,  Gel.  Männer  Briefe 
an  die  Könige  in  Dänemark,  1759.  8^,  S.  343):  Mihi  admodum  novum 
fuit  ex  litteris  gener.  D.  V.  percipere  ea  quae  de  Hl™'  principis  nostri 
Juliae  uxore  ante  matrimonium  impraegnata  scribit,  cum  ista  de  re 
improbe  conficta  (ut  suspicor)  ne  rumusculus  quidem  bis  in  locis  in- 
cubuerit,  et  certum  atque  indubitatum  est,  Illmam  dominam  summo 
loco  haberi  tam  a  patre  seniore  Ill™<>  duce  Guilelmo,  quam  a  filio 
marito.  Quamobrem  flagellatione  digni  sunt,  qui  de  magnis  prin- 
cipibus  viris  (!)  tam  probrosa,  flagitiosa  et  falsa  spargunt. 

^)  Ossenbroch  schreibt  in  seinem  Bericht  über  die  lothringische 
Praktik  vom  1  August  82  an  Dandorf  u.a.:  „E.  L.  moigen  fuir  ge- 
weiß halden,  das  meir  und  andere  bewouste  beiren  das  houft  so 
krank,  weir  neicht  wol  weißen,  wie  weir  zo  haus  hoiren"  (RA.  Hei- 
ratshandlungen D,  f.  206).  In  einem  späteren  Brief  an  Dandorf  (vom 
13.  Oktober  82  a.  0.  f.  230)  behauptet  0.  sogar,  der  unlängst  [nach 
Weinsberg  11,  361  am  29.  September  82  zu  Köln]  erfolgte  Tod  des 
Marschalls  Werner  von  Gimnich  sei  durch  Verdruß  über  die  Störung 
ihres  Planes  verursacht  oder  beschleunigt  worden:  „dan  ich  mach 
meit  warheit  schreiwen,  als  der  landroist  heibeivoren  fernomen,  das 
in  deir  bewouste  sach  allerleiß  geigenspeil  gedriffen  wort,  hat  sein 
L.  seich  dermaßen  daromb  erzoirneit  und  geieiret,  das  er  in  ein  feiber 
gefallen  und  in  sein  krankheit  fier  und  fier  im  neicht  hoigers  ange- 
leigen, ja  neicht  ein  halbe  stont  noch  fier  sein  abscheiden,  dan  allein 
deiß  hoichweichteich  und  loibleiche  werk,  wei  e.  L.  zo  unser  samen- 
kompz  ferneimen.  Und  e.  L.  moigen  es  fier  geweiß  halden,  das  ich 
meich  dermaßen  och  geert,  das  es  meich  noch  im  koip  steicht." 
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gegen  die  Verbindung  n)it  dem  katholi.sclien,  da/u  mit  dem 
bairiscben  Hause  verscbwägerten  Hause  Lothringen  nicht  zu 
denken  war,  so  wurde  der  Herr  von  Dietrichstein  gebeten, 
vorläufig  für  Einstelhino;  der  bereits  vorbereiteten  kaiserlichen 
Werbung  zu  sorgen.  Dagegen  ließ  Ossenbroch  der  Herzogin 
Anna  dringend  empfehlen,  baldigst  Herzog  Johann  Wilhelms 
Hofmeister,  Dietrich  von  der  Horst,  an  seine  frühere  Zusage 
zu  mahnen  und  zugleich  von  ihm  bestimmte  Erklärung  zu 
verlangen,  ob  dem  jungen  Herzog  eme  Werbung  des  Kaisers 
für  die  badische  Heirat  nunmehr  erwünscht  kommen  werde. 

Ueber  diesen  Verhandlungen  war  zu  Augsburg  der 
Reichstag  eröffnet  worden  und  bot  Gelegenheit  zu  persön- 
licher Verständigung  der  alten  Herzogin  von  Baiern  und 
ihrer  Söhne  einerseits  mit  dem  Kaiser,  anderseits  mit  den 
Jülich  -  clevischen  Reichstagsgesandten,  namentlich  mit  Wil- 
helm von  Harf ,  Herrn  zu  Aistorf  ^)  und  dem  wegen  der 
Achener  Sache  in  Augsburg  anwesenden  Dechant  Voß.  Das 
Ergebnis  dieser  Besprechungen,  über  die  wir  jedoch  nichts 
näheres  wissen,  war,  daß  Herzog  Ernst,  Bischof  von  Frei- 
sing und  Lüttich,  vom  Kaiser  den  Auftrag  empfing,  in  Person 
dem  ihm  wohl  gewogenen  alten  Oheim  die  Vermählung  seines 
einzigen   Sohnes    mit   der   Markgräfin    Jakobe   zu   empfehlen. 

Die  kaiserliche  Kommission  datiert  vom  10.  August; 
jedoch  trat  Herzog  Ernst  erst  am  9.  September  die  Reise 
nach  dem  Niederrhein  an,  begleitet  von  seinem  obersten 
Kämmerer  und  vertrauten  Rat,  Paul  Stör  von  Ostrach. 

Ende  September  erschien  Herzog  Ernst  bei  seinem  Oheim 
auf  Schloß  Bensberg,  ging  von  da  zu  Herzog  Johann  Wil- 
helm nach  Ahaus  ins  Stift  Münster  und  kam  am  11.  Oktober 


1)  Die  anderen  Jülich -clevischen  Reichstagsgesandten  waren, 
nach  Peter  Fleischman,  Description  des  ....  reiebstag  zu  Augs- 
purg.  Augspurg  1582.  4*'.  S.  199:  Nikiaus  von  der  Broel,  Lic.  Andreas 
Harzheim  und  Lienhart  Buchner,  die  beiden  ersten  jedenfalls,  ebenso 
-wie  der  Herr  von  Aistorf,  der  katholischen  Partei  angehörig. 


Verheiratung  der  MarTigräfin  Jakobe  von  Baden.  45 

wieder  zum  alten  Herzog  zurück,  dießmal  nach  Schloß  Hain- 
bacli  bei  Jülich.  ^) 

Herzog  Ernst  war  mit  dem  Ergebnis  seiner  Besprech- 
ungen mit  beiden  Herzogen  nicht  ganz  unzufrieden;  irgend 
welche  Zusage  brachte  er  jedoch  nicht  mit  nach  Baiern  zu- 
rück. Der  alte  Herzog  scheint  ausweichend  geanwortet  zu 
haben:  er  denke  zur  Zeit  noch  nicht  daran  seinen  Sohn  zu 
verheiraten;  er  müsse  seine  geheimen  Räte  befragen,  die  jetzt 
nicht  zur  Stelle,  und  dergleichen. 

AVährend  der  folgenschweren  Ereignisse  der  nächsten 
Monate  —  Abfall  des  Kurfürsten  Gebhard  Truchseß  von  der 
katholischen  Kirche  und  Ausbruch  des  Kölnischen  Kriegs  — 
wird  man  es  am  bairischen  wie  am  kaiserlichen  Hof  nicht 
für  zeitgemäß  gehalten  haben,  das  badische  Heiratsprojekt 
ernstlicher  zu  betreiben.  Doch  mahnte  ab  und  zu  der  Hof- 
meister Ossenbroch  (der  Herr  von  Gimuich  war  Ende  Sep- 
tember 1582  gestorben),'^)  man  möge  die  Sache  nicht  ein- 
schlafen lassen ,  ein  Porträt  der  Markgräfin  schicken ,  durch 
häufige  Briefe  und  kleine  Geschenke  den  alten  Herzog  wohl- 
geneigt erhalten.     Das  geschah  denn  auch  gelegentlich.^) 


^)  Auszug  aus  der  kaiserlichen  Kommission  vom  10.  August  (aus 
dem  Wiener  Archiv)  bei  Stieve,  Zur  Gesch.  der  Herzogin  Jakobe  in 
Bd.  13  der  Ztschr.  d.  Berg.  GV.  Nacbtr.  S.  194  f.  Ueber  Herzog  P^rnsls 
Abreise  von  Augsburg  Hansen  a.  0.  H,  541.  Ueber  seinen  zum 
Teil  auch  den  Kölnischen  Dingen  gewidmeten  Aufenthalt  am  Nieder- 
rhein wird  der  2.  Band  meines  Kölnischen  Kriegs  vreiteres  bringen. 
Daß  Herzog  Ernst  mit  dem  Erfolg  seiner  Werbung  in  der  badischen 
Heiratssaehe  nicht  ganz  unzufrieden  war,  schließe  ich  aus  einer  wohl 
auf  sie  zu  beziehenden  Aeußerung  des  Herzogs  Wilhelm  von  Baiern 
bei  Aretin,  Gesch.  Maximilians  I,  S.  259*. 

2)  S.  0.  S.  43  Anm.  1. 

3)  15.  Januar  83  schreibt  Ossenbroch  an  Dandorf:  er  hoffe  das 
bewußte  Porträt  (die  „conterfeitong")  sei  nunmehr  auf  dem  Weg, 
denn  die  Gelegenheit  erfordere,  daß  die  Sache  sobald  immer  möglich 
durch  die  K.  Mt.  und  Ihre  Durchlaucht  [Herzogin  Anna]  getrieben 
werde.  —  Weiter   antwortet  er  auf  Dandorfs  Anregung  wegen  eines 
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Als  dann  Herzog  Ernst  im  März  1583  wieder  an  den 
Rhein  kam,  dießmal  für  längere  Zeit,  als  Bewerber  um  den 
durch  Gebhards  Abfall  freiwerdenden  Kurfiirstenstulil,  stand 
bereits  der  Entschluß  fest,  im  Zusammenhang  mit  der  Kölner 
Sache  auch  Johann  Wilhelms  Vermählung  und,  was  das- 
selbe bedeutete,  die  Nachfolge  im  Stift  Münster  nach  den 
Wünschen  des  Hauses  Baiern  ins  reine  zu  bringen. 

Anfangs  April  begab  sich  Paul  Stör  im  Auftrag  seines 
Herrn  nach  Ahaus  im  Stift  Münster,  und  machte  mit  Von 
der  Horst  aus,  daß  der  Administrator  demnächst  in  Düssel- 
dorf mit  Herzog  Ernst  zusammentreffen  solle,  um  genaueres 


anderen  Porträts  [wohl  des  Herzogs  Johann  Wilhelm]:  er  wolle  be- 
dacht sein,  dasselbe  zu  bekommen  und  es  alsdann  übersenden.  — 
Nach  einem  spätem  Bericht  von  Paul  Stör  an  Herzog  Wilhelm  von 
Baiern  (vom  5./ 15.  Dezember  83,  StA.  9/5,  f.  306)  hatte  ein  Maler 
Octavio  die  Markgräfin  abconterteit;  dieses  Porträt  ist  ohne  Zweifel 
übersendet  worden.  —  Am  21.  Februar  83  schreibt  Barvitius  an  Dan- 
dorf (StA.  130/1,  f.  442):  Juliacensis  senior  in  deliberatione  de  nuptiis 
mutat  valde  parumque  abest  quin  in  alteram  partem  flectatur;  mira- 
biles  enim  artes  adhibentur  ab  alteris.  Administrator  filius  ad 
Horstium  satrapam  scribit  adfuisse  sibi  eandem  ob  causam  virum 
quendam  astutissimum.  Haec  ex  ipsius  ore  habeo.  Ipse  se  de  eadem 
re  ad  Leodiensem  scripturum  dixit.  Zugleich  wird  von  Barvitius  fol- 
gende Stelle  aus  einem  Brief  des  Lic.  Dietrich  Graminaeus,  Hof- 
dieners bei  dem  Administrator,  mitgeteilt  und  glossiert :  Ad  cognitum 
negotium  (Badense)  quod  attinet  aliud  suspicari  nequeo  quam  apud 
nos  summam  puritatem  et  innocentiam  militare,  nosque  (administra- 
torem)  paratissimos  futuros  ad  omnem  nutum  et  voluntatem  patris; 
proinde  in  eo  laborandum,  ut  ibidem  tormenta  grandiora  (rationes 
efficaces)  adhibeantur  ad  antiquam  molem  (Lotharingicam)  everten- 
dam.  Hie  (apud  Administrator em)  venustatis  et  formae  concinnitatis 
specie  (Badens.),  eorumque  supercilio,  qui  orbi  dominaritur  (Cacsaris 
et  alioriim)  omnia  disponi  poteiunt.  Ego  optabam  maturiorem  reso- 
lutionem.  Hae  foedae  et  intempestivae  mutationes  tarn  Colonienses 
quam  Alenconianae  huic  negotio  nihil  [V  1.  nonnihil]  oberunt.  — 
6.  März  83  schickt  Herzog  Wilhelm  von  ßaiern  mit  einem  eigenh. 
Brief  (Kop.  RA.  Heiratshandlgn.  D,  232)  seinem  Oheim  durch  Dandorf 
,ein  cristallen  trinkgeschirlen". 
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wegen  Betreibung  seiner  Heirat  mit  der  Markgräfiu  zu  ver- 
abreden. ^)  Johann  Wilhelm  war  jetzt  durch  seinen  Hof- 
meister —  vermutlieh  in  Folge  jenes  Briefes,  welchen  die 
alte  Herzogin  von  ßaiern  im  August  vorigen  Jahres  an  diesen 
geschrieben  hatte  ^)  —  ganz  für  die  Markgräfin  eingenommen, 
so  daß  Herzog  Ernst  damals  schon  sicher  auf  seine  Zusage 
rechnete,  daß  er  sie  und  keine  andere  zur  Frau  haben  wolle. 
In  den  Tagen  vom  23.  bis  25.  April  fand  dann  die 
verabredete  Zusammenkunft  statt  und  führte  dazu,  daß  Johann 
Wilhelm  seinem  Vetter  die  Hand  darauf  gab,  daß  er  die 
Markgräfiu  Jakobe  heiraten  werde;  doch  sollte  vor  der  Ver- 
lobung eine  geheime  Brautschau  am  bairischen  Hof  statt- 
finden. ^) 


^)  Nach  seiner  Rückkunft  vom  Hof  des  Administrators,  am 
11./21.  April  83,  berichtet  Stör  nach  Baiern  an  Dandorf:  „Mein  Ver- 
richtung ist  halb  fuchs,  halb  haß :  die  glaten  gesellen  wil  keiner  den 
namen  haben  noch  die  sach  auf  sich  nemen  und  geboren  doch,  als 
sei  ir  heil  änderst  nicht  dan  das  es  fortgee.  Ander  seitens  tun,  da- 
mit inen  kein  unglimpf  blib  und  geet  doch  si  an  und  ander  nit.  In 
summa,  es  ist  verschoben  und  sol  in  kurz  der  jung  zum  alten  komen, 
dahin  si  auch  der  anbringer  verfliegen  solle  und  fuchs  oder  haß  auß- 
jyrössen'  (StA.  130/5  f.  272).  Erläutert  werden  diese  dunklen  Andeu- 
tungen durch  folgende  Stelle  aus  Herzog  Ernsts  Brief  an  seinen 
Bruder,  Herzog  Wilbelm,  vom  12./22.  April  (a.  0.  f.  287):  , Badischen 
heurat  betreff.:  weiKder  jung  in  kurz  gen  Düßeldorf  kombt,  wil  ich 
wol  fleis  tun,  die  faust  von  im  zu  bekomen,  und  was  folgt  hinach 
schreiben;  das  wöl  der  her  brueder  unser  gsten  liebsten  frau  muetter 
anmelden". 

2)  Herzogin  Anna  von  Baiern  an  Dietrich  von  der  Horst,  Mün- 
chen 14.  August  82,  Kpt.  von  Elsenheimer  korrigiert  und  Kop.  von 
Dandorfs  Hand  RA.  Heiratshandlgn.  D,  f.  223  und  218. 

^)  25.  April/ 5.  Mai  82  schreibt  Herzog  Ernst  aus  Köln  an  seinen 
Bruder  Herzog  Wilhelm  (StA.  130/7  f.  42  Chiffer  und  Auflösung): 
„Nechsten  erchtag  [23.  April]  bin  ich  gen  Düsseldorf  geraist  und 
gleich  die  stunt  wider  komen;  hab  bei  dem  alten  von  Gülch  erhalten, 
das  er  auf  den  waltag  seine  rate  tails  hieher  ordnen  wil.  So  haben 
wir  bei   dem  jungen  von  Gülch   erhalten,    das  er  sich    erclert,    kain 
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Von  all  dem  erfuhr  der  alte  Herzog  nichts;  er  sollte 
erst,  nachdem  Johann  Wilhelm  seine  künftige  Braut  gesehen 
habe,  durch  gemeinschafthche  Werbung  des  Papstes,  des 
Kaisers  und  des  Königs  von  Spanien  um  seine  Einwilligung 
angegangen   werden. 

An  diesen  Besprechungen  nahmen  von  Herzog  Wilhelms 
Räten,  außer  Dietrich  von  der  Horst,  auch  der  Herr  von 
Aistorf  und  der  jülich.sche  Vicekanzler  Dr.  Johann  Harden- 
rat  teil,  vermutlich  auch  Ossenbroch;  Herzog  Ernst  hatte 
wieder  seinen  Paul  Stör  mitgebracht,  außerdem  den  Agenten 
Johann  Barvitius,  der  von  früher  her  mit  Herzog  Wilhelms 
Räten  gut  bekannt  war  und  daher,  ohne  Verdacht  zu  er- 
regen, mit  ihnen   verhandeln  konnte.^) 


andere  als  die  marggrevin  zu  nemen;  doch  wil  er  sich  zuvor  dan 
handlung  beschicM,  personlich  besprechen  mit  ir;  das  hält  auch  der 
von  Horst  ain  notturft,  dan  mit  dem  alten  herzog  sunst  wenig  zu 
richten,  würt  je  lenger  je  wunderlicher.  Wan  Dandorfer  widerkombt, 
tractiren  wir  weitter  hievon." 

1)  Barvitius  schreibt  an  Dandorf  aus  Köln  am  25.  April  (Ogl. 
eigh.  Chiffer  StA.  130/5  f.  320):  Redii  hodie  una  cum  nostro  principe 
Dusseldorpio,  ubi  apud  Horstiura,  Hardenradium,  Alstorfium  et  alios 
primarios  de  multis  arcanis  negotiis  per  me  seorsum  egi.  Sententiam 
ac  meutern  expiscatus  sum  singuloruni,  quoraodo  quisque  tractandus 
esset  nostris  indicavi.  Observabantur  enira  valde  a  Seniore  et  aliis 
aulicis,  qui  cum  principe  et  Storio  agerent.  Ego  me  clam  tertiam 
personam  interposin,  dum  me  in  illam  aulam  pulchris  pollicitatio- 
nibus  allicere  conarentur.  Saepe  enim  et  iam  diu  ab  iis  invitatus 
fui.  Im  PS.  fügt  er  noch  bei:  De  nuptiis  laetam  ppem  apportamu^. 
—  2.  Mai  83  schickt  Stör  das  Porträt  (conterfet)  des  jungen  Herzogs 
nach  München  an  Dandcrf,  mit  der  Bitte  es  „an  gehörig  ort  zu  ant- 
wurten'.  —  Bald  nach  dieser  Zusammenkunft  des  Herzogs  Ernst  mit 
seinem  Vetter  kam  die  Herzogin  Dorothea  von  Braunschweig,  gebo- 
rene Prinzessin  von  Lothringen,  auf  der  Reise  ins  Bad  Spaa  nach 
Düsseldorf  und  soll  sich  dort  vergeblich  für  das  Projekt  der  lothrin- 
gischen Heirat  bemüht  haben.  Dandorf  schreibt  darüber  am  23.  Mai/ 
2.  Juni  83  aus  Köln  an  den  Herzog  von  Baiern  (StA,  130/10  f.  21): 
, Herzog  Erich  von  Braunschweig'  gemahel   ist    dise    tag  zue   Düßel- 
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Die  geplante  Brautschau  verzögerte  sich  bis  in  den  Sep- 
tember, vermutlich  weil  sie  in  dieser  Zeit  der  Jagden  am 
leichtesten  vor  dem  alten  Herrn  geheim  gehalten  werden 
konnte. 

Auf  Mitte  September  wurde  Paul  Stör  nach  Münster 
zum  Administrator  beschieden,  welcher  außer  ihm  nur  noch 
seinen  Hofmeister  Von  der  Horst  und  ein  paar  Diener  mit 
nach  Baiern  nahm.  Die  Reise  ging  unter  dem  Namen  einer 
Gesandtschaft  des  Kurfürsten  Ernst  an  seinen  Bruder,  den 
Herzog  von  Baiern.  Stör  gab  dazu  den  Namen  her,  der 
junge  Herzog  und  Von  der  Horst  reisten  unbekannt,  als 
seine  Begleiter.  Um  die  Reise  zu  sichern  und  zu  beschleu- 
nigen, wurden  von  Münster  aus  einerseits,  von  München  aus 
anderseits  bis  nach  Koburg  frische  Kutschen  und  Reitpferde 
unterlegt,  sodaß  die  auf  78  Meilen  angeschlagene  Reise  bis 
nach  Ingolstadt  bequem  in  je  acht  Tagen  hin  und  zurück- 
gelegt werden  konnte.  Für  die  Fahrt  von  Ingolstadt  nach 
einem  erst  später  zu  bestimmenden  herzoglichen  Schloß  und 
den  Aufenthalt  daselbst  waren  dann  noch  vier  Tage  ge- 
rechnet.^) 


dorf  bei  dem  alten  Herzog  von  Gülch  gewesen  unter  dem  schein, 
als  ob  si  in  saurprunnen  gen  Spa  verraisen  wolt,  allerlei  zu  befur- 
derung  des  lotringischen  heurats  am  selbigen  hof  tractirt.  daß  aber 
der  alt  kainswegs  versteen  wil.  Unsere  hieige  laut  wollen  den  badi- 
schen für  gewiß  halten." 

1)  5./15.  September  83  teilt  Kf.  Ernst  seinem  Bruder  Hg.  Wilhelm 
den  Plan  für  die  Reise  nach  München  mit,  welchen  ihm  der  Admini- 
strator zugeschickt  hatte  (RA.  Jülich  und  Cleve  II,  77,  Notiz  bei 
Stieve  a.  0.  S.  2).  Auf  dieses,  am  12./22.  in  München  eingetroffene 
Schreiben  hin  erhielt,  der  bairische  Einspännige  Hans  Spring  in  Zaun 
genaue  Instruktion  für  die  Legung  der  Kutschen  und  Reitpferde  von 
München  bis  nach  Koburg  und  zurück  (Kpt.  Elsenh.  a.  0.  II,  83).  — 
Am  17/27.  September  teilt  der  Herzog  seinem  Statthalter  zu  Ingol- 
stadt mit  (Kpt.  Elsenh.  StA.  9/2  f.  470),  sein  Bruder,  Kurfürst  Ernst, 
habe  etliche  Räte,  darunter  seinen  obersten  Kämmerer  und  Stallmeister 
Paul  Stör,  in  großer  Eile  zu  ihm  abgefertigt;  er,  Herzog  Wilhelm  habe 
1895.  Sitzuugsb.  d.  pbil.  u.  bist.  Ol.  1 
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Die  Reise  wurde  programmgemäß  ausgeführt.  Am 
16.  September  von  Münster  aufgebrochen,  trafen  die  Reisen- 
den am  25.  auf  Schloß  Dachau  ein,  wo  sie  bereits  von  der 
herzoglichen  Familie  und  der  Markgrätiu  Jakobe  erwartet 
wurden.  Herzog  Johann  Wilhelm  blieb  dort  nur  einen  Tag, 
der  aber  genügte,  um  ihn  mit  warmer  Zuneigung  für  seine 
künftige  Braut  zu  erfüllen.  Auch  die  Markgräfin  scheint 
ihren  künftigen  Gemahl  wenigstens  ohne  Widerwillen  auf- 
genommen zu  haben.  Das  schwärmerische,  übrigens  durchaus 
unanstößige  Liebesverhältnis,  in  welchem  Jakobe  früher  zu 
dem  am  bairischen  Hofe  lebenden  jungen  Grafen  Hans 
Philipp  von  Manderscheid-Gerolstein  gestanden  hatte,  war 
vermutlich  mit  beiderseitiger  Zustimmung  als  aussichtslos  ge- 
löst worden;  war  doch  der  Graf  vor  einigen  Monaten  neuer- 
dings in  den  geistlichen  Stand  eingetreten,  dadurch  daß  er 
auf  Betreiben  des  Herzogs  Ernst  von  Baiern  im  Kölner 
Domkapitel  wieder  einen  Platz  erhielt,  auf  den  er  vor  sechs 
Jahren  zu  Herzog  Ernsts  Gunsten  hatte  verzichten  müssen.^) 


deshalb  denselben  eine  Kutsche  entgegengeschickt;  der  Statthalter  solle 
für  deren  Diener  3  oder  4  gute  Klepper  bereit  halten,  den  Gesandten 
die  Thore  bei  Tag  oder  Nacht  öfinen  und  ihnen  nach  Dachau,  wo  er, 
der  Herzog  verweilen  werde,  einen  Wegweiser  mitgeben.  —  In  einem 
Brief  an  Kurfürst  Ernst  (Kpt.  Elsenh.  StA.  130/6  f.  38  vom  25.  Sep- 
tember/5. Oktober  ohne  Ort,  aber  wohl  aus  Dachau)  schreibt  Hg.  Wil- 
helm: „Des  bewusten  gasts  sein  wir  gestern  alhie  gewertig  gewesen,  ist 
aber  nit  komen,  verhoffen  doch  solle  heut  geschehen,  und  ist  desselben 
herkunf't  so  geheim  und  verschwiegen,  als  unsere  kern  es  verstehent." 
^)  Ueber  den  Verzicht  des  Grafen  Hans  Philipp  v.  M.-G.  im  J.  1577 
siehe  meinen  Köln.  Krieg  I,  468  f.  Die  jährliche  Pension,  welche  er 
von  Baiern  für  diesen  Verzicht  erhielt,  betrug,  nach  einem  Brief  von 
Herzog  Wilhelm  an  Herzog  Ernst  vom  13./23.  Mai  83  (RA.  Erzstift 
Köln  I,  51),  800  Gulden.  —  Im  Jahre  1578  finden  wir  den  Grafen 
bereits  ständig  am  bairischen  Hof  (RA.  Adelsselekt,  Arenberg  No.  40); 
Juni  1581  nimmt  er  in  Herzog  Ernsts  Gefolge  am  Einritt  in  Lüttich 
teil  (Köln.  Krieg  1,  749  f.).  —  Der  Beschluß,  ihm  den  durch  die  Heirat 
des  früheren  Bischofs  von  Minden,   Graf  Hermann  von  Schauenburg, 
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Um  die  Mitte  Oktober  befand  sich  Herzog  Johann 
Wilhelm  wieder  im  Stift  Münster,  ohne  daß  ein  Unberufener 
erfahren  hatte,  wo  und  zu  welchem  Zweck  er  so  lange  fort- 
gewesen war.^) 

Zu  Dachau  war  abgesprochen  worden,  daß  nunmehr 
ohne  Verzug  die  früher  geplante  Werbung  der  drei  katholi- 
schen Potentaten  in's  Werk  gesetzt  werden  solle,  und  zwar 
in  der  Form,  daß  der  alte  Herzog  ganz  allgemein  aufge- 
fordert werde,  zum  besten  der  katholischen  Religion,  zur 
Sicherung  seiner  Lande  und  zur  Erhaltung  guter  Nachbar- 
schaft mit  dem  spanischen  König,  als  Herrn  der  Niederlande, 

erledigten  Kapitelplatz  einzuräumen,  wurde  im  Kölner  Domkapitel 
bereits  am  5.  April  gefaßt,  die  persönliche  Besitzergreifung  erfolgte 
am  13.  Mai;  der  neue  Domkapitular  blieb  dann  in  Köln  bis  nach 
Herzog  Ernsts  Wahl  zum  Erzbischof.  —  Ueber  seine  späteren  Schick- 
sale habe  ich  in  den  von  mir  neu  benützten  Akten  nichts  gefunden, 
als  einen  eigenhändigen  Brief  an  Hg.  Wilhelm  von  Baiern  aus  Köln 
vom  5.  April  85  (RA.  Adelsselekfc,  Manderscheid),  worin  er  bittet,  der 
Herzog  möge  ihn  mit  einem  guten  Pferd  begnaden,  „dieweil  ich  mich 
in  Kun.  Mt.  zu  Hispanien  dienst,  dem  obersten  Platto  in  medio  Maji 
vorzuziehen,  versprochen",  und  möge  die  andere  bewußte  Sache  bei 
seinem  hochw.  Herrn  Bruder  (Kf.  Ernst)  gnädigst  promovieren. 

^)  In  einer  an  den  Kurfürsten  von  Sachsen  gelangten  Zeitung 
vom  30.  September  (DrA.  loc.  8929  Frankf.  Hdlg.  f.  301)  heißt  es: 
„Vergangne  tag  ist  des  königs  von  Polen  botschaft,  seines  bruders 
con,  mit  4  kutschen  und  etlichen  pferden  zu  München  ankommen, 
wie  in  gleichen  des  herzogen  von  Gulichs  gesanten,  der  ambtman  von 
Dusseldorf  und  sonst  noch  einer  von  der  Horst."  Vielleicht  war  der 
vermeintliche  polnische  Prinz  eben  Herzog  .Johann  Wilhelm.  —  Am 
9./19.  Oktober  ersucht  Herzog  Wilhelm  seinen  Bruder,  den  Kurfürsten, 
seine  Frau  Mutter  und  ihn  beim  jungen  Herzog  von  Jülich  zu  ent- 
schuldigen, daß  sie  auf  einen  auf  der  Rückreise,  von  „Erberen " 
(Ebern?)  im  Stift  Würzburg  aus  geschriebenen  Brief  nicht  geantwortet, 
aus  Besorgnis,  die  Briefe  möchten  intercipiert  werden,  „und  die  sacb, 
die  wir  bisher  so  gehaimb  gehalten,  wie  auch  noch,  dardurch  an  tag 
und  vileicht  gar  an  Sr  L.  hern  vatter  körnen"  (Kpt.  Winklmair  StA. 
9/2  f.  486). 
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seinen  einzigen  Sohn  baldigst  mit  einer  gut  katholischen 
Fürstin  zu  verheiraten.  Ein  Name  sollte  nicht  genannt 
werden:  habe  Herzog  Wilhelm  einmal  die  baldige  Ver- 
mählung seines  Sohnes  bewilligt,  so  werde  das  weitere  nicht 
viel  Schwierigkeit  machen.^) 

In  diesem  Sinne  schrieb  alsbald  nach  der  Zusammen- 
kunft die  alte  Herzogin  von  Baiern  an  ihren  Vertrauten  am 
kaiserlichen  Hof,  den  Herrn  von  Dietrichstein,  und  sprach 
dieser  sodann  mit  Kaiser  Rudolf,  welcher  den  Wünschen 
seiner  Tante  bereitwilligst  entgegenkam:  die  Instruktion  für 
die  kaiserlichen  Gesandten  wurde  genau  so  abgefaßt,  wie 
Herzogin  Anna,  auf  Grund  eines  Entwurfs  des  Kanzlers 
Elsenheimer,  empfohlen  hatte. 

Einige  Schwierigkeit  machte  in  Prag  die  Wahl  zweier 
passenden  Gesandten.  Der  erste  war  rasch  gefunden:  näm- 
lich der  Reichshofrat  Dr.  Andreas  Gail,  Kölner  von  Geburt, 
eifriger  Katholik,  dem  Hause  Baierii  und  namentlich  dem 
Kurfürsten  Ernst  warm  ergeben  und  auch  bei  dem  Herzog 
von  Jülich  und  dessen  katholischen  Räten  wohl  gelitten. 
Ein  zweiter  geeigneter  Gesandter  fand  sich  nachher  in  der 
Person  des  Grafen  Hermann  von  Manderscheid-Blankenheim, 
der  sich  während  des  Kölnischen  Kriegs  der  katholischen 
Partei  angeschlossen  hatte  und  vor  kurzem  erst  zum  kaiser- 
lichen Rat  bestallt  worden  war.^) 


^)  Kurzer  Bericht  von  Herzog  Wilhelm  an  Kurfürst  Ernst  über 
die  Dachauer  Abrede,  aus  München  5./15.  Oktober  83,  Kpt.  Elsenh. 
StA.  9/5  f.  244,  ausführlicher  Brief  der  Herzogin  Anna  an  Dietrich- 
stein vom  10./20.  Oktober,  Kpt.  Elsenheimer,  und  eigh.  Antwort  Diet- 
richsteins vom  22.  November,  StA.  Heiratshdlgn.  D.  236  und  239. 

2)  Instruktion  des  Kaisers,  nebst  Kredenz,  für  Hermann  Graf  zu 
Manderscheid  und  Blankenheim  und  Dr.  Andreas  Gail  dat.  Prag 
28.  November  1583  KA.  Heiratshdlgn.  D  245.  Ebenda  f.  241.  253  und 
256  weitere  Korrespondenz  der  Herzogin  Anna  mit  Dietrichstein  über 
die  Abordnung  der  kaiserlichen  Kommissare.  Die  Herzogin  hatte  für 
den  Fall,  daß  der  Kaiser  keinen  andern  geeigneten  Gesandten  neben  ,,; 
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Die  Vermitteluncr  bei  Papst  Gregor  XTII.  übernahm 
Herzog  Wilhelm  von  Baiern ;  als  päpstlicher  Kommissar  war 
Kurfürst  Ernst  ins  Auge  gefaßt,  der  dadurch  Gelegenheit 
bekommen  sollte,  die  Leitung  der  ganzen  Werbung  in  die 
Hand  zu  nehmen.^)  Kurfürst  Ernst  sollte  auch  mit  dem 
Prinzen  von  Parma,  Statthalter  der  Niederlande,  als  dem 
Vertreter  des  spanischen  Königs,  über  dessen  Teilnahme  an 
der  Werbung  sich  verständigen;  als  ein  geeigneter  Gesandter 
für  Spanien  war  bereits  der  zu  Lüttich  wohnende  Markgraf 
von  Bergen-op-Zoom  ausersehen. '^) 

Endlich  wurde  noch  verabredet,  daß  entweder  der  Kaiser 
selbst    und    seine  Gesandten    oder    Kurfürst  Ernst    für   seine 


Dr.  Gail  wisse,  den  Grafen  Karl  von  Zollern  empfohlen,  bat  dann 
aber,  als  sie  durch  Dietrichsteins  Brief  vom  7./17.  Dezember  erfuhr, 
daß  Manderscheid  ernannt,  er  möge  Zollerns  halben  nichts  weiter  er- 
wähnen. —  Am  28.  Dezember  83  wurden  Kredenz  und  Instruktion  an 
Dr.  Gail  abgesandt  (RA.  a  0.  f.  263). 

1)  Hg.  Wilhelm  v.  Baiern  an  Gregor  XIII.  München  18./28.  Okt.  83 
bei  Th  ein  er,  Ann.eccl.III,  410.  Jakobens  Name  ist  darin  nicht  genannt. 

2)  Am  21./31.  Oktober  83  (Ogl.  chiffriert  StA.  9/5  f.  287)  schreibt 
Kurfürst  Ernst  aus  Brühl  an  seinen  Bruder,  Hg.  Wilhelm:  Wie  es  mit  der 
bewußten  Heirat  stehe,  habe  er  aus  Herzog  Wilhelms  Schreiben  (vom 
5./15.  Oktobers,  o.  S.52  Anm.  1),  sowie  von  Stör  bei  dessen  Hierherkunft 
gern  gehört.  Seither  habe  ihn  der  junge  Herzog  durch  Stör  bitten 
lassen,  ^das  wir  uns  in  disem  werk  und  beschickung  auf  Bepst.  Ht. 
begern  zu  dero  gesanten,  weil  wir  vor  andern  bei  Sr.  L.  hern  vattern 
was  angenem,  gebrauchen  lassen  wolten."  Er  wolle  dieß  dem  Werk 
zu  gutem  gern  übernehmen,  Herzog  Wilhelm  möge  befördern,  daß 
vom  Papste  ehestens  ein  Kredenzbreve,  sowie  vom  Kaiser  ein  vor- 
nehmer Eat  hieher  geschickt  werde.  Inzwischen  wolle  er  bei  dem 
Prinzen  von  Parma  es  dahin  richten,  daß  der  zu  Lüttich  wohnende 
Markgraf  von  Bergen  wegen  des  spanischen  Königs  mit  gleicher  Wer- 
bung zu  Herzog  Jülich  abgefertigt  werde.  Alsdann  wollen  sie  sich 
ohne  besondere  Instruktion  wohl  vergleichen,  wie  die  Werbung  am 
besten  anzubringen.  Der  junge  Herzog  wolle  mittlerweile  seines 
Vaters  vornehmste  Räte  dahin  bringen,  daß  sie  bei  Ankunft  der  Ge- 
sandten  den  alten  Herrn  gleichfalls    um  seine  Verehelichung  bitten. 
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Person  vor  dem  Eintreffen  der  Gesandtscliat't  am  jiilicli- 
clevischen  Hof  den  alten  Herzog  auffordern  sollten,  seine 
geheimen  Räte  zu  beschreiben ,  damit  dieser  nicht  wieder, 
wie  im  vorigen  Jahre,  ihre  Abwesenheit  zum  Vorwand  einer 
Verschiebung  seines  Entschlusses  nehmen  könne. 

Mit  der  Werbung  selbst  ging  es  nachher  jedoch  nicht 
so  rasch  wie  geplant. 

Dießmal  kam  der  Anstand  von  Rom  und  war  verursacht 
durch  Besorgnisse  der  Kurie  wegen  des  Stifts  Münster.-') 

Herzog  Johann  Wilhelm  war  zur  Zeit  noch  Admini- 
strator von  Münster.  Nun  war  in  Rom  die  Besorgnis,  am 
clevischen  Hof  hege  man  Säkularisationsgelüste,  niemals  ganz 
verschwunden.  Deshalb  bestand  der  Papst  darauf,  Johann 
Wilhelm  müsse,  bevor  er  heirate,  auf  das  Hochstift  verzichten. 
Auch  Herzog  Wilhelm  von  Baiern  und  Kurfürst  Ernst  wünsch- 
ten, dass  der  Verzicht  auf  Münster  der  Heirat  vorausgehe; 
aber  ebenso  bestimmt  rechneten  sie  darauf,  daß  niemand 
anders  als  Kurfürst  Ernst  der  Nachfolger  Johann  Wilhelms 
im  Stift  werde.  Das  war  aber  zur  Zeit  nicht  zu  erlangen, 
weil  ein  beträchtlicher  Teil  der  dortigen  Domherren  immer 
noch  an  der  Wahl  des  Erzbischofs  Heinrich  von  Bremen 
festhielt,  während  andere  befürchteten,  durch  Wahl  des 
Kurfürsten  Ernst  ihr  Stift  in  den  Kölnischen  Krieg  zu  ver- 
wickeln. Drohten  doch  die  niederländischen  Staten  ganz 
ungescheut,  wenn  man  Herzog  Ernst  wähle,  würden  sie  ihre 
Soldaten  ins  Gebiet  von  Münster  einrücken  lassen.  Mehr 
als  ein  Jahr  verging  noch,  bis  es  den  vereinigten  Bemühungen 
des  Administrators  und  des  Kurfürsten  von  Köln  gelang, 
von  den  Anhängern  des  Bremer  Erzbischofs  so  viele  zu  ge- 


^)  Den  ziemlich  verwickelten  Zusammenhang  der  Münsterschen 
Wahlsache  mit  dem  Heiratsprojekt  beabsichtige  ich  genauer  im 
2.  Band  meines  Kölnischen  Kriegs  darzulegen. 


Verheiratung  der  Markgräfin  Jakobe  von  Baden.  55 

winnen,  dass  die  Wahl  des  Herzogs  Ernst  gesichert  erschien. 
Lange  Zeit  wurde  daher  selbst  von  den  katholischen  Räten 
des  Herzogs  von  Jülich,  namentlich  auch  von  dem  Hofmeister 
des  Administrators,  Dietrich  Yon  der  Horst,  der  Gredanke 
verfolgt,  Herzog  Johann  Wilhelm  solle  auch  nach  seiner 
Heirat,  bis  die  Nachfolge  des  Kurfürsten  Ernst  gesichert, 
Protektor  oder  Defensor  des  Stifts  Münster  bleiben,  wenn 
man  auch  die  Verwaltung  dem  Domkapitel  überlassen  müsse. 

Hierzu  war  jedoch  weder  die  Zustimmung  des  römischen 
Stuhles  noch  die  der  bairischen  Herzoge  zu  erlangen.  Auch 
der  Administrator   selbst    war  diesem  Plane   stets  abgeneigt. 

Doch  war  es  inzwischen  dem  Herzog  Wilhelm  von 
Baiern  wenigstens  gelungen,  durch  wiederholte  Briefe,  sowie 
durch  persönliche  Vorstellungen  des  zu  Ende  des  Jahres  1583 
nach  Rom  gesandten  Johann  Barvitius,  den  Papst  soweit  zu 
beruhigen,  daß  er  sich  dazu  verstand,  während  die  Münster- 
sche  Wahlfrage  noch  unerledigt  schwebte,  an  der  gemein- 
samen Werbung   bei  dem  alten  Herzog  sich  zu  beteiligen.^) 

Nach  Beratung  der  Sache  in  der  deutschen  Kongre- 
gation und  in  einem  Konsistorium  der  Kardinäle  wurden  am 
8./18.  März  1584  drei  Breven  ausgefertigt,  welche  den  Kur- 
fürsten   Ernst   als  Vertreter   des   Papstes    mit   der   Werbung 

^)  Die  erste  Antwort  des  Papstes  auf  das  o.  S.  53  Anm.  1  er- 
wähnte Schreiben  des  Herzogs  von  Baiern  vom  18./28.  Oktober  liegt 
nicht  vor;  ihren  Inhalt  kann  man  ungefähr  aus  Herzog  Wilhelms 
Rückantwort  vom  9./19.  November  (Kop.  StA.  130/8  f.  115)  entnehmen: 
Herzog  Wilhelm  trägt  darin  vor,  wie  notwendig  die  baldige  Vermäh- 
lung des  jungen  Herzogs  von  Jülich  sei,  um  zu  verhüten,  daß  dieser 
eine  häretische  Gemahlin  erhalte.  Sodann  versichert  er,  daß  der 
Administrator,  sobald  dessen  Heirat  ernstlich  ins  Werk  gesetzt,  die 
Regierung  der  münsterschen  Kirche  gewiss  nicht  länger  behalten 
werde.  Der  geeignetste  Nachfolger  im  Stift  Münster  sei  sein  Bruder, 
der  Kurfürst  von  Köln.  Was  nachher  mit  den  Stiften  Hildesheim 
und  Freising  geschehen  solle,  werde  der  Papst  zu  erwägen  wissen; 
Stift  Freising  würde  am  besten  einem  seiner  Söhne  verliehen. 
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bei    dem    alten    Her/ojr    von    Jülich    betranten    und    iliti    bei 
diesem  und  bei  dem  Administrator  beglaubiojten.^) 

Am  5.  Mai  1584-  (n.  St.)  erfolgte  nunmehr  namens  der 
drei  kathoh'schen  Potentaten,  des  Papstes,  des  Kaisers  und 
des  Königs  von  Spanien,  zu  Düsseldorf  die  Werbung  l)eim 
alten  Herzog,  in  Gegenwart  der  angesehensten  geheimen 
Räte  aus  allen  Landschaften.  Von  den  designirten  Gesandten 
waren  jedoch  nur  Kurfürst  Ernst  und  der  Graf  von  Mander- 
scheid  erschienen;  Dr.  Gail  mußte  als  kaiserlicher  Kommissar 
in  Rotenburg  sein,  der  Markgraf  von  Bergen  war  ans  unbe- 
kannten Ursachen  weggeblieben,  —  doch  glaubte  sich  Kur- 
fürst Ernst  berechtigt,  auf  Grund  der  vorliegenden  Instruk- 
tionen auch  im  Namen  des  spanischen  Königs  und  des  Prinzen 
von  Parma  zu  sprechen.^) 


')  Bereits  ara  14.  Januar  84  (n.  St.)  hatte  Barvitiua  mit  dem 
Kardinalstaatssekretär  von  Como  eine  lange  Besprechung  u.  a.  auch 
über  Betreibung  der  Jülichschen  Heirat  (Barvitius'  römisches  Tage- 
buch vom  13.— 22.  Januar  StA.  311/17  f.  12),  aber  erst  am  17.  März 
(a.  0.  f.  48)  konnte  er  melden,  daß  der  Papst  dieser  Tage,  in  folge 
einer  neuen  Mahnung  seines  Herzogs,  wegen  der  Jülichschen  Heirat 
in  ungewöhnlicher  Weise  die  Congregatio  Germanica  und  ein  Consi- 
storium  (der  Kardinäle)  berufen  habe  und  daß  bereits  beschlossen  sei, 
an  den  Herzog  von  Baiern,  den  Kölner  Kurfürsten  und  die  beiden 
Herzoge  von  Jülich  Breven  zu  richten.  Diese  4  Breven,  vom  18.  März 
(n.St.)  datiert,  sind  gedruckt  bei  Theiner  a.  0.  HI,  521  ss.  In  dem 
an  Herzog  Wilhelm  von  Baiern  gerichteten  erinnert  der  Papst  wieder 
daran,  daß  Herzog  Johann  Wilhelm,  im  Falle  seiner  Heirat,  die  Re- 
gierung der  münsterschen  Kirche  aufgeben  und  baldigst  ein  geeig- 
neter Nachfolger  beschafft  werden  müsse.  Wenn  das  Domkapitel  den 
Erzbischof  von  Köln  (Kf.  Ernst)  wähle,  wolle  er,  der  Papst,  die  Bestä- 
tigung nicht  verweigern,  verlange  aber,  daß  Kf.  Ernst  dann  auf  Hildes- 
heim und  Freising  verzichte;  dagegen  wolle  er  die  Administration 
von  Freising  einem  der  Söhne  des  Her/>ogs  Wilhelm  übertragen. 

2)  Kurzer  Auszug  aus  der  Werbung  vom  5.  Mai  und  der  Ant- 
wort vom  6.,  aus  dem  Wiener  Archiv,  bei  Stieve  a.  0.  S.  195;  Ko- 
pie RA.  Heiratshdlgn.  D.  274.  —  Ueber  die  beabsichtigte  Teilnahme 
des  Markgrafen  von  Bergen  an  der  Werbung  zwei  Briefe  des  Prinzen 
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Die  bereits  vom  28.  November  1583  datierte  kaiser- 
liche Instruktion  enthielt,  wie  verabredet,  nur  den  Auftrag, 
dem  alten  Herzog  ganz  allgemein  die  baldige  Vermählung 
seines  Sohnes  mit  einer  katholischen  Fürstin  anzuraten  und 
hierauf  bestimmte  Erklärung  zu  fordern.  Von  den  ver- 
nmteten  Gegenbedenken  des  Herzogs  sollten  ihm  die  Ge- 
sandten das  eine  —  daß  im  Falle  der  Verheiratung  sein  Sohn 
auf  das  Stift  Münster  verzichten  müsse  —  als  unziemlich 
für  einen  katholischen  Fürsten  ausreden,  in  bezug  auf  das 
andere  aber  —  daß  Johann  Wilhelm  nach  seiner  Heirat 
dem  Vater  in  die  Regierung  greifen  werde  —  erklären,  der 
Kaiser  selbst  wünsche,  und  auch  der  junge  Herzog  werde 
ohne  Zweifel  nicht  anders  gesinnt  sein,  daß  der  alte  Herzog 
Wilhelm  Zeit  seines  Lebens  regierender  Fürst  bleibe. 

Eine  solche  Erklärung  wurde  von  Kurfürst  Ernst,  der 
persönlich    das  Wort  führte,    dem  Oheim    abgegeben;^)    von 


V.  Parma  aus  Tournai  19.  April  84  an  Kurfürst  Ernst  und  an  Hg.  Wilh. 
von  .Jülich  in  Corresp.  du  Card,  de  Granvelle  (publ.  p.  Piot)  T.  XI, 
1894,  p.  571  und  584.  Danach  war  die  Vollmacht  des  spanischen 
Königs  ausgeblieben,  hatte  aber  der  Prinz  von  Parma  es  auf  sich  ge- 
nommen, anstatt  des  Königs  selbst,  den  Marquis  zu  beglaubigen.  —  Wer 
von  Herzog  Wilhelms  jülichschen  und  clevischen  Räten  bei  der  Wer- 
bung zugegen  war,  finde  ich  nicht  angegeben,  doch  scheint  mir,  daß 
es  ausschließlich  katholische  waren,  nicht  nur  von  vornherein  wahr- 
scheinlich, sondern  auch  aus  folgender  Stelle  des  Briefes  zu  folgen, 
worin  Kurfürst  Ernst  am  15.  Mai,  zwei  Tage  nach  seiner  Rückkunft 
von  Düsseldorf  nach  Bonn,  seinem  Bruder,  Herzog  Wilhelm,  über  den 
Verlauf  der  Werbung  berichtet:  „Es  haben  uns  gleichwol  nit  allein 
der  jung  herzog,  sonder  auch  alle  damals  anwesende  gulchisch  und 
clevische  ret  zum  hoch.sten  erbetten ,  das  wir  uns  verrer  in  disem 
werk,  demselben  zum  he.sten,  zu  coramissarien  gebrauchen  lassen 
wolten,  seitemal  uns  des  alten  herzogs  gemuet  zum  besten  bekant 
und  wir  S»"  L.  zum  maisten  mechtig."  (Ogl.  entziffert  StA.  38/24  f.  34.) 
^)  Die  Erklärung  des  Kurfürsten  lautete  sogar  viel  bestimmter 
als  die  Instruktion:  Sie,  die  Gesandten,  hätten  ausdrücklichen  Befohl, 
dem  Herzog  den  etwaigen  Verdacht  etlicher  Friedhässigen  auszureden, 
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Stift  Münster  aber  sagte  er  nichts,  vennutlicli,  weil  er  bei 
seinem  arcjwöhnischen  Oheim  nicht  den  Verdacht  erre^^en 
wollte,  als  betreibe  er  zunächst  im  eigenen  Interesse  —  um 
Stift  Münster  zu  bekommen  —  die  Verheiratung  seines 
jungen  Vetters.^)  Dagegen  ging  der  Kurfürst,  ohne  Zweifel 
im  Einverständnis  mit  den  anwesenden  katbolischen  Räten 
des  Herzogs,  in  der  Hauptsache  wesentlich  über  die  kaiser- 
liche Instruktion  hinaus;  er  knüpfte  nämlich  seine  jetzige 
Werbung  so  bestimmt  an  die  im  Herbst  1582  im  Auftrag 
des  Kaisers  vorgetragene  an,  daß  sich  Herzog  Wilhelm  da- 
durch veranlaßt  sah,  die  Akten  jener  früheren  Verhandlung 
hervorholen  zu  lassen,  woraus  sich  ergab,  daß  der  Herzog 
damals  im  Namen  des  Kaisers  ermahnt  worden  war,  nicht 
allgemein,  seinen  Sohn  mit  einer  katholischen  Fürstin  zu  ver- 
mählen, sondern  eben  mit  der  Markgräfin  Jakobe.  Da  nun 
die  jetzige  Werbung  als  eine  Fortsetzung  der  früheren  be- 
zeichnet wurde,  war  damit  aucli  jetzt  wieder  die  badische 
Heirat  angeraten. 

Der  alte  Herzog,  vielleicht  zuvor  schon  von  seinen  katho- 
lischen   Räten    bearbeitet,    jetzt    eingeschüchtert    durch    die 


daß  mit  solcher  Heirat  dem  Herzog  die  Regierung  entzogen  werden 
solle;  der  Potentaten  Wille  und  Gemüt  sei,  daß  der  alte  Herzog  die 
bisher  mit  großem  Ruhm  geführte  Regierung  solange  continuiere,  als 
es  dem  lieben  Gott  gefällig,  ,also  auch,  da  schon  ir  f.  G.  dieselbige 
selber  verlassen  wolte,  das  es  die  potenlaten  guetwillig  nit  gestatten 
konten,  sonder  dabei  zu  verharren  ermanen  wollen." 

^)  In  einem  Schreiben  vom  21.  Juli  84  hatte  Herzog  Wilhelm 
von  Baiern  den  alten  Herzog  von  Jülich  mit  bezug  auf  den  jüngst 
gefaßten  Entschluß  baldiger  Verheiratung  seines  Sohnes  gebeten,  beim 
münsterschen  Domkapitel  die  Wahl  seines  Bruders  Ernst  zu  betreiben 
(RA.  Erzstift  Köln  I,  416.)  Kurfürst  Ernst  hielt  jedoch  diesen  Brief 
zurück:  ,weil  S"^.  L.  widerwertige  ret  derselben  darauf  leicht  allerlei 
einbilden  mochten,  als  were  der  bewußt  heurat  durch  uns  allain  da- 
rumb  getriben  worden,  damit  wir  durch  solches  mitl  zum  stift  Mun- 
ster kemen,  und  also  den  alten  hern  zu  unlust  bewegen  mochten," 
Kf.  E.  an  Hg.  W.  Bonn  3.  Aug.  84,  StA.  9/6  f  .322. 
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Autorität  von  Papst,  Kaiser  und  König  von  Spanien,  beruhigt 
zugleich  und  ermahnt  durch  zwei  bei  ihm  in  Gunst  und 
Ansehen  stehende  Männer,  seinen  Neffen  und  seinen  Lehens- 
mann, Heß  am  folgenden  Tag,  6.  Mai,  antworten:  im  Ver- 
trauen darauf,  daß  Kaiser,  Papst  und  König  ihm  nur  raten 
wollten,  was  zu  seinem,  seines  Sohnes  uud  seiner  Laude 
besten  gereiche,  gebe  er  seine  Zustimmung,  daß  sein  Sohn 
baldigst  die  Markgrilfin  heirate.  Die  Heiratsabrede  sollte 
bereits  in  einigen  Wochen,  am  L  Juli,  zu  Düsseldorf  statt- 
finden. 

Verschiedene  Zufälligkeiten,  namentlich  ein  Unfall,  wel- 
cher dem  Bruder  der  künftigen  Braut,  Markgraf  Philipp, 
auf  einem  Ritt  durch  die  Eifel  zugestoßen  war,  verzögerten 
nachher  die  für  die  Abrede  bestimmte  Zusammenkunft  bis 
zum  12.  September.  Zu  dieser  erschienen,  wieder  in  Düssel- 
dorf, Gesandte  des  Markgrafen  Philipp,  als  des  nächsten 
Angehörigen  der  Braut,  ferner,  als  Beistand  namens  der 
Verwandtschaft,  Kurfürst  Ernst,  sodann  für  den  Kaiser  Graf 
Hermann  von  Manderseheid  und  Dr.  Andreas  Gail.  Als  Hei- 
ratsgut wurden  der  Braut,  gegen  das  badische  Herkommen, 
aber  in  Annäherung  an  die  ^Aussteuer,  welche  Herzog  Wilhelm 
seinen  drei  verheirateten  Töchtern  bewilligt  hatte,  31000  Gul- 
den bewilligt;  Kurfürst  Ernst  hatte  sich  jedoch  vorher  von 
Herzog  Johann  Wilhelm  versprechen  la.ssen,  daß  er  auf  Aus- 
zahlung dieser  hohen  Summe  nicht  bestehen,  sondern  mit 
10000  Gulden  sich  begnügen  werde.^) 


^)  Die  Heiratsabrede,  , geschehen  zu  D.  am  18.  monats  Septem- 
bris  Ao  84  st.  oorr."  ist  gedruckt  bei  Lacomblet,  Urkundenbuch  IV, 
No.  589,  L,  bemerkt  zwar,  daß  statt  der  in  der  Abrede  bewilligten 
Aussteuer  von  31 000  Gulden  nachher  nur  10000  Gulden  bezahlt  wurden, 
nicht  aber,  daß  dieß  zwischen  Herzog  Wilhelm  und  Kurfürst  Ernst 
schon  lange  vor  der  Hochzeit  insgeheim  abgemacht  worden  war.  Trotz 
dieser  Abmachung  ging  es  nachmals ,  bei  der  von  Lacomblet  er- 
wähnten üebereinkunft   zwischen   Markgraf  Philipp   und   Herzog  Jo- 
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Die  Hochzeit  sollte  am  20.  Jatinar  1585  stattfinden, 
wurde  dann  aber,  weil  man  bei  Hof  bis  dabin  nicht  mit 
den  Zurichtungen  fertig  zu  sein  fürchtete,  um  einige  Wochen, 
bis  zum  24.  Februar,  verschoben.  Bald  aber  erfolgte  eine 
zweite  längere  Verschiebung,  wofür  der  schon  längst  unge- 
duldige junge  Herzog  die  Räte  seines  Vaters  verantwortlich 
machte,^)  an  der  in  Wirklichkeit  aber  nur  der  Leichtsinn 
des  Bruders  der  Braut,  des  Markgrafen  Philipp,  schuld  war. 
Während  schon  alle  Vorbereitungen  im  Gange  waren,  fiel  es 


hann  Wilhelm,  am  12.  Juli  85,  nicht  ohne  Schwierigkeiten  ab.  Kur- 
fürst Ernst  schreibt  darüber  am  24.  Juli  85  aus  Bonn  an  seinen  Bruder, 
Herzog  Wilhelm,  (Ogl.  StA.  9/7  f.  105):  ,  Hieneben  mugen  wir  E.  L. 
dan  freuntlich  nit  verhalten,  das  wir  den  14.  diß  von  Penspurg  der 
Gulchischen  heuratstractation,  davon  wir  E.  L.  von  Penspurg  auß  bei 
jüngster  post  geschriben,  Gotlob  glücklich  wider  hieher  gelangt,  und 
obwol  der  jung  herzog  von  etlichen  raten  und  sonderlich  von  dem 
von  der  Horst,  der  sich  gleichwol  krank  gemacht  und  der  Sachen  nit 
beigewont,  vast  gesterkt  gewest,  auf  dem  lautern  puechstaben  der 
heuratsabred  der  31  M.  fl.  heuratsguets  halb  zu  verharren,  so  haben 
wir's  doch  letstlich  mit  vil  gehabter  mühe  und  erinnerung,  was  es 
solcher  31  M.  fl.  halber  für  ainen  heimblichen  verstant  ghabt,  und  von 
dem  jungen  hern  selb  nit  mer  als  10  M.  fl.  begert  worden,  dahin  ge- 
bracht, das  es  bei  den  10  M.  fl.  gebliben  und  sich  der  jung  her  ver- 
reversirt,  das  S.  L.  damit  also  ersettigt  sein  und  merer  nit  ervordern 
wellen.  Solcher  tractat  ist  aber  alles  mit  haimbiichen  practicken 
fürgangen,  darumben  der  alt  herzog  nicht  gewüst,  und  S.  L.  noch  auf 
dise  stunt  anders  nit  bericht,  dan  die  31  M.  fl.  heuratguet  volgen 
werden.  Sonst,  da  Sr.  L.  deßhalb  das  wenigist  fürkomen,  betten  wir 
hierinnen  nicht  richten  können."  —  Herzog  Wilhelm  von  Jülich  hatte 
seinen  drei  verheirateten  Töchtern  je  35000  fl.  Aussteuer  mitgegeben. 
1)  In  der  Korrespondenz  des  jungen  Herzogs  mit  den  bairischen 
Verwandten  kommen  öfter  Aeußerungen  vor,  welche  die  Ungeduld 
bezeugen,  womit  Herzog  Johann  Wilhelm  die  wiederholten  Verzöge- 
rungen der  Heiratssache  aufnahm.  Ein  spitziger  Briefwechsel  des 
jungen  Herzogs  mit  den  geheimen  jülichschen  und  bergischen  Eäten 
seines  Vaters  hierüber,  aus  den  Monaten  Dezember  und  Januar  1584/85, 
DA.  Landesherrl.  Familiensachen  28'  f.  34. 
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ihm  ein,  eine  Reise  nach  Italien  anzutreten,  sodaß  die  Hoch- 
zeit bis  zum  1(3.  Juni  verschoben  werden  mußte. ^) 

Auch  sonst  fehlte  es  nicht  an  allerhand  Widrigkeiten, 
die  noch  bis  zur  letzten  Stunde  der  geplanten  Heirat  Hemm- 
nisse in  den  Weg  zu  legen  drohten. 

So  waren  wenige  Wochen  vor  der  im  September  1584 
gehaltenen  Heiratsabrede  Gesandte  des  Herzogs  Erich  von 
Braunschweig  zu  Düsseldorf  erschienen,  um  in  seinem  Namen 
und  dem  seiner  Gemahlin,  Dorothea  von  Lothringen,  die  Ver- 
mählung des  Herzogs  Johann  Wilhelm  mit  ihrer  Nichte, 
der    Prinzessin    Antonie,    zu    empfehlen.*)      Diese,    bei    dem 


^)  In  einem  Breve  an  Kurfürst  Ernst  vom  23.  Februar  85  (bei 
Theiner,  Ann.  Eccl.  III,  G22)  sucht  Papst  Gregor  XIII.  das  Fern- 
bleiben des  Markgrafen  von  der  Hochzeit  der  einen  Schwester  (Maria 
Salome)  und  den  durch  Philipps  Reise  verschuldeten  Aufschub  der 
Hochzeit  der  andern  (Jakobe)  damit  zu  rechtfertigen,  daß  Markgrat 
Philipp  eine  sogar  durch  ein  Wunder  gebilligte  Wallfahrt  zum  heiligen 
Haus  von  Loreto  habe  machen  müssen.  Daß  jedoch  diese  Wallfahrt 
nur  ein  Vorwand  war,  darf  man  schon  daraus  schließen,  daß  der 
selbst  so  devote  bairische  Herzog  Wilhelm  und  seine  Frau  Mutter 
mit  der  Verschiebung  der  Hochzeit  gar  nicht  einverstanden  waren. 
Hg.  Wilh.  V.  Baiern  an  Kf.  Ernst,  5.  Dez.  84,  Kpt.  Elsenh.  StA.  38/20 
f.  115.  Aehnlich  wieder  am  4.  Januar  85,  Ogl.  RA.  Unruhen  im  Erz- 
stift Köln  II,  fol.  1;  desgl.  Elsenheimer  an  Von  d.  Horst  Kpt.  StA. 
399/59  f.  45. 

-)  Schon  im  Jahre  1583  scheint  sich  Herzog  Erichs  Gemahlin, 
Dorothea  von  Lothringen,  die  Schwester  der  Herzogin  Renata  von 
Baiern,  für  die  Heirat  des  jungen  Herzogs  von  Jülich  mit  ihrer  Base 
Antonie  bemüht  zu  haben.  Dandorf  schreibt  am  2.  Juni  83  (n,  St.) 
an  den  Herzog  von  Baiern:  , Herzog  Erich  v.  Braunschweig  gemahel 
ist  dise  tag  zue  Düßeldorf  bei  dem  alten  herzog  von  Gülch  gewesen, 
unter  dem  schein  als  ob  si  in  saurprunnen  gen  Spa  verraisen  wolt, 
allerlai  zu  befurderung  des  lotringischen  heurats  am  selbigen  hof 
tractirt,  dazu  aber  der  alt  kainswegs  versteen  wil."  —  Ueber  die  etwa 
Anfangs  August  1584  erfolgte  förmliche  Werbung  eines  braunschweigi- 
schen  Gesandten  berichtet  Hg.  Johann  Wilhelm  selbst  aus  Bevergern 
7.  August  84  an  den  Herzog  von  Baiern  (RA.  Heiratshdlgn.  D.  f.  314); 
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weit  vorgerückten  Stand  der  Verhandlungen  über  die  badische 
Heirat,  allerdings  seltsame  Zumutung  hatte  der  alte  Herzog 
mit  der  Antwort  abgewiesen,  daß  er  seinen  Sohn,  wie  früher 
seine  Töchter,  nur  nach  Gutachten  des  Kaisers  verheiraten 
wolle,  der  Kaiser  aber  die  Sache  bereits  in  die  Hand  ge- 
nommen habe. 

Jetzt,  im  Dezember  1584,  als  die  Hochzeit  zum  zweiten 
Male  verschoben  wurde,  verbreitete  sich  das  Gerücht,  die 
großenteils  protestantisch  gesinnten  Landstände  des  Herzogs 
machten  sich  Hoffnung,  daß  die  badische  Heirat  ganz  zurück- 
gehen und  statt  dessen  ihr  junger  Herr  eine  Tochter  des 
lutherischen  Herzogs  Julius  von  Braunschweig  heiraten  werde. ^) 

Weiter  hielt  die  immer  noch  unentschiedene  Frage  der 
Nachfolge  im  Stift  Münster  die  Gemüter  fortwährend  in 
Spannung ,  bis  sie  durch  den  unerwarteten  Tod  des  Erz- 
bischofs Heinrich  von  Bremen  eine  rasche,  den  Wünschen 
der  katholisch-bairischen  Partei  entsprechende  Lösung   fand. 

Am  Palmsonntag,  4.  April  alten  Stils,  des  Jahres  1585, 
war  Herzog  Heinrich  auf  seinem  Haus  Bremervörde  mit  dem 
Pferd  gestürzt;  am  23.  April  (a.  St.)  starb  er  an  den  Folgen 
innerer  Verletzungen.  Nun  gaben  seine  bisherigen  Anhänger 
im  münsterschen   Domkapitel    den    vereinten  kölnischen    und 


Joliann  Wilhelms  Argwohn,    daß    „die  von  der  Religion"  die?e  Wer- 
bung angestiftet,  ist  jedoch  innerlich  unwahrscheinlich. 

1)  Dieses  Gerücht  meldet  eine  Zeitung  aus  Köln  vom  13.  De- 
zember n.  St.,  welche  der  Erzbf.  von  Bremen  am  20.  Dezember  aus 
Iburg  an  den  Kfstn.  von  Sachsen  schickt  (DrA.  loc.  8929  Xll,  169). 
Schon  in  dem  o.  S.  56  Anm.  1  erwähnten  römischen  Tagebuch  des 
Barvitius  vom  13. — 22.  Januar  84  kommt  folgende  Stelle  aus  seinem 
Gespräch  mit  dem  Kardinal  vor:  Non  quidem  metuit  (Administrator) 
ex  parte  marchionissae  difficultatem  ullam,  sed  apud  patrem  suum 
eiusque  consiliarios  aut  provinciales  haereticos  impedimentnm  ac 
rumorem  metuit.  Vocatum  ab  iis  Palatinum  Neburgensem  [Pfalzgraf 
Philipp  Ludwig,  der  Gemahl  der  zweiten  Tochter  des  alten  Herzogs, 
Herzogin  Anna];  illos  malle  ipsum  aliam  ducere  haeretieam. 
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jüliclischen  Werbungen  rasch  nach:  am  8./18.  Mai  resignierte 
der  bisherige  Postulierte  und  Administrator,  Herzog  Johann 
Wilhebn,  in  die  Hände  des  Kapitels  und  wurde  sofort  Kur- 
fürst Ernst  mit  großer  Majorität  zum  Bischof  von  Münster 
gewählt. 

In  denselben  Tagen  trat  Markgräfin  Jakobe,  geleitet 
von  ihrer  jüngeren  Schwester  Maria  Salome ,  deren  Ge- 
mahl ,  Landgraf  Georg  Ludwig  von  Leuchtenberg ,  ^)  und 
Schwiegermutter,  der  verwitweten  Landgräfin  Mechtilde  von 
Leuchtenberg,  die  Reise  von  München  nach  der  Markgraf- 
schaft Baden  an;  von  dort  aus  übernahm  ihr  Bruder,  Mark- 
graf Philipp,  mit  seinem  Vetter  Markgraf  Jakob  von  Baden- 
Durlach,  das  weitere  Geleite  bis  nach  Düsseldorf.*) 

Das  Brautgeleite  bedurfte  für  seine  Fahrt  nach  dem 
Niederrhein  starker  Bedeckung;  denn  wenige  Wochen  zuvor, 
am  9.  Mai  a.  St.,    war  Neuß,    die    erste   Stadt   des  Erzstifts 

1)  Markgräfin  Marie  Salome,  Jakobens  jüngste  Schwester,  hatte 
sich  am  Dienstag  nach  Katharinae,  27.  November  84  (nach  Schöpflin 
a.  0.  III,  40)  mit  dem  Landgrafen  Georg  Ludwig  von  Leuchtenberg 
vermählt. 

-')  Markgraf  Philipp  hatte  anfänglich  gewünscht,  daß  seine 
Schwester  Jakobe  alsbald  nach  der  Heiratsabrede  (September  84)  zu 
seiner  Muhuie,  der  Markgräfin  von  Baden-Durlach,  gehen  und  dort 
sich  bis  zur  Hochzeit  aufhalten  solle;  Herzog  Wilhelm  und  die  alte 
Herzogin  von  Baiern  waren  damit  bereits  einverstanden;  dann  aber 
wandte  sich  Jakobe  mit  der  flehentlichen  Bitte  an  die  Herzogin 
Renata,  sie  bis  zur  Heimführung  am  bairischen  Hof  zu  lassen;  sie 
machte  besonders  geltend:  „wiewol  ire  lieb  die  marggräfin  zu  Durlach 
ir  aigene  mum,  were  sie  doch  nit  irer  religion  und  ir  darumb 
iiit  muglich  so  lang  bei  ir  zu  bleiben,  man  wolte  ihrer  lieb  dan  ain 
ereuz  aufladen,  das  ir  unertreglich  wer."  Auch  könne  es  bei  ihrem 
künftigen  GemahL  allerlei  Nachdenken  machen,  wenn  man  sie  so 
plötzlich  vom  bairischen  Hof  abfordere,  als  habe  sie  sich  nicht  so 
verhalten,  wie  sich  gebührt.  Daraufhin  vermittelte  die  alte  Herzogin 
von  Baiern,  daß  Jakobe  bis  zur  Heimführung  am  Münchner  Hof 
bleiben  durfte.     RA.  Heiiatslidign.  D.  316  fl'. 


(i4     Max  Lossen,  Verheiratmifj  der  Markgräfin  Jakohe  von  Baden. 

Köln,  durch  Ueberrumpelnng  in  die  Hände  des  Parteigänj^ers 
des  abgesetzten  Kurlüröten  Gebhard,  des  Grafen  Adolf  von 
Neuenar,  gefallen,  dessen  Soldaten  fortan  die  kölnischen  und 
jülicli-clevischen  Lande  weithin  durch  ihre  Streif/Äige  unsicher 
machten.  Kurfürst  Ernst  selbst,  welcher  bei  der  Hochzeit 
das  Hans  Baiern  hätte  vertreten  sollen,  war  wegen  der 
durch  den  Verlust  von  Neuß  geschaffenen  mißlichen  Lage 
nach  Prag  zum  Kaiser  gereist  und  traf  erst  unmittelbar  vor 
dem  Hochzeitstag  wieder  in  Bonn  ein,  sodaß  seine  persönliche 
Vertretung  und  die  des  Gesamthauses  Baiern  dem  Kölner 
Afterdechant,  Graf  Ladislaus  von  Thengen,  zufiel. 

Die  feierliche  Einholung  der  Braut  durch  ihren  Bräutigam 
und  ihren  künftigen  Schwager,  Pfalzgraf  Philipp  Ludwig 
von  Neuburg,  erfolgte  vom  Dorfe  Himmelgeist  aus  nach 
Düsseldorf  am  Vormittag  des  15.  Juni,  Trauung  und  Ein- 
segnung der  Ehe  am  nächsten  Nachmittag,  Sonntag  Trini- 
tatis,  in  der  Schloßkapelle.  Daran  schlössen  sich  prunkvolle 
Festlichkeiten  von  allerlei  Art,  Bankette,  Tänze,  Waffen- 
spiele und  Feuerwerk  zu  Land  und  auf  dem  Rhein,  volle 
acht  Tage  lang,^)  während  ringsum  im  jülich-clevischen  und 
kölnischen  Gebiet  der  Religionskrieg  wütete  und  die  blühen- 
den Landschaften  in   Wüsten   verwandelte. 


1)  Ausführliche  Beschreibung  der  Hochzeitsfeierlichkeiten  mit 
vielen  (37)  Kupfern  bei  Diederich  Graminäus,  Beschreibung 
derer  fürstlicher  Güligscher  etc.  hochzeit,  so  im  jar  Christi  1585  am 
16.  Juni  und  nechstfolgenden  acht  tagen  zu  Düsseldorf...  gehalten 
worden.     Gedruckt  zu  Cöln,  Anno  1587.     2°. 
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Zwei  Rechtsfälle  in  der  Eigla. 

Von  K.  Maurer. 

(Vorgetragen  am  9.  Februar.) 

Die  Lebensbeschreibung  des  isländischen  Dichters  Egill 
Skallagrinisson  enthält  neben  mancherlei  anderen  rechts- 
geschichtlich werthvollen  Angaben  zwei  ausführliche  Berichte, 
welche,  unter  sich  eine  gewisse  Aehnlichkeit  zeigend,  er- 
wünschte Aufschlüsse  über  das  norwegische  Familien-  und 
Erbrecht  der  älteren  Zeit  gewähren.  Da  die  beiden  Recbts- 
fälle,  auf  welche  sich  diese  Berichte  beziehen,  noch  grar 
manche  dunkle  Punkte  zeigen,  will  ich  sie  hier  einer  ein- 
gehenden Untersuchung  unterziehen,  deren  Ergebniss  zugleich 
auch  einen  Beitrag  zur  Lösung  der  vielbestrittenen  Frage 
nach  der  „Glaubwürdigkeit  der  Egils-Saga  und  anderer  Ts- 
länder-Saga's"  liefern  mag,  welche  von  dem  scharfsinnigen 
dänischen  Gelehrten  Edwin  Jessen  seinerzeit  so  lebhaft 
angefochten  wurde.  ^)  Ich  benütze  dabei  die  kritische  Aus- 
gabe der  „Egils  saga  Skallagrimssonar",  welche  FinnurJöns- 
son  in  den  Jahren  1886 — 88  für  das  „Samfund  til  Udgivelse 
af  gammel  nordisk  Litteratur"  besorgt  hat,  weil  sie  einen 
vollständigeren  Apparat  bietet,  als  dessen  neuere  deutsche 
Ausgabe.  ^)    Dieser  Ausgabe  entlehne  ich  auch  die  chronolo- 

1)  Tn  11.  V.  Sybel's   Historischer  Zeitschrift,   Bd.  XXVIII,  S.  61 

bis  100  (1872). 

2)  In  Heft  3  der  Altnordischen  Saga-Bibliothek  von  H.  Gering 
und  E.  Mogk  (1894). 

1895.  Sitzungsb.  d.  phi).  u.  hist.  Ol.  5 
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gisclien  Angaben;  sie  stimmen  im  Wesentlichen  mit  den  An- 
sätzen überein,  welche  Guctbrandnr  Vigfüsson  in  seiner 
bekannten  Al)ban(llung  „Um  timatal  i  Islendinga  sögum  i 
fornöld"  ^)  und  P.  A.Munch  in  seiner  norwegischen  Geschichte 
bieten,*)  und  sie  mögen  hier  um  so  unbedenklicher  benützt 
werden,  als  chronologische  Genauigkeit  für  unsern  Zweck 
nur  ausnahmsweise  erforderlich  ist. 

1. 

Der  erste  der  beiden  Rechtsfälle  ist  folgender.  Zu  Torgar 
im  südlichen  Hälogaland  wohnt  der  reiche  Landherr  Björg- 
ölfr.  ^)  Alt  und  verwittwet,  hatte  er  die  Verwaltung  seiner 
gesammten  Habe  seinem  Sohne  Brynjolf  übergeben ;  bei 
einem  Festmahle  aber  machte  er  die  Bekanntschaft  der 
schönen  Hilldirut,  der  Tochter  des  Bauern  Högni  von  Leka 
im  benachbarten  Naumdaelafylki,  und  verliebte  sich  in  sie. 
Noch  in  demselben  Herbst  (845  —  50)  sucht  er  mit  einem 
Gefolge  von  30  Begleitern  den  Högni  heim  und  erklärt  ihm, 
dass  er  mit  seiner  Tochter  kurze  Hochzeit  halten  und  sie 
mit  sich  heim  nehmen  wolle.  ^)  Högni  sieht  sich  genöthigt, 
der  Ueberraacht  sich  zu  fügen;  Björgölfr  kauft  seine  Tochter 
um  eine  Mark  Goldes  und  beide  besteigen  sofort  zusammen 
das  Bett.  ^)  Darauf  fährt  Hilldirictr  mit  Björgolf  nach  seinem 
Hofe  zu  Torgar  zurück  und  lebt  fortan  mit  ihm.  Ob  dieses 
mit  ihrem  Willen  oder  gegen  diesen  vorgegangen  Avar,  wird 
uns  nicht  gesagt;  da  aber  erzählt  wird,  dass  sie  schon  bei 
ihrer  ersten  Begegnung  viel  mit  ihm  gesprochen  habe,  lässt 

1)  Im  Safn  til  sögu  Islands  og  islenzkra  bökmenta, 
Bd.  I,  S.  185-502  (1855). 

2)  Det  norske  Folks  Historie,  Bd.  I,  1  (1852). 

3)  Das  Folgende  nach  Eigla,  cap.  7,  S.  17—20. 

*)  Erendi  er  fjat  hingat,  at  ek  vil,  at  döltir  \nn  fari  heim  med 
mer,  ok  mun  ek  nü  gera  til  hennar  lausabruUaup. 

5)  Björgölfr  keypti  hana  med  eyri  gullz,  ok  gengu  pau  i  eina 
reckju  bsedi. 
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sich  wohl  ein  Einverständniss  unter  Beiden  vermuthen.    Für 
unseren  Zweck  ist  indessen  dieser  Punkt  ohne  Bedeutunsr. 

Hilldirfdr  gewinnt  mit  Björgölf  zwei  Söhne  namens 
Hiirekr  und  Hrffirekr,  Als  aber  ihr  Vater  stirbt,  schickt  Bryn- 
jolfr  Beide  samrat  ihrer  Mutter  zu  Högni  nach  Leka  zurück 
und  lässt  sie  von  der  Erbschaft  ihres  Vaters  Nichts  bekom- 
men ;  ^)  in  Leka  wuchsen  sie  fortan  auf  und  wurden  nach 
ihrer  Mutter  „Hilldiridarsynir"  genannt.^)  Als  dann  auch 
Brynjolfr  starb,  beerbte  ihn  sein  Sohn  Bärttr  hviti,  der  auch 
sofort  Landherr  wurde,  wie  es  sein  Vater  und  sein  Gross- 
vater gewesen  waren;  die  Söhne  der  Hilldirid  aber  erhielten 
auch  jetzt  Nichts  von  der  Erbschaft.  ^) 

Im  Königsdienste  hatte  sich  Bardr  hviti  mit  dem  Isländer 
Jiorölf  Kvelldülfsson  befreundet.  In  der  Schlacht  im  Hafrs- 
fjördr  (872)  wurden  beide  schwer  verwundet;  aber  während 
die  Wunden  J)ör61fs  bald  heilten,  erwiesen  sich  die  Wunden 
Bards  tödtlich.  Als  dieser  sich  seinem  Ende  nahe  fühlte,  bat 
er  den  K.  Harald  zu  sich  und  ersuchte  ihn,  ihm  die  freie 
Verfügung  über  seinen  Nachlass  für  den  Fall  seines  Todes 
zu  gestatten,*)  und  als  der  König  dies  zusagte,  erklärte  er 
sodann,  sein  ganzes  Vermögen,  seine  Frau  und  die  Erziehung 
seines  Sohnes  aus  besonderem  Vertrauen  seinem  Freunde 
jiorölf  hinterlassen  zu  wollen.^)  Mit  des  Königs  Zustimmung 
bestätigt  er  diese  Erklärung,  wie  es  Rechtens  war;^)  dann 
stirbt  er  an  seinen  Wunden.    Im  nächsten  Herbst  geht  nun 


')  Let  [)ä  ecki  hafa  af  födurarfi  Jjeira. 

2)  cap.  7,   S.  10. 

^j  cap.  8,  S.  24:  en  Hilldiridarsyner  fengu  ecki  af  arfinum  \>cX 
helldr  en  fyrr. 

*)  ef  sua  verdr,  at  ek  deyja  or  {)essutn  Si'irum,  fia  vil  ek  ])ess  bidja 
ydr,  at  fje'r  U'itid  mik  rada  firi  arfi  minum. 

^)  arf  minn  allan  vil  ek  at  taki  pörölfr  felagi  minn  ok  fraandi, 
land  ok  lausa  aura.  Honum  vil  ek  ok  gefa  konu  mina  ok  son  minn 
til  vppfaezlu,  [luiat  ek  trüi  honum  til  Jiess  bezt  allra  manna. 

^)  Hann  festir  ])etta  mal,  sem  log  voro  til,  at  leyfi  konungs. 

5* 
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J)6rölfr  mit  des  Königs  Urlaub  und  Vollmacht  nach  Haloga- 
land,  um  sich  in  den  Besitz  der  Vergabung  zu  setzen/) 
nachdem  dieser  ihn  zuvor  noch  zum  Landherrn  gemacht  und 
ihm  alle  die  Krongüter  (veizlur)  verliehen  hatte,  welche 
BarJr  besessen  hatte,  einschliesslich  der  königlichen  Rechte 
über  die  Lappen  (finnferd),  ganz  v^'ie  diese  dem  Bant  ver- 
liehen gewesen  waren.  Bärds  Wittwe,  Sigrutr  Sigurdardottir, 
lässt  sich  ebenso  wie  ihr  Vater  die  Abmachung  gefallen; 
aber  doch  erfolgt,  nachdem  diess  festgestellt  ist,  erst  noch 
eine  förmliche  Werbung  porolfs  um  sie,  sowie  eine  feierliche 
Verlobung  und  Hochzeit.  ^)  Nyn  fordern  sofort  die  Hilldirid- 
arsynir  das  Vermögen  ihres  Vaters  Björgölf;  ^)  })6rölf  aber 
weist  diese  ihre  Forderung  unter  Bezugnahme  auf  das  Ver- 
halten Brynjolfs  und  Barcts  zurück,  welche  jene  als  Concu- 
binenkinder  und  darum  als  nicht  erbberechtigt  angesehen 
hätten.*)  Härekr  erklärt  sich  zwar  bereit,  einen  Zeugen- 
beweis darüber  zu  erbringen,  dass  für  ihre  Mutter  ein  „mundr" 
bezahlt  worden  sei,  ^)  und  dass  sie  ächtgeboren  seien,  *^)  in- 
dem er  zugleich  beifügt,  dass  sie  dem  Brynjolf  und  Bärd 
gegenüber  um  ihrer  Verwandtschaft  willen  ihren  Anspruch 
nicht  weiter  verfolgt  hätten,  während  sie  jetzt  einem  Nicht- 
verwandten gegenüber  stünden;  ^orolfr  aber  beharrt  auf  der 
Ablehnung  ihrer  Ansprüche,   indem  er  geltend   macht,  dass 


1)  Konungr  lofar  ^jat,  ok  gerir  med  ordsending  ok  jaiiegner, 
at  pörölfr  skal  {)at  allt  fä,  er  Bärdr  gaf  honum,  Isetr  |)at  fylgja,  at 
SU  gjof  var   gior  med  räde   konungs,   ok  hann  vill  suä  vera   lata. 

2)  Das  Bisherige  nach  cap.  9,  S.  25—28. 

3)  Fe  I)at,  er  ätt  hafdi  Björgölfr  fadir  Jjeira. 

*)  J)at  var  mer  kunnigt  of  Brynjolf  ok  enn  kunnara  vm  Bärd,  at 
{)eir  voro  manndömsmenn  sua  miklir,  at  I)eir  mundv  hafa  midlat  ykkr 
|)at  af  arfi  Björgölfs,  sem  |)eir  vissi,  at  rettindi  veri  til.  Var  ek  nserr 
Iiui,  at  I)id  höfut  l^etta  sama  akall  vid  Bard,  ok  heyrdiz  mer  suii,  sem 
honum  J^setti  Jjar  engi  sannyndi  til,  pui'at  hann  kalladi  ykr  frillusonu. 

5)  at  t)eir  mundu  vitni  til  fa,  at  möder  peira  var  mundi  keypt. 

6)  at  vit  sem  menn  adalborner. 
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sie  um  so  weniger  erbberechtigt  sein  könnten,  da  ihre  Mutter 
mit  offener  Gewalt  in  Besitz  genommen  worden  sei.  ^) 

Den  Rechtsweg  betreten  die  Hilldiridarsynir  daraufhin 
nicht:  dagegen  wissen  sie  es  durch  die  niederträchtigste  Ver- 
leumdung |:>6r61fs  beim  König  dahinzubringen,  dass  dieser  ihm 
nicht  nur  sein  Amt  in  Halogaland  sammt  der  Finnferd  ent- 
zieht, sondern  auch  den  gesammten  Besitz,  welchen  Brynjölf 
gehabt  hatte,  und  sowohl  jene  Würden  als  auch  die  Ver- 
waltung dieser  Besitzthümer  ihnen  selbst  überträgt.'^)  Der 
weitere  Verlauf  der  Dinge  gehört  nicht  mehr  hierher.  Er 
zeigt  lediglich  eine  Reihe  von  Gewaltthaten,  welche  einer- 
seits K.  Harald  an  {)6rölf  begehen  lässt,  und  welche  anderer- 
seits von  diesem  dem  Könige  gegenüber  begangen  werden, 
bis  endlich  der  König  selbst  diesen  überfällt,  seinen  Hof  ver- 
brennen lässt  und  ihn  mit  eigener  Hand  erschlägt;  ^)  er  zeigt 
ferner,  wie  f)6rölf  durch  seinen  Freund  und  Verwandten, 
Ketill  hsengr,  an  den  Hilldiridarsynir  blutig  gerächt  wird*) 
und  wie  auch  J)örölfs  Vater  und  Bruder,  Kvelldülfr  und  Skalla- 
grimr,  nachdem  der  Letztere  vergebens  vom  König  Busse 
für  seinen  Bruder  gefordert  hat,  *)  diesem  noch  schweren 
Schaden  zufügen  und  schliesslich  nach  Island  auswandern,^) 
während  der  König  dafür  ihren  gesammten  Besitz  in  Nor- 
wegen einzieht. ")  Von  einer  Rechtsfrage  ist  bei  allen  diesen 
Vorgängen  natürlich  nicht  mehr  die  Rede. 

Die  rechtliche  Beurtheilung  des  Falles  stösst  von  Vorn- 


^)  J)ui  sidr  getla  ek  ydr  arf  borna,  at  mer  er  sagt  moder  yckur 
veri  med  valldi  tekin  ok  hernutnin  heim  hofd.  Das  Bisherige  nach 
cap.  9,  S.  29—30. 

2)  cap.  16,  S.  47:  En  er  hann  var  i  brott  farinn,  Jiä  feck  konungr 
1  hond  Hilldiridarsonum  syslu  [)a  ä  Halogalandi,  er  ädr  hafde  pörölfr 
haft,  ok  suä  finnferd.  Konungr  kastadi  eigu  sinni  a  bii  i  Torgum 
ok  allar  f)3er  eignar,  er  Brjnjölfr  hafdi  ätt.  Feck  ]iat  allt  til  vard- 
veizlu  Hilldiridarsonum. 

'=)  cap.  22,  S.  62—65.  *)    cap.  23,   S.  69.  ^)    cap.  25, 

S.  77—78.  6j  cap.  26-27,  S.  81—89.  '^)  cap.  30,  S.  95. 
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herein  auf  eine  Sclnvierigkeit,  indem  über  das  Reclit,  von 
welchem  man  dabei  auszugehen  hat,  keine  Klarheit  besteht. 
Der  Landherr  Björgölfr  war  im  südlichen  Theile  von  Haloga- 
land,  und  der  Bauer  Högni  im  südlichen  Theile  des  Naum- 
daslafylki  sesshaft,  sodass  das  Recht  dieser  beiden  Landschaften 
für  die  rechtliche  Beurtheilung  der  Verbindung  massgebend 
sein  musste,  welche  der  Erstere  mit  der  Tochter  des  Letzteren 
einsesan^ren  hatte.  Nun  gehörte  das  Naumdielafylki  nach 
der  Historia  Norwegiai  ^)  zur  Landschaft  Drontheivn  im 
weiteren  Sinne  des  Wortes,  also  zum  FrostupiDge,  während 
Balügaland  eine  „patria"  für  sich  bildete,  und  ebenso  stand 
es  nach  dem  gemeinen  Landrechte,*)  soferne  nach  diesem 
zwar  die  Naumdajlir  ebenso  wie  die  Raumsdailir  und  die 
Nordraaerir  das  Frostu|)ing  zu  beschicken  hatten,  aber  nicht 
die  Häleygir.  Andererseits  aber  setzt  zwar  eine  Reihe  von 
Stellen  in  unseren  Frostu|)ingslög  voraus,  dass  der  Ding- 
verband lediglich  auf  die  8  Volklande  des  eigentlichen  Dront- 
heims  beschränkt  war;  ^)  dagegen  rechnen  einige  andere 
Stellen  zu  den  Angehörigen  des  Rechtsverbandes  neben  den 
„innanfjardarmenn"  oder  eigentlichen  Dröntern  auch  noch 
„ütanfjardarmenn",  also  Angehörige  von  Volklanden,  welche 
ausserhalb  des  Meerbusens  von  Drontheim  gelegen  sind,*) 
oder  behandeln  neben  jenen  8  Volklanden  auch  noch  die 
4  Volklande  „fyrir  ütan  Agdaness"  als  zum  Verbände  ge- 
hörig, ^)  unter  welchen  doch  nur  Raumsdalr  und  Norttmaeri, 
sowie  Naumudalr  und  Hälogaland  verstanden  werden  können, 
und  hiezu  stimmt  auch,  dass  in  dem  anhangsweise  folgenden 
Novellenverzeichnisse  ^)  einerseits  von  Rechtsverbesserungen 
gesprochen    wird,    welche    die    Könige    „öilum    lögunautum" 


1)    bei    G.  Storm,    Monumenta  historica  Norvegise    S.  77  —  78. 
2)  Landslög,   pi'ngf.  b,  §  2.  3)  Fr{)L.  IV,  §  54;    X,  §  30;    XII, 

§  8.        ■*)  ebenda  IV,  §  56.  ^)  ebenda  X,  §  3.  ^)  ebenda 

XVI,  §  1  und  4,  dann  2  und  3. 
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oder  „}irc\3ndimi  ok  öllum  lögunaiitiim"  verwilligten,  und  an- 
dererseits von  solchen,  welche  nur  „Haleygjum  öllura"  oder 
,Naumdoelum"  verliehen  wurden.  Ich  habe  aus  diesen  und 
anderen  Stellen  schon  früher  den  Schluss  gezogen,  ^)  dass 
der  Dingverband  des  Frostu|)inges  bis  in  das  13.  Jahrhundert 
hinein  nur  die  8  Volklande  Drontheims  umfasst  habe,  wäh- 
rend die  Rechtsgenossenschaft  weiter  gereicht  und  auch  die 
genannten  4  weiteren  Volklande  ausserhalb  des  {)rändheims- 
fjördr  mit  inbegriffen  habe,  und  ich  habe  im  Zusammen- 
hange damit  auch  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
noch  nach  unseren  Frostu|)ingslög  das  FrostuJ)ing  nur  von 
den  8  Volklanden  Drontheims  beschickt  wurde,  ^)  während 
die  Dingpflicht  der  „ütanfjarttarmenn",  von  welcher  daselbst 
allerdings  auch  gesprochen  wird,')  sich  nur  auf  je  deren 
eigenes  fylkisping  beziehen  konnte,  welches  für  sie  die  oberste 
Instanz  bildete.  Allerdings  geht  in  dem  bekannten  Rechts- 
streite, welchen  K.  Siguritr  Jörsalafari  gegen  den  Landherrn 
Sigurd  Hranason  führt,  die  Sache,  nachdem  sie,  sei  es  nun 
am  ^randarnessf)iuge  als  an  dem  fylkis|)inge  von  Häloga- 
land,  oder  aber  am  HrafnistuJ)inge  als  an  dem  fylkis|)inge  der 
Naumdaelir  abgewiesen  worden  war,  *)  noch  an  das  Frostu- 
J)ing  oder  Eyra{)ing;^)  aber  es  geschieht  diess  nicht  etwa 
darum,  weil  dieses  die  höhere  Instanz  für  jenes  fylkisfing 
gewesen   war,   sondern    aus  dem  ganz  anderen  Grunde,  weil 


^)  Die  Entstehung  der  älteren  FrostuJ^ingslög,  S.  5  bis 
20  (in  den  Abhandlungen  unserer  Classe  1875);  Gulal^ing,  S.  394 
bis  403  (Allg.  Encyklopädie  von  Ersch  u.  Gruber,  Bd.  96,  1877).  Die 
hier  über  die  Dingstätte  zu  Jörülfsstadir  ausgesprochene  Ansicht  habe 
ich,  beiläufig  bemerkt,  längst  als  irrig  aufgegeben. 

2)  Frf)d.  II,  §2.  3)  ebenda  §  1. 

*)  Jenes  nach  der  Hulda,  Hrokkinskinna  und  Morkin- 
skinna.  Dieses  nach  Eirspennill,  .Jöfraskinna,  Gullinskinna 
und  Fri'ssbök. 

5)  vgl.  G.  Storm,   Sigurd  Ranessöns  Proces,  S.  13-15,  36—39. 
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;ille  Kecht.sstreitif?keittMi  zwischen  iiielirertMi  »gleichzeitig  regie- 
renden Königen  untereinander  an  einem  der  3  oder  4  grossen 
lögj)ing  in  Norwegen  entschieden  werden  niussten.  Nach 
allem  Dem  ist  anzunehmen,  dass  wenigstens  schon  vom  An- 
fang des  12.  Jahrhunderts  an  in  Halogaland  sowohl  als  im 
NaumdaBlafylki  die  Frostujiingslög  ganz  ehenso  gegolten  haben 
■wie  in  der  Landschaft  Drontheim  selbst,  wobei  ich  dahin- 
gestellt sein  lasse,  ob  die  gelegentlich  desselben  Rechtsstreites 
erwähnte  Berufung  der  Naumdislir  neben  den  Häleygir  zum 
])randarnessj)inge,  oder  auch  der  Häleygir  neben  den  Naum- 
dgelir  oder  auch  Raumsda?lir  zum  Hrafnistu{)inge  ^)  auch  noch 
auf  das  Bestehen  einer  Dinggenossenschaft  unter  eben  diesen 
Volklanden  neben  der  Rechtsgenossenschaft  schliessen  lasse. 
Man  wird  ferner  auch  wohl  vermuthen  dürfen,  dass  derselbe 
Rechtszustand  auch  bereits  am  Ende  des  9.  Jahrhunderts 
gegolten,  oder  dass  doch  wenigstens  der  isländische  Verfasser 
der  Eigla  dessen  Geltung  für  diese  Zeit  vorausgesetzt  haben 
werde.  Aber  freilich  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  das  Recht 
Halogalands  und  des  Naumdaelafylkis  im  9.  Jahrhundert  das- 
selbe gewesen  sei,  wie  das  durch  kirchliche  Einflüsse  viel- 
fach umgestaltete  Recht  der  uns  vorliegenden  Frostu|)ingslög, 
und  überdiess  ist  auch  noch  stets  mit  der  anderen  Möglich- 
keit zu  rechnen,  dass  der  Isländer,  welcher  die  Sage  auf- 
zeichnete, jenes  Recht  da  und  dort  durch  seine  eigenen 
Rechtsanschauungen  trüben  lassen  konnte. 

Diess  vorausgeschickt,  fragt  sich  nun  zunächst,  wieweit 
die  von  Björgölf  mit  Hilldirid  eingegangene  Verbindung 
eine  rechtmässige  Ehe  war  oder  nicht?  Es  genügt  nicht, 
wenn  Finnur  Jönsson  bei  Besprechung  der  juristischen  Ver- 
hältnisse in  der  Sage   sich  darauf  beruft,  ^)   dass  die  Grägäs 


1)  G.  Storm,    Sigurd  Ranessöns  Proces,    S.  13   und   S.  36— 37; 
vgl.  auch  die  Bemerkungen  G.  Storms  S.  51 — 52. 

2)  Fortale,  S.  LXXXVI— VII. 
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als  Vorbedingung  für  das  Bestehen  einer  rechtmässigen  Ehe 
eine  legale  Verlobung,  das  Kaufen  der  Frau  um  einen  .mundr" 
im  Betrage  von  mindestens  einer  Mark  Silbers,  sowie  die 
Feier  der  Hochzeit  sammt  offenkundigem  Beschreiten  des 
Ehebettes  binnen  einer  bestimmten  Frist  und  vor  einer  be- 
stimmten Anzahl  von  Gästen  fordere,  und  dass  auch  das 
Recht  des  Gulapinges  ganz  ähnliche  Vorschriften  enthalte, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  in  diesem  der  Mindestbetrag 
des  mundr  auf  12  Oeren,  also  1^/^  M.,  angesetzt  sei.  Aller- 
dings sagen  die  isländischen  Rechts bücher:  ^)  „Sa  mactr  er 
eigi  arfgengr  er  modir  hans  er  eigi  munde  keypt  morc  e|>a 
meira  fe  eda  eigi  brullaup  til  gert  epa  eigi  fostnod,  JDa  er 
kona  munde  keypt  er  morc  6  alna  avra  er  goldin  at  munde 
e|)a  handsolod  eda  meira  fe  ella.  J)a  er  brüll  lavp  gert  at 
lögom  (ef  lögradande  fastnar  kono  enda  se  6  menn  at  brul- 
lavpi  et  faesta  oc  gangi  brudgumi  i  Hose)  isama  saeing  cono", 
d.  h.  „Der  Mann  ist  nicht  erbfähig,  wenn  seine  Mutter  nicht 
um  ein  Brautgeld  von  einer  Mark  oder  mehr  Geld  erkauft, 
oder  keine  Hochzeit  mit  ihr  gehalten,  oder  sie  nicht  verlobt 
wurde.  Dann  ist  eine  Frau  um  ein  Brautgeld  erkauft,  wenn 
eine  Mark  zu  6  Ellen  als  Brautgeld  bezahlt  oder  durch 
Handschlag  versprochen  wurde,  oder  aber  mehr  Geld.  Dann 
ist  eine  Hochzeit  gesetzmässig  gehalten,  wenn  der  gesetz- 
mässige  Geschlechtsvormund  die  Frau  verlobt  und  mindestens 
6  Leute  bei  der  Hochzeit  zugegen  sind,  und  der  Bräutigam 
offenkundig  mit  der  Frau  in  dasselbe  Bett  geht*.  In  den 
Gulajn'ngslög,  §  51,  dagegen  lautet  die  Vorschrift:  „J)at  er 
nu  |)vi  nest  at  ver  scolom  |)at  vita  hversug  ver  scolom  konor 
kaupa  med  mnndi.  |)ess  at  barn  se  arfgengt.  ][)a  scal  madr 
festa  med   kono   fieirri    12    aura  öreigi    mund,    oc  hava  vid 


')  Kgsbk,  §  118,  S.  222;  die  eingeklammerten  Worte  sind  aus 
der  Parallelstelle  S tadarh('>lsbk,  §58,  S.  66  ergänzt.  Sie  wieder- 
holen sich  ebenda,  §171,  S.  204;  vgl.  auch  Skalholtsbk,  §  13, 
S.  30  und  Belgsdalsbök,  §  49,  S.  241. 
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Jjat  vatta,  oc  have  hann  briutuienn  en  hoii  briut  konor,  oc 
geve  henne  giof  of  morgon,  er  |)au  hava  um  notfc  sanian 
verit.  slica  sem  hann  festi  vid  henne.  l)a  er  barn  J)at  arf- 
gengt,  er  alet  er  siitan",  d.  h.  „Nun  ist  das  Nächste,  was 
wir  wissen  sollen,  wie  wir  Frauen  mit  Brautgeld  kaufen 
sollen,  sodass  das  Kind  erbfähig  werde.  Da  soll  der  Mann 
mit  dieser  Frau  12  Unzen  Armen-Brautgeld  versprechen  und 
dabei  Zeugen  zuziehen,  und  er  soll  Brautmänner  haben  und 
sie  Brautweiber,  und  er  gebe  ihr  am  Morgen,  nachdem  sie 
die  Nacht  über  zusammen  gewesen  waren,  die  Gabe,  wie  er 
sie  ihr  gegenüber  versprochen  hatte.  Dann  ist  das  Kind 
erbfähig,  das  nachher  geboren  wird".  Die  Bestimmung  wird 
anderwärts  ^)  auch  w^olil  folgeudermassen  ausgedrückt:  ,Nv 
leikr  a  tveim  tungum  hvärt  madr  er  arfgengr  seda  eigi. 
stemni  |)eim  til  jjings  er  hanom  stendr  firi  arve.  J)a  scal 
hann  niota  vatta  sinna  at  hann  stemdi  hanom  J)ing.  Nu 
scolo  pat  adrer  vattar  bera,  ver  varom  J)ar  er  moder  hans 
var  mundi  keypt,  oc  nemna  hvar  |)at  var,  oc  J)ar  varo  bsede 
brudmenn  oc  brudkonor,  oc  giof  geven  su  oc  vid  lienne  var 
fest,  eigi  minni  en  12  aurar  oreigi  mundr",  d.  h.:  „Wird 
nun  streitig,  ob  ein  Mann  erbfähig  ist  oder  nicht,  da  lade 
er  den  vor  das  Ding,  der  ihm  das  Erbe  vorenthält.  Da  soll 
er  seiner  Zeugen  darüber  geuiessen,  dass  er  ihm  ein  Ding 
anberaumt  habe.  Dann  sollen  andere  Zeugen  darüber  aus- 
sagen, dass  sie  dabei  anwesend  wai'en  als  seine  Mutter  um 
ein  Brautgeld  erkauft  wurde  und  den  Ort  nennen,  an  dem 
diess  geschah,  und  bezeugen,  dass  dabei  sowohl  Brautmänner 
als  Brautweiber  zugegen  waren,  und  dass  die  Gabe  gegeben 
wurde,  die  ihr  gegenüber  versprochen  worden  war,  nicht 
weniger  als  12  Unzen  Armen -Brautgabe".  Damit  ist  nun 
freilich  für  das  Recht  des  GulaJ)inges  und  für  das  von  diesem 
abgezweigte  isländische  Recht  im  Wesentlichen  erwiesen,  was 


1)  GpL.  §  124. 
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Finiiur  Jönsson  als  dessen  Vorschrift  bezeichnet  hat;  aber 
für  die  hier  massgebenden  Frostii|)ingslög  beweisen  jene 
Stellen  zunächst  Nichts,  und  da  uns  jene  nur  in  einer  unter 
Erzbischof  Evsteins  Einfluss  entstandenen  Umarbeituns  vor- 
liegen,  finden  wir  in  ihnen  keine  eingehende  Vorschrift  über 
die  Form  der  Eheschliessung  vor,  weil  diese  dem  ausschliess- 
lichen Bereiche  der  kirchlichen  Gesetzgebung  und  Gerichts- 
barkeit vorbehalten  werden  wollte.  Indessen  lässt  sich  doch 
darthun,  dass  auch  dieses  Recht  wesentlich  auf  demselben 
Standpunkte  sich  befand,  welchen  die  oben  besprochenen  bei- 
den Rechte  einnahmen.  In  den  Frostu|)ingslög,  und  gleich- 
lautend auch  im  älteren  Stadtrechte,  w^ird  einmal  die  Frage 
behandelt,  ^)  wieweit  Brautkinder  erbfähig  seien  und  wird 
gesagt,  dass  Kinder,  welche  der  Bräutigam  mit  seiner  Braut 
erzeugt,  unter  der  Voraussetzung  gleich  ehelich  geborenen 
ihres  Vaters  Erbe  nehmen  sollen,  dass  dieser  binnen  Jahres- 
frist nach  eingegangener  Verlobung  gestorben  ist,  d.  h.  inner- 
halb der  Frist,  binnen  welcher  regelmässig  die  Hochzeit  der 
Verlobung  zu  folgen  hatte;*)  erben  sollen  solche  Kinder, 
wie  wenn  ihre  Mutter  um  ein  Brautgeld  erkauft  wäre  und 
dabei  wird  noch  ausdrücklich  beigefügt,  dass  in  keinem  an- 
deren Falle  Jemand  zur  Erbfolge  gelange,  es  sei  denn  seine 
Mutter  um  ein  Brautgeld  erkauft,  oder  er  selbst  rechtsförm- 
lich in  das  Geschlecht  aufgenommen.  Damit  ist  also  gesagt, 
dass  an  und  für  sich  und  abgesehen  von  dem  hierher  nicht 
gehörigen  Falle  einer  künstlichen  Aufnahme  in  die  Verwandt- 


^)  Fr]3L.  III,  §  13:  En  ef  fadur  missir  vidr  firir  brullaup  innan 
peirra  12  manada,  oc  er  barn  getet,  Jm  take  barn  jjat  arf  fadur  sins 
sem  moder  vere  myndi  koeypt.  En  i  engom  stad  adrum  kcBmr  madr 
til  arfs  nema  moder  se  myndi  koeypt,  eda  bann  se  med  lagum  i  »tt 
leiddr.  Ebenso  BjarkR.  III,  §68,  nur  dass  bier  beidemale  „mundi" 
statt  myndi  geschrieben  steht.  Auch  im  KrR.  Sverris,  §  G7  kehrt 
die  Stelle  wieder;  nur  fehlt  bier  der  letzte  Satz. 

2)  FrljL.  III,  §  12;    KrR.  Sverris,  §  G6. 
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scbiift  nur  diejenigen  Kinder  als  eheliclie  galten,  für  deren 
Mutter  seinerzeit  ein  „mundr"  erlegt  worden  war;  von  den 
beiden  anderen  Voraussetzungen  einer  rechtmässigen  b^lie, 
Avelcbe  die  Gnigiis  und  die  Gula|)ingslög  neben  der  Zahlung 
des  mundr  noch  kennen,  ist  aber  die  eine,  die  Verlobung 
nämlich,  durch  die  Besonderheit  des  hier  besprochenen  Falles 
als  bereits  erfüllt  bezeichnet,  während  die  andere,  nämlich 
die  Hochzeit,  durch  die  Lage  der  Dinge  unmöglich  geworden 
ist.  Dazu  kommt,  dass  an  einer  anderen  Stelle  des  Stadt- 
rechtes, welches  recht  wohl  zur  Ergänzung  des  Drönter 
Landrechtes  herangezogen  werden  darf,  da  es  mehrfach  einen 
älteren  Text  desselben  benützt  hat,  die  Abhaltung  einer 
rechtsförmlichen  Hochzeit  ganz  ausdrücklich  neben  der  Zah- 
lung des  Brautgeldes  betont  wird,  wenn  es  gilt  die  eheliche 
Geburt  eines  Kindes  zu  beweisen,  indem  hier  gesagt  wird :  ^) 
„Wenn  Jemand  einen  Zeugen  beweis  für  seine  Erbfähigkeit 
erbringen  soll,  so  soll  er  ihn  darüber  erbringen,  dass  seine 
Mutter  um  ein  Brautgeld  erkauft  wurde,  und  dass  dabei 
2  ßrautmänner  und  2  Brautweiber  waren,  und  dass  dafür 
ein  bestimmtes  Mindestmass  von  Bier  eingekauft  worden  war, 
und  dass  ein  Dienstknecht  und  ein  Dienstweib  dabei  war; 
dann  ist  die  Hochzeit  nach  dem  Gesetze  gehalten  und  nach 
rechtem  Stadtrechte ".  Dass  hier  ebensowenig  als  an  der  ent- 
sprechenden Stelle  der  G|iL.  §  124  auch  noch  der  Verlobung 
als  eines  weiteren  Erfordernisses  gedacht  wird,  erklärt  sich 
ganz  genügend  aus  dem  Umstände,  dass  die  Bezahlung  des 
Brautgeldes  bei  der  Hochzeit  in  dem  Betrage  zu  erfolgen 
hatte,  welcher  bei  der  Verlobung  versprochen  worden  war, 
und    können   wir   hiernach    mit   voller   Sicherheit   annehmen, 


I 


1)    BjarkR.    §  132:    Ef  madr  skal  lata  ser  vitni  bera  til  arfs, 
l^a  skal  sva  bera  lata,    at  mödir  hans  var  mundi  keypt,  ok  [)ar  varu  j 
brüdiueDn  2  ok  bnidkonur  2  ok  I:)ar  var   inn    keyptr   askr  öldr  eda 
meira  ok  Imr  var  gridmadr  ok  gridkona.     pä  er  at  lögum   gert   ok 
at  Bjarkeyjarretti  rettum. 
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dass  die  Frostupingslög  in  Bezug  auf  die  Erfordernisse  der 
Eingehung  einer  rechtsgültigen  Ehe  wesentlich  denselben 
Grundsätzen  folgten,  wie  das  Recht  des  Gulapinges  und  des 
isländischen  Freistaates.  ^) 

Vergleicht  man  nun  die  Angaben  der  Eigla  mit  diesen 
Rechtsvorschriften,  so  ist  klar,  dass  zunächst  deren  Hauptstelle 
weder  einer  Verlobung  erwähnt  noch  auch  der  Zahlung  eines 
Brautgeldes,  und  dass,  wenn  zwar  von  einer  Hochzeit  und 
von  dem  Beschreiten  des  Bettes  die  Rede  ist,  diese  Hochzeit 
doch  ausdrücklich  als  „lausabrullaup",  d.h.  lose,  nicht  voll- 
kommen gültige  Hochzeit  bezeichnet  wird.  ^)  Allerdings  wird 
gesagt,  dass  Björgolfr  die  Hilldirid  um  eine  Unze  Goldes 
kaufte,  und  ich  wage  nicht  mit  Finnur  Jousson  ohne  Wei- 
teres anzunehmen,  dass  dieser  Betrag  hinter  dem  für  das 
Brautgeld  vorgeschriebenen  Mindestbetrage  zurückgeblieben 
sei.  Dass  sich  der  Werth  des  Goldes  zu  dem  des  Silbers  wie 
8:1  verhielt,  werden  wir  freilich  mit  Wilda  ^)  und  Wein- 
hold *)    annehmen    dürfen ,    wie    diess    auch    Finnur    Jönsson 

^)  vgl.  meine  Bemerkungen  in  der  Kritischeu  Vierteljahrs- 
scbrift  für  Gesetzgebung  und  Rechtswissenschaft  X,  S.  382 
bis  404  (1868);  Fr.  Brandt,  Forelsesninger  over  den  norske  Rets- 
historie I,  S.  93—104  (1880);  K.  Lehmann,  Verlobung  und  Hochzeit 
nach  den  nordgermanischen  Rechten  des  früheren  Mittelalters  (1882); 
K.  Olivecrona,  Om  Makars  Giftorätt  i  Bo,  S.  142— 168  (ed.  5,  1882); 
E.  Hertzberg,  De  gamle  Loves  mynding,  in  Christiania  videnskabs- 
selskabs  forhandünger  1889,  nr.  3;  ferner  bezüglich  Islands  V.  Fin- 
sen's  vortreffliche  Fremstilling  af  den  islandske  Familieret  efter 
Grägäs,  S.  225—242,  in  den  Annaler  for  nordisk  Oldkyndighed  og 
Historie  1849  und  L.  Beauchet,  Formation  et  dissolution  du  mariage 
dans  le  droit  islandais  du  moyen-age  in  der  Nouvelle  Revue  histo- 
rique  de  Droit  fran9ais  et  etranger  IX,  S.  65—106  (1885;  auch  ein- 
zeln 1887). 

2)  cap.  7,  S.  19;  siehe  oben  S.  66,  Anm.  4.  Mit  Unrecht  legt 
Jessen,  S.  71,  nur  auf  das  Fehlen  einer  vorhergehenden  Verlobung 
und  eingeladener  Gäste  Gewicht. 

3)  Strafrecht  der  Germanen,  S.  328—329. 
*)  Altnordisches  Leben,  S.  119. 
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getlian  hat,  und  werden  wir  demnach  gleich  ihm  die  Unze 
Goldes  ihrem  Werthe  nach  einer  Mark  Silbers  gleich'/.ustellen 
haben.  Aber  die  Mark,  welche  nach  isländischem  Rechte  als 
der  mindeste  zulässige  Betrag  des  Brautgeldes  galt,  war  nicht 
eine  Mark  Silbers,  sondern  eine  „mörk  sex  alna  aura",^)  und 
diese  verhielt  sich  zur  Mark  Silbers  Avie  1:4,^)  sodass  also 
eine  Unze  Goldes  gleich  4  Mark  dieser  geringeren  Währung 
anzusetzen  ist;  die  12  Unzen  der  Gulajn'ngslög  aber,  Avelche 
als  „öreigi  mundr",  d.  h.  Brautgeld  eines  Armen  bezeichnet 
wurden,^)  sind  jedenfalls  auch  nur  als  „sakmetinn  eyrir"  zu 
verstehen,  und  dieser  verhielt  sich  zu  Erzbischof  Eystein's 
Zeit,  also  in  der  Zeit  kurz  vor  der  Entstehung  unserer  Quelle, 
zum  „silfrmetinn  eyrir"  wie  2:3,*)  sodass  jene  12  Unzen 
nur  den  Werth  einer  Unze  Silbers  erreichten.  Den  Anfor- 
derungen der  Gulajnngslög  würde  also  die  Unze  Goldes, 
welche  Björgolfr  zahlte,  eben  noch  genügt,  und  die  Anfor- 
derungen der  Grägäs  würde  sie  sogar  erheblich  überschritten 
haben;  vom  Betrage  der  gemachten  Zahlung  aus  würde  sich 
demnach  kaum  ein  begründeter  Einwand  gegen  deren  Be- 
deutung als  Brautgeld  erheben  lassen,  auch  abgesehen  davon, 
dass  es  immerhin  bedenklich  bleibt,  aus  dem  Rechte  Islands 
und  des  Gulapinges  auf  das  Recht  des  Frostujinges,  und  aus 
Quellen  aus  dem  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  auf  das  Recht 
am  Schlüsse  des  9.  Schlüsse  zu  ziehen,  zumal  wenn  diese 
Quellen  selbst  unter  sich  nicht  einmal  übereinstimmen.  Ent- 
scheidenden Werth  glaube  ich  dagegen  darauf  legen  zu 
müssen,  dass  die  Zahlung  an  unserer  Stelle  nicht  als  „mundr" 
bezeichnet  wird.    —    Der  Ausdruck   „kaupa"   kann  bekannt- 


1)  siehe  oben  S.  73. 

2)  Kgsbk.  §246,  S.  192,  welche  Stelle  aber  nach  AM.  624  in 
4  (bei  Finsen,  III,  S.  462)  zu  berichtigen  ist;  vgl.  V.  Finsen,  Ord- 
register  S.  668-69. 

3)  GpL.  §51  und  124,  oben  S.  73—74. 

*)  Heimskr.  Magnus  s.  Erlingssonar,  cap.  16,  S. 792  u.  öfter. 
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lieh  den  Abschluss  jedes  entgeldlichen  Geschäftes  bezeichnen, 
nnd  auch  in  der  Anwendung  auf  Weiber  kann  er  noch  eine 
sehr  verschiedene  Bedeutung  haben.  Unsere  Sage  selbst  be- 
zeichnet einmal  P/i  Mark  Silbers  als  den  gangbaren  Preis 
einer  Unfreien  von  durchschnittsmässiger  Güte,  ^)  und  nach 
einer  anderen  Quelle  galt  für  eine  unfreie  Magd  eine  Mark 
Silbers  als  der  Durchschnittspreis,*)  ein  Preis  also,  welcher 
zu  der  von  Björgolf  geleisteten  Zahlung  vollkommen  stimmen 
würde.  Aber  auch  noch  eine  ganz  andere  und  viel  näher 
liegende  Möglichkeit  ist  in  unserem  Falle  gegeben.  Das 
ältere  norwegische  Recht  kajinte  nämlich  neben  der  voll- 
gültigen Ehe  auch  noch  ein  Concubinat,  welches  von  jener 
scharf  unterschieden,  aber  doch  nicht  nur  geduldet,  sondern 
sogar  in  gewissem  Umfang  ausdrücklich  anerkannt  und  recht- 
lich geschützt  war.  ^}  Verboten  und  bestraft  wurde  selbst  in 
der  christlichen  Zeit  nur  die  Bigamie  und  das  Halten  einer 
Concubine  neben  einer  rechtmässigen  Ehefrau;  *)  dagegen 
soll  nach  einer  Stelle  des  älteren  Stadtrechts  ^)  derjenige, 
welcher  sich  eine  „birgiskona",  d.  h.  Helferin  nimmt,  dabei 
zwei  Zeugen  beizieht  und  offenkundig  mit  ihr  zu  Bett  geht, 
dafür  keiner  Busse  an  den  König  verfallen,  sondern  nur  den 
Verwandten  des  Weibes  ihr  Recht  bezahlen,  vorkommenden- 


1)  cap.  80,  S.  297. 

2)  Laxdsela,  cap.  12,  S.  28  (ed.  Kalund);  über  den  Preis  der 
Unfreien  vgl.  A.  Gjessing  in  d.  Ann.  for  nord.  Oldk.,  1862,  S.  123-25. 

3)  vgl.  Fr.  Brandt,  Foreltesninger,  I,  S.  109-110. 

'')  GpL.,  §  25;  FrpL.  III,  §  5  und  10;  BjarkR.  I,  §  8  und  III, 
i;G7;    Bj^L.  I,  §17,  II,  §8  und  III,  §7;    EpL.  I,  §22  und  II,  §18. 

5j  BjarkK.  III,  §  129:  Ef  niadr  tekr  birgiskonu  ser  ok  hefir 
vätta  tvä  vidr  ok  gengr  i  liösi  i  hvi'lu  hennar,  l)ar  a  konungr  öngv- 
an  re'tfc  ä.  Nvi  ef  fcann  liggr  med  henni  i  annat  sinn.  f)a  skal  hann 
bieta  syni  sinum  sli'kan  reit  sem  ädr  baetti  hann  frsendum  hennar. 
En  ef  annarr  madr  liggr  med  birgiskonu  hans.  J)ä  skal  sä  ba;ta 
honuni  12  aurum  at  retti  si'num.  Eine  andere  Hs.  schreibt  byrgis- 
kona,    Norgea  gamle  Love,  IV,  S.  84. 
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falls  sogar  seinem  eigenen  Sohne,  d.  h.  doch  wohl  in  dem 
Falle,  da  er  aus  einem  früheren  Beischlafe  mit  derselben 
Coneubine  bereits  einen  solchen  erzeugt  hat,  und  ihr  nun 
nochmals  beiwolmt.  Dagegen  gewährt  ihm  die  Stelle  sogar 
einen  Anspruch  auf  Busse  gegen  jeden  anderen  Mann,  der 
etwa  dem  Weibe  beiwohnt.  Ganz  ähnlich  bestimmt  auch  eine 
Stelle  des  sogenannten  Christenrechtes  K.  Sverrir's,^)  dass  der 
Mann,  welcher  eine  „frilla",  d.  h.  Liebste  hat,  mit  der  er 
Speise  und  Trank,  Sitz  und  Bett  getheilt  hat,  und  welche 
er  für  die  Dauer  seiner  Abwesenheit  so  gut  versorgt  hat, 
dass  sie  anderweitiger  Unterhaltsmittel  ebensowenig  bedarf 
wie  wenn  sie  eine  rechtmässige  Ehefrau  wäre,  für  den  Fall 
ihrer  Verführung  durch  einen  Anderen  gegen  diesen  einen 
Anspruch  auf  die  Zahlung  seines  Rechtes  haben  solle,  ganz 
wie  wenn  sie  mit  ihm  verwandt  wäre,  wogegen  sie,  wenn 
er  nicht  in  dieser  Weise  für  sie  gesorgt  hat,  ihm  nicht  mehr 
gehört  als  jenem  Anderen.  Ich  habe  schon  vor  Jahren  be- 
merkt, '^)  dass  beide  Stellen  augenscheinlich  aus  einer  für 
uns  verlorenen  älteren  Redaction  der  Fro3tuJ:)ingslög  stammen, 
und  dass  die  Verschiedenheit,  welche  in  Bezug  auf  die  Höhe 
des  Busssatzes  zwischen  ihnen  besteht,  sich  zunächst  daraus 
erklärt,  dass  in  der  Stadt  alle  Leute  vom  Landherrn  ange- 
fangen bis  herab  zu  dem  Freigelassenen,  der  sein  Freilassungs- 
bier gehalten  hat,  die  gleiche  Busse,  nämlich  die  des  höldr, 
nehmen  sollten.  Damit  war  gesagt,  dass  im  Stadtrechte  die 
vom    Zuhälter   zu   beanspruchende  Busse   auf  einen    ein    für 


1)  KrR.  Sverrirs,  §  69:  En  ef  madr  a  ser  frillu  oc  fser  han 
a  fra  henne  oc  hasfir  han  laght  firer  hana  vistir  sua  at  hon  J^arf  asigi 
annara  fan^a  hteldr  en  seigin  kona  hans.  oc  hsefir  haft  hana  med  ser 
til  oldrs  oc  tili  atz.  oc  buit  saea  bans  oc  seng  oc  gliepr  madr  hana 
fra  honom.  |>a  skal  slikan  reet  a  henne  taka  sem  a  skyld  kono  sinni. 
en  ef  hann  hsefir  aeigi  sua  gort  Jja  er  hon  aeigi  hans  htelldr  en  hins. 

2)  Studien  über  das  sog.  Christenrecht  K.  Sverrirs, 
S.  50—53  (1877). 
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allemal  feststehenden  Betrag  gesetzt  werden  konnte,  während 
sie  sich  iin  Landrechte  je  nach  seinem  Stande  verschieden 
bemessen  musste;  dazu  kam  aber  dann  freilich  auch  noch 
hinzu,  dass  das  Stadtrecht  dem  Gekränkten  nicht  wie  das 
Landrecht  seine  volle  Busse  verwilligte,  sondern  nur  deren 
Hälfte,  was  der  Halbheit  der  Concubinatsverbindung  sehr 
wohl  entspricht  und  wahrscheinlich  auf  die  Abneigung  der 
Kirche  gegen  derartige  Verbindungen  zurückzuführen  sein 
wird.  Jedenfalls  ist  klar,  dass  das  Concubinat  selbst  in  ver- 
gleichsweise später  Zeit  vom  Recht  nicht  nur  unbehelligt 
gelassen,  sondern  sogar  geschützt  wurde,  vorbehaltlich  na- 
türlich der  Rechte  der  Verwandten  des  Weibes,  welche  durch 
dessen  Eingehung  nicht  verletzt  werden  durften.  Weiterhin 
ist  dann  aber  auch  nicht  minder  einleuchtend,  dass  mit  Zu- 
stimmung dieser  Verwandten  derartige  Verbindungen  voll- 
kommen legal  eingegangen  werden  konnten,  und  da  die 
bereits  angeführte  Stelle  des  Stadtrechtes  ausdrücklich  von 
einer  Beiziehung  von  Zeugen  bei  deren  Eingehung  spricht, 
wird  sich  kaum  bezweifeln  lassen,  dass  bei  dieser  Gelegen- 
heit auch  wohl  vertragsweise  Abmachungen  über  die  ver- 
mögensrechtliche Stellung  der  fridla,  birgiskona  oder  fylgi- 
kona  (fylgiskona,  d.  h.  Folgerinn)  getroffen  wurden.  Mit 
anderen  Worten :  die  Verbindung  könnte  sich  ganz  einer 
ehelichen  analog  gestalten,  wie  diess  unter  dem  Drucke  der 
Cölibatsgebote  noch  im  späteren  Mittelalter  bei  den  Verbin- 
dungen norwegischer  Priester  mit  ihren  Köchinnen  vorkam, 
wie  denn  noch  Erzbischof  Olaf  in  seinem  Statute  vom  23.  Au- 
gust L351  über  die  zahlreichen  Priester  klagt,*)  „qui  proprioe 
salutis    et  juramenti   sui   immemores,    immunditis    foetoribus 


1)  Norges  gamle  Love,  III,  S.  302;  vgl.  auch  R.  Keyser, 
Den  norske  Kirkes  Historie  under  Katholicismen,  II, 
S.  347  u.  433—34,  sowie  A.  Chr.  Bang,  Uclsigt  over  den  norske 
Kirkes  Historie  under  Katholicismen,  S.  187-90  u.  L.  Daae, 
Norske  Bygdesagn,  I,  S.  26— 28. 

1895.  Sit/.ungsb.  d.  pliil.  u.  List.  Gl.  6 
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tnrpiter  insudautes,  non  solum  sibi  focarias  simpliciter  ad- 
jungentos  et  in  ciiriis  suis  publice  detinentes,  verum  etiani, 
quod  execrabilius  et  dampnabilius  est,  eas,  pactis,  donatioui- 
bus,  vel  aliis  üdelitatis  proniissioiiibus  intervenientibus,  con- 
vocatis  ad  hoc  earum  consanguineis,  ad  instar  laycorum  sibi 
impudenter  associant  et  conjungunt."  Von  hier  aus  erklären 
sich  auch  Bestimmungen  wie  die  in  den  Gnla|n'ngslög,  ^) 
nach  welchen  in  dem  Falle,  da  Jemand  mindestens  20  Jahre 
lang  ununterbrochen  mit  seiner  fridla  gelebt  und  offenkundig 
das  Bett  getheilt  hat,  ohne  dass  eine  gegentheilige  Bekannt- 
machung erfolgt  wäre,  die  Verbindung  als  eine  rechtmässige 
Ehe  gelten,  die  aus  ihr  geborenen  Kinder  erbfähig  sein  und 
auf  die  Verbundenen  die  Regeln  der  legalen  Gütergemein- 
schaft Anwendung  finden  sollen ,  oder  auch  wie  die  in  den 
Borgarf>ingslög,  *)  nach  welchen  ein  Weib,  welches  mindestens 
30  Jahre  lang  mit  einem  Manne  offenkundig  als  dessen  Ehe- 
frau gelebt  hat,  in  güterreclitlicher  Beziehung  als  solche 
behandelt  werden  soll,  wenn  auch  die  Zeugen  verstorben 
sein  sollten,  welche  bei  der  Eingehung  der  Ehe  beigezogen 
worden  waren,  und  durch  welche  an  und  für  sich  diese  Ein- 
gehung  zu    erweisen  wäre.      Allerdings    hat    E.  Hertzberg  *) 


1)  GpL.,  §  125:  Ef  madr  byr  vid  fridlu  sinni  20  vetr  asda  20 
vetrum  lengr.  gengr  i  liose  i  hvilu  hennar.  verdr  engi  .skilnadr 
J)eirra  a  ]jvi  mele.  oc  koma  Jiar  engar  lysingar  a.  adrar  a  ])eim 
20  vetrum.  hinum  fystum.  |)a  ero  born  {)eirra  arfgeng.  oc  leggia  log 
felag  I)eirra. 

2)  B])L.  II,  §  10:  Nv  ef  hiun  hafa  buit  30  vsettra  eda  {)ui  lengr. 
ero  giftar  vithni  ol  i  fra  daud  hefir  hon  radet  läse  ok  loko  at  allum 
hibilum  setet  aeftir  aldre  vid  adrar  liu.«proeyiar  af  allum  lia?itit  teigin 
kona  bans.  |)ar  til  skal  hon  hafa  6  manna  vithni  at  sua  hefir  verit 
bunadr  Jjffiira  30  vsettra  eda  f)ui  lengri  l)a  huerfr  hon  til  laga  giftar 
i  gard  manz  {)ri  dseili  af  fe  i  lande  ok  lausum  ceyri  ok  til  3.  marka 
1  mundi.  Im  Jydske  Lov,  I,  cap.  27  (ed.  Thorsen,  S.  44 — 45)  beträgt 
die  Frist  umgekehrt  nur  3  Jahre. 

5*)  Grundtrsekkene  i  den  feldste  norske  Procea,  S.  11 
bis  12  (1874). 
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bemerkt,  und  auch  ich  habe  schon  früher  und  später  darauf 
hingewiesen .  ^)  dass  diese  Vorschriften  zunächst  nur  durch 
die  Grundsätze  bedingt  sind,  welche  bezüglich  der  Verjährung 
des  Zeugenbeweises  binnen  einer  Frist  von  20  oder  30  Jahren 
gelten,  und  somit  an  und  für  sich  keineswegs  auf  die  Ver- 
wandlung eines  Concubinates  in  eine  rechtmässige  Ehe  dui'ch 
den  Ablauf  einer  solchen  Zeitfrist  abzielen,  wenn  sie  auch 
unter  Umständen  immerhin  zu  einer  solchen  führen  können; 
aber  doch  lassen  sie  sehr  deutlich  erkennen,  dass  seiner 
äusseren  Erscheinung  nach  das  Zusammenleben  der  Coneu- 
bine  mit  ihrem  Zuhälter  dem  der  Ehefrau  mit  ihrem  Ehe- 
manne so  gleichartig,  und  zumal  so  gleichmässig  ungestört 
und  offenkundig  war,  dass,  abgesehen  von  der  an  den  län- 
geren Zeitablauf  geknüpften  Rechtsvermuthung  eben  nur 
durch  ein  Zurückgreifen  auf  die  Vertragszeugen  festgestellt 
werden  konnte,  welche  von  beiden  Verbindungen  im  <;e- 
geben en  Falle  vorliege.  Scharf  getrennt  hielt  freilich  nicht 
nur  die  Kirche  die  „byrgesconor"  von  den  rechtmässigen 
Ehefrauen,  ^)  sondern  auch  das  weltliche  Recht  unterschied 
sehr  bestimmt  zwischen  den  beiden  Verhältnissen,  wie  denn 
z.  B.  in  den  Frostupingslög  der  Fall  besprochen  wird,  ^)  da 
Jemand  seine  frilla  hinterher  heirathet,  und  dadurch  die  mit 
ihr  erzeugten  Kinder  zu  ehelichen  macht,  falls  nur  nach  der 
Hochzeit  ihm  noch  Aveitere  Kinder  von  der  Frau  geboren 
werden,  oder  sogar  eine  eigene  Bestimmung  erlassen  wird,*) 
dass  die  Verlobung  mit  der  frilla  deren  Kinder  nicht  zu 
ehelichen  machen  soll,  wenn  ihr  nicht  auch  die  Hochzeit 
folgt.     Es  entspricht  der  Mittelstellung,  welche   das  Concu- 


1)  Kritische  Vierteljahresschrift,  X,  S.  298  — 99  (1868); 
Studien  über  das  sogenannte  Christenrecht  K.  Sverrirs, 
S.  50—51  (1877J. 

2)  Homiliubök,  S.  216  (ed.  Th.  Wisen). 
3j  FrpL.  Ill,  §11;  KrR.  Sverris,  §65. 
*)  FrJjL.  III,  §  13;    BjarkR.,  §  68. 

6* 
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binat  zwischen  der  rechtmässigen  Ehe  und  den  ganz  unge- 
regelten geschlechtlichen  Verliältnissen  einnimmt,  dass  die 
Kinder,  welche  ein  freier  Mann  mit  einer  freien  Concubine 
erzengt,  einerseits  von  den  ehelichen  Kindern,  andererseits 
aber  aucli  nicht  nur  von  den  Kindern ,  welche  ein  solcher 
mit  einer  Unfreien  gewinnt  (den  })ybornir),  sondern  auch 
von  jenen  anderen  unterschieden  werden,  welche  er  insgeheim 
mit  einer  Freien  erzeugt,  und  für  welche  je  nach  ihrem 
Geschlechte  die  Bezeichnungen  hrisüngr  oder  hrisa  gelten.  ^) 
Die  Gulajniigslög  sagen :^)  »Der  heisst  hornongr,  der  der 
Sohn  eines  freien  Weibes  ist,  für  welches  kein  Brautgeld 
bezahlt,  mit  der  aber  offenkundig  das  Bett  bestiegen  wurde. 
Aber  der  heisst  risungr,  der  der  Sohn  eines  freien  Weibes 
ist,  und  heimlich  erzeugt.  Aber  J)yborenn  suur  ist  der  Sohn 
einer  Magd,  welchem  die  Freiheit  geschenkt  wurde,  ehe  er 
die  dritte  Weihnacht  erlebt  hat" ;  in  den  Frostupingslög 
aber  wird  gesagt:^)  „Wenn  einer  ein  freies  Weib  im  Wald 
beschläft  und  mit  diesem  Weibe  einen  Sohn  erzeugt,  so  heisst 
dieser  risungr,  der  soll  dasselbe  Recht  nehmen,  wie  es  seinem 


1)  vgl.  über  die  Terminologie  meine  Abhandlung  über  ,Die 
unächte  Geburt  nach  altnordischem  Rechte,  S.  4 — 18  (in 
unseren  Sitzungsberichten,  1883). 

2)  GpL.,  §  104:  Sa  heiter  hornongr  er  frialsar  kono  sunr  er. 
oc  eigi  golldenn  mundr  vid.  oc  genget  i  liose  i  hvilu  hennar.  En  sa 
heitir  risungr  er  frialsar  kono  sunr  er  oc  getenu  a  laun.  En  {lyborenn 
sunr  er  ambattar  sunr.  sa  er  fraelsi  er  gefet.  fyrr  en  hann  have  3  netr 
binar  helgu. 

3)  FrpL.  X,  §  47:  En  ef  madr  legz  med  frialsri  cono  i  scögi. 
oc  getr  sun  med  ]3eirri  cono.  pü  heitir  sä  risungr.  hann  scal  taca 
slican  rett  sem  fadir  hans  atti.  En  ef  hann  legz  med  frialsri  cono 
heima  a  hoe  i  hiisum,  oc  getr  hann  sun  med  {)eirri  cono.  {)ä  heitir 
sä  hornungr.  hann  scal  oc  taca  slican  rett  sem  fadir  hans.  En  sunr 
Jjyborinn  ef  honum  er  frelsi  gefit  fra  horni  oc  frä  nappi,  og  eigi  eldra 
en  Jjrevetrum.  oc  töc  hann  hvärki  til  reips  ne  til  reko.  Jjä  scal  hann 
taca.  {)ridiungi  minna  rett  en  fadir  hans.  en  hann  scal  vid  engl 
mann  Jiyrmasc. 
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Vater  zukiim.  Wenn  er  aber  daheim  auf  dem  Hofe  ein  Weib 
in  den  Häusern  beschläft  und  mit  diesem  Weibe  einen  Sohn 
erzeugt,  so  heisst  der  hornongr;  er  soll  auch  dasselbe  Recht 
nehmen  wie  sein  Vater.  Aber  der  sunr  |)yborinn,  wenn  ihm 
die  Freiheit  geschenkt  Avurde,  ehe  er  noch  das  dritte  Jahr 
überschritten  hatte,  vom  AVinkel  und  vom  Troge,  und  so, 
dass  er  weder  Strick  noch  Spaten  angriff,  da  soll  er  um  ein 
Drittel  weniger  Recht  nehmen  als  sein  Vater,  und  er  soll 
Niemanden  gegenüber  Ehrerbietung  zu  erweisen  haben".  Die 
Bezeichnung  hornüngr,  d.  h.  Winkelkind,  mag  an  beiden 
Stellen  für  das  Concubinenkind,  und  die  Bezeichnung  hrisüngr, 
d.  b.  Buschkind,  für  den  unehelichen  Sohn  aus  einer  völlig 
ungeregelten  Begegnung  mit  einer  freien  Mutter  darum  ge- 
wählt worden  sein,  weil  es  gerade  hier  galt,  beide  möglichst 
bestimmt  von  einander  zu  unterscheiden,  w^ährend  die  Aus- 
drücke frillusynir  und  launsynir,  welche  ursprünglich  sicher- 
lich den  gleichen  Gegensatz  bezeichnet  hatten,  schon  früh- 
zeitig auch  in  weiterem  Sinne  für  alle  und  jede  Arten  von 
unehelichen  Kindern  üblich  geworden  waren  und  darum  ihre 


r> 


anfängliche  beschränktere  Bedeutung  nicht  mehr  deutlich 
genug  zum  Ausdrucke  bringen  konnten.  Bezüglich  der  ihnen 
zustehenden  Rechte  werden  übrigens  die  Concubinenkinder 
nur  noch  von  den  ehelich  geborenen  scharf  unterschieden, 
wie  sie  denn  zumal  erst  an  einer  weit  späteren  Stelle  als 
diese  zur  Erbschaft  ihres  Vaters  berufen,  und  in  diesem, 
aber  auch  nur  in  diesem  Sinne  als  ,eigi  arfgengir",  nicht 
erbfähig,  bezeichnet  wurden;  dagegen  scheinen  die  hrisüngar 
mit  den  hornüngar  deren  sämmtliche  Rechte  zu  theilen,  und 
nur  die  J)ybornir  sind  in  einer  Reihe  von  Beziehungen  diesen 
beiden  Classen  gegenüber  zurückgesetzt,  welche  Zurücksetzung 
ursprünglich  sogar  noch  weiter  gereicht  zu  haben  scheint, 
wne  denn  zumal  auch  die  in  den  G}jL.  §  58  und  FrJ)L.  IX, 
§  1  vorgesehene  settleiding,  d.  h.  Aufnahme  in  die  Verwandt- 
schaft ursprünglich   nur  für  die  Jybornir  gegolten   und  erst 
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liiiiterher  auch  auf  die  beideu  Ciassen  der  uiiclieliclien  Kindei- 
freier  Mütter  Anweudung  gefuuden  liaben  dürfte.  Der  selir 
erhebliche  Unterrfchied  bestand  {illerdiiit;s  vou  Anfaiiff  an 
/wischen  den  hrisüngar  oder  eigenthchen  launsynir  und  den 
burnüngar  oder  eigentlichen  friUusynir,  dass  bei  diesen 
letzteren  zufolge  der  Offenkundigkeit  der  zwischen  den  A  eitern 
bestehenden  Verbindung  die  Vaterschaft  jederzeit  ohne  Wei- 
teres feststand,  während  sie  bei  jenen  ersteren  erst  durch  die 
Anerkennung  Seitens  ihres  Vaters,  oder,  soweit  eine  solche 
zulässig  war,  durch  eine  Beweisführung  Seitens  der  Mutter 
oder  des  Kindes  selbst  festgestellt  werden  musste;  ob  aber 
zwischen  den  frillubörn  und  denjenigen  launbörn,  deren 
Vaterschaft  als  sicher  galt,  in  früherer  Zeit  auch  noch  in 
Bezug  auf  die  ihnen  zustehenden  Rechte  ein  Unterschied 
gemacht  worden  war  oder  nicht,  lässt  sich  meines  Erachtens 
nicht  mit  Sicherheit  entscheiden.  Allerdings  wurde,  worauf 
ich  schon  früher  hingewiesen  habe,  ^)  in  Bezug  auf  die  Thron- 
folge die  längste  Zeit  hindurch  zwischen  beiden  Classen  von 
unächten  Kindern  kein  Unterschied  gemacht;  aber  das  Ge- 
wicht dieser  Thatsache  wird  dadurch  einisrermassen  verrin- 
gert,  dass  in  einzelnen  Fällen  wenigstens  auch  wohl  von 
freien  Müttern  geborene  uneheliche  Söhne  neben  acht  ge- 
borenen auf  den  Thron  gelangten,  wie  denn  z.  B.  Häkon 
Adalsteinsföstri  den  K.  Eirik  blöctöx  vom  Thron  verdrängte, 
oder  Sigurdr  munnr  und  Eysteinn  neben  dem  allein  ehelich 
geborenen  K.  Ingi  Haraldsson  zur  Regierung  gelangten. 

Diese  Auseinandersetzung  über  den  Concubinat  scheint 
nun  deutlich  erkennen  zu  lassen,  welcher  Art  die  Verbindung 
war,  welche  Björgolfr  mit  der  Hilldirfd  einging.  Er  leistet 
für  deren  Abtretung  ihrem  Vater  eine  Zahlung  und  diese 
Abtretung  ist  demnach  eine  vertragsmässige,  wenn  auch  der 


1)    Die  unächte  Geburt,   S.  55— 59;    vgl.  tiuch  Fr.  Brandt, 
Forelsesninger,  I,  S.  133—34. 
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Vertrag  tliatsächlich  ein  erzwungener  ist.  Er  besteigt  auch 
sofort  offenkundig  mit  Ililldirut  das  Lager;  aber  von  einer 
vorgängigen  Verlobung  ist  keine  Hede  und  die  geleistete 
Zahlung  wird  nicht  als  mundr  bezeichnet.  Nicht  eine  recht- 
mässige Ehe  wird  somit  abgeschlossen,  sondern  nur  ein  Cou- 
Gubinatsverhältniss  eingegangen ,  welches  freilich  durch  die 
Zustimmung  des  Vaters  der  Hilldiritt  rechtlich  geregelt  war. 
Björgölfr  selber  spricht  von  einem  lausabrullaup,  also  von 
einem  Vorgange,  der  zwar  eine  Hochzeit,  aber  doch  nur 
eine  lose,  also  nicht  vollkommene  Hochzeit  war,  was  der 
Eingehung  eines  vertragsweise  geregelten  Concubinates  voll- 
ständig entspricht.  Das  Wort  kommt  meines  Wissens  nur 
an  dieser  Stelle  vor  und  auch  an  ihr  setzt  eine,  allerdings 
minderwerthige,  Hs.  dafür  den  Ausdruck  „skyndibrullaup", 
welcher  an  den  beiden  weiteren  Stellen,  an  welchen  er  nach- 
gewiesen ist,  ^)  eine  einmalige  Beiwohnung  bei  einem  ganz 
zufälligen  Zusammentreffen  bezeichnet.  Auch  die  Zusammen- 
setzung „skyndikona"  kommt  einmal  in  der  Jömsvikinga 
saga  vor,  ^)  und  zwar  als  Bezeichnung  eines  leichtfertigen 
Weibes,  mit  „püta",  d.  h.  meretrix  zusammengestellt,  wäh- 
rend andere  Bearbeitungen  dafür  „förukona  eda  putur",  ^) 
„lausungarkona"  *)  oder  kurzweg  „huers  dags  puta"  ^)  geben, 
und  die  lateinische  Uebersetzung  des  Arngrimur  lairtti  die 
betreffenden  Worte  umschreibt  und  somit  keine  Uebersetzung 
des  hier  fraglichen  Ausdruckes   bietet.  ^)     Man  könnte  hier- 


1)  Hiölfs  s.  kraka,  cap.  15,  S.  Sl  (FAS.  I);  Bosa  s.,  cap.  13, 
S.  54  (ed.  .Tiriczek),  wo  die  ältere  Ausgabe  (FAS.  HI,  S.  227)  freilich 
nur  das  einfache  brullaup  hat,  während  die  älteste  (ed.  0.  Vcrelius, 
S.  57)  schon  richtig  ^skyndeurullauij"   las. 

2)  FMS.  XI,  cap.  17,  S.  54. 

3)  cap.  6,  S.  11  (ed.  Carl  af  Petersens);  fornkona  in  der  Aus- 
gabe von  Adlerstamm,  cap.  5,  S.  39  ist  verdruckt  für  förukona. 

*)  ed.  Cederschiöld,  S.  10. 

5)  Flbk,  I,  §  127,  S.  158. 

^)  ed.  Grjessing,  cap.  14,  S.  24. 
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nach,  /unial  wenn  nnin  l)edenkt,  chiss  das  Wort  ljni(llilaii|) 
ursprünglich  lediglich  die  eopula  carnalis  bezeichnet  zu  haben 
scheint,')  allerdings  dafürhalten,  dass  skyndibrullaup,  d.  h. 
eilfertige  Hochzeit,  und  weiterhin  dann  auch  lausabrnllan)), 
lediglich  in  diesem  Sinne  zu  verstehen  sei;  indessen  scheinen 
mir  doch  bezüglich  des  letzteren  Wortes  wenigstens  über- 
wiegende Gründe  für  jene  andere  Deutung  zu  sprechen.  — 
Als  Ergebniss  unserer  Untersuchung  stellt  sich  somit  die 
Thatsache  heraus,  dass  die  zwischen  Björgolfr  und  Hilldirid 
bestehende  Verbindung  lediglicb  ein  vertragsweise  eingegan- 
gener Concubinat  war  und  dass  somit  Brynjölfr  sowohl  als 
Bardr  die  aus  dieser  Verbindung  hervorgegangenen  Söhne 
mit  vollem  Recht  als  frillusynir  bezeichneten  und  von  der 
Beerbung  ihres  Vaters  ausschlössen,  in  Bezug  auf  Avelche  sie 
ja  als  unächt  geboren  unbedingt  hinter  dem  ehelich  geborenen 
Sohne  zurückzustehen  hatten.  Wenn  Härekr  und  Hrterekr 
die  für  ihre  Mutter  geleistete  Zahlung  als  ein  Brautgeld  und 
demgemäss  deren  Verbindung  mit  ihrem  Vater  als  eine  recht- 
mässige Ehe  aufgefasst  wissen  wollten,  so  widerspricht  diess 
den  Thatsachen,  und  es  begreift  sich  leicht,  warum  sie  nie- 
mals ihre  Ansprüche  auf  dem  Rechtswege  geltend  zu  machen 
wagten.  Wenn  dagegen  JDÖrölfr  zur  Verstärkung  seiner  Be- 
hauptung, dass  sie  nicht  ehelich  geboren  seien,  sich  auch 
noch  darauf  beruft,  dass  ihre  Mutter  gewaltsam  entführt  und 
mit  Heeresmacht  weggeschleppt  worden  sei,  so  will  damit 
offenbar  nicht  etwa  neben  dem  Fehlen  eines  legalen  Ehe- 
buudes  noch  ein  weiterer  Grund  für  den  Mangel  der  Erb- 
fähigkeit der  Söhne  geltend  gemacht,  sondern  lediglich  aus 
dem  gewaltthätigen  Vorgehen  Björgolfs  recht  drastisch  die 
Nichtexistenz  eines  rechtmässigen  Ehevertrages  erschlossen 
werden. 


1)  vgl.  V.  Finsen   in   den  Ännaler,    1849,    S.  236—37,    Aiim. 
und  Job.  Fritzner,  s.  v.  brüdlaup,  brüdr,  u.  a.  m. 


''j 
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Nun  ist  allerdings  richtig,  dass  das  Besitzrecht  [iorolfs 
vielleicht  auch  noch  von  einer  ganz  anderen  Seite  her  hätte 
angefochten  werden  können.  Dieses  Besitzrecht  beruhte  aus- 
schliesslich auf  der  letztwilligen  Verfügung,  welche  Bardr 
Brynjölfsson  mit  des  Königs  Zustimmung  zu  seinen  Gunsten 
gemacht  hatte  und  allenfalls  noch  auf  seiner  Heirath  mit 
der  VVittwe  Bards;  die  Rechtsbeständigkeit  jener  Verfügung 
liess  sich  aber  vielleicht  in  Frage  ziehen.  Das  norwegische 
Recht,  so  wie  es  uns  in  den  Proviuzialrechten  vorliegt,  kennt 
zwar  eine  gjaferfd,  ^)  also  eine  letztwillige  Verfügung  über 
den  gesammten  Nachlass  an  Liegenschaften  sowohl  als  an 
Fahrhabe;  aber  es  lässt  diese  nur  für  den  Fall  zu,  dass  ge- 
borene Erben  nicht  vorhanden  sind,  und  es  gestattet  anderen- 
falls zum  Nachtheil  dieser  letzteren  Verg-abungen  nur  in  sehr 
eng  begrenztem  Umfange,  ^)  wobei  noch  überdiess  zu  beachten 
kommt,  dass  von  den  beiden  wichtigsten  Ausnahmsfällen  der 
eine,  die  tiundargjöf,  erst  durch  die  christliche  Kirche,  und 
der  andere,  die  fjördüngsgjöf,  gar  erst  durch  den  Cardinal 
Nikolaus  Brekspear,  also  im  Jahre  1152,  in  das  Recht  herein- 
kam. ^)  Nun  hinterliess  aber  Bärdr  einen  ehelichen  Sohn 
Namens  Grimr  *)  und  dieser  war  somit  sein  geborener  Erbe, 
dessen  Enterbung  zu  Gunsten  Jjorölfs  unmöglich  war.  Da 
nun  jene  letztwillige  Verfügung  Bärds  dem  Jjörolf  ausdrück- 
lich auch  die  Erziehung  (uppfgezla)  dieses  seines  Sohnes  über- 
trug, liegt  es  nahe,  mit  Finn  Jonsson  ^)  eine  Uugenauigkeit 
des  Ausdrucks  anzunehmen  und  die  Verfügung  dahin  aus- 
zulegen,    dass   der   Nachlass    dem    |)6rölf  nicht   zu   eigenem 


1)  GJ)L.  §  107;  FrfL.  IX,  §  3  und  4. 

2)  So  zumal  GpL.  §  129. 

3)  vgl.  meine  Abhandlung  „Ueber  den  Hauptzehnt  einiger 
nordgermanischer  Rechte%  S.  16—51  (in  den  Abhandlungen 
unserer  Classe,  Bd.  XIII);    ferner  Fr.  Brandt,  I,  S.  155—59. 

*)  Eigla,  cap.  8,  S.  24. 
^•)  Fortale,  S.  LXXXVII. 
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Recht,  sondern  nur  zur  Verwaltung  für  den  unniündigcu 
Gn'ni  überwiesen  und  somit  nur  die  gewöhnliche  tutela  Uf^u- 
fructuaria  des  norwegischen  Hechts  ihm  übertragen  werden 
wollte.  Freilich  stösst  man  dabei  sofort  auf  eine  neue 
Schwierigkeit.  Auch  zur  Führung  der  Vormundschaft  ist 
bekanntlich  der  nächste  geborene  Erbe  berufen  ^)  und  von 
der  Bestellung  eines  Vormundes  durch  letztwillige  Verfügung  ^<. 
ist  nirgends  die  Rede;  indessen  bleibt  dabei  immerhin  ein 
Ausweg  oifen.  Die  GJ)L.  §  103  lassen  nämlich  die  Mutter 
schon  an  vierter  Stelle  ihr  Kind  beerben,  dann  nämlich, 
wenn  weder  Leibeserben,  noch  der  Vater  oder  Geschwister 
desselben  vorhanden  sind ;  die  für  den  vorliegenden  Fall 
massgebenden  FrJ)L.  VIII,  §  7  berufen  sie  dagegen  erst  an 
sechster  Stelle,  also  nach  den  Kindern  und  Kindeskindern, 
dem  V^ater,  den  acht  geborenen  Geschwistern,  den  Onkeln 
und  Tanten,  sowie  den  Neffen  und  Nichten.  Von  allen  diesen 
Verwandten  nennt  uns  nun  die  Eigla  keinen  einzigen  als 
vorhanden,  und  es  wäre  demnach  recht  wohl  denkbar,  dass 
Bärtts  Wittwe  als  Mutter  Gn'ms  zur  Vormundschaft  über 
diesen  berufen  gewesen  wäre,  welche  Vormundschaft  dann 
})örölfr  als  der  ihr  bestimmte  Ehemann  zu  führen  gehabt 
hätte.  ^)  In  der  angegebenen  Weise  lässt  sich  somit  die  Be- 
rufung J)örölfs  zur  Vermögensverwaltung  immerhin  erklären, 
vorausgesetzt,  dass  das  Recht  des  13.  Jahrhunderts  auch  schon 
im  9.  galt,  oder  dass  der  Verfasser  der  Eigla  sich  ohne 
Weiters  an  das  norwegische  Recht  seiner  Zeit  oder  auch  an 
das  Recht  seiner  isländischen  Heimat  gehalten  hat,  welches 
letztere  die  Mutter  bereits  zwischen  den  brödir  samfedri  und 
die  systir  samfedra  von  ehelicher  Abkunft  einschob.  ^)  Jeden- 
falls ist  klar,  dass  die  Zustimmung  des  Königs  die  Verfügung 


1)  GpL.  §  115;  FrpL.  IX,  §  22-23;  vgl.  Fr.  Brandt,  I,  S.  135 
bis  139. 

2)  Fr^L.  XI,  §  5. 

3)  Kgsbk.  §118,  S.  218;    Stadarhölsbk.  §56,  S.  63. 
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Bcirds  nicht  recbts<fültig  machen  konnte,  falls  sie  diess  land- 
rechtlich nicht  bereits  war.  Jessens  Versuch,  ^)  das  Eingreifen 
K.  Haralds  aus  dessen  angeblicher  Einziehung  aller  Öttals- 
giiter  in  Norwegen  zu  erklären,  erweist  sich  schon  dadurch 
als  völlig  verkehrt,  dass  es  sich  im  gegebenen  Falle  gar 
nicht  blos  um  solche  handelte.  Ebensowenig  kann  ich  zu- 
geben, dass  der  König,  wie  Finnr  Jönsson  annimmt,  darum, 
weil  Bärdr  sein  Landherr  Avar,  über  dessen  Besitz  schalten 
und  walten  konnte  wie  es  ihm  gefiel;  aber  richtig  ist  aller- 
dings, dass  dieser  neben  dem  ihm  zu  Eigen  gehörigen  Ver- 
mögen auch  noch  als  Landherr  mehrfache  „veizlur"  und 
„len"  des  Königs  besass,  über  welche  diesem  die  freie  Ver- 
fügung zustand  und  welche  somit  nur  durch  seine  Verleihung 
auf  {)6rölf  übergehen  konnten  und  seinerzeit  wirklich  über- 
gingen, und  nicht  minder  richtig  bleibt  überdiess  auch,  dass 
es  sich  bei  K.  Haralds  bekannter  Gewaltthätigkeit  immerhin 
empfehlen  konnte,  sich  dessen  Zustimmung  zu  erbitten,  zu- 
mal da  eine  Sonderung  des  lehenrechtlichen  Besitzes  von 
den  landrechtlichen  unter  Umständen  ihre  Schwierigkeiten 
haben  konnte.  Li  dieser  Beziehung  ist  das  Verhalten  der 
Betheiligten  in  Bezug  auf  fjörölfs  Verheirathung  mit  Sigrid 
ungemein  belehrend.  Wie  über  sein  Vermögen  und  über  die 
Erziehung  seines  Sohnes  so  verfügte  Bardr  zugleich  auch 
über  die  Hand  seiner  Frau;  aber  wenn  auch  Sigridr  selbst, 
ihr  Vater  und  ihre  ganze  Verwandtschaft  auf  des  Königs 
Gebot  nicht  weniger  als  auf  J)örölfs  Persönlichkeit  hohen 
Werth  legen,  so  gehen  doch  die  Werbung,  Verlobung  und 
Hochzeit  ganz  in  gewöhnlicher  Weise  vor  sich.  Man  sieht, 
an  den  Vorschriften  des  Landrechts  vermochte  der  Wille  des 
Königs  Nichts  zu  ändern ;  aber  er  war  von  sehr  erheblichem 
Einfluss  auf  die  Entschliessungen,  welche  die  Betheiligten 
im  gegebenen  Falle  zu  fassen  hatten.     Genau  derselbe  Vor- 


^)  ang.  Ort,  S.  68-70. 
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gang  wiederholt  t^icli  später  iioclinials,  naclulem  K.  liaraldr 
den  |)6r6lf  getödtet  hat  und  nach  seinem  Willen  eben  jene 
Sigrid  mit  dessen  Verwandten,  Eyvindr  lanibi,  verheirathen 
will,  welcher  dabei  auch  |)ördlfs  ganzen  Besitz  erhalten  soll.  ^) 
Auch  in  diesem  Falle  fügt  sich  Sigridr  der  Werbung,  weil 
sie  keinen  anderen  Ausweg  zu  haben  glaubt;  aber  selbstver- 
ständlich hat  der  Zwang,  welchen  der  König  auf  ihre  Ent- 
schliessungen  ausübt,  auch  in  diesem  Falle  mit  der  Rechts- 
frage nichts  zu  thun. 

2. 

Der  zv/eite  Rechtsfall  ist  etwas  verwickelter.  Brynjölfr, 
ein  Sohn  des  Björn  hersir  in  Sogn  und  somit  von  dem  oben 
genannten  Brynjölfr  Björgölfsson  durchaus  zu  scheiden,  hat 
zwei  Söhne,  Björn  und  J)ördr.  Der  erstere  von  diesen  sieht 
bei  einem  Gastmahle  die  pöra  hladhönd,  eine  Schwester  des 
J)örir  hersir  Hröaldsson,  verliebt  sich  in  sie  und  hält  sofort 
bei  diesem  ihrem  Bruder  um  sie  an.  Von  ihm  abgewiesen 
entführt  er  die  JDora  und  bringt  sie  zu  seinem  Vater  nach 
Aurland,  um  sie  zu  heiraten;  Brynjölfr  aber,  mit  |)örir  von 
Alters  her  befreundet,  gibt  diess  nicht  zu,  erklärt  vielmehr 
die  Entführte  in  seinem  Hause  so  halten  zu  wollen  wie  wenn 
sie  seine  eigene  Tochter  wäre  und  lässt  ihrem  Bruder  Busse 
anbieten.  |)örir  besteht  auf  der  Rücksendung  seiner  Schwester, 
welcher  sich  hinwiederum  Björn  widersetzt.  Darüber  geht 
der  Winter  hin;  im  Frühjahre  entführt  Björn  mit  Beihülfe 
seiner  Mutter  die  J)öra  aus  seines  Vaters  Haus  und  gelangt 
mit  ihr  glücklich  nach  Hjalltland,  d.  h.  Shetland.^)  Hier 
hält  er  mit  ihr  Hochzeit,^)  erfährt  aber  auch  sofort,  dass 
K.  Harald  ihn  geächtet  und  den  Jarl  Sigurd  beauftragt  habe, 
ihn  tödten  zu  lassen.     Daraufhin  fährt  er  nach  Island  hin- 


1)  Eigla,  cap.  22,  S.  67-68. 

2)  cap.  32,  S.  102—5. 

^)  gerdi  bann  brullaup  til  fjöiu. 


Zwei  Rechts  fälle  in  der  Eigla.  93 

über,  wo  er  von  Skallagrira  als  Sohn  seines  Bekannten 
Brynjolfr  und  Schwager  seines  Bundbruders  JDorir  sehr  freund- 
lich aufgenommen  wird.  ^)  Erst  hinterher  kommt  auf,  dass 
er  mit  der  |)6ra  ohne  Zustimmung  ihrer  Verwandschaft  durch- 
gegangen und  dass  er  in  Norwegen  der  Acht  verfallen  sei; 
auf  Befragen  gesteht  er  nun  auch  dem  Skallagrim  ein,  dass 
er  sie  ohne  die  Zustimmung  ihrer  Verwandten  geheirathet 
und  dabei  zumal  nicht  mit  der  Zustimmung  ihres  Bruders 
gehandelt  habe.  '^)  Auf  Island  kommt  J^ora  mit  einer  Tochter 
nieder,  welche  Asgerdr  genannt  wird ;  Skallagrimr  aber  lässt 
sich  durch  seinen  Sohn  J)örölf,  der  von  dem  oben  bespro- 
chenen gleichnamigen  Bruder  Skallagrims  natürlich  wohl  /Ai 
unterscheiden  ist,  dazu  bestimmen,  zwischen  Björn  und  J)6rir 
eine  Aussöhnung  zu  versuchen.  Da  auch  Brynjolfr  sich  so- 
fort an  der  Vermittlung  betheiligt,  gelingt  diese.  Als  man 
hievon  auf  Island  Kenntniss  erlangt,^)  geht  Björn  mit  J)ör61f 
nach  Norwegen  hinüber,  avo  nun  der  Vergleich  zwischen  ihm 
und  |)6rir  endgültig  abgeschlossen  und  daraufhin  von  diesem 
auch  der  |)öra  Alles  ausbezahlt  wird,  was  sie  auf  seinem 
Hofe  gut  hatte,  und  von  da  ab  halten  J)6rir  und  Björn  mit 
einander  gute  Freundschaft  und  Schwägerschaft.*) 

Asgerdr,  die  Tochter  Björns  und  der  |)öra,  war  bei  der 
Rückkehr  ihrer  Eltern  nach  Norwegen  zunächst  in  Skalla- 
grims Haus  auf  Island  zurückgeblieben  und  hier  heran- 
gewachsen. ^)   Inzwischen  war  ihre  Mutter  gestorben  und  ihr 


1)  Eigla,  cap.  33,  S.  105—8. 

2)  cap.  34,  S.  108—9. 

^)  cap.  35,  S.  111:  pä  sogdu  peir  pau  tidendi,  at  Björn  var  i 
saett  tekinn  i  Noregi.  ' 

*)  cap.  35,  S.  111 — 12:  Laugdu  I)eir  Brynjolfr  stefnu  sm  i  niilli. 
Kom  f»ar  ok  Björn  til  {leirar  stefuu.  Trygdu  {)eir  J)örer  |)ii  stetter 
med  ser.  Si'dun  greiddi  Jsörer  af  hendi  fe  hat,  er  fjöra  ätti  i  bans 
gardi,  ok  sidan  toku  j)eir  vpp  jjürer  ok  Björn  vinättu  med  teingdum. 

■')  cap.  35,  S.  1 1 1 . 
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Vater  hatte  eine  zweite  Frau  gebeirathet,  mit  welcher  er 
eine  Tochter  Namens  Gunnliildr  erzeugte.  ^)  Als  aber 
J)6r61fr  Skallagrimsson  wieder  einmal  nach  Norwegen  reiste, 
nahm  er  im  Auftrage  seines  Vaters  die  Asgerct  mit,  um 
sie  zu  ihrem  Vater  zu  bringen.  '^)  Wirklich  führte  er  sie 
diesem  zu,  der  sie  mit  Freuden  aufnahm;  Björn  lebte  aber 
auf  seinen  Gütern  ohne  in  des  Königs  Dienst  treten  zu 
wollen  und  wurde  darum  Björn  höldr  genannt.  ^)  Etwas 
später  wirbt  jDÖrölfr  um  die  Asgerd,  verlobt  sich  mit  ihr 
und  heirathet  sie  mit  Zustimmung  ihrer  ganzen  Verwandt- 
schaft. *)  Nachdem  er  aber  in  England  gefallen  ist,  ^) 
schliesst  seine  Wittwe,  wiederum  mit  Zustimmung  ihrer 
Verwandtschaft,  eine  zweite  Ehe  mit  Jjörölfs  Bruder  Egill.  ^) 
Schon  früher  hatte  dieser  durch  mehrere  von  ihm  be- 
gangene Todtschläge  den  Zorn  des  Königs  Eirikr  blottöx 
auf  sich  geladen,  und  wenn  es  auch  dem  J)6rir  hersir, 
dem  Bruder  der  ^öra  hladhönd,  damals  gelungen  war,  den 
König  zur  Annahme  einer  Busse  zu  bewegen,  so  hatte  dieser 
doch  erklärt,  einen  längeren  Aufenthalt  Egils  in  seinem 
Reiche  nicht  dulden  zu  wollen. '')  Trotzdem  gestattet  der 
König  später  dem  jjörir  zu  Liebe  einen  nochmaligen  Winter- 
aufenthalt  Egils  bei  diesem;  ^)  da  dieser  nun  aber,  wenn 
auch  nicht  ohne  guten  Grund,  mit  Eyvind  skreyja,  einem 
Bruder  der  bösen  Königin  Gunnhild,  gekämpft  und  diesem 
ein  Schiff  abgenommen  hat,  ^)  hält  selbst  sein  treuer  Freund 
Arinbjörn,  des  |)6rir  hersir  Sohn,  dessen  längeren  Aufenthalt 
in  Norwegen  für  unmöglich,  und  Egill  fährt  daraufhin  mit 
seiner  soeben  erst  geheiratheten  Frau    nach   Island   heim.  ^^) 


1)  Eigla,  cap.37,  S.117.        2)  cap.38,  S.  119-20.        3)  cap.41, 
S.  128.  *)  cap.  42,  S.  129-30  und  cap.  44,  S.  138.  •')  cap.  54, 

S.  172.  '')  cap.  56,  S.  182-83.  '^)  cap.  44,  S.  139:  bad  pöri 

svä  til  haga,   ,.pött  ek  geri  sfett  nokkura,  at  Egill  se  ekki  langvistum 
i  minu  riki".  ^j  cap.  48,  S.  149—50.  »)  cap.  49,  S.  151-51. 

10)  cap.  56,  S.  183. 
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Inzwischen  hatte  Bergönundr,  ein  Sohn  des  {)orgeirr 
f)yrnifütr,  die  Gunnhild  geheirathet,  die  Tochter  des  Björn 
höldr  aus  seiner  zweiten  Ehe,  \)  und  als  dann  Björn  starb, 
nachdem  Egill  und  Asgerdr  nach  Island  zurückgekehrt  waren, 
nahm  er  dessen  ganzen  Nachlass  in  Besitz,  ohne  der  Rechte 
dieser  letzteren  irgendwie  zu  achten.^)  Sobald  aber  Egill 
von  Björns  Tod  und  dem  Vorgehen  Bergönunds  Kenntniss 
erlangt  hat,  macht  er  sich  trotz  alles  Vorgefallenen  noch- 
mals mit  seiner  Frau  nach  Norwegen  auf  und  erhebt  hier, 
trotz  des  entschiedenen  Abrathens  seines  Freundes  Arinbjörn, 
der  inzwischen  seinen  Vater  jjorir  beerbt  hat,  ^)  Namens  der 
Asgerd  Anspruch  auf  den  halben  Nachlass  Björns,  da  dessen 
beide  Töchter  zu  dessen  Erbschaft  gleich  nahe  berufen  seien. 
Bergönundr,  ein  ebenso  gewaltthätiger  als  habgieriger  Mann, 
weist  seine  Anforderung  derb  zurück,  weil  Egill  selbst  vom 
König  geächtet*)  und  seine  Frau  offenkundig  von  der  Mutter- 
seite her  unfreier  Abkunft  sei;  ^)  als  dieser  daraufhin  erklärt, 
die  Sache  an  das  Gulajn'ng  bringen  zu  wollen  und  seine 
Ladung  zu  diesem  ergehen  lässt,^)  antwortet  jener  mit 
Drohungen.'^)  Sehr  erbost  darüber,  dass  seine  Tante  eine 
unfreie  Magd  gescholten  wurde,  *)  wendet  sich  Arinbjörn  zu- 
nächst an  den  König  mit  der  Bitte,  ihm  und  Egill  den 
Rechtsweg  offen  zu  lassen;  aber  wenn  dieser  auch  sein  Ge- 
such  nicht  ausdrücklich  abschlägt,  so  zeigt  er  sich  wenigstens 
sehr  widerwillig.  Als  es  nun  zum  Gulaj)inge  kommt,  werden 
hier  die  Richter  innerhalb  der  geheiligten  Schranken  (vebönd) 
niedergesetzt,  je  ein  Dutzend  aus  dem  Firdafylki,  Sygnafylki 
und  Hördafylki,  und  da  Arinbjörn  die  Richter  aus  dem  Firda- 


1)  Eigla,  cap.  56,  S.  180;   vgl.  cap.  37,  S.  117. 

2j  cap.  56,  S.  184.  ^)  cap.  55,  S.  180.  *)  vtlagi  Eiriks 

konungs.  ^)  pui  at  J^at  er  kunnigt  alf»ydu,   at  hon   er  I).vborin 

at  raöderni.  ^j  f)ii  stefner  Egill  honum   Iiing   ok   skytr  inälinu 

til  Gulaliings  laga.  '')  Das  Obige  nach  cap.  56,  S.  185—86.  ^)  er 
pöra  fodursyi?ter  hans  var  kollut  ambutt. 
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fylki  und  |i6r(tr  von  Anrlanil  die  aus  dem  Sygnafylki  zu 
ernennen  hatte,  stehen  die  Aussichten  für  Egill  sehr  günstig. 
Dieser  trägt  nun  seine  Sache  vor  und  macht  geltend,  dass 
seine  Frau  AsgercTr  als  eine  Tochter  Björns  und  von  allen 
Seiten  her  vornehmster  Abkunft^)  zur  Erbschaft  berufen  sei; 
er  beantragt  daraufhin,  dass  ihr  der  halbe  Nachlass  Björns 
an  liegender  sowohl  als  fahrender  Habe  zuerkannt  werde. 
Bergönundr  dagegen  bringt  vor,  dass  seine  Frau  GunnhiUlr 
die  einzige  eheliche  Tochter  Björns  und  darum  auch  allein 
zu  dessen  Erbschaft  berufen  sei,  wogegen  Asgerdr,  Björns 
einzige  weitere  Tochter,  nicht  erbberechtigt  sei,  weil  ihre 
Mutter  mit  Gewalt  entführt  und  nur  als  Concubine  gehalten 
worden  sei,  ohne  Zustimmung  ihrer  Verwandtschaft  und  von 
Land  zu  Land  geschleppt;  *)  er  erbietet  sich  zugleich  zum 
Beweis  darüber,  dass  ihre  Mutter  zweimal  entführt  worden 
sei,  dass  sie  mit  Vikingern  und  geächteten  Leuten  das  Land 
verlassen  habe  und  dass  Björn  mit  ihr  während  der  Zeit 
seiner  Acht  die  Asgerd  erzeugt  habe.  ^)  Er  bezeichnet  es 
ferner  als  eine  Unverschämtheit,  dass  Egill  es  wage  ins  Land 
zu  kommen,  obwohl  ihn  der  König  geächtet  habe,  und  dass 
er  sich  unterstehe,  seine  Frau  als  erbfähig  zu  bezeichnen, 
obwohl  sie  eine  Unfreie  sei;  er  verlangt  schliesslich,  dass 
ihm  die  ganze  Erbschaft  Björns  zuerkannt,  Asgerdr  aber  für 
eine  Unfreie  des  Königs  erklärt  werde,  weil  zur  Zeit  ihrer 
Erzeugung  ihre  beiden  Aeltern  in  des  Königs  Acht  gewesen 
seien.*)     Hierauf  antwortet  sofort  Arinbjörn,    indem  er  sich 


1)  ödalborin  ok  lendborin  i  allar  kynkuislir,  en  tiginborin  framm 
1  settir. 

2)  Var  mödir  hennar  hernumin ,  en  sidan  tekin  frillutaki  ok 
ecki  at  frsenda  radi,  ok  flutt  land  af  landi. 

3)  at  pöra  bladhaund  mödir  Asgerdar  var  hertekin  heiman  fni 
pöris  bröder  sin?,  ok  annat  sinoi  af  Aurlandi  fra  Biynjölfs.  Für  hon 
J)ä  af  landi  a  braut  med  vikingom  ok  ütlaugom  konungs,  ok  i  [jeivi 
ütlegd  gäto  {)au  Bjaurn  dötlor  Jjessa,  Asgerdi. 

^)  Vil  ek  I)ess    krefja    dömendr,    at   Jieir   doemi   mer   allan    arf 
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zur  Beweisführung  darüber  erbietet,  dass  bei  dem  zwischen 
seinem  Vater  und  dem  Björn  höldr  abgeschlossenen  Ver- 
gleiche die  Verleihung  der  Erbfähigkeit  an  Äsgerct  ausbe- 
dungen  worden  sei,  während  er  zugleich  darauf  hinweist, 
dass  K.  Kirikr  selbst  wisse,  dass  er  den  Björn  wieder  in  den 
Landfrieden  gesetzt  habe.  ^)  Wirklich  führt  er  sofort  zwölf 
v.'ohlbefähigte  Ohrenzeugen  des  Vergleichsabschlusses  vor, 
welche  sich  zur  Beeidigung  ihrer  Aussage  erbieten.  ^)  Die 
Richter  erklären  sich  bereit  die  Eide  anzunehmen,  wenn  der 
König  es  nicht  verbiete,  und  dieser  erklärt,  solches  weder 
erlauben   noch   verbieten   zu   wollen.     Da   lässt  die   Königin 

tri 

Gunnhildr,  um  ihren  Günstling  Bergönund  zu  retten,  das 
Gericht  mit  Waffengewalt  sprengen.  ^) 

Der  weitere  Verlauf  der  Dinge  hat  zunächst  mit  der 
Rechtsfrage  nichts  mehr  zu  thun.  Wir  hören  wie  Egill,  da 
ihm  der  Rechfcsweg  abgeschnitten  wird,  noch  am  Ding  den 
Bergönund  zum  Zweikampfe  fordert  und  zugleich  ein  förm- 
liches Verbot  gegen  jede  Benützung  des  streitigen  Grund- 
besitzes ergehen  lässt;*)  wie  er  sodann,  vom  Könige  selbst 
verfolgt,  zwar  sein  KaufschifF  verliert,  aber  dafür  auch  dem 
Könige  seinen  Verwandten  Ketil  tödtet  und  glücklich  ent- 
kommt. *j  Wir  hören  ferner,  wie  Egill  von  K.  Eirfk  geächtet 

Bjarnar,  en  doemi  Asgerdi  ambätt  konunga,  Imi  at  hon  var  sua 
getin,  at  |)ä  var  fadir  hennar  ok  mödir  i  üttlegd  konunga. 

^)  vitni  munum  uer  framm  bera,  Eirikr  konungr  til  {^ess,  ok 
liita  eida  fylgja,  at  liat  var  skilit  i  saitt  {jeira  pöris  faudur  mins  ok 
Bjarnar  baulldz,  at  Äsgerdr  döttir  J)eira  Bjarnar  ok  pöro  var  til 
arfs  leidd  eptir  Björn  faudor  sinn,  ok  sua  pat,  sem  ydr  er  själfom 
kunnikt,  konungr,  at  |)u  geyrdir  Björn  ilendan,  ok  aullu  |)ui  mali 
var  Jjä  lukt,  er  adr  hafdi  milli  stadit  sajttar  manna. 

2)  Arinbjörn  let  I)a  framm  bera  uitnisburdinn  12  menn,  ok 
allir  vel  til  valdir,  ok  haufdo  allir  Jjeir  heyrt  a  saett  peira  fioris  ok 
Bjarnar,  ok  budo  \rÄ  konnungi  ok  dömaundom  at  sueria  l)ar  eptir. 

3)  Das  Bisherige  nach  cap.  56,  S.  187—91. 
*)  cap.  5G,   S.  191—92. 

5)  cap  56,  S.  193—97. 
1895.  Sitzungsb.  d.  pliil.  u.  liist.  Gl.  7 
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wird;  ^)  wie  er  sodann  den  Bergönund  überfällt,  ihn  saiiimt 
seinem  Bruder  und  einem  Verwandten  des  Königs  selbst  er- 
schlägt, seinen  Hof  plündert  und  dann  auch  noch  des  Königs 
Sohn  Rögnvald  sammt  seinen  Begleitern  tödtet,  dem  König 
selbst  aber  und  seiner  Königin  eine  „nutstöng"  errichtet  und 
dann  ungefiihrdet  nach  Island  heimgelangt.  *)  Ebensowenig 
ist  hier  zu  besprechen,  wie  K.  Eirikr  von  seinem  eigenen 
Bruder,  Hakon  Adalsteinsfostri,  aus  Norwegen  vertrieben 
wird,  und  wie  er  sich  sofort  nach  England  wendet,  wo  Egill 
nochmals  mit  ihm  zusammentrifft;  dagegen  muss  ein  weiterer 
Versuch  dieses  letzteren,  das  seiner  Frau  gebührende  Erbe 
in  Besitz  zu  nehmen,  hier  noch  eingehend  erörtert  werden. 
Den  ganzen  Nachlass  Bergönunds  hatte  dessen  Bruder, 
Atli  hinn  skammi,  in  Besitz  genommen ;  Egill  aber  ging  von 
England  aus  nach  Norwegen  hinüber,  um  ihm  gegenüber 
die  Rechte  seiner  Frau  geltend  zu  machen.  ^)  Durch  Empfeh- 
lungen des  englischen  Königs  Adalsteinn  (d.  h.  J^delstän) 
unterstützt,  trägt  er  dem  K.  Häkon  seine  Sache  vor,  bean- 
sprucht für  seine  Frau  den  halben  Nachlass  Björns  anj 
liegender  und  fahrender  Habe,  und  erbietet  sich  zur  Beweis- 
führung durch  Zeugen  und  Eide,*)  indem  er  darauf  hin- 
weist, wie  ihm  seinerzeit  durch  K.  Eirik  und  dessen  Frau 
am  GulaJ)inge  der  Rechtsweg  abgeschnitten  worden  sei,  und 
den  König  bittet,  ihn  nunmehr  zu  seinem  Rechte  gelangen 
zu  lassen.  Der  König  hält  ihm  zwar  scharf  genug  sein 
trotziges  und  feindseliges  Benehmen  gegen  K.  Eirik  und 
dessen  gesammtes  Haus  vor,  verwilligt  ihm  aber  um  K.  Adal- 
steins  willen  doch  den  Genuss  des  Landfriedens  und  recht- 
lichen Schutz  für  seine  Ansprüche.  ^)  Nun  fährt  Egill  nach 
Ask  auf  der  Insel  Fenhring  in  Hördaland   und    spricht   hier 


1)  cap.  57,  S.  199.  2)  ^ap.  57,  S.  199—209.  ^)  cap.  62, 

S.  228.  *)  baud  \mv  framm  vitni  ok  eida  med  niali  si'nu.  ^)  en 
firi  saker  Adalsteins  konungs  föstra  mins,  I)a  skalltu  hafa  her  frid 
f  landi  ok  na  logum  ok  landsretti.  Das  Obige  nach  cap.  63,  S.  229—31. 
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den  Atli  um  das  seiner  Frau  zugehörige  Vermögen  an,  welches 
Bergöuundr  ihr  widerrechtlich  vorenthalten  hal)e;  ^)  dieser 
aber  verweigert  dessen  Herausgabe  unter  Berufung  auf  das 
Urtheil,  welches  K.  Eirikr  zu  Gunsten  Bergönunds  gefällt 
habe,  ^)  indem  er  zugleich  geltend  macht,  dass  eigentlich 
Egill  ihm  seinerseits  Busse  schulde  für  die  Tödtung  seiner 
Brüder  und  die  Plünderung  ihres  Hofes.  Daraufhin  ladet 
Egill  ihn  vor  das  Gulaping,  unter  Bezugnahme  darauf,  dass 
ihm  K.  Hakon  ausdrücklich  den  Rechtsweg  eröffnet  habe.  ^) 
Am  Gulaping  trägt  Egill  sodann  seine  Klage  und  Atli  seine 
Vertheidigung  vor,  und  der  Letztere  erbietet  sich  zu  einem 
Zwölfereide  darüber,  dass  er  keinerlei  Guts  unter  seiner  Ver- 
waltung habe,  welches  dem  Egill  gehöre;  *)  als  er  sich  aber 
anschickte,  diesen  mit  seinen  Eidhelfern  (med  eidalid  sitt) 
abzuschwören,  schnitt  ihm  Egill  die  weitere  Vertheidiguno- 
durch  eine  Herausforderung  zum  Zweikampfe  ab,  was  nach 
damaligem  Rechte  zulässig  war.  ^)  Darauf  geht  Atli  ein  und 
es  kommt  zum  Zweikampfe;  in  diesem  erlegt  Egill  seinen 
Gegner,  worauf  er  dann  den  gesammten  Grundbesitz  an  sich 
nimmt,  den  er  Namens  seiner  Frau  beansprucht  hatte.  ^) 
Damit  ist  die  Sache  endgültig  erledigt,  wie  wir  denn  den 
Egill  in  der  That  später  Pachtgelder  (landskyldir)  in  Sogn 
erheben ')  oder  Vollmacht  zu  deren  Verwaltung  und  Ver- 
üusseruug  ertheilen  sehen.  ^) 

Die  Prüfung  dieses  zweiten  Rechtsfalles  ist  insofern  er- 


^)  Em  ek  nü  kominn  at  vitja  fjiir  J^ess,   landa  ok   lausa  aura, 
ok  krefja  [lik,  at  |)ü  later  laust  ok  greider  mer  i  hendr. 

2)  er  Eirikr  konungr  dtemdi  Aunundi  brödur  minum. 

3)  Das  Obige  nach  cap.  65,   S.  240—42. 

*)  en  Atli  baud  logvorn  i  inöt,   tylftareida,  at  hann  hefdi  ecki 
fe  l)at  at  vardueita,  er  Egill  aetti. 

5j  cap.  65,  S.  242 ;  vgl.  auch  cap.  64,  S.  238—39. 
6)  cap.  65,  S.  243—45. 
'')  cap.  67,  S.  247. 
«)  cap.  76,  S,  279. 
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leichtert,  als  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  nach  welchem 
Recht  derselbe  zu  entscheiden  ist.    Schon  Hroaldr,  der  Vater 
des  Jiorir  hersir,   war  Jarl  im  Firttafylki  gewesen;  ^)  ebenda 
wohnte  sein  Sohn,  als  dessen  Schwester,  |)6ra  hladliönd,  ans 
seinem  Hause  entführt  wurde,*)  und  auch  noch  dessen  Sohn 
Arinbjörn  hatte  am  Gula^inge  die  Richter  aus  dem  Firdafylki 
zu  ernennen.^)   Andererseits  wohnte  bereits  Björn  hersir  und 
nach   ihm   sein    Sohn   Brynjolfr   auf  dem  Hofe  Aurland    in 
Sogn;  dahin  bringt  Brynjolfs  Sohn  Björn  die  entführte  |)öra 
und  von  hier  aus  entführt  er  sie  zum  zweiten  Male,  um  mit 
ihr  ausser  Landes  zu  gehen;*)  nach  Brynjolfs  Tod  aber  er- 
nennt   ein    anderer   Sohn    desselben,  J)ördr,    die  Richter  aus 
dem  Sygnafylki  und  auch  er  wohnt  auf  Aurland.  *)    Endlich 
fiorgeirr  Jjyrnifotr,  Bergönunds  Vater,  bewohnte  den  Hof  Ask 
auf  der   Insel  Fenhring    (jetzt  Askö)    in    Hördaland,  ^)    und 
ebenso  wohnte  hier  Bergönundr  selbst,    als  er  die  Gunnhild 
heirathete,"')  und  hier  wurde  er  auch  von  Egill  erschlagen.**) 
Die  sämmtlichen  bei  dem  Rechtshandel  betheiligten  Personen, 
mit   einziger    Ausnahme   des    Klägers,    gehörten   somit    dem 
Gulaping  an,    und    auch    die    beiden  für  diesen  in  Betracht 
kommenden  Entführungen  wurden  im  Bereiche  dieses  Ding- 
verbandes verübt;  mit  vollem  Rechte  wurde  darum  von  Egill 
die  beiden  Male,  da  er  den  Rechtsweg  beschritt,   das  Gula- 
J)ing  angegangen,    und   nach  den  GulaJ)ingslög  musste  denn 
auch  der  Rechtsfall  entschieden  werden.    Nun  geliören  aller- 
dings die  uns   erhaltenen  Aufzeichnungen    dieses  Provinzial- 
rechtes   erst  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  an,   und 
selbst   deren    älteste    Bestaudtheile   scheinen    kaum   vor   dem 
Anfange   des   12.  Jahrhunderts   niedergeschrieben  worden  zu  Ij 
sein  ;  aber  die  Vergleichung  des  isländischen  Rechtes,  welches 


1)  Eigla,  cap.  2,  S.  6.  2)  cap.  32,  S.  102-3.  ^)  cap.  56, 

S.  187-88.  *)    cap.  32,    S.  102-5.  ^)   cap.  56,    S.  188. 

6)  cap.  37,  S.  117.  7)  cap.  56,  S.  180—81.  ^)  cap.  57,  S.  202-3. 
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sich  erst  bei  Lebzeiten  Egils  von  dem  Rechte  des  Gnlapinges 
abgezweigt  hatte,  lässt  deutlich  erkennen,  dass  in  den  hier 
massgebenden  Punkten  dieses  letztere  bereits  in  der  ersten 
Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  wesentlich  dieselben  Bestim- 
mungen enthalten  haben  muss,  wie  sie  die  uns  erhaltenen 
Aufzeichnungen  aufweisen. 

Was  nun  die  Sache  selbst  betrifft,  so  ist  zunächst  klar, 
dass  die  Hochzeit,  welche  Björn  höldr  mit  der  J)öra  hlad- 
hönd  auf  Shetland  hielt,  obwohl  als  brullaup  bezeichnet, 
doch  keine  richtige  Hochzeit  war  und  keine  rechtmässige 
Ehe  begründen  konnte.  Björn  hatte  die  J)öra  nicht  nur  ohne 
die  Zustimmung,  sondern  sogar  gegen  den  ausdrücklich  er- 
klärten Willen  ihres  Bruders  zu  sich  genommen,  denn  er 
hatte  sie  aus  dessen  Haus  entführt,  nachdem  seine  Werbung 
um  ihre  Hand  von  l^orir  zurückgewiesen  Avorden  war.  Weder 
von  einer  legalen  Verlobung  noch  von  dem  Versprechen  und 
der  Zahlung  eines  Brautgeldes  konnte  demnach  im  gegebenen 
Falle  die  Rede  sein,  und  doch  wurde  oben  bereits  dargelegt, 
dass  sowohl  die  Gula|»ingslög  als  die  älteren  isländischen 
Rechtsbücher  Beides  als  wesentliche  Voraussetzungen  einer 
rechtmässigen  Ehe  neben  der  Hochzeit  fordern.  Dabei  be- 
stimmen die  ersteren  ausdrücklich,  ^)  dass  die  Verlobung  zu- 
nächst durch  den  Vater  der  Braut  zu  erfolgen  habe,  even- 
tuell aber  durch  deren  Bruder,  wenn  der  Vater  bereits 
verstorben  sei,  und  auch  die  letzteren  lassen  in  Ermangelung 
frei  und  acht  geborener  Kinder  der  Braut  zuerst  deren  Vater 
und  eventuell  deren  Bruder  von  der  Vaterseite  als  Verlober 
eintreten.*)     Nur  als   ein    „frillutak",    d.  h.    als   Eingehung 


^)  GJ)L.  §51:  Nu  er  {)at  {)vi  nest  at  madr  vill  afla  ser  kvan- 
fangs  pess  er  meira  kemr  til.  pa  scal  fader  sialfr  feata  dottor  sina, 
ef  hon  er  maer.  en  broder  ef  fader  er  daudr. 

2)  Kgsbk.  §  144,  S.  29:  Sonr  16  vetra  gamall  el)a  ellre  er  fast- 
uandi  mof)or  sinnar  frials  borinn  oc  arfgengr  oc  sva  hygginn  at  hann 
kunni  fyrir  erfd  at  rada.    Enn  ef  eigi  er  sonr  pa  er  dottir  su  er  gipt 
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eines  Ooncubinates  kunn  doiiuiach  rechtlich  die  von  Björn 
mit  J)6ra  gelialteue  Hoch/eit  betrachtet  werden,  ganz  wie 
die  Königin  Sigridr  storrada  die  Hochzeit  des  Königs  Olaf 
Tryggvason  mit  der  j)yri  Haraldsdottir  darum  als  ein  frillntak 
bezeichnet,  weil  diese  sich  ihm  blos  mit  dem  Beirathe  ihres 
Erziehers  Ozurr  Agason  selbst  verlobt  hatte,  ohne  die  Zu- 
stimmung ihres  Bruders,  des  Dänenkönigs  Sveinn.  ^)  Eine 
Folge  hieven  ist  aber,  dass  Asgerdr  als  ein  ehelich  geborenes 
Kind  nicht  gelten  und  somit  auch  nicht  als  solches  zur  Erb- 
schaft ihres  Vaters  berufen  sein  konnte.  —  Schwieriger  ist  die 
Frage  zu  beantworten,  wie  weit  die  Acht  rechtlich  begründet 
gewesen  sei,  welche  K.  Haraldr  über  Björn  sofort  nach  seiner 
Flucht  aus  Norwegen  verhängte.  Allerdings  rechnet  eine 
Stelle  in  den  GulaJ)ingslög ^)  zu  den  Leuten,  welche  der 
strengsten  Acht  unterliegen  sollten,  unter  Anderen  auch  die- 
jenigen, welche  Ehefrauen,  Bräute  oder  Töchter  rauben  ohne 
deren  eigenen  Willen  und  den  Willen. derer,  in  deren  Gewalt 
sie  stehen;  aber  diese  Bestimmung  bezeichnet  sich  selbst  in 
ihrer  Ueberschrift  als  eine  von  K.  Magnus  erlassene  Novelle, 
und  eine  im  Drönter  Landrechte   enthaltene  Parallelstelle  ^) 


er,  oc  a  pa  bonde  hennar  at  festa  mag  kono  sina.  En  J>a  er  fajjir 
fastnande  dottor  sinnar.  En  f)a  scal  brodir  samfedri  fastna  systor 
sina.  Aehnlicli  ebenda,  §  253,  S.  203;  S tadarhölsbök,  §  118, 
S.  155;   Belgsdalsbök,  §48,  S.  240. 

^)  Olafs  8.  Tryggvasonar,  cap.  244,  S,  291,  vgl.  cap.  195, 
S.  133  (FMS.,  II.)  und  Flbk,  I,  §  372,  S.  471—72,  vgl.  §  303,  S.  373. 
Bei  Oddr,  cap.  34,  S.  37  u.  cap.  49,  S.  46  (ed.  Munch),  dann  cap.  42, 
S.  311  u.  cap.  58,  S.  333  (FMS.,  X),  sowie  in  der  Heimskr.  cap.  100, 
S.  201  u.  cap.  106,  S.  205  ist  der  Wortlaut  weniger  bezeichnend. 

2)  GJ)L.  §  32:  oc  sva  J^eir  menn  er  konor  taca  med  rane,  seda 
annarra  manna  konor  festar  konor,  seda  doetr  nianna  firi  utan  rad 
jDeirra  er  forrsede  eigu  firi,  feda  sialfra  f)eirra,  hvegi  er  sidan  gerizt 
vili  l)eirra  er  hiuskapr  rsedzt,  oc  sva  \)(t\r  er  hemnazt  {)essara  ubota 
manna,  seda  heimta  giolld  eftir  ef  vitni  veit  J)at,  I)a  ero  J^eir  ubota- 
menn  aller,  firigort  fe  oc  fridi  lande  oc  lausum  eyri. 

3J  FrpL.  V,  §44-46. 
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sagt  ausdrücklich,  dass  sie  eingeführt  worden  sei  ,mit  dem 
Hathe  des  Königs  Magnus  und  des  Erzbischofs  Eysteinn  und 
anderer  Bischöfe  und  aller  der  weisesten  Männer  aus  allen 
Dingverbänden",  —  sie  gehört  also  erst  der  zweiten  Hälfte 
des  12.  Jahrhunderts  an  und  kann  nicht  ohne  Weiteres  auf 
den  Schluss  des  9.  und  den  Anfang  des  10.  Jahrhunderts 
zurückbezogen  werden.  Indessen  lässt  sich  doch  nicht  mit 
Sicherheit  erkennen,  wie  viel  oder  wie  wenig  von  dieser 
Vorschrift  wirklich  neueres  Recht  war,  so  dass  die  Möglich- 
keit nicht  ausgeschlossen  ei'scheint,  dass  die  Bedrohung  des 
AVeiberraubes  mit  der  Acht  schon  dem  älteren  Rechte  geläufig 
gewesen  wäre,  und  es  fehlt  überdiess  nicht  an  Gründen, 
welche  diess  wahrscheinlich  machen.  Nach  einer  Geschichts- 
quelle ^)  soll  bereits  K.  Haraldr  härfagri  ein  Gesetz  erlassen 
haben ,  welches  die  Vergewaltigung  von  Weibern  mit  der 
Acht  bedrohte,  von  welcher  sich  der  Schuldige  durch  die 
Zahlung  von  40  Mark  loskaufen  konnte,  und  diese  Bestim- 
mung kehrt  ganz  gleichmässig  auch  in  unseren  GulaJ)ingslög 
wieder.  ^)  Allerdings  ist  die  Glaubwürdigkeit  jener  geschicht- 
lichen Angabe  eine  recht  anfechtbare,  und  überdiess  beziehen 
sich  beide  Stellen  auf  die  Nothzucht  und  nicht  auf  den 
Frauenraub;  aber  doch  wird  auch  an  einer  anderen  Stelle 
des   angeführten    Rechtsbuches,  ^)    welche   ihrem    gesammten 


^)  Fagrskinna,  §  17:  pä  gerdi  ok  Haraldr  ny  log  um  kvenna- 
rett,  at  sä  madr  er  tekr  konu  naudga,  pa  skal  hänum  fiat  verda  at 
ütlegdarsök,  ok  skal  bann  kaupa  sik  med  40  marka  sex  älna  eyris 
1  frid  aptr. 

2)  GpL.,  §  199:  Nu  brytr  madr  kono  til  svefnis,  oc  verdr  hann 
kunnr  oc  sannr  at  \)\i,  ])k  verdr  hann  ütlagr  um  eller  giallde  40  marca, 
oc  boete  benne  tvevolldom  rette.  Aehnlicb  aucb  BjarkR.  II,  §46 
uud  III,  §  96;   dagegen  anders  BpL.  II,  §  13. 

3)  G  J)L.,  §  51:  Nu  teer  madr  festar  kono  mannz.  oc  gengr  at 
eiga,  oc  se  {jat  beggia  l)eirra  rad,  l)a  stefne  sa  [nng,  er  fyrr  hafde 
festa  I^eim  er  sidarr  fecc;  pa  eigu  Jjingmenn  at  dcema  Imu  utlog 
bsede.    En  ef  hon  segir  eigi  sinn  vilia  til  Jjess,  J)a  scilisc  hon  vid  pat. 


104  K.  Maurer 

Inhalte  nach  entschieden  altes  Hecht  wiederzugeben  scheint, 
gesagt,  dass  für  den  Fall,  dass  Einer  die  Braut  des  Andern 
zur  Ehe  nimmt.    Beide  der  Acht  verfallen  sollen,  wenn  die 
Heirath    von  Beiden   gewollt  war,    dagegen    nur   der    Mann, 
wenn  das  Weib    behauptet,    wider   ihren  Willen   genommen 
worden  zu  sein.     Hier  handelt  es  sich  also  in  der  That  um 
Weiberraub  und  Entführung,  wobei  nur  wunderlicher  Weise 
das  Verhalten   des  gesetzlichen  Verlobers  der  Entführten  zu    | 
der  That  ganz  ausser  Betracht  gelassen  ist;  aber  freilich  be- 
zieht sich  die  Stelle  nur  auf  Bräute  und  bleibt  dahingestellt, 
ob  dasselbe  Recht,  mit  Ausnahme  natürlich  des  auf  die  Klags-     , 
berechtigung   bezüglichen   Satzes,    auch    bezüglich  der  nicht 
verlobten  Weiber  gegolten  habe.    Noch  weiter  dürfte  aber  die 
Vergleichung  des  isländischen  Rechtes  führen.  Dieses  bedroht     • 
nicht  nur  die  Nothzucht  und  selbst  schon  den  nächsten  Ver- 
such zu  dieser  mit  dem  Waldgange,  also  der  strengsten  Acht,^) 
sondern  es  bestraft  auch  ganz  ebenso  den  Frauenraub,  welcher 
mit  der  Absicht  begangen  wird,  die  Geraubte  zu  heirathen; '') 
wenn    daneben    noch   speciell    der   Fall   besprochen    und  mit 
der   gleichen    Strafe    bedroht   wird,    da   eine  Verlobte    weg- 
geholt wird,  um  sie  zu  ehelichen,  ^)  so  liegt  der  Grund  hie- 
für doch  wohl  zunächst  darin,  dass  in  diesem  letzteren  Falle 
die  Strafe  auch  dann  eintreten  sollte,  wenn  die  Weggeführte 
eingewilligt  hatte,    und   dass    somit  bei  der  Braut  zwischen 
dem    Frauenraub    und    der   Entführung    nicht    unterschieden 
werden  wollte.    Hält  man  diese  Vorschriften  der  Grägäs  mit 
den  vorher  besprochenen  Vorschriften   der  Gulal)ingslög  zu- 
sammen, so  möchte  immerhin  als  wahrscheinlich  zu  bezeichnen 
sein,  dass  bereits  das  ältere  Recht  des  GulaJ)inges  den  Frauen- 

1)  Kgsbk,  §155,  S.  47;    Stadarhlsbk,  §144,  S.  176. 

2)  Kgsbk,  §  159,  S.  57:  Ef  raadr  tekr  kono  navdga  abrott  oc 
vill  eiga  ganga  vardar  honum  {)at  ecog  gang;  Stadarhlsbk, 
§  158,  S.  187;   Belgsdalsbk,  §  54,  S.  243. 

3)  Kgsbk,  §  160,  S.  57—58;   Stadarhlsbk,  §  160,  S.  188-89. 
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raub  mit  der  Acht  bedroht  habe,  nur  freilich  mit  der 
milderen,  als  ütlegd  bezeichneten,  wogegen  er  erst  durch 
K.  Magnus  Erh'ngsson  unter  die  übötamal  eingereilit  und 
somit  mit  der  strengsten  Feindlosigkeit  belegt  worden  wäre, 
wie  denn  auch  auf  Island  der  Waldgang  möglicherweise  erst 
später  an  die  Stelle  der  blossen  Landesverweisung  getreten 
sein  mag.  Wollte  man  aber  diese  Vermuthung  nicht  für 
stichhaltig  gelten  lassen,  so  bliebe  immer  noch  der  andere 
Ausweg,  anzunehmen,  dass  der  König  die  Acht  über  Björn 
ohne  bestimmteren  Anhaltspunkt  im  Gesetze  lediglich  auf 
Grund  seiner  Verpflichtung  zur  Wahrung  von  Recht  und 
Frieden  im  Lande  (landhreinsun)  erlassen  habe,  falls  nicht 
etwa  gar  der  Verfasser  der  Eigla  sich  eines  Hineintragens 
des  Rechtes  seiner  eigenen  Zeit  in  eine  längst  vergangene 
Vorzeit  schuldig  gemacht  haben  sollte. 

Eine  zweite  Frage  ist  nun  aber  die,  wie  weit  die  durch 
die  bisher  besprochenen  Thatsachen  geschaffene  Sachlage 
etwa  durch  spätere  Vorgänge  verändert  worden  sei?  Wir 
erfahren  zunächst,  dass  zwischen  Björn  und  {)örir,  dem  Bru- 
der der  J)6ra,  ein  Vergleich  zu  Stande  kam,  welchen  erst 
Brynjölfr  für  seinen  Sohn  abschloss  ^)  und  welcher  dann  bei 
einer  Zusammenkunft  Björns  selbst  mit  J)örir  von  Beiden 
feierlich  bestätigt  wurde.  *)  üeber  die  Bedingungen  des  Ver- 
gleichsabschlusses wird  uns  dabei  allerdings  nichts  Näheres 
mitgetheilt;  aber  wir  erfahren  doch  wenigstens,  dass  J)6rir 
fortan  seine  Verschwägerung  (tengdir)  mit  Björn  anerkannte 
und  dass  er  auch  an  |)öra  Alles  entrichtete,  was  sie  an  ihn 
zu  fordern  hatte,  d.  h.  doch  wohl  ihre  Mitgift  und  Aus- 
fertigung, wie  sie  diese  gleich   bei   ihrer  Hochzeit  zu  bean- 


^)  cap.  35,  S.  110—11:  En  Jjegar  er  Brynjölfr  vissi  {)essa  ord- 
ßending,  {)ä  lagdi  hann  allan  hug  ä  at  bjöda  saetter  firi  Björn.  Korn 
f)a  suä  I)vi  mali,  at  pörer  tök  saetter  firi  Björn.  Vgl.  auch  oben 
S.  93,  Anm.  4. 

2)  cap.  35,  S.  112:  Trjgdu  f)eir  pörer  {)a  saitter  med  sör. 
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spriichen  gehabt  liätte,  ^)  wenn  diese  in  gesetzlicher  Weise 
unter  Mitwirkung  ihres  Bruders  vor  sich  gegangen  wäre. 
Man  wird  hiernach  nicht  bezweifeln  können,  dass  durch  den 
abgeschlossenen  Vergleich  die  zwischen  Björn  und  ]>6ra  be- 
stehende Verbindung  als  eine  gültige  Ehe  anerkannt  und 
dieser  letzteren  die  Rechte  einer  rechtmässigen  Ehefrau  ein- 
geräumt w^urden ;  zweifelhaft  wnrd  dagegen  vorläufig  bleiben 
müssen,  wie  weit  damit  auch  der  vor  dem  Vergleichsabschlusse 
geborenen  Tochter  die  Rechte  eines  ehelich  geborenen  Kindes 
nachträglich  verschafft  werden  konnten  und  auch  die  Acht 
aufgehoben  wurde,  welche  K.  Harald  über  Björn  verhängt 
hatte.  Ueber  beide  Fragen  scheinen  indessen  die  Verhand- 
lungen am  ersten  Gulafnnge  genügendes  Licht  zu  verbreiten. 
Schon  bei  der  ersten  Erhebung  seines  Anspruches  Berg- 
önund  gegenüber  stützt  Egill  diesen  auf  die  Gleichberechti- 
gung der  beiden  Töchter  Björns  auf  den  Nachlass  ihres 
Vaters  und  in  derselben  Weise  begründet  er  sodann  auch 
seine  Klage  am  Gulajjinge;  die  Eigenschaft  seiner  Frau  als 
eines  ehelichen  Kindes  wird  dabei  von  ihm  stillschweigend 
vorausgesetzt,  und  unter  dieser  Voraussetzung  war  seine  For- 
derung vollkommen  begründet,  da  ja  Björn  weder  einen 
Sohn  noch  Sohnessohn  hinterlassen  hatte  und  somit  seine 
ehelichen  Töchter  zu  seinem  Nachlasse  in  der  That  berufen 
waren.  ^)  Bergönundr  dagegen  macht  in  seiner  Beantwortung 
der  Klage  beidemale  zunächst  geltend,  dass  Egill  in  Nor- 
wegen geächtet  sei  und  sich  somit  gar  nicht  im  Lande  auf- 
halten dürfe,  und  stützt  sich  andererseits  darauf,  dass  seine 
eigene  Frau,  Gunnhildr,  allein  eine  eheliche  Tochter  Björns 
und  darum  auch  allein  zu  dessen  Erbschaft  berufen  sei,  was 
er  beim  ersten  Anlaufe  kurz  damit  begründet,  dass  Asgerdr 


1)  vgl.  Fr.  Brandt,  I,  S.  95— 97. 

2)  GpL.  §  103;    vgl.  Kgsbk.  §  118,   S.  218;    Stadarhölsbk, 
§56,  S.63;  Belgsdalsbk,  §45,  S.  238;  AM.  173  D,  in  4.,  §10,8.460. 
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oflfenkuudig  von  einer  unfreien  Mutter  geboren  sei,  ^)  später 
aber  näher  dahin  ausführt,  dass  deren  Mutter  gewaltsam 
geraubt  und  zweimal  entführt,  ohne  Zustimmung  ihrer  Ver- 
wandtschaft als  Concubine  gehalten  worden  sei,  und  dass 
Asgerdr  selbst,  weil  während  der  Acht  ihrer  Aeltern  geboren, 
für  eine  Unfreie  des  Königs  erklärt  und  von  jedem  Erbrechte 
ausgeschlossen  werden  müsse.*)  Da  fällt  nun  zunächst  auf, 
dass  der  Beklagte  zwar  die  Aechtung  Egils  durch  den  König 
behauptet,  offenbar  um  daraufhin  dessen  Rechts-  und  Ge- 
richtsfähigkeit zu  bemängeln,  dass  er  aber  über  diesen  Punkt 
sich  nicht  zur  Beweisführung  erbietet,  und  dass  klägerischer- 
seits auf  diesen  Punkt  überhaupt  nicht  eingegangen  wird. 
Eine  förmliche  Achtserklärung  scheint  in  der  That  geg-en 
Egill  nicht  ergangen  zu  sein.  Allerdings  hatte  K.  Eirikr, 
als  er  von  Egill  wegen  einiger  von  ihm  begangener  Todt- 
schläge  Busse  annahm,  ausdrücklich  erklärt,  trotzdem  einen 
längeren  Aufenthalt  desselben  in  seinem  Reiche  nicht  dulden 
zu  wollen,  und  hatte  er  auch  später  noch  einen  wiederholten 
Besuch  desselben  bei  J)örir  nur  mit  dem  nachdrücklichen 
Bemerken  gestattet,  dass  diess  nur  aus  besonderer  Rücksicht 
auf  diesen  letzteren  geschehe;^)  hierin  lag  aber  keineswegs 
eine  förmliche  Achtserklärung,  welche  dem  Egill  seine  Ge- 
richtsfähigkeit entziehen  konnte,  wenn  dieser  auch  in  Folge 
jener  Erklärungen  allen  Grund  haben  mochte,  Norwegen 
fortan  zu  meiden.  Mag  sein,  dass  mit  der  zweifelhaften  Be- 
deutung jenes  Aufenthaltsverbotes  zusammenhäng-t,  dass  die 
Richter  sich  hinterher  zur  Annahme  der  klägerischerseits 
angebotenen  Zeugeneide  nur  unter  der  Voraussetzung  bereit 
erklären,  dass  der  König  diess  nicht  verwehre;  mag  sein 
auch,  dass  durch  denselben  Umstand  zu  erklären  ist,  warum 
die  Replik  und  das  Anerbieten  der  Beweisführung  nicht  mehr 
von  Egill,  der  doch  die  Ladung  erlassen  und  die  Klage  vor- 

')  Siehe  oben  S.  95,  Anm.  5.        2)  gjehe  oben  S.  96,  Anm.  3-4. 
3)  siehe  oben  S.  94. 
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getragen  lüitte,  sondern  von  Arinbjörn  vorgebracht  wird, 
welcher  ganz  zweifellos  befugt  war,  vor  dem  Gerichte  auf- 
zutreten. Jedenfalls  darf  als  sicher  angenommen  werden, 
dass  diese  Bemängelung  der  Klage  einer  genügenden  recht- 
lichen Begründung  entbehrte  und  lediglich  chicanöser  Natur 
war.  Aber  auch  insofern,  als  die  Erbfähigkeit  der  Asgerd, 
der  eigentliche  Kernpunkt  des  Rechtsstreites,  in  Frage  kam, 
zeigt  sich  das  Verfahren  Bergönunds  ganz  ebenso  chicanös. 
Dass  er  die  Rechtsgültigkeit  der  Ehe  des  Björn  und  der 
])6ra  und  damit  die  Berufung  der  Asgerd  zur  Erbschaft  ihres 
Vaters  neben  ihrer  zweifellos  ehelich  geborenen  Halbschwester 
Gunnhild  bestritt,  lag  freilich  in  seiner  Processrolle  und  ist 
es  hiernach  nur  folgerichtig,  wenn  er  hervorhob,  dass  jiora 
,var  .  .  tekin  frillotaki  ok  ecki  at  frsendaradi" ;  wenn  er  aber 
noch  weiter  ging  und  behauptete,  dass  J)6ra  eine  Unfreie 
gewesen  sei  und  dass  somit  Asgerdr  „|)y borin  at  möderni" 
und  „konuugs  ambätt"  sei,  so  kann  man  hierin  nichts  An- 
deres erkennen,  als  eine  höchst  gehässige  Uebertreibung. 
Bergönundr  selbst  will  diese  seine  Behauptung  auf  zwei 
ganz  verschiedene  Gründe  stützen,  nämlich  einmal  darauf, 
dass  J)6ra  zweimal  geraubt  (hertekin,  hernumin)  worden  sei, 
und  zweitens  darauf,  dass  Asgerdr  von  ihr  zu  einer  Zeit 
empfangen  und  geboren  worden  sei,  während  deren  ihre 
beiden  Aeltern  in  der  Acht  gewesen  seien.  Aber  wenn  zwar 
der  im  Auslande  begangene  Menschenraub  zweifellos  die  Un- 
freiheit begründete,  so  war  diess  doch  nur  eine  Folge  des 
alten  Rechtsgrundsatzes,  dass  der  Fremde  ausser  Landes  recht- 
los sei;  dass  dagegen  auch  der  innerhalb  des  Rechtsver-  ;| 
bandes  an  einem  diesem  angehörigen  Genossen  begangene  '"' 
Raub  die  gleiche  Wirkung  gehabt  habe,  wie  diess  A.  Gjes- 
sing  ^)   und   Fr.  Brandt  *)   aus  unserer   und    einigen   anderen 

1)  Annaler,  1862,  S.  90—93  und  111—17. 

2)  (Norsk)  Historisk  Tidaskrift,  I,  S.  197—98;    Forelses- 
ninger,  I,  S.  67. 
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Stellen  folgern  wollten,  halte  ich  nicht  nur  für  unerwiesen, 
sondern  sogar  für  grundsätzlich  unmöglich.  Die  Heerfahrt 
innerhalb  des  eigenen  Landes  war  mit  der  Acht  bedroht,  *) 
und  auch  der  Kauf  und  Verkauf  freier  Menschen  war  mit 
einer  Busse  von  40  Mark  belegt,  ^)  welche  Zahlung  doch 
nur  als  ein  Loskaufen  von  der  Acht  aufgefasst  werden  kann; 
die  erstere  Bestimmung  liegt  bereits  der  Acht  zu  Grunde, 
welche  K.  Haraldr  härfagri  über  Gönguhrolf  verhängte,  ^) 
und  kehrt  überdiess  auch  in  zwei  Bearbeitungen  des  islän- 
dischen Rechtes  wieder  *)  und  fehlt  in  der  dritten ,  der 
Konungsbök,  wohl  nur  in  Folge  der  Lücke,  welche  diese 
Hs.  im  betreffenden  Abschnitte  zeigt,  und  auch  die  andere 
Vorschrift  wird  nicht  als  neueres  Recht  gelten  können,  da 
auch  sie  ganz  dem  Geiste  der  ältesten  Rechtsanschauungen 
entspricht.  Für  den  anderen  Satz  aber,  dass  das  Kind  ge- 
ächteter Aeltern  der  Knechtschaft  des  Königs  verfalle  und 
somit  unfrei  werde,  lässt  sich  vollends  nicht  der  oferingste 
Schein  eines  Beweises  aufbringen ;  rechtlos  zwar  ist  der 
Geächtete  und  diese  Eigenschaft  mag  er  darum  allenfalls 
auch  auf  die  Kinder  übertragen,  welche  er  während  der 
Dauer  seiner  Friedlosigkeit  mit  seiner  eigenen  Ehefrau  er- 
zeugt, ^)  für  die  Unfreiheit  dieser  letzteren  aber  liegt  nicht 
der  mindeste  Grund  vor.  Es  mag  übrigens  sein,  dass  den 
Sagenschreiber  in  diesem  Punkte  eine  unklare  Erinnerung 
an  einen  anderen  Rechtssatz  verführte.   Es  wird  uns  erzählt,  ^) 


i)  GpL.,  §  314;     Fi-pL.  IV,  §  4   und   VII,  §  25;     ebenso   das 
Bruchstück  der  Ef>L.  in  Norges  gamle  Love,  II,  S.  522. 

2)  ebenda  §71. 

3)  Heimskr.  Haralds  s.  härfagra,  cap.  24,  S.  65. 
*)  Stadarhlsbk,   §  365,  S.  382-83;     Belgsdalsbk,   §  60, 

S.  245—246. 

■')  Kgsbk,  §118,  S.  224;  Stadarhlsbk,  §59,  S.  68;  AM.  125, 
A  in  4.to,  Arfa}).,  cap.  3,  S.  414. 

^>)  Fagrskinna,  §  17,  S.  10:  En  sü  kona  er  hon  leggsk  ii  laun, 
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dass  K.  Hiiraldr  luirfagri  die  Bestimmung  eingefülirt  habe, 
dass  Weiber,  welche  sich  insgeheim  besclilafen  Hessen,  inso- 
lange  der  Kneclitschaft  des  Königs  verfallen  sollten,  als  sie 
sich  nicht  mit  einem  Betrage  von  3  Mark  aus  dieser  los- 
kaufen würden.  Eine  ganz  entsprechende  Vorschrift  enthält 
auch  noch  das  ältere  Stadtrecht  ^)  und  zwar  mit  dem  Bei- 
satze, dass  eine  Freigelassene,  welche  sich  desselben  Vergehens 
schuldig  macht,  die  3  Mark  ihrem  Freilasser  und  nicht  dem 
Könige  zu  büssen  habe,  was  natürlich  auch  zur  Folge  haben 
muss,  dass  sie  im  Nichtzahlungsfalle  der  Schuldkneclitschaft 
ihres  Freilassers  und  nicht  des  Königs  verfällt.  Die  Bestim- 
mung über  die  Freigelassene  kehrt  in  abgekürzter  Fassimg 
auch  im  Drönter  Landrechte  wieder,^)  und  hier  findet  sich 
auch  noch  die  weitere  Vorschrift,^)  dass  Klosterfrauen  im 
gleichen  Falle  der  Knechtschaft  des  Bischofs  verfallen  sollen, 
wogegen  den  freigeborenen  Weibern  weltlichen  Standes  die 
Busse  von  3  Mark  an  den  König  hier  nur  für  den  Fall  an- 
gedroht wird,  *)  dass  sie  sich  mit  einem  Unfreien  vergangen 
haben,  was  aber  allerdings  sofort  angenommen  wird,  sowie 
sie  sich  weigern,  den  Kindsvater  zu  nennen.  Ebenso  lässt 
auch  das  Recht  des  Gula|)inges  und  ähnlich  auch  das  Recht 
von  Vikin  nur  dann  das  freigeborene  Weib  einer  Busse  von 
3  Mark  an  den  König  und  die  Freigelassene  einer  Busse  von 


{)ä  skal  hon   ganga  i  konungs  gard  ok  tyna  frelsi    sinu  par  til  hon 
er  leyst  {)adan  med  J^rem  mörkum  sex  älna  eyria. 

1)  BjarkR.  III,  §127:  En  ef  Eettborin  kona  fyrirliggr  ser  ok 
verdr  sek  vid  konung,  ])ä  skal  gialdkyri  biöda  freendum  ok  vinum 
at  fieir  leysi  hana  undan.  en  ef  engi  vill  undan  leysa.  pä  skal  giald- 
kyri selia  hana  til  ]:)eirrar  skuldar  innan  lands.  en  eigi  utan.  En 
ef  leysingia  manns  fyrirliggr  ser  eda  friälsgefa.  pa  er  hon  sek  vid 
skapdröttinn  sinn  3  mörkum.  jafnt  hinn  fiörda  sem  hinn  fyrsta.  en 
sa  er  la  med  er  sekr  6  aurum  vid  hann.  ekki  ä  konungr  ä  ]»vi. 

2)  FrpL.  IX,  §  16. 

3)  ebenda  III,  §  14;    auch  KrR.  Sverris,  §68. 

4)  PrpL.  II.  §  1;    KrR.  Sverris,  §31. 
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6  Oeren  an  ihren  Freilasser  verfallen  und  eventuell  der 
Schuldknechtsehaft  dort  des  Königs  und  hier  des  Freilassers 
unterliegen,  wenn  es  ein  Unfreier  war,  mit  welchen  sie  sich 
eingelassen  hatte;  ^)  da  aber  auch  das  isländische  Recht  dem 
Geschlechtsvormunde  des  ledigen  Weibes,  welches  sich  hat 
beschlafen  lassen,  ganz  allgemein  einen  Anspruch  auf  eine 
Busse  von  6  Mark  und  die  Befugniss  einräumt,  die  Schuldige 
für  diesen  Betrag  in  Schuldknechtschaft  zu  nehmen,'^)  ohne 
dabei  zu  unterscheiden,  ob  sie  sich  mit  einem  Freien  oder 
Unfreien  vergangen  hat,  so  wird  man  wohl  annehmen  dürfen, 
dass  auch  in  Norwegen,  und  zwar  im  Bereiche  des  Gula- 
J)inges  sowohl  als  des  Frostupinges  die  Vorschrift  wirklich 
in  der  vollen  Ausdehnung  gegolten  haben  werde,  welche  die 
Fagrskinna  ihr  gibt  und  welche  auch  das  ältere  Stadtrecht 
noch  festhält.  ^)  Aber  wenn  man  diess  auch  anerkennt  and 
überdiess  annehmen  will,  dass  an  unsere  Stelle  der  Verfasser 
der  Eigla  die  in  Folge  der  ausserehelichen  Beiwohnung  ein- 
tretende Schuldknechtschaft  mit  den  Wirkungen  der  Acht 
verwechselt  habe,  würde  Bergönunds  Antrag  dennoch  um 
Nichts  besser  begründet  sein;  das  Stadtrecht  sagt  uns  näm- 
lich,*) dass  die  sämmtlichen  oben  besprochenen  Rechtsfolgen 
der  ausserehelichen  Beiwohnung  dann  nicht  eintreten,  wenn 
es  sich  um  ein  offenkundiges  Concubinat  handelt,  bei  welchem 
ja  auch  in  der  That  von  einem  „fyrirliggja  ser  ä  laun"  nicht 
die  Rede  sein  konnte,  und  wir  haben  hiernach  keinen  Grund 
anzunehmen,  dass  im  Bereiche  des  GulaJ»inges  ein  Anderes 
gegolten  habe;  ein  Concubinat  musste  aber  in  unserem  Falle 
als  gegeben  angenommen  werden,  wenn  man  die  Verbindung 


1)  GpL.  §  198;    Bf)L.  II,  §  14. 

2)  Kgsbk,  §  158,  S.53;  Stadarhlsbk,  §  156,  S.185  u.  §  165,  S.194. 
3j  vgl.  meine  Abhandlung  über   ,üie  Schuldknechtschaft 

nach    altnordischem    Kechte^    S.  11  —  15   (in  unseren  Sitzungs- 
berichten, 1874);    ferner  Fr.  Brandt,  Forelsesninger,  11,  S.  87 — 88. 
*)  BjarkR.  III,  §  129;    siehe  oben  S.  79,  Anm.  5. 
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nicht   als   eine   rechtniässi(;e  Ehe  gelten   lassen   wollte,    und 
konnte  demnach  auch  ein  derartiger  Einwand  nicht  als  stich- 
haltig  erscheinen.     Es  begreift  sich   aber,    dass    der   Hagen- 
schreiber, welchem  sichtlich  darum  zu  tliun  war,   Bergönunds 
Verhalten  als  ein  möglichst  widerrechtliches  und  heimtücki- 
sches erscheinen  zu  lassen,   es  mit  den  llabulistereien    nicht 
allzu  genau  zu  nehmen  brauchte,    selbst  wenn  er  das  mass- 
gebende Recht  genauer  kannte,  als  wir  ihm  diess  zuzutrauen 
brauchen.   —   Auch  die  Replik,   mit  welcher  Arinbjörn  den 
Einwendungen   des  Beklagten    entgegentritt,   ist   nicht   ganz 
frei  von  Bedenken.    Er  führt  einerseits  aus,  dass  durch  den 
von  Björn  mit  \>6rir  abgeschlossenen  Vergleich  jeder  zwischen 
ihnen    bestehende    Z^viespalt    erledigt    und    zumal    auch    der 
Asgerd  ihre  volle   Erbfähigkeit  verschafft  worden   sei,    und 
er    betont    andererseits,    dass    K.    Eirikr    selbst    den    Björn 
wieder  in    den  Frieden    eingesetzt   habe;    über   den    ersteren 
Punkt   erbietet   er  sich   zum   Beweis   und  führt  auch    sofort 
12    Zeugen    des    Vergleichsabschlusses    dem    Gerichte    vor.  ^) 
Da    ist    nun    zunächst    vollkommen     sachgemäss     und    be- 
greiflich, dass  nicht  nur  auf  den  Vergleichsabschluss  Bezug 
genommen  wird,   welcher   dem   Streite   zwischen  Bj()rn    und 
J)örir  ein  Ende  machte,  sondern  zugleich  auch  auf  die  Wieder- 
einsetzung des  Ersteren  in  den  Frieden,  welcher  Seitens  des 
Königs  erfolgt  sein  sollte,    und    zwar   war   die  Bezugnahme 
auf    diese    letztere   Thatsache    neben    jener    ersteren    darum 
nothwendig,  weil  bei  der  Verfolgung  des  Verbrechens,  wel- 
ches zur  Verhängung  der  Acht  geführt  hatte,  der  König  als 
Wahrer  des  Landfriedens  ebensogut  betheiligt  war,    als   der 
Verletzte   selbst.     Galt   doch  sogar  der  heimliche  Abschluss 
eines  Vergleiches   mit   dem    Schuldigen   darum   als  strafbar, 
weil  man  darin  einen  Versuch  erblickte,  den  König  um  sein 
Friedensgeld    zu    bringen    (at   drepa    nidr    konüngs  retti);^) 

1)  vgl.  oben  S.  97,  Anm.  1—2. 

'^)  GpL.  §214  und  256;    BjarkE,  TT,  §  25  und  35;    TU,  §05. 


Zwei  Hechts  fälle  in  der  Eigla.  113 

dem  Könige  gebührte  nämlich  in  Achtfällen  ein  „skogar- 
kaup"  Tvie  den  Beschädigten  die  ihnen  zukommende  Zahlung,^) 
weil  ja  der  Verbrecher  dem  König  sowohl  als  den  Beschä- 
digten gegenüber  als  geächtet  galt,  ^)  und  selbst  in  geringeren 
Fällen  bezog  der  König  seinen  lögbaug  neben  dem  an  den 
Verletzten  fallenden  Rechte,^)  und  das  Recht  des  Aufent- 
haltes im  Lande  (die  landsvist)  musste  dem  König  gegenüber 
eigens  erworben  werden,*)  ohne  dass  damit  noch  der  Frieden 
den  verletzten  Privaten  gegenüber  erworben  würde.  ^)  Auch 
das  kann  nicht  auffallen,  dass  die  Klagspartei  sich  nur  be- 
züglich des  Verglcichsabschlusses  und  nicht  auch  bezüglich 
der  Aufhebung  der  Acht  zur  Beweisführung  erbietet;  in  der 
letzteren  Beziehung  musste  die  ausdrückliche  Bezugnahme 
auf  die  eigene  Wissenschaft  des  am  Ding  anwesenden  Königs 
genügen,  von  welchem  diese  Aufhebung  ausgegangen  war. 
Bedenklicher  ist  dagegen,  dass  in  der  ersteren  Richtung  neben 
der  Thatsache  des  endgültigen  Vertragsabschlusses  nur  noch 
der  specielle  Umstand  hervorgehoben  wird,  dass  Asgerdr 
„var  til  arfs  leidd  eptir  Björn  födur  sinn"  und  nicht  die 
nachträgliche  Genehmigung  der  zwischen  Björn  und  |)6ra 
eingegangenen  Verbindung,  aus  welcher,  wie  man  meinen 
sollte,  die  Erbfähigkeit  ihrer  Tochter  sich  von  selbst  ergeben 
musste.  Indessen  dürfte  sich  doch  auch  diese  Schwierigkeit 
lösen  lassen.  Einerseits  ist  nämlich  klar,  dass  im  vorliegenden 
Rechtsstreite  nur  die  Erbfähigkeit  der  Asgerd  zu  prüfen  war, 
wogegen  die  Rechtmässigkeit  der  Ehe  ihrer  Mutter  nur  in- 


1)  GpL.,  §  189  und  244;  F  r  p  L.  IV,  §  35  und  44,  dann 
BjarkR.  III,  §72. 

-)  Einleitung  zu  den  FrpL.,  §  1. 

3)  FrpL.  IV,  §  19  und  42;  auch  einfach  baugr  oder  in  Zusam- 
mensetzungen wie  ränbaugr,  slanbaugr  u.  dgl.  m.,  z.  B.  GpL.,  §  34, 
37,  77,  81,  185  und  öfter. 

*)  FrpL.  III,  §  24. 

5)  ebenda,  IV,  §  41;  BjarkR.  III,  §  101;  vgL  von  Amira, 
Vollstreckungsverfahren,  S.  50  fif.   und   Fr.  Brandt,  II,  S.  13. 

1895.  Sitzungsb.  d.  pbil.  u.  hist.  Gl.  3 
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soweit  in  Frage  kommen  konnte,  als  diese  Erbfähigkeit  durch 
sie  bedingt  war.  Andererseits  lässt  sich  bezweifeln,  ob  die 
im  Vergleichswege  erfolgte  verwandtschaftliche  Zustimmung 
zu  der  Verbindung  Björns  mit  der  [)6ra  auf  die  Zeit  ihrer 
ersten  Eingehung  ohne  Weiteres  zurückbezogen,  und  ob  so- 
mit auch  durch  deren  nachträgliche  Ertheihing  der  schon 
vorher  geborenen  Tochter  ohne  Weiteres  das  Kecht  eines 
ehelichen  Kindes  verschafft  werden  konnte.  Eine  legitimatio 
per  subsequens  matrimonium  ist  dem  norwegischen  Rechte 
nachweisbar  erst  sehr  spät  und  lediglich  durch  den  Einfluss 
des  canonischen  Rechtes  bekannt  geworden.  Selbst  nach 
unseren  Frostu|)ingslög,^)  auf  deren  Gestaltung  doch  Erzbischof 
Eysteinn  massgebenden  Einfluss  ausgeübt  hatte,  ist  es  nicht 
schon  die  Eingehung  der  Ehe  unter  den  Aeltern,  welche  den 
vorher  von  ihnen  erzeugten  Kindern  die  Rechte  von  ehelich 
geborenen  verleiht,  sondern  erst  die  Geburt  weiterer  Kinder 
derselben  Aeltern  nach  deren  Verehelichung.  Auf  demselben 
Standpunkte  stehen  auch  noch  die  neueren  Christenrechte 
des  GulaJ)inges  und  des  Borgarjnnges,  ^)  nur  mit  der  Ein- 
schränkung, dass  beide,  der  kirchlichen  Lehre  entsprechend, 
die  Verlobung  an  die  Stelle  der  Hochzeit  setzen,  da  ja  die 
vorgängigen  sponsalia  de  futuro  durch  die  nachfolgende 
copula  carnalis  sofort  in  eine  rechtmässige  Ehe  verwandelt 
wurde  und  somit  auch  umgekehrt  die  nachfolgende  Verlobung 
bei  vorangegangener  copula  carnalis  gleich  den  sponsalia  de 
prsesenti  wirken  musste.  Erst  das  Christenrecht  Erzbischofs 
Jons  ^)  spricht  den  Satz  aus,  dass  schon  die  blosse  Verlobung 
mit  der  bisherigen  Concubine  deren  vorher  geborene  Kinder 
ohne  Weiteres  zu  ehelichen  mache,  gleichviel  ob  hinterher 
noch  weitere  Kinder  von  ihr  geboren  würden  oder  nicht, 
und  erst  um  dieselbe  Zeit  fand  diese  Regel  auch  in  die  welt- 


1)  FrpL.  lir,  §  11;    KrR.  Sverris,  §  65. 

2)  neuerer  GfKrR.  §24;   neuerer  BpKrR.  §  IG. 

3)  KrR.  Jons,  §  46. 
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liehen  Gesetzbücher  Eingang.  ^)  lui  heidnischen  Norwegen 
konnte  von  derartigen  Rechtssätzen  noch  keine  Rede  sein, 
und  es  begreift  sich  somit,  dass  man  beim  Vergleichsabschlusse 
sich  veranlasst  sehen  mochte,  die  Erbfähigkeit  der  Asgerd 
ausdrücklich  sicher  zu  stellen.  Allerdings  Avird  man  unter 
dem  ,leida  til  arfs"  an  unserer  Stelle  nicht  jene  formelle 
„asttleiding"  verstehen  dürfen,  welche  die  Provinzialrechte 
als  ein  sehr  alterthümlich  gestaltetes  Rechtsgeschäft  kennen,  ^) 
und  durch  welches  sie  unächt  geborenen  Kindern  die  gleichen 
Rechte  verschaffen  lassen  wie  ehelich  geborenen.  *)  Freilich 
ist  im  14.  Jahrhundert  die  Bezeichnung  „arfleiding"  für 
diesen  Rechtsact  ganz  üblich  *)  und  auch  schon  im  gemeinen 
Landrechte  wird  einmal  der  „aettleidingr"  als  „med  lagum 
til  arfs  leiddr"  bezeichnet;  ^)  aber  dieser  feierliche  Act  setzte 
nothwendig  die  Anwesenheit  des  unächt  Geboreneu  voraus, 
zu  dessen  Gunsten  er  vollzogen  werden  sollte,  und  er  konnte 
somit  in  unserem  Falle  nicht  in  Frage  kommen,  da  Asgerdr 
zu  der  Zeit,  in  welcher  in  Norwegen  der  Vergleich  zu  Stande 
kam,  und  noch  geraume  Zeit  nachher,  sich  auf  Island  auf- 
hielt. Der  Ausdruck  findet  sich  indessen  auch  sonst  gelegent- 
lich in  einem  allgemeineren  Sinne  gebraucht,  und  zwar  nicht 
nur  auf  Island,  ^)  wo  doch  die  aettleiding  erst  durch  die  Järn- 
sida ')  und  Jönsbök  ^)  bekannt  wurde,  sondern  auch  in  der 
Anwendung  auf  Norwegen,  soferne  einmal  von  einer  Erb- 
einsetzung eines  Bruders  durch  den  anderen  gesprochen  wird, 
welche  am  Gula|)inge  erfolgt,  während  der  Eingesetzte  sich 


1)  Jarnsida,  Erfdat.    §  14;    Landslög,   Erfdat.   §  7,   nr.  1, 
fin.  und  neuerer  BjarkR.,  ebenda. 

2)  GpL.  §58;  FrJjL.  IX,  §1;  vgl.M.Wergeland,  J^ttleiding(1890). 
3j  FrpL.  VIII,  §  1;    vgl.  aber  auch  GpL.  §  104,  wo  die  Worte 

uleiddr  i  aett"  einen  Scbluss  auf  die  Stellung  des  ailtleidings  gestatten. 

*)  vgl.  meine  Abhdig.  über  »Die  unächte  Geburt",  S.  74—75. 

5)  Landslög,  Erfdat,  §7  nr.  2.  ^)  Laxdsela  (ed.  Kälund), 

cap.  26,  S.  90.  ')  Erfdatal,  cap.  16.  «)  Erfdatal,  nr.  2. 
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auf  Island  befindet.  *)  Nur  in  diesem  allgemeineren  Sinne 
darf  die  Bezeichnung  auch  an  unserer  Stelle  verstanden 
Averden,  und  wenn  zwar  in  den  Provinzialrechten  von  einer 
derartigen  freieren  Erbeinsetzung  nicht  gesprochen  Avird,  so 
wird  doch  kaum  bezweifelt  werden  können,  dass  derartige 
Geschäfte  rechtlich  bindend  für  die  Vertragschliessenden  und 
deren  Erben  sein  mussten,  zumal  da  auch  das  isländische 
Recht  etwas  Äehnliches  in  dem  Geschäfte  kennt,  für  welches 
die  Bezeichnung  „at  selja"  und  „at  kaupa  arfvan"  gebraucht 
wird.  *)  So  aufgefasst  erscheint  die  Replik  der  Klagspartei 
vollkommen  stichhaltig  und  begreift  sich,  dass  das  Gericht 
sich  bereit  zeigte,  die  von  dieser  angebotene  Beweisführung 
eutgegenzunehmen ;  es  begreift  sich  aber  auch,  dass  der  Be- 
klagte, von  dem  Bevorstehen  eines  für  ihn  ungünstigen 
Urtheiles  überzeugt,  in  dem  verzweifelten  Mittel  einer  Spren- 
gung des  Gerichtes  seine  Rettung  suchte. 

Kürzer  lässt  sich  die  Wiederaufnahme  des  Rechtsstreites 
durch  Egill  dem  Atli  hinn  skammi  gegenüber  erledigen. 
Egill  sucht  sich  vor  Allem  gegen  die  Einwendungen  sicher- 
zustellen, welche  aus  der  von  K.  Eirik  über  ihn  verhängten 
Acht  hergenommen  werden  konnten ,  und  er  erreicht  diess, 
indem  ihm  K.  Häkon  auf  sein  Ansuchen  ausdrücklich  den 
Landfrieden  verwilligt  und  den  Rechtsweg  für  seine  Ansprüche 
eröffnet.  ^)  Dann  sucht  er  den  Atli  in  seiner  Heimat  auf, 
richtet  an  ihn  die  Forderung  auf  Herausgabe  des  von  ihm 
beanspruchten  Nachlasses  und  erlässt,  da  Atli  diese  unter 
Berufung  auf  die  von  K.  Eirik  zu  Gunsten  Bergönunds  ge- 
fällte Entscheidung  schroff  verweigert,  sofort  die  Ladung  zum 
Gulapinge,  unter  Bezugnahme   auf  die  vom  König  ihm  er- 


1)  Njala,  cap.  2,  S.  6. 

2)  Kgsbk,  §  123,  S.  236  und  §  125,  S.  240;  S tadarhlsbk, 
§  65,  S.  82—83,  §  69,  S.  90  und  §  79,  S.lOl;  AM.  125,  A  in  4.  Arfal). 
cap.  10,  S.  414-15. 

3)  siehe  oben  S.  98,  Anm.  5. 
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theilte  Ermächtigung.  ^)  Insoweit  sind  bereits  folgende  Be- 
denken gegen  die  Darstellung  in  der  Sage  zu  erheben.  Für 
den  Anspruch,  wie  ihn  Egill  gegen  Atli  richtet,  wird  die 
Bezeichnung  „krefja"  gebraucht;  nimmt  man  diese  streng 
technisch,  so  deutet  sie  auf  jenes  Verfahren  mittelst  „krafa" 
hin,  welches  die  Gulajjingslög  eingehend  besprechen,  ^)  wel- 
ches aber  auch  den  Frostupingslög  und  dem  älteren  Stadt- 
rechte bekannt  war,^)  und  wirklich  lassen  jene  ersteren 
dieses  Verfahren  auch  in  Erbschaftssachen  zu.  *)  Aber  der 
krafa  hatte  jederzeit  eine  förmliche  heimstefna  vorauszugehen 
und  von  einer  solchen  ist  in  dem  Berichte  nicht  nur  keine 
Rede,  sondern  dem  Zusammenhange  nach  scheint  die  Mög- 
lichkeit einer  solchen  sogar  sehr  bestimmt  ausgeschlossen  zu 
sein.  Bei  der  krafa  waren  ferner  die  Zeugen  vorzuführen 
und  zu  vernehmen,  auf  deren  Aussage  die  Klage  sich  stützte; 
aber  wenn  Egill  sich  zwar  dem  K.  Häkon  gegenüber  zu 
einer  Beweisführung  durch  Zeugen  und  Eide  ausdrücklich 
erboten  hatte,  ^)  so  wird  doch  bei  dieser  Gelegenheit  von 
keiner  Vorführung  von  solchen  gesprochen,  und  ebensowenig 
der  vorgeschriebenen  dreimaligen  Wiederholung  der  Auf- 
forderung gedacht,  den  Kläger  sofort  zu  befriedigen.  Endlich 
ging  die  Klage,  wenn  sich  der  Beklagte  beharrlich  weigerte, 
den  Kläger  zu  befriedigen,  zunächst  weiter  an  das  herads- 
J)ing,  von  Avelchem  sie  dann  allerdings  im  weiteren  Rechts- 
zuge auch  noch  an  das  fylkis|)ing  und  schliesslich  an  das 
Gula|)ing  gelangen  konnte ;  unsere  Stelle  aber  lässt  den 
Kläger  sofort  dieses  letztere  angehen,  ohne  jener  beiden 
Zwischeninstanzen  mit  einem  Worte  zu  gedenken.   Zweifellos 


ij  cap.  65,  S.  240-42.  2)  QfjL.  §  34—36. 

'^)  vgl.  darüber  von  Amira,  Das  altnorwegiache  Voll- 
streckungsverfahren, S. 234— 66;  E. Hertzberg,  Grundtrsek- 
kene  i  den  teldste  norske  Proces,  S.  71 — 100;  Fr.  Brandt, 
Forelaesninger,  I,  S.  321— 22. 

*)  GJ)L.,  §  121.  ^)  siehe  oben  S.  98,  Anm.  4. 
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liegt  hier  eine  Uncorrectheit  der  Diirstellmig  vor,  welche  sich 
theils  aus  einer  ungenügenden  Bekanntschaft  des  isländischen 
Verfassers  mit  dem  norwegischen  Rechtsgange  erklären  mag, 
welcher  gerade  in  ße'/Aig  auf  das  Verfahren  mit  krafa  von 
dem  isländischen  sehr  erheblich  abwich,  theils  aber  auch 
auf  das  sehr  natürliche  Bestreben  des  Sagenschreibers  zurück- 
zuführen sein  könnte,  seine  Erzählung  rasch  voranzuführen 
und  sich  darum  bei  weniger  bedeutsamen  Zwischenhandlungen 
möglichst  Avenig  aufzuhalten.  Ich  bemerke  bei  dieser  Ge- 
legenheit  noch  nachträglich,  dass  genau  dieselbe  Uncorrect- 
heit auch  schon  gelegentlich  der  ersten,  gegen  Bergönund 
gerichteten  Klage  Egills  sich  bemerkbar  macht.  Auch  dort 
wird  die  vorläufige  Anforderung,  mit  welcher  Egill  seinen 
Gegner  in  dessen  eigenem  Hause  angeht,  durch  das  Zeitwort 
„krefja"  bezeichnet,  ohne  dass  doch  von  einer  vorgängigen 
heimstefna,  einer  Vorführung  von  Zeugen  oder  von  einer 
mehrmaligen  Wiederholung  der  Anforderung  die  Rede  wäre; 
auch  dort  geht  ferner,  nachdem  der  Beklagte  die  Herausgabe 
des  Nachlasses  schnöde  verweigert  hat,  die  Ladung  sofort 
an  das  Gula|)ing,  ohne  dass  von  einem  vorläufigen  Angehen 
eines  herads|)inges  oder  fylkis|)inges  gesprochen  würde.  ^) 
Natürlich  ist  die  gleiche  Incorrectheit  hier  und  dort  auf 
gleiche  Weise  zu  erklären.  Auch  der  Umstand  fällt  an  unserer 
Stelle  auf,  dass  Atli  sich  auf  eine  Entscheidung  beruft, 
welche  K.  Eirikr  zu  Gunsten  seines  Bruders  gefällt  habe, 
während  doch  von  einer  solchen  vorher  nirgends  die  Rede 
gewesen,  und  die  Möglichkeit  einer  solchen  durch  den  ganzen 
Verlauf  der  Sache  sogar  geradezu  ausgeschlossen  war.  Zu 
einem  Urtheile  war  es  bei  jener  ersten  Verhandlung  am 
Gulapinge  gar  nicht  gekommen,  weil  das  Gericht  gesprengt 
worden  war,  ehe  es  noch  ein  solches  zu  sprechen  vermochte; 
der  König  aber  hatte  sich  zwar  während  der  ganzen  Ver- 
handlung  sehr   zu    Gunsten    Bergönunds    eingenommen    und 

1)  cap.  56,  S.  186. 
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sehr  feindselig  gegen  Egill  gezeigt,    aber   ein  Urtheil   hatte 
er  in  der  Sache  nicht  gefällt   und   konnte   ein   solches    auch 
nicht  fällen,  weil  ihm  hiezu  alle  und  jede  Competenz  fehlte. 
Der    von    Atli    erhobene    Einwand    entbehrt    demnach   jeder 
rechtliehen    und    thatsächlichen  Begründung    und    wird    der- 
selbe dann  auch  wirklich  bei  der  nachfolgenden  Verhandlung 
am  Gulajnnge   nicht   mehr   vorgebracht.     Ungleich    bedenk- 
licher noch  als  alles  bisher  Erwähnte  ist  nun  aber  ein  ganz 
anderer  Punkt.     Den   früheren  Verhandlungen   an   derselben 
Dingstätte  gegenüber  war  die  processuale  Lage  nur  insofern 
verändert,  als  nunmehr  Atli  anstatt  Bergönuuds  in  die  Rolle 
des  Beklagten  eingerückt  war,  und  man  sollte  demnach  ver- 
muthen ,    dass   auch    das  Verhalten    der   Streittheile    bei   der 
zweiten  Verhandlung  ein  ähnliches  sein  werde  wie  bei  jener 
ersten ;  statt  dessen  sehen  wir  aber  jetzt  nicht  etwa  den  Egill 
wie  früher  sich  auf  den  von  Björn  mit  J)örir  abgeschlossenen 
Vergleich  berufen,   durch  welchen   seine  Frau   erbberechtigt 
wurde,    und    hierüber   einen  Zeugenbeweis   anbieten,    wie  er 
diess  früher  gethan  hatte,  sondern  es  erbietet  sich  jetzt  um- 
gekehrt AtU  zu  einem  Zwölfereide  darüber,  dass  er  keinerlei 
Gut  in  seinem  Besitz  habe,  auf  welches  Egill  einen  iVnspruch 
zu  erheben  berechtigt  wäre,    und  Egill   selbst   weiss   diesem 
Anerbieten  nichts  Anderes  entgegenzusetzen,  als  eine  Heraus- 
forderung zum  Zweikampf,  durch  welche  er  den  gerichtlichen 
Austrag  der  Sache  einfach  abschneidet,  ganz  wie  diess  früher 
Bergönundr  durch  das  Sprengen  des  Gerichtes  gethan  hatte. 
Da  es   zweifellos   für   den    Kläger   weit   aussichtsvoller   war, 
sich    auf  einen   von   ihnn   selbst   geführten  Zeugenbeweis   zu 
stützen,   als  dem  Gegner  die  Reinigung  durch    einen  seiner- 
seits,   wenn    auch    mit   Eidhelfern    zu    schwörenden    Eid    zu 
überlassen,   liegt  es  nahe  zu  fragen,   ob  nicht  etwa  das  Er- 
bringen   eines   Zeugenbeweises   dem  Egill  aus  irgend    einem 
Grunde  in  der  Zwischenzeit  zwischen  der  ersten  und  zweiten 
Verhandlung   unmöglich    geworden   sei,    und   es   fehlt    auch 
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nicht  au  Momenten,  welche  eine  derartige  Sachlage  als  mög- 
lich erscheinen  lassen  könnten.  Zunächst  ist  ja  denkbar,  dass 
die  beim  Vertragsabschlüsse  beigezogenen  Zeugen  nicht  mehr 
7A\  beschaffen  waren.  Schon  zwischen  dem  Abschlüsse  des 
Vergleiches,  mag  man  diesen  nun  mit  Finn  Jönsson  bereits 
dem  Jahre  903,  oder  mit  Gu(tbrand  Vigfüsson  erst  dem 
Jahre  910  zuweisen,  und  der  ersten  Verhandlung  am  Gula- 
Jnnge,  welche  von  Beiden,  und  auch  von  P.  A.  Munch,  in 
das  Jahr  934  gesetzt  wird,  war  ein  nicht  unbeträchtlicher 
Zeitabstand  gelegen  und  bis  zu  der  zweiten  Verhandlung, 
welche  nach  Finn  Jönsson  im  Jahre  938  stattfand,  waren 
wiederum  mehrere  Jahre  verflossen;  offenbar  eine  genügend 
lange  Zeit,  um  das  Absterben  gar  mancher  Zeugen  während 
derselben  nicht  auffällig  erscheinen  zu  lassen.  Allerdings 
hatten  im  Jahre  934  deren  noch  12  am  Gula|)inge  vorgeführt 
werden  können;  aber  inzwischen  war  Arinbjörn  mit  K.  Eirik 
ausser  Landes  gegangen,  als  dieser  vor  seinem  Bruder  Häkon 
hatte  flüchten  müssen,  ^)  und  gar  mancher  der  Vertragszeugen 
mochte  Beide  nach  England  begleitet  haben  und  darum  bei 
jener  zweiten  Verhandlung  nicht  mehr  zu  Gebote  gestanden 
haben.  Ueberdiess  kennt  das  norwegische  Recht,  wie  oben 
schon  gelegentlich  zu  bemerken  war, '^j  auch  noch  eine  Ver- 
jährung des  Zeugenbeweises.  ^)  Allerdings  vollzog  sich  diese 
nach  unseren  GulaJ)ingslög  binnen  20  Jahren  und  diese 
waren  bereits  abgelaufen,  ehe  noch  die  erste  Verhandlung 
am  GulaJ)inge  stattgefunden  hatte;  aber  wenn  wir  bedenken, 
dass  einerseits  in  unseren  Frostu|)ingslög  diese  Frist  von 
20  Jahren  nur  für  wenige  Ausnahmsfälle  festgehalten,  der 
Regel  nach  aber  auf  10  Jabre  verkürzt  ist,  und  dass  diese 
Frist  andererseits  nach  den  BorgarJ)ingslög  volle  30  Jahre 
beträgt,  so  liesse  sich  allenfalls  die  Vermnthung  wagen,  dass 


1)  cap.  59,  S.  213.  2)  oben  S.  82  u.  83,  Anm.  2  u.  1. 

3)  vgl,  E.  Hertzberg,    Grundtrffikkene,    S.  11—12,  wo  man 
auch  die  massgebenden  Quellenstellen  angeführt  findet. 
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ursprünglich  diese  letztere  Frist  in  Norwegen  allerwärts 
gegolten  und  erst  hinterher  auf  20  und  beziehungsweise 
10  Jahre  herabgesetzt  worden  sein  möge.  Unter  dieser  Vor- 
aussetzung konnte  dann  allerdings  die  Verjährungsfrist  für 
das  Zeugniss  im  Zeitpunkte  der  zweiten  Verhandlung  mög- 
licherweise bereits  abgelaufen  sein,  während  diess  zur  Zeit 
der  ersten  Verhandlung  noch  nicht  der  Fall  gewesen  war, 
und  da  nach  eingetretener  Verjährung  zwar  der  im  Besitze 
des  bestrittenen  Rechtes  Befindliche  befugt  war,  sich  dieses 
dadurch  zu  sichern,  dass  er  durch  einen  allein  oder  mit  Eid- 
helfern geschworenen  Eid  darthat,  dass  er  sich  die  betreffende 
Zeitfrist  hindurch  in  diesem  Besitze  befunden  habe  und  da- 
durch der  Verpflichtung  zur  Führung  eines  Zeugenbeweises 
enthoben  sei,  dagegen  aber  der  nicht  im  Besitze  befindliche 
Kläger  nur  seinen  Gegner  zum  Reinigungseide  drängen 
konnte,^)  so  würde  solchenfalls  gerade  das  Verfahren  ein- 
zutreten gehabt  haben,  welches  wir  in  unserem  Falle  wirk- 
lich eingeschlagen  fanden.  Aber  wenn  dieses  Verfahren  unter 
den  gemachten  Voraussetzungen  zwar  allerdings  als  ein  voll- 
kommen rechtmässiges  erscheinen  und  dann  auch  ganz  be- 
greiflich werden  würde,  dass  Egill  die  Entscheidung  seines 
Processes  nicht  von  dem  Eide  eines  gewissenlosen  Gegners 
und  seiner  Eidhelfer  abhängig  machen  wollte,  vielmehr  die 
Entscheidung  lieber  einem  Zweikampfe  anheimstellte,  welcher 
ihm  im  Hinblick  auf  seine  ungewöhnliche  Waffentüchtigkeit 
einen  viel  besseren  Erfolg  versprach,  so  scheitern  doch  alle 
derartigen  Erklärungsversuche  an  der  Thatsache,  dass  Egill 
sich  nicht  nur  dem  Könige  gegenüber  ausdrücklich  zu  einem 
Zeugenbeweise  erboten,  sondern  dass  er  auch  seine  Klage 
zunächst  mittelst  einer  „krafa"  eingeleitet  hatte,  welche  doch 
auch    wieder   ohne  Vorführung   von    Zeugen    nicht   denkbar 


1)  GJ)L.  §  39:  Nu  stendr  skulld  20  vetr  aeda  20  vetrum  lengr. 
{)a  fymizt  su  skulld  firi  vattom.  En  haon  rua  koma  hanom  til  eida 
at  hvaro.  |)vi  at  i  sallte  liggr  soc  ef  soekiendr  duga. 
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ist.    Auch  hier  stossen   wir  somit  wieder  auf  eine  sehr  fiilil- 
bare  Verwirrung  in  der  Darstellung,  welche  neben  der  oben 
schon  gerügten  Unbekanntschaft  des  Sagenschreibers  mit  den 
Grundgedanken    des    norwegischen    Gerichtsverfahrens    auch 
eine  gewisse  Unbedachtsamkeit  desselben  erkennen  lässt,  ver- 
möge deren   er  im  Verlaufe  seiner  Erzählung  vergass,    was 
er  doch  an  einer  früheren  Stelle  desselben  gesagt  oder  vor- 
ausgesetzt hatte.     Endlich    bleibt   aber   auch   noch  eine  Un- 
klarheit   bezüglich    eines  Punktes    bestehen,    der    nicht    dem 
Verfahren,    sondern  dem  materiellen  Rechte  angehört.     Den 
Nachlass  des  Björn  hölldr  hatte  Bergönundr  seinerzeit  nicht 
kraft  eigenen  Rechts  in  Besitz  genommen,  sondern  als  Ver- 
treter der  Gunnhild,  seiner  Frau  und  der  angeblich  einzigen 
ehelichen  Tochter   des  Erblassers.     Noch   am  Gulajiinge  des 
Jahres  934  war  er  lediglich    als  deren  gesetzlicher  Vertreter 
aufgetreten   und   hatte   auch   demgemäss  beantragt,  dass  ihr, 
nicht  ihm,    der   gesammte  Nachlass   ihres  Vaters   zuerkannt 
werde.     Von  da  ab  wird   uns  Gunnhildr   in   der  Sage   nicht 
mehr  genannt.    Mag  sein,  dass  sie  mit  so  manchen  anderen 
Hausgenossen    umkam,    als    Egill    nach    der    Tödtung    ihres 
Mannes  dessen  Hof  zu  Askr  plünderte;  ^)  mag  sein,  dass  sie 
umgekehrt  zu  den  Wenigen  gehörte,  die  damals  lebend  da- 
vonkamen,  —   w^ir  erfahren   darüber  Nichts.     Wie  kam  nun 
Atli  hinn  skammi,    Bergönunds  Bi'uder,    dazu,    sich    in    den 
Besitz    dieser  Güter  zu   setzen?     Den  Bergönund    konnte   er 
als  dessen  einziger  überlebender  Bruder    beerbt   haben,   falls 
nämlich,    was  wir  nicht  wissen,   dessen  Ehe  eine   unbeerbte 
war;  aber  auf  das  Vermögen  der  Gunnhild,  die  doch  jeden- 
falls ihren  Mann  überlebt    haben    muss,    konnte   ihm  daraus 
kein  Recht  erwachsen.     War  umgekehrt  jene  Ehe   eine  be- 
erbte,   so  war  Atli  wohl  zur  Vormundschaft  des  Kindes  be- 
rufen und  mochte  neben  dem  Nachlass  Bergönunds  auch  den 
der  Gunnhild   in   seine  Verwaltung    bekommen,    wenn    diese 

ij  Eigla,  cap.  57,  S.  206. 
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unmittelbar  nach  ihrem  Manne  den  Tod  gefunden  hatte; 
aber  dann  musste  denn  doch  gesagt  werden,  dass  er  nur  als 
Vormund  den  Nachlass  in  Besitz  und  zu  vertreten  hatte. 
Der  Verfasser  der  Eigla  selbst  scheint  sich  darüber  nicht 
klar  gewesen  zu  sein,  wie  man  sich  den  Rechtstitel  Atli's 
vorzustellen  habe ,  da  er  sich ,  so  oft  er  auf  dessen  Besitz- 
verhältnisse zu  sprechen  kommt,  immer  nur  ganz  unbestimmter 
Ausdrücke  bedient.  An  der  einen  Stelle  sagt  Egill,  ^)  von 
dem  Gute  sprechend,  dessen  ihn  K.  Eirikr  und  Bergönundr 
beraubt  hatten :  „sitr  nü  ifer  |)ui  fe  Atli  enn  skammi,  broder 
Bergönundar" ;  an  einer  zweiten  spricht  er  zu  Atli  selbst:^) 
„sua  er  mer  sagt,  Atli,  at  f)ü  muner  hafa  at  vardueita  fe 
|)at,  er  ek  ä  at  rettu  ok  Asgerdr  kona  min" ;  Atli  aber  bietet 
am  Gula|)inge  einen  Zwölfereid  darüber  an,  „at  hann  hefdi 
ecki  fe  |)at  at  vardueita,  er  Egill  aetti",^)  während  er  freilich 
kurz  darauf  das  umstrittene  Gut  als  „eigner  minir"  bezeichnet. 

Aus  den  bisherigen  Ausführungen  dürfte  deutlich  hervor- 
gehen ,  dass  bezüglich  dieses  zweiten  Rechtsfalles  die  Sache 
etwas  anders  liegt,  als  bezüglich  jenes  anderen,  zuvor  be- 
sprochenen. Bei  diesem  hatte  sich  die  Darstellung  in  unserer 
Sage  als  eine  in  rechtsgeschichtlicher  Hinsicht  vollkommen 
correcte  erwiesen;  bei  jenem  dagegen  haben  sich  in  ihr  nicht 
wenige  Unklarheiten  und  Unebenheiten  ergeben,  welche  den 
rechtsgeschichtlichen  Werth  der  Quelle  sehr  erheblich  be- 
schränken. Sieht  man  indessen  genauer  zu,  so  stellt  sich 
sofort  heraus,  dass  auch  bei  dem  zweiten  Rechtsfalle  die 
berichteten  Vorgänge  ihrem  wesentlichen  Verlaufe  nach 
keinen  Anlass  zu  einer  Beanstandung  bieten,  dass  vielmehr 
alle  sich  erhebenden  Bedenken  lediglich  gegen  deren  Aus- 
malung im  Einzelnen  sich  richten.  Zum  Theil  handelt  es  sich 
dabei  nur  um  Behauptungen  des  Beklagten,  wie  etwa  bei 
den  Einwendungen,  welche  am  ersten  Gulapiiige  aus  der  an- 


i)Eigla,  cap.62,  S.  228.         2)  cap.65,  S.  241.        3)  cap.65,  S.  242. 
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geblichen  Aechtung  Egils,  und  am  zweiten  aus  dem  angeb- 
lich von  K.  Eirik  /u  Gunsten  Bergönunds  erlassenen  Urtheile 
hergenommen  werden  wollen,  oder  bei  den  Ausführungen 
des  Beklagten  im  ersten  Rechtsstreite  über  die  Eigenschaft 
der  Äsgerd  als  einer  pyborin  dottir  und  konüngs  ambatt, 
möge  diese  nun  auf  ihre  Geburt  von  geächteten  A eitern  oder 
auf  die  gewaltsame  Entführung  ihrer  Mutter  begründet 
werden  wollen,  und  insoweit  mag  der  Sagenschreiber,  wie 
bereits  bemerkt  wurde,  recht  wohl  absichtlich  von  ihm  selbst 
als  frivol  und  haltlos  erkannte  Erörterungen  in  seine  Erzäh- 
lung eingestellt  haben,  um  das  widerrechtliche  und  chicanöse 
Verfahren  Bergönunds  und  Atlis  recht  nachdrücklich  hervor- 
treten zu  lassen.  Andere  Male  dagegen  ist  diese  Erklärungs- 
weise allerdings  ausgeschlossen,  wie  etwa  bei  der  zweimaligen, 
allerdings  mehr  angedeuteten  Schilderung  des  Verfahrens  mit 
krafa,  bei  der  ohne  jede  Motivirung  dem  Atli  zugetheilten 
Processrolle  im  zweiten  Rechtsstreite,  und  bei  der  ebenso 
unmotivirten  Unterlassung  einer  Beweisführung  durch  Zeugen 
in  eben  diesem  Processe.  Aber  in  Fällen  dieser  letzteren  Art 
maof  theils  die  bloss  oberflächliche  Bekanntschaft  des  Sagen- 
Schreibers  mit  dem  norwegischen  Rechte  zur  Erklärung  seiner 
Uncorrectheiten  dienen,  theils  sein  Bestreben  seine  Erzählung 
durch  Weglassung  aller  minder  bedeutsamen  Einzelheiten  ab- 
zurunden und  allenfalls  auch  durch  Erfindung  individueller 
Züge  die  durch  die  Wiederholung  der  Gerichtsverhandlungen 
am  Gulaf)inge  bedingte  Einförmigkeit  minder  fühlbar  zu 
machen;  mag  sein  auch,  dass  wir  in  solchen  Ausführungen 
theil weise  Zuthaten  eines  Ueberarbeiters  der  ursprünglich 
einfacher  gestalteten  Sage  zu  erkennen  haben,  und  dass  zu- 
mal die  ganze  Episode  von  Atli  hinn  skammi  einem  solchen 
zuzutheilen  ist,  während  die  ursprüngliche  Sage  nur  von 
einer  einzigen  Verhandlung  am  Gulajjiuge  gewusst  hatte. 
Hierüber  enthalte  ich  mich  aber,  wie  billig,  jeder  Vermuthung. 
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Uetier  Prokophandschrifteii. 

Von  J.  Haury. 

(Vorgelegt  am  9.  Februar.) 

Als  David  Höschel  zum  ersten  Mal  die  Historien  und 
die  „Bauwerke"  des  Prokop  herausgeben  wollte,  bekam  er, 
wie  er  uns  selbst  in  der  Vorrede  sagt,  eine  Handschrift  aus 
der  herzoglichen  Bibliothek  in  München,  ausserdem  erhielt 
er  zwei  Abschriften  des  cod.  Paris.  1699  und  eine  von  Carolus 
Labbaeus  in  Paris  besorgte  Abschrift  der  Bauwerke,  dann 
korrigierte  er  die  Münchener  Handschrift  ^)  nach  den  Pariser 
Abschriften  aus  und  schickte  sie  so  in  die  Druckerei.  Die 
späteren  Herausgeber  haben  nicht  viel  mehr  gethan,  als  dass 
sie  die  Ausgabe  Höschels  wieder  abdrucken  Hessen.  Wir 
besitzen  deshalb  keine  Ausgabe,  welche  den  Anforderungen 
unserer  Zeit  entspräche.     Dies  ist  jedoch   nicht   der   einzige 


1)  Jene  Handschrift,  die  Höschel  aus  München  erhalten  hat,  ist 
zweifellos  identisch  mit  derjenigen,  welche  jetzt  als  cod.  513  (früher 
Augustanu?)  in  der  Münchener  Staatsbibliothek  aufbewahrt  wird.  In 
diese  sind  nämlich  Varianten  von  der  Hand  Höschels  eingeti-agen. 
Sie  war  weiter  nichts  als  eine  Abschrift  der  Münehener  Handschriften 
No.  87  und  No.  48.  Auch  das,  was  Carolus  Labbaeus  für  Höschel  ab- 
geschrieben hat,  ist  jetzt  in  den  cod.  Monac.  513  hineingebunden. 
Uebrigens  scheint  es  sehr  lange  gedauert  zu  haben,  bis  die  erste 
Ausgabe  im  Druck  erschienen  ist.  Friedrich  Sylburg  schrieb  nämlich 
am  18.  April  1588  (vgl.  Nolhac  Pierre  de,  La  bibliotheque  de  Fulvio 
Orsini,  Paris  1887,  p.  442)  an  Fulvio  Orsini:  Ubi  cum  petitionem 
meam  frusirari  sentirem,  in  Gallia,  quod  vix  sperabam,  spes  impe- 
trandi  affulsit;  ex  eadem  regione  mittetur  ad  nos  etiani  Procopius  .... 
Sed  Agathias  et  Procopius  paulo  serius  prodibunt.  Darnach  scheint 
schon  im  Jahre  1588  eine  Prokopausgabe  in  Vorbereitung  gewesen 
zu  sein,  sie  erschien  aber  erst  im  Jahre  1607. 
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Grund,  warum  eine  neue  Ausgabe  zu  den  dringendsten  Be- 
dürfnissen der  byzantinischen  Literatur  zälilt.  Der  zweite 
Grund  ist  der,  dass  die  letzte  von  Dindorf  besorgte  Ausgabe 
so  gesucht  ist,  dass  man  sie  nur  noch  antiquarisch  und  zu 
ausserordentlich  hohem  Preise  sich  verschaffen  kann.  Es  ist 
deshalb  mit  Freuden  zu  begrüssen,  dass  Teubner  sich  bereit 
erklärt  hat,  in  seine  „Bibliotheca"  auch  Prokop  aufzunehmen. 
Da  ich  schon  früher  mit  diesem  Historiker  mich  beschäftigt 
hatte,  so  wurde  mir  die  Besorgung  der  neuen  Ausgabe  über- 
tragen. Ich  habe  mich  in  Folge  dessen  sofort  daran  gemacht, 
die  Handschriften  des  Prokop  zu  vergleichen  und  zu  diesem 
Behufe  die  Bibliotheken  Italiens  und  Frankreichs  zu  durch- 
suchen. Die  Arbeit  war  keine  geringe,  da  man  viele  Hand- 
schriften überhaupt  noch  nicht  benützt  und  auch  von  den 
benützten  noch  nicht  festgestellt  hatte,  in  welchem  Verhält- 
nis sie  zu  einander  stehen.  Nachdem  ich  nun  mit  der  Ver- 
gleichung  der  Handschriften  so  ziemlich  zu  Ende  gekommen 
bin,  will  ich  im  folgenden,  soweit  es  mir  zweckmässig  er- 
scheint, über  die  Ueberlieferung  des  Prokop  berichten. 

Es  gibt  keine  einzige  Handschrift,  in  der  sämtliche 
Werke  Prokops  sich  vereinigt  fänden.  Zwei  Handschriften 
enthalten  wenigstens  die  8  Bücher  der  Historien,  die  anderen 
nur  einen  Teil  derselben.  Die  Geheimgeschichte  und  die 
Bauwerke  haben  ihre  eigene  Ueberlieferung.  Ich  will  des- 
halb zunächst  nur  die  Historien  besprechen. 

I.  Ueberlieferung  der  Historien. 

Sämtliche  Handschriften  der  Historien  gehen  auf  eine 
einzige,  nicht  mehr  vorhandene  zurück,  die  selbst  schon 
manche  Fehler  enthielt  und  die  wir  mit  x  bezeichnen  wollen. 
Von  diesem  Codex  x  stammen  dann  zwei  Handschriften  ab, 
y  und  .S",  die  ebenfalls  nicht  mehr  vorhanden  sind.  Zwischen 
y  und  X  und  ^  und  x  lagen  aber  noch  andere  verlorene 
Handschriften.      Von    y    stammen    in    erster    Linie    der    cod. 


Ueber  Prol'ophandschriften. 
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Paris.  1702  und  der  cod.  Laurent.  G9,8,  die  wohl  ursprünt;- 
lich  zusammengehörten,  dann  der  cod.  Ambros.  A  182  sup,, 
der  cod.  Ottobou.  82,  die  ebenfalls  einmal  ein  Ganzes  bildeten, 
und  der  cod.  Paris.  1703  zur  Hälfte.  Vom  cod.  Paris.  1702 
und  cod.  Paris.  1703  ist  dann  der  cod.  Paris.  1(399,  von  dem 
cod.  Paris. 1702,  der  cod.  Monac.48  und  der  cod.  Mazarin.  4462, 
von  dem  cod.  Laurent.  09,8  der  cod.  Monac.  87  abgeschrieben. 
Von  ^  stammt  der  cod.  Vat.  1690,  vom  cod.  Vat.  1690  der 
cod.  V^t.  152  zur  Hafte,  von  welchem  wiederum  der  cod. 
Vat.  1301  abgeschrieben  ist;  aus  dem  cod.  Vat.  1301  ist  dann  die 
zweite  Hälfte  des  cod.  Paris.  1703  ergänzt.  Ferner  stammt 
von  ^  die  erste  Hälfte  des  cod.  Vat.  152,  der  cod.  Marcianus498 
in  Venedig  und  ein  verlorener  Codex  r,  auf  welchen  der 
cod.  Vat.  1001  und  der  cod.  Ambros.  G  14  sup.  zurückgehen. 
Das  Verhältuis  der  Handschriften  zu  einander  wird  durch 
fülj^ende  Stammtafel  verauschaulicht: 


M  G  El 


X,  y,  z  und  r  sind  Handschriften, 
die  jetzt  verloren  sind. 

P=cod.  Paris.  1702. 

L  =  cod.  Lauient.  G9,8. 
71/  =  cod.  Monac.  48. 

G  =  cod.  Mazarin.  44G2. 
£'i  =  cod.  Paris.  1G99    (2.  Hälfte: 
Perser-  und  Vandalenkrieg). 

N=  cod.  Monac.  87. 

A  =  cod.  Ambros.  A  182  sup. 

0  =  cod.  Ottobon.  82. 
Bi  =  cod.  Paris.  1703  (1.  Hälfte). 


*  G       S 


Bx     Bi 

Sa  =  cod.  Paris.  1703  (2.  Hälfte). 
i>  =  cod.  Marcian.  498. 
^=  cod.  Vat.  1090. 
Fi  =  cod.  Vat.  152  (Perser-  und 

Vandalenkrieg). 
F2  =  cod.  Vat.  152  (Gotenkrieg). 
F  =  cod.  Vat.  1301. 
£"2  =  cod.  Paris.  1699   (1.  Hälfte: 

Gotenkrieg). 
G  =  cod.  Vat.  1001. 
S  =  cod.  Ambros.  G  14  sup. 
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Ich  habe  die  Handschriftenlclasse  y  vorangestellt,  weil 
sie  die  wichtigere  ist  und  weil  ich  glaube,  dass  der  Codex  y 
früher  als  der  Codex  z  von  dem  Codex  x  abgeschrieben 
wurde.  Letzteres  scheint  wenigstens  aus  der  Stelle  II  407,14 
hervorzugeben:  jatnrjv  ^AgTaßuv)]g  rtjv  ^vju(poQav  ovx  rjveyxs 
TTQÜojg,  äl)'  i'jyQiaiveTo  re  xal  äyada  ei(jyaoji(evfp  'P(o/iaioi? 
{■'/.eye  jooa  yvvcify.a  juev  rrjv  ol  avrcp  xar}]yyv)]iiievi]v  exörra 
txovoav  dyayeo&ai  ouöelg  tcoi],  ifj  de  jiuvt(ov  uvtÖ)  öva/ieve- 
oxdri]  OVO]]  Trlrjoid^eiv  ävayxd^rjTai  zov  äjiavra  yQovov.  Dass 
der  Text  hier  nicht  richtig  ist,  hat  schon  Scaliger  gesehen; 
er  hat  aber  zuviel  geändert,  indem  er  vorschlug:  riygiaivi-xö 
JE  xal  detvd  ejioieiTO,  el  cxvrov  rovg  ^Pco/Liaiovg  noXld  ö)j 
dyadd  eiQyaojiih'ov  yvvaixa  xil.  Viel  einfacher  ist  es,  wenn 
man  annimmt,  dass  hinter  löoa  ausgefallen  ist:  jjLErajjLeXeTv 
ijöt]  ei,  dass  also  das  Ganze  lautet:  yyQiaivero  re  xal  dya&d 
siQyaojiievq)  'Pwjuaiovg  eXeye  röoa  fiErajiieXeiv  7Jd7],  si  yv- 
vaixa juev  t/jv  01  avTCp  xari]yyvrjfihn]v  exorza  exovoav  dya- 
yeodai  ovdelg  icpi].  Die  Handschriften,  die  von  y  abstammen, 
bieten  genau  den  nämlichen  Text,  wie  die  Ausgabe  von 
Dindorf,  in  der  Handschriftenklasse  ^  fehlt  jedoch  noch  mehr, 
wir  finden  dort  statt:  dyadd  eigyaojuevq)  'Pü)inaiovg  l:Xeye 
röoa  /lerajueXeii'  ijÖi],  el  yvvaixa  xtX.  nur  die  Worte:  dyadd 
eigyaofisrov.  yvvaixa  xiX.  Daraus  folgt  der  Schluss:  In  dem 
Codex  X  war  diese  Stelle  verwischt.  Als  die  Handschrift  y 
davon  abgeschrieben  wurde ,  konnte  /lera^ueX^sIv  ijdt]  el  nicht 
mehr  gelesen  werden.  Der  Zustand,  der  im  Codex  x  das 
Verwischen  dieser  Worte  bewirkt  hatte,  dauerte  dann  noch 
fort  und,  als  der  Codex  0  abgeschrieben  wurde,  waren  auch 
die  Worte,  die  unmittelbar  vor  juerajueX^eTv  fjöi]  el  standen, 
nämlich:  Pw/uaiovg  eXeye  zooa  unleserlich  geworden. 

Nach  dieser  Auseinandersetzung  will  ich  nun  mit  der 
Besprechung  der  einzelnen  Handschriften  beginnen. 
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A.    Die  Handschriftenklasse  y. 

1.  Der  cod.  Paris.  1702.  0,20x0,13,  aus  dem  14.  Jahr- 
hundert. Er  enthält  den  Perser-  und  den  Vandalenkrieg, 
ist  sehr  schon  auf  Pergament  geschrieben;  er  besteht  aus 
190  Folien,  ursprünglich  waren  xd'  Quaternionen  und  ein 
einzelnes  Blatt  vorhanden.  Der  Codex  war  durchweg  von 
derselben  Hand  geschrieben.  Auf  den  ersten  Seiten  hatte 
der  Schreiber  manchmal  Lücken  gelassen  und  später  das 
Fehlende  aus  einer  andern  Handschrift  nachgetragen.  So 
hatte  er  auch  auf  Fol.  16^  die  Worte  (I  44,4  in  der  Dind. 
Ausg.):  rag  re.  ToixaQ  rüdcov,  ^Exvyyavov  ^lev,  (b  ösonoxa,'^ 
eljiEv  „äjiavrd  ooi  ex  rov  x^qLov  räya&ä  (pegcov,  ivrvxovreg 
de  OTQaricüTai  'Poifxaioi  (xal  yoLQ  nov  ig  rä  xavxrj  y^toQta 
y.az  öUyovg  jieQuövreg  xovg  ausgelassen ,  dafür  aber  die 
zweite  Hälfte  der  4.  Zeile  und  die  3.  Zeile  von  unten  frei- 
gelassen. Auf  die  vorletzte  und  letzte  Zeile  hatte  er  ge- 
schrieben (I  44,7) :  oixxQovg  uyQoixovg  ßid'Qovxai)  nXrjydg  xe 
noi  ov  cpOQYixäg  TiQooEXQcipavxo  xal  Jidvxa  aq)ek6fxevoi  ol 
hjoxal  qjyovxo,  olg  di]  ex  naXaiov.  Als  er  nun  das  Fehlende 
nachtrug,  brachte  er  auf  den  freigelassenen  Raum  von 
1^/2  Zeilen  nur  die  Worte:  xdg  xe  xQiyag  xillcov,  ^Exvyyavov 
juev,  CO  öeojioxa'^ ,  elnev  „änavxd  001  ix  xov  ycogiov  xdyadd 
(pEQOiv,  ivxvyövxeg  de,  das  übrige  setzte  er,  ohne  ein  Zeichen 
zu  machen,  unter  die  schon  beschriebene  vorletzte  und  letzte 
Zeile  und  brauchte  dafür  zufällig  genau  2  Zeilen.  So  kommt 
es,  dass  auf  diese  Seite  2  Zeilen  mehr  geschrieben  sind  als 
auf  die  anderen;  wenn  man  den  richtigen  Text  haben  will, 
rauss  man  die  beiden  letzten,  später  erst  hinzugefügten  Zeilen 
[hinauf  an  den  richtigen  Platz  nehmen.  Da  die  Schreiber, 
I welche  unseren  Codex  abschrieben,  diesen  Vorgang  nicht 
[bemerkt  haben,  so  schrieben  sie  alles  der  Reihe  nach  ab, 
wie  es  gerade  folgte.  Auf  diese  Weise  entstand  die  Ver- 
I wirrung,   wie   sie   bei    Dindorf  I  44    im    kritischen   Apparat 
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angegeben  ist.  Alle  Handschriften,  in  welchen  sich  eine 
solche  Verschiebung  des  Textes  an  dieser  Stelle  findet, 
stammen  von  dem  cod.  Paris.  1702  ab. 

Eine  Lücke  wurde  im  cod.  Paris.  1702  nicht  ergänzt, 
nämlich  an  der  Stelle  I  209,8.  Dieser  Umstand  spricht 
dafür,  dass  der  Schreiber  den  cod.  Paris.  1702  aus  einer 
Handschrift  ergänzte,  die  zur  Klasse  s  gehörte.  In  dieser 
Handschriftenklasse  fehlte  nämlich  T  201,17  6  juev  bis  I  217,19 
eyorjro.  Unten  p.  131  werde  ich  zeigen,  dass  auch  der  cod. 
Laur.  69,8,  der  von  derselben  Hand  geschrieben  ist  wie  der 
cod.  Paris.  1702,   aus  einem  Codex   der  Klasse  s  ergänzt  ist. 

Schon  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  (cf.  p.  139) 
waren  12  Folien  von  dem  cod.  Paris.  1702  verloren  gegangen 
und  zwar  Fol.  82  (I  229,20  Naßedrjv  bis  232,14  ai'T>yg), 
Fol.  86  (I  243,5  >iaTaoxeip6i.ievov  bis  245,22  twv),  Fol.  90 
und  Fol.  91  (I  256,10  p^£  bis  262,1  'loadmog),  Fol.  97 
und  98  (1275,3  'dnavoav  bis  282,9  elyßv),  Fol.  112  (1326,4 
i)Ucp  bis  328,20  elodyovoiv  sl'g  n\  Fol.  115  (I  334,4  Bavöl- 
Xoig  bis  336,17  näoav  ti]v\  Fol.  129  und  Fol.  130  (I  372,14 
QQfjvixöv  TieXayog  bis  377,21  tö  vöcog),  Fol.  177  und  Fol.  178 
(I  497,17  juiav  bis  503,4  xrsivojuevovg).  Später  riss  auch  noch 
Fol.  99  (I  282,9  änavTag  bis  285,1  dW/^)  ab,  aber  es  ging 
zunächst  noch  nicht  verloren,  sondern  wurde  zwischen  Blatt  86 
und  87  hineingelegt  (cf.  p.  149).  Etwa  in  der  Mitte  des 
16.  Jahrh.  lag  es  an  diesem  Platze.  Dann  fiel  es  heraus  und 
ist  jetzt  nicht  mehr  vorhanden,  woraus  zu  schliessen  ist,  dass 
in  dieser  Zeit  der  Codex  entweder  gar  nicht  oder  sehr 
schlecht  gebunden  war.  Nach  dem  Jahre  1550  wurde  alles, 
was  verloren  gegangen  war,  aus  dem  cod.  Marcian.  498 
wieder  ergänzt,  worauf  dann  die  Handschrift  einen  festen 
Einband  erhielt.  Schliesslich  bemerke  ich,  dass  sich  in  dem 
Codex  viele  Randbemerkungen  finden,  die  aber  nichts  ent- 
halten als  Inhaltsangaben.  Auf  dasselbe  Pergam<mt,  wie  der 
cod.  Paris.  1702,  in  derselben  Zeit  und  durchweg  von  der- 
selben Hand  ist  geschrieben 


ie! 
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2.  Der  cod.  Laurent.  69,8.  Diese  Handschrift  enthält 
den  Goteukrieg,  gehörte  also  offenbar  einmal  zu  dem  cod. 
Paris.  1702,  sie  ist  aber  viel  besser  erhalten;  kein  ein- 
ziges Blatt  ist  herausgerissen;  sie  hat  276  Folien,  34  Quater- 
nionen  und  4  Folien.  Als  der  Schreiber  die  erste  Seite 
geschrieben  hatte,  gefiel  ihm  aus  irgend  einem  Grunde  das 
Geschriebene  nicht  mehr;  er  heftete  vorn  noch  2  Folien  ein 
und  klebte  von  diesen  das  zweite  auf  das  Blatt,  das  er 
vorher  beschrieben  hatte,  dann  fing  er  auf  dem  ersten  Blatt 
noch  einmal  von  vorn  an  zu  schreiben.  Die  zusammenge- 
klebten Blätter  sind  aber  wieder  auseinandergerissen  worden; 
deshalb  ist  jetzt  auf  der  zweiten  Seite  des  zweiten  Blattes 
freier  Raum,  auf  dem  von  späterer  Hand  bemerkt  ist:  ovdev 
tXle'iTiEi. 

Ich  habe  oben  gesagt,  dass  der  Schreiber  des  cod.  Paris. 
1702  öfter  Lücken  Hess  und  das  Fehlende  zum  grössten 
Theil  später  aus  einem  andern  Codex  nachtrug.  Wenn  wir 
nun  Fol.  32^  und  Fol.  33a  vom  cod.  Laur.  69,8  betrachten, 
so  sehen  wir,  dass  diese  beiden  Seiten  sehr  eng  geschrieben 
sind;  auch  finden  sich  hier  soviele  Abkürzungen,  wie  sonst 
nirgends  in  der  Handschrift.  Diese  beiden  Seiten  enthalten 
infolgedessen  genau  soviel,  wie  4  andere  Seiten  von  dem 
Codex.  Während  vor  und  nach  diesen  Seiten  die  Hand- 
schrift von  den  Handschriften  der  Klasse  z  sehr  abweicht, 
stimmt  sie  hier  mit  diesen  vollständig  überein. 
Daraus  schliesse  ich  folgendes:  In  der  Vorlage,  die  der 
Schreiber  des  cod.  Laur.  69,8  benützte,  fehlten  2  Folien. 
Der  Schreiber  war  ursprünglich  der  Meinung,  es  sei  nur 
1  Blatt  herausgerissen  und  Hess  deshalb  2  Seiten  frei.  Als 
er  das  Fehlende  aus  einem  Codex  der  Handschriften- 
klasse z  ergänzte,  erkannte  er,  dass  in  seiner  ersten  Vor- 
lage 2  Folien  fehlten,  was  ihn  veranlasste,  sehr  eng  zu 
schreiben  und  möglichst  viel  abzukürzen,  damit  er  alles  auf 
die  2  freigelassenen  Seiten  bringe. 
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Wir  haben  gesehen,  dass  der  Schreiber  des  cod.  Laur. 
09,8  auch  eine  zweite  Vorlage  benützte.  Trotzdem  findet 
sich  in  diesem  Codex  Fol.  267''  und  Fol.  2G8  noch  eine 
Lücke,  die  nie  ergänzt  worden  ist.  Es  fehlt  deshalb  auch 
heute  noch  in  ihm  orgaridv  der  Dindorf.  Ausgabe  II  609,16 
bis  628,13  avrov.  Von  der  ersten  Vorlage  war  wahrschein- 
lich ein  Quaternio  und  ein  Folio  verloren  gegangen.  Dass 
auch  ein  Quaternio  abgerissen  war,  hatte  der  Abschreiber 
offenbar  nicht  gemerkt.  Er  Hess  deshalb  nur  etwa  2  Seiten 
frei.  Da  er  hier  nichts  ergänzte,  so  nehme  ich  an,  dass 
seine  zur  Klasse  ^  gehörige  zweite  Vorlage  nicht  weiter 
ging  als  bis  Seite  GOO  der  Dind.  Ausgabe,  d.  h.  genau  so 
weit,  wie  jener  Codex,  der  von  den  jetzt  vorhandenen  Hand- 
schriften der  Klasse  ^  am  ältesten  ist. 

K.  K.  Müller,  der  aus  dem  cod.  Vat.  graec.  1412  im 
Centralblatt  für  Bibliothekswesen,  Bd.  I  p.  333  ff.  ein  Ver- 
zeichnis der  Handschriften  veröffentlicht  hat,  die  von  Janus 
Laskaris  gekauft  wurden,  glaubte,  der  cod.  Laur.  69,8  sei 
identisch  mit  demjenigen,  der  in  dem  Verzeichnis  (p.  389 
im  Centralblatt)  aufgeführt  wird.  Meiner  Ansicht  nach  war 
aber  dieser  cod.  Laurent,  schon  im  Jahre  1441  in  Florenz, 
also  früher,  als  Janus  Laskaris  das  Licht  der  Welt  erblickte. 
In  jenem  Jahre  hat  nämlich  Leonardo  Aretino  (Bruni)  seinen 
Gotenkrieg  geschrieben,  der  aber  nichts  weiter  enthält,  als 
was  von  Prokop  erzählt  ist.  Da  Bruni  seine  Quelle  nie 
nennt,  so  hat  ihm  seine  Schrift  den  Vorwurf  des  Plagiats 
zugezogen.  Voigt ^)  sucht  ihn  zu  verteidigen,  indem  er  unter 
anderem  sagt,  wenn  Bruni  Prokop  nicht  nenne,  so  sei  doch 
die  Möglichkeit  zu  beachten,  dass  auch  seine  griechische 
Handschrift  den  Namen  des  Autors  nicht  gegeben  habe. 
Diese   „Möglichkeit"    ist  aber  vollständig  ausgeschlossen,   da 


1)  Voigt  Georg,    Die  Wiederbelebung  des  classischen  Altertums, 
III.  Aufl.  besorgt  von  Lehnerdt.    Berlin  1893,  II  p.  172. 
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l^rukop  gerade  im  Gotenkrieg  mindestens  18  uuil  im  Texte 
Husdiiicklich  sagt,  dass  er  es  sei,  der  diesen  Krieg  dargestellt 
habe,  z.  B.  II  38,16  xal  jzqcoxov  hog  heXevra  rip  jTo?Jfifo 
Tcoöe,  ov  Tlgoxoniog  ^vveyQaye.  II  154,14  xal  rö  öevtegov 
erog  ireXevTa  xcö  TtoXe/Lio)  rcpde,  ov  JJooxoTiiog  iweyompev. 
II  158,23  ITgoHÖniov  de,  dg  rdöe  iweygayiev ,  avTika 
^g  NeoLTioXiv  ey.eXFvev  Uvai.  Vergleiche  auch  II  196,21, 
n  238,6,  II  241,23  u.  s.  w.  Derartige  beiläufige  Bemer- 
kungen, von  denen  ich  einige  hier  angeführt  habe,  muss 
Bruni,  der  Prokops  Gotenkrieg  doch  sehr  gründlich  benützte, 
mehr  als  ein  Dutzendmal  gelesen  haben  und  es  ist  dem- 
nach absolut  sicher,  dass  er  wusste,  wessen  Werk  er  aus- 
schrieb. 

An  dem  Gotenkrieg  Brunis  wurde  auch  getadelt,  dass 
er  die  Schlacht  gegen  Totilas  vollständig  übergehe.  Nun 
hat  aber,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  der  cod.  Laur.  69,8 
gerade  gegen  das  Ende  des  Gotenkrieges  einen  Teil  (609,16 
bis  628,13)  ausgelassen.  In  diesem  Abschnitt  wird  bei 
Prokop  die  Schlacht  gegen  Totilas  beschrieben. 
Wollen  wir  nun  einmal  im  Folgenden  den  Text  Prokops 
vor  und  nach  jener  Lücke  und  die  betreffende  Stelle  bei 
Bruni  nebeneinanderstellen : 


Cod.  Laurent.  69,8.  Prok. 
ill  609,14  ToJ  jxev  ovv  'Pco- 
ijLiaimi'  orgarcß  xd  ye  äixcpl  rfj 
ynogeia  xavxr]  Jir]  er/e.  Tonilag 
\de  TtenvGiJLEvog  ijdrj  xd  ev  Beve- 
yiaig  ^vvevex&evxa  Tetav  /uev 
yd  JTOöjxa  xal  xr]v  ivv  avxco 
U  *  ;  *  (Lücke  bis  628,13) 
liTiQay.xog  iv&evde  navxl  x(b 
JxgaxEVjuaxi  BakeQiavog  dve- 
Va)Qr]oe.  Fox-doi  de,  öooi  uno- 


Bruni. 


Totilas  vero  cognitis  his. 
quae  in  Venetis  gesta  fuerunt, 
et  transitu  adventuque  Nar- 
setis  ad  urbem  Ravennam  in- 
tellecto :  quamquara  copiae 
suae  fere  omnes  apud  Teiam 
erant:  tamen  ipse  cum  Narsete 
manum  conserere  statuit:  sed 
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cpi<y6vTeg  ex  tj/c  ^i'/(ßoh~]^  di-  commissa  pugna  ah  liostihus 
fn(oßi]nnv,  ()iaßnvTFg  Ttorafiov  interfectus  est.  Gothi,  quiciin- 
ITdöov  jTohv  TF.  Tiyjvov  xal  que  ex  proelio  anfiigerant, 
TO.  ixeivi]  xMQla  eoyov  xtX.  Padum      amnem      transgressi 

Papiae   et  circa  ea  loca  con- 

stitere. 
Aus  der  Vergleichung  dieser  Stellen  erkennen  wir,  dass 
jene  Handschrift,  welche  Bruni  besass,  genau  dieselbe  Lücke 
hatte,  wie  der  cod.  Laur.  69,8,  dass  Bruni  absolut  nichts 
wusste,  wenn  ihn  seine  Handschrift  im  Stiche  Hess,  und  dass 
er  mit  einigem  Geflunker  über  die  Stelle  hinwegzukommen 
suchte.^)  Wir  müssen  nun  beachten,  dass  keine  andere  von 
den  jetzt  vorhandenen  Prokophandschriften,  soweit  sie  hier 
in  Betracht  kommen  können,  die  nämliche  Lücke  hat.  Dazu 
kommt,  dass  Bandini  ausdrücklich  sagt,*)  Lorenzo  von  Medici 
habe  allmählich  auch  die  Handschriften  des  Leonardo  Aretino 
(Bruni)  für  seine  Bibliothek  erworben.  Es  steht  somit  fest, 
dass  jene  Handschrift,  die  Bruni  allein  von  allen 
jetzt  noch  vorhandenen  Prokophandschriften  be- 
nützt haben  kann,  gerade  in  derjenigen  Bibliothek 
sich  befindet,  in  welche  nach  dem  Berichte  eines 
glaubwürdigen  Gewährsmannes  auch  die  übrigen 
Handschriften  Brunis  gekommen  sind  und  ich  glaube, 
dass  wir  nicht  fehlgehen ,  wenn  wir  annehmen ,  dass  der 
cod.  Laur.  69,8  im  Jahre  1441  in  den  Händen  Brunis  war. 
Wenn  in  dem  von  Piccoloraini^)  veröffentlichten    „Inventario 


^)  Trotzdem  behauptet  Bruni  in  einem  Briefe  an  Ciriaco  von 
Ancona,  er  habe  geschrieben:  ut  genitor  et  auctor.  Vgl.  Voigt  II 
173,  Anm.  1. 

2)  Bandini,  Katal.  der  Bibl.  Laur.  p.  X:  Nee  minus  alios,  quos 
Ambrosius  Camaldulensis,  Leonardas  Arretinus,  Nicolaus  Nicolus 
aliique  viri  doctissimi  collegerant,  sibi  pauUatim  Cosmus  Medices 
comparavit. 

3)  Im  Archivio  Storico  Italiano,  Serie  Terza,  Tom.  XXI.  Annp 
1875,  p.  106  fF. 
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dei  libri  di  Piero  di  Cosinio  dei  Medici,  compikto  nel  1450" 
sich  kein  Prokop  findet,  so  beweist  das  gar  nichts  gegen 
meine  Annahme,  da  das  Inventar  höchst  unvollständig  ist. 
In  dem  von  Janus  Laskaris  angefertigten,  von  K.  K.  Müller 
im  Centralblatt  für  Bibliothekswesen  p.  371  £P.  veröffentlichten 
Verzeichnis  der  Handschriften  der  Bibliothek  Loreuzos  finden 
wir  eine  Nummer:  IJqoxotiiov  JieQi  'lovoriviavov  ßaadeog. 
Dies  ist  die  jetzige  Handschrift  69,8. 

Im  Jahre  1429  hat  Bruni  die  6  ersten  Bücher  seiner 
Geschichte  der  Republik  Florenz  vollendet.  In  diesem  Werke 
erzählt  er  auch  manches  von  den  Goten.  Das  Erzählte 
stimmt  aber  mit  der  Darstellung  Prokops  nicht  überein. 
So  nennt  er  den  Vitiges:  egregiae  uobilitatis  hominem  et 
regia  stirpe  antiqua  natum.  Prokop  dagegen  sagt  II  58,6: 
Oviiiyiv  eiXovro,  ävöga  oiyJag  juev  ovx  ejiicpavovg  övxa,  iv 
udyaig  de  räig  äfxq)l  ZiQpiov  Xiav  EvdoHijur]x6ra  ro  JiQoreoov, 
fjvixa  rov  ngög  rrjjiaiöag  noXe/xov  Oevöegiiog  diecpege.  Später 
lesen  wir  bei  Bruni:  (Vitiges)  Ravennam  ingressus,  Amaltheae 
filiiini,  Theodorici  neptem,  sociam  regni  uxoremque  adsumsit, 
bei    Prokop    II    61,11    dagegen:    xal    ejiel    hxavd'a    äcpixero, 

MaTüoovvßav   t)]v  ^Äfxakaaovvdrjg   ^vyareQa yvvaixa 

yajU8Ti]v  ovri  edelovoiov  Inoirjoaxo.  Von  dem,  was  bei 
Prokop  II  298  und  II  302  von  Florenz  erzählt  wird,  finden 
wir  bei  Bruni  nichts,  dagegen  behauptet  Bruni,  Florenz  sei 
von  Totilas  zerstört  worden,  wovon  wiederum  Prokop  nichts 
weiss.  Daraus  geht  hervor,  dass  Bruni  damals,  als  er  die 
ersten  Bücher  der  Geschichte  von  Florenz  vollendete,  den 
Gotenkrieg  Prokops  noch  nicht  gekannt  hat,  woraus  weiter 
zu  schliessen  ist,  dass  dieser  überhaupt  noch  nicht  in  Florenz 
war.  Auch  in  Rom  gab  es  damals  Prokops  Gotenkrieg 
noch  nicht,  was  der  Umstand  beweist,  dass  der  apostolische 
Sekretär  Biondo,  als  er  einige  Jahre  später  seine  „Dekaden" 
schrieb,  erst  den  Gotenkrieg  nach  Italien  kommen  lassen 
musste.    Wenn  aber  weder  in  Rom  noch  in  Florenz  damals 
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eine  Prokophaudschrift  vorhanden  war,  so  wird  wohl  jene 
als  die  erste  nach  Italien  gekommen  und  lange  Zeit  die 
einzige  daselbst  gewesen  sein,  welche  Giovanni  Aurispa  im 
Jahre  1423  aus  Konstantinopel  mitbrachte;  er  hatte  sie  vom 
Kaiser  Manuel  IL  erhalten^)  und  schrieb  hierüber  am  27.  Au- 
üust  1423  an  Traversari  nach  Florenz:  Rex  mihi  volumina 
duo  dono  dedit:  Procopium  de  gestis  Bellisarii  aut  Justiniani 
in  Ttalia  et  Xenophontera  JieQi  iJT.mxfjg.  In  demselben  Brief 
gibt  Aurispa  noch  einen  Teil  seiner  übrigen  Handschriften 
an.  Wollen  wir  nun  einmal  untersuchen,  welche  von  den 
ietzt  vorhandenen  Handschriften  identisch  sein  könne  mit 
jener,  die  Aurispa  vom  Kaiser  Manuel  bekommen  hat.  Der 
cod.  Ambros.  A  182  sup.  kann  es  nicht  sein,  er  stammt, 
wie  auf  dem  ersten  Blatt  bemerkt  ist,  aus  Thessalien.  Der 
cod.  Paris.  1703  scheint  zum  Teil  erst  nach  dem  .Jahre  1423 
geschrieben  zu  sein,  jedenfalls  war  er  im  Jahre  1423  noch 
so  jung,  dass  er  nicht  als  kaiserliches  Geschenk  hätte  gelten 
können;  ausserdem  war  er  sehr  wahrscheinlich  noch  nach 
dem  Jahre  1449  in  Konstantinopel  und  wurde  daselbst  ab- 
geschrieben. Der  cod.  Vat.  1301  gehörte  dem  Georg  Kanta- 
kuzenos,  der,  wie  wir  sehen  werden,  gegen  die  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts  lebte;  er  kann  also  nicht  im  Jahre  1423 
vom  Kaiser  Manuel  dem  Aurispa  geschenkt  worden  sein. 
Der  cod.  Vat.  1690  war  durch  Aloysius  Lollinus  nach  Italien 
gekommen.  Der  cod.  Vat.  152  aber  enthält  die  8  Bücher 
der  Historien,  während  Aurispa  nur  den  Gotenkrieg  be- 
kommen hat.  Ausserdem  ist  äusserst  wahrscheinlich,  dass 
dieser  Codex  durch  Flavio  Biondo  nach  Italien  gebracht 
wurde.  Dann  ist  aber  nur  noch  der  cod.  Laur.  69,8  übrig. 
Dieser  muss  also  identisch  sein  mit  demjenigen,  welcher  im 
Besitze  Aurispas  gewesen  ist  und  mit  jenem,  welchen  Bruni 
benützt  hat,    somit  muss  Bruni    den  Codex    von  Aurispa  er- 


I 


ij  Vgl.  Voigt  J,  263. 
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worben  haben.  Dafür  spricht  auch  folgendes:  Für  die 
Bücher  des  Aurispa  interessierten  sieh  am  meisten  die  Huma- 
nisten in  Florenz;  sie  wollten  wenigstens  Verzeichnisse  von 
denselben  haben.  Aurispa  kam  ihrem  Wunsche  nach,  wobei 
er,  wie  es  wenigstens  in  dem  oben  angeführten  Brief  an 
Traversari  der  Fall  ist,  Prokops  Gotenkrieg  an  erster  Stelle 
nannte,  weil  er  ihn  vom  Kaiser  erhalten  hatte.  Im  Jahre 
1424  kam  er  selbst  nach  Florenz,  Vergl.  Voigt  I  346.  Da 
nun  Bruni  in  Florenz  eine  hochangesehene  Stellung  unter 
den  Humanisten  einnahm,  so  hat  er  sicher  auch  einmal  von 
jener  Handschrift  des  Prokop  gehört.  Wenn  aber  dies  der 
Fall  war,  so  konnte  er  nur  dann  die  übergrosse  Kühnheit 
haben,  seinen  Gotenkrieg  als  eine  eigene  Arbeit  auszugeben, 
wenn  es  ihm  gelungen  war,  von  Aurispa  jene  Handschrift 
zu  bekommen,  und  wenn  er  somit  glauben  konnte,  er  sei 
allein  im  Besitze  von  Prokops  Gotenkrieg,  da  er  ja  ausser- 
dem jeden  Augenblick  hätte  fürchten  müssen,  dass  sein 
Schwindel  aufgedeckt  würde. 

Der  erste,  der  entdeckte,  dass  Brunis  Gotenkrieg  ein 
Plagiat  sei,  war  Biondo.  Ich  halte  das  durchaus  nicht  für 
zufällig,  sondern  ich  glaube,  dass  die  von  Biondo  nach 
Italien  gebrachte  Handschrift  als  die  zweite  nach  Italien 
kam  und  dass  ein  andrer  die  Entdeckung  deshalb  nicht 
machen  konnte,  weil  die  Handschrift,  welche  als  die  erste 
sich  in  Italien  befand,  aus  dem  Besitze  Aurispas  an  Bruni 
übergegangen  war  und  keinem  anderen  mehr  zu  Gesicht  kam. 

3.  cod.  Paris.  1703.  0,244 >c  0,140,  enthält  den  Goten- 
krieg, ist  gut  erhalten,  auf  Papier  zum  Teil  im  14.,  zum 
Teil  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  geschrieben. 
Ursprünglich  gehörte  er  wohl  ganz  der  Handschriftenklasse  y 
an;  die  zweite  Hälfte  ging  aber  von  328,3  ellov  vavrixöv 
ivrav&d  ze  xaraoxrjodi-ievoi  an  verloren,  das  Verlorene  wurde 
später  aus  dem  cod.  Vat.  1301  nachgetragen.  Dieser  Teil 
gehört  somit  der  Handschriftenklasse  z  an.    Von  dem  ersten 
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Teil  kann  ich,  du  mir  die  Zeit  mangelte  eine  genaue  LJnter- 
suchimg  vorzunehmen,  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  ob  er 
von  dem  cod.  Laur.  (39,8  oder  von  derselben  Vorlage,  wie 
jene  Handschrift  abgeschrieben  ist.  Davon  konnte  ich  mich 
aber  überzeugen,  dass  er  nichts  Bemerkenswertes  bietet. 

4.  cod.  Paris.  1699,^)  enthält  die  8  Bücher  der  Historien. 
Ich  habe  mich  mit  demselben  sehr  wenig  aufgehalten,  da 
ich  sofort  gesehen  habe,  dass  die  zweite  Hälfte  d.  h.  der 
Perser-  und  der  Vandalenkrieg  von  dem  cod.  Paris.  1702 
und  die  erste  Hälfte,  der  Gotenkrieg  von  dem  cod.  Paris. 
1703  abgeschrieben  ist.  iVIan  kann  dies  sehr  leicht  erkennen. 
Der  Schreiber  hat  nämlich,  wie  es  ja  üblich  war,  immer, 
wenn  ein  neuer  Abschnitt  kam,  die  neue  Zeile  mit  einem 
grossen,  mit  roter  Tinte  geschriebenen  Buchstaben  begonnen. 
Dabei  hat  er  aber  nicht  immer  den  neuen  Abschnitt  auch  mit 
einer  neuen  Zeile  angefangen,  sondern  sehr  oft  noch  einige 
Worte  des  neuen  Abschnittes  auf  diejenige  Zeile  geschrieben, 
auf  welcher  der  vorhergehende  Abschnitt  aufhörte,  dann 
freien  Raum  gelassen  und  eine  neue  Zeile  mit  dem  grossen, 
roten  Buchstaben  begonnen.  Er  wollte  also  den  Beginn 
neuer  Abschnitte  genau  mit  denselben  grossen,  roten 
Buchstaben  andeuten,  welche  seine  Vorlage  bot.  Da 
er  nun  thatsächlich  durchweg  die  nämlichen  Buchstaben 
gross  und  mit  roter  Tinte  geschrieben  hat,  die  wir  in  den 
Pariser  Handschriften  1702  und  1703  so  geschrieben  finden, 
so  müssen  diese  die  Vorlagen  gewesen  sein. 

Ein  weiterer  Beweis,  dass  der  cod.  Paris.  1699  zur 
Hälfte  vom  cod.  Paris.  1702  abgeschrieben  ist,  bietet  der 
Umstand,  dass  sich  in  demselben  die  Verschiebung  des 
Textes   der  Stelle   I  44  findet,    von   der  ich   oben  p.  129  W. 


1)  Von  einer  Seite  dieser  Handschrift  findet  sich  ein  Facsimile 
in:  Omont,  Fac-Similes  de  manuscrits  grecs  des  XV«  et  XVI«  siecles. 
Paris  1887.     No.  42. 
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gesprochen  habe,  und  dass  alles,  was  auf  den  12  Folien 
stand,  die  aus  dem  cod.  Paris.  1702  herausgerissen  sind, 
in  dem  cod.  1699  fehlt,  woraus  wir  auch  erkennen, 
dass  jene  12  Folien,  schon  verloren  gegangen  waren, 
als  der  cod.  1699  geschrieben  wurde.  Später  wurde  im 
cod.  Paris.  1702  auch  noch  Fol.  99  (I  282,9  änavrag  bis 
285,1  äviio)  abgerissen  und  ging  verloren.  Was  auf  diesem 
Blatt  stand,  ist  im  cod.  1699  (Fol.  265)  erhalten.  Dieses 
einzige  Blatt  hat  einen  Wert.  Dass  der  cod.  1699,  soweit 
er  den  Gotenkrieg  enthält,  von  dem  cod.  Paris.  1703  abge- 
schrieben ist,  haben  wir  schon  daraus  gesehen,  dass  in  dem 
cod.  1699  neue  Zeilen  neuer  Abschnitte  mit  denselben,  mit 
roter  Tinte  geschriebenen  Bachstaben  beginnen,  wie  im 
cod.  1703.  Dazu  kommt  noch,  dass  der  cod.  1699  bis 
II  328,  also  genau  soweit,  wie  der  cod.  1703  zur  Hand- 
schriftenklasse y  und  von  II  328  ab  zur  Handschriftenklasse  s 
gehört.  In  dem  cod.  1699  finden  sich  dieselben  Fehler  wie 
im  cod.  1703  und  dieselben  Lücken. 

Aus  dem  Umstände,  dass  der  in  einem  Zeitraum  von 
26  Tagen  und  von  demselben  Schreiber  geschriebene  cod. 
1699  von  dem  cod.  1702  und  dem  cod.  1703  abgeschrieben 
ist,  können  wir  schliessen,  dass  beide  Handschriften  schon 
damals,  als  der  cod.  1699  geschrieben  wurde,  sich  in  ein 
und  derselben  Bibliothek  befanden.  Diese  war  vielleicht 
dieselbe,  aus  welcher  der  von  derselben  Hand  wie  der  cod. 
Paris.  1702  geschriebene,  schon  im  Jahre  1423  nach  Italien 
gebrachte  cod.  Laurent.  69,8  stammt,  nämlich  die  Bibliothek 
des  Kaisers  Manuel  IL,  resp.  der  kaiserlichen  Familie  in 
Konstantinopel.  Wahrscheinlich  kamen  sie  dann  miteinander 
nach  der  Einnahme  von  Konstantinopel  durch  einen  Flücht- 
ling^) nach  Corcyra.    Ich  glaube  nämlich,  dass  sie  identisch 


^)  Ein  Alexius  Phrantzes  hat  eine  andere,  aus  Konstantinopel 
stammende  Prokophandschrift,  den  cod.  Marcian.  498  im  Jahre  1455 
in  Adrianopel  gekauft.   Bei  Besprechung  des  genannten  Codex  werden 
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sind  mit  den  beiden  Handschriften,  von  denen  Janas  Laskaris 
bericbtet,  er  habe  sie  in  Corcyra  gesehen.  Vergl.  K.  K.  Müller 
im  Centralblatt  f.  Bibliothekswesen  I  389:  Ilgoxomov  rorOixr] 
'lOToQia  iv  ö'  ßvßkioig  xal  hega  Äißvxi],  e'xei  Trjv  Aißvxrp' 
xvQiog  'AXe^iog  6  XaTT^ix^g.  Diese  beiden  Codices  sind 
sicher  nicht  mehr  verloren  gegangen,  nachdem  Laskaris  sie 
einmal  in  seinem  Tagebuch  notiert  hatte.  Solche  Tage- 
bücher des  Laskaris  benützten  vor  allem  die  Franzosen.^) 
Besonders  von  Venedig  aus  wurde  unter  König  Franz  l.  von 
den  französischen  Gesandten  nach  Handschriften  gesucht. 
Da  nun,  wie  ich  p.  150  zeigen  werde,  der  cod.  Paris.  1702 
in  den  Jahren  1540  bis  1550  in  Venedig  gewesen  sein  muss, 
so  wird  man  annehmen  dürfen,  dass  um  diese  Zeit  die  beiden 
Handschriften  (Paris.  1702  und  Paris.  1703)  von  Corcyra 
über  Venedig  nach  Paris  kamen.  Möglich  ist  auch,  dass  sie 
schon  zu  Lebzeiten  des  Janus  Laskaris  nach  Frankreich  ge- 
bracht wurden  und  dass  der  cod.  1702  nur  zu  dem  Zwecke 
wieder  nach  Venedig  geschickt  wurde,  damit  er  dort  ergänzt 
werde. 

Wollen  wir  nun  untersuchen ,  in  welche  Zeit  der  cod. 
Paris.  1699  zu  setzen  ist. 

Auf  der  letzten  Seite  lesen  wir: 

do^a  ooi  6  {^edg  tjjuwv,  öo^a  ooi. 

ereleidbd'Ei  xö   nagov   ßiß)dov   nag  i/iiov  vixo   ßsoriagirov 


wir  sehen,  dass  dieser  Alexius  Phrantzes  wahrscheinlich  ein  Ver- 
wandter und  Begleiter  des  Georg  Phrantzes  war.  Letzterer  flüchtete 
aber  im  Jahre  1460  nach  Corcyra  und  zwar  mit  seiner  ganzen  Sippe. 
Wenn  Alexius  Phrantzes  zu  dieser  gehörte,  so  dürfte  wohl  er  der 
Flüchtling  gewesen  sein,  der  die  obengenannten  beiden  Prokophand- 
schriften  nacli  Corcyra  brachte. 

^)  cf.  Delisle,  Le  Cabinet  des  manuscrits,  p.  151.  (Jean  Las- 
caris)  temoigna  sa  reconnaissance  par  de  judicieuses  observations  sur 
les  meilleurs  moyens  de  se  procurer  les  manuscrits  qui  etaient  con- 
serves  en  Grece  et  ceux  que  divers  fugitifs  avaient  apportes  en  Italie. 
Fran^ois  1*=»"  mit  li  profit  les  indications  de  Lascaris. 
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y.al  yoajufiarixov  :tot£  fioigmov.  eysyovsi  i)  nagovaa  ßißlog 
dg  f/fiegag  ei'xooi  tievts.  et  fiev  yeiQi  ygäyaoa  oimerat  jäcpco. 
d  de  ygafpi/uevoi  eig  xQovovg  uneQuvjovg.  Nicolaus  Vestiarita 
hat  auch  den  cod.  Palat.  256  geschrieben  (Arrian  und  Aristot. 
de  mundo),  wo  wir  Fol.  SSO""  folgendes  linden:  öo^a  ooi  6 
^edg  fificbv.  Öo^a  ooi.  eJiXrjQonh]  rö  miQov  ßiß)dov  avyovgrco 
iy.  h'ö.  tö.  rov  s<TI^J'C  exovg.  ei  juev  x'^qI  (\.  y  juev  x^i^Q  v) 
yodtjmoa  obterai,  ^)  ei  de  yQUcpifievoi  (\.  f]  de  ygagn]  jLievei) 
eig  yoovovg  äjieQavTovg.  viy.oXaog  ßeonaQirtjg  jueX/.a/o)j)'6g  6 
yga/u/iarixög.  äfxiqv.  äjuijv.  ujini]v.  Den  jetzigen  cod.  Palat.  256 
hat  also  Nikolaus  Vestiarita  im  Jahre  1449  geschrieben  und  er 
war  damals  yQa/.i/.iaTix6g.  Wenn  nun  in  dem  cod.  Paris.  1699 
steht:  y.al  yoajujuajixov  nore,  so  schliessen  wir  daraus,  dass  dieser 
nach  dem  Jahre  1449  geschrieben  ist.  Aus  der  Verbindung 
ßeoriaQLxtig  y.al  yga/ujuarixog  sehen  wir,  dass  beide  Wörter 
Titel  bezeichnen.  Nach  Ducange  ^)  gehörten  die  ßecrtagirai 
zur  nächsten  Umgebung  und  zur  Familie  des  Kaisers.  Dem- 
gemäss  wird  der  Schreiber  des  cod.  Paris.  1699  in  Konstan- 
tinopel gelebt  haben.  Nach  der  Einnahme  dieser  Stadt  klagten 
die  Schreiber  oft  über  das  Unglück  des  byzantinischen  Kaiser- 
reiches. Wenn  nun  der  Schreiber  unserer  Handschrift  einmal 
zur  Umgebung  des  Kaisers  gehört  hatte  und  wenn  er  zwar 
ziemlich  viel  unter  den  Schluss  des  Textes  schreibt,  aber  mit 
keinem  Worte  das  Unglück  seines  Vaterlandes  erwähnt,  so 
dürfen    wir    wohl    annehmen,    dass   der   cod.  1699   vor   dem 


1)  Diese  Worte  habe  ich  aus  dem  gedruckten  Katalog  der  vati- 
kanischen Bibliothek  genommen.  Ich  vermute  aber,  dass  Nicolaus 
Vestiarita  auch  hier  amstai  räq?o}  geschrieben  hat,  das  wir  im  cod. 
Paris.  1699  haben.  zäq>co  ist  ja  ein  Gegensatz  zu  xQÖvovg  a:;ieQÜvxovg. 
Die  gleichen  Worte:  ?;  l^iv  xetg  fj  y^ärpaoa  a^mxai  xätpca  finden  sich 
auch  in  älteren  Handschriften.  Vgl.  Gardthausen,  Griech.  Palaeo- 
graphie,  p.  378. 

^)  cf.  Ducangii  Caroli  in  Alexiadem  notae,  abgedruckt  in  dem 
von  Ueifferscheid  besorgten  2.  Band  der  Alexias,  p.  504:  Erant  igitur 
Vestiaritae  Nobiles  selecti,  qui  in  comitatu  Imperatoris  enint. 
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Jalire   1453    geschrieben    wurde,    d.  li.    vor   dem    Falle    von 
Konstantinopel. 

Der  cod.  1699  gehörte  einmal  dem  Janus  Lascaris.  Wir 
haben  nämlich  ein  von  Mattbaeos  Devaris  angefertigtes  Ver- 
zeichnis über  den  Büchernachhiss  des  Lascaris.  Dasselbe  ist 
von  Pierre  de  Nolhac  veröffentlicht.  ^)  In  diesem  Verzeichnis 
sind  (p.  2G0)  auch  10  Nummern  aufgeführt,  welche  bezeichnet 
werden  als:  Libri  del  Sr.  Lascheri  che  son  fuora.  Diese 
Bücher  waren  also  bei  dem  Tode  des  Lascaris  ausgeliehen. 
Nun  war  aber  Matthaeos  Devaris,  der  so  genau  wusste, 
Avelche  Bücher  ausgeliehen  waren,  der  Bibliothekar  des  Kar- 
dinals Ridolfi,  eines  Freundes  des  Laskaris.  Ridolli  war  ein 
bedeutender  Bücherfreund  und  Büchersammler.  Seine  Biblio- 
thek kam  nach  seinem  Tode  in  den  Besitz  der  Katharina 
von  Medici  und  bildet  heutzutage  einen  Bestandteil  der 
Pariser  Bibliothek.  Ein  Verzeichnis  der  griechischen  Hand- 
schriften des  Ridolfi  hat  Montfaucon  in  der  Bibl.  bibl.  p.  7(36  ff. 
veröffentlicht.  Wunderbarer  Weise  finden  wir  nun  sämtliche 
Handschriften,  die  bei  dem  Tode  des  Laskaris  ausgeliehen 
waren,  in  der  Bibliothek  des  Ridolfi.  Dies  sehen  wir  aus 
folgender  Vergleichung: 

Bei  Devaris,  resp.  Nolhac.        Montfaucon,  Bibl. bibl.p. 770b. 

No.  119   el   primo   uolume  Eustathii  in  lliadeni  tomns 

di  Eustathio   sopra   la   Iliada      primus. 
d'Homero  m.  s.  in  pap.  lettera 
brutta. 

No.  120  el  secondo  uolume  p.  770  b.   Eustathii  in  Ilia- 

della  Iliada  di  Eustathio  scritto      dem  tomus  II. 
per  man  del  Rosseto. 


1)  Nolhac,  Pierre  de,  Inventaire  des  manuscrits  grecs  de  Jean 
Lascaris  in :  Melanges  d'Arch^ologie  et  de  Thistoire.  VI«  annee,  1886, 
p.  251  ff. 
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No.  121  la  Odyssea  di  Eusta- 
thio,   lettera  antica. 

No.  122  la  Iliada  d'Homero 
coii  glosse,  lettera  antica. 

No.  123  Enstathio  sopra 
Dionysio  de  situ  urbis. 


p.  770  b.  Eustathii  in  Odys- 
seam  totam. 

p.  770  c.  Homeri  Ilias,  cum 
Scholiis. 

p.  778  c.  Enstathii  Thessa- 
lonicensis  expositio  in  Dionysii 
Periegesiu. 


p.  777  b.  Galeni  Therapeu- 
tica  libri  14. 

p.  767  c.  Epitome  Ethico- 
riim  Stobaei. 


No.  124  Falr^vov  d^eganEV- 
Tiy.u.  ^) 

No.  125  EJiiTO/ir]  T&v  Uro- 
ßcuov   i]&lXCÖV.  ^) 

No.  126  iTiTiiaTQLxbv  in  uolgar  italiano.  —  Diese  Nummer 
kann  natürlich  bei  Montfaucon  nicbt  gefunden  werden,  da 
Montfaucon  nur  die  griechischen  Handschriften  angibt. 

No.  127    UgoHomov    loro-  p.  772  c.  Procopius  de  Got- 

Qiai.  IleQOiy.ä  xal  yoT&ixä.  thicis  bellis,  tomi  4.  eiusdem 

Persicorum  libri  quatuor. 

No.  128    raXi]vov    äraxo-  p.  778  d.  Galeni  et  Aristo- 

niy.cov    h/yeiQYjoecjov    xal   tiqo      felis  quaedam. 
Tovrcov  'ÄQiorore^ovg  t&v  juerd 
To.  qpvoixd   t6  JiQcöxor  xal  ro 
öevTsoov.  ^) 

Ich  halte  es  nun  nicht  für  zufällig,  dass  sämtliche  Num- 
mern, die  der  Bibliothekar  des  Ridolfi  als  ausgeliehen  ver- 
zeichnet, in  der  Bibliothek  des  Kardinals  sich  wiederfinden; 
ich  glaube  vielmehr,  dass  jene  Handschriften,  darunter  Prokops 
Historien  zur  Zeit,  als  Laskaris  starb,  bei  dem  Kardinal  Ridolfi 
sich  befanden  und  daselbst  blieben.  Da  nun  die  ganze  Biblio- 
thek  des  Ridolfi  Eigentum  der  Katharina  von  Medici  ge- 
worden  ist   und    da    aus  der  Bibliothek   der  Letzteren    nach 


1)  Jetzt  cod.  Paris.  2280. 
-)  Jetzt  cod.  Paris.  2130. 
3)  Jetzt  cod.  Paris.  1849. 
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dem  Katalog  von  Omont  keine  andere  Prokophandschrift  als 
der  cod.  1699  existiert,  so  niuss  dieser  Codex  identisch  sein 
mit  jenem,  welchen  Ridolfi  und  vor  ihm  Laskaris  besass. 
Dies  wird  auch  durch  folgendes  bewiesen:  Die  Historien  des 
Prokop  (IleQOixa.  xal  yorihxuj  sind  in  dem  Verzeichnis  des 
Devaris  unter  einer  einzigen  Nummer  aufgeführt  und  müssen 
deshalb,  wie  sich  aus  der  sonstigen  Anlage  jenes  Verzeich- 
nisses ersehen  lässt,  in  einem  einzigen  Bande  enthalten  ge- 
wesen sein.  Es  gibt  aber  ausser  dem  cod.  Paris.  1699  nur 
noch  eine  einzige  Handschrift,  welche  sämtliche  Bücher  der 
Historien  Prokops  enthält,  und  diese  (cod.  Vat.  152)  war,  wie 
wir  sehen  werden,  schon  unter  Sixtus  IV.,  also  ein  halbes 
Jahrhundert  vor  dem  Tode  des  Laskaris  in  der  vatikanischen 
Bibliothek.  Es  kann  also  jene  Prokophandschrift,  die  bei 
Devaris  als  dem  Laskaris  gehörig  angegeben  wird,  nur  der 
jetzige  cod.  Paris.  1699  gewesen  sein. 

Ich  will  nun  wenigstens  eine  Vermutung  darüber  aus- 
sprechen, wo  Laskaris  den  cod.  Paris.  1699  erworben  hat. 
Schon  oben  habe  ich  gezeigt,  dass  dieser  nach  1449  in 
Konstantinopel  geschrieben  sein  muss.  Wollen  wir  nun  eine 
Notiz  des  Alemannus  in  seiner  Vorrede  zur  ersten  Ausgabe 
der  Geheimgeschichte  beiziehen:  Quaraobrem  saepe  inter  inter- 
pretandum  duos  illos  celebres  ävexdoTwv  Procopii  Codices  ex- 
petivimus,  Joannis  Lascaris  alternm  Constantinopoli  ad  Lauren- 
tiura  Medicem  adlatum,  quem  deinde,  ut  fania  est,  Catharina 
Medices  regina  in  Gallias  asportavit  et  Galli  hodie  in  exteris 
bibliothecis  requirunt.  Die  Handschrift  der  Geheimgeschichte, 
die  Laskaris  aus  Konstantinopel  mitgebracht  haben  soll,  hat 
sich  bis  heute  noch  nicht  gefunden.  Man  wusste  offenbar 
auch  in  den  Jahren  1539  bis  1546,  also  bald  nach  dem 
Tode  des  Laskaris  in  Paris  nichts  von  einer  solchen  Hand- 
schrift. Denn  in  dieser  Zeit  liess  der  französische  Gesandte 
Georges  d'Armagnac  zu  Rom  durch  Christoph  Auer  viele 
Handschriften,   darunter  auch  die  Geheimgeschichte  und  die 
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Bauwerke  Prokops  abschreiben.  ^)  Wenn  damals  in  Paris 
eine  Geheimgeschichte  bekannt  gewesen  wäre,  so  liätte  auch 
Georges  d'Armagnac,  der  über  den  Bestand  der  Pariser 
Bibliotlieken  genau  informiert  war,  Kenntnis  davon  gehabt, 
und  er  hätte  höchst  wahrscheinlich,  wenn  er  die  Geheim- 
geschichte für  sich  haben  wollte,  die  Pariser  Handschrift 
abschreiben  lassen;  auf  jeden  Fall  aber  hätte  er  die  aus  dem 
vatikanischen  Codex  genommene  Abschrift,  in  welcher  der 
Anfang  und  ein  grosser  Teil  des  Schlusses  fehlt,  da  in  der 
Vorlage  die  ersten  Blätter  zerrissen  und  die  letzten  Blätter 
ganz  weggerissen  waren,  aus  dem  Pariser  Codex  ergänzen 
lassen.  Da  nun  nicht  einmal  dies  geschehen  ist,  so  möchte  ich 
annehmen,  dass  man  zu  jener  Zeit  in  Paris  von  einem  Codex 
der  Geheimgeschichte  nichts  wusste.  Man  kannte  also  nicht 
einmal  gleich  nach  dem  Tode  des  Laskaris  eine  solche  Hand- 
schrift. Andererseits  aber  befand  sich,  wie  wir  gesehen  haben, 
in  der  Bibliothek  der  Katharina  von  Me'dici  ein  Codex, 
welcher  einst  dem  Laskaris  gehört  hatte,  aber  nicht  die 
Geheimgeschichte,  sondern  die  Historien  enthielt.  Ich  ver- 
mute deshalb,  dass  in  der  angeführten  Notiz  des  Alemannus 
ein  Irrtum  in  Bezug  auf  den  Inhalt  der  Prokophandschrift 
vorliegt,  dass  also  jene  Handschrift,  die  Laskaris  von  Kon- 
stantinopel nach  Florenz  brachte,  nicht  die  Geheimgeschichte, 
sondern  die  Historien  enthielt  und  identisch  ist  mit  dem 
cod.  Paris.  1699,  der  auf  die  schon  angegebene  Weise 
in  die  Bibliothek  der  Katharina  von  Medici  kam.  Ein 
solcher  Irrtum  in  Bezug  auf  den  Inhalt  einer  Prokophand- 
schrift konnte  sehr  leicht  entstehen.  Laskaris  hat  bekannt- 
lich über  die  Bücher,  die  er  auf  seinen  Reisen  kaufte,  Ver- 
zeichnisse angelegt.  Was  nun  die  Prokophandschriften  betrifft. 


^)  Georges  d'Armagnac  kam  im  .Jahre  1539  nach  Rom.  Die 
Handschriften,  welche  er  daselbst  abschreiben  liess,  kamen  zum  Teil 
m  Jahre  1545  in  die  Bibliothek  von  Fontainbleau.  cf.  Delisle,  Le 
Uabinet  des  manuscrits  I  153,  Anm.  5  und  154,  Anm.  2. 

1895.  Sitzungsb.  d.  pliil.  u.  bist.  Gl.  10 
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SO  hat  er  über  diese  sehr  ungenaue  Notizen  gemacht;  dies 
sehen  wir  aus  dem  von  ihm  angefertigten  Verzeichnis  der 
Handschriften  des  Lorenzo  von  Medici.  Dort  hat  er  eine 
Nummer  eingetragen:  Jffjoxojiiov  jrefjl'loi'onvKU'o?  /i(wih'oK. 
Und  doch  muss  diese  Handschrift  identisch  sein  mit  dem 
schon  besprochenen  cod.  Laurent.  09,8,  der  den  Gotenkrieg 
enthält.  Wenn  nun  Laskaris  damals,  als  er  in  Konstantinopel 
war,  Prokops  Historien  erwarb  und  in  ähnlicher  Weise  wie 
oben,  in  sein  Verzeichnis  eintrug:  IJooxojriov  jti-qI  'Iovoti- 
riavov  ßaodkoc;,  so  konnte  man  später,  als  die  Geheim- 
geschichte mehr  bekannt  und  herausgegeben  wurde,  durch 
ein  solches  Verzeichnis  zur  irrtümlichen  Vermutung  kommen, 
jene  Handschrift,  die  Laskaris  von  Konstantinopel  mitgebracht 
hatte,  habe  die  Geheimgeschichte  enthalten.  Da  man  aber 
diese  in  der  Bibliothek  der  Medici  nicht  fand  und  da  ferner 
in  Italien  die  Meinung  herrschte,  Katharina  von  Medici  habe 
einen  Teil  der  Handschriften  mit  nach  Frankreich  genommen, 
so  entstand  leicht  die  weitere  Vermutung,  diese  habe  auch 
die  vermeintliche  Handschrift  der  Geheimgeschichte  fort- 
geschafft. Nach  meiner  Untersuchung  wäre  also  der  cod. 
Paris.  1699  in  Konstantinopel  geschrieben,  von  Laskaris  nach 
Florenz  gebracht  und  an  Ridolfi  ausgeliehen  worden,  hierauf 
nach  Paris  gekommen. 

Ueber  die  vielfach  verbreitete  Meinung,  dass  Katharina 
von  Medici  einen  Teil  der  Handschriften  des  Lorenzo  von 
Medici  nach  Paris  mitgenommen  habe,  spricht  Delisle,  Le 
Cabinet  des  manuscrits  I,  p.  209 :  C'est,  selon  nous,  une  erreur 
respandue  parmi  bien  des  geus  de  lettres  de  croire  que  cette 
bibliotheque  estoit  un  demerabrement  de  celle  des  Medicis 
de  Florence.  Les  uns  ont  pense  qu'elle  avoit  este  formee 
des  debris  de  la  bibliotheque  des  Medicis,  qu'ils  ont  suppose 
avoir  este  pillee  et  dissipee,  lorsque  le  roy  Charles  VHT  passa 
par  Florence.  D'autres  se  sont  imagine  qu'Alexandre  de 
Medicis,  duc  d'Urbin,  avoit  partage  avec  Catherine,  sa  soeur , 
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les  livres,  qui  avoient  appartenu  a  leur  niaison.  Cette  der- 
niere  idee  nous  paroist  sans  fondement,  et  des  raisons  d'in- 
terest  peuvent  avoir  fait  naistre  la  premiere.  Delisle  sagt 
dann,  Katharina  von  Medici  habe  die  Handschriften  auf 
rechtmässisre  Weise  im  Jahre  1560  aus  dem  Nachlass  des 
Marschalls  Strozzi  erworben,  der  selbst  in  Florenz  die  ganze 
Bibliothek  des  Kardinals  Ridolfi  gekauft  habe.  Delisle  wird 
wohl  recht  haben.  Wie  aber  „jene  unter  vielen  Gelehrten 
verbreitete  irrtümliche  Meinung"  entstanden  ist  und  wie 
Ridolfi  seine  Codices  erworben  hat,  diese  Frage  ist  nicht  er- 
örtert worden.  Ridolfi  war  der  Neffe  Leos  X.  ^)  und  wurde 
von  diesem  besonders  protegiert.  In  den  Besitz  Leos  X.  war 
aber  die  Bibliothek  der  Medici  übergegangen  und  nach  Rom 
geschafft  worden.  Es  ist  deshalb  doch  möglich,  dass  Ridolfi, 
der  ein  sehr  eifriger  Büchersammler  war,  aus  der  Bibliothek 
der  Medici  Handschriften  erhielt,  die  später  mit  den  Büchern 
Ridolfis  nach  Frankreich  kamen.  Wenn  dann  in  der  Biblio- 
thek der  Katharina  von  Medici  mancher  Codex  wieder  auf- 
tauchte, der  früher  einmal  zur  Bibliothek  der  Medici  in 
Florenz  gehört  hatte,  und  von  dem  man  lange  Zeit  nicht 
gewusst  hatte,  wo  er  hingekommen  sei,  so  konnte  dies  leicht 
zu  der  Annahme  führen,  Katharina  von  Medici  habe  jene 
Handschriften  mitgenommen. 

5.  cod.  Ambros.  A  182  sup.  0,244x0,140,  aus  dem 
14.  Jahrhundert.  Er  enthält  den  Goteukrieg,  die  Geheim- 
gesciiichte  und  die  Bauwerke,  diese  aber  in  verkürzter  Form. 
Die  Handschrift  ist  schön  geschrieben  und  gut  erhalten. 
Vorhanden  sind  247  Folien.  Auf  der  ersten  Seite  steht: 
codex   ex  Thessalia.     Auf  der  Innenseite   der   Einbanddecke 


^)  Ridolfi  war  nicht  ein  Medici,  wie  in  manchen  Büchern  zu 
lesen  ist,  sondern  er  war  ein  Sohn  des  Piere  Ridolfi  und  der  Con- 
tessina  von  Medici,  einer  Tochter  Lorenzos  des  Prächtigen  und 
Schwester  Leos  X. 

10* 
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lesen  wir:  (<pQ)ayxioxog.  Der  Schreiber  hatte  dieselbe  Vor- 
lage, wie  der  Schreiber  des  cod.  Laurent.  69,8.  Der  cod. 
Ambros.  hatte  deshalb  II  609  bis  II  628  dieselbe  Lücke,  wie 
der  cod.  Laurent.  ^)  Es  war  in  derselben  Weise  zu  wenig 
freier  Raum  gelassen.  Deshalb  mussten,  als  die  Lücke  später 
(im  15.  Jahrhundert)  ergänzt  wurde,  4  Folien  eingeheftet 
werden.  Das  Fehlende  wurde  aus  einem  Codex  nachgetragen, 
welcher  der  Handschriftenklasse  ^  angehörte.  Die  Klasse  y 
bietet  nämlich  immer  die  Lesart:  lontlug,  die  Klasse  0: 
TofTTi/Mg.  Der  cod.  Ambros.  hat  aber  bis  606,16  immer 
jiOTiXag,  von  da  bis  628,13,  d.  h.  soweit  die  Lücke  gegangen 
war  und  später  ergänzt  wurde,  lesen  wir:  rovrr'duq,  dann 
bis  zum  Schlüsse  wieder  rmräag.  Die  Quaternionen  sind 
noch  numeriert.  Der  Codex  beginnt  mit  Quaternio  17, 
woraus  hervorgeht,  dass  auch  einmal  der  Perser-  und  der 
Vandalenkrieg  dazugehört  haben.  Die  Quaternionen  liegen 
nicht  mehr  am  richtigen  Platze.  Fol.  1  bis  8  bilden  den 
17.  Quaternio,  Fol.  9  bis  16  den  46.  Quaternio,  Fol.  17 
bis  24  den  45.  Quaternio,  Fol.  25  bis  32  den  18.  Quaternio, 
dann  geht  es  richtig  der  Reihe  nach  weiter  bis  Fol.  177;  hier 
beginnt  der  37.  Quaternio,  dann  kommt  mit  Fol.  182  der 
47.  Quaternio,  hierauf  No.  38  und  die  übrigen  Quaternionen 
bis  No.  44.  Von  derselben  Hand,  auf  dasselbe  Papier  mit 
genau  demselben  Format  wie  der  eben  besprochene  cod. 
Ambros.  ist  auch  geschrieben : 

6.  cod.  Ottobon.  82.  Diese  Handschrift  hat  145  Folien 
und  enthält  zuerst  den  Agathias  (in  dem  gedruckten  Katalog 
der  Ottoboniana  steht:  Agathius,  non  si  sa  se  sia  stampato) 
und  den  grössten  Teil  von  Prokops  Vandalenkrieg,  nämlich 


1)  Einige  Momente  sprechen  dafür,  dass  der  cod.  Ambros.  von 
dem  Laurent,  abgeschrieben  ist.  Einen  absolut  sicheren  Beweis  konnte 
ich  aber  bis  jetzt  nicht  finden. 
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von  1  381,15  ynißovkip'  an  bis  zum  Schluss.  Wir  haben 
oben  gesehen,  dass  der  cod.  Ambros.  A  182  siip.  die  Quater- 
nionen  17  bis  47  umfasste.  Der  cod.  Ottobon.  ist  nun  vom 
Buchbinder  so  stark  beschnitten,  dass  in  der  Regel  die  Qua- 
ternionenzahl  nicht  mehr  vorhanden  ist.  Nur  auf  Fol.  93 
sehen  wir  noch:  hdexarov,  auf  Fol.  110:  rgioxaidexarov.  Da 
nun  der  Codex  145  Folien  hat  und  der  letzte  Quaternio  aus 
12  Folien  besteht,  so  nahm  der  Perser-  und  Vandalen- 
krieg  in  dieser  Handschrift  den  Raum  von  16  Qua- 
ternionen  ein.  Der  cod.  Ambros.  A  182  sup.  beginnt 
aber  mit  Quaternio  17  und  endigt  mit  Quaternio  47 
(Fol.  182).  Der  Teil  des  cod.  Ottobon.  dagegen,  der 
den  Agathias  enthält,  beginnt  mit  Quaternio  48. 
Daraus  geht  mit  voller  Gewissheit  hervor,  dass  der  cod. 
Ambros.  A  182  sup.  und  der  cod.  Ottobon.  82  einmal  zu- 
sammengehörten. Der  erste  Teil  davon  ist  leider  verloren 
gegangen  oder  wenigstens  nicht  bekannt. 

7.  cod.  Monac.  48.  Diese  Handschrift  ist,  wie  so  viele 
andere  Handschriften  der  Münchener  Staatsbibliothek,  in  der 
Mitte  des  IG.  Jahrhunderts  in  Venedig  geschrieben  worden. 
Sie  stammt  von  dem  cod.  Paris.  1702,  was  sich  leicht  beweisen 
lässt.  Es  ist  nämlich  alles,  was  auf  jenen  12  Folien  stand, 
die  aus  dem  cod.  Paris.  1702  herausgerissen  waren,  ohne 
weiteres  weggelassen,  an  den  betreffenden  Stellen  ist  nicht 
einmal  ein  Zeichen  gemacht.  Blatt  95  des  cod.  Paris.  1702, 
welches  damals,  als  der  cod.  1699  geschrieben  wurde,  noch 
am  richtigen  Platze  lag,  war  in  der  Mitte  des  16.  eJahr- 
hunderts  auch  schon  herausgerissen,  es  wurde  wieder  in  den 
Codex  hineingelegt,  aber  an  eine  falsche  Stelle,  nämlich 
zwischen  Fol.  86  und  Fol  87,  an  das  Ende  eines  Quaternios, 
wo  auch  schon  früher  ein  Blatt  verloren  gegangen  war.  Der 
Schreiber  des  cod.  Monac.  48  hat  dann  dieses  Blatt  da  ab- 
geschrieben, wo  es  gerade  lag.  Es  ist  das  einzige,  das  von 
Idem  ganzen  Codex  einen  Wert  hat,    da  im  cod.  Paris.  1702 
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Fol.  95  später  verloren  gegangen  ist.  Der  letztere  Codex 
rauss  einmal  in  sehr  schlimmem  Zustande  gewesen  sein: 
12  Folien  waren  an  verschiedenen  Stellen,  immer  am  An- 
fang und  Ende  von  Quaternionen  abgerissen  und  verloren 
gegangen,  ein  13.  Blatt  lag  an  einer  falschen  Stelle,  woraus 
hervorgeht,  dass  der  Codex  entweder  gar  nicht  oder  sehr  schlecht 
gebunden  war.  Der  Schreiber  des  cod.  Monac.  48  bemerkt 
nun  am  Schlüsse  dieser  Handschrift:  i^tocoOi]  xal  xovxo  xb 
ßißXiov,  ömog  dyjioxe  övvaxov  rjv.  x6  yaQ  dvxiyQacpov  avxov 
ovK  OQd^wg  elxev,  dib  xal  jraQ'  fjfww  iv  tioXXoTq  icoQioig  xö 
jiQQÖv  ßtßXiov  ioxixßrj-  Diese  Beschreibung  der  Vorlage,  die 
der  Schreiber  des  cod.  Monac.  48  gehabt  hat,  passt  sehr  gut 
auf  den  cod.  Paris.  1702,  und  wir  werden  annehmen,  dass  die 
Münchener  Handschrift,  die  in  Venedig  geschrieben  wurde, 
direkt  von  dem  cod.  Paris.  1702  abgeschrieben  ist.  Der  cod. 
Paris.  1702  rauss  also  gegen  das  Jahr  1550  in  Venedig  ge- 
wesen sein.  Für  diese  Annahme  stimmt  auch  der  Umstand, 
dass  in  demselben  die  13  Folien,  welche  verloren  gegangen 
waren,  aus  dem  cod.  Marcian.  498  ergänzt  sind,  der  schon 
seit  der  Zeit  Bessarions  in  Venedig  war. 

8.  cod.  Mazarin.  4462,  aus  dem  16.  Jahrhundert.  Von 
diesem  Codex  habe  ich  mich  lediglich  überzeugt,  dass  er  aus 
dem  cod.  Paris.  1702  abgeschrieben  ist,  was  dadurch  bewiesen 
wird,  dass  in  demselben  genau  der  Inhalt  der  13  Folien 
fehlt,  die  aus  dem  cod.  Paris.  1702  herausgerissen  und  ver- 
loren gegangen  sind. 

9.  cod.  Monac.  87,  gehört  in  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts und  enthält  den  Gotenkrieg.  Wie  ich  schon  oben 
gesagt  habe,  heftete  der  Schreiber  des  cod.  Laurent.  69,8, 
als  er  die  erste  Seite  beschrieben  hatte,  aus  irgend  einem 
Grunde  vorn  2  Folien  ein,  klebte  dann  das  2.  und  3.  Blatt 
zusammen  und  fing  noch  einmal  von  vorn  an  zu  schreiben. 
Die  beiden  zusammengeklebten  Blätter  wurden  später  wieder 
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tiuseinandergerissen;  die  zweite  Seite  des  2.  Blattes  ist  in- 
folgedessen unbeschrieben.  Der  Schreiber  des  cod.  Monac.  87 
glaubte  nun ,  es  sei  hier  eine  Lücke  und  Hess  deshalb 
1^/4  Seite  frei,  obwohl  gar  nichts  fehlt.  Daraus  geht  hervor, 
dass  der  cod.  Monac.  87  von  dem  cod.  Laurent.  G9,8  abge- 
schrieben ist,  mit  welchem  er  auch  sonst  vollständig  über- 
einstimmt. Gegen  Schluss  II  609,14  bis  II  628,13  hat  er 
dieselbe  Lücke  wie  der  cod.  Laurentianus. 

B.  Die  Handschriftenklasse  2. 

Diese  Klasse  hat  an  einigen  Stellen  des  Perser-  und 
Vandalenkrieges  grosse  Lücken.  Der  Text  ist  aber  jedesmal 
so  gestaltet,  dass  man  glauben  würde,  es  sei  alles  vollständig, 
wenn  man  nicht  durch  Vergleichung  mit  der  anderen  Hand- 
schriftenklasse das  Gegenteil  beweisen  könnte.  Die  Lücken 
sind  also  dadurch  entstanden,  dass  der  Schreiber  des  Codex  ^ 
Dinge,  die  ihm  unwichtig  zu  sein  schienen,  wegliess.  Es 
fehlt  folgendes:  I  183,13  6  /ih  bis  185,13  tevm,  I  186,14 
yooQO)]?  bis  188,20  e,Lievo}'.  1  201,17  ö  jusv  bis  217,19  sxQrjro. 
I  224,6  Behodoiog  bis  229,5  ijdelov.  1  246,6  ev  bis  247,8 
de  navTL  I  282,9  änavxag  bis  284,10  x^^Q'h  I  293,19  ov 
bis  294,3  ßiaCo/xevoi.  I  295,18  ijzel  bis  296,5  fjei.  I  297,16 
roTg  bis  298,14  eo)]yyedav.  I  313,17  ßaodevg  bis  317,5  JivXaq. 
Die  Handschriften,  welche  die  angegebenen  Lücken  haben, 
sind  zur  Klasse  z  zu  rechnen.     Zu  dieser  gehören  folgende: 

1.  cod.  Vat.  graec.  1690  aus  dem  Anfang  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts,  schön  auf  Pergament  geschrieben.  Dies 
ist  die  einzige  Prokophandschrift,  in  der  wir  2  Kolumnen 
auf  einer  Seite  haben.  Sie  enthält  den  Gotenkrieg,  leider 
aber  nicht  vollständig.  Der  erste  Quaternio  und  das  zweite 
Blatt  des  zweiten  Quaternio  sind  weggerissen.  Der  Text 
beginnt  deshalb  erst  mit  29,8  der  Dind.  Ausgabe.  Auch 
fehlt  11  45,7  ßoi]i')F7)'  bis  47,19  haiotnatiFvov.  Der  Quaternio, 
der  ursprünglich    der  dritte  war,    ist  jetzt  vor  dem   zweiten 
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ein<Jtebunden.  Weiter  fehlt:  II  03,17  xrd  TroAndav  bis  83,20 
jTvO^t'oßai  (ein  C^uaternio),  II  397,18  TJOTUfiov  Ijis  400,14 
/miTf/as,  11418,2  frray/f/^or  bis  441,1  ayaOöq.  Mit  000,11 
:iooßeßh]  endigt  der  Codex  und  zwar  am  Scbluss  der  ersten 
Seite  eines  Foliums.  Warum  der  Schreiber  nicht  weiter- 
geschrieben hat,  lässt  sich  nicht  feststellen. 

Pierre  Batiffol  hat  in  den  Melanges  d'archeol.  et  d'bist. 
publ.  par  l'EcoIe  fran^.  de  Rome,  IX®  annee  1889,  p.  28  ff. 
ein  Verzeichniss  der  griechischen  Handschriften  veröffentlicht, 
die  einst  Aloysius  Lollinus,  der  Bischof  von  Belluno  besessen 
hat.  Darnach  hatte  dem  Lollinus  auch  der  cod.  Vat.  1690 
gehört.  Von  diesem  Handschriftensammler  sagt  Batiffol  p.  29 
folgendes:  Lollino  etait  ne  a  Gortyne,  en  Crete,  oü  sa  fa- 
mille,    une  noble    et  riebe   famille    de   la   colonie   venitienne 

etait    etablie    depuis   longtemi^s Lollino  avait  dans 

tout  ]e  Levant  venitien  des  parents  et  des  amis  ä  son  Ser- 
vice pour  acheter  et  faire  copier.  Lollino  m'a  communique, 
ecrivait  en  1583  Jean  Buonafe  au  cardinal  Sirleto,  une  ca- 
talogue  de  livres  qu'il  fait  copier  dans  le  monastere  de 
Patmos  par  des  copistes  qu'il  y  a  envoyes  de  Candie.  Dar- 
nach dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  Lollinus  den  cod.  1690 
aus  der  Levante  erhalten  hat. 

2.  cod.  Vat.  graec.  152,  0,210  x  0,147  aus  dem  14.  Jahr- 
hundert; er  ist  schön  auf  Papier  geschrieben  und  gut  er- 
halten. Auf  Fol.  1 — 141  haben  wir  den  Perser-  und  Van- 
dalenkrieg,  auf  Fol.  142  — 149  Plut.  symp.  Septem  sapient. 
von  Tr]v  evög  äxovovoav.  av/ujiooiov  de  äoeri^v  vojuiCeig  bis 
TOTE  evravda  rtji  Uooeidwvi  juev  xavgov ,  'Äjug.HTQirf]  de  .  ., 
von  Fol.  150  bis  319  den  Gotenkrieg,  von  Fol.  320  bis  379 
Agathias.  Die  ersten  zwei  Folien  waren  weggerissen  bis 
I  17,3  xmqov  Tiva.  Das  Fehlende  ist  von  ganz  junger  Hand 
ergänzt.  Ebenso  ist  ein  Teil,  Fol.  137  bis  141,  bei  Dindorf 
von  I  521,15  an,  am  Schlüsse  des  Vandalenkrieges  verloren 
gegangen    und  von  derselben  Hand   wie  der  Anfang  ergänzt 
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worden.  Die  Quaternionenzahl  ist  fast  überall  noch  vor- 
banden. Der  Perser-  und  der  Vandalenkrieg  sind  von  einer 
Hand  geschrieben.  Aus  dem  Umstände,  dass  am  Anfang  des 
Perserkrieges  und  am  Schlüsse  des  Vandalenkrieges  Blätter 
verloren  gegangen  sind,  darf  man  schliessen,  dass  ursprüng- 
lich der  Perser-  und  der  Vandalenkrieg  für  sich  einen  Band 
bildeten  und  dass  dieser  erst  später  mit  dem  Gotenkrieg  in 
einem  Bande  vereinigt  wurde.  Der  Gotenkrieg  beginnt  mit 
Quaternio  a,  ß'  u.  s.  w.  und  ist  von  mehreren  anderen  Hän- 
den geschrieben.  Format  und  Schriftcharakter  der  ganzen 
Handschrift  zeigen  aber,  dass  sie  aus  derselben  Zeit  stammt 
und  wahrscheinlich  von  Anfang  an  zusammengehörte.  Soweit 
die  Handschrift  den  Gotenkrieg  enthält,  ist  sie  von  dem 
cod.  Vat.  1690  abgeschrieben,  was  durch  folgendes  bewiesen 
wird:  Der  Schreiber  des  cod.  1690  hatte  die  Absicht,  jedes- 
mal wenn  ein  neuer  Abschnitt  folgte,  dies  nach  gewöhnlicher 
Sitte  dadurch  anzudeuten,  dass  er  die  neue  Zeile  mit  einem 
grossen,  mit  roter  Tinte  geschriebenen  Buchstaben  begann. 
Diese  Buchstaben  schrieb  er  aber  nicht  mit  dem  übrigen 
Texte,  sondern  er  Hess  dieselben  zunächst  aus,  mit  der  Ab- 
sicht, sie  später  nachzutragen,  was  er  auch  in  den  meisten 
Fällen  gethan  hat;  manchmal  hat  er  aber  auch  vergessen, 
es  zu  thun,  weshalb  heute  noch  an  vielen  Stellen  ein  Buch- 
stabe fehlt.  Dies  hat  der  Schreiber  des  cod.  152  auch  ge- 
sehen und  in  der  Regel  die  richtigen  Buchstaben  eingesetzt. 
Einige  Male  hat  er  aber  das  Richtige  nicht  erkannt,  so 
n  162,11  ToTs  y.al  ro  ooog  6  Bsßiog  ijuvxijoaro.  Im  cod. 
1690  haben  wir  am  Anfang  einer  Zeile:  /u'y.i']oaro,  "E  ver- 
gass  der  Schreiber  mit  roter  Tinte  nachzutragen ;  der  Schreiber 
des  cod.  152  merkte  dies  nicht  und  schrieb  ebenfalls:  f.ivHt)- 
oaxo,  aber  nicht  am  Anfang  einer  Zeile.  II  310,1  lesen  wir 
im  cod.  Vat.  1690  am  Anfang  einer  neuen  Zeile  und  eines 
neuen  Abschnittes:  no  rovrov  tov  ynovov.  Das  'Y,  welches 
später  mit  roter  Tinte  geschrieben  werden  sollte,  fehlt.   Der 
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Schreiber   des   cod.  152   schrieb   (mo  tovtov  tov  xQ''>^'or.    Zu 
beachten    ist    auch    II  288,7   Tonäag  rjv  rig,  'IXdißddov  ävF- 
yuk,     f.Ti    :rke7oTor    ^VTeoe(og    )jxo)v    xal    ro    ÖQaoTyQiov    wg 
/(dhara   e'xcor  xal   loyov  ev  rörSotg   JioUov  d^iog.     ofnog  6 
Tcorilag  rörikov  juer  xtA.    Da  in  dem  cod.  1G90  mit  den  an- 
geführten Worten    ein    neuer    Abschnitt    und    zugleich    eine 
neue  Zeile  beginnt,  so  haben  wir  dort:  ovrdag  Jp'  statt  Tov- 
TiXag  J]v.  Im  cod.  1690  findet  sich  nämlich  immer  TovriXag  oder 
Tovjj'dag  statt  Tvnilng.    Der  Schreiber  hatte  vergessen,  das  T 
nachzutragen.    Gerade  an  dieser  Stelle  kommt  aber  der  Name 
TovTiXag  bei  Prokop  zum  ersten  Mal  vor.    Der  Schreiber  des 
cod.  152  kannte  daher  diesen  Namen  noch  nicht,  v^^ohl  hatte 
er  aber  in  Prokops  Gotenkrieg  (II  150,  151,  153)   öfter  den 
Namen  Koin'dng  gelesen,  er  schrieb  deshalb  an  unserer  Stelle 
zuerst:    y.ovr'dag,    was    man    noch    deutlich    erkennen    kann, 
korrigierte  aber  dann  richtig:    rovrdag,    als  er  aus  dem  un- 
mittell)ar  folgenden  Abschnitt,   in  welchem   der  Name  Tov- 
rdag   sehr    oft    vorkommt,    erkannt    hatte,    dass    auch    oben 
rovTÜ.ag  zu  schreiben  sei.    Wichtig  ist  dann  noch  die  Stelle 
II  271,22.     Der  richtige  Text    heisst   hier:    Taoßiotov  re  xal 
eT  71  älko   er  Ihveriaig    öxvoojjua    ijv   Trageorijamo.     In    dem 
Codex  X  war   d  ii   ausgefallen.     Es   fehlt   deshalb   in    allen 
Handschriften.    Das  Verbum  tjv  passte  dann  natürlich  nicht 
mehr.    Der  Schreiber  des  Codex  y  hat  es  infolgedessen  ein- 
fach weggelassen,  der  Schreiber  des  cod.  1690  dagegen  schrieb  ^ 
das  Jp',    das   seine  Vorlage   bot,   zuerst  ab;    als  er  es  jedoch 
geschrieben  hatte,  sah  er,  dass  die  Stelle  nicht  richtig  sein 
könne   und   machte  aus  ijr  ein  or,    was  aber  dann   sehr  un- 
leserlich geworden  war;    er  schrieb  deshalb  ov   noch    einmal 
an   den  Rand.     Das  ov  ist  demnach   sicher    eine    Konjektur 
des  Schreibers  des  cod.  1690.    Da  die  Konjektur  ov  statt  des 
richtigen  Tjv  in  dem  cod.  152  im  Text  sich  findet,  so  möchte 
ich  auch    hierin  einen  Beweis    erkennen,    dass   der   cod.  152   | 
von  dem  cod.  1690  abgeschrieben  ist.    Obwohl  ich  dies  bald 
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gesehen  hatte,  habe  ich  doch  vom  cod.  152  das  ganze  erste 
Buch  des  Gotenkrieges  verglichen.  Da  aber,  was  ja  zu  er- 
warten war,  der  cod.  152  keine  einzige  bessere  Lesart  bot, 
als  der  cod.  1690,  so  habe  ich  von  da  ab  im  cod.  152  nur 
solche  Abschnitte  verglichen,  die  jetzt  im  cod.  1690  verloren 
gegangen  sind  oder  von  vornherein  fehlten. 

Nachdem  wir  nun  gesehen  haben,  dass  der  cod.  152 
vom  cod.  1690  abgeschrieben  ist,  so  dürfen  wir  annehmen, 
dass  der  cod.  152  den  Text  vom  Gotenkrieg  ursprünglich 
nur  soweit  enthielt,  wie  der  cod.  1690,  nämlich  bis  Seite  600 
der  Dind.  Ausgabe.  Aber  auch  davon  war  ein  Teil  verloren 
gegangen,  so  dass  Fol.  308  zuletzt  lag;  infolgedessen  wurde 
dieses  Blatt  etwas  beschädigt.  Noch  im  14.  Jahrhundert 
wurde  der  fehlende  Teil  des  Gotenkrieges,  Fol.  309  bis  319 
incl,  aus  einem  Codex  nachgetragen,  welcher  der  Klasse  y 
angehih-te,  selbst  aber  in  der  gleichen  Weise,  wie  der  cod. 
Arabros.  A  sup.  von  II  609  bis  II  628,  wo  die  Klasse  y  eine 
Lücke  gehabt  hatte,  aus  einer  Handschrift  der  Klasse  z  er- 
gänzt war.  Als  der  cod.  152  den  Gotenkrieg  vollständig 
enthielt,  wurde  er  eingebunden.  Dabei  wurde  der  obere  Teil 
des  Blattes  308,  das,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  etwas 
Not  gelitten  hatte,  auf  beiden  Seiten  mit  einem  Papierstreifen 
überklebt,  der  auch  einige  Worte  bedeckte.  Infolgedessen 
war  seit  jener  Zeit  auf  der  ersten  Seite  (II  588,15):  ra  juer 
ro)v  ejiirt]d€VjudTO)v  ägiora  oi  naideg  I^ifAdlev,  auf  der  zweiten 
Seite  (II  590,15):  Tag  Aißi't]  Tioootixovoag  y.araAaßeiv  öiä 
ojiovörjq  ^i'/ß-  otoXov  ovv  avrixa  vrjcov  äyeigag  xal  oxQaxev ^la 
Tovxcp  iv&ejuevog  äiur/gecov  eg  re  KovooiyJ]v  xal  Zagdo) 
oreV.Ei  nicht  mehr  sichtbar.  Alle  Handschriften,  in 
denen  genau  die  angegebenen  Worte  fehlen,  stam- 
men von  dem  cod.  Vat.  152. 

Im  Jahre  1440  begann  Flavio  Biondo  seine  „Historiarum 
Decades"  zu  schreiben.  Zu  diesem  Zwecke  musste  er  aber 
einen    grossen  Teil  der  Quellen   erst  herbeischaffen.     So  hat 
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er,  wie  er  im  ersten  Bueli  der  Dekaden  erzillilt,  uiicli  Pro- 
kops Gotenkrieg  nach  Italien  gebracht  und  ins  Lateinische 
übertragen  lassen.  Vgl.  Blondi  Dec.  T,  üb.  4  (Procopius)  reruni 
Justiniani  imperatoris  temporibus  ubique  gestarum  scripsit 
historias.  In  quibus  pars  fuit  belli  Italici  adversns  Gothos. 
Eani    vero    parteni    graece    scriptam    nostra    industria  •  nuper 

babuit  Italia Nos  itaque,  cum  perdiscendis  literis  Graecis 

parum  felices  fuerimus,  ipsam  belli  Italici  historiarum  par- 
ticulam  traduci  in  Latinitatem  curavimus,  non  quideni  man- 
surani:  sed  solum  modo  talem,  ex  qua  Procopii  scripta  scire 
possemus  in  nostra  historia  confundenda.  Exinde  Leonardus 
Aretinus,  scriptor  aetate  nostra  clarissimus,  eandem  belli  Italici 
adversus  Gothos  historiam  decem  et  octo  annos  complexam 
scripsit;  quae  ad  principium  finemque  nihil  plus  habet  quam 
Procopius.  Voigt  (p.  172)  nimmt  an,  Christoforo  Persona 
sei  derjenige  gewesen,  der  die  Uebersetzung  besorgt  habe, 
weil  keine  andere  als  die  Personas  aus  jener  Zeit  bekannt 
sei.  Biondo  sagt  aber  ausdrücklich:  partem  ....  non  man- 
suram.  Dazu  kommt,  dass  der  Text  in  dem  Werke  Biondos 
mit  der  Uebersetzung  Personas  gar  nicht  übereinstimmt.  Man 
könnte  nun  auf  den  Gedanken  kommen,  Biondo,  dem  auch 
Brunis  Uebersetzung  zur  Verfügung  stand,  habe  die  beiden 
ihm  vorliegenden  Uebersetzungen  so  verarbeitet,  dass  man 
nur  schwer  unterscheiden  könne,  ob  er  die  eine  oder  die 
andere  benützt  habe.  Von  einer  solchen  Erwägung  ausgehend, 
habe  ich  Biondos  Dekaden  und  den  Gotenkrieg  Brunis  etwas 
verglichen  und  habe  gefunden,  dass  derselbe  Biondo,  der 
Bruni  tadelt,  weil  sein  Gotenkrieg  nichts  anderes  enthalte, 
als  was  Prokop  erzähle,  mit  rührender  Gewissenhaftigkeit 
das  Werk  Brunis  ausgeschrieben  hat.  Man  vergleiche  fol- 
gende Stellen:  ^) 

^)  Vgl.  Buchholz  Paul,  Die  Quellen  der  „Historiarum  Decades" 
des  Flavius  Blondus.  Naumb.  1881,  p.  34.  Die  obigen  Beispiele  führe 
ich  an,  um  zu  zeigen,  mit  welchem  Verständnis  Biondo  seine  Quellen 
benützt  hat. 
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Blondi  Dec.  I,  lib.  4. 

Fuit  vero  haec  ratio  obsi- 
dionis.  Castra  circura  urbem 
sex  in  locis  posuerunt  a  Fla- 
minia  via  usque  ad  Pene- 
strinam. 

His  castris  quinqne  urbis 
portae  obsidebantur  et  impe- 
diebant  vias,  quae  trans  Tibe- 
rim  feriint  etc. 


Bruui,  lib.  I. 

Eius  obsidionis  ratio  haec 
fuit.  Castra  circa  urbem  sex 
in  locis  posuerunt  a  Flaniinia 
via  usque  ad  Praenebtinam. 

His  castris  quinque  urbis 
portae  obsidebantur:  addide- 
runt  postmodum  septiuia  castra 
ultra  pontem  Milvium.  Haec 
ultima  castra  portara  Aure- 
liam  obsidebant  et  impedie- 
bant  vias,  quae  trans  Tiberini 
ferunt  etc. 

Bruni,  lib.  H. 
Per  hoc  ipsum  tempns 
Datius  Mediolanensis  praesul 
et  cum  eo  cives  aliqai  Medio- 
lenses  ad  Belisariuni  venientes 
urbem   Mediolanum   in   pote- 


Blondi  Dec.  I,  lib.  5. 
Per  hoc  ipsum  tempus 
Datius  Mediolanensis  praesul 
et  cum  eo  cives  quidara  Medio- 
lanenses  ad  Bellisarium  veni- 
entes urbem  Mediolanum  in 
potestatem  imperatoris  fore  statem  imperatoris  fore  dixe- 
dixerunt,  si  vei  modicum  runt,  si  vel  modicum  praesi- 
praesidium  eo  mittat.  dium  eo  mittat. 

Blondi  Dec.  I,  lib.  5  und  Bruni,  lib.  HL 

Dum  haec  per  Graeciam  a  Gothis  geruntur,  Totilas 
novo  exercitu  in  Picentes  misso,  Anconem  terra  marique  ob- 
sideri  iussit  (Bruni:  mandavit).  Duces  vero  praefecti  (Bruni: 
praefecit)  huic  expeditioni  tres:  Scipuarem  et  Ulidam  (Bruni: 
Udilam)  et  Gotildum  (Bruni:  Gothidilura),  quibus  etiam 
classem  attribuit  navium  longarum  quadraginta  Septem. 

Der  Text  Bioudos  unterscheidet  sich,  wie  wir  sehen,  von 
der  Ueberset/Aing  Brunis  hauptsächlich  dadurch,  dass  er  eine 
grössere  Anzahl  von   Fehlern    enthält,    wie    sie   eben   in   der 
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Regel  von  einem  gedankenlosen  Abschreiber  gemacht  werden. 
In  dem  ersten  Beispiele  füllt  bei  Biondo  der  rasche  Wechsel 
des  Subjekts  auf:  quinque  urbis  portae  obsidebantur  et  im- 
pediebant  vias  .  .  .  Wenn  wir  den  Text  Brunis  damit  ver- 
gleichen, so  sehen  wir,  dass  bei  Biondo  einige  Worte  aus- 
gelassen sind,  ob  mit  Absicht,  lässt  sich  nicht  einmal  fest- 
stellen,  da  ja  diese  Worte,  die  hinter  obsidebantur  (ur  ist 
abgekürzt  geschrieben  zu  denken)  stehen  und  mit  obsidebant 
schliessen,  auch  leicht  durch  ein  Verseben  ausfallen  konnten. 
Am  stärksten  ist  aber  im  dritten  Beispiel  das  falsclie  prae- 
fecti  statt  praefecit.  Wenn  diese  Fehler  auf  Rechnung 
Biondos  zu  bringen  sind,  was  noch  zu  untersuchen  wäre, 
dann  kann  man  ihm  kein  Lob  spenden. 

Ich  möchte  nun  noch  ein  wenig  auf  die  Uebersetzung 
des  Gotenkrieges  zurückkommen,  die  Biondo,  wie  er  wenig- 
stens behauptet,  für  sich  anfertigen  liess.  Dieselbe  ging  nur 
bis  zur  Belagerung  Roms  durch  Vitiges.  Sie  war,  soweit 
sich  dies  aus  den  Dekaden  Biondos  beurteilen  lässt,  ganz 
erbärmlich.  Man  könnte  fast  vermuten,  Biondo,  der  sich  per- 
discendis  literis  Graecis  parum  felicem  nennt,  habe  überhaupt 
nichts  übersetzen  lassen,  sondern  nur  so  manche  Brocken  aus 
Prokop  herausgelesen,  dann  aber,  als  ihm  diese  Arbeit  zu 
sauer  wurde,  einfach  Brunis  Uebersetzung  abgeschrieben. 

Die  „Dekaden"  Biondos  habe  ich  eigentlich  nur  zu  dem 
Zwecke  etwas  angesehen,  um  festzustellen,  welche  von  den 
vorhandenen  Handschriften  der  von  Biondo  in  Anspruch  ge- 
nommene Uebersetzer  benützte,  da  diese  ja  zweifellos  iden- 
tisch war  mit  jener,  welche  von  Biondo  nach  Italien  gebracht 
worden  war.  Nach  dem  nun  aber,  was  ich  oben  von  den 
Dekaden  gesagt  habe,  lässt  sich  aus  diesen  gar  nichts  schliessen. 
Ich  kann  deshalb  nur  soviel  sagen:  Wenn  die  von  Biondo 
beschaffte  Handschrift  sich  noch  unter  den  uns  bekannten 
Prokophandschriften  befindet,  so  kann  sie  keine  andere  ge- 
wesen sein,  als  der  jetzige  cod.  Vat.  152,   da  man  von  allen 
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anderen  (ausser  dem  schon  besprochenen  cod.  Laurent.  (59,8) 
sagen  kann,  dass  sie  damals,  als  Biondos  Dekaden  f]jeschrieben 
wurden,  noch  nicht  in  Italien  waren.  Es  ist  ja  auch  ohne- 
dies wahrscheinlich ,  dass  die  Bücher  Biondos  nach  seinem 
Tode  in  die  vatikanische  Bibliothek  kamen ,  da  Biondo  als 
Sekretär  im  Dienste  von  vier  Päpsten  gestanden  war.  Biondo 
starb  im  Jahre  1463.  In  dem  12  Jahre  später  vollendeten, 
von  Müntz  veröffentlichten  Katalog  der  vatikanischen  Biblio- 
thek sind  auch  wirklich  schon  die  Historien  des  Prokop  auf- 
geführt: ^)  Procopius  Cesariensis  in  Historia.  Ex  papiro  in 
nigro.  Nach  den  von  Müntz  ebenfalls  veröffentlichten  Aus- 
leihregistern der  vatikanischen  Bibliothek  ward  dann  (20  Jahre 
nach  dem  Tode  Biondos)  der  cod.  152  an  Christoforo  Per- 
sona ausgeliehen,  cf.  Müntz,  p.  287:  Ego  prior  S.  Balbine 
accepi  a  dno  Bartholomeo  Aristophilo  bibliothecario  Proco- 
pium  historicum  ex  papyro  in  nigro  cum  Catone^)  die  XXV 
octobris  1481.  Restituit  VI  Septem  bris  1483.  Daraus,  dass 
Persona  die  Prokophandschrift  vom  Jahre  1481  bis  zum  Jahre 
1483  aus  der  vatikanischen  Bibliothek  entliehen  hatte,  ist 
zu  schliessen,  dass  er  erst  um  diese  Zeit  den  Gotenkrieg 
übersetzt  und  dabei  eben  den  cod.  152  benützt  hat. 

Ueber  die  Uebersetzung  Personas  schrieb  Joseph  Scaliger 
an  David  Höschel:  Recte  iudicas  dignum  esse  Procopium, 
qui  edatur,  et  quia  dignus,  et  quia  male  ab  interprete  ac- 
ceptus  est,  qui  et  rä  xaioicjöraru  omiserit,  et  quae  retinuit, 
pessima  fide  converterit.  Nam  et  finem  Belli  Gotthici  iusto 
pene  volumine  fraudavit.  Das  Urteil  Scaligers  haben  der 
Reihe  nach  sämtliche  Herausgeber  Prokops  in  der  Vorrede 
abgedruckt.    Alemannus  geht  sogar  so  weit,  dass  er  aus  dem 


1)  Müntz  Eugene  et  Fabre  Paul,  La  bibliotheque  du  Vatican 
au  XVe  siecle  in:  Bibliotheque  des  ecoles  fran^aisea  d'Ath'enes  et  de 
Rome,  fasc.  48,  p.  228. 

2)  Hier  hat  der  Herausgeber  der  Ausleihregister  doch  wohl 
falsch  gelesen;    ich  vermute  cum  catena  statt  cum  Catone. 


160  J.  llaury 

Umstand,  dass  Persona  einen  grossen  Teil  weggelassen  hat, 
den  seiner  Ansicht  nach  sicheren  Schluss  zieht,  er  habe  die 
vatikanische  Handschrift  nicht  benützt,  obwohl  er  Präfekt 
der  Bibliotheca  Vaticana  gewesen  sei.  Wieweit  der  Tadel 
Scaligers  wegen  der  Verkürzung  des  Gotenkrieges  und  die 
Schlusstblgerung  des  Alemannus  berechtigt  ist,  zeigt  folgende 
Untersuchung.  Das  sogenannte  4.  Buch  des  Gotenkrieges 
umfasst  bei  Dindorf  183  Seiten  (S.  461  bis  S.  643).  Von 
S.  461  bis  S.  569  hat  Persona  überhaupt  nichts  übersetzt, 
auch  602,3  bis  606,18  hat  er  ganz  weggelassen.  Dies  alles 
gehört  aber  auch  nicht  zum  Gotenkrieg.  Prokop  hatte  zu- 
erst die  verschiedenen  Kriege  bis  zum  Jahre  550  dargestellt. 
Im  Jahre  554  wollte  er  den  Perser-  und  den  Gotenkrieg  bis 
zu  diesem  Jahre  noch  ergänzen.  Da  er  aber  seine  früheren 
Werke  schon  veröffentlicht  hatte,  so  konnte  er,  was  vom 
Perserkrieg  noch  übrig  war,  nicht  mehr  an  den  Perserkrieg, 
und  was  vom  Gotenkrieg  noch  weiter  zu  schreiben  war, 
nicht  mehr  an  den  Gotenkrieg  anfügen.  Deshalb  entschloss 
er  sich,  alles  in  einem  einzigen  Buche  nachzutragen;  cf.  II 
461,6  yQUjiifiaoi  yao  Tolg  ig  rb  txulv  ded}]Xojjnevoig  ovyJri 
eJx,ov  rd  eJiiyivojUEva  evagjao^sodai,  älV  ooa  xarä  xovg  noXe- 
fiovg  Tovods  yeyovevai  ^vveßt],  hi  fxevroi  xal  eg  rd  Mrjöcov 
yevog,  ijiEidi]  rovg  e'jUJiQoo&ev  Xoyovg  s^rjveyxa,  h  rcode  fioi 
TV)  löycp  Tidvxa  yeyodyjerai,  loroQiav  rs  avrwv  ijidvayxeg  noi- 
y/ih]v  ^vyxEiodm.  Die  lorogia  noLx'dq  darf  man  sich  nun 
aber  nicht  so  vorstellen,  dass  bald  ein  Stück  vom  Perser- 
krieg, bald  ein  Stück  vom  Gotenkrieg  kommt,  sondern  zu- 
erst ist  von  S.  461  bis  S.  569,4  der  Perserkrieg  und  von 
569,4  o  de  Fordixog  Ji6}.ejnog  ecpeQero  wöe  an  bis  zum  Schlüsse 
des  Buches  (S.  643)  der  Gotenkrieg  dargestellt.  Von  602,3 
bis  606,18  ist  eine  Episode  eingeflochten,  die  mit  dem  Goten- 
krieg ebenfalls  nichts  zu  thun  hat.    Das  8.  Buch  der  Historien 

TD 

zerfällt    also    in    zwei    ungleiche    Hälften:    über    108    Seiten 
treffen  auf  den  Perserkrieg,    etwas    mehr    als    70  Seiten  auf 
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den  Gotenkriefif.  Die  Bücher  der  Historien  Prokops  folgen 
chronologisch  auf  einander.  Nur  aus  diesem  Grunde  folgt 
das  8.  Buch  auf  das  3.  Buch  des  Gotenkriegs.  Wenn  Prokop 
zuerst  den  Gotenkrieg,  dann  den  Vandalen-  und  Perserkrieg 
geschrieben  hätte,  so  würde  das  8.  Buch  heutzutage  wahr- 
scheinlich das  3.  Buch  des  Perserkrieges  genannt  werden. 
Wenn  nun  der  Italiener  Persona  von  dem  8,  Buche  das 
nicht  übersetzte,  was  eigentlich  gar  nicht  zum  „Gotenkrieg 
in  Italien"  gehörte,  so  dürfen  wir  ihm  ebensowenig  einen 
besonderen  Vorwurf  machen  wie  Coste,  der  in  unserer  Zeit 
in  der  Sammlung:  „Geschichtschreiber  der  deutschen  Vor- 
zeit" den  Gotenkrieg  übersetzt  und  dabei  alles  weggelassen 
hat,  was  nicht  zur  „deutschen  Vorzeit"  gehört.  Und  eben- 
sowenig wie  wir  vermuten,  die  Ausgabe,  die  Coste  benützte, 
sei  lückenhaft  gewesen,  dürfen  wir  annehmen,  jene  Hand- 
schrift, nach  welcher  Persona  übersetzte,  habe  nicht  den 
vollständigen  Text  geboten. 

Einmal  ist  nun  doch  in  der  Uebersetzung  Personas  etwas 
ausgefallen,  was  für  einen  Italiener  Interesse  haben  musste, 
nämlich  die  Erzählung  von  dem  Schiffe  des  Aneas  II  572,19 
bis  573,18.  Dieser  Abschnitt  muss  also  wohl  in  der  grie- 
chischen Handschrift  des  Persona  gefehlt  haben;  er  fehlt 
wirklich  in  dem  cod.  Vat.  152.  Es  sprechen  demnach  viele 
Gründe  für  die  Annahme,  dass  Persona  die  vatikanische 
Handschrift  benützt  hat,  kein  einziger  spricht  dagegen. 

3.  Der  cod.  Vat.  1301.  Er  enthält  den  Gotenkrieg 
und  wurde  gegen  das  Ende  des  14.  Jahrhunderts  von  ver- 
schiedenen Schreibern  geschrieben.  Ich  brauchte  mich  mit 
dieser  Plandschrift  nur  wenig  zu  beschäftigen,  da  ich  sehr 
bald  erkannte,  dass  sie  vom  cod.  Vat.  152  abgeschrieben 
ist.  Es  hatte  nämlich  der  Schreiber  des  cod.  152,  in 
gleicher  Weise  wie  der  des  cod.  1G90,  wenn  neue  Ab- 
schnitte kamen,   den   ersten  Buchstaben   der  folgenden  Zeile 

1895.  Sitzuugsb.  d.  phil,  u.  bist.  Ol.  11 
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zunächst    weggelassen,    mit   der   Absicht,    diesen  später  mit 
roter  Tinte  nachzutragen;  aber  auch  er  hat,  und  zwar  noch 
viel   öfter  als  der  Schreiber  des  cod.  1690    vergess;en ,    dies 
zu    thun.      An    solchen    Stellen    haben    nun    die    Schreiber 
des    cod.    1301    zu     verbessern    gesucht,     sie    haben     aber 
dabei   manchmal   sehr  wenig  Glück   gehabt.     So  haben  wir 
II  2G,2  einen  neuen  Abschnitt,    am  Anfang  der  Zeile  steht 
im  cod.  Vat.  152:   ETvxrjKe  statt   des    bei    Prokop    so   häufig 
vorkommenden  xervyj]xe,   natürlich    ohne  Spiritus,  weil  ja  T 
mit  roter  Tinte   nachgetragen  Averden  sollte.     Der  Schreiber 
des  cod.  Vat.  1301  machte  daraus:  svxvxi^ke.   II  47,2  hat  der 
cod.  Vat.  152  am  Anfang  eines  neuen  Abschnittes  eijudjusvot, 
der  Schreiber  des  cod.  1301  schrieb  zuerst:    El/iujiievoi,  dann 
kam  ihm  aber  doch  noch  ein  besserer  Gedanke  und  er  kor- 
rigierte: dsijudjiievoi.   II  47,11  haben  wir  im  cod.  152  [xr]xava, 
"A  sollte  nachgetragen  werden.     Dass  immer  nur  mit  einem 
einzigen  Buchstaben  nachzuhelfen  ist,  das  hat  der  Abschrei- 
ber nicht  begriffen;   er  verbesserte:  eKfu)yava.    II  73,15  hat 
der  cod.  152  am  Anfang  eines  neuen  Abschnittes  und  einer 
Zeile:    Jis^uyje,  "E  war    nachzutragen.     Im    cod.  1301    ist   zu 
lesen:   :;iejuyje.     In  ähnlicher  Weise  findet  sich    II  33,18    im 
cod.  152    Jieooi'   statt:  "Eneoov,    im    cod.  1301    dafür    Tieooy. 
Dazu  kommt  nun  noch  folgendes:  Ich  habe  bei  Besprechung 
des  cod.  152  gesagt,  dass  auf  beiden  Seiten  des  Fol.  308  eine 
Anzahl   von  Worten    nicht   mehr   sichtbar  ist.     Genau   die- 
selben Worte,  von  denen  ich  angegeben  habe,  dass  sie  vom 
Buchbinder  überklebt  und   nicht  mehr  sichtbar  sind,  fehlen 
im  cod.  1301;  der  Schreiber  hat  dafür  freien  Raum  gelassen, 
woraus  mit  Sicherheit  hervorgeht,  dass  jene  Worte  schon  im 
14.  Jahrhundert   überklebt   waren   und   dass    der   cod.  1301 
vom  cod.  152  abstammt.    Auch  den  letzten  Teil  vom  cod.  152 
(Fol.  309  bis  319  incl.),  der  später  nachgetragen  worden  ist, 
hat  der  Schreiber  des  cod.  1301  abgeschrieben.    Im  cod.  152 
war  hier  sehr  klein  und  manchmal  sehr  undeutlich  geschrie- 
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ben,  was  von  dem  Abschreiber  falsch   gelesen   wurde.     Man 
vergleiche  folgende  Stellen: 

II  601,3  im  cod.  152:  ökojg,  das  Zeichen  für  wg  schlecht 
geschrieben,  cod.  1301:  ölovg.  11601,15,  cod.  152:  dXiyovg, 
die  Abkürzung  ovg  schlecht  gesehrieben,  cod.  1301:  dXiyi]. 
II  607,8,  cod.  152:  Ttaiijuixrco,  x  sehr  schlecht,  cod.  1301:  tiuju- 
liiico  TÖ).  II  611,3,  cod.  152 :  gt^tov  riva,  gij  sehr  schlecht  geschrie- 
ben, der  Schreiber  von  1301  konnte  dies  absolut  nicht  lesen 
und  zeichnete  das  qi]  seiner  Vorlage  so  ungefähr  nach,  was 
dann  der  Schreiber  des  cod.  Paris.  1703  und  der  Schreiber 
des  cod.  Paris.  1699  erst  recht  nicht  verstehen  konnten;  in 
den  Ausgaben  ist  das  §t]  dann  weggeblieben  und  wir  haben 
das  sinnlose  tov  dafür.  II  623,12,  cod.  152  richtig,  aber  un- 
deutlich geschrieben:  eynoo/Liia,  cod.  Vat.  1301:  dixoofiiq, 
ebenso  cod.  Paris.  1703:  dixoo/Liiq,  woraus  im  cod.  Paris.  1699 
von  späterer  Hand  öiaxoo/tiq  gemacht  ist,  was  wir  auch  in 
den  Ausgaben  haben.  11  626,5,  cod.  152  richtig:  «g  td], 
cod.  1301  öjoJisQ,  ebenso  nacheinander  der  cod.  Paris.  1703, 
der  cod.  Paris.  1699  und  die  Ausgaben. 

Nach  dieser  Auseinandersetzung  ist  klar,  dass  der  cod. 
Vat.  1301  für  uns  durchaus  keine  Bedeutung  hat.  Er  gehörte 
einst  zur  Bibliothek  des  Fulvio  Orsini.  Die  Randbemerkungen, 
die  aber  nur  Inhaltsangaben  sind ,  hat  nach  Nolhac  ^) 
Karteromachos  geschrieben.  Der  Codex  muss  also  schon  im 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts  in  Italien  gewesen  sein,  da 
Karteromachos  um  diese  Zeit  gelebt  hat. 

Vorn  ist  im  cod.  Vat.  1301  ein  früherer  Besitzer  an- 
gegeben :  To  Tiaqov  ßißUov  reojgyiov  tov  KavTaxov^yvov. 
Georg  Kantakuzenos  war  wenig  bekannt.   Nur  in  einer  Hand- 


1)  Nolhac,  Pierre  de,  La  bibliotheque  de  Fulvio  Orsiiii,  p.  180: 
Les  manuscrits  simplement  possedes  ou  annotes  par  Carteromachos 
sont  les  suivants:  1301,  Procope  de  plusieurs  mains  du  XI V^  siecle, 
avec  des  renvois  et  somniaires  marginaux  de  notre  savant. 
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Schrift,  nämlich  im  cod.  Palat.  f^raec.  278  habe  ich  den  Namen 
noch  einmal  gefunden.  Kantakuzenos  wird  dort  h'öo^oraTog 
uQyioTQaTtjyög  genannt  und  muss  um  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts gelebt  haben.     Vgl.  unten  p.  16G  ff. 

4.  cod.  Paris.  1703,  von  II  328,3  eUov  an.  Dass  dieser 
Teil  vom  cod.  Vat.  1301  abgeschrieben  ist,  geht  daraus  her- 
vor, dass  in  demselben  sich  alle  Fehler  finden,  die  der 
Schreiber  des  cod.  Vat.  1301  beim  Abschreiben  gemacht  hat. 
Auch  hat  er  II  588,15  und  II  590,15  die  gleichen  Lücken, 
wie  der  cod.  Vat.  1301. 

5.  cod.  Paris.  1699.  Diese  Handschrift  gehört  genau 
soweit  zur  Klasse  5',  wie  der  cod.  Paris.  1703,  da  sie  von 
diesem  abgeschrieben  ist.     Vgl.  oben  p.  138. 

6.  cod.  Venet.  498  ist  sehr  gut  erhalten ,  enthält  den 
Perser-  und  den  Vandalenkrieg.     Auf  der  ersten  Seite  steht 

unter  anderem:  UgoxoTnog  Bi]ooaoicovog  xaQÖtp'd,  tov  r&v 
Tovoy.cov.  Der  Codex  hat  204  Folien.  Am  Schlüsse  steht: 
do^a  ooi  6  debg  xal  Jidhv  öo^a  ooi.  dö^a  tiT)  TiaxQi  xal  Kp 
vlcö  xal  Tip  äy'up  nvEviiaxi.  vvv  xal  äel  xal  eig  rovg  auovag 
rcüv  aicovcov,  äjiü]v,  äjutjv,  dfirjv.  ereXewjdt]  t)  Ttagovoa  ßiß- 
Xog   did    XEiQog    äjiiaQtcoXov  Mavovrjl    rov  UayxQariov    juijvl 

'AtiqiXXico  it],  fjjiieQa  Tiagaoxsvf] ,  ivd.  ly.  Die  Handschrift 
wurde  also  am  Freitag  den  18.  April  der  13.  Indiktion  ge- 
schrieben. Ich  habe  ausgerechnet,  dass  im  Jahre  1360  ein 
Freitag,  der  18.  April  und  die  13.  Indiktion  zusammenfielen. 
Nach  einer  Tabelle,  die  ich  mir  angelegt  habe,  trafen  diese 
Daten  alle  45  Jahre,  also  auch  1315  und  1405,  zusammen. 
Da  unsere  Handschrift  ungefähr  in  die  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts zu  setzen  ist,  so  muss  sie  am  18.  April  1360  ge- 
schrieben sein.  Von  unserem  Mavoviß  tov  UayxQaxiov  ist 
auch  der  cod.  Paris.  2210  geschrieben.  Wenigstens  führte 
der  Schreiber  dieses  Codex  denselben  Namen.     Daraus,  dass 
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Omont  in  dem  Katalog  der  Pariser  Bibliothek  l)ei  Besprechung 
dieser  Handschrift  zwar  die  genaue  Jahi-eszahl  angibt:  Copie 
en  1357  (?)  par  Manuel  Pancrace,  aber  doch  ein  Frage- 
zeichen hinzusetzt,  schliesse  ich,  dass  auch  in  der  Pariser 
Handschrift  ganz  in  derselben  unzureichenden  Weise  wie  im 
cod.  Marcian.  Venet.  498  angegeben  war,  wann  sie  geschrieben 
wurde,  und  dass  Omont  durch  ähnliche  Berechnung,  wie  ich 
sie  angestellt  habe,  das  Jahr  1357  festgesetzt  hat. 

Ganz  die  gleiche  Bemerkung  wie  im  cod.  Marcian.  498 
finden  wir  im  cod.  Bodleianus  Barocc.  135:  hsXeiMdr]  fj  na- 

Qoi'oa  ßißkog  diä  xeiQog  ajuaQrco^ov  Mavovi-jX  rov  Ilay lov 

/i)]rl  'lavovnoUp,  xe  fjfiEQO.  ivd.  .  .  Daraus  ist  zu  schliessen, 
dass  auch  diese  Handschrift,  die  in  dem  Katalog  der  Bibl. 
Bodl.  in  den  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  gesetzt  wird,  von 
demselben  Manuel  geschrieben  ist,  wie  der  cod.  Marcian.  498. 

Auf  der  letzten  Seite  unserer  Prokophandschrift  finden 
wir  eine  Notiz,  die  schon  zweimal  veröffentlicht  worden  ist, 
einmal  von  Morelli  in  seinem  Katalog  der  Marciana  und  ein 
zweites  Mal  von  Sp.  Lampros  in  der  Byzantinischen  Zeit- 
schrift III  1,  p.  166.  Beide  Gelehrten  haben  jedoch  die 
Unterschrift  nicht  genau  mitgeteilt.  Morelli  hat  gelesen : 
Ai]jurjTQiog  AdoyMQig,  Lampros  erklärte,  es  könne  nur  Arjfxr}- 
Toiog  noch  gelesen  werden,  der  übrige  Teil  sei  nicht  mehr 
zu  entziffern.  Die  Unterschrift  ist  aber  noch  deutlich  er- 
kennbar und  lautet:  Ai]fnf]TQiog  6  ÄeovrdQi^g^)  (d  AeovrdQi]g 
ist  Monokondylion).  Deraetrius  Leontares  hiess  eigentlich: 
Demetrius  Laskaris  Leontares.    Dieser  Name  wird  auch  bei 


1)  ÄEovTäotji;  ist  von  der  bei  Phrantzes  390,21  und  405,19  ge- 
nannten Stadt  Aeovxdni  oder  Aeorrdotov,  dem  heutigen  Leondhari  auf 
der  Halbinsel  Morea  abgeleitet.  Laonik.  Chalkokond.  sagt,  Leontari 
heisse  das  frühere  Megalopolis.  cf.  Laonik.  Chalk.  457,15  xal  ig  xijv 
MsyaXojioXiv,  ro  vvv  ley6[i.evov  Äeovrägiov,  ovvsXeyovro.  Das  heutige 
Leondhari  liegt  jedoch  einige  Stunden  von  dem  alten  Megalopolis 
entfernt. 


; 
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Phrant/es    und    öfter    bei    ünkas    genannt,     cf.    Dukas    7*.),H 
(6  ßnailFvq  MnvovrfA)  PoTFiXe  (im  Jahre  1402)  AiffirjTQiov  tov 
AsovTaoiv,    ävd()a    owerov    xal   jtfqI  ra  TTolFfuxä  fvotqocjiov. 
Dnkas  118,2  AyfAijXQiog  de  AäaxaQig  6  AeovrdQig  (pilo^Fvrjanq 
avrovQ  y.iX.    Dukas  133,15   {o  ßaothi^g  Mnvovrjl)  jueraxakeTrai 
(1421)  Ar]jni')TQ(ov  ÄuoyMQiv  röv  Äeovtoiqiov,    uvÖQa   xal  (hg 
ygh  fItieTv  orgaTrjyov  yevvaiov,  Fvdoxifiijonvra  Pv  tf  AaxFÖni- 
juovin  xal  ©erraXiq  t6  ngcorov.   Im  Jahre  1422  unterhandelte 
er  mit  Miistapha.    Von  da  ab  habe   ich  den  Namen  Deme- 
trius  Laskaris  Leontares   nur  noch  in  solchen  Handschriften 
befunden,  in  welche,  da  sie  einmal  einem  Demetrius  Laskaris 
gehört  haben  oder  wenigstens  von  ihm   gelesen  worden  sind, 
diesbezügliche  Notizen   eingetragen  wurden.     Zu  den  Hand- 
schriften, welche  ein  Demetrius  Laskaris  besessen  hat,  zählt  der 
cod.Vat.  reg.  6.    Im  cod.  Palat.  graec.  278,  Fol.  174^  linden  wir 
folgendes :   rö  naqcbv  ßißUov  vjtdgxv   ^<^^  ivdo^ordrov  ägyi- 
oxQlaxrjyov)  xvqov  yecoQy(iov)  tov  xavraxovCrjvov'  hexv/ov  Öf 
avxbg  rovxo  ev  xo)  ojUFVxeQoßo)  h  jurjvl  juako  M.  ivd.  ß' .  xoh 
g^^ß'  Ptovg  (=  1454):   drjjut'jXQiog  XdoxaQig  6  XFOvxdgtig.     In 
dem  Katalog   der    vatikanischen  Bibliothek  ist   gesagt,    diese 
Angabe  sei  unterzeichnet:  drjjiujxQiog  XdoxaQig  6  voxaQiog.  Ich 
hatte   jedoch    Gelegenheit,    die    Handschrift    einzusehen    und 
habe    gefunden,    dass    di][AijXQiog   Xdoxagig    in    gewöhnlicher 
Schrift  geschrieben  ist  und    dass   dann    das    nämliche  Mono- 
kondylion  folgt,  das  wir  im  cod.  Marcian.  498  haben.  Weiter 
findet  sich  der  Name  Demetrius  Leontares  in  dem  cod.  Paris. 
1639.    Dieser  wurde  nämlich  für  Janus  Laskaris  von  Deme- 
trius Leontares  im  Jahre  1474  geschrieben.    Sehr  wichtig  ist 
auch  der  cod.  Laurent.  55,4.     Derselbe   gehörte   einst   einem 
Demetrius   Laskaris   Leontares,    der    sehr    viele  Notizen    ein- 
geschrieben  hat,  z.  B.  es  sei   ihm    im  Jahre  1407  der  erste 
Sohn    Ar]jui]TQiog    6    Aeovxdgrig    geboren    worden;    dieser   sei 
aber  bald  gestorben.    Im  Jahre  1419  habe  dann  ein  anderer 
Sohn  AijjurjXQiog  6  AeovxdQt]g   das   Licht  der  Welt   erblickt. 
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Man  kann  nun  nicht  annehmen,  dass  mit  dem  in  den  an- 
geführten Stellen  vorkommenden  Namen  Demetrius  Laskaris 
ein  und  dieselbe  Person  bezeichnet  Averde.  Ich  habe  ausser 
dem  cod.  Marcian.  498  auch  den  cod.  Vat.  278,  den  cod. 
Laurent.  55,4  und  den  cod.  Paris.  1639  eingesehen  und  ge- 
funden, dass  das  Monokondylion  für  d  AeovTdQi]g  in  dem  cod. 
Laurent.  55,4  sehr  schlecht,  in  den  übrigen  Handschriften 
dagegen  von  kräftiger  und  sicherer  Hand  geschrieben  ist. 
Man  muss  deshalb  annehmen,  dass  der  cod.  Laurent.  55,4 
dem  bei  Phrautzes  und  Dukas  genannten  Demetrius  Laskaris 
gehört  hat,  die  Notizen  in  den  anderen  Handschriften  da- 
gegen von  dem  Sohne  desselben  geschrieben  sind.  Der  jüngere 
Demetrius  war  also  im  Jahre  1419  in  Konstantinopel 
geboren,  cf.  cod.  Paris.  1639,  Fol.  103:  ireleiojih]  ro  tzuqov 
ßißUov  .  .  .  diu  x^i^QO?  i/J,ov  Arjju^]Tgiov  AeovxaQiov  rov  ek  rfjq 
KcovoravTivovTiokEOig.  Er  scheint  sich  dann  mit  Unterbrech- 
ungen in  Konstantinopel  bis  zur  Eroberung  dieser  Stadt  auf- 
gehalten zu  haben.  Am  31.  Mai  1454  befand  er  sich  nach 
der  oben  angegebenen  Notiz  des  cod.  Palat.  graec.  278  ev  reo 
niievroQÖßcp.  Dieses  ojusvroQoßov  wird  bei  Phrantzes  386,16 
genannt:  y.al  6  djiujoäg  Mejuer^jv  rov  avrov  /njiei^XeQjujteijv 
iöiuQiosv  Iva,  El  övvaröv  rjv,  jUEr  EiQ)'jV}]g  ro  ^fXEvroooßov 
y.al  Jidoav  drj  rr]v  ^sgßiav  jliex'  EiQ))vi]g  Ädß)].  Zweifellos  ist 
ZfiEvrÖQoßov  identisch  mit  dem  von  Dukas  genannten  Zp,E- 
ÖQoßov.  cf.  Dukas  206,3  alri)oag  Xvoiv  rov  oixodof.ifjoai  no- 
Xi^viov  EV  rfj  dxrfj  rov  AavovßEO)g,  ÖeÖwxev  avri]v  6  Movodr. 
ZfiEvroooßov  oder  ^jUEÖQoßov  hiess  das  im  15.  Jahrhundert 
von  Georg  Brankowitsch  befestigte  Smederevo  oder  Semen- 
dria und  war  die  Hauptstadt  von  Serbien.  Wir  wissen 
nun  aus  Dukas,  dass  der  Fürst  von  Serbien  eine  grosse  An- 
zahl von  Vornehmen,  die  bei  der  Eroberung  von  Konstan- 
tinopel in  Gefangenschaft  geraten  waren,  loskaufen  liess. 
cf.  Dukas  314,20  red  ngeorep  ovv  erst  Avyovoreo  f.irjvl  E^d^övreg 
Ol  rov  ÖEonorov  ÜEQßiag,    xai  JiUQaöovrEg  rd  xEXQEOJorij/XEva 
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tfXi],  i7Toh]oav  xat  jiieydXi]V  üerjjiioovvrjv  h  rfj  "AÖQiavovndXei 

jinQayyeilng    ynQ    avxolc;    6    ÖFOjröxrjg   reo)()ymg    P^riyoQnnnr 

fiovaorQiag  vmg  xal  yi]oaiag,  ecog  maxov  i)/.ev&fQO)nF.    x<u  <n 

xcov  h'Ti\u(or  xal  ex  yerovg  jraXaxiov  Jidvxeg  avQQeovxeg  alxfid- 

Xonoi    h   2!eQßia    Udfißavov    xal  Jtag'    avxov   xal   jiagd   xfjg 

ßnoiUooi)g   xä   ngog    e^ayoQaoiag    txpodia    PvFxa    üeij/ioovv7]g. 

Da  nun  Demetrius  Leontares    in    den    cod.  Palat.  graec.  278 

hineingeschrieben  hat,  dieser  gehöre  dem  Georg  Kantakuzenos 

und   er   selbst   habe    die    Handschrift   am    31.  Mai  1454    in 

Smederevo,  der  Hauptstadt  Serbiens  angetroffen,  so  schliesse 

ich  daraus,    dass  sowohl   Kantakuzenos    als   auch  Demetrius 

Leontares  zu  den  Vornehmen  gehörten,  die  von  dem  Fürsten 

von  Serbien  losgekauft  worden  waren  und  dass  Kantakuzenos 

jene  Handschrift  nach  Smederevo  gebracht  hatte,    Demetrius 

Leontares  begab  sich  dann,   wie  wir  aus   der  Notiz  im  cod. 

Marcian.  498  xö  Ttagdv  ßißUov  vTidgit]  ex  xfjg  dd-Xiag  Meya- 

XoTToXeog,    TUJiQaoxojuevov    de   ev  xfj  'ügecxiddr),    wvri&ev  (?) 

jiaQd  xvQiov  'AXe^iov   ^Qavx'Qf]  xov  leßaoxonovXov.    hnv^wv 

öe  xal  avxbg   xö  xoiovxov   ev  avxjj  xf]    evdaijuovi   icoQq,    dve- 

ov 
yvoiv  avxä),  ev  ju7]vl  'lavovaQiop  lö' ,  Ivd.  y  xov  g<^^y  exovg  .  . 

erkennen,    bald    nach   Ädrianopel.     "Ogeoxidg   ist  ja   nur  eil 

anderer  Name  für  Adrianopel,    die  damalige  Hauptstadt  der 

Türkei,    cf.  Laonik.  Chalkok.  31,21  xal  'ÖQeoxidöa  xijv  'Adoia- 

vovTioXiv    xaXovjLiev^]v    eXavvwv    enoXioQxei.     Zonaras  II  251 

(Pariser  Ausgabe)  ovxog  xoivvv  xrjv  'Ogecxidda   olxwv,   ovxxo 

de   ndXai  f]   noXig   exaXelxo  xov   ßaoiXkog  'AÖQtavov In 

Adrianopel  wurde   der   cod.  Marcian.  498,   der   aus  Konstan- 

tinopeP)  stammt,  im  Januar  des  Jahres  1455  von  einem 

Alexius  Phrantzes  gekauft.    Zu  dieser  Zeit  befand  sich  Georg  \ 


I 
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1)  Mit:  ix  rfj?  adllag  MeyaXonöXso3?  musa  hier  Konstantinopel 
gemeint  sein,  das  oft  Megalopolis  genannt  wird.  Das  alte  Megalo- 
polis  war  damals  noch  nicht  in  den  Händen  der  Türken;  für  dieses 
würde  also  aßlla  nicht  passen. 
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Plirantzes  ebenfalls  in  Adrianopel.  F]r  erzählt  uns  nämlich 
p.  383  f.,  er  sei  nach  Leondliari  zu  dem  Despoten  Paläologos 
gekommen,  dieser  habe  ihn  nach  Serbien  geschickt;  später 
sei  er  nach  Adrianopel  gegangen,  384,18  tva  rorg  olxeiovg 
l-iov  aiyjmXoniox^hTag  i^ayoodoco.  Im  Februar  1455  ver- 
liess  er  Adrianopel  wieder,  tto/JA  y.axoTiadriao.g  y.al  y.arava- 
/.(öoag  iv  Tijde  rij  d7iod)]tna.  Darnach  halte  ich  für  sehr 
wahrscheinlich,  dass  unser  Alexius  Phrantzes,  der  im  Januar 
1455  in  Adrianopel  eine  Handschrift  kaufte,  mit  Georg 
Phrantzes  verwandt  und  mit  diesem  nach  Adrianopel  ge- 
kommen war  oder  von  ihm  daselbst  losgekauft  wurde.  Der 
Name  Alexius  ist  ja  in  der  Familie  des  Georg  Phrantzes 
beliebt  gewesen,  was  wir  aus  dem  Umstände  erkennen,  dass 
dieser  zwei  Söhnen  den  Namen  Alexius  beigelegt  hatte, 
cf.  Phrantzes  192,15,  195,11.  Ein  Sohn  des  Georg  Phrantzes 
kann  aber  der  im  cod.  Marcian.  498  genannte  Alexius  nicht 
sein,  da  jene  beiden  Söhne  desselben  früh  gestorben  waren. 
Von  Brüdern  und  Vettern  spricht  Phrantzes  p.  110,  p.  125 
und  p.  12G.  Leider  nennt  er  von  keinem  den  Vornamen. 

Von  dem  cod.  Marcian.  498  will  ich  nun  nur  noch  so 
viel  sagen,  dass  er  auf  dieselbe  Handschrift  zurückgeht,  wie 
der  cod.  Vat.  152,  aber  nicht  so  gut  ist,  wie  die  vatikanische 
Handschrift  und  somit  neben  dieser  nicht  sehr  viel  Bedeu- 
tung hat. 

7.  cod.  Ambros.  G  14  sup.  und 

8.  cod.  Vat.  graec.  1001.  Dass  die  beiden  Handschriften 
zur  Klasse  0  gehören,  beweist  der  Umstand,  dass  sie  ganz 
dieselben  Lücken  haben,  die,  wie  ich  oben  gezeigt  habe,  in 
sämtlichen  Handschriften  der  Klasse  0  vorhanden  sind.  Da 
sie  unter  einander  ziemlich  übereinstimmen,  aber  an  vielen 
Stellen  von  den  übrigen  Handschriften  der  Klasse  2  ab- 
weichen, so  müssen  sie  auf  einen  und  denselben,  nicht  mehr 
vorhandenen    Codex    zurückgehen.     Der    cod.  Ambros.  G  14 


1)  Am  25.  August  1575  schrieb  Pinelli  an  Fulvio  Orsini:  V.  S. 
mi  dica  con  suo  commodo  se  costa  in  Koma  sia  Procopio  greco  de 
bello  Vandalico  che  corrisponda  al  latino  stampato,  per  che  n'ho 
visto  un  molto  epitomato.  Mit  den  letzten  Worten  meint  Pinelli 
sicherlich  den  cod.  Ambrosianus  (Pinellianus)  G  14.  Die  Stelle  aus 
dem  Briefe  Pinellis  habe  ich  gefunden  bei:  Nolhac,  Pierre  de,  La 
bibliotheque  de  Fulvio  Orsini.     Paris  1887,  p.  426. 

2j  Der  Codex  hat  eigentlich  nur  151  Folien,  von  1  bis  100  ist 
die  Zahl  der  Seiten,  von  da  mit  fortlaufenden  Nummern  101,  102 
u.  s.  w.  die  Zahl  der  Folien  angegeben. 
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sup.  ^)  enthält  sehr  weiiii?  von  dem  Perser-  und  Vandalen- 
krie^.  Wichtiger  ist  zuniithst  für  uns  der  cod.  Vat.  1001, 
0,170  >c  0,097,  aus  dem  14.  Jahrhundert;  er  enthält  zuerst  bis 
Seite  100  die  Gelieimgeschichte  und  von  Fol.  101  bis  Fol.  187 
den  Perserkrieg,  dann  haben  wir  von  Fol.  188  bis  Fol.  193: 
'Agioreidov  gyrogog  Jiegi  öjuovoiag ,  von  Fol.  194  bis  zum 
Schlüsse  (Fol.  201):*)  tov  jueydXov  Baodeiov  koyoq  jroog 
xovg  vEovg.  Von  der  Geheimgeschichte  ist  ein  grosser  Teil  % 
des  ersten  Blattes  weggerissen,  auch  das  Ende  derselben,  von  i 
III  161,16  Xöyov  an  fehlt,  ebenso  der  Anfang  des  Perser- 
krieges. Der  Codex  (bombycinus)  ist  ziemlich  gut  geschrieben. 
Die  Qiiaternionenzahl  ist  noch  vorhanden,  der  letzte  Quaternio 
trägt  die  Nummer  x.  Alles,  was  die  Handschrift  von  Prokop 
enthält,  ist  von  derselben  Hand  geschrieben.  Sie  war  ein- 
mal ganz  auseinandergerissen ;  als  sie  wieder  gebunden 
wurde,  mussten  einige  Blätter  mit  Papier  überklebt  werden, 
damit  sie  zusammenhielten.  Aus  dieser  Handschrift  gab  Ale-  T 
mannus  zum  ersten  Mal  die  Geheimgeschichte  heraus.  Viele 
Notizen  sind  in  derselben  vorhanden,  besonders  Konjekturen, 
als  solche  durch  das  beigesetzte  N,  A.  =  Nicolaus  Alemannus 
bezeichnet.  Auch  Varianten  sind  eingeschrieben,  denen  immer 
„Pin."  hinzugefügt  ist.  Dieses  „Pin."  kann  nur  Pinellianus 
bedeuten,  da  Alemannus  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe 
angibt,  er  habe  einige  Excerpte  aus  dem  „verlorenen"  liber 
Pinellianus   von    Petrus   Pithoeus    und    Guido  Pancirolus   er- 
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lullten.  Im  Anfang  der  Geheimgeschichte  war  manche  Stelle 
infolge  von  Rostflecken  nicht  mehr  sichtbar.  Diese  hat  Ale- 
mannus  aus  dem  cod.  Vat.  16  ergänzt.  Auf  dem  ersten  Blatt 
lesen  Avir  den  Namen  eines  früheren  Besitzers :  Joannes 
Jonius,  Canonicns  Sebenicensis.  Auf  der  vorletzten  Seite 
steht:  tÖ  ::rao6v  ßiß/dov  rjv  rov  OEoloykov.  exeivog  de  än~ 
Fynoioaxo  xovxo  Jigög  rov  narega  juov. 

In  dem  cod.  Vat.  1001  findet  sich  ein  Fehler,  der  öfter 
wiederkehrt  und  zwar  zweimal  in  der  Geheimgeschichte  III 
1 02,5  äjreo  /.loi  iv  roig  ejujrgoo&ev  Xöyoig  XeXe^erai  ^)  und 
III  111,11  "EÖEGoav  fA£v  ya.Q  SxiQxbg  sTiixXvoag  6  Tiorafiog 
fWQUor  dijjiitovQyög  roTg  exeivj]  dv&gcojioig  ovjLKpoQcov  yeyovev, 
&g  fioi  £v  ToTg  ejuTtgoodev  loyoig  yeyQdyerai  und  zweimal  im 
Perserkrieg  I  116,14  er  zoTg  e /.iTigoodev  loyoig  ysyQoni'ETai 
und  I  137,8  ev  roig  e/üjtqoo&ev  XekE^Exai  Xöyoig.  Da  an  den 
beiden  Stellen  des  Perserkrieges  alle  übrigen  Handschriften 
der  Klasse  y  und  2  —  zu  der  letzteren  gehört  der  cod.  Vat. 
1001  —  öjTtoOev  haben,  so  folgt  daraus,  dass  diese  Lesart 
von  Prokop  herrührt  und  dass  in  der  Handschrift,  von  wel- 
cher der  cod.  1001  abstammt,  von  einem  Schreiber  oder  von 
einem  gelehrten  Leser  immer  ejlijtqoo&ev  dafür  geschrieben 
wurde,  weil  in  späterer  Zeit  mit  e/lijiqoo^ev  auf  das  folgende 
Bezug  genommen  wird.  ^)  An  den  beiden  angeführten  Stellen 
der  Geheimgeschichte  findet  sich  nicht  nur  im  cod.  Vat. 
1001,  sondern  in  sämtlichen  Handschriften  der  Geheim- 
geschichte, die  auch  viele  andere  Fehler  gemeinsam  haben 
und  somit  auf  einen  einzigen  Codex  zurückgehen,  die  Lesart 
EjUJTQoo&Ev.  Daraus  folgt,  dass  schon  in  jenem  Codex,  von 
welchem  unsere  Plandschriften  der  Geheirageschichte  ab- 
stammen  und   den  ich  mit  r  bezeichne,    die  Aenderung  von 


1)  cf.  Braun,  Die  Nachahmung  Herodots  durch  Prokop.  Progr. 
des  alten  Gymnasiums  zu  Nürnberg.     Nürnberg  1894,  p.  17. 

")  Lobeck  machte  diese  Beobachtung  und  führt  Phryn.,  p.  11 
eine  Reihe  von  Beispielen  an. 
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ojTtnOev  in  l'/iJTQonßfv  vorgenommen  wiir.  Wenn  wir  nun 
annehmen,  dass  e'fiJTQooi^ev  an  sämtlichen  vier  Stellen  auf 
ein  und  denselben  Schreiber  oder  Gelehrten  zurückzuführen 
ist,  so  niuss  jene  Handschrift  r  auch  schon  den  Perserkrieg 
enthalten  haben;  von  ihr  stammt  der  cod.  Vat.  1001  und 
der  cod.  Ambros.  G  14  sup.  ab. 

Die  Beobachtung,  dass  in  dem  Codex  r  Aenderungen 
vorgenommen  worden  sind,  ist  besonders  wichtig  für  die 
Textkritik  der  Geheimgeschichte,  wofür  sich  noch  ein  sehr 
weites  Feld  bietet. 

lieber  die  oben  angeführte  Stelle  der  Geheimgeschichte 
III  111,11  muss  ich  noch  besonders  sprechen.  Während 
nämlich  hier  sämtliche  Handschriften,  sogar  der  cod.  Vat. 
1001,  auf  welchem  die  erste  Ausgabe  des  Alemannus  beruht,  f 
yeyodipsrai  bieten,  findet  sich  in  der  Dind.  Ausgabe  yeyQajTrai,  "'■ 
dabei  ist  yeyQayjerai  nicht  einmal  als  Variante  angegeben. 
Die  Stelle  war  daher  für  mich  sehr  unangenehm,  als  ich  im 
Jahre  1891  nachwies,^)  dass  die  Geheimgeschichte  schon  im 
Jahre  550,  also  vor  den  Bauwerken  (5C0)  geschrieben  sein 
müsse.  Dahn,  dessen  Arbeiten  über  Prokop  ich  manche  An- 
regung verdanke,  erkannte  die  Gründe,  die  ich  als  Beweise 
vorgebracht  hatte,  vollständig  an,  hielt  aber  entgegen,  dass 
Prokop  in  der  Geheimgeschichte  III  111,11  sich  nur  auf  die 
Bauwerke  III  228,17  ff.  beziehen  könne,  wo  er  ausführlich 
von  der  Zerstörung  Edessas  durch  den  Skirtos  berichte, 
während  wir  in  den  Historien  kein  Wort  davon  lesen,  dass 
also  die  Geheimgeschichte  nach  den  Bauwerken  geschrieben 
sein  müsse.  Da  nun  feststeht,  dass  yeyodifETai  die  richtige 
Lesart  ist,  muss  man  die  Ansicht  Dahns,  dass  sich  Prokop 
in  der  Geheimgeschichte  III  111,11  auf  die  Bauwerke  be- 
ziehe, als  richtig  anerkennen,  durch  das  in  den  Handschriften 


I 


1)  cf.  Haury,  Procopiana.    Progr.  des  K.  Realgymnasiums  Augs- 
burg.    Augsburg  1891,  p.  9  S. 
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überlieferte  yeyodui'STm  wird  aber  dann  bestätigt,  was  ich 
schon  früher  für  absokit  sicher  hielt,  dass  Prokop  die  Ge- 
heimgeschichte  vor  den  Bauwerken  schrieb. 

Durch  die  Stelle  III  111,11  erweist  sich  jetzt  auch  das 
als  richtig,  was  ich  schon  in  meinem  Augsburger  Programm 
(p.  18  und  28)  auf  Grund  einer  Konjektur  behauptete,  dass 
nämlich  Prokop  schon  damals,  als  er  die  Historien  und  die 
Geheimgeschichte  schrieb,  im  Sinne  hatte,  in  einer  kleinen 
Schrift,  die  natürlich  keine  Lobrede  werden  sollte,  der  Nach- 
welt kund  zu  thun,  was  Justinian  gebaut  habe. 

Die  Stelle  III  111,11  könnte  man  nun  auch  als  Beweis 
für  die  Echtheit  der  Geheimgeschichte  verwerten.  Da  ich 
aber  diese  Frage  für  abgeschlossen  halte,  gehe  ich  hierauf 
nicht  mehr  weiter  ein. 

lieber  den  cod.  Ambros.  G  14  sup.  und  über  die  Geheim- 
geschichte werde  ich  später  weiteres  berichten. 

II.  Ueberlieferung  der  Bauwerke. 

Von  den  Bauwerken  haben  wir  Handschriften,  die  den 
vollständigen  Text,  und  solche,  welche  nur  eine  kürzere 
Redaktion  derselben  enthalten.  Die  ersteren  vertritt  der  cod. 
Vat,  1065,  zu  den  letzteren  gehören  der  cod.  Laur.  9,32,  der 
cod.  Ambros.  A  182  sup.  und  der  cod.  Paris.  1941. 

1.  Handschriften,    welche    den    vollständigen   Text 

enthalten. 

Der  cod.  Vat.  graec.  1065,  0,218  x  0,139  aus  dem  drei- 
zehnten Jahrhundert,  ein  cod.  bombyc,  enthält  auf  Fol.  22 
bis  Fol.  198  incl.  die  Bauwerke.  Er  war  einmal  sehr  stark 
zusammengerissen;  manche  Folien  mussten  an  verschiedenen 
Stellen  mit  dünnem  Papier  überklebt  werden,  damit  sie  wieder 
zusammengebunden  w'erden  konnten.  Viele  Worte  können 
infolge  von  Rostflecken  nur  sehr  schwer,  manche  überhaupt 
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nicht  mehr  gelesen  werden.  Einige  davon  will  ich  hier  an- 
führen.    III  228,8    älXä    vvr   JtuQyoy    nofxidi'j U&ov 

nxhjoov  UovoTivtavög  ßaodevg  h  toi  yMQCp  lovico  öeifiu- 
fisvos  .  .  .  Zwischen  y.ofiiö)~]  und  Xißov  stand  ursprünglich 
noch  fieyav,  von  dem  aber  nur  noch  ganz  geringe  Spuren 
sichtbar  sind.  III  230,19  rd  je  reiyj]  aal  rä  Jigoreixio/iiara 
xadelcov,  äjxeQ  6  nolvg  alchv  /uezath  eJiiQQevoag  diecpdeiQe, 
ravvi'  .  .  äxomqn'}']  äTiegyaoa/iievog  äjua/coTara  xaTeoTyoaro. 
Hinter  ravuv  stand  noch  re.  ^)  III  267,13  EJxel  r(5  ßaodtT 
jTQoo)]xovoi]g  rijg  7i6ßeo)g  eXuoJoovodm  .  .  .  Die  acht  ein- 
geklammerten Buchstaben  sind  nicht  mehr  sichtbar.  In  dem 
cod.  1065  haben  wir  noch  das  Jota  adscriptum;  viele  Rand- 
bemerkungen sind  teils  von  derselben  Hand  wie  der  Text, 
teils  später  eingeschrieben. 

In  der  vatikanischen  Bibliothek  befindet  sich  auch  eine 
Handschrift  (cod.  1202),  welche  nur  einen  Teil  der  Bau- 
werke bis  HI  252,19  aUä  enthält.  Der  Text  hört  am 
Schlüsse  eines  Blattes  auf;  es  scheint,  dass  der  zw^eite  Teil 
verloren  gegangen  ist.  Der  Codex  ist  eine  sehr  schlechte 
Abschrift  vom  cod.  Vat.  1065.  Die  Worte,  die  in  dem  cod. 
Vat.  1065  nicht  mehr  recht  sichtbar  sind,  hat  auch  der 
Schreiber  des  cod.  Vat.  1202  nicht  mehr  lesen  können.  Mit 
welcher  Nachlässigkeit  er  abschrieb,  beweist  der  Umstand, 
dass  er  oft  einen  Teil  ausliess,  so  III  172,6  rig  bis  172,7 
Eevo(p(bvTi.  III  172,12  ijjiiog  bis  ßaoi  incl.  Was  ausgelassen 
ist,  bildete  in  der  Vorlage  genau  eine  Zeile.  Der  Schreiber 
hat  also  manchmal  Zeilen  übersprungen.  Wir  brauchen  uns 
demgemäss  mit  dem  cod.  Vat.  1202  nicht  weiter  zu  beschäftigen. 

Als  ich  in  der  vatikanischen  Bibliothek  den  cod.  1065 
verglich,  fiel  mir  auf,  dass  gerade  solche  Worte,  die  dort 
nicht  mehr  sichtbar  sind,  in  den  Ausgaben  fehlen.  Da  diese 
in  erster  Linie  auf  dem  cod.  Coislin.  132  beruhen,  so  lag  die 
Vermutung  nahe,  dass  dieselben  Worte  auch  in  diesem  Codex 

1)  T£  habe  ich  durch  Konjektur  gefunden. 
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fehlen  und  dass  dieser  von  dem  cod.  Vat.  1065  abgeschrieben 
sei.  Meine  Vermutung  bestätigte  sich.  Das  Wort  /xeyav,  das 
an  der  oben  angeführten  Stelle  III  228,8  hinter  xojuidi]  aus- 
gefallen ist,  hat  der  Schreiber  des  cod.  Coislin.  132  auch 
nicht  mehr  lesen  können  und  einfach  weggekssen.  An  der 
Stelle  TU  230,19  hat  er  wenigstens  freien  Raum  gelassen. 
Genau  dieselben  acht  Buchstaben,  von  denen  ich  oben  an- 
gegeben habe,  dass  sie  an  der  Stelle  III  267,13  im  cod.  Vat. 
1065  nicht  mehr  sichtbar  sind,  fehlen  im  cod.  Coislin.  132, 
dafür  ist  freier  Raum  gelassen.  Hieraus  ergibt  sich,  in  welchem 
Verhältnis  der  cod.  Coislin.  132  zu  dem  cod.  Vat.  1065  steht. 

Der  cod.  Coislin.  132  enthält  auch  die  Geheimgescbichte. 
Diese  ist  vom  cod.  Vat.  1001  abgeschrieben.  Für  die  Worte, 
die  im  cod.  Vat.  1001  infolge  von  Rostflecken  nicht  mehr 
gelesen  werden  können,  sind  im  cod.  Coislin.  132  Lücken 
gelassen.  Im  cod.  Vat.  1001  fehlt  der  Schluss  der  Geheim- 
geschichte,  weil  einige  Folien  verloren  gegangen  sind.  Im 
cod.  Coislin.  132  fehlt  genau  derselbe  Teil,  hier  ist  aber 
nichts  verloren  gegangen,  sondern  von  derselben  Hand,  von 
welcher  der  Text  geschrieben  wurde,  ist  am  Schlüsse  bemerkt: 
AeinEi  h'javda  iv  reo  jxalaicp  cpvXXa  Öxtoj,  JiaQu  xivog  fiioa- 
h]dovg  ixxexojujuh'a  ä^iov  eig  Tejud^^i  xaxaxomjvai  avrov  rov 
ivayovg  ävdQOjnov. 

Der  cod.  Coislin.  132  ist  von  Christoph  Auer  geschrieben. 
Dieser  Schreiber  stand  im  Dienste  des  Georges  d'Armagnac, 
der  im  Jahre  1539  und  in  den  folgenden  Jahren  französischer 
Gesandter  in  Rom  war  und  daselbst  Handschriften  abschreiben 
liess.  Ein  Teil  davon  kam  schon  im  Jahre  1545  in  die 
Bibliothek  des  Königs  Franz  I.  Den  cod.  Coislin.  132  hat 
Georges  d'Armagnac  für  sich  behalten,  aus  seiner  Bibliothek 
kam  er  in  den  Besitz  des  Kanzlers  Seguier.  ^) 


^)  cf.  Maltretus  in  der  Vorrede  zu  den  Bauwerken :  Ac  forte  eo 
ip30  usus  est,  quem  habuit  lUustrissimus  Cancellarius,  et  oliin  habuisse 
dicitur  lUustrissimus  ac  Reverendissimus  Cardinalis  Arnianiacus. 
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2.  Handschriften,  welche  die  Bauwerke  in  verkürzter 

Form  enthalten. 

Diese  gehen  alle  auf  ein  und  denselben  Codex  znrück 
und  bieten  überall  die  gleichen  Verkürzungen.  Ich  kann 
natürlich  hier  nicht  angeben,  was  in  denselben  ausgelassen 
ist.  Nur  soviel  will  ich  sagen,  dass  sie  im  allgemeinen  den 
fj-Ieichen  Text  bieten,  wie  die  Ausgabe  des  Beatus  Rhenanus, 
Basil.  1531.    Solche  Handschriften  sind: 

a)  der  cod.  Laurent.  9,32,  0,160x0,105;  er  gehört  ins 
14.  Jahrhundert,  ist  sehr  flüchtig  auf  Papier  geschrieben, 
enthält  viele  Randbemerkungen.  Ausser  den  Bauwerken 
finden  sich  in  dem  Codex  auch  einige  Abschnitte  aus  den 
Historien,   die   auf  Handschriften  der  Klasse  y  zurückgehen. 

b)  der  cod.  Ambros.  A  182  sup. ;  derselbe  ist  schon 
p.  57  ff.  besprochen. 

c)  der  cod.  Paris.  1941  aus  dem  15.  Jahrhundert.  Diese 
Handschrift  habe  ich  nicht  verglichen,  sondern  ich  habe  mich 
nur  davon  überzeugt,  dass  sie  durchaus  nichts  Neues  enthält. 

Ausser  den  bis  jetzt  besprochenen  Prokophandschriften 
gibt  es  noch  andere,  die  aber  zum  grössten  Teil  nicht  den 
geringsten  Wert  haben.  Ueber  diese  werde  ich  später  kurzen 
Bericht  erstatten. 


<-^ 
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der 


königl.  bayer.   Akademie  der  Wissenschaften. 


Oefifentliche  Sitzung 

zur  Feier  des  136.  Stiftungstages 

am  28.  März  1895. 

Der  Präs-ident  der  Akademie,  Herr  M.  v,  Pettenkofer, 
eröffnet  die  SitzAing  mit  folgenden  Worten  zum  Gredächtniss 
zweier  Ehrenmitglieder  der  Akademie: 

Der  28.  März  heute  ist  der  Stiftungstag  der  k.  bayer. 
Akademie  der  Wissenschaften,  welcher  jährlich  durch  eine 
öffentliche  Festsitzung  gefeiert'  wird.  Diese  Stiftungsfeier 
dient  herkömmlich  dazu,  jener  unsrer  Mitglieder  zu  gedenken, 
welche  während  des  abgelaufenen  Jahres  verstorben  sind. 

Ich  habe  zweier  verstorbener  Ehrenmitglieder  zu  ge- 
denken. 

Adolf  Friedrich  Graf  von  Schack. 

Am  14.  April  1894  starb  zu  Rom  Seine  Excellenz 
Adolf  Friedrich  Graf  von  Schack,  geboren  am  2.  Au- 
'j:\\st  1815  zu  Schwerin,  am  15.  Juli  1856  von  der  Gesammt- 
Akademie  zum  Ehrenraitgliede  gewählt.  Der  Vorschlag,  von 
unserem  verstorbenen  Mitgliede  Markus  Müller  ausgehend, 
lautet  wörtlich: 

1895.  Sitzungflb.  d.  pliil.  u.  bist  Gl.  12 
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„Als  Edelmann,  Diplomat,  und  Freund  der  höchsten 
Person  des  Staates  nimmt  Adolf  Friedrich  Graf  von  Schack 
eine  ausgezeichnete  sociale  Stellung  ein,  und  als  Gelehrter 
und  Dichter  steht  er  auf  gleicher  Stufe  mit  den  ersten 
Grössen  unseres  Vaterlandes. 

Seine  Geschichte  der  dramatischen  Literatur  und  Kunst 
Spaniens  (3  Bände  1845)  ist  ein  Meisterwerk  literarisch- 
historischer  Forschung  und  zeugt  ebenso  von  tiefen  Studien 
wie  von  einer  seltenen  Schärfe  und  Besonnenheit  der  ür- 
theile  und  einer  gediegenen  Vollendung  des  Geschmackes. 
Daran  reiht  sich  sein  spanisches  Theater  (2  Bände  1845), 
in  welchem  er  mehrere  der  spanischen  Dramas  von  Kuiz 
Alarcon,  Cervantes,  Lope  de  Vega  und  Calderon  in  deutschem 
Gewände  dem  Publikum  geschenkt  hat,  mit  einer  Gewandt- 
heit der  Sprache  und  Schönheit  und  Adel  des  Ausdrucks, 
die  ihn  neben  die  ersten  Meister  der  Uebersetzungskunst 
stellt.  Dasselbe  gilt  von  seiner  Uebersetzung  der  epischen 
Gedichte  des  Firdusi,  in  welcher  er  ebenso  durch  gründliche 
Kenntniss  des  persischen  Idioms,  wie  durch  den  feinen  poeti- 
schen Sinn  und  Trefflichkeit  der  Uebertragung  glänzt." 

Die  Akademie    trat    einstimmig   diesem  Vorschlage  bei. 

Adolf  Friedrich  von  Schack  hat  sein  Leben  lang  der 
Wissenschaft  und  der  Kunst  getreulich  gedient.  Es  liegt 
nun  ein  Leben  geschlossen  vor  uns  da,  welches  allen  materia- 
listischen Verlockungen  widerstrebend  stets  idealen  Zielen 
geweiht  war.  Sein  Lebensgang  ist  merkwürdig.  Neben 
seinen  juristischen  Studien  an  den  Universitäten  Bonn,  Heidel- 
berg und  Berlin  (1834  bis  1838)  betrieb  er  eifrig  das  Studium 
der  europäischen  Literaturen  und  der  orientalischen  Sprachen, 
machte  in  den  Ferien  Reisen  für  wissenschaftliche  Zwecke, 
trat  dann  in  die  Dienste  des  Grossherzogs  von  Mecklen- 
burg und  begleitete  denselben  als  Kammerherr  und  Legations- 
rath  auf  seinen  Reisen  nach  Italien  und  Konstantinopel. 
Dann    wurde    er  nach  Frankfurt  am   Main   zum   Bundestage, 
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wo    sein    Vater    mecklenburgischer   Gesandter    war,    vei-setzt, 
und    1849    kam    er    als    Bevollmächtigter    seines    Souveräns, 
dann  als  Geschäftsträger  nach  Berlin.     Von  Haus  aus  reich 
begütert  und  schon  in  einem  Alter  von  34  Jahren  zu  einer 
ehrenvollen     diplomatischen     Stellung     gelangt,     lag    Herrn 
von  Schack    ein    weiterer  glänzender,    genussreicher  Lebens- 
lauf vor,    den   wohl   die  meisten  Menschen  gerne  weiter  ge- 
wandelt wären.     Aber  der  junge  Adolf  Friedrich  von  Schack 
verzichtete  1852    auf  seine  amtliche  Stellung   und    ging  als 
Privatmann  nach  Spanien,  um  dort  über  die  Geschichte  und 
Cultur   des    Landes    und    der   spanischen    Araber    weiter    zu 
forschen.     Er    hatte    sich    dafür   durch  eingehendes  Studium 
der  orientalischen  Sprachen,  namentlich  des  Sanskrit,  Arabi- 
schen und  Persischen  vorbereitet.     Im  Jahre  185G  folgte  er 
einer  Einladung   unseres   damaligen  Protektors  König  Maxi- 
milian IL,    nach  München    überzusiedeln,   wo   er  sich  in  der 
Briennerstrasse  ein  Wohnhaus  kaufte,    welches    später    nach 
den  Plänen    des  Architekten    und    Bildhauers    Lorenz  Gedou 
umgebaut  wurde,  in  welchem  Anwesen  er  auch  die  von  ihm 
gegründete,     berühmte     Bildergalerie     unterbrachte.       Diese 
Galerie  enthält  Meisterwerke  von  damals  lebenden,  aber  viel- 
fach noch  verkannten  Künstlern  (Genelli,  Feuerbach,  Böck- 
lin  etc.)  und  dazu  auch  Copien  von  hervorragenden  Werken 
anerkannter    alter   Meister    (Tizian,   Velasquez,    Murillo  etc.). 
Diese  Schack-Galerie    ist  zur  Zeit    eine  vielbesuchte  Sehens- 
würdigkeit Münchens.    Ihr  Gründer  vermachte  sie  letztwillig 
Seiner  Majestät    dem  Deutschen  Kaiser,   welcher  sie  aber  in 
huldvollster  Weise  nicht  nach  Berlin  verpflanzte,  sondern  in 
München    beliess.      Die    Gründung    dieser    Galerie    und    die 
wissenschaftlichen  und  poetischen  Leistungen  ihres  Gründers 
veranlassten  Seine  Majestät,  Herrn  von  Schack  in  den  Grafen- 
stand    zu    erheben,    und    veranlassten    auch    den    Magistrat 
München,  ihn  zum  Ehrenbürger  zu  ernennen. 

üeber  Schacks  Bedeutung  als  Gelehrter  hat  sich  Markus 
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Müller  in  dem  eben  verlesenen  Antrabe  bezeichnend  aus- 
gesprochen, und  habe  ich  dem  nichts  bei/Aifiigen ;  über  seine 
Bedeutung  als  Dichter  theilt  mir  ein  sachverständiges  Mit- 
glied unserer  Akademie  folgendes  mit: 

„Wie  uns  Schack  in  seinen  meisterhaften  ITebersetznngen 
die  fremde  Welt  der  Inder,  Perser  und  Araber  näher  ge- 
bracht hat,  so  liebt  er  es  auch  in  seinen  zahlreichen  eigenen 
Dichtungen,  uns  in  die  verschiedensten  Welttheile,  die  ver- 
schiedensten Zeiten  zu  versetzen  und  weitschauenden  Blicks 
die  geistige  Entwicklung  der  Menschheit  bis  zur  lebendigen 
Gegenwart  zu  verfolgen  mit  prophetischem  Hinweis  auf  eine 
kommende  Verbrüderung  aller  Völker.  Er  ist  der  Cultur- 
dichter  im  vollen  Sinne  des  Wortes  mit  all  seinen  Licht- 
und  Schattenseiten,  kein  unmittelbar  wirkender  Lyriker,  aber 
ein  tief  und  vielseitig  gebildeter  Geist,  der  erhabene  Gedanken 
und  edles  Streben  in  klangvoller  Sprache  zum  Ausdruck 
bringt  und  die  mannigfaltigsten  Kunstformen  mit  sicherer 
Meisterschaft  beherrscht. " 

Unsere  Akademie  wird  des  Verblichenen  stets  ehrend 
gedenken. 

Ismail  Pascha. 

Ein  anderes  Ehrenmitglied,  Ismail  Pascha,  früher  Chediv 
von  Aegypten,    geboren   am  31.  Dezember  1830    zu    Kairo,    i 
starb  jüngst  am  2.  März  1895  in  Konstantinopel  und  wurde 
am   12.  März  in  Kairo  feierHch  bestattet.    Er  war  der  erste  k 
Muhamedaner,  der  unserer  Akademie  angehörte,  am  18.  Juni  |i 
1874    gewählt.      Der  Vorschlag   zu    seiner  Wahl    ging    von   1 
unserem    verstorbenen    Mitgliede   Franz  von  Kobell    aus   und 
lautet  wörtlich:    „Der  Unterzeichnete  erlaubt  sich  zum  Ehren- 
mitglied   der    Akademie    Seine    Hoheit    den    Vicekönig    von 
Aegypten  Ismail  Pascha   vorzuschlagen.      Dieser  Herr  hat 
sich    durch    die    liberale    Unterstützung    der    geographischen 
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Expedition  von  Baker  und  Schweinfnrt  und  durch  die  glän- 
zende Ausrilstung  der  Rohlf'schen  Expedition  zur  Erforschung 
der  libyschen  Wüste  wesentliche  Verdienste  um  die  Wissen- 
schaft erworben.  An  letzterer  Expedition  hat  auch  unser 
Mitglied  Professor  Zittel  Theil  genommen  und  die  paläonto- 
logLsche  Sammlung  des  Staates  ist  von  ihm  durch  interessante 
Erwerbungen  bereichert  worden.  Der  Vicekönig  hat  sehr 
liberal  gestattet,  dass  die  auf  der  Reise  gemachten  natur- 
historischen Sammlungen  überhaupt  den  betreffenden  Samm- 
lungen in  Berlin  und  München  einverleibt  werden.  Es  dürfte 
daher  vollkommen  gerechtfertigt  sein,  dass  dem  hohen  Herrn 
von  Seite  unserer  Akademie  ein  Zeichen  der  Anerkennuusr 
geboten  werde." 

Die  Akademie    trat    diesem  Vorschlage    einstimmig  bei. 

Ismail  Pascha  musste  bekanntlich  von  der  Regierung 
zurücktreten.  Darüber  weiss  ich  nichts  Besseres  und  Ent- 
sprechenderes zu  sagen,  als  was  der  berühmte  Aegyptologe 
Professor  Dr.  Georg  Ebers,  welcher  länger  in  Aegypten 
weilte  und  mit  Ismail  Pascha  persönlich  verkehrte,  uns  mit- 
getheilt  hat.  ,Die  verschwenderische  Rücksichtslosigkeit, 
mit  der  der  jüngst  verstorbene  Chediv  Ismail  über  die  reichen 
Mittel  seines  Landes  verfügte,  musste  er  in  der  Verbannung 
büssen.  Die  Bevorzugung,  die  den  Europäern  so  deutlich 
und  lange  durch  ihn  zu  Theil  ward,  hatte  die  national  ge- 
sinnten Unterthanen  gegen  ihn  aufgebracht,  und  es  mag 
dahingestellt  bleiben,  in  wie  weit  ihn  die  Hoffnung  auf 
Vermehrung  seiner  Einkünfte  und  der  Wunsch  sich  in 
Europa  Berücksichtigung  imd  Lob  zu  erwerben,  antrieben, 
sich  als  Förderer  der  Cultur  zu  bewähren.  Jedenfalls  besass 
er  Eigenschaften  und  bethätigte  er  seinen  Geist  und  seine 
Thatkraft  durch  Handlungen  und  Werke,  die  es  einer  wissen- 
schaftlichen Körperschaft,  deren  Bestrebungen  er  gelegentlich 
verständnissvoll  und  freigebig  unterstützt  hatte,  nahe  legen 
durfte,  ihrer  Anerkennung  auch  äusserlich  Ausdruck  zu  geben. 
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Von  seinem  Grossvater  Mohammed  Ali,  dem  Erneuerer  Ae^7p- 
tens,  hatte  er  den  lebhaften,  der  europäischen  Cultur  ge- 
neigten Geist,  von  seinem  Vater  Ibrahim,  dem  Sieger  von 
Nisibi,  wo  unser  Moltke  gegen  ihn  focht,  den  unternehmen- 
den Sinn  geerbt.  Seinen  französischen  Erziehern  verdankte 
er  eine  Bildung,  die,  obwohl  sie  nicht  tief  ging,  ihm  doch 
gestattete,  die  Bedeutung  und  Würde  der  Wissenschaft  zu 
erkennen.  Neue  Gedanken  und  Entwürfe,  die  man  ihm 
mittheilte  und  vorlegte,  begriff  er  und  verstand  es  ihnen  zu 
folgen  und  ihnen  das  für  seine  Zwecke  Brauchbare  zu  ent- 
nehmen.  Darum  wurde  es  auch  Herrn  von  Lesseps  leicht, 
den  Chediv  Ismail  für  die  unter  seinem  Vorgänger  begonnene 
Durchstechung  der  Landenge  von  Suez  zu  gewinnen,  so  viele 
Millionen  sie  auch  wieder  und  wieder  in  Anspruch  nahm. 
Ebenso  glückte  es  dem  französischen  Alterthnmsforscher 
Auguste  Mariette,  den  Chediv  für  die  Denkmäler  aus  der 
Pharaonenzeit  zu  interessiren  und  von  ihm  die  Mittel  zu 
Ausgrabungen  in  grossem  Stil,  zur  Herausgabe  von  nützlichen 
Publicationswerken  und  endlich  für  die  Anlage  jenes  Antiqui- 
tätenmuseums in  Kairo  zu  erlangen,  das  schon  bei  Ismails 
Verjagung  seinesgleichen  nicht  hatte.  Als  Gerhard  Rohlfs 
und  Karl  Zittel  die  Erforschung  der  libyschen  Wüste  unter- 
nahmen, schenkte  er  dieser  ergebnissreichen  Expedition,  so- 
wde  der  früheren  von  Baker  und  Schweinfurt  nicht  nur 
materielle  Unterstützung,  sondern  auch  verständnissvolle 
Theilnahme.  Auch  vielen  anderen  Forschern  gewährte  er 
thatkräftige  Unterstützung.  So  dem  Astronomen  Mahmud  Be 
(später  Pascha)  bei  seinen  der  Topographie  des  alten  Ale- 
xandrien  gewidmeten  Arbeiten,  und  Ernst  Haeckel,  indem 
er  ihm  für  seine  zoologischen  Untersuchungen  im  Rothen 
Meere  einen  Dampfer  zur  Verfügung  stellte.  Die  Bibliothek; 
im  Palast  Derb-el-Gamamiz  zu  Kairo  dankt  ihm  die  Ent- 
stehung und  ihre  tüchtige  Verwaltung  durch  deutsche  Ge- 
lehrte (Dr.  Stern  und  Dr.  Spitta).    Jetzt  steht  ihr  Dr.  Völlers 
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vor.  Herr  Dor,  ein  tüchtiger  Schweizer  Pädagag,  richtete 
seine  Aufmerksamkeit  auf  das  Erziehungswesen  des  Landes. 
Mit  schöner  Duldsamkeit  unterstützte  der  Chediv  die  Errich- 
tung auch  christlicher  Schulen  und  Kirchen.  Die  Neu- 
gestaltung des  ägyptischen  Medicinal-  und  Gerichtswesens 
ging  gleichfalls  von  ihm  aus.  Was  er  für  die  Bewässerung 
seines  Reiches,  für  den  Verkehr  durch  Anlage  von  Eisen- 
bahnen und  Telegraphen,  für  die  Wohlfahrt  der  Unterthanen 
durch  die  Pflanzung  Schatten  spendender  Bäume  in  gross- 
artiger Menge  that,  verdient  so  gewiss  der  Erwähnung,  wie 
dass  er  die  Zwangsarbeit  aufhob  und  den  Sklavenhandel 
beschränkte." 

Also  Segen  auch  seinem  Angedenken ! 


Darauf  gedachte  der  Sekretär  der  philosophisch-philo- 
logischen Klasse,  Herr  W.  v.  Christ,  der  Mitglieder,  welche 
die  Klasse  im  letztverflossenen  Jahre  durch  den  Tod  verloren 
hatte. 

Heinr.  v.  Brunn  gehörte  unserer  Akademie  seit  1860 
an;  es  war  hauptsächlich  das  epochemachende  Werk  , Ge- 
schichte der  griechischen  Künstler",  welches  die  Aufmerk- 
samkeit unserer  gelehrten  Kreise  auf  den  feinen  und  geist- 
vollen Interpreten  der  antiken  Kunstdenkmale  lenkte.  Schon 
5  Jahre  später  hatten  wir  das  Glück  den  grossen  Archäo- 
logen zu  den  Unseren  an  der  Universität  und  au  der  Aka- 
demie zu  zählen.  An  den  Arbeiten  der  Akademie  nahm  er 
den  regsten  Anteil;  in  glänzender  Weise  führte  er  sich  bei 
uns  ein  durch  den  Vortrag  über  die  sogenannte  Leukothea 
der  Glyptothek,  in  unseren  Schriften  veröif entlichte  er  zahl- 
reiche durch  Gedankentiefe  und  Formvollendung  gleich  aus- 
gezeichnete Abhandlungen,  in  den  letzten  Jahren  leitete  er 
auch    als  Sekretär    die  Sitzungen    und  Geschäfte    der   philo- 


184  W.  Christ 

sophisch-philologischen  Klasse.  —  Mit  der  Akademie  .stellt 
bei  uns  in  engem  Zusammenhang  das  Generalconservatorium 
der  wissenschaftlichen  Sammlungen  des  Staates.  Auch  hier 
entfaltete  Brunn  eine  vielfache  und  fruchtbare  Thätigkeit. 
Er  begleitete  nicht  blos  von  vornherein  neben  der  Professur 
der  Archäologie  auch  das  Conservatorium  des  Münzkabinets, 
er  hat  auch  ein  neues  Institut,  das  Museum  der  Gypsabgüsse, 
ins  Leben  gerufen,  und  den  verwandten  Sammlungen  seinen 
Cfuten  Rat  und  seine  reife  Erfahrung  in  reichem  Masse  zu- 
üfute  kommen  lassen.  Auf  Einzelheiten  einzugehen  muss  ich 
mir  versagen,  da  ein  berufener  Vertreter  des  Fachs,  unser 
Kollege  Prof.  Flasch  aus  Erlangen,  dem  Andenken  unseres 
hochverdienten  Mitgliedes  eine  besondere  Gedächtnisrede 
weihen  wird. 

Moriz  Carriere  war  geboren  am  5.  März  1817  zu  Griedel, 
einem  Dorfe  des  Grossherzogtums  Hessen,  als  Sohn  eines 
Rentamtmanns  der  Fürsten  von  Solms- Braun fels.  Er  ent- 
stammte, wie  schon  der  Name  andeutet,  aus  einer  französi- 
schen Familie,  welche  um  ihres  Glaubens  willen  aus  Frank- 
reich vertrieben,  in  Deutschland  an  der  Dill  und  Lahn  eine 
neue  Heimat  gefunden  hatte.  Seine  Gymnasialstudien  machte 
er  an  dem  preus.sischen  Gymnasium  in  Wetzlar,  dessen  fein- 
gebildeten Rektor  Axt  er  in  seiner  Doctordissertation  als  prae- 
ceptorem  doctissimum,  amicum  carissimnm  anredet.  Nach 
Absolvierung  des  Gymna.siums  im  Jahre  1835  bezog  er  zu- 
nächst die  Universität  Giessen,  um  ohne  Wahl  eines  bestimmten 
Faches  philosophische  Studien  zu  betreiben.  Schon  nach  einem 
Jahr  siedelte  er  nach  Göttingen  über,  wohin  ihn  der  Ruf  von 
Gervinus,  dem  berühmten  Litterarhistoriker,  und  Ottfr.  Müller, 
dem  grossen  Archäologen ,  zog ,  wo  er  aber  auch  bei  den 
Philosophen  Herbart  und  Krische  hörte.  Den  Abschluss  seiner 
Universitätsstudien  fand  er  in  Berlin,  wo  er  sich  schon  spe- 
cieller   den   philosophischen    Studien   im   engeren   Sinne    zu- 
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wandte  und  von  Trendelenburg  zu  den  berühmten  philosophi- 
scbtn  Uebungen  herangezogen  wurde.  Zum  Doctor  philo- 
sophiae  promovierte  er  den  28.  Juli  1838  in  Göttingen  mit 
der  Abhandlung  Tb^ologiae  Aristotelicae  lineamenta,  nach- 
dem er  schon  ein  Jahr  zuvor  mit  der  Abhandlung  De  Ari- 
stotele  Piatonis  amico  eiusque  doctinae  iusto  censore  (Gott. 
1887)  die  Billigung  der  Fakultät  erhalten  hatte,  aber  wegen 
zu  jugendlichen  Alters  nicht  zur  Promotion  zugelassen  worden 
war.  Die  beiden  Dissertationen  behandeln  einen  Autor  des 
Altertums  und  sind  in  lateinischer  Sprache,  in  überüiessendem 
ciceronischen  Stil  geschrieben,  aber  aus  ihnen  spricht  we- 
niger der  kritische  Philologe,  als  der  werdende  Philosoph: 
die  Sätze  des  Aristoteles  sind  mit  der  Lehre  Hegel's  kom- 
biniert; Humboldt,  Dahlmann,  Schlosser  sind  in  Betracht 
uezojjen:  in  den  lateinischen  Text  sind  Verse  Goethe's  ein- 
gelegt;  kurzum  der  junge  Doctor  fühlte  sich  nicht  wohl  in 
dem  abgeschlossenen  Kreise  des  Altertums,  er  suchte  das 
Altertum  mit  dem  frischen  Leben  der  Neuzeit  in  Verbindung 
zu  bringen ,  der  Erfassung  des  grossen  Ganzen  zuzusti-eben. 
Nachdem  er  nach  seiner  Promotion  noch  kunsthistorische 
Reisen  in  Italien  gemacht  und  in  mehreren  kleinen  Schriften, 
wie  Die  Religion  in  ihrem  Begriff,  ihrer  weltgeschichtlichen 
Entwickelung  und  Vollendung  (VVeilburg  1841),  Schwert  und 
Handschlag  für  Franz  Baader  (Weilburg  1841),  Achim  von 
Arnim  und  die  Romantik  (Grünberg  1841),  seine  lebhafte 
Teilnahme  an  religiösen  und  literarischen  Fragen  der  Gegen- 
wart bekundet  hatte,  habilitierte  er  sich  1842  als  Docent 
der  Philosophie  in  Giessen,  wo  er  auch  1849  zum  ausser- 
ordentlichen Professor  vorrückte.  Seine  Giessener  Zeit  war 
reich  an  Erfolg  und  mannigfacher  Anregung.  Seine  Vor- 
lesungen, wiewohl  sie  aus  dem  herkömmlichen  Geleise  der 
philosophischen  Vorlesungen  heraustraten,  waren  gut  besucht; 
Männer,  die  später  eine  hervorragende  Rolle  in  der  Literatur 
und    dem  öff"entlichen  Leben    spielten ,    wie  unser  W.  Riehl, 
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K.  nofmann,  BanibcM-o-er,  Büchner,  zälilte  er  zu  seinen  Zu- 
hörern. In  der  Gesellschaft  Öonderbund,  in  der  sieh  die 
jüngeren  Geister  der  Giessener  Gelehrtenwelt  zusammenfanden 
und  von  der  gelegentlich  des  Ablebens  Carriere's  K.  Vogt 
in  der  Frankfurter  Zeitung  eine  zwar  pietätlose,  aber  farben- 
reiche Skizze  entworfen  hat,  verkehrte  Carriere  mit  geist- 
reichen Männern  verschiedener  Richtung,  unter  denen  ihm 
keiner  so  lieb  in  der  Erinnerung  blieb  als  Gust,  Baur,  der 
hochgebildete  Theologe,  der  „auch  in  der  Kunst  und  in  der 
Natur  eine  Offenbarung  des  göttlichen  Geistes  suchte  und 
fand".  In  der  Familie  des  grossen  Chemikers  und  Natur- 
forschers Liebig  erhielt  er  neue,  die  Werkstätte  der  Natur 
ihm  tiefer  erschliessende  Anregungen ,  und  gewann  er  als 
lieb  gesehener  Gast  das  Herz  der  ältesten  Tochter  Agnes, 
die  er  später  (1853)  zum  glücklichen,  leider  früh  durch  den 
Tod  gelösten  Ehebund  heimführte. 

Seit  dem  Jahre  1853  finden  wir  Carriere  hier  in  unserer 
Stadt,  nachdem  kurz  zuvor  Liebig  von  König  Maximilan  IL 
zur  Neubelebung  der  wissenschaftlichen  Studien  nach  München 
berufen  worden  war.  Anfangs  hielt  er  in  freier  Stellung  an 
der  Universität  Vorträge  über  Aesthetik  und  allgemeine  Lite- 
raturgeschichte; bald  bekam  er  auch  eine  feste  Anstellung 
als  Schriftführer  und  Professor  der  Kunstgeschichte  an  der 
Akademie  der  Künste.  In  dem  reichen  Leben  der  grossen 
Stadt,  im  Verkehr  mit  Künstlern,  Dichtern,  Gelehrten  er- 
hielt sein  dem  Schöngeistigen  von  je  besonders  zugewandter 
Geist  mannigfache  Nahrung,  und  reiften  die  grossen  Werke, 
die  seinen  Namen  allhin  verbreiteten  und  seiner  literarischen 
Stellung  ein  festeres  Gepräge  gaben.  Von  der  Gnade  seines 
Königlichen  Herrn  wurde  er  zu  den  berühmten  Symposien 
in  der  Residenz  zugezogen;  in  den  verschiedenen  literarischen 
Gesellschaften  der  Stadt  war  er  ein  thätiges,  selten  fehlendes 
Mitglied;  auch  an  dem  politischen  Leben  nahm  er  nament- 
lich zur  Zeit  der  nationalen  Erhebung,  als  die  Träume  seiner 
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Jugend  in  den  Gestalten  des  Heldeukaisers  Wilhelm  I.  und 
seines  grossen  Kanzlers  Bismarck  sich  verkörperten ,  be- 
geisterten Anteil.  Im  Jahre  1887  erreichte  er  auch,  nach 
seiner  Enthebung  von  dem  Sekretariat  an  der  Kunstakademie, 
das,  „was  er  vor  50  Jahren  zu  werden  gewünscht  und  lange 
vergeblich  angestrebt  hatte,  die  einfache  Stellung  eines  ordent- 
lichen üniversitätsprofessors".  Unserer  Akademie  gehörte  er 
erst  seit  1889  als  ordentliches  Mitglied  an. 

In  frohem  Schaffen  und  in  heiterer  Geselligkeit  gelangte 
er  so  zur  Schwelle  des  Alters.  Freilich  auch  von  herben 
Verlusten  und  schweren  Schicksalsschlägen  blieb  sein  Leben 
nicht  verschont.  Nach  10  Jahren  glücklichster  Ehe  ward 
iiim  seine  treue  Lebensgefährtin  entrissen;  seine  zwei  Kinder 
sah  er  vor  sich  in  das  Grab  sinken,  das  Mädchen  Elisabeth 
in  zarter  Kindheit,  den  hoffnungsvollen  Sohn  Justus  in  der 
Blüte  des  Mannesalters;  seiner  eigenen  Äugen  Licht  drohte 
durch  den  grauen  Star  zu  erlöschen.  Aber  von  dem  Augen- 
leiden brachte  ihm  die  kundige  Hand  seines  Kollegen  und 
Freundes  Rothmund  Heilung,  und  die  Schmerzen,  welche  ihm 
der  Tod  seiner  Liebsten  bereitete,  überwand  er  mit  dem  Tröste 
der  Weisheit.  So  setzte  er  mit  ungebrochener  geistiger  Kraft 
seine  Thätigkeit  an  der  Universität,  in  der  Literatur  und  im 
geselligen  Leben  ohne  Unterbrechung  fort,  bis  am  18.  Ja- 
nuar d.  J.  ein  Herzschlag  unerwartet  und  plötzlich  seinem 
Leben  ein  Ende  machte. 

Das  sind  die  äusseren  Umrisse  des  Lebens  unseres  ab- 
geschiedenen Kollegen.  Der  Inhalt  desselben  war  ein  un- 
gemein reicher,  nicht  durch  einflussreiche  Lebensstellung 
und  ausgedehnte  praktische  Thätigkeit,  sondern  durch  die 
Vielseitigkeit  seines  geistigen  Interesses  und  die  Fruchtbar- 
keit .seiner  literarischen  Feder.  Er  hat  selbst  in  seinen  letzten 
Lebensjahren  eine  Gesamtausgabe  seiner  Werke  in  14  Bänden 
veranstaltet,  aber  diesell)e  umfasst  lange  nicht  alles,  was  er 
geschrieben;    die    kleinen  Aufsätze  und  Artikel  fehlen  ganz, 
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und    auch    von  seinen  Jugendscbriften    vermisst  man  ungern 
eine  Auswahl. 

Von  seinen  grösseren  Werken  hat  er  selbst  die  sittliche 
Weltordnung  (1877.  1891  =  XIII.  Bd.  d.  Ges.-W.)  als  das- 
jenige Buch  bezeichnet,  welches  die  wissenschaftliche  Ent- 
wicklung seiner  Ideen  über  Kunst,  Religion  und  Geschichte 
und  die  langsam  »ereifte  Frucht  seiner  Studien  auf  diesem 
Gebiete  enthält,  eine  in  Freude  und  Leid  gewonnene  Lebens- 
anschauung. Wenn  nun  auch  andere  diesem  Buche  und  den 
damit  in  Verbindung  stehenden  zwei  akademischen  Abhand- 
lungen „Das  Wachstum  der  Energie  in  der  geistigen  und 
organischen  Welt"  (1892),  und  , Erkennen,  Erleben,  Er- 
schliessen"  (1893)  nicht  jene  centrale  Bedeutung  zuerkennen, 
so  werden  wir  doch  dem  Winke  des  Autors  selber  folgen, 
zumal  die  Idee  der  sittlichen  Weltordnunsr  alle  Schriften  und 
Reden  Carriere's  wie  ein  roter  Faden  durchzieht.  Er  fühlte 
sich  eben  in  erster  Linie  als  Philosoph  und  Lehrer  des  Volkes 
und  wollte  seine  Reden  und  seine  Schriften  über  Kunst  und 
Literatur  nur  als  Ausflüsse  seiner  philosophischen  Weltan- 
schauung angesehen  wissen.  Ausgegangen  war  er  in  seiner 
Philosophie  von  Hegel,  den  er  schon  in  einer  seiner  frühesten 
Schriften  als  den  Aristoteles  unserer  Zeit,  als  das  Genie  des 
architektonischen  Gedankenbaus  preist.  Den  grossen  Dia- 
lektiker hatte  er  nicht  mehr  selbst  gehört;  denn  derselbe 
war  schon  vor  seinen  Universitätsjahren  im  Jahre  1833  von 
der  Cholera  weggerafft  worden.  Aber  in  Berlin  hörte  er 
die  Schüler  des  Meisters  und  schon  in  Göttingen  lag  er  mit 
Feuereifer  dem  Studium  seiner  Schriften  ob.  Der  Einfluss 
des  bahnbrechenden  Denkers  zeigt  sich  auch  noch  in  den 
späteren  Arbeiten  Carriere's,  in  der  Vorliebe  für  systemati- 
sche Konstruktion,  in  der  Geringschätzung  der  vom  Ganzen 
losgelösten  Einzelforschnng,  in  dem  optimistischen  Glauben 
an  eine  allmählich  sich  steigernde  Entwicklung  auf  allen 
Gebieten    des    Geistes    und    der    Natur.      Thatsächlich    aber 
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entfernte  er  sich  mit  der  Zeit  immer  mehr  von  der  Grund- 
lage des  Hegel'schen  Idealismus.  Angelpunkt  seiner  ganzen 
Betrachtung  wurde  die  sittliche  Weltordnung,  in  der  zugleich 
die  schöpferische  Freiheit  des  Willens  und  die  Unabänder- 
lichkeit der  Naturgesetze,  die  Kraft  des  denkenden  Subjektes 
und  die  Wahrheit  der  objektiven  Erscheinung  zur  Geltung 
kommen  sollten.  Er  bezeichnete  diese  seine  Weltanschauung 
als  lieal-Idealismus,  indem  er  dabei  von  der  Forderung  der 
Vernunft  ausging,  welche  ein  gemeinsames  Princip  als  Grund 
und  Ziel  alles  Lebens  für  unseren  erkennenden  Geist  und  die 
Aussen  weit  der  Erscheinungen  verlangt  und  wonach  die  Denk- 
formen unseres  Verstandes  sich  mit  den  Gesetzen  und  Normen 
decken,  nach  denen  die  Welt  unterschieden  und  geordnet  ist. 
Gestützt  sodann  auf  die  auch  dem  Laien  sich  aufdrängende 
Beobachtung  eines  Bildungstriebes  in  den  Geschöpfen  des 
organischen  Lebens  findet  er  auch  in  der  Natur  ein  Ana- 
logen des  menschlichen  Sittengesetzes,  so  dass  das  Streben 
aufsteigender  Lebensentwicklung  Natur  und  Geschichte ,  das 
Reich  des  Bewussten  und  Unbewussten  mit  einander  ver- 
kettet. Und  indem  er  dann  schliesslich  zur  Gottesidee  auf- 
steigt, erfasst  er  Gott  als  den  das  Universum  zusammen- 
haltenden Weltgeist,  der  als  Urgrund  der  sittlichen  Welt- 
ordnung in  allem  stets  und  überall  gegenwärtig  sei.  Dabei 
verwahrte  er  sich  aber  gegen  den  Vorwurf  einer  pantheisti- 
sehen  Gottesanschauung,  indem  er  seinem  Gott  zugleich  be- 
wussten Willen  und  den  Charakter  der  Persönlichkeit  bei- 
legte. Es  ist  nicht  dieses  Ortes  noch  meines  Amtes,  an  diesen 
Sätzen  Kritik  zu  üben  und  zu  untersuchen  ,  ob  es  Carriere 
gelungen  ist ,  die  Begriffe  der  Persönlichkeit  und  der  Uni- 
versalität zusammenzuführen,  und  ob  er  berechtigt  war,  aus 
der  Wahrnehmung  des  Entwickluugstriebes  in  der  organi- 
schen Schöpfung  auf  ein  teleologisches  Princip  in  der  Welt- 
bewegung zu  schliessen.  Sicherlich  hat  er  selbst  unver- 
brüchlich   an   jenem    Grundsatz    der    sittlichen    Weltordnung 
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festgehalten  und  in  seinen  letzten  Le])ensjahren  gegen  die 
Vertreter  des  Materialismus  und  der  Truglehre  blindwirkender 
Naturgesetze  mehr  nocli  als  gegen  den  religiösen  Fanatismus 
und  die  Beschränktheit  eines  starren  Dogmatismus  angekämpft. 
An  das  deutsche  Volk  gewandt  rief  er  aus:  ,in  dem  Glauben 
an  die  sittliche  Weltordnung  bist  du  gross  geworden;  an  ihm 
halte  fest  und  du  wirst  menschenwürdig  und  glücklich  leben". 
Unter  den  verschiedenen  Zweigen  der  Philosophie  hat 
Carriere  zu  seiner,  speciellen  Domäne  die  Aesthetik  oder  die 
Idee  des  Schönen  erkoren;  sie  zog  ihn  vor  allem  an,  denn 
im  Schönen,  so  sprach  er  in  schwärmerischer  Begeisterung, 
wird  unser  ganzes  Wesen,  Sein  und  Seele,  Herz  und  Geist 
zugleich  befriedigt  und  erhoben ,  in  ihm  ist  das  Reale  und 
Ideale  in  Eins  gebildet,  es  ist  das  mangellose  Sein,  ein  wieder- 
geborenes Paradies  und  ein  Himmel  auf  Erden,  üeber  die 
Kunst  hat  er  zwei  grosse  Werke  geschrieben,  ein  philoso- 
phisches und  ein  historisches,  eine  Aesthetik  und  eine  Kunst- 
geschichte. 

Die  Aesthetik,  die  in  wiederholten  Auflagen  erschienen 
ist  (18591.  1885^  Bd.  I  u.  II  d.  Ges.-W.),  umfasst  2  Teile. 
In  dem  ersten  handelt  der  Verfasser  im  allgemeinen  von  der 
Idee  des  Schönen  und  ihrer  Gestaltung  im  Kosmos  und  in 
der  Natur,  unter  den  Aufschriften  Schönheit,  Welt  und  Phan- 
tasie; in  dem  zweiten  legt  er  dann  die  Principien  und  Grenzen 
des  Schönen  in  den  drei  Reichen  der  bildenden  Kunst,  der 
Musik  und  der  Poesie  dar.  Dem  letzten  Teile,  in  dem  er 
selbst  nicht  bloss  betrachtend ,  sondern  auch  schöpferisch 
thätig  war,  widmete  er  noch  ein  besonderes  Buch  „Das 
Wesen  und  die  Formen  der  Poesie,  ein  Beitrag  zur  Philo- 
sophie des  Schönen  und  der  Kunst"  (1854i.  1886^  =  Bd.  III 
d.  Ges.-W.).  Auf  seine  Aesthetik  legte  Carriere  selbst  ein 
grosses  Gewicht:  es  war  dasjenige  Gebiet,  das  er  speciell 
als  Professor  au  der  Universität  vertrat,  und  zu  der  er  durch 
seine  Stellung    an  der  Kunstakademie    und    im   Verkehr  mit 
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Künstlern  und  Dichtern  reichste  Anregung  erhielt.  Auch 
hat  er  mit  seinen  Vorlesungen  über  Aesthetik  und  besonders 
über  das  Wesen  und  die  Formen  der  Poesie  grossen  Anklang 
gefunden;  aber  es  fehlte  auch  nicht  an  Ausstellungen  und 
abfälligen  Urteilen.  Abgesehen  von  denjenigen,  welche  über- 
haupt auf  theoretische  Erörterungen  im  Gebiete  der  schaf- 
fenden Kunst  keinen  grossen  Wert  legen ,  wurde  auch  von 
Fachmännern  die  präcise  Formulierung  der  Gedanken  und 
die  psychologische  Entwicklung  vom  Empfinden  des  Schönen 
vermisst ,  und  Lotze  glaubte  so  weit  gehen  zu  dürfen ,  in 
seiner  Geschichte  der  Aesthetik  die  Leistungen  Carriere's 
einfach  zu  ignorieren.  Ks  übte  eben  hier  am  meisten  bei 
unserem  Freunde  die  Hegel'sche  Begriffssystematik  ihren  Ein- 
fluss  zu  Ungunsten  der  Sache:  dem  beliebten  Dreiklang  zu- 
lieb wird  nicht  blos  in  der  bildenden  Kunst,  Architektur, 
Plastik,  Malerei ,  in  der  Poesie  Epos,  Lyrik,  Drama  unter- 
schieden, sondern  auch  in  der  Musik  zur  Instrumental-  und 
Vokalmusik  als  Drittes  der  Verbindung  von  Instrnmental- 
und  Vokalmusik  gestellt,  und  in  der  Lyrik  eine  Scheidung 
in  Lyrik  des  Gefühls,  der  Anschauung  und  des  Gedankens 
durchgeführt.  Das  schmeckt  stark  nach  Hegel'scher  Archi- 
tektonik und  entspricht  wenig  dem  historischen  Werden  und 
dem  inneren  Wesen  der  Sache,  noch  weniger,  wenn  der 
Unterschied  von  Ode  und  Elegie  statt  historisch  entwickelt 
und  aus  dem  Versraass  erklärt  zu  werden,  dahin  bestimmt 
wird,  dass  die  Ode  den  grossen  Gehalt  des  Lebens  ergreift, 
die  Elegie  hingegen  einen  sanften,  schmelzenden  Ton  hat. 
Das  historische  Werk  über  das  Schöne  trägt  den  Titel 
iDie  Kunst  im  Zusammenhang  der  Cultnrentwicklung  und 
der  Ideale  der  Menschheit"  (Bd.  IV~1X  d.  Ges.-W.)  und 
behandelt  in  5  Bänden  die  Anfänge  der  Cultnr  und  das 
orientalische  Altertum  in  Religion ,  Dichtung  und  Kunst, 
Hellas  und  Rom  in  Religion  und  Weisheit,  Dichtung  und 
Kunst,  das  christliche  Altertum  und  den  Islam,  das  europäische 
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Mittelalter  in  Dichtunc:,  Kunst  nnd  Wissenschaft,  Renaissance 
und  Reformation  in  Bildung,  Kunst  und  Literatur,  endlich 
das  Weltalter  des  Geistes  im  Aufgang,  in  Literatur  und 
Kunst  im  18.  und  19.  Jahrhundert.  Das  Ganze  ist  eine 
Philosophie  der  Geschichte  vom  Standpunkt  der  Aesthetik, 
die  man  treffend  auch  eine  Geschichte  des  Idealismus  ge- 
nannt hat.  Es  ist  ein  grossartig  angelegtes,  mit  staunens- 
wertem Fleisse  durchgeführtes,  von  tiefen  Gedanken  erfülltes 
und  in  gehobener  Sprache  geschriebenes  Werk.  Dem  Ver- 
fasser kamen  hier  die  Vorzüge  seines  Geistes  und  seiner 
Studienweise  ganz  besonders  zustatten,  die  warme  Begeiste- 
rung für  das  Schöne ,  die  ausgebreitete  Lektüre ,  das  treue 
Gedächtnis,  die  Leichtigkeit  sich  in  das  Denken  und  Fühlen 
verschiedener  Zeiten  hineinzufinden.  Was  man  in  seinen 
theoretischen  Schriften  getadelt  hat,  die  Masse  der  wörtlichen 
Anführungen ,  das  war  in  diesem  Werk  ganz  an  seinem 
Platz;  man  folgt  hier  gern  der  Art  des  Autor,  „die  einzelnen 
Männer  selbst  sich  schildern  zu  lassen  und  so  viel  als  mög- 
lich vom  Hauch  und  Duft  des  Originals  in  seine  Bearbeitung 
zu  verpflanzen".  Dadurch  erhielt  das  Werk  die  grosse  Man- 
nicrfaltigkeit,  die  den  Leser  stets  frisch  erhält  und  nach  den 
verschiedensten  Seiten  anregt;  freilich  thut  auch  der  Autor 
mit  der  Unabhängigkeit  der  geistigen  Erfassung  und  dem 
sittlichen  Adel  der  Beurteilung  das  Nötige  hinzu ,  um  den 
gebildeten  Leser  stets  in  sympathischer  Stimmung  zu  erhalten. 
So  erklärt  sich  leicht  der  grosse  Erfolg,  den  unser  Carriere 
mit  diesem  Werke  in  den  verschiedenen  Schichten  des 
deutschen  Volkes,  bei  Männern  und  bei  Frauen,  gefunden 
hat.  Der  Specialforscher  wird  ja  auf  seinem  Gebiet  lieber 
zu  Büchern  greifen ,  welche  ihn  direkt  zu  den  Originalen 
und  mitten  in  die  Fragen  der  Forschung  hineinführen,  aber 
auch  er  wird  Carriere's  Buch  mit  Gewinn  lesen,  um  seinen 
Horizont  zu  erweitern  und  vergleichende  Gesichtspunkte  für 
die  Cultur-   und  Kunstentwickelung   verschiedener  Zeiten   zu 
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gewinnen.  Einem  solchen  universellen  Buch,  wie  es  Carriere 
geschrieben  hat,  die  Berechtigung  abzusprechen,  weil  man 
über  das  Einzelne  in  Specialwerken  Genaueres  und  Origi- 
nelleres finden  könne,  hiesse  auch  die  Weltgeschichte  Schlos- 
ser's  und  den  Kosmos  Humboldt's  aus  der  Liste  der  wissen- 
schaftlichen Werke  und  lesenswerten  Bücher  streichen. 

Mit  diesem  historischeu  Hauptwerk  Carriere's  stehen 
mehrere  andere,  welche  dasselbe  teils  vorbereiteten,  teils  be- 
gleiteten, in  engem  Zusammenhang;  insbesonders  Die  philo- 
sophische Weltanschauung  der  Reformationszeit  (1847),  Vier 
Gedenkreden  auf  deutsche  Dichter,  Lessing,  Schiller,  Goethe, 
Jean  Paul  (1862),  Fichte's  Geistesentwicklung  in  den  Reden 
über  die  Bestimmung  des  Gelehrten  (1894),  die  Herausgabe 
von  Goethe's  Faust  und  Schiller's  Teil  mit  Einleitung  und 
Erläuterung  in  der  Bibliothek  der  deutschen  Xationalliteratur 
des  18.  und   19.  Jahrhunderts. 

Die  drei  Hauptwerke  unseres  ehemaligen  Kollegen  habe 
ich  hiermit  aufgeführt  und  zu  charakterisieren  versucht ;  aber 
damit  habe  ich  noch  lange  nicht  die  Schriftstellerei ,  ge- 
schweige denn  die  Geistesthätigkeit  desselben  erschöpft.  Car- 
riere war  kein  Buchgelehrter,  der  sich  in  seine  Studierstube 
oder  sein  Laboratorium  einschloss,  er  nahm  an  dem  geistigen, 
politischen,  religiösen  Leben  um  sich  regsten  Anteil  und 
nicht  blos  als  empfänglicher  Leser  und  Zuhörer,  sondern 
aucli  in  aktiver  Teilnahme  als  Redner  und  Schriftsteller. 
Zwar  von  der  politischen  Arena  unserer  Volksvertretungen 
zog  er  sich  nach  kurzer  Thätigkeit  in  dem  Vorparlament  zu 
Frankfurt  im  Jahre  1848  bald  wieder  zurück,  nachdem  er 
selbst  zur  Erkenntnis  gekommen  war,  dass  sein  Optimismus 
und  sein  Streben  nach  Aussöhnung  der  Gegensätze  zum 
Streite  der  Parteien  und  zur  Hitze  des  Kampfes  wenig  passe. 
Aber  auch  nach  den  Jahren  der  Enttäuschung  verfolgte  er 
mit  patriotischem  Eifer  den  Aufschwung  der  Nation,  bot 
selbst  in  den  Kämpfen    der  Jahre  1870/71    als   Samaritaner 
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dem  Vaterlande  seine  Dienste  an  und  stand  stets  in  erster 
Linie,  wenn  es  galt,  die  Güter  der  Freiheit  und  Vaterlands- 
liebe zu  verteidigen,  das  Andenken  an  die  grossen  Männer 
und  Geistesheroen  der  Nation  zu  feiern,  das  Interesse  der 
Mitbürger  für  die  Kulturaufgaben  der  Zeit  durch  Wort  und 
Schrift  wachzurufen.  Den  Freunden  aber  —  und  er  hatte 
viele  in  allen  Lebensstellungen  —  wahrte  er  nicht  blos  Treue 
und  Liebe,  er  setzte  vielen  auch  ein  literarisches  Denkmal, 
teils  während  ihres  Lebens,  teils  nach  ihrem  Hinscheiden. 
So  kam  es,  dass  er  nicht  blos  grosse  Bücher  schrieb,  sondern 
auch  Reden  hielt  und  zahllose  Artikel  in  Zeitungen  und  Zeit- 
schriften erscheinen  Hess.  P]s  entging  ihm  nicht,  dass  diese  seine 
Zwitterstellung  als  Gelehrter  und  Litterat  in  zünftigen  Kreisen 
Anstoss  erregte,  aber  weit  entfernt  dieselbe  zu  verleugnen, 
rühmte  er  sich  derselben:  „nicht  nach  deutscher  Gelehrten 
Art",  sagte  er  in  einem  offenen  Briefe  an  Renan,  „will  ich 
blos  für  Gelehrte  und  Bibliotheken  die  Ergebnisse  der  For- 
schung darstellen,  sondern  für  das  Leben  und  das  Volk  will 
ich  schreiben."  Und  nicht  leicht  erfreute  ihn  eine  An- 
erkennung mehr  als  die  aus  dem  Munde  unseres  ehemaligen 
Kollegen  Bursian,  als  derselbe  von  ihm  bei  Gelegenheit  der 
Feier  seiner  25jährigen  Thätigkeit  an  der  Kunstakademie 
rühmte:  „Der  Jubilar  hat  nicht  blos  in  grossen  Büchern 
seine  Ideen  niedergelegt,  sondern  steht  auch  wie  ein  leben- 
diges Gewissen  der  Nation  auf  der  Warte,  um  ihr  in  der 
Geschichte  des  Tages  mahnende  und  erhebende  Worte  über 
die  geistigen  Lebensfragen  der  Menschheit  zuzurufen." 

Das  Meiste  von  diesen  Reden  und  Aufsätzen  ist  zerstreut 
in  den  Beilagen  der  Allgemeinen  Zeitung,  in  Westermann's 
Monatsheften,  der  deutschen  Biographie,  dem  deutschen  Plu- 
tarch,  dem  deutschen  Museum,  der  deutschen  Rundschau, 
den  Zeitschriften  Gegenwart,  Nord  und  Süd,  Aula  u.  a. 
Das  Beste  hat  der  Verfasser  selbst  in  zwei  Sammelbänden 
vereinigt,    in  den   Religiösen  Reden   und    Betrachtungen  für 
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das  deutsche  Volk  (ISÖO^.  1894^  =  XIV.  ßd.  d.  Ges.  W.) 
und  in  den  Lebensskizzen  (1890  =  XII.  Bd.  d.  Ges.  W.). 
Die  erste  Sammlung  enthält  etwa  ein  Dutzend  Reden,  dazu 
kritische  Beigaben ,  zu  denen  noch  die  Sonderschrift  ,, Jesus 
Christus  und  die  Wissenschaft  der  Gegenwart"  zu  stellen  ist. 
Passend  wurde  das  Buch  von  der  Kritik  als  Erbauungsbuch  für 
Gebildete  bezeichnet.  Carriere  war  für  diese  Art  von  Litteratur 
besonders  geschaffen:  entsprossen  einer  Familie,  die  viele 
Geistliche  zählte  und  um  des  Glaubens  willen  Schweres  erduldet 
hatte,  verband  er  religiöse  Weihe  mit  Einsicht  in  die  Ergeb- 
nisse der  wissenschaftlichen  Kritik.  Er  bekämpfte  wohl  das 
zähe  Festhalten  an  erstarrten  und  überlebten  Formen  ver- 
gangener Jahrhunderte,  aber  die  ewigen  Grundwahrheiten 
des  Christenthums  hielt  er  unverbrüchlich  fest  und  scheute 
selbst  nicht  den  Kampf  gegen  die  zersetzende  Kritik  von 
Strauss  und  die  romanhaften  Phantasien  von  Renan.  Von 
dem  Gebildeten  verlaugte  er  wenigstens  den  Grad  von  Re- 
ligion, dass  er  nicht  alles  aus  blinden  Naturkräften  hervor- 
gehen lasse,  sondern  einen  Willen  der  Liebe,  der  einsichts- 
voll alles  schafft  und  lenkt,  anerkenne.  Eine  gottinnige  Hu- 
manität, eine  in  Natur  und  Geschichte  das  Walten  des  Ewigen 
und  die  Verwirklichung  seiner  Ideen  anschauende  W^eislieit 
hielt  er  für  das  höchste  Ziel  unseres  Erkennens  und  Lebens 
in  der  Gegenwart. 

Von  noch  allgemeinerem  Interesse  dürften  die  gesam- 
melten Lebensbilder  sein.  Es  findet  sich  in  diesem  Buche 
ausser  einem  längeren  Essay  über  Oliver  Cromwell,  dem 
Zuchtmeister  zur  Freiheit,  eine  Anzahl  fein  gezeichneter  und 
lebensfrisch  entworfener  Gedenkblätter  auf  Bettina  von  Arnim, 
Peter  Cornelius,  Geibel,  Liebig,  Johannes  Huber,  Melchior 
Mayr  u.  a.  Besonders  anziehend  und  voll  sprühenden 
Künstlerhumors  sind :  Die  dreissig  Jahre  an  der  Akademie 
der  Künste  in  München.  Von  dem  politischen  Optimismus 
des  Verfassers    zeugt   das    ebenda    wieder  abgedruckte  Send- 
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schreiben  an  Ernst  Renan  aus  dem  Jahre  1888  ,, Deutsch- 
lands und  Frankreichs  gemeinsame  Kulturaufgaben".  Dass 
die  dargebotene  Hand  angenommen  und  auf  den  offenen 
Friedensbrief  eine  offene  Antwort  erfolgt  sei,  davon  verlautet 
nichts. 

Endlich  darf  bei  einem  Ueberblick  über  Carriere's  gei- 
stiges Schaffen    auch   seine   poetische   Muse  nicht  übersehen 
werden.    Unser  Gelehrter  hat  nicht  blos  über  die  Poesie  und 
ihre  Formen  tiefe  und   geistreiche   Gedanken   aufgestellt,    er 
hat  auch  selbst  gedichtet  und  in  gehaltvollen,  leichtfliessenden 
Versen    seine    Gefühle    und    Eindrücke    ausgesprochen.      Die 
Gesellschaften,  in  denen  er  verkehrte,  erfreute  er  mit  poeti- 
schen Trinksprüchen  und  weitere  Kreise  Hess  er  in  anmuts- 
vollen Blütensträussen  an  den  Schöpfungen  seiner  Muse  teil-j 
nehmen.    Schon  als  Student  dichtete  er  1837  zusammen  mit! 
seinem  Freunde  Theodor  Creiznach    für  die  Säkularfeier  der 
Universität  Göttingen  einen  Kranz  von  Sonetten.    Später  liessj 
er,  gewissermassen  als  Ergänzung  zu  seinen  religiösen  Reden] 
ein  Gesangbuch  für  Denkende  in  alten   und   neuen  Dichter- 
worten folgen  (1838^  1862'^) ,  das  in  zweiter  Auflage  unter] 
dem  Titel  „Gott,  Gemüt  und  Welt"  auch  das  früher  gesondert] 
erschienene  Gedankenmelodrama,   Die   letzte   Nacht   der  Gi- 
rondisten, umfasst.    Aber  die  eigentlichen  Perlen  seiner  dich- 
terischen Muse  enthält  das  dem   Andenken    seiner   früh  ver- 
storbenen Frau  gewidmete  Büchlein  Agnes,    eine  Sammlung 
von  Liebesliedern  und  Gedankendichtungen  (1883), 

In  unsere  Akademie  wurde  Carriere  erst  im  Jahre  1889 
aufgenommen;  eine  so  späte  Anerkennung  seiner  Verdienste 
von  Seiten  unserer  Korporation  kann  auffällig  erscheinen  und 
hat  auch  in  der  That  vielfach  Anstoss  erregt.  Um  so  mehr 
dürfte  ein  aufklärendes  Wort  über  diesen  Punkt  hier  an  der 
Stelle  sein.  Unsere  Akademie  ist  nicht  wie  die  Pariser  für 
Männer  der  Wissenschaft  und  Litteratur  bestimmt,  sie  ist 
vielmehr  lediglich  zur  Förderung   der  Wissenschaft  und  zur 
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Erforschung  der  Ursachen  der  Dinge  gegründet  worden.  Es 
fällt  uns  Mitgliedern  der  Akademie  desshalb  nicht  ein,  uns 
für  etwas  Höheres  als  die  schaffenden  Kräfte  in  Kunst  und 
Litteratur  zu  halten ;  umgekehrt  rechnen  wir  es  uns  zur 
besonderen  Ehre  an,  wenn  wir  mit  der  Exaktheit  der  For- 
schung die  Kunst  der  Rede  zu  verbinden  und  aus  dem  Bücher- 
staub  in  den  reinen  Aether  der  Poesie  uns  zu  erheben  ver- 
stehen. Aber  zu  Mitarbeitern  und  Mitgliedern  können  wir 
nur  diejenigen  heranziehen,  die  ihre  Kräfte  in  den  Dienst 
der  Forschung,  und  was  davon  fast  untrennbar  ist,  in  den 
Dienst  des  Ausbaues  einer  einzelnen  Wissenschaft,  gestellt 
haben.  Nun  nahm  Carriere,  wie  auch  meine  Darlegung 
seiner  litterarischen  Verdienste  gezeigt  haben  wird,  eine 
Mittelstellung  zwischen  selbständiger  Forschung  und  populärer 
Verarbeitung  und  Verbreitung  des  Erforschten  ein,  und  dieses 
allein  hat  seine  frühzeitigere  Aufnahme  in  die  Akademie 
behindert.  Immerhin  aber  hat  Carriere  in  diesem  Punkte 
bier  mehr  erreicht,  als  sein  Meister  Hegel  in  Berlin,  dem 
zeitlebens  die  Pforten  der  Akademie  verschlossen  blieben. 
A.ber  wenn  auch  erst  spät  die  Bedeutung  Carriere's  in  dem 
Geistigen  Leben  unseres  Volkes  die  aus  jener  Doppelstellung 
3ntsprungenen  Bedenken  zurückgedrängt  hat,  so  erfüllt  es 
ms  doch  mit  gerechtem  Stolze,  heute  an  dieser  Stelle  dem 
Tuchtbaren  und  geistreichen  Schriftsteller,  dem  unerschrocke- 
len  Verteidiger  der  freien  Forschung,  dem  edlen  Banner- 
träger der  idealen  Weltanschauung  als  einem  der  Unserigen 
iie  Spende  dankbarer  Erinnerung  weihen  zu  dürfen. 

Von  auswärtigen  Mitgliedern  wurden  der  philosophisch- 
shilologlschen  Klasse  durch  den  Tod  entrissen: 

Chr.  Fr.  Aug.  Dillmann,  Professor  der  biblischen 
rheologie  und  orientalischen  Sprachen,  geboren  den  25.  April 
L823   in   Illingen,    gestorben   den   4.   Juli    1894    in   Berlin, 
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auswärtitres  Mitglied  unserer  Akademie  seit  1872.  Geboren 
und  gebildet  in  Württeml)erg,  gehörte  derselbe  zu  den  grossen 
Theologen  des  Schwabenlandes,  welche  auf  philologischer 
Grundlage  das  Studium  der  Theologie  betrieben  und  damit 
/.ugleich  in  die  Kenntnis  der  orientalischen  Sprachen  ein- 
geführt wurden.  Dillmann  hatte  sich  speziell  das  Studium 
des  Aethiopischen  zur  Aufgabe  gestellt  und  galt  hier  als 
erste  Autorität  unter  den  Fachgenossen.  Seine  Ausgabe  des 
Buches  Henoch,  des  Adambuches,  des  äthiopischen  alten  Te- 
stamentes, seine  äthiopische  Grammatik  und  sein  äthiopisches 
Lexikon  haben  diesen  Teil  der  Philologie  neu  begründet. 
Aber  auch  auf  dem  Gebiet,  das  er  offiziell  an  der  Univer-J 
sität  vertrat,  in  der  alttestamentlichen  Exegese  und  in  der] 
semitischen  Grammatik  erwarb  er  sich  durch  die  Gediegen- 
heit seiner  Untersuchungen   einen  hochgeachteten  Namen. 

Heinr.  Keil  (geboren  den  25.  Mai  1822,  gestorben  den 
27.  August  1894,  ausAvärtiges  Mitglied  unserer  Akademie 
seit  1864),  Professor  der  klassischen  Philologie  in  Halle. 
Derselbe  war  einer  der  besten  Kenner  der  lateinischen  Sprache, 
der  sich  namentlich  als  Kritiker  und  Herausgeber  lateinischer 
Texte  verdient  gemacht  hat.  Die  lang  vernachlässigten 
Schriften  der  lateinischen  Nationalgrammatiker  haben  an  ihm 
einen  ebenso  sorgfältigen  Herausgeber  als  scharfsinnigen  Ver- 
besserer gefunden.  Ebenso  verdankt  man  seiner  kundigen  Durch- 
forschung der  handschriftlichen  Ueberlieferung  und  seinem 
kritischem  Scharfsinn  hochgeschätzte  Ausgaben  der  Briefe 
des  jüngeren  Plinius  und  der  Schriften  Cato's  und  Varro's 
über  die  Landwirtschaft.  Auch  an  einer  unserer  bayerischen 
Landesuniversitäten,  Erlangen,  war  er  eine  Zeit  lang,  1859 
bis  1869,  als  Professor  thätig,  und  dankbar  würdigen  wir 
seine  hohen  Verdienste  um  die  Hebung  des  wissenschaftlichen 
Sinnes  unseres  Gymnasiallehrerstandes. 
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Giovanni  Battista  de  Rossi  (geboren  1822  zu  Rom, 
ge.storben  den  20.  September  1894,  auswärtiges  Mitglied  unserer 
Akademie  seit  1867),  der  Begründer  der  christlichen  Archäo- 
logie. Durch  seine  zwei  Hauptwerke  ,,Inscriptiones  christianae 
urbis  Komae  septirao  saeculo  antiquiores"  und  „Roma  sot- 
terranea  eristiana"  hat  er  aus  den  Inschriften  und  Kata- 
komben einen  ganz  neuen  Einblick  in  das  christliche  Leben 
der  ersten  Jahrhunderte  erschlossen ,  und  zugleich  mit  der 
Herausgabe  des  Bulletino  di  archeologia  eristiana  einen 
Zentralpunkt  für  die  Studien  auf  diesem  jungen  Arbeitsgebiet 
geschaffen.  Auch  um  die  alte  Topographie  Roms  und  die 
lateinischen  Inschriften  der  vorchristlichen  Zeit  hat  er  sich 
grosse  Verdienste  erworben.  Neben  Theodor  Monimsen  und 
Wilhelm  Henzen  steht  sein  Name  unter  den  Herausgebern 
des  von  der  Berliner  Akademie  geschaffenen  Corpus  inscri- 
ptionum  latinarum. 

Charles  Newton  (geboren  1816,  gestorben  den  28.  No- 
vember 1894,  auswärtiges  Mitglied  unserer  Akademie  seit 
1867),  unbestritten  der  erste  unter  den  zeitgenössischen  Ar- 
chäologen Englands.  Anfangs  in  diplomatischen  Diensten 
stehend,  hat  er  sich  zuerst  einen  Namen  als  Archäologe  tje- 
macht  durch  seine  Ausgrabung  des  Maussoleums  von  Hali- 
karnass,  eines  der  sieben  Weltwunder  des  Altertums,  an 
dessen  Ausschmückung  die  bedeutendsten  Künstler  Griechen- 
lands mitgearbeitet  hatten.  Auch  seine  weiteren  Ausgra- 
bungen auf  dem  Boden  von  Knidos,  Milet,  Rhodos,  Konstan- 
tinopel lieferten  wichtige  Entdeckungen  zur  Geschichte  der 
alten  Kunst  und  glänzende  Bereicherungen  des  Britischen 
Museums;  später  hat  er  dann  durch  Andere  auf  dem  Boden 
des  alten  Ephesos,  Priene,  Kyrene  wichtige  und  erfolgreiche 
Ausgrabungen  veranstalten  lassen.  In  seiner  späteren  Stell- 
ung an  der  Spitze  der  Antikenabteilung  des  Britischen  Mu- 
seums   hat  er  teils    durch  Bearbeitung    der  griechischen  In- 
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Schriften  Vorzügliches  «jfeleistet,  teils  durcli  liberale  Ver- 
waltungsgrundsätze einheimischen  und  fremden  Gelehrten 
gegenüber  die  Verwertung  der  grossartigen  Schätze  des  Alter- 
tums unterstützt  und  gefördert. 

H.  C.  Rawlinson  (geboren  1810,  gestorben  den  5.  März 
1895),  auswärtiges  Mitglied  unserer  Akademie  seit  1853), 
glücklicher  Entdecker  und  scharfsinniger  Entzifferer  der  Keil- 
inschriften. Derselbe  gehörte  zu  jenen  ausgezeichneten, 
nirgends  häufiger  als  in  England  vorkommenden  Männern, 
welche  trotz  ihrer  militärischen  und  diplomatischen  Stellung 
noch  Zeit  fanden,  dem  Dienste  der  Musen  und  der  Wissenschaft 
obzuliegen.  Ein  trefflicher  Kenner  der  orientalischen  Sprachen, 
kühner  Reisender  und  aufmerksamer  Beobachter,  hat  er  durch 
Bereisung  der  wildesten  Grenzländer  Persiens  und  der  Türkei 
die  Geographie  und  Altertumskunde  jener  Gegenden  er- 
schlossen, hauptsächlich  aber  durch  Copierung  und  EntziflFe- 
rung  der  grossen  altpersischen  Dariusinschrift  von  Behistun 
und  später  durch  Herausgabe  und  Deutung  der  assyrischen 
und  babylonischen  Keilinschriften  unvergänglichen  Ruhm 
sich   erworben. 


Der  Sekretär  der  historischen  Klasse,  Herr  Ad.  v.  Cor- 
nelius, gedachte  der  Verluste,  welche  die  historische  Klasse 
im  letzten  Jahr  erlitten  hatte. 

Am  11.  März  1895  starb  der  Professor  der  Kirchen- 
geschichte Karl  Schmidt  zu  Strassburg,  seit  1878  auswär- 
tiges Mitglied  unserer  Akademie. 

Geboren  zu  Strassburg  1812,  wurde  er  Professor  an  der 
Faculte  de  theologie  1840,  dann  1872  an  der  deutschen 
Universität.      Die    Studien    seines    langen    und    arbeitsamen 
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Lebens  waren  der  Kirchengeschichte  des  Mittelalters  und  der 
Keforniationszeit  gewidmet.  Der  ersten  Periode  gehören  seine 
Ilistoire  et  doctrine  de  la  secte  des  Cathares  ou  Albigeois 
und  mehrere  andere  namhafte  Werke  an ;  der  letzteren  eine 
ansehnliche  Zahl  von  Monographien  über  deutsche,  franzö- 
sische und  andere  Männer  der  Reformation.  Vor  allem  aber 
lag  ihm  seine  Heimat  am  Herzen.  Aus  den  vielen  ihr  gewid- 
meten Arbeiten  heben  wir  seine  Bücher  über  Tauler,  die 
Gottesfreunde,  das  Thomasstift,  Johann  Sturm  hervor.  Aber 
auch  das  Hauptwerk  seines  Lebens  gehört  in  diesen  Kreis: 
die  Histoire  litteraire  de  l'Alsace  ä  la  fin  du  15.  et  au  com- 
mencement  du  16.  siecle,  1879.  Der  politischen  Veränderung 
von  1870  gegenüber  verhielt  er  sich  ablehnend,  und  daher 
mag  es  kommen,  dass  er,  der  sonst  nach  den  Umständen 
zwischen  dem  Gebrauch  der  französischen  und  der  deutschen 
Sprache  wechselte,  es  über  sich  gewonnen  hat,  die  deutsche 
Blütezeit  seiner  deutschen  Heimat  samt  ihren  deutschen 
Sprachdenkmalen  in  französischer  Sprache  zu  behandeln. 
Samuel  Berger  in  Revue  historique  1895,  Mai,  p.  234. 

Am  4.  Juni  1894  starb  Wilhelm  Röscher,  Professor 
der  Staatswissenschaft,  zu  Leipzig;  seit  1807  auswärtiges 
Mitglied  der  Akademie. 

Nach  Universitätsstudien  zu  Göttingen  und  Berlin  hat 
er  sich  1840  zu  Göttingen  für  Geschichte  und  Staatswirt- 
schaft habilitirt.  Von  der  hervorragenden  historischen  Bil- 
dung, die  er  hauptsächlich  unter  dem  Einflüsse  von  Otfrid 
Müller,  Gervinus  und  Ranke  erworben  hatte,  gab  schon  1842 
ein  Buch  über  Thnkydides  Kunde,  das  mit  grossem  Beifall 
aufgenommen  wurde.  Aber  statt,  wie  seine  Absicht  gewesen, 
auf  diesem  Wege  fortzuschreiten  und  die  gesamte  klassische 
Historiographie  derselben  Behandlung  zu  unterziehen,  wandte 
er  sich  alsbald  und  auf  immer  der  Staatswirtschaft  zu.  Schon 
1843  erschien   sein    Grundriss    zu  Vorlesungen   über  Staats- 
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Wirtschaft,  in  welchem  er  ein  Projjjranim  einer  neuen  und 
originalen  Behandhnig  dieser  Wissenschaft  nach  historischer 
Methode  aufstellte.  In  Göttingen  1843  /um  ausserordent- 
lichen, 1844  zum  ordentlichen  Professor  ernannt,  1848  nach 
Leipzig  berufen,  hat  er  über  ein  halbes  Jahrhundert  als  ge- 
feierter Lehrer  gewirkt.  Sein  grosses  Lebenswerk  ist  das 
System  der  Volkswirtschaft,  dessen  1.  Band  1854  erschienen 
ist,  dessen  5.  Band  jetzt  nach  seinem  Tode  erscheint.  Seinem 
,,Grundriss"  entsprechend  hat  er  hier  die  Entwicklung  der 
Nationalökonomie  überall  im  Zusammenhang  mit  der  Gesamt- 
entwickelung der  Nationen  behandelt.  Aus  der  grossen  Zahl 
seiner  übrigen  Arbeiten  ist  die  Geschichte  der  Nationalöko- 
nomik in  Deutschland  1874  hervorzuheben,  die  er  im  Auf- 
trag unserer  historischen  Kommission  geschrieben  hat. 

Nekrologe  Wilhelm  Roscher's  von  Karl  Bücher  in  Preusg.  Jahrb. 
Bd.  77.  1894;  von  Lujo  Brentano  in  Nationalzeitung  1894,  12.  Juni; 
von  Jul.  Wolf  in  Beilage  zur   Allg.  Zeitung,  2.  Juli,  1894. 


Zographos- Preis. 

In  der  öffentUchen  Sitzung  machte  überdies  der  Herr 
Präsident  von  Pettenkofer  bezüglich  des  Zographos-Preis 
folgende  Mitteilung: 

Die  k.  Akademie  der  Wissenschaften  hat  am  28.  März 
1892  um  den  von  S.  Elxcellenz  Herrn  Christakis  Zographos 
gestifteten  Preis  zur  Förderung  des  Studiums  der  griechischen 
Sprache  und  Literatur  folgende  Aufgabe  auf  Vorschlag  der 
philosophisch-philologischen  Klasse  gestellt: 

„Polyglotte  Ausgabe  der  Chronik  von  Morea 
auf  Grund  der  in  verschiedenen  Sprachen  und 
Kecensionen  erhaltenen  Texte,  nebst  einer 
Untersuchung  über  das  Verhältnis  jener  Texte 
zu  einander  und  über  das  Original  der  Chronik." 
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Als  Einlieferung.stermin  wurde  der  31.  Dezember  1894 
bestimmt. 

liechtzeitig  ist  eine  Bearbeitung  der  Aufgabe  eingeliefert 
worden  mit  dem  Motto:   „Der  Lebende  hat  Recht." 

Die  Aufgabe  einer  Veröffentlichung  der  nichtgriechischen 
Texte  der  Chronik  hat  der  Bearbeiter  in  der  zugemessenen 
Zeit  nicht  erfüllen  können,  und  auch  die  verlangte  Unter- 
suchung über  das  Verhältnis  aller  Texte  zu  einander  und 
über  das  Original  der  Chronik  hat  er  noch  nicht  vorgelegt. 
Dagegen  hat  er  den  Teil  der  Aufgabe,  der  als  der  wichtigste 
betrachtet  werden  muss,  eine  kritische  Ausgabe  der  griechi- 
schen Texte,  im  grossen  und  ganzen  befriedigend  erfüllt. 
Er  hat  die  vorhandenen  fünf  Handschriften  genau  unter- 
sucht, hat  zwei  derselben  als  Abschriften  einer  noch  exi- 
stierenden Handschrift  ausgeschieden,  in  den  übrigen  drei, 
zwei  wesentlich  von  einander  abweichende  Redaktionen  der 
Chronik  erkannt,  von  welchen  die  eine  durch  eine  Kopen- 
hagener und  eine  Turiner,  die  andere  durch  eine  Pariser 
Handschrift  vertreten  ist.  Der  Herausgeber,  der  richtig  sah, 
dass  diese  zwei  Redaktionen  in  extenso  neben  einander  ver- 
öffentlicht werden  müssen,  hat  den  in  den  Handschriften 
stark  verdorbenen  Text  im  allgemeinen  mit  Geschick  und 
genauer  Kenntnis  der  mittelgriechischen  Vulgärsprache  kon- 
stituirt.  Doch  müssen  zahlreiche  Lesearten  noch  gebessert 
werden,  in  einigen  Punkten  der  Orthographie  ist  eine  grössere 
Konsequenz  durchzuführen  und  namentlich  muss  der  Be- 
arbeiter vielfach  von  der  Streichung  überlieferter  und  syntak- 
tisch notwendiger  Wörter,  zu  welcher  er  durch  eine  zu  strenge 
Vorstellung  von  der  Metrik  des  Verfassers  der  Kopenhagener 
Redaktion  verleitet  worden  war,  zurückkommen.  Auch  im 
kritischen  Apparat  ist  nach  angestellten  Stichproben  nicht 
durchweg  die  nötige  Akribie  beobachtet  worden,  und  ist 
eine  erneute  Einsichtnahme  der  Handschriften  durchaus  not- 
wendig. 
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Die  Eiiileittinj^,  in  welcher  der  Verfasser  die  Hand- 
schriften beschreibt  und  über  die  Stellung  der  Chronik  in 
der  Litteratur,  über  iiire  Sprache  und  über  die  bei  der  Her- 
stellung des  Textes  von  ihm  befolgten  Grundsätze  handelt, 
muss  präciser  gefasst  und  vor  allem  besser  disponirt  werden. 
Mithin  hat  der  Verfasser  die  gestellte  Aufgabe  nicht  in 
ihrem  ganzen  Umfange  gelöst  und  auch  denjenigen  Teil, 
dessen  Lösung  er  vorlegte,  nicht  bis  zu  dem  für  den  Druck 
erforderlichen  Grad  von  Genauigkeit  und  Sauberkeit  ausge- 
arbeitet; doch  rechtfertigen  der  ungewöhnliche  Umfang  des 
Werkes,  welches  7892  Verse  in  zwei  verschiedenen  Be- 
arbeitungen, also  im  ganzen  gegen  16000  Verse  umfasst,  und 
die  eigenartigen  Schwierigkeiten  der  Ausgabe,  für  welche  die 
richtigen  Grundsätze  erst  gefunden  werden  mussten,  eine 
mildere  Beurteilung.  Die  k.  Akademie  erkennt  daher,  nach 
dem  Antrag  ihrer  philosophisch-philologischen  Klasse,  dem 
Verfasser  den  vollen  Preis  von  2000  Mark  zu,  setzt  aber 
voraus,  dass  er  die  erwähnte  Revision  vornimmt,  die  Ein- 
leitung umarbeitet  und  der  Ausgabe  einen  für  ihre  wissen- 
schaftliche Brauchbarkeit  unerlässlichen  Wort-  und  Sach- 
index  beifügt.  Der  Preisträger  ist  Dr.  John  Schmitt  aus 
Cincinnati  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika. 

Als  neue  Preisaufgabe  aus  dem  Zographos-Fond  stellt 
die  k.  Akademie: 

„Neue  textkritische  Ausgabe  der  Werke  des 
Historikers  Prokop,  mit  Pjinschluss  der  Geheim- 
geschichte, auf  Grund  der  bestenHandschriften.* 

Einlieferungstermin  31.  Dezember  1897.  Preis  1500  Mark, 
von  welcher  Summe  ein  Teil  gleich  nach  Zuerkennung  des 
Preises,  der  andere  erst  nach  Abschluss  des  Drucks,  wenn 
derselbe  vor  Ende  1903  erfolgt,  ausbezahlt  werden  soll. 
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Sitzung  vom  2.  März  1895. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  Kuhn  hielt  einen  Vortrag: 

Himmel-    und    Höllenfahrten,    ein    Beitrag    zur 
allgemeinen  Literaturgeschichte 

erscheint  in  den  Denkschriften. 

Historische  Classe. 

Herr  v.  Cornelius  hielt  einen  Vortrag: 

Calvin  und   Perrin  in  den  Jahren   154G  und  1547 
erscheint  in  den   Denkschriften. 
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Sitzung  vom  4.  Mai  1895. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  Keinz  hielt  einen  Vortrag: 

Wasserzeichen  des  14.  Jahrhunderts  in  den  Hand- 
schriften der  k.  Staatsbibliothek 

erscheint  in  den   Abhandlungen. 


Historische  Classe. 

Herr  Friedrich  legt  eine  früher  gelesene  Abhandlung: 
Die  Koivcovoi  der  Methodisten 
in  revidirter  Form   vor;    erscheint   in   den  Sitzungsberichten. 

Herr  Heigel  gibt: 

Beiträge  zur  Geschichte  der  Uebereinkunft  von 
Pillnitz  vom  27.  August  1791. 
Dieselben  sind  vorerst  nicht  für  den  Druck  bestimmt. 

Herr  Simonsfeld  gibt: 

Beiträge  zum  päpstlichen  Urkund(;nwesen  im 
Mittelalter  und  zur  Geschichte  des  14.  Jahr- 
hunderts. 

Dieselben  erscheinen  in  den  Sitzungsl)erichten. 
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üeber  die  Cenones  der  Montanisten  bei  Hieronymus. 

Von  J.  Friedrich, 

(Vorgetragen  am  4.  Mai.) 

Durch  Cod.  lat.  Monac.  5508  (Diss,  8)  saec.  IX  bin  ich 
schon  seit  den  sechziger  Jahren  in  den  Besitz  eines  merk- 
würdigen, wenn  auch  kleinen  Beitrags  zu  der  Geschichte  der 
Montanisten  gekommen.  Ich  veröffentlichte  ihn  aber  damals 
nicht,  weil  ich  nach  der  Herausgabe  meiner  Schrift:  „Drei 
unedirte  Concilien  aus  der  Merovingerzeit",  welche  aus  dem 
nämlichen  Codex  stammen,  aufmerksam  gemacht  wurde,  und 
auch  Hefele  in  seiner  Conciliengeschichte  dann  darauf  ver- 
wies, dass  der  Codex  bereits  von  Amort  in  seinen  Elementa 
juris  canonici  gedruckt  sei.  Ich  konnte  vermuthen,  dass 
nunmehr  auch  der  oben  erwähnte  kleine  Beitrag  zur  mon- 
tanistischen  Geschichte  der  gelehrten  Welt  bekannt  werden 
dürfte.     Diese  Annahme  war  eine  Täuschuns:. 

Erst  als  Hilgenfeld's  Ketzergeschichte  erschien  (1884), 
und  ich  darin  fand,  dass  die  Cenones  der  Montanisten  bei 
Hieronymus  noch  immer  keine  Erklärung  gefunden,  entschloss 
ich  mich  zu  einer  neuen  Veröffentlichung  des  bei  Amort  ge- 
druckten Stückes.  Ich  hielt  auch  im  März  1885  in  unserer 
Classe  einen  Vortrag  darüber,  konnte  ihn  aber  wegen  be- 
trübender Familienverhältnisse  nicht  ausarbeiten  und  Hess 
dann  den  Gegenstand  überhaupt  wieder  liegen. 
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Ein  neuer  Anstoss,  denselben  wieder  anfziinehnien,  wurde 
mir  jüngst  durch  Harnack's  Abhandlung  gegeben  :  „Zur 
Abercius -Inschrift",  wo  es  S.  25  heisst:  „Die  Verfassung 
montanistischer  Gemeinden  mit  der  abgestuften  Hierarchie 
der  Patriarchen,  Cenonen  (noch  Niemand  hat  sie  sicher  zu 
erklären  vermocht,  Oekonomen?)  und  Bischöfe  ist  aus  der 
allgemeinen  kirchlichen  Verfassungsgeschichte  nicht  zu  er- 
klären", vgl.  Dogmengesch.^  I,  356. 

Ehe  ich  aber  auf  das  Schriftstück  des  Codex  Diss.  ein- 
gehe, will  ich  zunächst  den  Stand  der  Frage  selbst  kurz 
darlegen. 

Trotz  der  nicht  ganz  unbedeutenden  Literatur  der  alten 
Kirche  über  den  Montanismus  wird  die  hierarchische  Ver- 
fassung desselben  nicht  weiter  erwähnt.  Erst  Hieronymus 
ep.  41  ad  Marcellam  (Opp.  I,  188  sq.)  gibt  darüber  Näheres 
an,  indem  er  schreibt:  apud  nos  apostolorum  locum  episcopi 
tenent,  apud  eos  episcopus  tertius  est,  habent  enim  primos 
de  Pepusa  Phrygiae  patriarchas,  secundos,  quos  appellant 
Cenonas,  atque  ita  in  tertium,  id  est  pene  ultimum  locum 
episcopi  devolvuntur,  quasi  exinde  ambitiosior  religio  fiat, 
si  quod  apud  nos  primum  est,  apud  illos  novissimum  sit. 
Damit  hatte  man  aber  nur  ein  Wort,  Cenones,  das  jeder 
Erklärung  spottete.  Döllinger  z.  B.  in  seinem  „Handbuch 
der  Kirchengeschichte"  (I,  284)  betrachtet  sie  als  „eine  eigene 
Classe  von  Aufsehern  (Zenones?)"  und  deutet  zugleich  an,  dass 
die  Bezeichnung  Cenones  vielleicht  nicht  zuverlässig  über- 
liefert sein  dürfte. 

um  einen  Schritt  weiter  führte  die  Sache  Hilgenfeld, 
indem  er  auf  eine  Stelle  in  Justinian's  Cod.  I.  5,  20  hinwies: 
löixcög  de  im  JoTg  ävooioig  MovravioxaTg  -äeomCoiiiev,  ojots 
jLDjöh'a  ovyxoiQElodai  rcov  xakovjuevwv  avicöv  naxQiaQi&v  xai< 
xoivcovcöv  ■)]  ejiioxojicjov  rj  TiQeoßvreQCxiv  i)  diaxorcav  y  uXXoyv 
xXr]Qix(bv  ...  In  der  lateinischen  Uebersetzung :  Specia- 
liter    autem    contra    impios    Montanistas   sancimus,    ut    nulli 
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concedatar  ex  patriarchis  eorum,  quos  vocant,  vel  sociis,  vel 
episcopis  .  .  .  Hilgenfeld  hatte  Recht,  wenn  er  sein  Erstaunen 
darüber  aussprach,  dass  man  die  Cenones  „merkwürdigerweise 
bisher  noch  nicht  als  xoirwvag  =  xoivoivovg  erkannt  hat". 
Aber  er  geht  auch  wieder  zu  weit,  wenn  er  behauptet,  „die 
Cenones  werden  vollständig  erklärt  durch  diesen  Erlass  Justi- 
nian's  I.  von  530" ;  denn  wir  haben  hier  nur  den  Nachweis, 
dass  die  Cenones  des  Hieronymus  die  xoivcovoi  des  Justinian 
sind,  und  wissen  noch  keineswegs,  was  unter  ihnen  zu  ver- 
stehen ist,  wenn  es  jetzt  auch  nahe  liegt,  unter  ihnen  ,  Ge- 
nossen" zu  verstehen,  wie  Hilgenfeld  meint,  Genossen  des 
Patriarchen.  Deshalb  konnte  auch  noch  jüngst  Harnack  auf 
den  Gedanken  kommen,  es  möchten  die  Cenones  „Oekonomen" 
gewesen  sein. 

Ich  meine  nun  an  der  Hand  des  Schriftstücks  aus  Cod. 
lat.  Monac.  5508  f.  102  die  Erklärung  dieser  Cenones  um 
ein  Bedeutendes  fördern  zu  können.     Dasselbe  lautet: 

Dominis  beatissimis  in  Christo  fratribus  Lovocato  et 
Catiherno  presbyteris  Lecinius,  Melanius  et  Eustochius  epi- 
scopi.^)  Viri^)  venerabilis  Sparati  presbyteri  relatione  co- 
gnovimus,  quod  .  .  .  .^)  quasdam  tabulas  per  diversorum  civium 
capannas*)  circumferre  non  desinatis,  et  niissas  ibidem  ad- 
hibitis  *)  mulieribus  in  sacrificio  divino,  quas  conhospitas 
nominastis,  facere  praesumatis;  sicut  erogantibus  vobis  eucha- 
ristiae  illae  vobis  positis  calices  teneant  et  sanguinem  Christi 
populo  administrare  praesumant.  Cuius  rei  novitas  et  inaudita 
superstitio  ^)  non  leviter  contristavit,  ut  tam  horrenda  secta, 
quae  intra  Gallias  nuraquam  fuisse  probatur,  nostris  temporibus 
videatur  mergere,  quam  patres  orientales  pepodianam')  vocant, 
ro  eo  quod  Pepodius  auctor  huius  scismatis  fuerit,  mulieres 

^)    episcopus   D(issensi8).  ^)   vir  D.  ^)    gestant   ex  D 

;)  capanas  D.  —  capanna  =  tugurium,  casula.  '•')   adhibetis  D. 

{•)    superstitionis  D.  '^)    pepondianam  D. 

1895.    Pliilos.-philol.  u.  bist.  Cl.  14 
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sibi  in  sacrificio  divino  socias  habere  pracsnmpseriti),    prae- 
cipientes:    Ut    qnicnmque    huic    errori   voluerit    inherere,    a 
comniunione    ecclesiastica    reddatur    extraneus.      Qua    de   re 
caritateiu  vestram  in  Christi  amore    pro    ecclesiae  unitate  et 
fidei    catholicae    .  .  .  e  '^)    inprimis    credidimns    admonendani, 
obsecrantes,  ut,    cum    ad    vos    nostrae  pervenerunt  paginae^) 
litterarum,   repentina*)    de    praedictis    rebus   emendatio   sub- 
secuta,  id  est,  ut  antedictas   tabulas,    quas  a  presbyteris  non 
dubitamus,    ut    dicitis ,    consecratas,    et  de  niulieribus    illis, 
quas  conhospitas  dicitis,  quae  nuncupatio    non    sine    quodam 
periculo(?)^)  dicitur  anirai,  vel  auditur,  quod  clerum  infaniat, 
et  sancta^)    in    religione   tarn    detestandum    nomen    pudorem 
incutit  et  horrorem.    Idcirco  secundum  statuta  patrnm  caritati 
vestrae  praecipimus') :  Ut  non  soluni  huiuscemodi  mulierculae 
sacramenta  divina  pro  inlicita  administratione  non  polluant; 
sed  etiam  praeter  matrem,    aviam,  sororem  vel  neptem  intra 
tectum  cellolae  suae  si  quis  ad  cohabitandum  habere  voluerit, 
canonura  sententia  a  sacrosanctis^)  liminibus  ecclesiae  arceatur. 
Convenit  itaque  nobis,  fratres  carissimi,  si  ita  est,  ut  ad  nos 
de  supradicto  perveniat^)  negotio  emendationem  celerriniam^") 
exhibere,  quia  pro  salute  auimarum  et  pro  aedificatione  populi 
res  ab  ecclesiastico    ordine    tarn  turpiter  depravatas  velociter 
expedit  eraendare,  ut  nee  vos  pertinacitas  huius  obstinationis 
ad  maiorem  confusionem  exhibeat,  nee  nobis  necesse  sit  cum 
virga    ad  vos  venire  apostolica  [1.  Cor.  4,  21] ,    si    caritateni 
renuatis,    et   tradere   satanae  in  interitum  carnis,    ut  spiritus 
possit  salvari  [1.  Cor.  5,  5],  hoc  est,  tradere  satanae,  cum  ab 
ecclesiastico  grege  pro  crimine  suo  quisquis  fuerit   separatus, 
non    dubitet    se    a    daemonibus     tamquam     lupis     rapacibus 

1)  praesumpserint  D.  2)  i^^cke  im  Codex  wegen  eines  oben 

vom  Blatte   abgerissenen  Stückchens.  3)  pagina  D.  ^)  repen- 

tinam   D.  •')  primo    D.  •'')  sanctae    D.  ')  praeeipem   D. 

8)  sacrosancto  D.         ^)  ut,  si  ita  est  .  .  .  provenit  D.  ^^)  celeber- 

rimara  D. 
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devorandum  [cf.  2.  Petr.  5,  8].  Similiter  et  evangelica  com- 
inonemur  sententia/)  ubi  ait:  Si  nos  nostra  scandalizaverint 
nienibra  [cf.  Matth.  5,  29;  Marc.  9,  46]  :  quicumque  ecclesiae 
catholicae '')  haeresim  intromittit.,  ideo  facilius  est,  ut  unnm 
membrum,  quod^)  totam  comniaculat  ecclesiam,  abscidatur, 
quaui  tota  ecclesia  in  interitum  dedacatur. 

Sufficiant  vobis  baec  pauca,  quae  de  multis  praediximus. 
Date  operam  niultam,*)  communionem  caritatis  et  viani  regiara, 
qua  paukibim  deviastis,  avidissima  inteutione  ingredi  procuretis, 
ut  et  vos  fructum  de  oboedientia  capiatis,  et  nos  vos  pro 
exoratioue  nostra  congaudeamus  esse  salvandos. 

Dieses  kleine  Schreiben  ist  an  sich  interessant;  es  hat 
aber  eine  weit  über  die  Grenzen  der  gallischen  Kirche  hinaus- 
gehende Bedeutung,  insofern  es  eine  sonst  nirgends  vorkom- 
mende Nachricht  aus  der  orientalischen  Kirche  enthält. 

Die  erste  Frage  ist  die  nach  der  Zeit  des  undatirten 
Schreibens.  Für  ihre  Bestimmung  gibt  es  aber  nur  einen 
Anhaltspunkt,  die  Namen  der  Bischöfe.  Amort  hat  nun,  da 
alle  drei  unter  den  Unterschriften  des  Concils  von  Orleans  511 
>ich  finden,^)  auch  diesen  Bischöfen  des  Jahres  511  unser 
Schreiben  zugeschrieben,  und  es  lässt  sich  nicht  leugnen, 
ilass  viel  für  diese  Annahme  spricht.  Die  drei  Bischöfe 
irehören  der  nämlichen  Kirchenprovinz  Tours  an,  und  wie  es 
onst  Brauch  ist,  steht  der  Metropolit  Licinius  von  Tours  an 
der  Spitze  seiner  Comprovincialbischöfe  Melanins  von  Rennes 
und  Eustochius  von  Angers.  Indessen  möchte  ich  doch  den 
1  instand,  dass  die  drei  Namen  unseres  Schriftstückes  auch 
auf  der  Synode  von  Orleans  vertreten  sind,  nicht  für  ent- 
scheidend halten.  Denn  ein  Bischof  Melanins  (von  Troyes) 
unterschreibt  auch  eine  Synode  von  Nimes,  deren  c.  2  wie 
in   Anszußf    aus    unserem  Schreiben    lautet:    Illud    aetiam    a 


.  ...    ...._^^ 


*)  evangelicam  .  .  .  sententiain  D.  ^j  ecclesia   catholica  D. 

•*)  qui  D.  *)  operae    niulta  D.  •')  Mon.  Germ.,  Concilia  p.  9. 
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quibusdam  suggestum  est,  nt  contra  apostolicani  discipliriam, 
incognitü  usque  in  hoc  tempus  in  niinisterium  femine  nescio 
quo  loco  leviticuni  videaiitnr  adsnmptae;  qnod  quidem,  qnia 
indecens  est,  non  admittit  ecclesiastica  disciplina;  et  contra 
rationem  facta  talis  ordinatio  distrnatur:  providendum,  ne 
quis  sibi  hoc  ultra  praesumat  (Hefele,  Conc. -Gesch.  H,  G2). 
Der  Canon  hat  dieselbe  Thatsache  zur  Voraussetzung,  dass 
Frauen  zu  dem  Altardienst  zugezogen  wurden;  geht  aber 
insofern  über  unser  Schreiben  hinaus,  als  diese  Frauen  für 
ihren  Dienst  auch  ordinirt  gewesen  wären,  während  unser 
Schreiben  nur  von  tabulas  a  presbyteris  consecratas  spricht. 
Indessen  glaube  ich  nicht,  dass  dieser  Punkt  von  wesentlicher 
Bedeutung  ist.  Die  Synode  könnte  nachträglich  erfahren 
haben,  was  den  Verfassern  unseres  Schreibens  ihr  Bericht- 
erstatter Sparatus  noch  nicht  mitgetheilt  hatte.  Jedenfalls 
fällt  für  diese  Annahme  auch  der  Umstand  noch  schwier  ins 
Gewicht,  dass  ausser  der  Synode  von  Nimes  keine  andere 
gallische  ein  gleiches  Vorkommniss  wie  das  in  unserem 
Schreiben  zu  behandeln  hatte.  Denn  sowohl  c.  26  von 
Orange  411  als  c.  21  von  Epaon  517  gehören  nicht  hierher. 
Da  nun  nach  Hefele  die  Synode  von  Nimes  im  Jahre  394 
stattfand,  so  müsste  unser  Schreiben  ebenfalls  in  diese  Zeit 
fallen,  doch  ginge  es  dem  Inhalt  nach  offenbar  der  Synode 
voran,  da  die  Bischöfe  Licinius,  Melanins  und  Eustochius  die 
Sache  als  etwas  ganz  Neues  behandeln  und  aus  eigener 
Autorität,  nicht  auf  Grund  des  Synodalbeschlusses  von  Nimes 
verfahren.  Um  entweder  dem  Einschreiten  der  drei  Bischöfe 
grösseren  Nachdruck  zu  geben,  oder  um  für  die  Zukunft 
solche  Neuerungen  zu  verhindern,  hätte  die  Synode  noch 
nachträglich  ihren  Beschluss  gefasst.  Unser  Schreiben  wäre 
demnach  mit  den  Aeusserungen  des  Hieronymus  gleichzeitig 
und  überragte  diese  sogar  an  Bedeutung,  da  es  sich  auf  ein 
noch  älteres,  nicht  etwa  blos  vom  Hörensagen  herrührendes 
Zeugniss    stützt.     Doch    auch  in  dem   Falle,    dass    man    sich 
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Für  die  drei  »^leichnaiiiigen  Bischöfe  der  Synode  von  Orleans 
entschiede,  bliebe  die  Thafcsache  bestehen,  dass  unser  Schreiben 
einen  viel  älteren,  wahrscheinlich  vor  Hieronymus  abf^efassten 
orientalischen  Canon  überliefert. 

Es  ist  von  keiner  Bedeutung,  ob  die  drei  Bischöfe  mit 
Recht  oder  Unrecht  das  Verfahren  der  Priester  Lovocatas  und 
Catihernus  als  montanistisch  bezeichneten ;  denn  ähnliche 
Erscheinungen  kamen  auch  sonst  vor,  wie  die  Erzählung 
Firniilian's  von  einer  Prophetin,  welche  die  Liturgie  feierte 
und  taufte  (Cypr.  opp.  ed.  Hartel  II,  817),  c.  11  der  Synode 
von  Laodicea  und  des  Papstes  Gelasius  I.  ep.  14  c.  26  zeigen, 
ohne  dass  man  deswegen  sogleich  an  Montanismus  dachte. 
Die  Wichtigkeit  ihres  Schreibens  liegt  vielmehr  darin,  dass 
sie  durch  ihre  Annahme  veranlasst  wurden,  sich  über  das 
pepuzianische  Schisma  auszusprechen, 

Ihre  Kenntniss  des  Montanismus  ist  zwar  nicht  gross, 
da  sie  den  Namen  der  pepuzianischen  Sekte  von  Pepodius 
als  ihrem  vermeintlichen  Urheber  statt  von  dem  Städtchen 
Pepuza  in  Phrygien  herleiten ;  allein  dieser  für  die  Sache 
unbedeutende  Irrthum  beeinträchtigt  nicht  den  Werth  ihrer 
Quelle,  aus  der  sie  ihren  Beweis  führen  und  ihre  Berechtigung 
zum  Einschreiten  gegen  die  Priester  Lovocatus  und  Catihernus 
herleiten.  Diese  Quelle  ist  aber  eine  ihnen  vorliegende  Ver- 
dammung der  Pepuzianer  durch  die  orientalischen  Väter,  und 
zwar  in  der  Form  eines  Canons,  da  sie  ausdrücklich  hinzu- 
fügen: praecipientes  (sc.  patres  orientales) :  ut  quicumque 
huic  errori  voluerit  inherere,  a  communione  ecclesiastica 
reddatur  extraneus.  Freilich  ist  ein  solcher  Canon  sonst 
nicht  bekannt;  allein  daraus  kann  kein  Einwand  gegen  ihn 
erhoben  werden.  Denn  einmal  können  wir  keineswegs  be- 
haupten, dass  wir  alle  Synoden  auch  nur  der  abendländischen, 
geschweige  der  morgenländischen  Kirche  kennen,  nachdem 
gerade  in  der  neuesten  Zeit  einzelne  vorher  unbekannte  erst 
entdeckt  wurden,  und  zweitens  ist  es  ganz   undenkbar,   dass 
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die  drei  gallischen  Biscliöfe  ihre  Angaben  erfunden  haben 
.sollten.  Dagegen  s])richt  auch  der  Inhalt  ihrer  Behauptung, 
die  wir  jetzt  näher  betrachten  müssen. 

Lüvocatus  und  Catihernus  nennen  die  Frauen,  welche 
sie  zum  kirchlichen  Dienste  zuliessen,  conhospitae.  Davon 
hebt  sich  in  der  auffallendsten  Weise  ab,  dass  die  Bischöfe 
gerade  da,  wo  sie  von  dem  Beschlüsse  der  orientalischen 
Väter  gegen  die  Pepuzianer  sprechen,  dafür  eine  andere  Be- 
zeichnung, den  Ausdruck  sociae,  gebrauchen:  mulieres  sibi 
in  sacrificio  divino  socias  habere  praesumpserit.  Sie  müssen 
daher  die  Bezeichnung  sociae  in  ihrer  Vorlage,  in  dem 
Synodalbeschluss  der  orientalischen  Väter  selbst,  vorgefunden 
haben,  welche  dann  wieder  der  terminus  technicus  der  Pepu- 
zianer selbst  sein  muss.  In  der  That  gab  es  nach  der 
lateinischen  üebersetzuug  von  Cod.  I.  5,  20 :  ex  .  .  .  sociis, 
eine  Classe  der  montanistischen  Hierarchie,  welche  diesen 
Namen  führte.  Ex  sociis  heisst  aber  ebenda  griechisch : 
KOiviov&v,  welche  wieder  die  Cenones  bei  Hieronymus    sind. 

Gegen  diese  Beweisführung  lässt  sich  meines  Erachtens 
nur  das  eine  einwenden,  dass,  wie  es  scheint,  Hieronymus 
und  Justinian  Männer  dabei  im  Auge  haben,  während  die 
gallischen  Bischöfe  von  Frauen  sprechen.  Doch  gerade  darin 
liegt  eine  der  bisherigen  Täuschungen,  dass  man  unter  den 
Cenones  des  Hieronymus  und  den  xoivcov&v  oder  ex  sociis 
des  Justinian  Männer  verstand. 

Beide,  Hieronymus  und  Justinian,  setzen  voraus,  dass 
über  die  Cenones  oder  y.otroyvcov  kein  Zweifel  aufkommen 
könne.  Während  man  aber  zu  Hieronymus'  Zeit  wissen 
konnte,  dass  Cenones  Frauen  bedeute,  ging  der  späteren  Zeit 
diese  Kenntniss  vollständig  ab.  Sie  konnte  an  dem  nackten 
Cenones  nicht  mehr  erkennen,  dass  es  sich  auf  Frauen  beziehe. 
Daher  auch   das  Schwanken  der  Lesarten.^)     Ebenso  verhält 

^)  Wie  unsicher  man  in  Bezug  auf  diese  Stelle  war,  zeigen  die 
Handschriften.     Pro  Cenonas  quidam  Ms8.  Zenonos ;  unus  Bononiensia 
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es  sich  bei  Jiistinian:  aus  dem  von  ilmi  gebrauchten  xoivcovöyv, 
das  ohnehin  masculinuni  und  femininum  sein  kann,  sowie  aus 
der  lateinischen  Uebersetzung  ex  sociis  Hess  sich  ebenfalls 
nicht  mehr  erkennen,  ob  sein  Beeret  von  Männern  oder 
Frauen  spreche. 

Unser  Schreiben  bietet  daher  einen  willkommenen  Com- 
mentar  zu  den  Stellen  des  Hieronymus  und  des  Justinian. 
Auch  nach  ihm  gibt  es  bei  den  Pepuzianern  Cenones,  die 
aber  keine  socii,  sondern  sociae  sind,  und  bilden  eine  Classe 
in  der  montanistischen  Hierarchie. 

Nun  kann  es  auch  nicht  mehr  befremden,  wenn  Epiphanius 
von  den  Pepuzianern  berichtet,  dass  sie  Frauen  in  ihren  Clerus 
aufnahmen :  Kai  ri]v  äöeXq?rjv  tov  Mcovoecog  d)g  Jigoq^ijrida 
'/Jyovoiv,  etg  /uagTVQiat'  xcöv  itao'  avroig  xadiora/^ievcov  yvvaixwv 
h'  y.hjofo  .  .  .  Doch  bezieht  sich  diese  Stelle  zunächst  nur 
auf  die  Prophetinnen,  welche  die  Pepuzianer  fortwährend  als 
eine  kirchliche  Institution  hatten,  und  deren  Auftreten  in  der 
Kirche  Epiphanius  näher  beschreibt.  Unsere  Beweisführung 
betrifft  die  weitere  Bemerkung  desselben,  dass  bei  den  Pepu- 
zianern Frauen  auch  Bischöfe,  Presbyter  n.  s.  w.  wurden : 
''E:iioxo7iOL  TE  TTdo'  ai'Toig  yvvaixeg,  xal  TTQsoßvreQOi  yvvaixeg, 
y.nl  zä  äkXa  .  .  .  Käv  re  ydg  yvvalxeg  nag^  avroig  elg  e7(.ioy.o7ii]v 
y.nt  rtoeoßvTEoiov  yadioravrai  diä  xrjv  Evav . . .  (haer.  lib.  2,  49). 
Damit  geht  freilich  Epiphanius  über  die  anderen  Quellen  hinaus, 
allein  gerade  diese  näheren  Angaben  sind  verdächtig.  Seine 
Quelle  ist  hier  nur  das  Hörensagen,  wie  er  selbst  angibt: 
TdvTa  ioTiv,  a  y.aTe(/.))fj  auFv  .  .  .,  und  man  kann  mit  ziemlich 
grosser  Gewissheit  errathen,  wie  die  Angaben  des  Epiphanius 


monasterii  8.  Salvatoris  Cenonos,  alii,  etiam  Victorio  teste,  Iconomos, 
Mi^ne  22,  476.  Es  ist  dann  auch  nicht  zu  verwundern,  dass  die  Ab- 
schreiber das  sra^DQ^ätikalisch  geforderte :  secundas,  quas  ...  in : 
secundos,  quos  .  .  .  änderten.  Die  richtige  ursprüngliche  Lesart 
dttrtte  daher  doch  gewesen  sein:  aecundas  quas  appellant  Cenonos 
(=  xocvcovovg) . 
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entstanden.  Wusste  man  nämlich,  dass  die  l^epuzianer  Frauen 
in  ihren  Clerus  aufnahmen,  so  lag  es  nahe,  sich  die  Vor- 
stellung zu  bilden,  dass  sie  zu  den  einzelnen  Graden,  zum 
Episcopat,  Presbyterat  u.  s.  w.,  zugelassen  würden.  Inimerliin 
ist  die  Nachricht,  dass  die  Pepuzianer  Frauen  in  ihrem  Clerus 
hatten,  insofern  von  Bedeutung,  als  sie  die  andere  in  dem 
Schreiben  der  drei  gallischen  Bischöfe  bestätigt. 

Es  entspricht  aber  auch  der  Geschichte  des  Montanismus, 
dass  die  Cenones  sociae,  nicht  socii  waren.  Denn  nimmt 
man  sie  als  socii,  so  wird  alles  missverständlich,  wie  man  an 
der  Ausführung  Hilgenfeld's  sieht:  „Der  Montanismus  musste 
von  vorne  herein  das  Bestreben  haben,  eine  eigene  Gemeinde 
des  Paraklet  zu  stiften.  Montanus  selbst  hat  nicht  blos  für 
Eintreibung  von  Geldern  und  Besoldung  von  Predigern  ge- 
sorgt, sondern  auch  Pepuza  und  Tymion  für  Jerusalem  oder 
den  Vorort  erklärt,  und  nicht  umsonst  den  Alkibiades  und 
Theodotos  um  sich  gehabt,  wie  die  Maximilla  ihren  Themison, 
die  Prophetin  oder  der  Prophet  des  Apollonios  den  Alexander. 
So  standen  auch  später  den  Patriarchen  zunächst  die  Koivcbveg 
oder  Koivcovoi  zur  Seite,  erst  an  dritter  Stelle  folgten  die 
Bischöfe.  Dem  Patriarchen  als  Nachfolger  des  Montanus 
und  seinen  »Genossen«  war  der  Episcopat  entschieden  unter- 
geordnet, wogegen  der  katholische  Episcopat  seine  Ueber- 
ordnung  über  alle  prophetischen  Erscheinungen  innerhalb 
der  Kirche  behauptete"  (S.  598).  Das  Charakteristische  des 
Montanismus  bilden  aber  nicht  diese  Begleiter  des  Montanus 
und  der  Maximilla,  sondern  der  Umstand,  dass  mit  und  neben 
Montanus  die  Frauen  Priscilla  und  Maximilla  als  Prophetinnen 
auftraten  und  seine  Begleiterinnen  waren.  Es  erscheint  daher 
wenig  motivirt,  dass  gerade  die  Begleiter  des  Montanus,  Alki- 
biades und  Theodotos,  oder  der  der  Maximilla,  Themison,  als 
Begleiter  Nachfolger  in  einer  besonderen  Classe  der  monta- 
nistischen Hierarchie  gehabt  haben  sollen,  nicht  aber  die 
Prophetinnen  und  Begleiterinnen  des  Montanus,  welche  doch 
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die  männlichen  Begleiter  au  Bedeutung  weit  überragten.  Es 
liegt  vielmehr,  wenn  der  Patriareh  in  Pepuza  der  Nachfolger 
des  Montanus  war,  weit  näher,  dass  auch  die  Prophetinnen 
Priscilla  und  Maximilla,  gleich  Montanus  die  Organe  des 
Paraklet,  Nachfolgerinnen  hatten.  Doch  kam  Hilgeufeld  zu 
seiner  Aufstellung  auch  nur  aus  dem  Grunde,  weil  er  in 
den  Cenones  socii,  nicht  sociae,  erkannte.  Ist  dies,  wie  ich 
glaube,  auf  Grund  des  Schreibens  der  drei  gallischen  Bischöfe 
nicht  mehr  möglich,  so  ergibt  sich  auch  nothwendig,  wessen 
Nachfolger  die  Cenones  sind,  und  begreift  es  sich  hinreichend, 
warum  diese  den  Bischöfen,  Presbytern,  Diakonen  und  anderen 
Clerikern  übergeordnet  sind. 

Aus  dem  eben  Gesagten  folgt  auch,  dass  ich  ebenso- 
wenig die  Behauptung  Harnack's  unterschreiben  kann:  ,Die 
Verfassung  montanistischer  Gemeinden  mit  der  abgestuften 
Hierarchie  der  Patriarchen,  Cenonen  und  Bischöfe  ist  aus 
der  allgemeinen  kirchlichen  Verfassungsgeschichte  nicht  zu 
erklären."  Denn  das  könnte  nur  dann  gelten,  wenn  wir 
wirklich  ,die  montanistische  Verfassung  nur  durch  Hiero- 
njnius  kennten".  Das  ist  jedoch  nicht  der  Fall.  Justinian, 
der  das  nämliche  wie  Hierouymus  sagt,  zeigt  vielmehr,  dass 
die  Montanisten  die  ganze  Hierarchie  der  allgemeinen  Kirche 
beibehalten  hatten.  Das  Eigenthümliche  des  Montanismus 
besteht  daher  nur  darin,  dass  in  ihm  der  kirchlichen  Hier- 
archie von  oben  noch  Patriarchen  und  Cenones  als  die  Nach- 
folger des  Montanus  und  der  Priscilla  und  Maximilla  hinzu- 
gefügt wurden. 

Einige  Hauptfragen,  nämlich  die:  waren  die  Cenones 
ordinirt  und  welche  Aufgabe  kam  ihnen  zu  V  sind  damit 
freilich  noch  nicht  beantwortet  und  werden  voraussichtlich 
kaum  mehr  ganz  befriedigend  beantwortet  werden  können. 
Denn  was  Epiphanius  erzählt,  dass  die  Pepuzianer  zwischen 
Mann  und  Weib  keinen  Unterschied  machten  und  deshalb 
auch  Frauen  zu  Bischöfen,  Priestern   u.  s.  w.   bestellten,  ist 
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nicht  nur  sonst  nicht  beghiubigt,  sondern  steht  im  directen 
Widerspruch  mit  der  bestimmten  An<if;ibe  sowohl  des  Hiero- 
nymus  als  des  Kaisers  Justinian,  wonach  die  Cenones  eine 
besondere,  zwischen  dem  Patriarchen  und  den  Bischöfen 
stehende  hierarcliische  Ordnung  bildeten.  Seine  Nachricht 
gibt  also  keinen  Aufschluss. 

Wichtiger  könnte  für  die  Beantwortung  dieser  Frage 
c.  2  der  Synode  von  Nimes  im  Jahre  394  zu  sein  scheinen, 
wenn  es  feststünde,  dass  er  sich  auf  das  Unterfangen  der 
Priester  Lovocatus  und  Catihernus  beziehe.  Denn  nach  ihm 
wären  ihre  conhospitae  nicht  blos  ordinirt  gewesen,  sondern 
wir  erführen  auch ,  dass  sie  zum  levitischen ,  also  zum 
Diakonendienst  verwendet  worden  seien.  Allein  wenn  auch 
diesem  Canon  der  gleiche  Vorgang  wie  dem  Schreiben  der 
drei  gallischen  Bischöfe  zu  Grande  läge,  so  könnte  er  doch 
nicht  zu  der  Beantwortung  der  oben  gestellten  Fragen  heran- 
gezogen werden,  da  er,  obgleich  in  c.  1  von  Manichäischen 
Priestern  und  Diakonen,  welche  aus  dem  Orient  nach  Grallien 
kamen,  gesprochen  wird,  in  keiner  Weise  auf  die  Pepuzianer 
hinweist,  sondern  das  von  ihm  gerügte  Vorkommniss  als  eine 
Erscheinung  ohne  Zusammenhang  mit  irgend  einer  Sekte 
behandelt. 

Es  bleibt  demnach  nur  noch  unser  Brief  übrig,  aus  dem 
einiges  Licht  auf  die  räthselhaften  Cenones  fällt.  Denn  wenn 
wir,  woran  nicht  gezweifelt  werden  kann,  in  dem  Schreiben 
der  drei  gallischen  Bischöfe  den  Canon  orientalischer  Väter 
vor  uns  haben,  so  steht  zugleich  fest,  dass  diese  sociae  sich 
an  der  Darbringung  „des  göttlichen  Opfers"  betheiligten : 
mulieres  sibi  in  sacrificio  divino  socias  habere  praesumpserit. 
Ja  es  scheint,  dass  sie  von  dieser  Betheiligung  sogar  ihre 
Bezeichnung  sociae  erhalten  haben.  Worin  freilich  diese 
Betheiligung  bestand,  das  ist  nicht  gesagt.  Denn  wenn  die 
Bischöfe  schreiben:  sicut  erogantibus  vobis  eucharistiae  illae 
vobis    positis    calices    teneant    et    sanguinem    Christi    populo 
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adniinistrare  praesuinant,  oder:  praecipiuius,  ut  iion  solum 
huiuscemodi  luulierculae  sacramenta  divina  pro  inlicita  ad- 
ministratione  non  poUuant,  so  bezieht  sich  dies  auf  die  von 
den  Priestern  Lovocatus  und  Catihernus  zum  Altar  zugelasse- 
nen Frauen,  die  conhospitae,  und  darf  nicht  ohne  Weiteres 
auf  die  pepuzianischeu  sociae  übertragen   werden. 

Indessen  darf  aus  diesem  Canon  orientalischer  Väter  doch 
so  viel  geschlossen  veerden,  dass  die  sociae  der  handelnden 
Hauptperson  bei  der  Verrichtung  des  göttlichen  Opfers,  also 
bei  der  Vollziehung  der  Liturgie  Dienste  leisteten.  Da  dies 
aber  Sache  der  Diakonen  war,  so  werden  die  sociae  bei  den 
Pepuzianern  ebenfalls  Diakonendienste  gethan  haben.  Dass 
sie  dann  auch  wie  die  Diakonen  am  Altare  communicirten, 
folgt  von  selbst.  Auf  letzteres,  auf  das  Communiciren  am 
Opferaltar,  wie  es  dem  Clerus  gestattet  war,  weisen  aber 
sogar  die  Bezeichnungen  Cenones,  xoivcovoi,  xoivcoveiv,  da 
xoivoyveiv  ein  liturgischer  Terminus  mit  ganz  bestimmtem 
Sinne  ist.  Der  Canon  19  der  Synode  von  Laodicea  bestimmt 
am  Schlüsse:  ,Nur  den  Geistlichen  soll  es  erlaubt  sein, 
zu  dem  Opferaltar  hineinzugehen  und  Theil  zu  nehmen 
{xoivoivelvy ,  wozu  Hefele  (I,  764)  bemerkt:  „Endlich  ist 
das  letzte  Wort  unseres  Canons  y.oivo)veTv  wohl  dahin  zu 
verstehen,  dass  nur  die  Geistlichen  unmittelbar  am  Altar 
dem  Gottesdienst  beiwohnen  und  die  hl.  Communion  em- 
pfangen dürften." 

In  einem  gewissen  Sinne  wird  dadurch  doch  auch  wieder 
PJpiphanius  bestätigt,  wenn  er  behauptet,  dass  die  Pepuzianer 
zwischen  Mann  und  Frau  nicht  unterschieden  und  auch  diese 
in  den  Clerus  aufgenommen  hätten.  Er  geht  nur  insofern 
weiter,  als  er  Frauen  auch  Bischöfe,  Priester  u.  s.  w.  werden 
lässt,  wofür  wenigstens  die  übrigen  Quellen  keinen  Beleg  bieten. 

Natürlich  kann  damit  nicht  der  ganze  Umfang  der 
Thätigkeit  der  Cenones  beschrieben  sein.  Denn  wenn  Hiero- 
nymus und  Justinian  sie   unmittelbar    nach    den  Patriarchen 
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und  vor  uen  Bischöfen  einreihen,  so  deutet  schon  diese  die 
Bischöfe  überragende  Stelhing  an,  dass  ihnen  noch  eine 
andere  Bestimmung  innerhalb  der  kirchlichen  Hierarchie  der 
Montanisten  zukommen  musste,  wobei  nicht  ausgeschlossen 
ist,  dass  diese  eigenthümliche  Stellung  der  Patriarchen  nnd 
Cenones  sich  erst  allmählich  herausgebildet  haben  könnte. 
Worin  aber  die  eigentliche  Stellung  der  Cenones  bestand, 
das  ist  schwer  mit  Bestimmtheit  zu  sagen.  Wenn  jedoch 
der  Patriarch  der  Nachfolger  des  Montanus,  die  Cenones  die 
Nachfolgerinnen  der  Maximilla  und  Priscilla  sind,  so  liegt 
es  nahe,  zu  vermuthen,  dass  Patriarchen  und  Cenones  die 
fortwährenden  Organe  des  Paraklet  sein  nnd  die  Rolle  von 
Propheten  haben  sollten.  Und  dafür  scheint  in  der  That 
Epiphanius  zu  sprechen,  der,  nachdem  er  erwähnt,  Christus 
sei  auf  eine  der  Frauen  Quintilla  oder  Priscilla  herabgekom- 
men, habe  ihr  Weisheit  eingegeben  und  gesagt:  Dieser  Ort 
ist  heilig,  auf  ihn  wird  das  heilige  Jerusalem  herabkomraen, 
fortfährt:  Aid,  q^)]ol,  xal  ä^Qi  Tfjg  devgo  fivovo&ai  rivag  ovxm 
yvvalxag  exeioe  ev  no  xönco  xal  ävögag,  jTQog  ro  ejrt/ieivdoag 
avräg  fj  nvxovg  lov  Xqioxov  &E(OQf]oai.  rvvaixeg  ovv  Trag' 
avxoXg  xaXovvxai  TtQocprjxiÖEg  .  .  .  KvtvxiXXav  öe  s^ovoiv  ägxfjyov 
äjun  Ugioxflh],  xfj  xal  nagä  xoig  xaxä  0gvyag  .  .  .  Die  Mon- 
tanisten hätten  also  nur  ausgeführt,  was  die  katholischen 
Polemiker  von  ihnen  forderten:  öeTv  ydg  eivai  x6  jrgoq^tjxixov 
^ägiofia  ev  Jido)]  xfj  exxh]aia  juexQ'  ^*)^  xeleiag  jingovaiag, 
6  ciTtöoxoXog  ä^ioc  älX"  ovx  av  exoiev  öel^ai  xeooageoxnidexaxov 
fjdr]  Tiov  xovxo  sxog  äno  xrjg  Ma^ijuiXXi]g  xelevxrjg.  Euseb. 
h.  e.  V.  20.  Eine  solche  Institution  von  Prophetinnen  scheint 
indessen  schon  Apollonius,  der  40  Jahre  nach  dem  Auftreten 
des  Montanus  geschrieben  hat,  gekannt  zu  haben,  da  er 
Maximilla  und  Priscilla  die  „ersten"  Prophetinnen  nennt: 
deixvvjusi'  ovv  avxdg  jigcoxag  xdg  7igo(p^]xidag  xavxag  .  .  ., 
Euseb.  V.  21. 
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lieber  das  Alter  des  von  den  drei  gallischen  Bischöfen 
erwähnten  Canons  orientalischer  Väter  wage  ich  nichts  7a\ 
sagen.  Zwar  könnte  es  scheinen,  dass  die  von  ihnen  gebrauchten 
Ausdrücke  secta,  schisnia  auf  jene  Zeit  weisen,  wo  man  noch 
fragte,  ob  der  Montanismns  blos  eine  Sekte  oder  eine  Häresie 
sei  (Hilgenfeld,  S.  575);  allein  darauf  hin  wage  ich,  wie 
gesagt,  keine  Entscheidung  /n  treffen. 
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Sitzung  vom  15.  Juni  1805. 


Philosophisch-philologische  Classe 

rr 
Unger 


Herr  Iw.  v.  Müller  legt  eine  Abhandlung  vor  von  Prof. 


Seleukidenära  der  Makkabäerbücher. 
Dieselbe  erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Herr  Paul  hielt  einen  Vortrag  über  den  Neudruck  eines 
mittelalterlichen  Gedichtes 

Tristan  als  Mönch 
erscheint  in  den  Sit/Aingsberichten. 

Historische  Classe. 

Herr  Stieve  hielt  einen  Vortrag: 

Enstehung  des   Welthandels 
vorläufig  nicht  zum   Druck  liestinimt. 

Herr  Dove  gibt  einen  Nachtrag  zu  der  in  den  Sitzungs- 
berichten (1893  S.  201—237)  gedruckten  Abhandlung  unter 
dem  Titel: 

Das  älteste  Zeugniss  für  den  Namen  Deutsch 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 
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Das  älteste  Zeugniss  für  den  Namen  Deutsch. 

Von  A.  Dove. 

(Vorgetragen  am  15.  Juni.) 

Den  „Bemerkniifi^en  zur  Geschichte  des  deutschen  Volks- 
naraens",  die  ich  in  der  Sitzung  vom  4.  März  1893  der 
Classe  vorgelegt,^)  habe  ich  einen  berichtigenden  Nachtrag 
hinzuzufügen.  Er  betrifft  das  früheste  Vorkommen  von  theo- 
di.scus;  einer  mittellateinischen  Wortschöpfung,  die,  wie  seiner- 
zeit dargetlian,  im  Altdeutschen  die  Entwickhing  des  ehedem 
appelhitiv  gebrauchten  Beiwortes  theodisk  zum  Eigennamen 
für  die  Gemeinsprache  der  deutschen  Stämme  als  vollzogen 
voraussetzt.  Als  ältester  Beleg  für  theodiscus  galt  bisher 
allgemein  die  bekannte,  von  der  Verurtheihmg  Herzog 
Tassilos  handelnde  Stelle  der  Annales  Laurissenses  majores, 
von  der  ich  nachwies,  dass  sie  uns  in  der  formelhaften 
Wendung  quud  theodisca  lingna  harisliz  dicitur  einen  ur- 
kundlichen Nachhall  vom  Ingelheimer  Reichstage  selbst, 
also  vom  Juni  788  übermittelt  hat.  Wohl  machte  ich 
daneben  auf  ein  scheinbar  noch  älteres  Zeugniss  für  die 
Existenz  des  deutschen  Sprachnamens  aufmerksam,  das  jedoch 
so,  wie  es  vorliege,  unmöglich  seine  Richtigkeit  haben  könne. 
Den  Magdeburger  Centuriatoren  verdankt  man  die  freilich 
an    vielen    Stellen    fehlerhafte   Mittheilung    eines  Schreibens, 


i)  Sitzungsberichte  1893,   I.  S.  201  ff.     Auf  die  dort  gegebenen 
Ausführungen  und  Belege  wird  hiemit  im  allgemeinen  verwiesen. 
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in  welchem  Georg  Cardinalbischof  von  Ostia  dem  Papste 
Hadrian  I.  über  die  beiden  unter  dem  Namen  der  legatine 
Councils  berühmten  Synoden  Bericht  erstattet,  die  im  Her])st 
786  auf  englischem  Boden,  zu  Corbridge  in  Northumberland 
und  /u  Cealcliydh  in  Mercien,  abgehalten  wurden.  Da  hiess 
es  denn:  die  auf  dem  ersten,  northnmbrischen  Concil  be- 
schlossenen Capitel  seien  auf  dem  zweiten,  mercischen  laut 
verlesen  et  tam  latine  quam  teutonice,  quo  omnes  intelligere 
possent,  deutlich  eröffnet  worden;  eine  Lesart,  die  nach  dem 
ersten  Druck,  weil  die  benutzte  Handschrift  für  verloren 
galt,  bis  auf  Jaffes  Monumenta  Alcuiniana  herab  ohne  Be- 
denken wiederholt  ward.  Dass  in  teutonice  ein  Fehler 
stecken  müsse,  war  leicht  zu  zeigen;  tritt  doch  diese  gelehrte 
"Verunstaltung  von  theodiscus  sonst  erst  neunzig  Jahr  später 
im  Kreise  fuldischer  Schulweisheit  zutage.  Tm  Hinblick  auf 
die  Thatsache,  dass  hier  von  südenglischer  Zunge  die  Bede 
ist,  schlug  ich  vor,  das  gewöhnliche  saxonice  dafür  einzu- 
setzen; bemerkte  indess,  dass  auch  ein  theodisce  zwar  be- 
fremden, immerhin  aber  zu  erklären  sein  würde.  Mittler- 
weile hat  sich  jedoch  die  so  lange  verschollene  Handschrift 
wiedergefunden;  aus  einem  Wolfenbüttler  Codex,  demselben, 
den  einst  Flacius  besass,  hat  schon  1891  gelegentlich  Sdralek,^) 
was  mir  derzeit  leider  entging,  und  vor  kurzem  abermals 
Dümmler  in  seiner  Edition  der  Briefe  Alchvins^)  das  er- 
wähnte Schreiben  des  Cardinallegaten  kritisch  herausgegeben, 
Hienach  erweist  sich  teutonice  als  willkürliche  Neuerung 
der  Centuriatoren ;  der  wahre  Text  lautet  dagegen  in  der 
That:  tam  latine  quam  theodisce.  So  wenig  es  nun  auch 
überraschen  kann,  ein  von  788  an  regelmässig  wiederkehren- 
des   Wort    bereits    786    anzutreffen,    so    entschieden    fordern 


1)  Eine  kirchenrechtliche  Sammlung  Trier'scher  Herkunft;  siehe 
Kirchengeschichtl.  Studien,  herausggb.  von  Knöpfler,  Schrörs  und 
Sdralek  I,  2.  S.  86  ff. 

2)  Mon.  Germ,  hist.,  Epistolae  Ivarolini  aevi  IL  p.  19  sqq. 
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doch  die  eigenthünilichen  Umstände,  unter  denen  theodisce 
hier  zum  erstenmal  auftaucht,  zu  einer  historischen  Er- 
örterung heraus.  Dass  in  dem  Brief  eines  Römers  an  den 
anderen  das  Angelsächsisch  der  Unterthanen  König  Offas 
als  deutsch  charakterisirt  wird,  noch  bevor  uns  dieser  Name 
in  seiner  karolingischeu  Heimath  selber  nachweislich  be- 
gegnet: diese  Wahrnehmung  böte  sonst  Anlass  genug,  alte 
Irrthümer  durch  neue  Missverständnisse  wiederzubeleben. 

Für  die  Beurtheilung  des  in  Rede  stehenden  Schreibens 
ist  die  Art  seiner  Ueberlieferung  nicht  ohne  Bedeutuncr. 
Weder  in  Rom  noch  in  England  hat  sich  eine  Abschrift 
davon,  oder  auch  nur  ein  verwandtes  Dokument  über  den 
Verlauf  jener  Legatenconcilien  erhalten ;  vielmehr  findet  sich 
unser  Brief  einzig  in  einer,  wie  Sdralek  gezeigt  hat,  um 
965  im  Trierer  Kloster  St.  Maximin  augefertigten  kanonisti- 
schen  Sammlung  von  vorwiegend  karolingischeni  Material, 
in  die  er  aufgenommen  worden  ist,  weil  er  die  englischen 
Synodalbeschlüsse  von  780  vollständig  recapitulirt.  Er  trägt 
in  der  Sammlung  die  bezeichnende  Ueberschrift :  Syuodus, 
que  facta  est  in  Anglorum  Saxonia  temporibus  ter  beatissimi 
et  coangelici  domini  Hadriaui  summi  pontificis  et  universalis 
pape,  regnaute  gloriosissimo  Karolo  excellentissimo  rege 
Francorum  et  Langobardorum  seu  patricio  Romanorum,  anno 
regni  ipsius  XVIII,  missis  a  sede  apostolica  Georgio  Ostiensi 
episcopo  et  Theophylacto  venerabili  episcopo  sancte  Tudertine 
ecclesie,  regnaute  Domino  nostro  Jesu  Christo  in  perpetuum, 
anno  incarnationis  ejusdem  Domini  nostri  DCCLXXXVI, 
ind.  X.  Wie  man  sieht,  stammt  diese  Ueberschrift  aus  einer 
alten,  dem  geschilderten  Ereigniss  gleichzeitigen  Vorlage, 
der  Abschrift  nämlich,  die  ein  ünterthan  Karls  d.  Gr.  geist- 
lichen Standes  damals  von  dem  Legaten bericht  um  seines 
kirchenrechtlichen  Inhalts  willen  genommen.  Man  beachte 
die  genaue  Zeitangabe  für  die  hier  in  eins  gefassten  Synoden: 
zwischen    1.    September    und    9.    Oktober    786,    wobei    die 

1895.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  List.  Cl.  15 
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Datirung  neben  Incarnationsjahr  und  Indiktion  nach  dem 
Kegierungsjahr  des  ruhmreichen  Königs  Karl  geschieht, 
während  der  eigentlich  betheiligten  Herrsciier  von  Nort- 
humberland  und  Mercien  gar  nicht  gedacht  und  Papst 
Hadrian  trotz  aller  übrigens  so  beflissenen  Devotion  mit 
einem  summarischen  temporibus  abgefunden  wird.  Dass 
beatissimus,  so  gut  wie  coangelicus,  auch  von  dem  noch 
lebenden  Papste  gesagt  ward,  lehrt  ein  Blick  in  die  Cor- 
respondenz  jeuer  Zeit.  Anglorum  Saxonia  endlich  ist  nach 
dem  ausschliesslich  continentalen  Sprachgebrauche  componirt. 
Dem  Texte  des  Briefes  selber  fehlen  Adresse  und  Schluss, 
die  der  erste  Abschreiber  eben  in  die  Ueberschrift  seiner 
Copie  verarbeitet  hat;  nur  aus  dieser  ergiebt  sich  für  uns, 
dass  der  Verfasser  Cardinalbischof  Georg  von  Ostia  sein  muss. 

Passen  wir  nun  den  geschichtlichen  Gehalt  des  Briefes, 
soweit  es  für  unseren  Zweck  erforderlich,  ins  Auge.  Höchst 
schwungvoll  hebt  er  an :  Inspirante  divina  clementia,  o  pastor 
egregie,  summe,  sancte,  gloriose,  decus,  alme  pontifex  Hadri- 
ane,  misisti  nobis  epistolas  u.  s.  f.  Der  Erzählung  entnehmen 
wir,  dass  Bischof  Georg  —  ohne  Zweifel  im  Frühjahr  786 
am  Hofe  Karls,  wo  er  bereits  eine  Zeit  lang  als  Legat  ge- 
weilt haben  muss  —  durch  Bischof  Theophylakt  von  Todi 
ein  päpstliches  Schreiben  überbracht  erhält,  mit  der  Weisung, 
nach  England  hinüberzugehen,  um  die  kirchlichen  Zustände 
daselbst  nach  säcularer  Entfremdung  wieder  in  römischem 
Sinne  laut  beigeschlossener  Instruktion  zu  reformiren.  Beide 
Legaten,  denen  Karl  d.  Gr.  aus  Verehrung  für  Hadrian  einen 
fränkischen  Abt  und  Priester  namens  Wigbod,  virura  probatae 
fidei,  als  Gehilfen  mitgiebt,  landen  nach  einer  durch  Wind  und 
Wetter  verzögerten  und  erschwerten  Fahrt,  wie  nicht  ohne 
Phrasen  aus  Virgil  berichtet  wird,  glücklich  in  England.  Dort 
Empfang  durch  den  Erzbischof  von  Canterbury,  später  durch 
König  Ofl'a   von  Mercien,    bei    welchem    auch    der    noch    im 
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nämlichen  Jahr  786  erschlagene  Cynewulf  von  Wessex 
eintrifft;  darauf  Berathung  mit  geistlichen  und  weltlichen 
Grossen ,  die  zum  Beschluss  einer  Theilung  der  Legation 
führt.  Theophylakt  bereist  den  Süden,  Georg  macht  sich, 
von  Wigl)od  begleitet,  nach  Nortlmmberland  auf.  Dort 
muss  der  Erzbischof  von  York  erst  den  im  höheren  Norden 
weilenden  König  Aelfwald  herbeiladen,  worüber  denn  der 
Herbst  herangerückt  ist.  Dann  erfolgt  die  nordenglische 
Synode  zu  Corbridge  am  Tyne,  welche  unter  Georgs  Leitung 
die  grundlegenden  Beschlüsse  fasst.  In  zwanzig  Capiteln 
betreffen  sie  mannigfache  Gegenstände  vom  Glaubensbekennt- 
niss  und  den  Königswablen  bis  zur  Behandlung  der  Pferde- 
schwilnze  herab;  neben  zahlreichen  Bibelcitaten  erscheint 
darin,  namentlich  eingeführt,  ein  Vers  des  Prudentius.  Ein 
sichtliches  Streben  nach  Eleganz  verräth  nicht  minder  der 
Verfasser  des  Legatenbriefes  selbst,  wenn  er  die  einzelnen 
Capitel  durch  stets  neue  stilistische  Wendungen  einleitet; 
erst  mit  dem  vierzehnten  ist  sein  Vorrath  erschöpft,  von  da 
an  heisst  es  geschäftsmässig  einfach:  decimum  quartum 
Caput  u.  s.  w.,  woran  sich  die  Unterschriften  aus  den  Concils- 
akten  in  wörtlicher  Aufzählung  schliessen.  Dann  wird  der 
Bericht  Avieder  aufgenommen :  Georg  und  Wigbod  kehren 
7iach  Mercien  zurück,  mit  ihnen  als  northumbrische  Gesandte 
und  üeberbringer  der  Akten  von  Corbridge  zwei  Geistliche : 
Alchvin,  der  also  damals  wieder  in  der  Heimath  verweilte, 
und  Pyttel,  der  auch  im  Frankenreich  einmal  als  Begleiter 
Alchvins  aufgetreten  ist.  Alsbald  kommt  es  zur  südengli- 
schen Synode  zu  Cealchydh,  die  auch  von  der  angelsächsi- 
schen Annalistik  nicht  vergessen  ist,  weil  es  König  Offa 
dort  gelang,  gegen  Verheissung  einer  Jahrzahlung  an  Kom 
die  Zustimmung  beider  Legaten  für  die  Erhebung  von  Lich- 
field  zum  Erzbisthum  auf  Kosten  Canterburys  zu  gewinnen. 
Von  dieser  für  Rom  und  England  wichtigen  Begebenheit, 
die    durch  ein  Schreiben  Leos  lll.    an  Offas  Nachfolger  797 
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eingehend  bestätigt  wird/)  sollte  man  in  dem  Bericht  des 
Legaten  gewiss  eine  Meldung  zu  finden  erwarten;  für 
fränkische  Leser  war  sie  freilich  verhältnissmässig  gleich- 
«nltitr,  und  so  wird  sie  wenigstens  in  der  uns  vorliegenden 
Abschrift  mit  Stillschweigen  übergangen.  Diese  gedenkt 
vielmehr  bloss  der  Verlesung,  Erläuterung  und  Annahme 
der  Dekrete  von  Corbridge  —  an  dieser  Stelle  erscheint, 
wie  gesagt,  jenes  auffallende  tani  latine  quam  theodisce  — 
und  schliesst  mit  den  Unterschriften  der  Akten  von  Cealchydh, 
lauter  südenglischen  Namen,  an  der  Spitze  Jaenbreht  von 
Canterbury  und  König  Offa. 

Was  nun  unser  theodisce  betrifft,  so  ist  vor  allen  Dingen 
scharf  zu  betonen,  dass  auch  äusserlich  nichts  dafür  spricht, 
als  sei  es  etwa  aus  den  Concilsakten  von  Cealchydh    in  den 
Bericht  des  Cardiualbischofs   herübergeflossen.     Getrost  darf 
man  es  daher  nach  wie  vor  für  innerlich  ausgeschlossen  er- 
klären, dass  dies  Wort  im  Sinne  von  angelsächsisch  in  einem 
von    Angelsachsen    verfassten,    ja    auch    nur   unterzeichneten 
Schriftstück   je   gestanden    haben   kann.     Im  ganzen  Mittel- 
alter ist  ein  namentlicher  Hinweis  auf  die  nationale  Sprache 
auf  englischem  Boden  und  durch  Engländer  selbst  lateinisch 
nie  anders,  als  durch  anglice  oder  saxonice  gegeben  worden. 
Diesem  thatsächlichen  Befunde  in  allen  einheimischen  Quellen 
steht  ein  prinzipiell  durchschlagender  Grund  zur  Seite.   Aller- 
dings   nämlich    war  ein  substantivisch  gebrauchtes  Neutrum 
theodisc    neben    dem  häufigeren  getheode    in    der  Bedeutung 
von    Volkssprache    überhaupt    im    Altenglischen    vorhanden; 
allein    es   erhob  sich  niemals,    wie  in  Deutschland,    über  die 
Stufe    des  Appellativs   hinaus  zum  nomen  proprium.     Wenn 
gegen  Ende    des  9.  Jahrhunderts    König  Aelfred    in    seinem 
Boetius    tha    ütemestan   thioda,    die    äussersten    Völker,    on 
manio-  theodisc,  in  mancher  Volkssprache  reden  lässt,  können 


1)  Ib.  p.  187  sqq. 
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seine  Landsleute  hundert  Jahr  früher  ein  lateinisches  theo- 
disce,  das  unter  allen  Umständen  nicht  generell,  sondern 
individuell  von  einer  bestimmten  Sprache  zu  verstehen  war, 
zur  Bezeichnung  ihrer  eigenen  Zunge  weder  besessen,  noch 
verwendet  haben.  Hingegen  stand  es  eben  damals  jedem 
Deutschen  frei,  den  in  Deutschland  allein  entstandenen,  da- 
bei jedoch  aus  rein  linguistischer  Betrachtung  erwachsenen 
Begriff  seiner  theodisca  lingua  soweit  zu  erstrecken,  als  ihm 
nach  fernerer  sprachlicher  Beobachtung  deren  einheitliches 
Gebiet  zu  reichen  schien.  Und  so  ist  es  gerade  in  den 
ersten  Jahrzehnten  der  nachweisbaren  Existenz  des  deutschen 
Sprachnamens,  bevor  sich  dieser  im  Laufe  geschichtlicher 
Entwicklung  mehr  und  mehr  mit  der  Idee  der  Nationalität 
erfüllt  hatte,  mit  dem  Ausdruck  theodiscus  in  Deutschland 
selber  wirklich  gehalten  worden.  Auf  dem  Ligelheimer 
Tage  788,  wie  im  Capitulare  Italicum  von  801  wird  die 
Berufung  auf  einen  Rechtsbegriff  der  theodisca  oder  teudisca 
lingua  neben  den  eigentlich  deutschen  Stämmen  auch  an 
langobardische  Hörer  und  Leser  gerichtet.  Smaragdus  misst 
zwischen  801  und  805,  wie  noch  um  840  Walahfrid  Strabo 
ausdrücklich  auch  den  Gothen  einen  Antheil  an  der  theodisca 
lingua,  dem  sermo  theotiscus  bei.  Ganz  gewiss  konnte 
daher  786  ein  Franke  oder  anderer  Deutscher  von  seinem 
Standpunkt  aus  einen  Angelsachsen  theodisce  sprechen  lassen; 
es  gehörte  dazu  nichts  weiter,  als  dass  er,  was  höchstens 
dem  Oberdeutschen  schwerer  fallen  mochte,  mit  Bewusstsein 
den  Gedanken  einer  über  den  Kanal  hinübergreifenden 
Spracheinheit  fasste. 

Es  ergiebt  sich  demnach  die  Forderung  festländisch 
deutschen  LTrsprungs  für  das  nur  unter  solcher  Bedingung 
in  dem  Bericht  des  Cardinallegaten  Georg  begreiflich  er- 
scheinende theodisce;  ein  derartiger  Ursprung  lässt  sich  auf 
mehrfache  Weise  vorstellen.  Das  einfachste,  sozusagen  roheste 
wäre,    dem    fränkischen   Abschreiber    des   Briefes,    dem  Ver- 
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fasser  jener  nach  Karl  d.  Gr.  datirenden  Ueberschrift  die 
EinschwärzAuif^  eines  ihm  vertrauten  Begriffs  und  Wortes 
zur  Last  '/a\  legen.  Wer  dieser  Abschreiber  war,  kann, 
denke  ich,  kaum  einem  Zweifel  unterliegen.  Der  von  Karl 
den  päpstlichen  Legaten  als  adjutor  zugesellte  Abt  und 
Priester  Wigbod  musste  nach  dem  Ablauf  seiner  Sendung 
seinem  Herrn  natürlich  über  die  für  die  allgemeine  Kirche 
wichtigen  Ergebnisse  der  Legation  referiren;  die  beste  Grund- 
lage für  ein  solches  Referat  bot  eine  Copie  der  einschlagen- 
den Partien  aus  dem  Rechenschaftsberichte  des  Cardinal- 
bischofs,  von  der  ein  zweites  Exemplar  höchst  wahrscheinlich 
in  Wigbods  eigenen  Händen  blieb.  Es  ist  uns  nun  ander- 
weit ein  Presbyter  Wigbod  bekannt,  der  um  eben  diese  Zeit, 
zwischen  774  und  800,  auf  Karls  Befehl  Commentarien  zum 
Oktateuch  aus  den  Kirchenvätern  zusammengestellt  hat.  Er 
widmete  seine  Arbeit  dem  Könige  durch  ein  längeres  Vor- 
wort in  Hexametern,  die  jedoch  grösstentheils  aus  der  prae- 
fatio  des  Eugenius  Toletanus  zu  Dracontius  entwendet  sind; ^) 
ein  Mann  also  von  literarischer  Bestrebung  ohne  eigene 
Ader.  Die  einzige  Handschrift  seiner  Commentarien,  welche 
zugleich  diesen  Prolog  enthielt,  war  aber  ein  jetzt  verlorener, 
von  Martene  als  sehr  alt  gerühmter  Codex  von  St.  Maximin 
in  Trier,  woselbst  sich,  wie  erwähnt,  auch  die  einzige  Spur 
unseres  Legatenberichts  in  der  Kanonsammlung  von  905 
erhalten  hat.  Es  liegt  somit  ungemein  nahe,  beide  Priester 
Wigbod  mit  einander  zu  identificiren  und  in  der  Vorlage 
des  Sammlers  von  965  eine  Aufzeichnung  des  karolingischen 
Mitgesandten  von  786,  d.  h.  eine  jener  Copien  des  Legaten- 
berichtes zu  vermuthen,  Dass  nun  aber  in  dieser  Copie  mit 
dem  Texte  des  Originals  ein  freies  Spiel  getrieben  und 
theodisce  für  saxonice  oder  dgl.  mit  derselben  Willkür  ein- 
gesetzt  worden    sei,    mit   der    achthundert  Jahr    später   die 

^)  Mon.  Germ,  bist.,  Poetae  Latini  aevi  Karolini  I,  1.  p.  95  sqq. 
cf.  p.  88. 
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Centuriatoreii  theodisce  in  teutonice  verwandelten:  dies  an- 
zunehmen haben  wir  doch  kein  Recht,  solange  sich  eine 
Möglichkeit  zeigt,  das  Vorkommen  von  theodisce  im  Original- 
texte des  Legatenberichtes  selber  zu  erklären. 

Hiefür  nun  giebt  es  zwei  Wege.  Der  erste  wäre  die 
Annahme,  dass  Bischof  Georg  von  Ostia  sich  zur  Abfassung 
seines  Berichts  geradezu  einer  fremden  Hand  bedient  habe. 
Dass  der  literarische  Charakter  des  Briefes  von  dem  kirch- 
lichen, zumal  curialen  GeSchäftstile  jener  Zeit  einigermassen 
abweicht,  hat  schon  Dümmler  erkannt,  wenn  er  bemerkt: 
es  wäre  nicht  undenkbar,  dass  die  Fassung  der  Synodalbe- 
schlüsse, in  denen  die  Dichter  Virgil  und  Prudentius  benutzt 
seien,  zum  Theil  von  Alchvin  herrühre.^)  In  den  Synodal- 
beschlüssen von  Corbridge  kommt  indess  nur  der  eine  Pru- 
dentiusvers  vor,  den  man  wohl  auf  Rechnung  der  bekannten 
Schulbildung  des  northumbrischen  Clerus  im  allgemeinen 
setzen  darf.  *)  Die  virgilischen  Floskeln  finden  sich  dagegen 
in  der  persönlichen  Reiseschilderung  des  Legaten,  sodass 
Dümmlers  Gründe  dazu  führen  raüssten,  auch  in  dieser  die 
Hand  Alchvins  zu  vermuthen.  Nun  war  Alchvin  zuvor 
mindestens  zweimal  in  Rom  gewesen,  er  machte  beide  eng- 
lische Synoden  von  786  mit,^)  begleitete  den  Bischof  von 
Ostia  von  der  einen  zur  anderen  als  Ueberbringer  der  Dekrete; 
er  selbst  wäre  ganz  der  Mann  gewesen,  die  Capitel  von  Cor- 
bridge tam  latine  quam  theodisce,  d.  h.  angelsächsisch,  zu 
erläutern.  Dass  er  aber  auch  an  der  Abfassung  des  Legaten- 
berichts betheiligt  gewesen  sei,  wird  mir  gerade  um  des 
Ausdrucks  theodisce  willen  äusserst  unwahrscheinlich.    Ohne 


i)  Neues  Archiv  XVIIl,  Gl  f. 

2)  In  Alchvins  berühmten  Versen  über  die  Yorker  Bibliothek 
vermisst  man  übrigens  gerade  Prudentius. 

3)  Seine  Freundschaft  mit  Bischof  Chuniberct  von  Winchester 
schloss  er  zu  Cealchydh,  nicht  zu  Corbridge,  wie  Dümmler,  Epp. 
Karol.  aev.  II,  316  n.  4  angiebt. 
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Zweifel    war    ihm    schon    damals   der    deutsche    Sprachname 
bekannt,    denn   er    hatte  bereits  einen  mehrjährif^en   Aufent- 
halt   im  Pranlcenreiche    liinter  sich.     Eine  Ausdehnung?  des- 
selben   auf  die  heimische  Zunge   musste  jedoch  ihm  als  ge- 
borenem Angelsachsen    gänzlich    fern    liegen.     In  den  /ahl- 
reichen Briefen  und  Schriften,  die  er  hernach  auf  fränkischer 
Erde    verfasst   hat,    kommt   das   Wort    theodiscus   überhaupt 
niemals  vor;  das  Angelsächsische  bezeichnet  er  seinen  Lands- 
leuten gegenüber  als  deren  propria'lingua^)  und  es  galt  ihm 
für  eine,  wenigstens  von  der  bayrischen  Mundart  des  Deut- 
schen  verschiedene  Sprache.     Er   bittet  Arno   von  Salzburg, 
er  möge  seinem  Schüler,  dem  Angelsachsen  Witto  im  dortigen 
Rupertskloster    propter  adjutorium   hominum  linguaeque  no- 
titiam  den  Bayer  Adalbert  zum  Genossen  bestellen.*)     Ganz 
anders  steht  es  hingegen  mit  dem  fränkischen  Abte  Wigbod, 
dem  ständigen,  man  darf  sagen  offiziellen  adjutor  des  Cardinal- 
let^aten    bei   dem    englischen    Unternehmen   des  Jahres   786; 
wenn  überhaupt  jemand,  so  wird  er  als  Mitarbeiter  auch  an 
dem  amtlichen  Reisebericht  des  Bischofs  Georg  zu  betrachten 
sein.     Dass  Wigbod    selbst   im   Briefe    des   Bischofs    als  vir 
probatae  fidei  gerühmt  wird,^)  scheint  mir  nicht  allzu  schwer 
daö:eo;en  ins  Gewicht  zu  fallen. 

Hält  man  indessen  hiedurch  eine  schriftliche  Mitwirkung 
Wio-bods  an  dem  Briefe  des  Legaten  für  ausgeschlossen,  so 
bleibt  als  letzte  Möglichkeit  zur  Erklärung  des  Gebrauchs 
von  theodisce  die  Annahme  übrig,  der  Cardinalbischof  von 
Ostia  habe  Begriff  und  Wort  aus  deutschem  Munde  sozu- 
sagen aufgelesen  und  beides  sodann  selbständig  auf  englische 
Verhältnisse  übertragen.  Wahrscheinlich  hat  er  seinen  Be- 
richt erst  nach  der  Rückkehr  aufs  Festland  redigirt  und 
vom  Hofe  Karls  aus  durch  Theophylakt  nach  Rom  gesandt. 

1)  Ib.  p.  54. 

2)  Ib.  p.  253  sq. 

3)  Alcbvin  erscheint  darin  gar  als  vir  inluster. 
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An  eben  diesem  Hofe  hatte  er  sich  vor  dem  Aufbruch  nach 
England  einige  Zeit  bewegt;  auf  der  Reise  genoss  er  täglihc 
des  Umgangs  mit  dem  Franken  Wigbod;  ihm  selbst,  dem 
Körner,  war  die  germanische  Sprache  jedenfalls  ziemlich 
fremd,  sodass  er  von  sich  aus  schwerlich  zwischen  fränkisch 
und  englisch  unterschieden  haben  wird:  um  so  eher  wird 
ihm  ein  bequemer  Gesammtname  für  beides  eingeleuchtet 
haben. 

Wie  dem  auch  sein  mag,  so  oder  so  haben  wir  in 
diesem  ersten  theodisce  vom  Herbst  786  mehr  oder  weniger 
direkt  vermittelt  nichts  anderes  zu  begrüssen,  als  das  älteste 
in  der  Reihe  Continental  deutscher  Zeugnisse  für  das  Dasein 
unseres  Spraclinamens ;  ein  Zeugniss,  das  auch  in  der  ideal 
erweiterten  inneren  Beziehung  dieses  Namens  auf  das  stamm- 
verwandte Ausland  von  den  nächst  jüngeren  der  folgenden 
zwanzig  Jahre  nicht  wesentlich  absticht.  Weit  merkwürdiger 
ist  auf  der  anderen  Seite  der  reale  Horizont  einer  fernhin 
bemessenen  äusseren  Verständlichkeit,  der  nunmehr  schon 
so  früh  dem  Namen  theodiscus  angewiesen  erscheint.  Ob  mit 
Recht  oder  Unrecht,  Bischof  Georg  von  Ostia,  oder  wer  sonst 
der  Verfasser  seines  Berichtes  war,  muss  darauf  gerechnet 
haben,  dass  auch  dem  Empfänger  des  Briefes,  dem  Papste 
zu  Rom  der  deutsche  Sprachname  in  dieser  seiner  lateinisch 
krystallisirten  Gestalt  wohlbekannt,  um  nicht  zu  sagen  ge- 
läufig sei.  Solche  Zuversicht  aber  konnte  sich  allein  darauf 
gründen,  dass  theodiscus  wenigstens  in  seiner  deutschen  Hei- 
math im  mündlichen  Gebrauch  bereits  entschieden  befestigt 
war,  was  dann  wieder  eine  weit  längere  Zeit  der  Einübung 
voraussetzt,  als  man  nicht  selten  angenommen  hat.  Selbst 
die  grammatische  Form  jenes  ältesten  Zeugnisses  dient  dazu, 
diesen  Eindruck  zu  verstärken.  Bisher  begegnete  uns  von 
788 — 822  einzig  die  Verbindung  theodisca  lingiia,  822  zu- 
enst  Theodisca  mit  Auslassung  von  lingua  nach  damaligem 
deutschen  Brauch,    831    daneben  in  Theodisco,   um  840  der 
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soruio  tlieotiscus  und  die  Theotisci  des  AV^alalifrid;  ein  Ad- 
verb theotisce  fand  sich  nicht  früher,  als  um  8G8  bei  Otfrid. 
Dass  wir  die  letzterwähnte  Bihkiiio-  mm  bereits  786,  in  der 
Schrift  also  von  vornherein  kennen  lernen,  beweist  eine 
schon  damals  erworbene  Geschmeidigkeit,  d.  h.  wiederum 
eine  längere  mündliche  Vorgeschichte  des  Wortes  theodiscus 
überhaupt.  In  dem  einen  wie  dem  anderen  erblicke  ich  eine 
willkommene  Bestätigung  meiner  vordem  ausführlich  begrün- 
deten Hypothese,  dass  der  Pro/.ess  der  Herausbildung  eines 
Eigennamens  für  die  deutsche  Gemeinsprache,  zunächst  in 
deutscher  Zunge  selbst,  nicht  etwa  erst  mit  der  nationalen 
Culturpolitik  Karls  d.  Gr.  begonnen  hat,  vielmehr  auf  die 
kirchlich  einigende  Gedankenarbeit  der  bonifazischen  Synoden, 
am  letzten  Ende  auf  die  systematische  Thätigkeit  des  ger- 
manischen Apostels  selber  zurückzuführen  ist.  In  dieser 
Hinsicht  kommt  noch  eine  weitere  Wahrnehmung  in  Betracht. 
Der  bisherige  älteste  Beleg  für  den  Namen  Deutsch,  das 
quod  theodisca  lingua  harisliz  dicitur  vom  Ingelheimer  Reichs- 
tag, stellte  sich  als  eine  weltliche  Rechtsformel  dar,  wie  sie 
von  da  ab  in  gleicher  oder  ähnlicher  Fassung  noch  häufig 
wiederkehrt.  Das  tam  latine,  quam  theodisce  von  786  aber 
trägt  in  seiner  Verbindung  mit  den  motivirenden  Worten  quo 
omnes  intelligere  possent  ebenso  deutlich  das  Gepräge  einer 
kirchlich  eingewöhnten  Ideenverbindung  und  Redewendung  an 
sich.  So  beschliesst  das  Ooncil  zu  Tours  813  die  Uebersetzung 
von  Homilien  in  rusticam  Romanam  linguam  aut  theotiscam, 
quo  facilius  cuncti  possint  intelligere,  qnae  dicuntur,  während 
die  gleichzeitige  Reimser  Synode  die  Predigt  verlangt  secun- 
dum  proprietatem  linguae,  prout  omnes  intelligere  possint; 
woraus  dann  ein  Achener  Capitulare  die  Summe  zieht:  de 
officio  praedicationis,  ut  juxta  quod  intelligere  vulgus  possit 
assidue  fiat.  Wird  hiedurch  nur  die  Mahnung  wiederholt, 
die  schon  um  760  Chrodegang  von  Metz  ausgesprochen: 
et    juxta    quod    intelligere    vulgus    possit    ita    praedicandum 
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est,*)  so  klingen  die  Worte  der  Reiniser  Synode  näher  an  ein 
Sendschreiben  an,  welches  Alchvin  793  aus  dem  Franken- 
reich an  Benediktiner  seiner  Heiniath  gerichtet,  wo  es  heisst : 
et  propria  exponatur  lingua  (sc.  regula  s.  Benedicti),  ut 
intellegi  possit  ab  omnibus.  *)  Fünf  Jahr  später  fordert 
derselbe  von  König  Karl  auslegende  Predigt  der  Priester, 
nt  ab  Omnibus  intellegatur.  ^)  Ueberall  wird  an  solchen 
Stellen  in  Verbindung  mit  dem  Gedanken  einer  gemeinver- 
ständlichen Kirchenlehre,  sei  es  stillschweigend,  umschreibend 
oder  auch  namentlich,  der  Volkssprache  gedacht.  Es  ist 
gleichsam  die  Luft  geistlicher  Vermahnungen  und  Berath- 
ungen,  wie  sie  seit  den  Tagen  des  Bonifaz  im  karolingischen 
Reich  im  Schwange  waren,  die  wir  bei  der  Lektüre  dieser 
stehenden  Kedeforraen  athmen.  In  solcher  Luft,  die  uns, 
nach  England  abgelenkt,  auch  aus  dem  nunmehr  ältesten 
Zeugniss  für  den  Namen  Deutsch  von  786  enigegenweht, 
Avird  dieser  Name  selbst  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  all- 
mählich erwachsen  sein. 


*)  Vgl.   E.  Jacobs,    die    Stellung  der  Landessprachen  etc.,    For- 
schungen zur  dtsch.  Gesch.  III,  378. 

2)  Ejjp.  Karol.  aev.  II.  p.  54. 

3)  Ib.  p.  209. 
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Die  Seleukidenära  der  Makkabäerbiicher. 

Von  G.  F.  Vager. 

(Vorgelegt  am  15.  Juni.) 

Von  den  Büchern  des  Alten  Testaments  steht  nach  In- 
halt und  Form  den  historischen  Schriften  der  Griechen  und 
Römer  keines  so  nahe  wie  das  erste  der  Makkabäer.  Schlicht, 
anschaulich  und  zusammenhängend  erzählt  es  vom  Stand- 
punkt eines  gläubigen  Juden  die  Erhebung  zuerst  gegen  den 
religiösen  Druck  der  Fremdherrschaft  und  dann  gegen  diese 
selbst;  für  die  Geschichte  des  Seleukidenreichs  im  zweiten 
Drittel  des  zweiten  Jahrhunderts  bildet  es  neben  Polybios 
die  ergiebigste  Quelle  und  besitzt  einen  besonderen  Werth 
durch  seine  vielen,  auf  die  (oder  vielmehr  auf  eine)  Seleu- 
kidenära gestellten  Jahrdata.  Darüber,  dass  sie  nicht  mit 
der  im  Herbst  312  anhebenden  Jahrrechnung  identisch  ist, 
sondern  ein  halbes  Jahr  früher  oder  später  im  Frühling  an- 
fängt, besteht  heutzutage  mit  wenig  Ausnahmen  allgemeine 
Uebereinstimmung  und  von  einem  einzigen  älteren  Forscher 
abgesehen  wird  ebenso  übereinstimmend  angenommen,  dass 
die  Epoche  in  den  Frühling  312  fällt,  eine  Annahme,  deren 
Wirkung  sich  weit  über  den  Rahmen  der  Seleukiden- 
geschichte  hinaus,  unter  andern  auch  in  der  Anordnung  der 
Bruchstücke  des  Polybios  fühlbar  gemacht  hat.  Dass  im 
Gegentheil    der    Beginn    des  Frühjahrs    (genauer  gesprochen 
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der  1.  Nisan)  311  die  Anfangsepoche  bildet,  soll  im  Nach- 
stehenden gezeigt  werden:  zunächst  mittelst  einer  Ausführung 
über  den  Ursprung  der  Seleukidenära  (Cap.  I);  dann  durch 
den  Nachweis,  dass  von  den  18  Jahrdaten  des  Buches  alle 
diejenigen,  welche  an  der  Hand  griechischer  oder  römischer 
Zeugnisse  geprüft  werden  können,  d.  i.  nicht  weniger  als  zwölf 
auf  dieses  spätere  Epochendatum  führen  (Cap.  II);  dasselbe 
gilt  von  dem  Cyklus  der  Sabbatjahre,  dessen  Bestimmung 
nur  auf  eine  von  zwei  einander  widersprechenden  Angaben 
des  Josephos  hin  dem  früheren  angepasst  worden  ist  (Cap.  III). 
Das  zweite  Buch  gibt  zum  Zweck  religiöser  Erbauung  einen 
Auszug  aus  Jason  von  Kyrene,  einem  jüdischen  Schriftsteller, 
welcher  die  Jahre  175 — 160  in  5  Büchern  behandelt  hatte; 
seine  Aera,  welche  verschiedene  Deutungen  erfahren  hat,  ist, 
wie  nach  dem  Ergebniss  des  ersten  Capitels  zu  erwarten 
steht  und  durch  die  einer  Prüfung  fähigen  Jahrdata  be- 
stätigt wird,  dieselbe  wie  die  des  ersten.  Das  Werthvollste 
in  dem  Buch  sind  vier  Aktenstücke,  bestehend  in  drei  Briefen 
syrischer  Regenten  und  einem  Schreiben  römischer  Botschafter; 
Jason  hat  sie  nicht  nur  (was  den  Neueren  nicht  entganofen 
ist)  gröbUch  miss verstanden,  sondern  auch  durch  die  Auf- 
nahme seiner  falschen  Deutungen  in  die  Erzählung  die  Ge- 
schichte gefälscht;  ihre  Erklärung  und  Verwerthung  wird  erst 
durch  die  richtige  Bestimmung  der  Aera  möglich  (Cap.  IV). 
Zu  den  Ursachen  des  Dunkels,  welches  über  der  Chronologie 
der  Seleukiden  schwebt,  gehört  in  erster  Linie  die  eigen- 
thümliche  Olympiadendatirung  der  syromakedonischen  Re- 
gentenzeittafel des  Porphyrios:  an  die  Stelle  der  jetzt  herr- 
schenden künstlichen  Erklärung  derselben  lässt  sich  eine 
andere  setzen,  welche  nicht  nur  den  Vorzug  der  Einfachheit 
besitzt,  sondern,  wie  sich  zeigen  wird,  auch  auf  die  Olym- 
piadendata des  Kastor,  Phlegon,  Africanus,  Eusebios  und 
anderer  gleich  Porphyrios  dem  Geltungsbereich  des  make- 
donischen Kalenders  angehörigen  Chronisten  zutrifft  (Cap.  V). 
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I.    Ursprung  der  Seleukidenära. 

Anfangstag  der  Seleukidenära  war  in  der  späteren  Zeit/) 
nachdem  der  syromakedonisclie  Kalender  nach  dem  Muster 
des  römischen  umgestaltet  und  an  die  Stelle  des  Mondjahrs 
das  Sonnen  jähr  gesetzt  worden  war,  der  1.  Oktober  312, 
s.  Ideler  I,  451;  vorher  ohne  Zweifel  das  makedonische  Ka- 
lenderneujahr, der  1.  Dios,  welcher  gleich  dem  attischen 
1.  Pyanepsion  und  dem  hebräischen  1.  Thishri  in  die  Zeit 
um  die  Herbstnachtgleiche  fiel.  Den  Anlass  zu  dieser  Jahr- 
zählung gab  also  ein  epochemachendes  Ereigniss,  welches  in 
den  Lauf  des  mit  1.  Dios  =  ungefähr^)  6.  Okt.  312  an- 
fangenden Jahres  gefallen  ist.  Die  Ansicht  Idelers  (I,  445) 
und  seiner  Vorgänger,  dass  dies  die  Schlacht  bei  Gaza  ge- 
wesen sei,  nach  welcher  der  Sieger  Ptolemaios  dem  flüchtig 
bei  ihm  weilenden  Seleukos  eine  Heeresabtheilung  mitgab, 
um  seine  Satrapie  Babylonien  dem  Antigonos  zu  entreissen, 
beruht  darauf,  dass  Porphyrios  bei  Eusebios  chron.  I,  249 
den  Ptolemaios  bei  dieser  Gelegenheit  die  Ernennung  des 
Seleukos  zum  König  vollziehen  lässt  und  von  da  ab  dessen 
Regierung  datirt,  s.  Cap.  V;  aber  die  Schlacht  von  Gaza 
wurde  um  Frühlings  Anfang  312  geschlagen  und  dem  ent- 
sprechend beginnt  Porphyrios  nebst  seinen  Nachtretern,  den 
christlichen  Chronographen,  die  Regierung  des  Seleukos  mit 
Ol.  117,  1  makedonischen  Stils  =  Okt.  313—312,  während 
die  Seleukidenära  mit  Ol.  117,  2  mak.  Stils  anfängt.  Droysen 
Gesch.  d.  Hell.  II,  2,  45  denkt  an  die  Wiedererwerbung  Baby- 


1)  Vielleicht  seit  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts;  zuerst 
nachweisbar  ist  das  syromakedonische  Sonnenjahr  um  277,  s.  Tag- 
data des  Josephos,  Akad.  Sitzungsb.  1893,  II,  467. 

2)  'Ungefähr'  desswegen,  weil  das  Princip  des  makedonischen 
Monatswechsels  nicht  bekannt  ist;  ich  setze  nach  hellenischer  Weise 
den  bürgerlichen  Tag,  welcher  auf  den  wahren  Neumond  folgt,  als 
ersten  Monatstag. 
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loniens  doreh  Seleukos;  diese  geschah  aber  wahrscheinlich 
um  Mitte  312:  denn  den  späteren  Sieg  über  Nikanor  am 
Tigris,  durch  welchen  Seleukos  die  Unterwerfung  Mediens, 
Susianas  und  anderer  Länder  erzielte,  hat  er  noch  im  Herbst  312, 
eher  vor  als  nach  dem  1.  Dios  davongetragen  (vgl.  Diodor 
19,  100  mit  19,  82);  Porphyrios  scheint  mindestens  den  Ge- 
winn Babyloniens,  mit  welchem  seiner  Ansicht  zufolge  das 
Königthum  des  Seleukos  thatsächlich  anfing  (inter  barbaros 
profectus  vicit  et  rex  declarabatur  .  .  .  regnum  autem  tenuit 
XXXII  annos)  noch  in  Ol.   117,  1   zu  setzen. 

Das  bedeutsame  Ereigniss,  an  welches  die  Aera  ange- 
knüpft worden  ist,  fällt  hienach  in  das  J.  311  und  in  diesem 
hat  sich  eines  zugetragen,  welches  ganz  dazu  angethan  war 
eine  neue  Aera  zu  begründen:  das  ist  die  Ermordung  des 
letzten  rechtmässigen  Königs  der  Makedonen  Alexander  IV., 
welcher  nach  dem  Tod  seines  Vaters  Alexander  d.  Gr.  zur 
Welt  gekommen  war.  Auf  dieses  ist  die  Epoche  der  Aera 
in  der  That  zurückzuführen;^)  nach  Plutarch  Demetr.  18 
hatte  Seleukos,  ehe  er  mit  Ptolemaios,  Kassauder  und  Lysi- 
machos  dem  von  Antigonos  und  Demetrios  im  J.  306  ge- 
gebenen  Beispiel  folgend  sich  das  Diadem  aufsetzte,  dies  vor 
den  Barbaren  schon  lange  gethan:  er  konnte  es  nicht  eher 
thun,  als  der  auch  ihnen  als  rechtmässiger  Nachfolger  des 
grossen  Alexander  bekannte  König  die  Augen  geschlossen 
hatte.  Hierauf  bezieht  sich  die  Benennung  der  Aera  im 
ersten  Makkabäerbuch  c.  1,  31  h  ezei  EyMioorci)  xal  xoiaxooTco 
xal  ißdojuü)  ßaodeiag  'EXXfjvcov  (d.  i.  der  Syromakedonen) 
und  die  zweideutige  (htj)  an  'Ake^dvÖQov,  welche  zuerst  aus 
den  Akten  der  nicänischen  Kirchenversammlung    als   Datum 


1)  So  U.,  Zeitrechnung  der  Griechen  und  Römer,  in  Iw.  Müllers 
Handb.  der  klass.  Altertumswissenschaft,  Band  I,  erste  Auflage  (1886), 
S.  605,  zweite  (1892),  S.  776  und  Kubitschek  in  Pauly-Wissowa's  Heal- 
encyklopädie  I  (1893),  Sp.  632,  der  sich  auf  Vorgänger  bezieht,  aber 
gegen  seine  Gewohnheit  keinen  nennt. 
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derselben  citirt  wird  (Mansi  coUectio  concil.  VI  956);  ihre 
vollständige  Bezeichnung  hat  Barhebräus  (Abulfaradsh),  Dy- 
nastiengesch.  B.  6  aufbewahrt,  welcher  bemerkt,  dass  die 
nach  Alexander  d.  Gr.  benannte  Aera  12  Jahre  ^)  nach 
seinem  Tod  anfange  und  auch  Aera  nach  Alexanders  Tod 
heisse. 

Fällt  aber  der  Tod  des  Knaben  Alexander  IV.  noch  vor 
den  1.  Dios  (ungefähr  25.  Sept.)  311  und  damit  in  das 
1.  Jahr  der  Seleukideuära ?  Aus  der  Hauptstelle,  Diod. 
19,  105  ist  hierüber  nichts  zu  erfahren:  Hieronymos  von 
Kardia,  dem  Diodor  in  der  Diadochengeschichte  meistens 
folgt,  begann  seine  Jahresgeschichten  mit  dem  Frühling,^) 
die  andere  Quelle,  Diyllos  in  makedonischer  Weise  um  die 
Herbstnachtgleiche ;^)  ist  Diodor  ihm  gefolgt,  so  wäre  be- 
wiesen, dass  das  Ereigniss  dem  ersten  Seleukidenjahr  ange- 
hört; aber  eine  Spur  seiner  Benützung  ist  a.  a.  0.  nicht  vor- 
handen und  Diodors  griechische  Jahresgeschichte  enthält 
weiter  nichts  als  den  Vertrag  zwischen  den  vier  grossen 
Statthaltern  und  die  Ermordung  des  Königs.  Doch  liegt  ein 
Anzeichen  vor,  dass  Alexander  IV.  wenigstens  im  No- 
vember 311  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  gewesen  ist. 
Die  von  Wachsmuth  im  Rhein.  Museum  N.  F.  II,  464  und 
Droysgn  II,  170  behandelte  hieroglyphische  Inschrift  aus 
dieser  Zeit  über  eine  Landschenkung  an  zwei  Tempel,  welche 
mit  den  Worten  Im  Jahr  7  im  Monat  Thoth  (9.  Nov.  bis 
8.  Dez.  311)  anfängt,  ist  von  dem  Bild  eines  Königs  be- 
gleitet, welcher  den  Tempelgottheiten  die  Geschenke  dar- 
bringt, aber  die  Königsschilde  sind  nicht  mit  seinen  Namen 


1)  Trifft  zu:    er  starb    13.  Juni  323  =  Ol.  114,  2  maked.  Stils, 
12  Jahre  vor  Ol.  117,  2. 

2)  Diodors  Quellen  in  der  Diadochengeschichte,  Akad.  Sitzungsb. 
1878,  I,  377  ff. 

3)  Ueber  die  Todeszeit  des  Philippos  Aridaios,  Philologus  1889,^ 

S.  98. 
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ausgefüllt;  man  wnsste  also  bereits,  dass  er  gestorben  war. 
Kassander  befahl,  wie  Diodor  berichtet,  den  Tod  Alexanders 
zu  verheimlichen.  Bis  er  doch  bekannt  wurde,  verging 
demnach  ein  mindestens  nach  Wochen  zählender  Zeitraum; 
ein  zweiter  verfloss,  bis  er  aus  Makedonien  nach  Aegypten 
gemeldet,  und  möglicher  Weise  ein  dritter,  bis  er  dort  be- 
kannt gemacht  wurde. 

Ist  das  Ereigniss,  an  welches  die  syromakedonische 
Reichsära  anknüpft,  nach  der  Frühlings-^)  und  vor  der 
Ilerbstnachtgleiche  311  geschehen,  so  fiel  es  in  allen 
Ländern  und  Städten  des  Seleukidenreichs,  in  welchen  der 
makedonische  Kalender  eingeführt  war ,  in  das  mit  dem 
1.  Dios  312  beginnende  Jahr;  dieser  Kalender  war  aber 
zunächst  nur  da  in  Uebung,  wo  Makedonen  die  auch  der 
Zahl  nach  herrschende  Bevölkerung  bildeten;  mindestens  ein 
Theil  der  unterworfenen  Völker  blieb  bei  dem  einheimischen 
Kalender,  nachweislich  die  Babylonier  und  die  Juden.  Das 
Kalenderjahr  beider  Völker  war  im  Wesentlichen  das  gleiche, 
CS  begann  mit  dem  um  die  Frühlingsnachtgleiche  anhebenden 
Mondmonat  und  seit  der  Heimkehr  aus  Babylonien  bedienten 
sich  die  Juden  auch  der  babylonischen  Monatsnamen  (erster: 
hebr.  Nisan,  bab.  Nisannu),  Anfangs,  neben  der  Bezeichnung 
durch  Ordnungszahlen,  später  jener  allein.  Für  alle  die- 
jenigen, welche  sich  nach  der  in  Babylon  und  in  Jerusalem 
geführten  Zeitrechnung  richteten,  musste  das  die  Seleukiden- 
ära  bestimmende  Ereigniss  in  das  mit  dem  Nisannu,  bezw. 
Nisan  311  beginnende  Jahr  fallen,  ihr  erstes  Jahr  also  beider- 
seits von  da  bis  zum  Adaru,  bezw.  Adar  oder  bis  zum  Schalt- 
monat 310  laufen.  Von  der  bal)ylonischen  Seleukidenära  ist 
dies  jetzt  aus  zahlreichen  Keilinschriften  meist  astronomischen 


\)  Der  ihm  vorausgegangene  Vertrag  der  grossen,  auf  dem  See- 
wog mit  einander  verkehrenden  Statthalter  ist  ohne  Zweifel  nach 
dein  Beginn  der  regelmässigen  Seefahrt,  welcher  nach  Anfang  März 
stattfand,  geschlossen  worden. 

1895.  Sitzungsb.  d.  pbil.  u.  hist.  Cl.  IG 
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Inhalts  nachgewiesen,  s.  Strassraaier,  Zeitschr.  für  Assyrio- 
logie  III  (1888),  S.  132  und  Epping,  Astronomisches  aus 
Babylon  (1889),  S.  177;  in  den  ältesten  tritt  sie  als  Aera 
des  Selenkos  auf:  nicht  bloss  neben  Jahr  14  (298  v.  Chr.), 
sondern  auch  neben  Jahr  59  (253  v.  Chr.),  70,  72,  79  (233 
V.  Chr.)  wird  König  Siluku  genannt;  später  wird  sie  bloss 
durch  die  Jahrzahl  bezeichnet  und  wo  ein  Name  mit  ihr 
verbunden  wird,  ist  es  der  des  zur  Zeit  herrschenden 
Königs,  zugleich  wird  meist  eine  um  G4  Jahre ^)  jüngere 
Aera  mit  ihr  verbunden,  welche  man  (nicht  ganz  zutreifend) 
als  Arsakidenära  bezeichnet;  sie  tritt  namenlos  auf  wie  die 
andere  und  der  Znsatz  Arsakes  weist  bloss  auf  den  zeit- 
weiligen Herrscher  hin. 

Durch  diese  Entdeckung  fällt,  was  den  Assyriologen 
entgangen  ist,  ^)  ein  Licht  auf  die  aus  drei  Daten  des  Pto- 
lemaios  im  Almagest  bekannte  Aera  xara  XaXdaiovg,  deren 


1)  Einige  Abweichungen  dürfen  für  Schreibfehler  (deren  sich 
nicht  wenige  in  diesen  Inschriften  finden)  angesehen  werden. 

2)  Das  Richtige  jetzt  bei  Ed.  Meyer,  Zeitschr.  f.  Assyriologie  TX 
(Dez.  1894),  S.  325,  nur  hätte  er  nicht  annehmen  sollen,  dass  sich  in 
Babylon  die  einheimischen  und  die  makedonischen  Monate  als  auf 
demselben  Princip  beruhend  genau  gedeckt  halben:  wenn  das  Jahr 
dort  an  die  Frühlings-,  hier  an  die  Herbstgleiche  angeknüpft  und 
dort  bald  am  Ende  bald  in  der  Mitte,  hier  am  Ende  geschaltet 
wurde,  so  war  keine  principielle  Uebereinstimmung  vorhanden  und 
es  konnte  oft  der  Tishritu  einem  andern  Monat  als  dem  Dios,  der 
Artemisios  einem  andern  als  dem  Nisannu  entsprechen.  Ganz  be- 
fremdlich ist  seine  Erklärung,  die  ägyptischen  Tagdata  des  Pto- 
lemaios  habe  er  nach  Brandes,  Abhandlungen  z.  Gesch.  d.  Orients 
S.  123  iF.  auf  julianische  reducirt,  weil  dessen  Ansatz  der  Sothis- 
periode  ihm  richtig  erscheine:  es  gibt  keine  verschiedenen  Reduc- 
tionen  derselben,  der  1.  Thoth  1325 — 1322  wird  aus  guten  Gründen 
seit  Petavius  dem  20.  Juli,  der  1.  Thoth  1321—1318  dem  19.  Juli  u.  s.  w. 
von  allen  geglichen  und  kommt  hiefür  die  Frage  nach  dem  Anfang 
jener  Periode  nicht  in  Betracht;  über  diesen  s.  Die  Abfassungszeit 
der  ägyptischen  Festkalender  (aus  den  Abhandlungen  der  Akademie), 
München  1890,  S.  43  =  Abh.  S.  197  ff.     (Nachtrag.) 
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Anfang  bisher  auf  den  1.  Dios  311,  also  genau  ein  Jahr 
später  als  die  Anfangsepoche  der  gewölinlichen  Seleukidenära 
gesetzt  worden  ist.  Da  ihre  Monatsnamen  dem  makedonischen 
Kalender  angehören,  Hess  man  ihr  Jahr  mit  dem  Dios  be- 
ginnen;  die  makedonischen  Monatsnamen  sind  aber  häufig 
auch  bloss  zur  Uebersetzung  der  semitischen  verwendet  worden, 
Josephos  datirt  in  seinem  älteren  Geschichtswerk,  dem  Juden- 
krieg, ül)erall  nach  ihnen,  ohne  anzugeben,  dass  er  die  jüdi- 
schen Monate  meint,  s.  Tagdata  des  Josephos,  Ak.  Sitzungsb. 
1893,  II,  453  ff'.,  und  die  Inschriften  von  Palmyra  geben 
Doppeldata  in  syrischen  und  makedonischen  Monaten  mit 
stets  übereinstimmenden  Tagnummern.  Ptolemaios  wendet 
diese  Aera  an,  weil  er  drei  von  den  babylonischen  Astro- 
nomen, d.  i.  den  Chaldäern  angestellte  Planetenbeobachtungen 
citirt;  solche  Beobachtungen  (auch  ganze  Planetentafeln)  finden 
sich  auch  auf  den  erwähnten  Keilinschriften.  Die  von  Pto- 
lemaios angegebenen  gehören  zufälliger  Weise  alle  dem 
Winterhalbjahr  an,  dessen  Data  auf  eine  mit  dem  1.  Dios 
311  beginnende  Aera  ebenso  zutreffen  wie  auf  die  mit  dem 
Nisannu  311  anhebende  babylonische;  dafür  aber,  dass  die 
von  Ptolemaios  angegebenen  Avirklich  der  letzteren  ange- 
hören, citiren  wir  das  Zeugniss  des  gelehrten  Chowaresmiers 
Albiruni,  Chronologie  der  orientalischen  Völker,  herausge- 
geben von  Sachau,  187G,  1878;  er  unterscheidet  p.  118.  208 
von  der  Aera  Alexanders  (d,  i.  der  gewöhnlichen  Seleukiden- 
ära) die  der  'Astronomen  Babyloniens'  und  setzt  ihren  Anfang 
in  den  Frühling  311.  Ptolemaios  hat  seine  drei  Data  dem 
Hipparch  entlehnt;  diesem  oder  einem  andern  griechischen 
Astronomen  verdankt  Albiruni,  wie  man  annehmen  darf, 
seine  Bekanntschaft  mit  dem  Anfang  der  babylonischen 
Astronomenära:  er  weiss  nicht,  dass  sie  die  Aera  des  ganzen 
Volks  gewesen  ist. 

Eine    gleiche    Jahrrechnung    haben    wir    dem    Gesagten 
zufolge  in  den   Makkabäerbüchern   zu  erwarten. 

lü* 
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II.    Die  Aera  des  ersten  Buchs. 

Die  Monate  werden  im  ersten  Buch  bald  durch  die 
Namen  Nisan,  Ijar,  Sivan,  Thammuz,  Ab,  Ebil,  Thishri, 
Marcheshvan,  Kislev,  Tebeth,  8h' bat,  Adar,  bald  durch  die 
dieser  Ordnung  entsprechenden  Zahlen,  bald  durch  beide  zu- 
sammen bezeichnet;  demgemäss  hat  man  seit  Scaliger  all- 
gemein als  Neujahr  der  Aera  den  1.  Nisan  genommen;  nur 
Wernsdorf  und  Clinton  behaupten  vollständige  Gleichheit  mit 
der  Seleukidenära,  so  dass  sie  mit  dem  7.  Monat  Thishri 
begonnen  hätte.  Ihre  Ansicht  ist  jedoch  an  zwei  Berichten 
des  Buchs  als  irrig  erkannt  worden,  vgl.  z.  B.  Ideler  I,  531. 
Schürer,  Gesch.  d.  jüd.  Volks  im  Zeitalter  Jesu  Christi 
(1890),  I,  28. 

Im  160.  .Jahr,  heisst  es  c.  10,  1,  landete  Alexander  bei 
Ptolemais;  laut  c.  10,  21  erschien  Jonathan  im  7.  Monat 
des  160.  Jahres  am  Laubhüttenfest  (15. — 21.  Thishri)  zum 
ersten  Mal  im  Hohenpriestergewand.  Nach  Wernsdorf  und 
Clinton  würden  zwischen  beiden  Ereignissen  höchstens  14  Tage 
verflossen  sein ;  aber  die  inzwischen  geschehenen  Vorgänge 
lassen  sich  nicht  in  einen  so  kurzen  Zeitraum  zusammen- 
drängen, Alexander  Bala  gewann  Ptolemais  (durch  Ver- 
rätherei  der  in  der  Stadt  liegenden  Soldaten,  Jos.  ant.  13,  2,  1) 
und  trat  jetzt  als  König  auf.  Auf  die  Kunde  davon  zog 
Demetrios  (der  dem  Volk  unnahbar  und  um  die  Regierung 
unbekümmert  in  einer  Burg  bei  Antiocheia  hauste,  Jos.  a.  a.O.) 
ein  Heer  zusammen  und  rückte  gegen  ihn  ins  Feld;  auch 
schickte  er  an  Jonathan  ein  Schreiben,  welches  diesen  er- 
mächtigte Truppen  zu  sammeln,  Waffen  anzuschaffen  und 
als  sein  Bundesgenosse  vorzugehen;  die  auf  der  Akra  Jeru- 
salems verwahrten  Geiseln  sollten  ihm  übergeben  werden. 
Nun  zog  Jonathan  dahin,  las  das  Schreiben  sowohl  dem 
Volk  als  der  königlichen  Besatzung  vor,  bekam  von  dieser; 
die  Geiseln  und  nahm  seinen  Wohnsitz  daselbst;    er  begann 
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Bauten  wie  für  die  Gründung  einer  neuen  Stadt,  uni/og 
Jerusalem  und  den  Tenipelberg  mit  Mauern  ans  Quader- 
steinen; die  Heiden  iu  den  andern  mit  Besatzung  belegten 
Plätzen  (Betbzura  ausgenommen)  floben  in  ihre  Heimatsorte. 
Als  Alexander  von  den  Zugeständnissen  des  Demetrios  hörte, 
entsehloss  er  sich  diese  zu  überbieten;  in  einem  Schreiben, 
das  er  an  jenen  ergehen  Hess,  ei'nannte  er  ihn  zum  'Freund' 
und  Hohenpriester;  im  Ornat  eines  solchen  ^)  zeigte  sich 
Jonathan  zum  ersten  Mal  am  Laubhüttenfest. 

Demetrios  war  laut  c.  7,  1  im  151.  Jahr  aus  Rom  ent- 
Holien  und  gleich  nach  der  Landung  König  geworden;  das 
nächste  Datum,  der  13.  Adar,  an  welchem  sein  Heerführer 
Nikanor  geschlagen  wurde,  steht  c.  7,  43.  49  ohne  Jahrzahl. 
Auf  die  Nachricht  von  dieser  Niederlage  (c.  9,  1)  schickte 
Demetrios  den  Bakchides  und  Alkimos  mit  dem  'rechten 
Flügel'  des  Heeres  gegen  die  Juden;  sie  zogen  den  nach 
Galgala  führenden  Weg,  lagerten  vor  'Maisaloth  in  Arbela' 
und  eroberten  es;  im  1.  Monat  des  152.  Jahres  (c.  9,  3)  er- 
schienen sie  vor  Jerusalem.  Hätte  das  152.  Jahr  schon 
6  oder  7  Monate  vorher,  mit  dem  1.  Thishri  begonnen,  so 
würden  von  der  Niederlage  Nikanors  bis  zum  Eintreffen  des 
neuen  Heeres  vor  Jerusalem  ungefähr  13  Monate  und  damit 
eine  ganze,  vom  Frühling  bis  zum  Herbst  reichende  Kriegs- 
jahreszeit vergangen  sein,  ehe  der  König  daran  gegangen 
wäre,  die  Niederlage  zu  rächen;  die  Zwischenzeit  wird  aber 
c.  7,  50  ausdrücklich  auf  'wenige  Tage'  bestimmt;  über  ihre 
Dauer  s,  unten  zum   152.  Jahr. 


1)  Der  Hohepriester  trug  die  Prachtgewänder  bei  dem  Opfer, 
das  er  am  Oster-,  Pfingst-  und  Laubhüttenfest  und  von  jeher  am 
V(-rsöhnung.stag  (10.  Thishri)  darbrachte,  zu  Josephos  Zeit  auch  am 
Sabbat,  Neumonds-  und  jedem  anderen  Fest,  s.  Schürer  II,  211  fg. 
Hieraus  folgt,  dass  das  Schreiben  mit  der  Ernennung  frühestens 
5  Tage  vor  Laubhütten  eingetroffen,  diese  selbst  aber  im  Anfang 
des  Thishri  vollzogen  worden  war. 
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Die  Seleukidenüra  des  ersten  Buches  beginnt  also  ein 
halbes  Jahr  vor  oder  nach  der  gewöhnliehen,  entweder  mit 
dem  Nisan  312  oder  mit  dem  Nisan  311.  Für  Nisan  312 
haben  sich  mit  einer  einzigen  Ausnahme  alle  Forscher  ent- 
schieden, aber  keinen  durchschlagenden  Grund  dafür  beige- 
bracht; die  Epoche  der  Sabbatjahre,  auf  welche  hauptsächlich 
verwiesen  wird,  ist  selbst  strittig  und  in  Cap,  III  wird  sich 
zeigen,  dass  sie  für  Nisan  311  beweist.  Für  diesen  hat  sich 
Gibert,  memoire  sur  la  Chronologie  de  Thistoire  des  Macha- 
bees,  in  den  Memoires  de  l'Academie  des  Inscriptions  et 
Belles-Lettres,  alte  Serie,  t.  XXVI  (1759),  p.  112—156  aus- 
gesprochen und  am  143.  und  160.  Jahr  (andere  Jahre  sind 
bei  ihm  nicht  glücklich  behandelt)  die  Richtigkeit  seiner 
Ansicht  erwiesen.  Wir  geben  im  Folgenden  alle  18  Jahr- 
data des  Buches;  für  6  von  ihnen  (das  153.,  162.,  165., 
167.,  170.,  171.)  findet  sich  in  anderen  Quellen  keine  auf 
ein  bestimmtes  Jahr  vor  Chr.  führende  Angabe,  dagegen  die 
andern  passen  säranitlich  nur  auf  die  mit  dem  1.  Nisan  311 
beginnende  Aera. 

Jahr  137  der  hellenischen  Dynastie  (1.  Nisan  175 — 174 
v.Chr.):  Regierungsanfang  des  AntiochosEpiphanes,  1  Makk.  1. 
Nach  Porphyrios  bei  Eusebios  chron.  I,  253  regiert  er  11  Jahre, 
von  Ol.  151,  3  (Okt.  175—174)  bis  154,  1;  die  Zahlen  passen 
zusammen,  da  Porphyrios  jedem  Regenten  die  unter  ihm 
vollendeten  makedonischen  Kalenderjahre  zählt  und  dem  ent- 
sprechend sein  Todesjahr  als  erstes  des  Nachfolgers  behandelt; 
nach  moderner  Rechnungsweise  regiert  er  also  von  Ol.  151,  3 
bis  154,  2;  die  Textrichtigkeit  des  Anfangsdatums  Ol.  151,  3 
ist  ausserdem  noch  durch  die  Zahlen  der  Vorgänfrer  ge- 
sichert,  s.  Cap.  V.  Livius  erzählt  von  seiner  Regierung  zum 
ersten  Mal  41,  20  zum  J.  579/175  (beginnend  mit  id.  Mart.); 
sein  Bericht  lässt,  weil  der  Anfang  und  das  Ende  durch  eine 
Textlücke  verstümmelt  ist,  zwar  nicht  erkennen,  ob  Antiochos 
erst  in  diesem  Jahre  auf  den  Thron  gekommen  ist;  es  unter- 
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]ie<,'t  iudi'ss  keinem  Zweifel,  dass  sein  Antritt  nicht  früher 
gesetzt  werden  kann.  Gegen  die  Gleichung  1.  Nisan  17(3 
bis  175  entscheidet  auch  das  zum  149.  Jahr  Beigebrachte. 
Jahr  143  (1.  Nisan  1G9 — 168),  1  Makk.  1:  von  seinem 
Zug  nach  Aegypten  ^)  siegreich  zurückkehrend  plündert  An- 
tiochos  Epiphanes  den  Tempel  von  Jerusalem.  Der  Krieg 
in  Aegypten  ging  im  Hochsommer  oder  Frühherbst  169, 
nicht  im  J.  170  zu  Ende.  Die  letzten  Vorbereitungen 
des  Ptolemaios  Philometor  zu  einem  Einfall  in  Koilesyrien 
und  seinen  Auszug  aus  Aegypten  erzählte  Diodor,  wie  aus 
der  Ordnung  der  vaticanischen  Excerpte  (D.  30,14 — 17) 
erhellt,  nach  dem  makedonischen  Krieg  des  J.  169  (D.  30, 
10—12).  Polybios  27,  17  berichtet  unter  Ol.  152,  2  =  Spät- 
jahr*) 171 — 170,  dass  Antiochos  wegen  der  offenkundigen 
Hüstungen  des  Ptolemaios  den  Meleagros  absandte,  um  in 
Rom  zu  melden,  jener  strecke  Avider  alles  Recht  die  Hand 
gegen  ihn  aus;  unter  Ol.  152,  3  (Spätjahr  170—169)  erzählt 
er  28,  1,  wie  Meleagros  rov  tioUjuov  xov  negl  Koih-jg  ^vgiag 
ijS}]  xaraQyaq  Xaßovrog  die  Meldung  beim  Senat  ausrichtet, 
bereits  aber  auch  eine  Gesandtschaft  da  ist,  welche  Pto- 
lemaios auf  die  Nachricht  von  der  Sendung  des  Meleagros 
abgeschickt  hat.  Diesem  erklärt  der  Senat,  Q.  Marcius 
(Philippus,  in  seiner  Eigenschaft  als  Consul  des  J.  585/169) 
solle  Vollmacht  erhalten,  hierüber  an  Ptolemaios  nach  eigenem 
Ermessen  zu  schreiben.  Im  Anfang  des  Frühlings  169  (Liv. 
44,  1)  reiste  Marcius  ab,  um  die  Heerführung  gegen  Perseus 


1)  Als  sein  zweiter  Zug  nach  Aegypten  2  Makk.  5,  1  wegen 
c.  4,  21  bezeichnet. 

2)  Nach  Nissen,  Rhein.  Museum  XXVI, '250  beginnen  die  eigen- 
thümlichen  Olynipiadenjahre,  welche  Polybios  von  Buch  7  an  ge- 
braucht, um  den  1.  Oktober;  dass  sie  erst  mit  dem  Winter,  also 
gegen  Mitte  Novembers  anfangen,  wird  Philologus  XXXIIT,  234  gezeigt; 
bei  Pol.  32,  5  schreibe  ich  en  nrow  (st.  jtqo)  tov  ;i^f«/iw>o?,  gleichbe- 
deutend mit  30,  20  hl  xaz^  aQ/ag  zov  x^^^t<övog. 
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7.n  überneliraen,  und  wurde  als  Procousul  im  Frühling  1G8 
von  Aemilius  Paulus  abgelöst;  die  Audienz  des  Meleagros 
hat  also  zwischen  dem  11.  Februar  (=  id.  Mart.  585,  s.  Zeit- 
rechnung der  Griechen  und  Römer  S.  809)  und  24.  März  1G9 
stattgefunden;  schon  vor  ihr,  also  im  Winter  170/1G9  war 
der  Krieg  ausgebrochen.  Ptolemaios  stiess  zwischen  Pelusion 
und  Kasion  mit  Antiochos  zusammen  und  wurde  vollständig 
geschlagen,  Hieronymus  zu  Daniel  11;  wegen  seiner  Milde 
gegen  die  Gefangenen  ergab  sich  diesem  sogleich  Pelusion  und 
dann  ganz  Aegypten,  Diod.  30,  10;  als  Ptolemaios  nach 
Samothrake  floh  (Pol.  28,  21.  Diod.  30,  17),  Hess  er  sich  in 
Memphis  als  König  Aegyptens  huldigen  (Hieronymus  a.  a.  0.), 
in  Alexandreia  aber  bestieg  Philometors  jüngerer  Bruder,  Pto- 
lemaios Euergetes  IL,  genannt  Physkon,  den  Thron,  Por- 
phyrios  b.  Eus.  I,  161.  Nun  legte  sich  Antiochos  vor  Ale- 
xandreia, erlitt  aber  eine  Niederlage  (Livius  45,  11.  Hieron. 
a.  a.  0.),  welche  ihn  bewog,  eine  Verständigung  mit  Philo- 
metor  zu  suchen;  sie  kam  zu  Stande  und  dieser  wurde  in 
Memphis  wieder  als  König  Aegyptens  eingesetzt  (Liv.  Hieron.). 
Dann  zog  Antiochos  ab,  liess  aber  wider  den  Vertrag  in 
Pelusion  eine  Besatzung  zurück  (Pol.  28,  18);  die  Folge  war, 
dass  die  Brüder  sich  einander  näherten  und  in  Alexandreia 
zusammen  als  Könige  anerkannt  wurden  (Liv.  Hieron.).  Etwa 
im  Juni  169  war  der  rhodische  Gesandte  Agepolis  bei  dem 
Consul  Marcius  im  Lager  zwischen  Herakleion  und  Leibethra 
(Polyb.  28,  17,  vgl.  mit  28,  14  und  Liv.  44,  2.  5),  welcher 
ihm  andeutete,  die  lihodier  könnten  in  Aegypten  als  Ver- 
mittler auftreten;  der  Gesandtschaft,  welche  sie  darauf  hin 
abschickten,  bedeutete  Antiochos,  der  die  Belagerung  Alexan- 
dreias  bereits  aufgegeben  hatte,  mit  Philometor  sei  er  schon 
lange  ausgesöhnt  und  habe  nichts  dagegen,  wenn  die  Alexan- 
driner denselben  als  König  aufnehmen  wollten,  Pol.  28,  28. 
Den  Aufenthalt  des  Antiochos  in  Aegypten  und  den  Beginn 
der    gemeinsamen    Regierung    der    Brüder    setzt    Porphyrios 
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b.  Eus.  I,  IGl  in  das  12.  Jahr  des  Ptolemaios  PhiloiDetor, 
welches  nach  dem  astronomischen  Regentenkanon  mit  dem 
8.  Oktober  169  endigt;  der  Abzug  des  Antiochos  hat  also 
im  dritten  Viertel  von  169  stattgefunden. 

Im  145.  Jahr  =  1.  Nisan  167 — 166,  am  25.  Kislev 
(Dezember)  wurde  der  Tempel  dem  heidnischen  Cultus  über- 
liefert und  im  148.  Jahr  (Nisan  164 — 163)  abermals  am 
25.  Kislev  von  den  Juden  wieder  eingeweiht,  1  Makk.  1 
und  4.  Nach  Josephos  ant.  jud.  12,  5,  4.  12,  7,  6  geschah 
jenes  Ol.  153,  dieses  Ol.  154.  Die  Olympiadendata  des  Jo- 
sephos sind  überall  seinen  griechischen  Quellen  entlehnt: 
er  bringt  solche  nur  in  den  makedonischen  und  den  ersten 
römischen  Zeiten,  das  letzte  (ant.  16,  5,  1)  ist  Ol.  192  (Juli 
12 — 8),  woraus  geschlossen  werden  darf,  dass  er  sie  entweder 
seiner  Hauptquelle,  Nikolaos  von  Damaskos,  dem  Geheim- 
schreiber Herodes  des  Grossen,  oder  Strabon  verdankt;  wo 
er  selbständig  datirt,  in  der  Geschichte  des  ersten  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  datirt  er  nach  Regentenjahren.  Dass  diese 
Olympiadendata  auf  attischen,  nicht  makedonischen  Kalender 
gestellt  sind,  beweisen  die  einer  Prüfung  fähigen  Beispiele: 
ant.  14,  16,  4  Jerusalems  Eroberung  Ol.  185  (att.  Juli  40 — 36, 
mak.  Okt.  41 — 25.  Sept.  37)  unter  den  Consuln  M.  Agrippa, 
Caninius  Gallus  am  10.  Thishri  (=  5.  Okt.)  37,  der  nach 
makedonischer  Rechnung  in  Ol.  186,  1  fallen  Avürde;  ant, 
14,  1,  2  Regierungsantritt  des  Aristobulos  Ol.  177,  3  (Juli 
70 — 69,  makedonisch  Okt.  71 — 70)  unter  den  Consuln  (von  69) 
Q.  Hortensius  und  Q.  Metellus.  Der  25.  Kislev  des  145.  Jahres 
fällt  nach  beiden  Auffassungen  der  Makkabäerära  in  Ol.  153 
(att.  Juli  168—164,  mak.  Okt.  169—165),  dagegen  der  des 
148.  Jahres  nach  der  herkönimlichen  Erklärung  (24.  Dez.  165) 
nur  makedonisch  (Okt.  165  —  161),  aber  nicht  attisch  (Juli 
164—160)  in  Ol.  154. 

Im  147.  Jahr  (1.  Nisan  165  — 164)  zog  Antiochos 
mit   der    Hälfte    des   Heeres   in    die    Provinzen    jenseits    des 
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Enphrats  (1  Makk.  o),  ans  welchen  er  nicht  mehr  lebend 
zurückkehren  sollte;  nach  Jos.  ant.  12,  7,  2  im  Frühling. 
Dies  geschah  165,  nicht  106:  denn  im  Jahr  166  veranstaltete 
er  die  Kampfspiele  in  Daphne,  welche  bestimmt  waren,  die 
im  Herbst  167  (Liv.  45,  32)  von  Aemilins  Paulus  in  Make- 
donien gefeierten  an  Pracht  und  Grossartigkeit  noch  zu  über- 
treffen, Diod.  31,  16.  Polyb.  31,  3.  Die  Einladungen  zürn 
l^esuch  von  Spielen  ergingen  gewöhnlich  viele  Monate  vorher; 
die  Vorbereitungen  (Künstler  wurden  aus  "der  ganzen  Welt' 
gerufen,  Diod.)  erforderten  lange  Zeit  und  die  Seereisen  in 
die  griechischen  Städte  und  aus  ihnen  (Polyb.)  sind  schwer- 
lich im  Winter  (167/6)  gemacht  worden,  ebenso  die  Botschafts- 
reise des  Gracchus,  welcher  gleich  nach  den  Spielen  (Pol.  31,5) 
eintraf. 

Im  folgenden,  also  148.  Jahr  (1.  Nisan  164  —  163)  über- 
zog Lysias  die  Juden  mit  Krieg,  erlitt  aber  eine  grosse  Nieder- 
lage, welche  ihn  zum  Heimzug  zwang;  am  25.  Kislev  konnte 
in  Folge  dessen  der  durch  den  heidnischen  Götzendienst  ent- 
weihte Tempel  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  zurück- 
gegeben werden.    lieber  die  Zeitgleichung  s.  zum   145.  Jahr. 

Im  149.  Jahr  (1.  Nisan  163—162)  starb  König  An- 
tiochos  Epiphanes,  1  Makk.  6;  nach  Granius  Licinianus^) 
Buch  28  Graccho  iterum  consule,  also  591/163  (beginnend 
id.  Mart.).  Da  der  Senat  im  nächsten  Jahr  592  (Anfang  id. 
Mart.  =  3.  oder  26.  März  162)  die  Nachfolge  seines  Sohnes 
Antiochos  Eupator  bestätigt  hat  (Granius  a.  a.  0.),  so  lässt 
sich  der  Todesfall  nicht  früher  als  in  den  Spätsommer  163 
setzen;  dadurch  wird  die  Deutung  des  149.  Jahres  auf  1.  Nisan 
164  — 163  ausgeschlossen.  Aus  Appians  ßsßaodEVxorog  ereoi 
.  .  .  dcböexa  ov  nhJQEoi  (Syr.  66)  folgt,  dass  er  die  Regierung 
frühestens  im  Herbst  175  (Bestimmteres  s.  unten)  angetreten 


1)  Bruchstücke    seines   verlorenen   Werkes    sind   vor   vier  Jahr- 
zehnten entdeckt  worden. 
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hat,  das  137.  Jahr  also  dem  1.  Nisan  175 — 174,  nicht 
170 — 175  entspricht.  Hei  Polybios  (31,  11)  beruht  die  Ein- 
stellung des  Bruchstücks,  welches  von  dem  Ereigniss  handelt, 
in  Ol.  154,  1  {Spätjahr  1(J4 — 163)  nicht  auf  der  Ordnung 
der  Excerpte,  welche  in  diesem  Fall  nicht  für  ein  bestimmtes 
Jahr  entscheidet,  ist  also,  wenn  auch  zutreffend,  bedeutnn&s- 
los;  dagegen  bringen  die  11  Jahre,  welche  Porphyrios  dem 
König  gibt,  seinen  Tod  und  den  von  ihm  nicht  datirteu 
Antritt  des  Eupator  in  Ol.  154,  2  =  ca.  21.  Sept.  oder 
20.  Okt.  164  —  8.  Okt.  163  (s.  zum  137.  Jahr),  wodurch  die 
Zeit  des  Thronwechsels  die  engere  Begrenzung  Spätsommer/ 
Frühherbst  163  erhält.  Seine  Angabe  über  diesen  selbst  ist 
in  der  armenischen  Uebersetzung  (die  griechischen  Excerpte 
setzen  erst  beim  Ende  des  Demetrios  IL  ein)  entstellt,  Eus. 
ehr.  II,  253  Epiphanem  vero  Antiokhum  adhuc  viventem 
filius  eins  Antiokhus,  dum  duodecim  annorum  erat,  excepit 
(excipit),  qui  vocabatiir  Eupator,  patre  sab  eo  annum  unum 
et  menses  sex  agente;  die  letzten  Worte  geben  den  Versuch 
des  armenischen  Uebersetzers,  der  in  seinem  Exemplar  des 
Eusebios  verdorbenen  Stelle  einen  Sinn  abzugewinnen.  Der 
ursprüngliche  Text  kann  ungefähr  folgende  Gestalt  gehabt 
haben:  tov  de  'E7Ti(pavrj  'Avrioyov  v'  ertj  ßiovra^)  6  vlog 
avrov  'Avxioxog  on>  dojöexn  ircov  dieöe^aTo,  og  exaleixo  Ev- 
närcoQ,    emO]oag'^)    hog  ev  xal  juf]vag  l'|.     Als    Reichskönig 


1)  Antioclios  der  Grosse  hatte  im  Herbst  221  (Pol.  5,  43)  ge- 
heiratet und  im  Sommer  220  einen  Thronerben  erhalten  (Pol.  5,  55.), 
welcher  193  starb  (Liv.  35,  15);  im  J.  197  begleiteten  ihn  zwei  jüngere 
Söhne,  Ardys  und  Mithridates,  nach  Lydien  in  den  Krieg  (Liv.  33,  19), 
welche  wohl  ebenfalls,  wenn  nicht  einer  von  ihnen  unter  Annahme 
des  Thronnamens  Seleukos  oder  Antiochos  König  geworden  ist,  beide 
vor  ihm  gestorben  sind ;  sein  Nachfolger  Seleukos  war  bei  seinem 
Tod  im  J.  175  offenbar  nicht  60,  wie  bei  Porphyrios  .steht,  sondern 
wahrscheinlich  40  Jahre  alt  {S  aus  M  verdorben). 

2)  So  Porphyrios  p.  240,  13.  260,  17  von  der  Regierungsdauer. 
Die  zeitliche  Bedeutung  von  ejii  rivi,  i.-zi^ijv,  inißionv  hat  der  üeber- 
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wurde  Eujiator  erst  auf  die  Nachricht  vom  Tod  des  A^aters 
ausgerufen,  1  Makk.  (>;  den  Ivönigstitel  führt  er  in  Bal)yh)n 
schon  um  18.  Nisan  des  142.  -lahres  (21.  April  170),  s.  Ep- 
ping  und  Strassniaier,  Zeitsclir.  f.  Assyriol.  VI,  218,  ent- 
sprechend einem  häufigen,  von  Kyros  eingeführten  lirauch, 
welcher  den  künftigen  Thronfolger  anzeigen  sollte;  als  diesen 
hatte  ihn  der  Vater  auch  nach  dem  Zug  über  den  Euphrat 
bei  allen  Gelegenheiten  anerkannt,  2  Makk.  9.  Die  Vjt  Jahre 
bezeichnen  seine  Kegierungsdauer;  dies  geht  zunächst  aus  der 
dem  Porphyriosexcerpt  angehängten  Liste  (Euseb.  ehr.  I,  2()3) 
hervor,  welche  gleich  den  andern  im  1.  Buch  der  Chronik 
enthaltenen  Listen  dieser  Art  aus  dem  vorausgehenden  Ex- 
cerpt  gezogen  ist;  ebenso  geben  ihm  die  Series  regum  des 
Eusebios,  ferner  Sulpicius  Severus  und  Synkellos  l^/a  Jahre; 
die  2  Jahre  der  andern  Verzeichnisse  beruhen  auf  der  Zählung 
nach  Aera-  oder  Kalenderjahren.  So  viele  Jahre  regiert  er 
nicht  Idoss  nach  dem  Makkabäerbuch  (Jahr  149  — 151), 
sondern  auch  nach  Porphyrios  (Ol.  154,  2,  s.  oben,  bis  154,  4, 
wohin  er  den  Anfang  des  Demetrios  setzt);  daraus  geht  aber 
hervor,  dass  in  der  Angabe  von  1  Jahr  6  Monaten  Kegie- 
rungsdauer ein  Tagüberschuss  der  Abrundung  wegen  über- 
gangen ist:  denn  mit  genau  1  Jahr  6  Monaten  würden  wir 
von  frühestens  dem  1.  Nisan  1(31  zurück  nur  auf  den  1.  Thishri 
=  1.  Dios,  mit  welchem  das  makedonische  Kalenderjahr 
beginnt,  also  nicht  in  Ol.  154,  2,  sondern  Ol.  154,  3  kommen. 
Wir  müssen  daher  den  Tod  des  Epiphanes  in  den  letzten 
makedonischen  Monat  Hyperberetaios,  der  mit  ungefähr  dem 
8.  Okt.   163  endigt,    und  den  Anfang  des  Demetrios   in   den 


Setzer  oft  missverstanden:  so  vixit  sub  eo  Euseb.  I,  79,  14.  18.  40. 
81,  18  u.  a.  für  ejisCijoev,  ferner  et  qui  sub  hoc  legnavit  I,  293  für 
6  (3'  sTil  xovxco  ßaoilevoag  ("Ayxog  MaQxiog)  aus  Dionys.  Halic.  1,  75 
und  seine  Fehler  in  der  Chronologie  des  Demetrios  Poliorketes  und 
Antigonos  Gonatas,  s.  Die  Zeiten  des  Zenon  von  Kition,  Akad.  Sitzungsb. 
1887,  I,  163.  150. 
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Nisan  (beginnend  mit  25.  März)  IGl  setzen.  Mit  den  'fast 
vollen  12'  Jahren  des  Epiphanes  bei  Appian  erhalten  wir  nun- 
mehr für  seinen  Antritt  den  November  oder  Dezember  175.^) 
Im  150.  Jahr  (1.  Nisan  162 — 161)  begannen  die  Juden 
die  königliche  Besatzung  der  Akra  von  Jerusalem  zu  be- 
lagern, 1  Makk.  6.  Auf  den  Hülferuf  der  Belagerten,  heisst 
es  a.  a.  0.  weiter,  zog  der  König  (Antiochos  Eupator)  sein 
Heer  zusammen,  warb  auch  Söldner  'von  den  Inseln'  und 
rückte  mit  140000  Mann  ein.  In  Idumäa  belagerte  er 
Bethzura;  Judas  eilte  herbei,  machte  einen  Angriff  auf  sein 
Lager,  zog  sich  aber  dann  vor  der  Uebermacht  zurück  und 
der  König  rückte  mit  dem  Hauptheer  weiter,  vor  Bethzura 
eine  Abtheilung  zurücklassend.  Dieser  musste  sich  die  Be- 
satzung von  Bethzura  ergeben,  weil  man  im  Sabbatjahr 
stand,  in  welchem  weder  gesät  noch  geerntet  wurde,  und 
in  Folge  dessen  die  Lebensmittel  zu  Ende  gegangen  waren. 
Das  Sabbatjahr  begann  mit  dem  7.  Monat  Thishri  (Sep- 
tember/Oktober), ein  solches  muss,  wne  in  Cap.  III  gezeigt 
wird,  mit  dem  Thishri  163,  nicht  164,  begonnen  haben;  die 
Vorräthe  aus  163,  gewöhnlich  wohl  nach  Pfingsten  (dem 
Erntefest)  bald  erschöpft,  mögen  um  August  162  zu  Ende 
gegangen  sein.'^)  Der  König  war  inzwischen  vor  Jerusalem 
erschienen,  dessen  Heiligthum  er  'viele  Tage'  belagerte;  auch 
dort  machte  das  Sabbatjahr  seine  Wirkung  geltend  und  er 
hätte  ruhig  den  Zeitpunkt  abwarten  können,  in  welchem 
sich  die  Juden  auf  Gnade  und  Ungnade  ergeben  mussten; 
da  erfuhr  aber  sein  Leiter  Lysias,  dass  Philippos,  welchen 
Antiochos  Epiphanes  auf  dem  Todtenbett  zum  Reichsverweser 

1)  Nach  Clinton  beginnt  Epiphanes  (Aug.)  175,  Eupator  (Dez.) 
1G4,  Demetrios  (Nov.)  162;  ihm  folgen,  hie  und  da  in  der  Alonats- 
bestimmung  abweichend,  die  Späteren,  auch  Wilcken  in  Pauly-Wis- 
Bowa's  Realencyklopädie  (s.  die  Antiochos-Aitikel)  1894. 

2)  Bis  zur  nächsten  Ernte  musste  man  gekauftes  Korn  ver- 
wenden, s.  Cap.  TIT. 
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und  Vormund  seines  Sohnes  ernannt  liatte,  mit  dem  Heer 
aus  Persis  zurückgekommen  war  und  in  Antiocheia  bereits 
die  h'egiernng  übernommen  liatte.  Nun  wurde  den  Juden 
ein  günstiges  Abkommen  bewilligt,  der  Rückmarsch  ange- 
treten, Antiocheia  belagert  und  erobert,  Philippos  aber  hin- 
gerichtet. Dies  mag  um  Winters  Anfang,  im  November  162 
geschehen  sein:  die  Nähe  des  Winters  wurde  für  den  vor- 
zeitigen Abzug  von  Jerusalem  zum  Vorvvand  genommen,  dies 
ist  aus  Josephos  bell.  jud.  1,  1,  5  (vgl.  Cap.  IV  zum  1.  Brief) 
zu  sehliessen:  Ti]r  loimp'  dvvafxiv  unayaychr  yEifieQKwoav 
eig  Tijv  Zvoiav.  In  Koin  hatte  auf  die  Nachricht  vom  Tod 
des  Epiphanes  Demetrios  der  Sohn  seines  Bruders  und  Ue- 
giermig.svorgängers  Seleukos  gebeten,  ihn  aus  der  Geiselschaft 
zu  entlassen  und  sein  Näherrecht  auf  den  Thron,  welchen 
Epiphanes  usurpirt  hatte,  anzuerkennen;  aber  der  Senat  zog 
es  vor,  diesen  im  Besitz  eines  Knaben  als  eines  23  jährigen 
Mannes  zu  wissen,  und  schickte  drei  Vertreter,  an  der  Spitze 
Cn.  Octavius  ab,  um  die  Verhältnisse  des  Reichs  in  seinem 
Sinn  zu  gestalten  (öioixijoovTag  rä  xara  rljv  ßaoiXeiav  ok 
ai'Tij  JToojjofjTo),  Pol.  31,  12.  Dieser  Bericht  ist  in  das 
Consulnjahr  590  (beginnend  mit  id.  Mart.)  von  Schweighäuser 
und  in  Ol.  154,  1  (Spätjahr  164—163)  von  Metzung,  de  Po- 
lybii  librorum  XXX — XXXIIl  fragmentis  ordine  collocandis, 
diss.  inaug.  Marburg  1871,  welchem  Nissen  und  Hultsch 
folgen,  nur  desswegen  eingestellt  worden,  weil  das  149.  Jahr, 
in  welches  das  erste  Makkabäerbuch  den  Tod  des  Epiphanes 
setzt,  allgemein  auf  den  1.  Nisan  164 — 163  gedeutet  wird; 
in  den  Excerpten  über  auswärtige  Gesandtschaften  in  Rom 
steht  er  zwischen  31,  9  (aus  dem  Consulat  des  Tiberius, 
d.  i.  Gracchus  591/163)  und  31,  15—17  (Gesandtschaften  un- 
bekannten Datums);  das  auf  diese  folgende  Excerpt  (31,  18: 
Ptolemaios  Physkon  in  Rom)  fällt  in  Ol.  154,  2  oder  154,  3 
und  wird  in  154,  2  gesetzt.  Die  Aussendung  des  Octavius 
kann  demnach  ebenso  gut  592/162  wie  591/163  stattgefunden 
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haben;  nach  Granius  Licinianus  Buch  28,  dessen  Angaben 
auch  hinsichtlicli  der  Todeszeit  des  Epiphanes  keine  Beach- 
tung gefunden  haben,  wurde  unter  den  Gonsuln  von  592/1 G2 
Demetrios  abgewiesen  und  dem  Knallen  Antiochos  'qui  postea 
Eupator  appellatus  est'  (die  Annahme  dieses  Titels^)  wird 
1  Makk.  6  noch  in  das  149.  Jahr  gesetzt)  der  Thron  Syriens 
zugesprochen.  Der  15.  Martins  592  entspricht  entweder 
dem  3.  oder  dem  2G.  März  162;  bis  die  Kunde  vom  Tod 
des  Epiphanes  von  Tabai  in  Persis,  wo  er  starb,  nach 
Antiocheia  und  dann  wieder  nach  Rom  kam,  verging  sicher 
eine  längere  Zeit;  die  Sitzung  des  Senats,  in  welcher  Deme- 
trios  auftreten  durfte,  hat  frühestens  in  den  ersten  Tagen 
des  neuen  Consulnjahres,  in  welche  man  die  in  den  letzten 
Monaten  nachgesuchten  Audienzen  nicht  dringlicher  Art  zu 
verweisen  pflegte,  stattgefunden.  Die  drei  Senatsvertreter 
hatten  auch  den  Auftrag,  in  Makedonien,  wo  Uneinigkeit 
und  Hader  herrschte,  nach  dem  Rechten  zu  sehen,  ferner 
in  Galatien  und  in  Kappadokien  Aufenthalt  zu  nehmen 
(Pol.  31,  12);  hier  erbot  sich  Ariarathes,  sie  mit  Heeres- 
macht zur  Grenze  des  Seleukidenreichs  zu  geleiten  und  dort 
bis  zu  ihrer  glücklichen  Rückkehr  zu  harren,  indem  er  auf 
die  unsicheren  Verhältnisse  der  Regierung  (iijv  axaraoraocar 
T//C  ßaodetag)  und  die  Unbesonnenheit  (etxaioxijra)  ihrer 
Leiter'^)  hinwies  (Pol.  31,  13);  das  Heer  des  Epiphanes  war 
also  noch  nicht  nach  Syrien  zurückgekehrt  oder  Ariarathes 
hatte  noch  nichts  davon  erfahren.  Nach  der  Ankunft  der 
Senatoren    in    Antiocheia    würde    es    auch    schwerlich     zum 


1)  Offenbar  hat  man  erst  die  Anerkennung  durch  die  Schutz- 
macht abgewartet,  vgl.  zum  151.  Jahr. 

2)  Wohl  darauf  zu  beziehen,  dass  Lysias,  ohne  die  letzten  An- 
ordnungen des  Epiphanes  abzuwarten  oder  zu  beachten,  thiitsächlich 
die  ganze  Verwaltung  an  sich  gerissen  hatte;  über  die  Formen, 
welche  er  dabei  beobachtete,  s.  Cap.  IV  zum  2.  Brief. 
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liürtjerUrieg  daselbst  gekoranien  sein.     Mehr  zur  Geschichte 
des  Antiochos  Eupator  in  Gap.  IV. 

Im  151.  Jahr  (1.  Nisan  161 — 160)  landete  Denietrios 
und  stürzte  den  Antiochos  Eupator,  1  Makk.  7,  nach  Por- 
phyrios  im  ^.  Ol.  154,  4  (Okt.  1G2— 101);  vielleicht  geschah 
es  im  Lauf  des  Nisan,  April  161,  s.  zum  149.  Jahr.^)  Die 
Senatsvertreter  waren  angewiesen,  die  besten  Kriegsschiffe 
verbrennen  und  die  Elephanten  verstümmeln  zu  lassen  (Pol. 
31,  12);  wegen  der  Ausführung  beider  Aufträge  oder  wenig- 
stens des  ersten  wurde  Octavius  in  Laodikeia  (Pol.  82,  6  —  7) 
ermordet.  In  Rom  erschien,  nachdem  der  Vorgang  (vielleicht 
durch  die  zwei. anderen  Senatoren)  bekannt  geworden  war, 
eine  Botschaft  des  Lysias,  um  ihn  von  dem  Verdacht  der 
Urheberschaft  des  Mordes  zu  reinigen.  Jetzt  erneuerte  De- 
nietrios, nachdem  er  einige  Zeit  gezaudert  hatte,  sein  Gesuch 
um  Entlassung  und  Anerkennung  als  König;  abermals  ab- 
gewiesen, beschloss  er  sich  selbst  zu  helfen,  floh  aus  Rom 
und  erreichte  sein  Ziel,  Polyb.  31,  19—23.  Dieser  Bericht 
steht  in  den  Excerpten  über  nichtrömische  Gesandtschaften 
zwischen  dem  über  Physkons  Aufenthalt  in  Kom  und  dem 
in  dasselbe  Jahr  gehörenden  über  seinen  Versuch,  mit  Hülfe 
römischer  Senatsvertreter  den  Bruder  zu  einem  besseren  Ab- 
kommen zu  nöthigen  (31,  27 — 28),  und  kann  nach  dem  zum 
150.  Jahr  über  Physkons  Romreise  Bemerkten  nebst  beiden 
ebenso  gut  auf  Ol.  154,  3  (Spätjahr  162—161)  bezogen 
werden  wie  mit  den  Erklärern  auf  Ol.  154,  2.  Octavius  ist 
im  J.  592/162  (beginnend  mit  id.  Mart.)  nicht  nur  abge- 
sandt, sondern  auch,  wie  Obsequens  74  bezeugt,  ermordet 
worden   und   aus   der   langen  Zeit,    welche   zwischen    beiden 

1)  Die  Münzen  des  Demetrios  beginnen  erst  mit  Sei.  154  (Okt. 
159—158),  Babelon  p.  CXIX,  wie  auch  der  römische  Senat  ihn  erat 
Ol.  155,  1  (Spätjahr  160—159),  auch  in  diesem  Jahr  nur  nach  langem 
Zaudern  und  bloss  bedingungsweise  anerkannte,  Pol.  32,  6—7.  Diod. 
31,  29;  vgl.  die  Anmerkung  zum  150.  .Tahr. 
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Ereignissen  verflossen  sein  muss,  geht  hervor,  dass  sein  Tod 
nicht  früher  als  in  die  zweite  Hälfte  dieses  Consulnjahres 
gesetzt  werden  kann;  sein  Eintreffen  in  Syrien  fällt  wahr- 
scheinlich in  die  letzten  Monate  von  162,  sein  Tod  jedenfalls 
in  den  Winter  162/161.  Als  Demetrios  alles  zur  Flucht  aus 
Rom  vorbereitet  hatte,  verliess  er  die  Stadt  unter  dem  Vor- 
geben auf  die"  Saujagd  nach  Circeji  zu  gehen,  wo  er  schon 
bisher  oft  gejagt  hatte  (Pol.  31,  22);  daraus  hat  bereits 
Metzung  den  Schluss  gezogen,  dass  er  sich  nicht  im  Sommer, 
sondern  etwa  im  März  entfernt  habe.  Von  Ostia  fuhr  er 
nach  Lykien  und  wartete  dort  auf  die  Rückkunft  des  Kund- 
schafters, welchen  er  nach  Syrien  vorausgeschickt  hatte 
(Pol.  23,  31,  vgl.  mit  Zonaras  9,  26);  dann  landete  er  in 
Tripolis,   wo  er  sogleich  als  König  anerkannt  wurde. 

Im  Nisan  des  152.  Jahres  (1.  Nisan  160—159)  erschien 
das  Heer,  welches  Demetrios  geschickt  hatte,  um  die  am 
13.  Adar  (im  12.  Monat  des  jüdischen  Jahres)  erlittene  Nieder- 
lage von  Bethhoron  zu  rächen,  vor  Jerusalem,  1  Makk.  9, 
vgl.  oben  S.  245.  Die  Anhänger  der  Meinung,  dass  die  Aera 
des  1.  Makkabäerbuchs  vollständig  mit  der  gewöhnlichen 
Seleukidenära  identisch  sei,  also  mit  dem  7.  jüdischen  Monat 
Thishri  anfange,  berufen  sich  besonders  auf  diese  Stelle,  weil 
die  Zeit  zwischen  13.  Adar  161  (160)  v.  Chr.  und  1./30.  Nisan 
161  (100)  zu  kurz  sei:  nicht  nur  hatte  in  der  Zwischenzeit 
das  geschlagene  Heer  den  Weg  nach  Syrien  zurückgelegt, 
Demetrios  die  nöthigen  Vorbereitungen  zu  einem  neuen  Feld- 
zug gemacht  und  das  neue  Heer  den  ganzen  Weg  bis  Jeru- 
salem zurückgelegt,  sondern  dieses  auf  dem  Zug  auch  'Mai- 
saloth  in  Arbela'  belagert  und  erobert;  sie  setzen  daher  die 
Niederlage  in  den  Adar  Sei.  151  (März  162)  und  die  An- 
kunft in  Arbela  in  den  Nisan  Sei.  152  (April  161).  Aber 
Demetrios  wollte,  wie  man  aus  1  Makk.  9,  1—3  schliessen 
darf,  nicht  ein  ganzes  Jahr  und  darüber  bis  zum  Rachezug 
verfliessen  lassen  und  c.  7,  50  wird  von   der  Zeit    zwischen 

ISOö.  Sitzungsb.  d.  pliil.  u.  bist.  Cl.  17 
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der  Schlacht  von  Bethhoron  und  dem  Einmarsch  des  neuen 
Heeres  ausdrücklich  y.ai  y]ovyaatv  ry  yr]  öUyag  tj/iegag  gesagt; 
schon  Michaelis  hat  erinnert,  dass  zwischen  Adar  und  Nistin 
ein  Schaltmonat  (Veadar)  gelegen  haben  könne.  Am  Passah- 
fest und  zwar  am  10.  Tag  des  Nisan  wurden  die  Erstlinge 
des  Getreides  geopfert;  diese  lieferte  die  Gegend  um  Jericho, 
welche  sich  der  frühesten  Vegetation  erfreut,  in  den  ersten 
Tagen  des  greg.  April  (s.  Ideler  1,  487,  nach  Beobachtungen 
des  vorigen  Jahrhunderts),  also  frühestens  11  Tage  nach  der 
Nachtgleiche;  der  Nisan  durfte  demnach  nicht  früher  als 
4  Tage  vor  der  Nachtgleiche  beginnen,  welche  im  J.  161 
am  jul.  23.  März,  160  am  24.  (gerechnet  vom  Abend  des  23.) 
März  eintraf.  Im  J.  161  ereignete  sich  ein  wahrer  Neumond 
am  23.  März  Vorm.  8  U.  30  M.  Jerusalemer  Zeit;  der  1.  Nisan 
fiel  also,  w^eil  der  Monat  mit  dem  sichtbaren  Neumond  an- 
fangen sollte  (s.  Ideler  II,  512  und  Akad.  Sitzungsb.  1893, 
II,  475),  auf  den  25.  (oder  26.)  März,  gerade  um  die  Zeit 
der  Nachtgleiche,  welche  den  idealen  Termin  des  Neujahrs 
hildete,  so  dass  an  eine  Monatseinschaltung  im  J.  162/1 
nicht  zu  denken  war.  Wohl  aber  war  sie  im  J.  161/0  am 
Platz:  denn  mit  bloss  12  Monaten  würde  der  1.  Nisan  vom 
25.  März   161   auf  den   14.  März   160  gekommen  sein. 

Für  das  153.  Jahr  (1  Makk.  9)  stehen  keine  Zeitmerk- 
rüale  zu  Gebot. 

Im  160.  Jahr  (1.  Nisan  152—151)  trat  Alexander  als 
Gegenkönig  auf  und  wurde  in  Ptolemais  sogleich  anerkannt, 
1  Makk.  10.  Der  vorgebliche  Sohn  des  Antiochos  Epiphanes, 
ein  gemeiner  Antiochener  Bala,  wurde  Ol.  156,  4  (Spätjahr 
153 — 152)  in  Rom  anerkannt,  worauf  sein  Leiter  Herakleides 
sogleich  Söldner  zu  werben  anfing  und  mit  ihm  nach  Ephesos 
fuhr,  wo  die  weiteren  Anstalten  für  das  Auftreten  in  Syrien 
getrofi'en  wurden,  Polyb.  33,  18;  das  Jahrdatum  steht  durch 
die  Ordnung  der  Gesandtschaftsexcerpte  fest  und  ist  auch 
allgemein    anerkannt.     Die    Landung   fand  ein  paar  Monate 
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vor  dein  c.  10,  21  erwähnten  Lanbhüttenfest  des  1(30.  Jahres 
(15.— 21.  Thishri  =  22.-28.  Okt.  152)  statt,  s.  oben  S.  244 
und  zum  172.  Jahr. 

Im  1<>2.  Jahr  (1.  Nisan  150 — 149)  vermählte  Ptolemaios 
(t'hilometor)  in  Ptolemais  seine  Tochter  Kleopatra  mit  König 
Alexander,  1  Makk.  10.  Voraus  geht  der  Bericht  von  der 
Niederlage  und  dem  Tod  des  Denietrios;  es  folgt  daraus  nicht, 
dass  diese  Ereignisse  in  das  161.  Jahr  gefallen  seien:  denn 
der  Verfasser  des  Buchs  zeigt  nicht  jeden  Jahreswechsel  an 
und  gibt  ein  Jahrdatnni  nur  \)e\  ihm  wichtig  erscheinenden 
Ereignissen,  gleich  viel  ob  die  vorausgehenden  oder  nach- 
folgenden demselben  oder  einem  andern  Jahr  angehören; 
hier  thut  er  es,  weil  der  Hohepriester  Jonathan  zur  Festlich- 
keit geladen  wurde.  Die  letzten  Münzen  des  Demetrios  und 
die  ersten  Alexanders  datiren  aus  Sei.  162  (Okt.  151 — 150), 
s.  Babelon  les  rois  de  Syrie,  p.  CXXIII  ff.  Polybios  3,  5 
nennt  nach  der  Wiedereinsetzung  des  Ariarathes  (Jahr  153 
V.  Chr.)  den  Fall  des  Demetrios  nach  12  jähriger  Herrschaft, 
die  Heimkehr  der  Achaierführer  aus  Italien  und  den  nicht 
lange  darnach  (juer'  ov  noXv)  ausgebrochenen  punischen  Krieg. 
Hat  Polybios  der  Jahrzählung  den  Abstand  zwischen  dem 
Jahrdatum  der  Thronbesteigung  des  Demetrios  (April  161 
fiel  ihm,  da  er  in  den  ersten  Büchern  die  Olympiadenjahre 
mit  dem  Datum  der  olympischen  Spiele  beginnt  und  endet, 
in  Ol.  154,  3  =  15.  August  162 — 161)  und  dem  seines  Todes 
zu  Grund  gelegt,  so  setzte  er  diesen  in  Ol.  157,  3  =  3.  Aug. 
150  — 149;  wenn  die  12  .Jahre  bloss  die  Zeitdauer  an  sich 
bezeichneten,  würden  sie,  was  sich  nicht  annehmen  lässt, 
vom  April  161  bis  zum  Oktober  150  /  Okt.  149  laufen.  Der 
punische  Krieg  begann  im  Frühling  149  (Appian  Pun.  75  ff., 
vgl.  mit  Polyb.  37,  3);  die  Achaier,  im  Nov.  587  =  Okt.  167 
(Liv.  45,  35)  deportirt,  wurden  im  17.  Jahr  (Pausan.  7,  10) 
entlassen.  Die  letzten  Münzen  des  Demetrios  und  die  ersten 
des    Alexander    datiren    ans   Sei.   162  (Okt.   151  — 150);    den 

17* 
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Regierungriwechsel  setzen  wir  nach  uUe  dem  um  August  oder 
September  150.  Bei  Porphyrios  fällt  er  unrichtig  in  das 
nächstfolgende  Seleukidenjahr:  er  gibt  Demetrios  die  12  Jahre 
Ol.  154,  4  —  157,  3^)  und  Alexander  die  5  Jahre  157,  4 
(Okt.  150—149)  —158,  4;  er  hätte  jenem  bloss  11  Jahre 
geben  sollen.  Der  Fehler  setzt  sich  fort^)  bis  zum  Ende 
des  Demetrios  IL;  um  dies  anschaulich  zu  machen,  setzen 
wir  die  Data  des  Porphyrios  neben  die  von  den  Münzen 
gelieferten  und  drücken  beide  in  Jahren  vor  Christi  Geburt 
aus,  welche  aber  mit  dem  vorausgegangenen  Oktober  (ge- 
nauer 1.  Dios)  anfangen: 

Demetrios  I.  endet,    Alexander  beginnt  150,    n.  Porph.  149 

Alexander  endet,  Demetrios  II.  beginnt  145,  n,  Porph.   144 

Ant.  Sidetes  beginnt  138,  n.  Porph.   137 

Ant.  Sidetes  endet,  Demetrios  IL   beginnt  129,  n.  Porph.  128 

Demetrios  IL  endet  125,  n.  Porph.  124 

Ant.  Grypos  beginnt  125,  n.  Porpli.    123. 

Die  Münzen  des  Antiochos  Grypos  beginnen  schon  im 
Todesjahr  seines  Vaters  Demetrios;  aber  die  des  Gegenkönigs 
Alexander  Zabina  laufen  von  128  bis  122  (Babelon  p.  GL), 
in  welchem  Jahr  er  nach  Porphyrios  Herrschaft  und  Leben 
verloren  hat;  die  Lücke  eines  Jahres,  welche  dieser  zwischen 
Demetrios  und  Antiochos  Grypos  lässt,  entspricht  also  der 
Zeit,  da  Alexander  Zabina  auf  der  Höhe  seiner  Macht  stand, 
und  hier  suchen  wir  die  Wurzel  der  von  Porphyrios  be- 
gangenen Fehler:  in  seiner  Quelle,  die  nach  manchen  An- 
zeichen^) Tabellen  in  der  Art  des  eusebischen    Kanons    ent-    h 

1)  üie  Hdss.  geben  hier  157,  4  und  bei  Alexander  157,  3,  beide 
Fehler  sind  schon  von  den  Erklärern  verbessert. 

2)  Er  beschränkt  sich  auf  die  (oben  angegebenen)  Data  des 
Regierungswechsels;  die  nicht  auf  einen  solchen  bezüglichen  sind, 
wie  sich  zeigen  wird,  von  ihm  unberührt  geblieben. 

3)  Die  Zeiten  des  Zenon  von  Kition,  Akad.  Sitzungsb.  1887,  I,  129. 
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halten  zu  haben  scheint,  hat  die  Lücke  vielleicht  zwei  Jahre 
(125  — 123)  eingenommen,  Porphyrios  aber  verkürzte  sie  aus 
Versehen  um  ein  Jahr,  schob  in  Folge  dessen  die  Kegierungs- 
data  um  eine  Stelle  herab  und  bekam  so  für  Demetrios  I. 
12  Jahre  statt   11. 

Im  165.  Jahr  trat  Demetrios  (II.)  als  Gegenkönig  auf, 
1   j\Iakk.    10.     Die  Zeit  bloss  hier  angegeben. 

Im  167.  Jahr  (1.  Nisan  145 — 144)  fiel  Alexander  im 
Kampf  mit  Demetrios  und  Ptolemaios  (Phiiometor),  der  ein 
paar  Tage  nach  der  Sohlacht  .starb,  1  Makk.  11.  Bei  Por- 
phyrios regiert  Alexander  5  Jahre,  von  Ol.  157,  4  (die  Hdss. 
157,  3)  bis  158,  4;  sein  Tod  und  der  Anfang  des  Demetrios  II. 
fällt  also  nach  ihnii)  Ol.  159,  1  (Okt.  145-144),  aber  die 
letzten  Münzen  Alexanders  und  die  ersten  des  Demetrios 
(Babelon  p.  CXXIV)  geben  das  vorausgehende  Jahr  Sei.  167 
(Okt.  146 — 145);  dazu  .stimmt  der  astronomische  Regenten- 
kanon, nach  welchem  Ptolemaios  Phiiometor  in  dem  vom 
28.  Sept.  146  —  27.  Sept.  145  laufenden  Jahr  starb.  Nach 
dem  Tod  des  Ptolemaios  warf  Demetrios  dessen  Heer  mit 
Gewalt  aus  Syrien,  entliess  dann  die  einheimischen  Truppen 
sanimt  ihren  Befehlshabern  und  stützte  sich  bloss  auf  fremde 
Söldner;  nun  verschworen  sich  jene  gegen  ihn,  ihr  Führer 
Diodotos  suchte  den  von  Alexander  hinterlassenen  Knaben 
Antiochos  (VI.)  an  seinem  Zufluchtsort  in  der  syrischen  Wüste 
auf  und  verweilte  dort  lange  Zeit,  bis  jener  ihm  endlich 
übergeben  wurde;    dann   rief  er  ihn   als  König  aus,    zog  die 


1)  Porphyrios  selbst  pflegt,  wo  er  den  Tod  oder  Sturz  eines 
Regenten  datirt,  ilin  in  das  letzte  unter  demselben  vollendete,  also 
eigentlich  in  sein  vorletztes  Regierungsjahr  zu  setzen;  dies  ist  die 
Folge  davon,  dass  er  jeder  Regierung  bloss  volle  Jahre  zutheilt,  so 
da.s8  gewisäermassen  der  erste  von  zweien  mit  dem  Schluss  des  letzten 
ihm  zugewiesenen  Jahres  endet  und  der  andere  mit  dem  Beginn 
seines  ersten  anfängt.  Aehnlich  Eusebios  in  den  Anmerkungen  zum 
Kanon. 
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entlassenen  Truppen  an  sicli  und  schlug  den  König  Denietrios 
in  einer  Schlacht,  nach  Avelcher  dieser  in  die  Seefeste  Se- 
leukeia  floh.  Da  auch  die  ersten  Münzen  des  Antiochos  VI. 
aus  Sei.  167  datiren,  so  ist  der  Tod  des  Alexander  und  Pto- 
lemaios  nicht  später  als  in  den  Frühling  145  zu  setzen. 

Im  170.  Jahr  (l.Nisanl42 — 141)  gewährte  Denietrios 
den  Juden  wegen  ihres  Uebertritts  zu  ihm  Steuerfreiheit  und 
Autonon)ie/)  von  da  an  datirten  sie  nach  Jahren  ihres  Hohen- 
priesters Simon;  im  171.  Jahr  eroberte  dieser  die  (von  Diodotos 
besetzt  gehaltene)  Burg  Jerusalems,   1   Makk.   13. 

Im  172.  Jahr  (1.  Nisan  140 — 139)  machte  Demetrios 
Rüstungen  und  zog  dann  nach  Medien  gegen  Arsakes; 
dieser  schickte  aber  auf  die  Nachricht  von  seinem  Einfall 
einen  Feldherrn  ab,  v^^elcher  ihn  gefangen  nahm,  1  Makk.  14. 
Das  zuletzt  genannte  Ereigniss  gehört  unstreitig  einem  spä- 
teren als  dem  172.  Jahre  an,  aber  auch  von  den  andern 
Vorffäno;en  ist  bloss  der  erste  dem  172.  Jahr  zuzuweisen; 
der  Zug  nach  Medien  konnte  erst  angetreten  werden,  nach- 
dem Demetrios  das  von  den  Parthern  eroberte  Babylonien 
wiedergewonnen  hatte.  Die  Eroberung  dieses  Landes  durch 
Mithridates  geschah,  wie  (von  den  Neueren  wenig  beachtet) 
Orosius  5,  4  meldet,  in  demselben  Jahre,  in  welchem  Viriathus 
getödtet  wurde,  also  140  v.  Chr.;  dann  habe  jener  in  einem 
zweiten  Krieg  (oder  Feldzug,  secundo  hello)  den  ihm  ent- 
gegenziehenden Demetrios  selbst  besiegt  und  gefangen  ge- 
nommen,   hierauf   aber   Diodotos    mit    dem   Sohn  Alexanders 


1)  Aus  dem  Umschwung  der  Verhältnisse  zu  Gunsten  des  De- 
metrios, welcher  hiedurch  und  durch  den  von  Poseidonios  (vgl.  zum 
174.  Jahr)  im  3.  Buch,  der  Jabresgeschichte  von  Ol.  159,  2  (Spätjahr 
143—142),  erzählten  Krieg  zwischen  den  zwei  Hauptstützpunkten 
Diodots,  den  Städten  Apameia  und  Larissa  herbeigeführt  werden 
musste,  erklärt  sich  vielleicht  der  Umstand,  dass  die  Data  der  er- 
haltenen Münzen  des  Antiochos  VI.  nicht  weiter  als  bis  Sei.  170 ; 
(Okt.   143—142)  reichen. 
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Syrien  gewonnen.  Die  nächsten  Worte  M.  Aemilio  Lepido 
C.  Hostilio  Mancino  coss.  (617/137)  prodigia  apparuere  lehren, 
dass  die  nicht  datirten  Ereignisse  in  139 — 138  fallen.  Por- 
phyrios  schreibt  nach  der  Meldung  vom  Tod  des  Alexander 
und  Ptolemaios:  bellum  vero  excepit  hiudatus  Demetrius,  qui 
erat  filius  Demetri  (Ue&t  einer  Meldung  von  dem  Kampf, 
in  Folge  dessen  Demetrios  nach  Seleukeia  floh).  Demetrio 
Seleuki  (gemeint  war  im  Original  ex  Seleucia)  et  Antiokho 
Alexandri  lilio  ex  Syria  et  Antiokhia  urbe  invicem  irruentibus 
vicit  Demetrius  regnabatque  (über  Antiocheia  und  Syrien, 
die  Apamene  ausgenommen)  CLX.  olompiadis  anno  primo 
(Okt.  141  — 140).  anno  etiam  secundo  copias  colligebat 
(Okt.  140 — 139)  et  adversum  Arshakem  profectus  est  Babe- 
loneni  et  in  superiores  regiones;  w'orauf  er  die  Gefangen- 
nahme, geschehen  Ol.  160,  3  (Okt.  139—138),  folgen  lässt; 
vgl.  zum  174.  Jahr.  Nach  alle  dem  hat  Demetrios  II. 
140  V.  Chr.  in  der  guten  Jahreszeit  den  Gegenkönig  besiegt, 
zu  gleicher  Zeit  aber  Mithridates  Babylonien,  dessen  Statt- 
halter, wie  es  scheint,  keine  oder  nur  ungenügende  Unter- 
stützung von  Demetrios  erhalten  konnte,  erobert;  dieser  Ver- 
lust bewog  Demetrios,  statt  seinen  Sieg  vollständig  bis  zur 
Vernichtung  der  nach  Apameia  geflohenen  Gegner  auszu- 
nützen, im  Winterhai l)jahr  140/39  umfassende  Rüstungen 
gegen  die  Parther  zu  machen  und  im  Frühjahr  139  gegen 
sie  zu  ziehen.  Nach  vielen  Siegen  (Justin  36,  7.  38,  9)  wurde 
er,  durch  Scheinunterhandlungen  getäuscht,  während  des 
Wafl'enstillstands  treulos  überfallen  und  gefangen  genommen, 
nach  den  Angaben  über  Diodot  und  Antiochos  Sidetes  zu 
schliessen,  im  Winterhalbjahr  139/8,  vielleicht  noch  im  J.  139. 
Von  der  (ersten)  Regierung  des  Demetrios  II.  und  der 
des  Antiochos  VI.  hat  Porphyrios  weder  die  Zahl  der  Jahre 
noch  das  Datum  des  ersten  und  letzten  Jahres  genannt;  sein 
nächstes  Regieruugsdatum  ist  Ol.  160,  4  für  den  Anfang  des 
Antiochos  Sidetes;    die  diesem  voraufgehende  Herrschaft  des 
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Diodot,  welcher  nach  Demetrios'  Gefangennahme  Syrien 
gewann,  den  Knaben  Antiochos  umbringen  Hess  und  unter 
dem  Namen  Tryphon  als  König  regierte,  hat  er  ganz  über- 
sano-en.  Die  christlichen  Clironographen  haben  aus  den  Olym- 
piadendaten  des  Porphyrios  (OL  160,  1.  2.  3),  von  welchen 
das  letzte  eigentlich  dem  Diodotos  gehört,  eine  dreijährige 
Regierung  des  Demetrios  gemacht,  die  4  vorausgehenden 
aber,  welche  bei  Porphyrios  der  Bürgerkrieg  füllt,  theils 
ganz  übersprungen,  theils  den  5  Jahren  Alexanders  zuge- 
schlagen, Sulpicius  Severus  2,  24  (Alexander)  annos  V  vel, 
ut  in  plerisque  (in  vielen)  auctoribus  reperi,  novem,  Synkellos 

p.  545    8X7]  e,  Ol  de  ^' ;    p.  559    my  {)' rireg  Sa  l'x}]  i 

cpaolv  avTOv  ßaodevoai,  h  olg  xal  Evoeßiog.  Der  eusebische 
Kanon  gibt  in  der  syrischen  Columne  das  1.,  2.,  3.  bis  10.  Re- 
gierungsjahr Alexanders  und  berechnet  dem  entsprechend  in 
der  Datirung  10  Jahre;  eine  genauere  Angabe  liefert  die 
IJeberschrift  des  1.  Jahres  (9  Jahre  8  Mon.  Hieronymus; 
der  Armenier  10  Jahre,  ein  Flüchtigkeitsfehler),  die  syrische 
Epitome  (9  J.  9  M.)  und  die  bloss  in  der  armenischen  Ueber- 
setzung  erhaltene  Series  regum  (9  J.  10  M.).  Münzen  des 
Antiochos  VI.  gibt  es  nach  Babelon  p.  CXXXIV  aus  Sei. 
167  —  170  (Okt.  146  —  142),  später  geprägte  können  wegen 
geringer  Zahl  (vgl.  zum  170.  Jahr)  untergegangen  sein; 
Josephos  ant.  jud.  13,  7,  1  gibt  ihm  4  Jahre.  In  der  That 
verliefen  nicht  9,  sondern  10  Jahre  vom  Fall  des  Demetrios  T. 
(Ol.  157,  3)  bis  zur  Niederlage  des  Antiochos  VI.  (Ol.  160,  1): 
denn  Porphyrios  hat  jenen  um  1  Jahr  zu  spät  gesetzt.  Eu- 
sebios  hat  also,  offenbar  wegen  der  ungenügenden  Angaben 
des  Porphyrios  über  jene  4  Jahre,  eine  andere  Quelle  zu 
Rath  gezogen  und  zwar,  da  er  nicht  bloss  Jahre  sondern 
auch  Monate  angibt,  eine  ausschliesslich  oder  wenigstens  in 
erster  Linie  der  syrischen  Geschichte  gewidmete  Chronik, 
vielleicht  die  des  Thallos  (vgl.  Cap.  V);  setzen  wir  den  Tod 
des  Demetrios  I.  nebst  dem  Anfang  Alexanders  in  den  August 
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oder  September  150,  so  bringen  die  9  Jahre  8  Monate  des 
Hieronymiis^)  den  Sieg  des  Demetrios  IL  über  Antiochos  VI. 
ungefähr  in  den  April  oder  Mai  140;  die  4  Jahre  des  An- 
tiochos bei  Josephos,  beginnend  vielleicht  im  Spätsommer 
oder  Herbstanfang  145,  mögen  attisch  genommen  sein,  von 
Ol.  158,  4  (Juli  145—144)  bis  159,  4  (Juli  141—140),  vgl. 
zum  145.  und  177.  Jahr;  jedenfalls  ist  die  kurze  zweite 
Hegierung  des  Antiochos  VI.  (139/8  —  138/7)  nicht  einge- 
rechnet. 

Im  174.  Jahr  (1.  Nisan  138  —  137)  kam  Antiochos  in 
sein  Erbland  und  fast  das  ganze  Kriegsvolk  ging  von  Tryphon 
zu  ihm  über,  1  Makk.  15.  Die  letzten  Münzen  aus  der 
ersten  Regierung  des  Demetrios  zeigen  das  Jahr  Sei.  173 
(Okt.  140—139),  die  ersten  des  Antiochos  Sidetes  stammen 
aus  Sei.  174  (Okt.  139  — 138),  die  letzten  des  Antiochos  und 
die  ersten  des  zurückgekehrten  Demetrios  aus  Sei.  183  (Okt. 
130  —  129),  die  letzten  des  Demetrios  aus  Sei.  187  (Okt. 
126-125),  s.  Babelon  p.  CXXXI.  CXLl.  CXLV.  Porphyvios 
setzt  seine  Gefangennahme  richtig  in  Ol.  140,  3  =  Sei.  174; 
wegen  des  Fehlens  von  Münzen  desselben  aus  diesem  Jahr 
darf  wohl  geschlossen  Averden,  dass  sie  in  den  ersten  Monaten, 
etwa  im  Spätherbst  139  stattgefunden  hat;  nach  ihrem  Be- 
kanntwerden trat  Diodot  mit  Antiochos  VI.  wieder  hervor 
und  gewann  den  grössten  Theil  Syriens  nebst  Kilikien;  An- 
tiochos VI.  wurde  von  ihm  im  nächsten  Jahr  (s.  zum  177.  J.) 
aus  dem  Weg  geräumt.  Auch  die  9  Jahre,  welche  Por- 
phyrios  dem  Antiochos  Sidetes,  und  die  4,  welche  er  Deme- 
trios gibt,  treffen  zu,  aber  unrichtig  lässt  er  jenen  Ol.  160,  4 
(st.  100,  3)  und  Demetrios  Ol.  163,  1  (st.  162,  4)  beginnen, 
s.  zum  167.  Jahr.    Endlich  wenn  er  die  Gefangenschaft  des 


Ij  Seine  Textüberlieferung  ist  eine  gute;  die  Epitome  hat  viele 
falsche  Zahlen,  ebenso  die  Series  und  die  9  Monate  sind  jedenfalls 
durch  Wiederholung  der  vorhergehenden  Neunzahl  entstanden. 
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Demetrios  nicht  9,  sondern  10  Jahre  hm^  dauern  lässt,  so 
erklärt  sich  das  daraus,  dass  er  ihren  Anfang  richtig  in 
Ol.  IGO,  3  (Okt.  139  —  138),  aber  den  Ifegierungsantritt  des 
Antiochos  Sidetes  um  ein  Jahr  zu  spät,  in  Ol.  160,  4  gesetzt 
hat.  Dieser  fand  den  Tod  unter  den  Consuln  von  624/130 
(Obsequens  28.  Orosius  5,  9)  im  Anfang  des  Winters  (Por- 
phyrios),  bald  nach  Bezug  der  Winterquartiere  (Justinus  38, 10), 
also  um  oder  nach  Mitte  November,  spätestens  in  der  ersten 
Hälfte  des  Dezember  130;  in  den  Krieg  gegen  die  Parther 
war  er  im  Frühjahr  131  gezogen;  die  im  Lauf  des  Krieges 
am  Anfang  des  Frühlings  erschienene  Friedensgesandtschaft 
des  Partherkönigs  bei  Diodor  34,  15  fällt  in  das  J.  130.-^) 
Im  177.  Jahr,  im  Monat  Shbat  (26.  Jan.  bis  24.  Febr.  134) 
wurde  der  Hohepriester  Simon  nebst  zwei  Söhnen  von  seinem 
Eidam  Ptolemaios  auf  dessen  Burg  Dok  bei  Jericho  ermordet; 
dann  forderte  dieser  den  König  Antiochos  brieflich  zur  Sen- 
dung eines  Heeres  auf,  suchte  vergebens  den  dritten  Sohn 
Johannes  Hyrkanos,  zur  Zeit  Statthalter  in  Gazara,  durch 
Meuchelmord  zu  beseitigen  und  schickte  Truppen  behufs 
Besetzung  Jerusalems  ab,  1  Makk.  IG.  Damit  schliesst  das 
Buch.  Hyrkanos  übernahm  jetzt  mit  dem  Hohenpriesteramt 
die  Regierung  und  noch  in  seinem  ersten  Jahr  (Jos.  ant. 
13,  8,  2),  im  Sommer  (s.  Cap.  HI)  rückte  Antiochos  in 
Judäa  ein;  der  Usurpator  Diodotos  Tryphon  war  bereits 
aus  dem  Leben  geschieden  (Justin  36,  1).  Dieser  hatte  den 
Knaben  Antiochos  im  J.  137  umbringen    lassen^)    und   sich 


1)  Mehr  hierüber  s.  Umfang  und  Anordnung  der  Geschichte 
des  Poseidonios,  Cap.  IV  zu  Buch  14  (demnächst  im  Philologus  er- 
scheinend). 

2)  Nach  1  Makk.  13  wäre  das  schon  um  142  geschehen,  doch  über 
aussevpalästinische  Vorgänge  zeigt  sich  der  Verfasser  anerkannter 
Massen  nicht  selten  mangelhaft  unterrichtet.  Die  griechischen  und 
römischen  Berichte  (welche  nachweislich  aus  mehr  als  einer  Quelle 
geflossen  sind)    stimmen  darin  überein,    dass  das  Ereigniss    nach  der 
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die  Krone  aufgesetzt:  die  Epitonie  iius  Livius  B.  52  bringt 
nach  der  Aussendung  des  Consuls  Fabius  (J.  143)  gegen 
Viriathus  und  vor  dem  Triumph  des  Mumniius  (145)  den 
Sieg  des  Diodotos,  qui  Alexandri  filio  bimulo  regnum  as- 
serebat,  über  Demetrios  und  B.  55  nach  dem  schimpflichen 
Vertrag  des  Consuls  Manciniis  (137)  und  dem  zweiten  lusi- 
tanischen  Feldzug  des  D.  Brutus  (137),  aber  vor  dessen 
gallaecischem  F'eldzug  (13G)  das  Ende  des  Antiochos  VI., 
welcher  decem  annos  admodum  habens  a  Diodoto  .  .  .  occisus 
est.  Dazu  stimmt  Orosius,  da  er  an  die  Vorgänge  aus  139 
bis  138  (s.  zum  172.  Jabr)  die  Ermordung  des  Knaben  und 
Diodots  Thronbesteigung  mittelst  des  Wortes  postea  anknüpft, 
diese  Ereignisse  also  in  ein  späteres  Jahr  setzt.  Tryphon 
war  3  Jahre ^)  lang  König,  Jos.  ant.  13,  7,  2;  die  Münzen 
zeigen  sein  2.,  3.  und  4.  Jahr,  Babelon  p.  CXXXVIII;  die 
3  Jahre  sind  also  reichlich  genommen  und  sein  Ende  fällt 
jedenfalls  in  das  J.  134,  wohl  erst  nach  den  letzten  Vor- 
gängen des  Makkabäerbuchs.  Diesen  gehen  in  c.  15—16 
folgende  Ereignisse  voraus:  Tryphon,  von  Antiochos  in  Dora 
belagert,  entfloh  zur  See  gen  Orthosia,  der  KiJnig  aber  zog 
ihm  nach,  indem  er  eine  Heeresabtheilung  unter  Kendebaios 
zurückliess.  Dieser  befestigte  den  Ort  Kedron  bei  Jamnia, 
dessen  Besatzung  das  jüdische  Gebiet  durch  Einfälle  so  zu 
beunruhigen  anfing,  dass  Sinion  sich  genothigt  sah,  ein  Heer 
gegen  Kendebaios  aufzubieten.  Dieser  wurde  bei  Modin  ge- 
schlagen und  die  Castelle  bei  Asdod,  in  welche  sich  die 
Fliehenden  retteten,  erobert.  Dann  folgt  der  Bericht  vom 
Tod  Simons.  Bei  Josephos  ant.  13,  7,  2  flieht  Tryphon  von 
Dora    nach    Apameia,    wird    bei    der    Belagerung    der    Stadt 


Gefangennahme  des  Demetrios  geschehen  ist,  vgl.  Karl  Müller,  fragm. 
bist.  gr.  II,  p.  XX. 

1)  Attisch  wie  die  4  der  ersten  Kegierung  der  Antiochos  VI. 
(s.  zum  172.  J.)  berechnet  laufen  sie  von  Ol.  IGO,  3  (Juli  138—137) 
bis  Ol.  161,  2  (Juli  135-134). 
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(also  bei  einem  Ausfall)  gefangen  genommen  und  getödtet, 
nach  Strabon  p.  668  eingesperrt  und  dadurch  zur  Selbstent- 
leibung getrieben.  Das  Makkabäerbuch  hat  die  Geschichte 
nur  bis  zu  seiner  Flucht  von  Dora  zu  dem  Platz  verfolgt, 
wo  die  Heerstrasse  nach  Apameia  sich  von  der  Küste  binnen- 
vrärts  in  die  Einsattelung  zwischen  dem  nördlichen  Ende  des 
Libanon  und  dem  südlichen  des  syrischen  Gebirges  wendet, 
vielleicht  desswegen,  weil  der  benützte  zeitgenössische  Bericht- 
erstatter von  den  weiteren  Schicksalen  Tryphons  nichts  ge- 
hört hatte.  Die  letzten  in  dem  Buch  erzählten  Ereignisse 
vor  Simons  Tod  fallen  demnach  in  die  gute  Jahreszeit  von 
135;  über  die  späteren  s.  das  folgende  Capitel. 

III.    Die  Sabbatjahre. 

Wie  an  jedem  siebenten  Tage  die  Menschen  so  sollte 
in  jedem  siebenten  Jahre  der  Boden  ruhen,  man  durfte  weder 
säen  und  ernten  noch  pflanzen  oder  lesen,  die  Erträgnisse 
des  Vorjahres  sollten  auch  für  dieses  ausreichen.  Mit  dem 
Nisan  konnte  ein  solches  Jahr  nicht  anfangen:  in  diesem 
Monat  begann  sonst  die  Ernte;  unterliess  man  sie,  so  würde 
im  vorhergehenden  Herbst  vergebens  gesät  worden  sein  und 
da  im  kommenden  nicht  gesät  werden  durfte,  so  würde  man 
auch  im  nächsten  Kalenderjahr  nichts  zu  ernten  gehabt 
haben.  Das  Sabbatjahr  begann  mit  der  Saatzeit,  welche 
gewöhnhch  auf  das  Laubhüttenfest  (15. — 21.  Thishri)  folgte; 
um  es  mit  dem  Kalenderjahr  in  ein  gefälliges  Verhältniss 
zu  setzen,  wurde  seine  erste  Hälfte  der  zweiten  des  Kalender- 
jahres und  seine  zweite  dessen  erster  geglichen,  indem  als 
sein  Anfang,  wie  die  Mishna  im  Tractat  vom  Neujahr  (Kosh 
Hashanah  1,  1)  vorschreibt,  der  1.  Tag  des  7.  Monats  Thishri 
betrachtet    wurde. ^)     Das    auf    das    7.   Sabbatjahr    folgende 

1)  Ursprünglich  wohl  der  10.  Thishri,  an  welchem  das  Ver- 
söhnungsfest  stattfindet;  mit  diesem  sollte  das  Jobeljahr  beginnen 
(3  Mos.  25). 
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Jobeljahr  sollte  ebenfalls  keine  Feldarbeit  sehen  und  nach 
ihm  ein  neuer  7 jähriger  Ca^cIus  anheben;  die  Vorschrift  ist 
aber  aus  begreiflichen  Gründen,  wenn  überhaupt,  in  dieser 
Beziehung  nur  selten  eingehalten  worden:  in  dem  Zeitraum, 
aus  welchem  das  Vorkommen  von  Sabbatjahren  bezeugt  wird, 
von  162  bis  36  v,  Chr.  finden  wir  den  7jährigen  Cyklus 
ununterbrochen  eingehalten,  die  50jährige  Jobelperiode  hat 
also  während  dieser   127  Jahre  nicht  bestanden. 

Im  Sommer  des  150.  Jahres  der  makkabäischen  Seleu- 
kidenära  war  ein  Sabbatjahr  im  Gang  (Cap.  II),  hatte  also 
im  Herbst  des  149.  Jahres,  der  hergebrachten  Ansicht  über 
diese  Aera  zufolge  im  Herbst  164  v.  Chr.  angefangen;  dazu 
stimmt,  dass  wenigstens  nach  Josephos  während  der  Be- 
lagerung Jerusalems  durch  Sosius  und  Herodes,  w^elche  vom 
Frühjahr  bis  zum  Herbst  37  dauerte,  in  Folge  der  Wirkungen 
des  Sabbatjahres  die  Lebensmittel  in  unzureichendem  Mass 
vorhanden  waren:  vom  Herbst  164  bis  zum  Herbst  38  v.  Chr., 
in  welchem  dieses  begonnen  hätte,  verlaufen  18  mal  7  = 
126  Jahre.  Dem  entspricht  es  auch,  dass  nach  einer  freilich 
spätrabbinischen  Notiz  die  Zerstörung  des  Tempels  durch 
Titus  im  August  70  in  das  Nachjahr  eines  Sabbatjahres 
gefallen  ist  und  dieses  demnach  im  Herbst  68  begonnen  hat: 
von  38  V.  Chr.  bis  dahin  sind  15  mal  7  =  105  Jahre.  Die 
Meldung  des  Josephos,  durch  welche  der  Anfang  eines  Sabbat- 
jahres in  das  178.  Jahr  der  makkabäischen  Aera,  also  um 
29  statt  28  Stellen  nach  dem  so  eben  genannten  149.  Jahr 
fallen  würde,  enthält  auch  noch  einen  andern  Fehler  und 
wird  daher  als  nicht  ausschlaggebend  betrachtet.  Aber  im 
Herbst  40  n.  Chr.,  in  w^elchem  (77  Jahre  nach  dem  Herbst  38 
V.  Chr.)  der  herrschenden  Ansicht  zufolge  ein  Sabbatjahr 
hätte  beginnen  müssen,  ist  dies,  nach  einer  anerkannt  sicheren 
Meldung  zu  schliessen,  keineswegs  der  Fall  gewesen.  Solche 
Fälle  hoffen  wir  noch  mehr  beizubringen  und  zugleich,  nach- 
dem der  im  ersten  Makkabäerbuch  aus   dem    150.  Jahr   l)e- 


270 


Unger 


richtete  bereits  im  gleichen  Sinn  erledigt  ist,  auch  an  den 
drei  andern  zu  zeigen,  dass  die  herkömmliche  Reduction  der 
makkabiiischen  Seleukidenära  nicht  aufrecht  erhalten  werden 
kann,  sondern  um  1  Jahr  herabgesetzt  werden  muss.  Die 
Ernte  unterblieb  also  in  den  Jahren  nach  Christi  Geburt, 
deren  Zahl  durch  7  theilbar  ist,  z.  B.  im  J.  21,  35,  42,  70, 
in  der  vorchristlichen  Zeit  aber  in  denjenigen,  deren  Zahl 
ein  Siebenfaches  um  eine  Einheit  übersteigt,  z.  B.  vor  Christi 
Geburt  71,  43,  36,  22. 

Das  erste  Makkabäerbuch  schliesst  mit  der  Ermordung 
des  Hohenpriesters  Simon  durch  seinen  Eidam  Ptolemaios  im 
11.  Monat  des  177.  Jahres  (Jan./ Febr.  134,  vulgo  135),  dem 
Mordanschlag  gegen  seinen  Erben  Johannes  Hyrkanos  und 
dem  Versuch  des  Mörders,  Truppen  nach  Jerusalem  zu  werfen. 
Hyrkanos,  fährt  Josephos  ant.  jud.  13,  7,  4.  bell.  jud.  1,  2,  3 
fort,  eilte  nach  Jerusalem  zu  kommen  und  ihm  wurde  das 
nächste  Thor  der  Stadt  geöifnet,  dem  Ptolemaios  aber  zur 
selben  Zeit  das  entgegengesetzte  verschlossen.  Dieser  zog 
sich  in  seine  Feste  Dagon  (1  Makk.  IG:  Dok,  von  Jerusalem 
nicht  ganz  3  Meilen  entfernt)  zurück,  Hyrkanos  aber  hielt 
sich  in  Jerusalem  nur  so  lange  auf,  als  es  der  Antritt  des 
Hohenpriesteramts  sammt  den  ersten  Opfern  nothwendig 
machte;  dann  belagerte  er  die  Feste  und  würde  sie  auch  in 
Bälde  genommen  haben,  wenn  Ptolemaios  nicht,  so  oft  zum 
Stürmen  Anstalt  gemacht  wurde,  seine  (des  Hyrkanos)  Mutter 
und  Brüder  auf  die  Mauer  gebracht,  sie  zu  geissein  befohlen 
und  zu  tödten  gedroht  hätte.  Als  sich  so  die  Belagerung 
in  die  Länge  zog,  nöthigte  ihn  (angeblich)  der  Eintritt  des 
Sabbatjahrs,  sie  ganz  einzustellen,  ant.  13,  8,  1  hioxazai  ro 
uQyöv  erog  exeTvo,  xad^^  o  ovjußaiv£i  roTg  'lovSaioig  ägyelv; 
bell.  1,  2,  4  iveoTt]  ro  dgyov  trog,  o  xard  ejiTasTtav  ägysTrai 
Tiagd  'lovdaioig  ojuokog  xdig  eßdofidoiv  f]jueQaig.  Dass  jeg- 
liche, nicht  bloss  die  Feldarbeit  im  Sabbatjahr  verboten  ge- 
wesen sei,  ist  ein  grober  Irrthum,  welcher  auf  gedankenlose 
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Benützung  einer  griechischen  Quelle  zurückgeführt  wird, 
s.  Scliürer  I,  30.  Wie  erklärt  sich  aber  der  andere  Irrthum, 
den  Anfang  des  Sal)batjahres,  welches  im  177.  Aerajahr 
(28  Stellen  nach  dem  149.)  eingetreten  sein  muss,  in  das 
darauf  folgende,  also  in  das  178.  Jahr  zu  verlegen?  Nach 
unserer  Ansicht,  welche  sich  beim  J.  37  v.  Chr.  bestcätigen 
wird,  daraus  dass  Josephos^)  wie  von  den  Eigenschaften  so 
auch  von  den  Grenzen  des  Sabbatjahres  keine  sichere  Kenntniss 
hat:  er  lässt  es  gleich  dem  Kalenderjahr  am  1.  Nisan 
beginnen.  Die  vom  Tod  Simons  bis  dahin  geschehenen 
Ereignisse  lassen  sich  in  ungefähr  P/a  Monaten  sehr  wohl 
unterbringen.  Die  Belagerung  aufzugeben  wurde  Hyrkanos 
zunächst  durch  die  moralische  Unmöglichkeit,  durch  Sturm 
zum  Ziel  zu  kommen,  aber  ohne  Zweifel  auch  durch  die 
Erwartung  genöthigt,  dass  der  König  Antiochos,  der  die 
Niederlage  seines  Strategen  Kendebaios  rächen  musste  und, 
von  Ptolemaios  gerufen,  nun  auch  den  jüdischen  Bürgerkrieg 
ausnützen  konnte,  demnächst  mit  Heeresmacht  erscheinen 
werde.  Die  drohende  Gefahr  einer  Belagerung  Jerusalems 
rieth,  mit  den  Vorräthen  des  Sabbatjahres  haushälterisch 
umzugehen  und  so  viele  als  nur  möglich  in  der  Hauptstadt 
anzusammeln.'^)  Dass  Antiochos  nicht  sogleich  kam,  erklärt 
sich  aus  den  Vorgängen  in  Syrien:  frühestens  Ende  Fe- 
bruar 134  (vgl.  Cap.  II  zum  177.  Jahr)   gab  sich  Tryphon 

1)  Wer  ihm  folgt,  muss  den  Abzug  des  Hyrkanos  auf  den  An- 
fang des  Thishri,  also  7—8  Monate  nach  seinem  Regierungsantritt 
setzen;  in  sein  erstes  Jahr  fiel  aber  auch  der  Einmarsch  des  An- 
tiochos, welcher  längere  Zeit  (s.  oben  im  Text)  nach  dem  Abzug  und 
ungefähr  ein  paar  Monate  vor  dem  Beginn  der  Regenzeit  (Mitte  No- 
vember) stattgefunden  hat;  dazu  passt  nicht  der  1.  Thi.shri,  wohl 
aber  sehr  gut  der  1.  Nisan  als  Zeit  jenes  Ereignisses. 

2)  In  der  That  erhellt,  dass  er  dies  in  umfassendster  Weise 
(wohl  hauptsächlich  durch  Ankauf  bei  den  Grenznachbarn)  gethan 
hat,  aus  der  langen  Dauer  der  Belagerung,  welche  Jerusalem  aus- 
gehalten hat. 


272 


Unger 


den  Tod,  dann  nahm  ihn  die  Ordnung  der  Verhältnisse  in 
und  um  Apameia  in  Anspruch.  Nach  dem  x^bzug  des  llyr- 
kanos  ermordete  Ptolemaios  die  Mutter  und  die  Brüder  des- 
selben, dann  floli  er  nach  Philadelpheia;  der  zeitlich  unver- 
mittelte Anschluss  des  Berichtes  über  den  Einmarsch  des 
Königs  Antiochos  (ant.  13,  8,  2  'Avnoxog  dt  .  .  .  sk  ri/v  'lov- 
öaiav  heßaXev)  lässt  vermuthen,  dass  von  der  Flucht  des 
Ptolemaios  bis  dahin  einige  Monate  vergangen  waren.  Jo- 
sephos  setzt  ihn  in  das  4.  Jahr  des  Königs,  das  1.  des  Hyr- 
kanos  und  in  Ol.  162  (Juli  132—128  v.  Chr.).  Das  Olym- 
piadendatum ist  falsch:^)  da  Antiochos  zuerst  das  Land  ver- 
heert und  dann  länger  als  ein  ganzes  Jahr  Jerusalem  be- 
lagert hat,  so  würden  wir  mit  der  Eroberung  der  Stadt 
frühestens  in  den  Herbst  131  kommen;  aber  im  Frühling  131 
zog  schon  Hyrkanos  mit  Antiochos  als  dessen  Vasall  in  den 
Partherkrieg.  Das  erste  Jahr  dos  Hyrkanos  ging  im  Januar/ 
Februar  133  zu  Ende,  das  vierte  des  Antiochos  im  Sommer- 
halbjahr 134:  er  war  im  174.  Jahr  sowohl  der  eigentlichen 
als  der  makkabäischen  Seleukidenära  zur  Regierung  ge- 
kommen, also  zwischen  dem  1.  Nisan  (10.  April)  und  1.  Dios 
(4.  Okt.)  138.  Nach  Verwüstung  des  Landes  schloss  er  die 
Stadt  ein,  richtete  aber  lange  Zeit  nichts  aus,  Anfangs  auch 
wegen  Wassermangel,  welcher  sich  erst  beim  Untergang  der 
Pleiade,  also  zu  Beginn  des  Winters,  d.  i.  der  Regenzeit  gegen 
Mitte  November  (134)  hob.  Endlich  trat  in  der  Stadt  Lebens- 
mittelnoth  ein,  welche  nach  einem  siebentägigen,  wegen  des 
Laubhüttenfestes  (22.-28.  Okt.  133)  bewilligten  WaflFen- 
stillstand  die  Uebergabe  zu  Weg  brachte.  Das  falsche  Datum 
derselben  bei  Porphyrios:  Ol.  162,  3  ist  in  Anbetracht  der 
häufigen  Verwechslung  von  jigcorog  mit  jQirog  in  Ol.  162,  1 
(Okt.   133—132)  zu  verbessern;  im  Text  einer  Anmerkung 


1)  Auch  ant.  14,  14,  5  findet  sicli  ein  falsches:    Ol.  184  st.  185 
(Ende  40  v.  Chr.). 
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des  eusebischen  Kanons  wird  Ol.  162  für  sie  ausdrücklich 
angegeben,  ist  also  wie  alle  Data  dieser  Art  nicht  bloss  auf 
die  (oft  verkehrte)  Rechnung  des  Eusebios  gestellt,  sondern 
einer  seiner  Quellen  entlehnt;  in  beiden  Uebersetzungen  ist 
die  Notiz  bei  dem  Datum  Ol.  162,  1  angebracht  und  die 
Quellen,  aus  deren  einer  oder  der  andern  Eusebios  hier  ge- 
schöpft haben  kann:  Kastor,  Thallos,  Phlegon,  Cassius  Lon- 
gin us,  Julius  Africanus  berechnen  sämmtlich  wie  Eusebios 
selbst  die  Olympiadenjahre  nach  makedonischem  Kalender, 
s.  Cap.  V.  Der  gewöhnlichen  Rechnung  zufolge  würden 
mit  dem  Sabbatjahr  alle  diese  Data  um  1  Jahr  früher,  die 
Einnahme  Jerusalems  also  in  Ende  Oktober  134,  d.  i.  in 
Ol.  161   fallen. 

Zu  Ostern  65,^)  unmittelbar  vor  der  Ankunft  des  M.  Ae- 
milius  Scaurus,  zahlten  die  mit  Aristobulos  von  Hyrkanos  II. 
und  dem  Nabatäerkönig  Aretas  auf  dem  Tempelberg  be- 
lagerten Priester  den  Feinden  für  die  Ueberlassung  von  Opfer- 
thieren  den  ungeheuren  Preis  von  je  1000  Drachmen,  er- 
hielten aber  trotzdem  die  Thiere  nicht;  zur  Strafe  kam  ein 
schreckliches  Unwetter,  welches  alle  Feldfrüchte  vernichtete, 
Jos.  ant.  jud.  14,  2,  2.  Wäre  jetzt,  wie  es  die  gewöhnliche 
Berechnung  verlangt,  ein  Sabbatjahr  im  Gang  gewesen,  so 
würde  der  Sturm  keine  Feldfrucht  vorgefunden  haben;  ein 
solches  begann  vielmehr  im  Herbst  65. 

Im  Jahr  37  wurde  die  Einnahme  Jerusalems  5  Tage 
vor  dem  Laubhüttenfest,  am  Fasttag  d.  i.  Versöhnungstag 
(10.  Thishri)  durch  Erstürmung  des  inneren  Tempel vorhofes 
und  der  Oberstadt  vollendet,  Jos.  ant.  14,  16,  4;  in  den  letzten 
Monaten  hatten  die  Lebensmittel,  "weil  man  im  Sabbatjahr 
stand',  nicht  ausgereicht,  ant.  14,  16,  2.  Trotz  der  ausdrück- 
lichen Angabe  des  Tagdatums    (xf]  eoqti]  rfjg  vrjoreiag)    wird 


1)  Clinton  f.  hell.  III,  345  fg.     Schärer  I,  235. 

1895.  Sitzungsb.  d.  pbil.  u.  bist.  Ol.  18 
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das  Ereigniss  in  den  Sommer,  etwa  Juli^)  37  gesetzt,  weil  die 
Belagerung,  sobald  es  die  Jahreszeit  erlaubte  (ant.  14,  15,  12 
X)'jiavrog  rov  xei^uovog,    bell.  1,  17,  4    Xmq)y]oavTog   rov   yn- 
jucTjvog),  wahrscheinlich  im  Februar,  spätestens  im   März  an- 
gefangen  und   5  Monate  gedauert  habe  (bell.  1,  18,  2);    Jo- 
sephos  seheine  die  Erwähnung  eines  Festtages  in  seinen  heid- 
nischen Quellen  irrthüralich  auf  den  Versöhnungstag  bezogen 
zu  haben;    gemeint  sei  der  Sabbat  gewesen,    welcher  in  der 
griechisch-römischen  Welt,    z.  B.    bei   Suetonius   Aug.  76,*) 
für  einen  Fasttag   gegolten    habe;    nach   Dio  Cassius  49,  22 
geschah  die  Einnahme  in  der  That  an  einem  Samstag,  h>  rf] 
Koövov    fjjUEQq.     S.   Schürer  I,  293.      Winters  Ende,    d.  i. 
Frühlings  Anfang  wird   indess  von  den  Geschichtschreibern, 
der     Volksanschauung    entsprechend,    auf    die    Nachtgleiche 
gesetzt,  s.  Frühlings  Anfang,  Fleckeisens  Jahrbb.  1890.    Die 
Juden  rechneten  der  Mishna  zufolge  die  Regenzeit  vom  Laub- 
hüttenfest bis  Passa,  also  bis  15.  Nisan,  oder  auch  bis  Ende 
Nisan,  s.  Schürer  I,  297,  der  auch  Jos.  bell.  4,  8,  1  vno  rip' 
OLQxrjv  rov    eagog    mit    dem    4.  Dystros  a.  a.  0.  4,  7,  3    zu- 
sammenhält:   au    diesem    Tag   (dem  27.  Februar  68,    Akad. 
Sitzungsb.    1893,  II,  478)    zog    Vespasian    in    Gadara,    der 
Hauptstadt  von  Peräa,  ein  und  verliess  die  Landschaft  nach 
langem    Aufenthalt   mit  'Frühlings  Anfang'.     Dazu    kommt, 
dass   jene  5  Monate   nicht   mit  Winters   Ende,    sondern    mit 
einem    späteren  Zeitpunkt    beginnen.      Damals,    gegen    Ende 

1)  So  auch  Kromayer,  Forschungen  zur  Gesch.  des  2.  Trium- 
virat«, Hermes  XXIX  (1894),  S.  563-571.     [Vgl.  den  Nachtrag.] 

2)  Wohl  ein  vereinzelter  Fall;  sonst  wissen  die  Schriftsteller 
nur,  daas  am  Sabbat  nicht  gearbeitet  wurde,  daher  benützte  Pompeius 
die  Sabbate  zum  Stürmen  (Jos.  ant.  14,  4,  3.  Dio  Cass.  37,  IG).  Den 
Versöhnungstag,  an  welchem  er  Jerusalem  einnahm,  nennt  auch 
Strabon  (p.  763)  rrjv  xfjg  vf]orsiag  y/isQav;  er  führte  diesen  Namen 
xar'  e^oyjjv,  weil  die  andern  Fasttage  erst  spät  eingeführt  worden 
waren,  und  überall,  wo  derselbe  schlechthin  als  Tagdatum  angeführt 
wird,  bezeichnet  er  dem  entsprechend  den  10.  Thi.shri,  s.  Schürer  I,  239. 
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März  37  legte  sich  Herodes  vor  Jerusalem  nnd  begann  drei 
Wälle  mit  Belageriingsthürmen  zu  bauen;  dann  verliess  er 
das  Lager,  um  in  Samareia  Hochzeit  zu  halten;  nach  ihr 
kam  der  Legat  Sosius  mit  Reitern  und  Fussvolk  über  Phoe- 
nicien  heran,  nachdem  er  die  Hauptmasse  des  ohne  die  Bundes- 
iienossen  aus  11  Legionen  und  6000  Reitern  bestehenden 
römischen  Heeres  die  Binnen.strasse  hatte  einschlagen  lassen; 
zu  ihm  stiess  Herodes  mit  einem  neuen  Heer  von  30000  Mann, 
dessen  Beschaffung  sicher  nicht  wenige  Tage  gekostet  hatte; 
i;i  Judäa  trafen  diese  Schaaren  zusammen  und  rückten  vor 
die  Nordseite  Jerusalems,  um  die  Belagerung  zu  beginnen, 
Jos.  ant.  14,  15,  14  —  15,  1,  1:  bell.  1,  17,  7—8.  Von  hier 
ab  laufen  die  5  Monate  und  sie  gehen  überdies  nur  bis  zur  Ein- 
nahme der  äusseren  Stadtmauer,  bell.  1,  18,  2  xt]kixavxi]g'^) 
övvdjLieojg  7ieoiy,a&e^Ojusv)]g  Jievre  jurjoi  Önjveyxov  ri/v  noh- 
oqxiav,  ecog  to)v  'Howöov  ziveg  ijtdexTOjv  (40  Tage  nach 
Beginn  der  Beschiessung,  ant.  14,  16,  2)  ijiißrjvai  rov  rsi/ovg 
^ago/joavTeg  eigjicjirovoiv  sig  rrjv  nohv ;  auf  die  letzten 
Stadien  der  Einnahme  beziehen  sich  die  nächsten  Worte: 
trp'  olg  (15  Tage  darnach,  ant.  a.  a.  0.)  Exarovrdoym  Zooiov. 
TTOöna  juev  ovv  rd  tieoI  t6  hnbv  })Uoy.exo.  Bis  zum  Abschluss 
der  Eroberung  dauerte  die  Belagerung  von  demselben  Zeit- 
punkt ab  6  Monate,  bell.  5,  9,  4  'Hgcodrig  fxev  .  .  .  I^ooior, 
Zöaiog  de  'Po)/uaiow  orgarbv  ijyaye '  Tieoioy eßevieg  (5'  im  /uijvag 
«l  ijiohooxovvTO,  juayoi  edXojoav.  Den  Abschluss  setzt  Jo- 
sephos  ant.  14,  16,  4  in  den  dritten  Monat,  um  die  zeitliche 
Aehnlichkeit  mit  der  Belagerung  des  J.  63  zu  vergrössern: 
er    fügt    nach    toj  tqito)  /it]vl,   rf]  Eoozfi  rrjg  vrjoreiag    hinzu: 


1)  Bezieht  sich  zurück  auf  c.  17,  9  ovvadooiaOsio}]^  (durch  Ver- 
einigung des  Sosius  und  seines  grossen  Heeres  mit  Herodes  und  seinen 
nach  der  Hochzeit  verstärkten  Truppen)  zrji  u/.//c  övväi.ie(jjg  eh  k'vöexa 
fdv  TE/.r]  us^cöv  ijrjieis  ^e  s^axtg/tXiovg  öi^a  rwr  dno  ZvQiag  avfi/Hixo»'; 
dann  wird  c.  18,  1  die  Wirkung  geschildert,  welche  das  Erscheinen 
dieser  ungeheuren  Macht  auf  das  Volk  in  Jerusalem  machte. 

18* 
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djOTiEQ  ex  JieQirgoJifjg  T//g  yevojU£Vi]g  tnl  IlofiJirjiov  ovfKpoqug' 
xal  yoLQ  vTi'  ixeivov  t//  avxfj  f/jusga  juexd  hf]  dxooienrd  (beide 
Grenzjahre  eingezählt);  dass  jene  im  Herbst  63  beendigt 
wurde,  ist  in  Fleckeisens  Jahrbb.  1884,  S.  375  und  auf 
anderem  Wege  von  Schürer  I,  240  erwiesen;  es  geschah 
nicht  bloss  nach  ant.  14,  4,  3  JieQi  tqvtov  /ifjva,  bell.  1,  7,  3 
rgircp  firjvi,  5,  9,  4  rgiol  juijoi,  sondern  auch  nach  Eutropius 
(3,  14  tertio  mense,  genauer  nach  Orosius  6,  6  vix  tertio 
mense.  Treffend  rechnet  Schürer  nach  dem  Vorgang  Herz- 
felds das  rgircp  fxrjvi  des  J.  37  vom  Beginn  der  Beschiessung 
ab;  zu  den  40  und  15  Tagen  (S.  275)  kommt  noch  die  nicht 
angegebene  Dauer  der  Belagerung  des  Tempelberges.  Da 
die  Stelle,  an  welcher  die  6  Monate  erwähnt  werden,  einer 
auf  Ermuthigung  der  Juden  berechneten  Rede  angehört,  so 
ist  der  sechste  als  angebrochen,  höchstens  als  kaum  vollendet 
zu  nehmen,  der  Beginn  der  Belagerung  durch  Sosius  also 
in  die  Zeit  um  den  20.  Nisan  =  22.  April  37  zu  setzen; 
der  10.  Thishri^)  fiel,  da  ein  wahrer  Neumond  am  24.  Sep- 
tember Mittags  1  Uhr  17  Min.  Jerusalemer  Zeit  eingetrofi'en 
ist  und  der  1.  Thishri  demnach  dem  26.  (27.)  September 
entsprochen  hat,  auf  den  5.  (6.)  Oktober  37,  einen  Mittwoch 
(Donnerstag);  Dio  Cassius  hat  das  Wort  Sabbat,  welches 
nicht  bloss  auf  den  Samstag,  sondern  auch  auf  jeden  hohen 
Feiertag  angewendet  wurde,  missverstanden.  Auch  die  Er- 
oberung durch  Pompeius  setzt  er  37,  16  auf  den  Kronostag; 
ein  wahrer  Neumond  ereignete  sich  im  J.  63  am  12.  Sep- 
tember Mittags  4  Uhr  3  Min.  Jerusalemer  Zeit,  der  1.  Thishri 
fiel  also  auf  den  14.  (15.),  der  10.  Thishri  auf  23.  (24.)  Sep- 
tember 63,  einen  Sonntag  (Montag);  Dio's  Behauptung  würde 
stimmen,  wenn  das  Ereigniss  am  Samstag  Abends  geschehen 
wäre    (was  auf  das   ebenfalls   als   Kronostag  von   Dio  66,  7 


1)  Die  von  Kromayer  und  Gardthausen  adoptirte  Gleichung  mit 
dem  3.  Okt.  37  beruht  auf  der  irrthümlichen  Voraussetzung,  der 
jüdische  Monat  habe  mit  dem  Tag  des  wahren  Neumonds  begonnen. 
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bezeichnete  Datum  der  Eroberung  durch  Titas  vielleicht  zu- 
trifft, s.  Akad.  Sitzungsb.  1893,  II,  484),  es  geschah  aber 
nach  Jos.  ant.  14,  4,  3  bei  einem  der  zwei  täglichen  Brand- 
opfer der  Gemeinde,  von  welchen  das  eine  früh,  das  andere 
3  Stunden  vor  Sonnenuntergang  dargebracht  wurde,  vermuth- 
lich  während  des  zweiten.  —  Bestätigt  wird  der  10.  Thishri 
des  J.  37  als  Datum  der  Einnahme  Jerusalems  durch  eine  nicht 
beachtete  Angabe  des  Hohenpriesterverzeichnisses,  welches 
mindestens  von  Herodes  Zeit  an  (Schürer  I,  65)  aus  priester- 
lichen Urkunden  geschöpft  ist,  ant.  jud.  20,  10,  4  TQia  er)] 
y.nl  roelg  /iifjvag  äo^avra  rovrov  (den  Antigonos)  Zöoiog  re 
y.ni  'Ho(6d7]g  E^EnoXi6Qxi]oav:  Antigonos  war  nach  ant.  14, 
13,  4.  10  im  J.  40  geraume  Zeit  nach  Pfingsten  (7.  Sivan) 
eingesetzt  worden:  die  drei  Monate  führen  vom  10.  Thishri 
zurück  auf  (ungefähr)  den  10.  Thammuz.  Auch  an  sich  ist 
es  nicht  wahrscheinlich,  dass  Josephos,  da  sein  Hauptgewährs- 
niann  wenigstens  für  die  Zeiten  des  Herodes  dessen  Geheim- 
schreiber war,  sich  über  das  Kalenderdatum  eines  so  hervor- 
ragenden Ereignisses  im  Irrthum  befunden  habe. 

Wer  in  der  Angabe  des  Josephos,  dass  die  Belagerung 
Jerusalems  in  einem  Sabbatjahr  vor  sich  gegangen  sei,  den 
Beweis  findet,  dass  im  Herbst  38  ein  solches  angefangen 
habe,  der  übersieht,  dass  jener  in  der  Geschichte  der  Tage 
nach  der  Eroberung  sich  selbst  des  Irrthums  überführt,  ant. 
15,  1,  2  negag  re  xaxcbv  ovdh  tjV  rd  juev  ydg  ^  nkeove^ia 
rov  xQaxovvrog  diecpoQei  iv  yoeia  yevojuevov,  rrjv  de  yjöoav 
jueveiv  äyeojQyr]TOv  rö  eßdofiarixov  fjvdyxaCev  erog '  heiOTrjxei 
ydo  rare  xal  oneigeiv  iv  exeivq)  rr]v  yfjv  djirjyoQevfxevov  ioriv. 
Unmittelbar  nach  dem  Laubhüttenfest  des  15.— 21.  Thishri 
pflegte  man  an  die  Aussaat  zu  gehen  und  da  mit  oder  in 
dem  Thishri  das  Sabbatjahr  anfing,  so  bezeugt  Josephos  hier, 
dass  es  im  Herbst  37,  nicht  38  begonnen  hat,  und  wenn  er 
jenes  vor,  in  und  nach  dem  Thishri  im  Gang  befindlich 
glaubt,  so  erhellt,  dass  er  von  dem  Bestehen  einer  besonderen 


278  Unger 

Änfangsepoche   desselben  nichts  weiss,    es  also  wie  ein  jedes 
andere  mit  dem  Nisan  beginnen  lässt. 

Im  13.  Jahr^)  des  Herodes  (1.  Nisan  25  —  24),  schreibt 
Josephos  ant.  15,  9,  1,  traten  Zustände  anhaltender  Dürre  ein 
(avxjuol  dtrjvexelg  iyivovro),  so  dass  der  Boden  keine  Früchte, 
nicht  einmal  wild  wachsende,  hervorbrachte;  dann  erzeugte 
die  veränderte  Nahrungsweise  Krankheiten  und  Seuchen; 
nachdem  aber  die  Jahresfrucht  verloren  und  die  Vorräthe 
vollständig  aufgezehrt  waren,  besass  man  auch  keinen  Samen 
(cbg  . . .  anoXwUvai  xal  rd  ojisg/uara),  daher  das  Unheil  sich 
nicht  auf  jenes  Jahr  beschränkte.  Der  Ernte  des  Jahres  25 
hätte  die  Dürre  keinen  Schaden  thun  können:  der  1.  Nisan 
fiel  auf  den  21.  März  (wahrer  Neumond  19.  März  Mittags 
11  Uhr  37  Min.  Jerusalemer  Zeit),  die  Frühlingsgleiche  auf 
den  22.  März  Mittags  ca.  11  Uhr,  der  Anfang  der  Gersten- 
ernte um  den  2.  April  frühestens:  diese  konnte  von  der 
Dürre  gar  nicht,  die  Weizenernte  nur  insofern  beeinflusst 
werden,  als  die  Körner  bald  ausfielen  und  der  Schnitt  dess- 
weecen    beschleunigt    werden    rausste.      Die    Dürre    schadete 

o  er? 

durch  ihre  Fortdauer  während  der  zweiten  Hälfte  jenes 
Jahres,  d.  i.  während  der  Regenzeit,  diese  brachte  keinen 
Regen  und  im  Frühling  24  gab  es  daher  keine  Ernte,  im 
Herbst  24  aber  kein  Samenkorn.  Doch  hier  half  die  Um- 
sicht des  Herodes.  Er  Hess  (ant.  15,  9,  2),  weil  das  Uebel 
auch  die  Nachbargegenden  ergrifi'en  hatte  und  das  Getreide 
sehr  theuer  geworden  war,  allen  Gold-  und  Silberschmuck 
seines  Hofes,  selbst  die  werthvollsten  Kunstarbeiten  zusammen- 
schlagen und  Geld  daraus  prägen,  schickte  es  nach  Aegypten 
und  kaufte  dort,  in  jeder  Weise  von  dem  befreundeten  neuen 
Statthalter  Petronius  gefördert,  grosse  Massen  Getreide  zu- 
sammen, sorgte  für  gerechte  Vertheilung,  Hess  für  alte  oder 


1)  Die  Regierungsjahre  des  Herodes  wurden   von   dem  1.  Nisan 
des  J.  37  ab  gezählt,  s.  Schürer  I,  344. 
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gebrechliche  Personen  Brod  backen,  ernährte  bis  zur  Ernte 
50000  Menschen  und  stattete  die  Armen  den  ganzen  Winter 
hindurch  mit  warmer  Kleidung  aus,  weil  auch  die  Herden 
gefallen  waren  und  es  ihnen  daher  an  Wolle  fehlte  (erci/uü.eiav 
xai  xov  jurj  diay^eijudoai  juerd  xivdvvcov  amovg  ejioujoaro  xtX.). 
Dies  war  also  der  Winter  24/23.  Hieraus  erhellt  die  Un- 
richtigkeit der  herrschenden  Ansicht,  welcher  zufolge  im 
Herbst  24  ein  Sabbatjahr  begonnen  hätte  und  gar  nicht 
gesät  worden  wäre;  in  diesem  Falle  würde  der  TJeberschuss 
der  Ernte  des  Frühjahrs  25  nicht  exportirt  sondern  zurück- 
behalten worden  sein,  so  dass  man  statt  wie  gewöhnlich  bis 
Pfingsten  (24)  noch  auf  eine  Pieihe  von  Monaten  Vorrath 
gehabt  und  was  später  fehlte,  eingeführt  hätte. 

Das  Sabbatjahr  begann  demnach  im  Herbst  23,  nicht  24; 
der  Ueberschuss  der  Ernte  von  25  war  im  Sommer  verkauft, 
der  Rest  theils  im  Herbst  25  gesät  theils  bis  Mitte  24  auf- 
gezehrt worden ;  dann  stellte  sich  die  Noth  ein,  weil  im 
Winter  25/24  nichts  gewachsen  war,  und  als  im  Herbst  24 
die  Aussaat  für  eine  auf  fast  2  Jahre  ausreichende  Ernte 
stattfinden  sollte,  war  kein  Samenkorn  erübrigt.  Eine  auf- 
fallende Handlung  des  Herodes  lässt  erkennen,  dass  wirklich 
im  nächsten  Herbst  23  wegen  des  in  ihm  beginnenden  Sabbat- 
jahres nicht  hat  gesät  werden  sollen.  Dass  Herodes  so  emsig 
der  Noth  seines  Volkes  steuerte,  ist  leicht  erklärlich;  aber 
was  gingen  ihn  die  syrischen  Nachbarstädte  an,  welchen  er 
ebenfalls  Samenkorn  und  überhaupt  100000  Medimnen  Ge- 
treide verabreichte,  während  sein  ganzes  Volk  800000  erhielt. 
Bei  der  erbarmungslosen  Härte  seines  Charakters  ist  das  eine 
ebenso  wie  das  andere  nur  auf  Berechnung  zurückzuführen; 
selbst  von  dem  mildherzigsten  Regenten  eines  Volkes  würde 
Niemand  erwartet  haben,  dass  er  mit  solcher  Liebe  auch 
für  eine  auswärtige  Bevölkerung  gesorgt  hätte.  Er  that  es 
mit  Rücksicht  darauf,  dass  im  Spätjahr  23  sein  Volk  nicht 
säen  durfte  und  demnach   vom    Spätsommer  oder  Herbst  22 
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an  zum  guten  Theil  auf  gekauftes  Getreide  angewiesen  war; 
unterstützte  er  im  ,].  24  die  Nachbarn  nicht,  so  hatten  diese 
keinen  Ueberschuss  an  die  Juden  zu  verkaufen.  Getreide 
war  bis  in  das  späte  Alterthum  ein  Hauptausfuhrartikel  Palä- 
stinas; in  der  früheren  Zeit,  als  die  Bevölkerung  weniger 
dicht  war,  muss  der  ausführbare  Ueberschuss  dem  Bedürfniss 
eines  ganzen  Jahres  gentigt  haben,  nur  unter  dieser  Voraus- 
setzung begreift  man  das  Bestehen  des  Sabbatjahrgesetzes 
und  in  der  noch  früheren  Zeit,  da  es  gegeben  wurde,  mag 
er  (vielleicht  begünstigt  durch  die  Hörigkeit  der  im  Norden 
zurückgebliebenen  Heiden)  bei  noch  geringerer  Menge  der 
Juden  so  bedeutend  gewesen  sein,  dass  man  alle  50  Jahre 
das  Säeverbot  sogar  auf  zwei  aufeinanderfolgende  Herbste 
ausdehnen  konnte.  Dagegen  162  v.  Chr.  reicht  das  Getreide 
des  Vorjahres  nicht  weiter  als  bis  in  den  Hochsommer. 

Im  Herbst  40  n.  Chr.  erhielt  der  Statthalter  von  Syrien 
den  Befehl,  die  Hälfte  seines  Heeres  nach  Palästina  zu  führen 
und  das  Gebot  des  Kaisers  Caligula,  sein  Bildniss  im  Tempel 
aufzustellen,  nöthigenfalls  mit  Waffengewalt  zur  Ausführung 
zu  bringen;  in  Tiberias,  wo  er  Halt  machte,  strömte  eine 
nach  Zehntausenden  zählende  Menge  Juden  mit  Weib  und 
Kind  zu  Beginn  der  Saatzeit  zusammen  und  flehte  40  Tage 
lang  fussfällig  um  Abwendung  des  drohenden  Unheils,  so 
dass  zu  fürchten  war,  die  Bestellung  der  Aecker  des  Landes 
könne  ganz  unterbleiben,  Jos.  bell.  2,  10,  5.  ant.  18,  8,  3. 
Der  Eintritt  des  Sabbatjahres  war  also  im  Herbst  40,  in 
welchen  er  der  gewöhnlichen  Ansicht  zufolge  gefallen  wäre, 
nicht  zu  erwarten. 

An  zwei  Stellen  der  Mishna  und  in  einer  ungefähr  zu 
gleicher  Zeit  (im  Ausgang  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr., 
s.  Schürer  I,  95)  oder  später  verfassten  geschichtlichen  Schrift 
wird  behauptet,  die  Zerstörung  des  Tempels  durch  Titus  am 
9.  Ab  {=  5.  Aug.)  70  sei  im  Nachjahr  des  Sabbatjahres 
geschehen,  s.  Schürer  I,  29;    demnach  würde  im  Herbst  68 
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nicht  gesät  und  im  zweiten  Viertel  von  69  nicht  geerntet 
worden  sein.  Daös  es  dennoch  geschehen  ist,  geht  aus  Jos. 
bell.  jud.  4,  9,  7  hervor.  In  den  ersten  Monaten  des  J.  69, 
etwa  im  Februar  (vgl.  4,  9,  2.  12),  verwüstete  der  Zelot  Simon 
mit  einem  grossen  Heer  ganz  Idumäa,  dessen  Einwohner  129 
oder  128  v.  Chr.  das  mosaische  Gesetz  angenommen  hatten 
und  sich  selbst  als  Juden  betrachteten,  so  vollständig,  dass 
er  nur  Wüsteneien  zurückliess:  rä  jlisv  ejUTimQowreg  rd  öe 
y.araoxdnxovxEg,  näv  de  rd  7ze(pvx6g  ävd  rrjv  idi^av  iq  ovfx- 
narovvrsQ  fj(pdviCov  r)  vsjiiöjuevoi  xal  ri]v  evegydv  vnb  rfjg 
TioQEiag  oy.h]QOTeQav  enohw  rrjg  axdqjiov. 

IV.    Die  Aera  des  zweiten  Buchs. 

Im  zweiten  Makkabäerbuch  wird  an  den  wenigen  Stellen, 
welche  das  Jahrdatum  eines  erzählten  Ereignisses  geben,  eine 
von  der  Aera  des  ersten  Buches  wenig  oder  gar  nicht  ab- 
weichende Zählung  Ijefolgt,  ohne  dass  man  erfährt,  von 
welchem  Staat  sie  ausgegangen  ist.  Die  meisten  älteren 
Forscher  nehmen  eine  halbjährige  Abweichung  von  der  Aera 
des  ersten  Buches  an,  indem  sie  die  des  zweiten  nicht  mit 
dem  Nisan  sondern  gleich  der  eigentlich  seleukidischen  erst 
mit  dem  Thishri  312  beginnen  lassen;  Ideler  eine  l^/a jährige, 
Jahr  1  =  Thishri  311—310.  Gleiche  Epoche  für  beide 
Bücher    stellen    die    andern    auf:    Clinton,    dem    Schlatter, ^) 


1)  Er  hält  Jason  (von  dessen  Werk  das  Bach  laut  c.  2  ein 
Auszug  ist)  auch  für  die  Hauptquelle  des  1.  Buches  und  sucht  die 
Schwierigkeiten,  welche  Clintons  Ansicht  macht,  zum  Theil  durch 
die  Annahme  zu  lösen,  der  Verfasser  jenes  Buches  setze  zwar  den 
1.  Nisan  312  als  Anfangsepoche  seiner  Aera  voraus,  habe  aber  mit 
ihr  oft  Jasons  Aera  verwechselt,  welche  die  eigentlich  seleukidische 
gewesen  sei.  Die  scharfsinnigen  und  feinen  Beobachtungen,  an  deren 
Hand  er  viele  Angaben  des  einen  Buches  zur  Ergänzung  der  im 
andern  gegebenen  Berichte  benützt,  behalten  ihren  Werth  auch  ohne 
diese  Hypothesen. 
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Jason  von  Kyrene,  München  1891  (Pestschrift  der  theol.  Fa- 
kultät zu  Greifswald)  folgt,  den  1.  Thishri  312,  die  andern, 
wie  Grimm  zu  2  Makk.  13,  1  (im  Exegetischen  Handbuch  zu 
den  Apokryphen,  4.  Lieferung,  1857)  und  Schürer  I,  33,  den 

I.  Nisan  312.  Die  Verschiedenheit  der  Meinungen  hat  zwei 
Ursachen:  die  Verkennung  der  Aera  des  ersten  Buches  und 
die  irrige  Voraussetzung,  dass  die  Data  der  im  zweiten  (c.  11) 
niitgetheilten  Briefe  syrischer  Regenten ,  welche  selbstver- 
ständlich keiner  andern  als  der  eigentlichen  Seleukidenära 
angehören,  auf  derselben  Jahrzählung  beruhen  wie  die  im 
erzählenden  Text  angegebenen.  Diese  folgen,  wie  von  vorn 
herein  zu  erwarten  steht  und  auch  nachgewiesen  werden 
kann,  der  nämlichen  Aera  wie  die  des  ersten  Buches;  durch 
Irrungen    über    Sinn    und    Inhalt   der    vier    Aktenstücke    des 

II.  Capitels  und  ihr  Verhältniss  zur  Erzählung  beider  Bücher 
sind  manche  Erklärer  veranlasst  worden,  sie  für  Fälschungen 
zu  erklären. 

Im  149.  Jahr  erfuhr  Judas,  dass  x4ntiochos  Eupator 
mit.  einem  grossen  Heer  gegen  Judäa  heranziehe,  2  Makk.  13; 
im  151.  Jahr  begab  sich  ein  Gegner  des  Judas,  Alkimos  zu 
dem  neuen  König  Demctrios,  um  seine  Ernennung  zum 
Hohenpriester  zu  betreiben;  seine  Bitte  wurde  gern  erhört, 
2  Makk.  14.  Vorher  wird  in  diesem  Capitel  ohne  Datum 
aber  mit  der  Zeitbestimmung  fterd  rQierfj  xQOvov^)  der  Ein- 
lauf der  Nachricht  von  der  Landung  des  Demetrios  in  Tri- 
polis, seiner  Anerkennung  und  der  Tödtung  des  Antiochos 
Eupator,  sowie  des  Lysias  berichtet;  dass  schon  diese  Ereig- 
nisse in  das  151.  Jahr,  in  welches  sie  auch  das  erste  Buch 
setzt,    gefallen  waren,    lehrt  jene  Zeitbestimmung:    von  dem 


1)  Anscheinend  auf  den  unmittelbar  vorher  erzählten  Feldzug 
des  Antiochos  Eupator  als  vor  2—3  Jahren  geschehen  zu  beziehen, 
während  er  in  Wirklichkeit  dem  Vorjahr  angehört;  die  verkehrte 
Anknüpfung  rührt  ohne  Zweifel  von  dem  ebenso  flüchtigen  wie  un- 
wissenden Auszügler  her,  der  das  Buch  geschrieben  hat. 
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flüher  angegebenen  149.  Jahr  bis  zu  diesem  verlaufen,  beide 
Termine  eingezählt,  3  Jahre.  Da  Demetrios,  wie  in  Cap.  II 
gezeigt  wurde,  im  Anfang  des  Soranierhalbjabres  (IGl  v.  Ciir.) 
gelandet  ist  und  Menelaos  sicher  kein  halbes  Jahr  gewartet 
hat,  so  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  er  den  König  noch 
vor  dem  Herbst  aufgesucht  hat;  jedenfalls  stimmte  also  die 
Jahrzählung  beider  Bücher  wenigstens  im  Sommerhalbjahr 
überein;  hat  er  die  Reise  erst  im  Wintersemester  angetreten, 
so  dürfte  man  die  Uebereinstimmung  sofort  auch  auf  dieses 
und  damit  auf  das  ganze  Jahr  ausdehnen.  So  aber  bleibt 
vorläufig  noch  die  Möglichkeit  offen,  dass  das  Aerajahr  des 
zweiten  Buches  im  Herbst,  mit  dem  1.  Thishri  begonnen 
hat;  dann  würde,  da  der  Nisan  des  151.  Jahres  beider 
Bücher  in  den  Frühling  IGl  v.  Chr.  fällt,  der  Thishri  des 
151.  Jahres  im  zweiten  Buch  nicht  wie  im  ersten  dem 
Herbst  161  sondern  dem  Herbst  162  angehören  und  dem- 
nach im  zweiten  die  eigentliche  Seleukidenära  vorausgesetzt 
sein.  Dann  würde  aber  die  Meldung  von  dem  Heranzug  des 
Antiochos  Eupator  und  der  Zug  selbst  in  das  um  1.  Okt.  164 
beginnende  Jahr  und  damit  um  ein  Jahr  zu  früh,  in  163 
statt  162  fallen.  Hiemit  ist  erwiesen,  dass  das  zweite  Buch 
dieselbe  Aera  befolgt  wie  das  erste. 

Eine  sachliche  AbAveichung  ist  es,  wenn  im  zweiten 
Buch  die  Meldung  von  dem  drohenden  Einfall  des  Antiochos 
Eupator  in  das  149.  Jahr,  im  zweiten  dagegen  schon  die 
Belagerung  der  von  königlichen  Truppen  besetzt  gehaltenen 
Akra  von  Jerusalem,  durch  welche  sein  Beschluss  ins  Feld 
zu  ziehen  erst  veranlasst  wurde,  in  das  150.  Jahr  gesetzt 
wird.  Im  zweiten  Buch  ist  vielleicht  die  Meldung  von  diesem 
mit  der  von  einem  früheren,  durch  irgend  einen  Zwischenfall 
vertagten  Kriegsbeschlnss  verwechselt.  Nach  dem  Sieg  des 
Judas  über  Lysias  im  148.  Jahr  (164  v.  Chr.),  welcher  die 
Wiederherstellung  des  jüdischen  Cultus  verstattete,  zog  Lysias 
nach  Antiocheia  zurück  und  begann  für  einen  neuen  Feldzug 
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Söldner  zu  werben  (e^Evoloyei) ,  1  Makk.  4 ;  aber  erst  im 
150.  Jahr  kam  es  zum  Feldzug  und  unter  ganz  anderen  Ver- 
hältnissen: erst  der  Versuch  der  Juden,  die  Burg  zu  erobern, 
bestimmte  Lysias  und  den  von  ihm  geleiteten  Knaben,  welcher 
inzwischen,  im  149.  Jahr,  durch  den  Tod  seines  Vaters  An- 
tiochos  Epiphanes  König  geworden  war,  gegen  sie  ins  Feld 
zu  ziehen;  was  in  der  Zwischenzeit  den  Aufschub  und 
schliesslich  die  Aufgabe  jener  Absicht  herbeigeführt  hatte, 
wird  in  dem  Buch  nicht  erwähnt.  Dass  seine  Angaben 
richtig  sind ,  dafür  bürgt  ausser  der  Zuverlässigkeit  des 
Berichterstatters  selbst  auch  die  fragmentarische  Beschaffen- 
heit seines  Berichtes,  in  welchem  kein  Versuch  gemacht  ist, 
die  Aenderung  der  ursprünglichen  Absicht  zu  erklären;  er 
beschränkt  sich  auf  die  Angabe  von  Vorgängen,  welche  ihm 
bekannt  geworden  sind.  Dagegen  im  2.  Buch  (c.  11)  zieht 
Lysias  nach  seiner  Niederlage  noch  nicht  aus  dem  Land: 
er  bietet  den  Frieden  an  und  verspricht  den  König  zum 
Freund  der  Juden  zu  machen;  Judas  stimmt  zu  und  An- 
tiochos  genehmigt  den  Vertrag;  dann  (c.  12,  1)  zieht  Lysias 
zum  König  zurück.  Hand  in  Hand  mit  diesen  Abweichungen 
gehen  andere,  in  welchen  der  Fehler  anerkannter  Massen 
auf  Seiten  des  2.  Buches  liegt.  Der  König,  zu  welchem, 
wie  eben  erwähnt,  Lysias  zurückkehrt,  ist  hier  Antiochos 
Eupator:  unter  dessen  Regierung  hat  Lysias  seinen  unglück- 
lichen Feldzug  unternommen  (c.  11,  1),  und  da  dieser  im 
148.  Jahr  (1  Makk.  4,  28.  2  Makk.  11,  21.  33)  vor  sich  ge- 
gangen ist,  so  muss  der  Verfasser  des  Buches,  ebenso  vor 
ihm  Jason  den  syrischen  Thronwechsel  unrichtig  in  das  147. 
oder  148.  Jahr  gesetzt  haben;  damit  hängt  der  weitere  Fehler 
zusammen,  dass  er  c.  10,  3  die  Tempelreinigung  nicht  3 
sondern  2  Jahre  nach  der  Tempelentweihung,  also  in  das 
147.  statt  148.  Jahr  verlegt;  seiner  Ansicht  nach  hat  An- 
tiochos Epiphanes  jene  noch  erlebt  (2  Makk.  10,  9),  aber, 
wie  aus  c.  9,  3 — 4.  7.  14 — 17.  19 — 27  hervorgeht,  nicht  mehr 
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erfahren,  ist  also  bald  nach  ihr,  in  den  letzten  Monaten  des 

147.  Jahres  (den  ersten  von  164  v.  Chr.)  gestorben. 
Schuld  an  diesen    anerkannten    Fehlern,    aber   auch    an 

den  zuerst  genannten  Abweichungen  des  zweiten  Buches  ist 
ein  grober  Irrthum,  welchen  Jason  und  mit  ihm  der  Ver- 
fasser begangen  hat.  Der  Erzählung  von  dem  angeblichen 
Friedensvertrag  des  Lysias  fügt  er  c.  11,  16 — 38  vier  amt- 
liche Briefe  an,  welche  offenbar  die  Bestimmung  haben,  seine 
der  bisherigen  üeberlieferung  widersprechende  Darstellung 
aus  den  Akten,  aus  welchen  er  sie  geschöpft  hat,  zu  erhärten. 
Der  erste  stammt  von  Lysias,  der  2.  und  3.  von  'König 
Antiochos',  der  4.  von  zwei  römischen  Botschaftern.  Der 
Antiochos  des  2.  Briefes  ist  offenbar  Eupator,  für  diesen  hält 
der  Verfasser  aber  auch  den  Absender  des  dritten  und  den 
in  den  zwei  andern  ohne  Namen  erwähnten  König  und  setzt 
demgemäss  voraus,  dass  das  2.  und  4.  Aktenstück  demselben 

148.  Jahr  angehören  wie  das  erste  und  dritte.  Auf  die 
falsche  Vorstellung,  welche  er  sich  besonders  in  Folge  dieser 
Irrthümer  über  den  Inhalt  der  vier  Urkunden  gebildet  hat, 
gründet  sich  die  Erzählung  der  Verhandlungen,  welche  in 
c.  11  zu  lesen  ist.  Von  den  Neueren  hat  noch  Froelich 
alle  vier  Briefe  in  die  Zeit  des  Eupator  gesetzt,  aber  doch 
wenigstens  ihre  Abfolge  insofern  verbessert,  als  er  den  des 
Lysias  von  der  ersten  Stelle  entfernte,  nur  hätte  er  ihm 
nicht  die  vierte  anweisen  sollen;  Clinton  kam  der  Wahrheit 
mit  der  Ordnung  III,  IV,  I,  II  ziemlich  nahe;  jüngst  hat 
Schlatter  den  vierten  für  den  ältesten  erklärt.  Die  richtige 
Abfolge  ist  III,  I,  IV,  IL 

Ehe  wir  von  den  Briefen  im  Einzelnen  handeln,  ver- 
suchen wir  anzugeben,  was  aus  ihrem  Inhalt  zu  erschliessen 
ist.  Wer  die  Initiative  zu  den  Verhandlungen  ergriffen  hat, 
ist  aus  ihnen  nicht  zu  ersehen;  dass  es,  wie  das  Buch  be- 
hauptet, Lysias  war,  kann  richtig  sein,  aber  die  Behauptung 
selbst  ist  wohl  nur  einer  Eingebung  des  Nationalstolzes  ent- 


28()  Unger 

Sprüngen.  Vielleicht  hat  der  mit  der  nationalen  Erhebung 
nicht  einverstandene  Hohepriester  Menelaos  dem  Lysias  dazu 
gerathen;  man  würde  dann  die  seltsame  Nachricht  (1  Makk. 
13,  3)  verstehen,  dass  er  nach  dem  Feldzug  des  Enpator  auf 
Befehl  desselben  als  Urheber  aller  dieser  Wirren^)  hinge- 
richtet worden  sei.  Der  dritte  Brief,  in  welchem  Antiochos 
Epiphanes  den  die  Fahne  des  Aufstands  verlassenden  Juden 
volle  Amnestie  zusichert,  ist  auf  den  Rath  des  Menelaos  ge- 
schrieben und  von  ihm  den  Juden  überbracht  worden;  seine 
Abfassung  (15.  Xanthikos  Sei.  148  =  ca.  11.  März  164) 
fällt  aber  in  die  Zeit  zwischen  der  Niederlage  des  Gorgias 
(1  Makk.  4,  22)  im  147.  Jahr  und  der  des  Lysias,  nach 
welcher  die  Friedensverhandlung  erst  begonnen  hat.  Die 
erste  Nachricht  über  sie  gibt  der  1.  Brief,  in  welchem  Lysias 
am  24.  Dioskoros  148  (ca.  13.  Okt.  164)  den  Juden  schreibt, 
er  habe  die  von  ihren  Gesandten  überbrachten  Anträge  dem 
König  übermittelt  und  dieser  alle  ihm  ausführbar  erscheinen- 
den genehmigt;  welche  das  seien,  würden  ihre  und  seine  Bot- 
schafter ihnen  auseinandersetzen.  Vermuthlich  gehörte  zu 
diesen  die  freie  Religionsübung,  zu  den  abgewiesenen  der 
Abzug  der  Besatzung  aus  der  Burg  von  Jerusalem.  Den 
Juden  genügten  die  Zugeständnisse  des  Königs  nicht;  Lysias 
verwies  sie  daher,  wie  aus  dem  4.  Brief  hervorgeht,  an  diesen 
selbst.     Eine    unmittelbare   Verhandlung    mit    Epiphanes    ist 


1)  Von  Josephos  ant.  12,  9,  7  auf  Urheberschaft  des  von  Epi- 
phanes verfolgten  Planes,  die  Juden  zu  hellenisiren,  gedeutet;  dieser 
Gedanke  lag  dem  König  selbst  nahe  genug.  Niemanden  aber  ferner 
als  einem  jüdischen  Hohenpriester.  Jene  Friedensverhandlungen 
führten  zunächst  dahin,  dass  Lysias  verhindert  wurde,  zu  rechter 
Zeit,  d.  i.  schon  164  v.  Chr.,  als  die  Nationalpartei  noch  nicht  so 
erstarkt  war  wie  später,  den  Krieg  zu  erneuern,  dann  zur  Intervention 
der  Römer;  als  er  endlich  doch  geführt  wurde,  musste  er  vor  der 
Zeit  und  daher  trotz  militärischer  Erfolge  ohne  Gewinn  beendigt 
werden. 


Die  Seleuicidcnära  der  MalcTcahäerhücher.  287 

entweder  nicht  oder  ohne  Erfolg  zur  Ausführung  gekommen; 
im  J.  163,  wahrscheinlich  seit  Beginn  der  guten  Jahreszeit, 
führen  die  Juden  glückliche  Kriege  zuerst  mit  den  Idumäern 
und  Ammonitern,  dann  gleichzeitig  in  Gilead  und  Galiläa, 
um  erlittene  Unbill  zu  rächen ,  die  späteren  auch  um  ihre 
dortigen  Glaubensgenossen  durch  Ueberführung  nach  Judäa 
in  Sicherheit  zu  bringen  (1  Makk.  5).  Inzwischen  unter- 
nahmen aber  in  der  Pfingstwoche  (1  Makk.  5,  56,  vgl.  2  IVIakk. 
12,  32 — 38)  die  mit  dem  Schutz  der  Westgrenze  beauftragten 
Befehlshaber  eigenmächtiger  Weise  einen  Kriegszug  gegen 
den  k()niglichen  Strategen  Gorgias  in  Jamnia;  sie  wurden 
geschlagen,  aber  von  Gorgias  der  Sieg  nicht  verfolgt,  ver- 
muthlich  weil  er  sich  zu  schwach  fühlte.  Um  so  mehr  ist 
zu  erwarten,  dass  Lysias  selbst  jetzt  endlich  daran  gegangen 
sei,  den  längst  geplanten  Rachezug  ins  Werk  zu  setzen,  da 
die  Friedensverhandlung  zu  keinem  Ergebniss  geführt  hatte. 
Die  Meldung  von  diesem  Vorhaben  ist  es,  welche  der 
Verfasser  des  2.  Buches,  Jasons  Darstellung  flüchtig  aus- 
ziehend, mit  der  ein  Jahr  später  gekommenen  verwechselt 
hat;  er  konnte  das,  weil  Eupator  bei  ihm  wie  bei  Jason 
schon  in  diesem  Jahr  regiert. 

Wodurch  Lysias  verhindert  worden  ist,  den  Feldzug  aus- 
zuführen, lässt  der  4.  Brief  vermuthen.  Römische  Gesandte, 
welche  (wahrscheinlich  um  oder  nach  Mitte  103)  auf  der 
Reise  von  Aegypteji  nach  Antiocheia  an  der  Philisterküste 
anlegten,  Hessen,  hier  oder  schon  in  Alexandreia  von  den 
obschwebenden  Händeln  unterrichtet,  in  diesem  Schreiben  an 
die  Juden  die  Aufforderung  ergehen,  durch  Botschafter  sie 
über  die  von  Lysias  der  Entscheidung  des  Königs  vorbe- 
haltenen Artikel  aufzuklären,  weil  sie  jetzt  diesen  besuchen 
wiirden.  Sie  trafen  ihn  nicht  an,  bald  darnach,  um  Sep- 
tember 1(33  starb  er  im  fernen  Osten;  das  Ergebniss  ihrer 
Verhandlung  mit  Lysias  war  zunächst  die  Einstellung  des 
Feldzugs    gegen    die   Juden,    dann  aber,   nach    der   Meldung 
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von  dem  Tod  des  Epiplianes,    wohl    bald    nach    der   Thron- 
besteigung   des    Eupator    im     Spätjahr    163    der    Beschluss, 
welchen  dieser  im  2.  Briefe  ausführt.     Er  bietet  den  Juden 
die  Wiederherstellung  des  Verhältnisses  an,  welches  vor  den 
gewaltsamen    Eingriffen    seines   Vaters    zwischen    den    Juden 
und  dem  Reich    bestanden    hatte.     Die   Burg  von  Jerusalem 
sollte  also  nicht  geräumt  werden.     Ohne  Zweifel    hatten  die 
Senatoren    auf  dem  Abzug  der  königlichen  Besatzung  nicht 
bestanden   und  entspricht  das  Angebot  des  Königs    den    von 
ihnen  ausgesprochenen  Forderungen:  das  syrische  Reich  stand 
unter   der   Oberhoheit   Roms,    erst   vor   5  Jahren    hatte   der 
kraftvolle  Antiochos  Epiphanes  auf  den  W^ink  eines  Senats- 
vertreters   sofort    mit    seinem    Heer    das    so    eben    eroberte 
Aegypten  geräumt,  der  neue  König  aber  hatte  alle  Ursache, 
die  Unzufriedenheit  des  Senats  in  keiner  Weise    zu  erregen. 
Er  war  noch  gar  nicht  in  Rom  anerkannt,    erst   im  Früh- 
jahr 162  kam  es  dazu,  und  unterdess  machte  dort  Demetrios 
mit  aller  Kraft  seine  besser  begründeten  Ansprüche  auf  den 
Thron  Syriens  geltend;  dazu  kam,  dass  im  Widerspruch  mit 
dem  Testament   des    Epiphanes  Lysias    alles   so    eingerichtet 
hatte,  dass  für  den  von  jenem  ernannten  Reichsverweser  und 
Vormund  kein  Raum  war.    Die  römischen  Botschafter  geben 
in  dem  Schreiben  kein  Versprechen    dahin    ab,    dass   sie  die 
Ansprüche    der   Juden    geltend    machen    werden;   sie   wollen 
bloss    diese   und    die    Begründung    derselben    kennen    lernen, 
um  dann  in  Antiocheia  das  Audiatur  et  altera  pars  zu  üben; 
Lysias  gibt  ihnen  zu  Gefallen  den  Feldzug  auf   und   in   der 
Besetzthaltung    der    Feste    eines    Unterthanenlaudes    konnten 
die  Römer  um  so  weniger  ein  Unrecht  finden   als  diese  seit 
lange  schon  bestand,  wie  ja  auch  ein  Theil  des  Judenvolks, 
an  seiner  Spitze   der   Hohepriester   nichts    gegen    sie    einzu- 
wenden   hatte.      Die    Makkabäer    waren    natürlich    mit    den 
Zugeständnissen  des  Eupator  nicht   zufrieden    und    wenn    sie 
im  Frühling  162  die  Burg  zu  belagern    anfingen,   so  gaben 
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dazu  die  wirklichen  oder  angeblichen  Unbilden  der  Besatzung 
nur  den  ostensiblen  Grund  her. 

In  der  falschen  Ordnung,  Zeitbestimmung  und  Deutung 
der  vier  Urkunden  des  c.  11  ist  dem  Verfasser  des  Buches 
unfraglich  schon  Jason  vorangegangen :  hätte  dieser  sie  besser 
verstanden  und  richtig  geordnet,  so  würde  die  Geschichts- 
erzählunof  in  c.  11  einen  wesentlich  anderen  Inhalt  bekommen 
haben;  wie  abhängig  aber  diese  von  den  Briefen  ist,  hat 
sich  theils  oben  gezeigt  theils  ist  es  aus  dem  Nachstehenden 
zu  ersehen. 

Im  1.  Brief  benachrichtigt  Lysias  die  Juden,  dass  er 
die  zugleich  in  einem  Schriftstück  niedergelegten  Anträge, 
welche  ihre  Gesandten  gestellt  haben,  dem  König  mitgetheilt 
und  dieser  alles,  was  möglich  war  (ä  f/v  ivdeyojLiera),  ver- 
willigt habe;  wenn  sie  bei  der  bewiesenen  guten  Gesinnung 
verharrten,  werde  er  auch  fernerhin  auf  ihr  Bestes  bedacht 
sein;  über  die  Einzelheiten  würden  sie  von  ihren  und  seinen 
Gesandten  unterrichtet  werden.  In  dem  erzählenden  Theil 
des  11.  Capitels  wird  Lysias  durch  seine  Niederlage  bewogen, 
den  Juden  unter  den  billigsten  Bedingungen  (im  jiuoi  roig 
dixaioigj  Frieden  und  Erwirkung  der  Huld  des  Königs  anzu- 
bieten; Judas  geht  vollständig  auf  seine  Vorschläge  ein, 
woran  er  wohlgethan  hat:  denn  der  König  bewilligt  alle 
Forderungen,  welche  Judas  in  einer  Schrift  (did  yoamciyv) 
dem  Lysias  hat  zugehen  lassen.  Der  Brief  nämlich  (heisst 
es  dort  weiter),  welchen  Lysias  an  die  Juden  richtete,  lautet 
folgendermassen  u.  s.  w.  Grimm,  der  zu  den  Gegnern  der 
Echtheit  gehört,  erklärt  das  anscheinend  bittende  Auftreten 
der  Juden,  welches  von  andern  als  Beweis  der  Unechtheit 
des  Briefes  angesehen  worden  ist,  aus  Staatsklugheit,  ein- 
gegeben von  Lysias;  treffend  bemerkt  Schlatter,  es  habe  der 
Situation  entsprochen,  dass  sie  (öffentlich  wenigstenü)  den 
ersten  Schritt  zur  Unterwerfung  unter  die  syrische  Oberhoheit 
thaten;  übrigens  heisst  fj^iow,  gleichbedeutend  mit  iöiy.aiovv, 

1895.  Sitzungsb.  d.  pbil.  u.  bist.  GL  19 
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nicht  'sie  baten'  sondern  'sie  erachteten  als  billig'  und  ent- 
spricht dem  im  jräoi  jo7s  öixaioK;  des  Briefes.  Der  Haupt- 
einwand gegen  die  Echtheit,  dass  die  günstige  Gesinnung, 
welche  Lysias  in  dem  Schreiben  ausspricht,  nicht  7ai  seinen 
nachherigen  Thaten  stimme,  beruht  auf  einer  in  der  Er- 
zählung (t'.Tt  jiäoi  ToTg  öixaioig)  erkennbaren  falschen  Aus- 
legung, welche  Jason  den  Worten  jiuvTa  ä  f]v  hÖExo/^ieva 
avveyo')Q)]OEv  gegeben  hat.  Er  verstand  sie  dahin,  dass  der 
König  alle  Forderungen  der  Juden  bewilligt  habe  (nach 
jüdischer  Auffassung  waren  auch  alle  berechtigt);  in  Wirk- 
lichkeit ist  evöexofieva  ein  unserm  'thunlichst'  vergleichbarer 
Euphemismus. 

Das  Datum:  im  148.  Jahr  Aiookoqiv&iov  (Hieronymus 
Dioscori)  rsTguöt  xal  elxdöi  gibt  einen  unter  den  zwölf  des 
makedonischen  Kalenders^)  nicht  vorkommenden  Monats- 
namen. Die  Neueren  finden  jetzt,  unterstützt  durch  die 
syrische  üebersetzung,  eine  Corruptel  aus  Aiov  darin,  können 
aber  nicht  erklären,  wie  sie  entstanden  sein  soll;  dadurch 
würde,  da  der  Dios  das  Jahr  anfängt,  dieser  Brief  nicht 
bloss  in  eine  frühere  Zeit  (Okt.  165)  fallen  als  der  vor  ihm 
geschriebene  dritte,  sondern  auch  in  eine  frühere  als  die 
Niederlage  des  Lysias  (Frühling  oder  Frühsommer  des  148. 
makkabäischen  Jahres,  164  v.  Chr.).  Mit  Scaliger,  Froelich 
und  andern  ist  an  den  Schaltmonat  zu  denken,  den  letzten 
des  Jahres  (um  Sept.  164).     Die  Lesart  des  Hieronymus  ist 


1)  Dios  (attisch  Pyanepsion,  hebr.  Thishri),  Apellaios,  Audynaios; 
Peritios  (Gamelion,  Tebeth),  Dystros,  Xanthikos;  Artemisios  (Muny- 
chion,  Nisan),  Daisios,  Panemos;  Loos  (Hekatoinbaion,  Thammuz), 
Gorpiaios,  Hyperberetaios.  Der  Name  des  syromakedonischen  Schalt- 
monats ist  nicht  bekannt,  weil  unsere  Verzeichnisse  der  christlichen 
Zeit  und  damit  der  Herrschaft  des  Sonnenjahres  angehören ;  seit  dem 
1.  Jahrhundert  n.  Chr.  trafen  die  syromakedonischen  Monate  um  eine 
Stelle  zu  spät  ein,  so  dass  der  Dios  dem  Maimakterion  und  Marcheshvan 
(November)  entsprach. 
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unter  anderem  Avegen  ihres  hoben  Alters  vorzuziehen  (er 
hat  den  Text  des  Buches  seiner  eigenen  Erklärung  zufolge 
der  Itala  entlehnt);  auch  bei  Strabon  p.  98  ■deo)QÖv  xal 
ojzovöoifOQOv  Tov  Tcov  KoQEioiv  (P^est  der  Köre  in  Kyzikos, 
wie  auch  an  andern  Orten)  äya)vog  findet  sich  die  Variante 
KoQivßwjv.  Von  den  12  Monaten  des  kretischen  Kalenders 
hiess  der  sechste  (im  Sonnenjahr  =  21.  Febr.  bis  23.  März) 
Aiooy.ovQOs,  vielleicht  desswegen,  weil  die  Dioskuren  Be- 
schützer der  Seefahrt  waren,  welche  in  ihm  einige  Wochen 
vor  der  Nachtgleiche  eröffnet  wurde;  dies  war  indess  kein 
Schaltmonat.  Im  ältesten  griechischen  Schaltkreis  wechselte 
wie  im  altrömischen  immer  ein  gewöhnliches  Jahr  mit  einem 
13  monatlichen  ab,  so  dass  der  Schaltmonat  den  Dioskuren 
glich,  von  welchen  es  in  der  Odyssee  11,  301  heisst:  xal 
veQdev  yrjg  rijurjv  ngog  Zj]vdg  e^ovreg  aXXore  /ikv  C<^ovo'' 
hegi'iueQoi  alloxE  (3'  a?T£  xedv(~wiv.  Scaliger  und  Froelich 
setzen  den  syromakedonischen  Dioskuros  an  die  letzte  Stelle, 
so  dass  er  in  den  Herbst  fällt,  Ideler  im  Zusammenhang  mit 
seiner  falschen  Ansicht  über  die  makkabäische  Aera  in  die 
Mitte  zwischen  dem  G.  und  gewöhnlich  7.  Monat  (eine  Stelle, 
die  der  Schaltmonat  in  verschiedenen  Kalendern  einnahm), 
also  in  Winters  Ende  164;  in  diesem  Fall  würde  aber  Lysias 
der  Brief  vor  seiner  Niederlage  geschrieben  haben.  War  im 
J.  165  der  1.  Dios  auf  ungefähr  den  1.  Oktober  gefallen, 
so  begann  164  um  den  20.  September  (6  Tage  vor  der 
Nachtgleiche)  entweder  der  Dios  eines  neuen  Jahres  oder, 
was  wir  annehmen  müssen,  der  Schaltmonat  des  alten;  sein 
24.  Tag  entsprach  ungefähr  dem  13.  Okt.  164.  Die  Dauer 
der  Vorgänge  seit  der  Niederlage  des  Lysias  bei  Bethzura 
(Reise  der  jüdischen  Gesandten  zu  Lysias,  Einlauf  seines 
Berichts  bei  dem  König  und  dann  der  Entschliessung  des- 
selben bei  Lysias)  in  Anschlag  gebracht,  lässt  sich  die 
Schlacht  nicht  später  als  Hochsommer  164  setzen;  dass  sie 
frühestens  im  Ijar  (26.  April  bis  25.  Mai   164)  stattgefunden 
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hat,  geht  aus  1  Makk.  4,  28  hervor,  wo  Lysias  im  148.  Jahr 
(Nisan  1G4 — 163)  ein  grosses  Heer  zusainmeiihringt,  nach 
Iduniäa  rückt,  bei  Betliznra  lagert  und  Judas  gegen  ihn 
heranzieht.  Dass  Lysias  im  Frühling  164  ins  Fehl  gezogen 
ist,  darf  man  desswegen  annehmen,  weil  die  Niederlage  des 
Gorgias,  welche  er  rächen  wollte,  schon  im  vorhergehenden 
Jahr  165  stattgefunden  hatte.  Aus  1  Makk.  4  könnte  man 
schliessen  wollen,  dass  Lysias  erst  im  Spätherbst  oder  gar 
Frühwinter  geschlagen  Avorden  sei:  dort  folgt  auf  den  Sieg 
des  Judas  sein  Zug  auf  den  Tempelberg,  die  Reinigung  des 
Heiligthums,  die  Weihe  am  25.  Kislev  (2.  Jan.  163)  und 
die  Befestigung  des  Berges.  Aber  in  der  aus  griechischer 
Quelle  (vgl.  zum  4.  Brief  und  Cap.  II  zum  150  J.)  geflos- 
senen Darstellung  des  Josephos  bell.  jud.  1,  1,4  ist  die  Ab- 
folge eine  andere:  vom  Schlachtfeld  weg  zieht  Judas  gen 
Jerusalem,  treibt  die  Besatzung  aus  der  oberen  Stadt  in  die 
untere,  bemächtigt  sich  des  Heiligthums,  reinigt  den  ganzen 
Platz,  umzieht  ihn  mit  Mauern  (Tiegiersr/joeJ ,  lässt  neue 
Tempelgeräthe  fertigen  und  einen  neuen  Altar  bauen,  dann 
feiert  er  die  Terapelweihe.  Die  Vertreibung  der  Besatzung 
aus  der  Oberstadt  und  die  Befestigung  haben  offenbar  eine 
längere  Zeit  in  Anspruch  genommen.  Das  erste  Makkabäer- 
buch  (im  zweiten  ist  alles  durcheinander  geworfen)  hat  die 
Zeitfolge  insofern  nicht  streng  eingehalten,  als  es  die  kirch- 
lichen Vorgänge  zusammenfasst  und  dann  erst  die  Befestigung 
des  Berges  bringt:  diese  musste  vorausgehen,  wenn  die  Tempel- 
weihe und  ihre  Vorbereitungen  ohne  Störung  vor  sich  gehen 
sollten. 

Im  2.  Brief  schreibt  König  Antiochos  (wohl  bald  nach 
seiner  Thronbesteigung,  jedenfalls  im  Spätjahr  163,  vgl. 
Cap.  II  zum  149.  Jahr)  an  Lysias,  da  sein  Vater  gestorben 
sei  und  er  Frieden  im  ganzen  Reiche  wünsche,  die  Juden 
aber  durchaus  nicht  Hellenen  werden  sondern  bei  ihren  alten 
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Bräuchen  beharren  wollen,  so  bestimme  er,  dass  ihnen  das 
Heiligthum  und  ihre  alte  staatsrechtliche  Stellung  zurück- 
gegeben werde;  Lysias  solle  daher  Botschafter  an  sie  schicken 
und  auf  diese  Zugeständnisse  hin  mit  ihnen  Frieden  schliessen. 
Gegen  die  Aechtheit  des  Aktenstücks  wird  eingewendet,  dass 
der  zehnjährige^)  Knabe  keine  solche  Cabinetsordre  an  seinen 
Vormund  habe  erlassen  können;  dem  Fälscher  sei  unbekannt 
geblieben  oder  entfallen,  dass  Antiochos  Eupator  unmündig 
war.  Bekannt  war  es  dem  Verfasser  des  Buches  (c.  11, 
vgl.  13,  2)  und  seinem  Vorgänger;  trotzdem  lässt  er  (c.  13, 
3 — 26)  und  nicht  bloss  er  sondern  auch  der  Verfasser  des 
1.  Buches  (c.  G,  21 — 63)  den  Knaben  als  regierenden  König 
auftreten  und  am  Schlachtgewühl  wie  einen  Führer  theil- 
nehmen;  in  Syrien  wurde  in  der  römischen  Zeit  und  sicher 
auch  schon  vorher  die  Mündigkeit  mit  14  Lebensjahren  er- 
reicht und  einige  Jahre  vor  ihr  stehen  auch  im  Privatleben 
den  Unmündigen  schon  gewisse  Rechte  zu.  Auffallend  könnte 
nur  gefunden  werden,  dass  der  König  in  Antiocheia  einen 
schriftlichen  Erlass  an  den  ohne  Zweifel  ebendort  befindlichen 
Lysias  (der  schon  wegen  der  Obhut  über  den  Knaben  an 
gleichem  Platze  weilen  musste)  ergehen  lässt:  dies  erklärt 
sich  aus  den  Einrichtungen,  welche  bei  der  Thronbesteigung 
des  Eupator,  ohne  Zweifel  auf  Lysias'  Betreiben,  geschaffen 
worden  waren,  um  der  testamentswidrigen  Machtstellung  des- 
selben den  Schein  des  Rechts  zu  verleihen.  Die  Vormund- 
schaft wurde  von  einem  Collegium  geführt,  welches  vom  Volk 
eingesetzt  war,  Justin  34,  3  Antiochus  decedit  relicto  parvulo 
admodum    filio;    cui   cum   tutores   a  populo   dati   essent  etc.; 


1)  Nach  Appian  Syr.  46  und  66  war  er  beim  Tod  des  Vaters 
ein  hvaETEg  jiaiöiov,  dagegen  nach  Porphyrios  (b.  Eus.  ehr.  I,  253) 
12  Jahre  alt.  Zu  seinem  Auftreten  passt  letzteres  besser,  im  Krieg 
des  Sommers  1G2  hätte  er  dann  im  13.  Lebensjahr  gestanden  und 
das  zweimalige  irvasTsg  Appians  müsste  man  für  einen  Lesefehler 
(st.  evdsxaeres)  des  flüchtigen  Schriftstellers  halten. 
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wegen  der  Königseigenschaft  des  Mündels  ninsste^)  es  zu- 
gleich Regentschaftsbehörde  sein,  Justin  a.  a.  0.  regnum  ei 
(Denietrio)  occiso  pnpillo  a  tutoribus  traditur.  Bei  Polybios 
31,  13  und  12  führt  sie  die  Bezeichnung  ol  nooeoTcTneg  rfjg 
ßaüdnag;  dass  Lysias  die  Seele  des  Ganzen  war,  lehrt  der 
mit  ihr  wechselnde  Ausdruck  31,  20  ol  jtfqI  tov  Avoinv. 
Wie  seine  Collegen  die  Verantwortlichkeit  mit  ihm  theilten, 
so  theilten  sie  auch  das  Interesse  an  der  Fernhaltung  des 
Philippos.  Von  den  zwei  Vollmachten,  welche  ihm  Epi- 
phaues  beim  Auszug  in  den  Osten  ertheilt  hatte,  war  nach 
dessen  Tod  die  eine,  die  Vormundschaft,  in  der  angegebenen 
Weise  umgewandelt  worden;  die  andere,  die  Regierung  der 
Westeuphratländer  führte  er,  da  hier  der  neue  Reichsverweser 
seine  Thätigkeit  noch  nicht  eröiBPnet  hatte,  jedenfalls  fort. 
In  dieser  Eigenschaft  war  er  der  Regentschaftsbehörde  unter- 
geordnet und  konnte  daher  sehr  wohl  einen  schriftlichen 
Erlass  des  Königs  erhalten,  welchen  dieser  in  einer  Sitzung 
jener  Behörde  beschlossen  hatte.  —  Jason  hat  aus  dem 
scheinbar  verschiedenen  Aufenthaltsort  beider  Personen  den 
im  erzählenden  Theil  befolgten  Schluss  gezogen,  dass  Lysias 
Palästina  erst  nach  glücklichem  Abschluss  der  Friedensver- 
handlungen verlassen  habe;  darauf  führte  ihn  auch  dessen 
brieflicher  Verkehr  mit  dem  vermeintlichen  Antiochos  Eu- 
pator  im  ersten  Aktenstück. 

Im  3.  Brief  schreibt  König  Antiochos  am  15.  Xanthikos 
des  148.  Jahres  (ca.  11.  März  164)  dem  Rath  und  Volk  der 
Juden,  Menelaos  habe  ihm  berichtet,  dass  viele  Juden  heim- 
zukehren und  (yMxehJüVTag)  ihren  Geschäften  nachzugehen 
Lust  hätten;  es  solle  also  den  Heimkehrenden  (xaranoQevo- 
fievoig)  bis  zum  30.  Xanthikos  freistehen,  es  mit  ihren  Zah- 


1)  So  war  Lysias  als  Statthalter  der  Westeuphratländer  zugleich 
zum  Vormund  des  dort  zurückgelassenen  Thronfolgers  und  Philippos 
sowohl  zum  Reichsverweser  als  zum  Vormund  desselben  von  Epiphanes 
ernannt  worden. 
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lungen  und  Bräuchen  gerade  so  wie  früher  zu  halten,  auch 
solle  keiner  wegen  der  begangenen  Verfehlungen  irgendwie 
behelligt  werden;  um  sie  hierüber  zu  beruhigen,  habe  er 
den  Menelaos  zu  ihnen  abgesendet.  Als  Beweis  der  Unechtheit 
des  Schreibens  ist  die  "römische  Briefformalität'  der  Adresse 
und  die  zu  kurze  Frist  von  15  Tagen  angeführt  worden;  doch 
ist  die  gewählte  Briefform  nicht  ausschliesslich  römisch^) 
und  die  bei  der  Zeit,  welche  von  der  Ausstellung  des  Schreibens 
in  Babylon  oder  einer  anderen  Stadt  des  Ostens  bis  zu  seiner 
Bekanntmachung  in  Judäa  vergehen  musste,  in  der  That  viel 
zu  kurze  Befristung  kein  Zeichen  von  Unechtheit,  sondern 
von  Textverderbniss.  Entweder  war  der  Brief  in  einem 
andern  Monat  als  dem  Xanthikos  geschrieben  oder  der  Termin 
auf  ein  um  mindestens  einen  Monat*)  späteres  Datum  als 
den  30.  Xanthikos  gestellt.  Dass  dieses  der  Fall  ist,  beweist 
das  am  Ende  des  4.  Briefes  irrthümlich  hinzugefügte  Datum: 


1)  Eine  von  Gardner,  Hogarth  und  James  im  Aphroditeheilig- 
thum  von  Paphos  gefundene  und  im  Journal  of  Hellenic  Stud.  IX 
(1888)  S.  229  veröffentlichte,  auch  von  Wilcken  im  Hermes  XXIX,  436 
mitgetheilte  Inschrift  enthält  zuerst  einen,  wie  Wilcken  S.  440  zeigt, 
von  Antiochos  Grypos  an  Ptolemaios  Alexander  im  J.  108  gerichteten 
Brief,  welcher  folgendermassen  anfängt:  B]aadsvg  'Aviioyog  ßaadsZ 
IIzo/.E/A,aicoi  zöJi  xai  ^A\}.s§äv8Q(i>  röJi  ddskq^cöt  ^ägir.  El  sQQCoaat,  sl'rj 
äv  (bg  ßov[X6/ii]E&a,  xal  avioi  8s  vyiaivo/uev  xal  oov  ejxvrjuovevoixev 
[(pdo\oT6QY0ig  und  mit  "Eggcüods  schliesst.  Aehnlich  beginnt,  wie  die 
Reste  des  Anfangs  zeigen,  der  zweite,  laut  Ergänzung  der  Heraus- 
geber von  der  Stadtgemeinde  Seleukeia  (an  der  Orontesmündung)  an 
Rath  und  Gemeinde  von  Paphos  geschriebene  Brief. 

2)  Wohl  auch  nicht  um  mehr  als  einen :  beim  30.  Daisios 
(ca.  24.  Mai)  z.  B.  konnte  der  Krieg  schon  wieder  in  vollem  Gang  sein 
und  ein  grosser  Theil  der  unter  Umständen  zum  Niederlegen  der 
Waffen  geneigten  Aufständischen  sich  noch  am  Kampf  betheiligen, 
um  je  nach  dem  Verlauf  desselben  am  Ende  der  Frist  sie  entweder 
niederzulegen  oder  fortzuführen.  Bloss  die  Aehnlichkeit  der  Schrift- 
züge in  Betracht  gezogen,  würde  eine  Vertauschung  von  UANEMOY 
(nANQMOY)  mit  EANOIKOY  am  nächsten  gelegen  haben. 
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im  148.  Jahr  am  15.  Xanthikos,  welches  offenbar  eine  Wieder- 
holung des  im  dritten  stehenden  Briefdatums  ist.  Im  Text 
stand  ursprünglich  wohl  der  30.  Artemisios  (ca.  24.  April  1G4); 
der  Monatsname  wurde  durch  den  Xanthikos  verdrängt,  welcher 
dem  Abschreiber  im  Hinblick  auf  das  Briefdatum  vorschwebte. 
Die  UnWahrscheinlichkeit  der  älteren  Deutung  von  xarel- 
Dovrag  und  yMrajTOQsuojuEvoig  auf  eine  zur  Ergebung  ge- 
neigte Partei  der  auf  dem  Tempelberg  von  Eupator  und 
Lysias  im  150.  Jahr  belagerten  Juden,  welche  die  Erlanbniss 
erhalte,  zu  freiem  Abzug  herunterzukommen,  hat  Schlatter 
aufgezeigt  und  die  richtige  Erklärung  (iieimkehren  aus  Ver- 
bannung, Flucht  und  anderen  mit  einer  Ruhestörung  ver- 
bundenen Verhältnissen)  bereits  gegeben ;  er  denkt  an  die 
wegen  ihrer  Friedensliebe  in  der  Heimat  geächteten  Juden, 
deren  Haupt  der  Hohepriester  Menelaos  war,  ganz  besonders 
an  die  auf  die  Burg  zu  der  königlichen  Besatzung  geflüchteten, 
welche  in  dem  Vertrag  zwischen  Lysias  und  Judas  nicht 
berücksichtigt  gewesen  seien;  für  ihre  gefahrlose  Rückkehr 
solle  dieser  Schutzbrief  sorgen.  Es  ist  aber  nicht  wahr- 
scheinlich ,  dass  Lysias  die  treu  gebliebenen  Juden  durch 
eine  solche  Vergesslichkeit  der  Rache  ihrer  Gegner  preis- 
gegeben habe,  und  einen  Schutzbrief  dieser  Art  hätte  nicht 
der  syrische  Regent,  sondern  Judas  ausstellen  müssen.  Es 
ist  vielmehr  ein  Amnestieerlass  des  Königs  für  alle,  welche 
binnen  einer  gewissen  Frist  die  Fahne  des  Aufstands  ver- 
lassen und  in  die  Heimat  zu  ihrem  gewöhnlichen  Gewerbe^) 
zurückkehren  wollen;  dort  sollen  sie  unbehelligt  nach- ihrer 
alten  Weise  leben  und  dieselben  Steuern  *}  zahlen  wie  früher. 


1)  Diese  Wendung  auch  im  erzählenden  Theil  (c.  12,  1). 

2j  So  verstehe  ich  die  dajiav^'jiiaTa :  die  Kopfsteuer,  den  azecpavitrjg 
und  die  andern  Abgaben,  von  welchen  allen  seit  Antiochos  Megas 
nur  die  Priester  befreit  waren  (Jos.  ant.  12,  8,  3);  Aufstand  wurde 
wenigstens  unter  der  römischen  Herrschaft  (s.  Schürer  I,  429)  mit 
Steuererhöhung  bestraft. 
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Im  4.  Brief  schreiben  die  römischen  Gesandten  Q.  Mem- 
miiis,  T.  Manlius  den  Juden,  dass  sie  die  Verwilligungen  des 
Lysias  anerkennen;    weil  er  aber  wegen  einiger  Punkte  auf 
die  Entscheidung  des  Königs  verwiesen  hat  und  sie  jetzt  nach 
Antiocheia  reisen,  sollen  die  Juden  hierüber  Berathung  halten 
und  ihnen  durch  Botschafter  ihre  Wünsche  zu  erkennen  geben. 
Als  Zeichen  der  Unechtheit    ist   das   am   Schluss    beigefügte 
unrömische  Datum:    15.  Xanthikos  des  148.  Jahres,    welches 
nur  durch  das  Versehen  eines  Abschreibers  aus  dem  3.  Brief 
wiederholt    ist,    und    die    in    dem    Schreiben    vorausgesetzte 
Bekanntschaft,    ja  Befreundung    mit   den   Römern  angesehen 
worden,  welche  laut  1  Makk.  8  erst  seit  dem  151.  Jahr  datirt. 
Doch  ist  der  Verfasser    des    ersten  Buches,    wie    eben    seine 
Unkenntniss  dieser  Friedensverhandlungen  lehrt,    keineswegs 
vollständig    über   die   jüdische  Geschichte   jener    Zeit    unter- 
richtet,   und    der   schon   zum    2.  Brief  benützte  Bericht  des 
Josephos  bell.  jud.  1,  1,  4   meldet,    Judas  habe  nach  Ueber- 
nahme  des  Oberbefehls  (165  v.  Chr.)  die  Aufständischen  gut 
in    den   Waffen    geübt,    zum    ersten  Mal   (jigcörog)    mit    den 
Römern  Freundschaft  geschlossen  und  den  neuen  Einfall  des 
Epiphanes    (d.  i.    des  Lysias  164)  kräftig  zurückgeschlagen ; 
übrigens  ist  die  Intervention    der  römischen  Gesandten  viel- 
leicht  ohne    Auftrag    geschehen    und    auch    ohne    vorherige 
Befreund ung    mit    den   Juden    durften    sie   sich    eine    solche 
herausnehmen,    ia  die  ausdrückliche  GenehmigrunsT  der  Con- 
cessionen  des  Lysias  macht  nicht  sowohl  den  Eindruck  einer 
Parteinahme  für  die  Juden  als  vielmehr  den  eines  über  den 
Parteien  stehenden  Auftretens.    Hierauf  führt  auch  ein  anderer 
Umstand.     Schlatter  hält  diesen  Brief  für  den    ältesten:    die 
im    ersten    genannten    jüdischen  Botschafter   seien    in    Folge 
desselben  zu  Lysias  geschickt  worden;    aber   die  Erwähnung 
der  Bewilligungen  des  Lysias  beweist,  dass  der  1.  Brief  älter 
ist,  und  die  Senatoren  wollen   sich    von  jüdischen  Gesandten 
nicht  nach  Antiocheia  begleiten,    sondern  an  Ort  und  Stelle 
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über  die  Ansprüche  des  Volkes  unterrichten  hissen;  jenes 
würde  Parteinahme  für  die  Juden  voraussetzen,  dieses  ent- 
spricht dem  Bundes-  und  Freundschaftsverhältniss  Roms  zu 
Antioclios.  Und  so  ist  denn  auch  der  sehnlichste  Wunsch 
des  Volkes,  das  seiner  Cultusfreiheit  nach  so  glänzenden 
Thaten  bereits  sicher  war,  der  Abzug  der  Besatzung  aus 
Jerusalem  von  den  angeblichen  Freunden  schwerlich  befür- 
wortet, wenigstens  nicht  darauf  bestanden  worden. 

Die  römischen  Gesandten  kennen  die  am  24.  Dioskoros 
Sei.  148  (Okt.  164)  von  Lysias  gemachten  Zugeständnisse 
und  glauben,  der  König  Antiochos  Epiphanes  sei  aus  dem 
Osten  zurückgekehrt,  haben  also  nach  diesem  Datum  und 
zwar  spätestens  im  September  163,  jedenfalls  wohl  erst  im 
J.  163  das  Schreiben  abgehen  lassen.  Der  eine  von  ihnen, 
Titus  Maulius,  ist  also  mit  dem  T.  Manlius  Torquatus,  welcher 
im  J.  162  mit  Cn.  Cornelius  Merula  den  Ptoleraaios  Physkon 
nach  Aegypten  begleitete,  um  zu  dessen  Gunsten  die  im 
J.  163  geschehene  Theilung  jenes  Reiches  zu  ändern,  ent- 
weder nicht  identisch  oder  er  hat  schon  vorher  eine  Bot- 
schaftsreise unternommen.  Im  J.  163,  in  welches  wir  den 
Brief  setzen ,  wurden  C.  Sulpicius  Gallus  und  M.'  Sergius 
abgeschickt,  um  die  Verhältnisse  in  Hellas  zu  besichtigen 
und  dort  einen  Grenzstreit  zu  schlichten,  dann  aber  Nach- 
forschungen anzustellen,  ob  Antiochos  und  Eumenes  wirklich, 
wie  es  hiess,  sich  heimlich  gegen  Rom  verbündet  hätten, 
Polyb.  31,  9 ;  über  das  Ergebniss  dieser  Nachforschungen, 
insbesondere  über  einen  Aufenthalt  derselben  in  Syrien  ist 
keine  Nachricht  vorhanden.  Die  Reise  wurde  erst  nach 
dem  Abgang  des  Consuls  Ti.  Gracchus  in  seine  Provinz 
(Pol.  31,  9,  1),  also  frühestens  im  April  163  unternommen; 
dass  sie  nicht,  wie  viele  annehmen,  mit  unserem  Brief  in 
Verbindung  zu  setzen  ist,  lehrt  die  von  den  Absendern 
desselben  eingeschlagene  Route  (s.  u.).  Der  Versuch,  den 
M.'  Sergius  in  dem  Brief   anzubringen,    stützt    sich    auf   die 


Die  Seleitkidenära  der  MakTcabäerhücher.  299 

Lesart  Mnvioi;  vieler  Hdss.,  darunter  des  Alexandrinus  (andere 
geben  Mdto^) ;  die  älteste  Textquelle,  die  durch  Hieronjnius 
vertretene  Itala,  gibt  Manlius,  mit  ihr  einige  gute  Hdss. 
Mdvkioq,  und  der  Text,  welchen  jener  Versuch  herstellt: 
KötvTog  Mejujiiiog,  Tirog,  Mdriog  ist  schon  an  sich  wegen  der 
unrömischen  Namengebung  unhaltbar.  Von  der  ebenfalls 
dem  J.  163  angehörenden  ersten  Theilung  des  alexaudrini- 
schen  Reichs  schreibt  die  46.  Perioche  aus  Livius:  Ptolemaeus 
Aegypti  rex  pulsus  a  minore  fratre  missis  ad  eum  legatis 
restitutus  est;  vor  ihr  steht  das  Lustrum,  der  letzte  Akt  der 
Censoren  von  164  —  163  (de  Boor,  fasti  censorii  p.  19)  und 
vor  diesem  die  Aussöhnung  Roms  mit  Rhodos  (Ol.  154,  1  = 
Spätjahr  164  — 163,  Pol.  31,  15) ;  nach  der  Theilung  wird 
der  Regierungswechsel  in  Kappadokien  nebst  den  durch  ihn 
veranlassten  Botschaften  und  die  Kriegführung  in  Ligurien 
(desConsuls  Ti.  Gracchus)  undCorsica  (im  J.163,  Val.Max.9, 12) 
erwähnt.  An  Botschafter,  welche  bei  dieser  Theilung  thätigr 
gewesen  sind,  wird  man  mit  besserem  Recht  denken:  denn 
die  Gesandten,  welche  den  Brief  schicken,  kommen  offenbar 
von  Alexandreia  her,  sie  befinden  sich,  wie  daraus,  dass  sie 
nach  Antiocheia  reisen,  hervorgeht,  zur  Zeit  an  der  Philister- 
küste. Ueber  ihre  Namen  besitzen  wir  weiter  keine  Angabe  als 
die  unvollständige  bei  Polybios31, 18:  tcov  negl  Kavohjtov  y.al 
KoivTov  dnojimQTvoovvTcov  y.rl.  Quintus  kann  der  Q.  Mem- 
mius  des  Briefes,  kann  aber  auch,  wenn  der  Gesandten 
mehr  als  drei  waren, ^)  einer  von  den  bei  Polybios  nicht 
genannten  jüngeren  Senatoren  sein,  zu  welchen  jedenfalls 
T.  Manlius  gehört;  dieser  ist  mit  T.  Manlius  Torquatus,  Consul 
165  (und  möglicher  Weise  Botschafter  162),  nicht  identisch, 
welcher  wegen  seines  Ranges  in  dem  Briefe  vor,  nicht  nach 

1)  Mindestens  noch  zwei  jüngere  Senatoren  gingen  162  mit 
Torquatus  und  Merula  nach  Aegypten ,  vgl.  Pol.  31,  27:  oi  ttsqI  x6v 
ToQxoväzov,  gesagt  nach  der  Entfernung  des  Merula,  welcher  mit 
Physkon  über  Kreta  nach  Kyrene  fuhr. 
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Q.  Meniniius  stehen  müsste.  Die  Papyri  von  Memphis  datiren 
im  Anfang  des  mit  dem  3.  Oktober  1G4  beginnenden  Jahres 
aus  dem  7.  Jahr  des  Ptolemaios  Euergetes  (Physk(m),  im 
Ausgang  desselben  aus  dem  18.  des  Ptolemaios  Philometor.^) 
Die  Abfassung  des  Briefes  darf  hienach  in  den  Sommer  163 
gesetzt  werden. 

V.    Das  Olympiadenjahr  des  Porphyrios. 

Wer  nach  dem  makedonischen  Kalender  rechnete,  dem 
fiel  die  erste  gezählte  Olympienfeier,  weil  sie  im  Sommer 
stattfand,  in  das  mit  dem  1.  Dios  (ungefähr  17.  Oktober)  777, 
also  9  Monate  vor  dem  attischen  beginnende  Jahr;  so  hat 
mit  anderen  im  Gebiet  jenes  Kalenders  lebenden  Schrift- 
stellern, von  welchen  unten  die  Rede  sein  wird,  auch  Por- 
phyrios gerechnet.^)  Die  Eroberung  Troias,^)  von  Erato- 
sthenes  bei  Dionysios  v.  Hai.  ant.  roui.  1,  63  (vgl.  mit  1,  74) 
auf  den  23.  attischen  Thargelion  =  9.  Juni  1183  gestellt, 
geschah  nach  dessen  Anhänger  und  Fortsetzer,  dem  Athener 
Apollodoros,    wie   Porphyrios    bei  Euseb.  ehr.  I,  221    angibt, 


1)  Robiou,  E-echerches  sur  le  calendrier  Macedonien  en  figypte, 
1876,  p.  31. 

2)  Dass  sehr  viele  Regierungen  schon  eine  Anzahl  von  Monaten 
vor  dem  attisch  berechneten  Anfang  des  Olympiadenjahrs  begonnen 
haben,  in  welches  Porphyrios  ihren  Antritt  setzt,  ist  bekannt;  man 
nimmt  daher  mit  Niebubr  an,  er  habe  das  ganze  Jahr  des  Regierungs- 
wechsels der  vorausgehenden  zugeschlagen  und  jedes  Antrittsdatum 
sei  demnach  in  Wirklichkeit  um  ein  Jahr  früher  anzusetzen,  als  es 
Porphyrios  gesetzt  hat.  Diese  Annahme  trifft  auf  diejenigen  Thron- 
wechsel nicht  zu,  welche  im  dritten  Viertel  des  jul.  Jahres  (Juli/Sept.) 
stattgefunden  haben,  z.B.  Antiochos  Epiphanes,  welchem  er  11  Jahre 
von  Ol.  151.  3  an  gibt,  würde  dann  attisch  gerechnet  im  J.  Ol.  151,  2 
(Juli  175—174)  und  Antiochos  Eupator  Ol.  154,  1  (Juli  164—163) 
begonnen  haben;  aber  Epiphanes  starb  um  September  163. 

3)  Vgl.  Die  troische  Aera  des  Suidas,  München  1885  (aus  den 
Abhandlungen  d.  Akad.)  S.  56  (Abh.  S.  568). 
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407  Jahre  vor  Ol.  1,  1;  nach  attischem  Kalender  gerechnet 
waren  es  aber  408,    vom  1.  Hekatombaion   1184  —  1183    bis 

1.  Hekatombaion  776—775  und  so  viele  zählt  Diodor  1,5 
mit  Berufung  auf  Apollodor.  Porphyrios  setzte  also  die  von 
Eratosthenes  und  Apollodoros  attisch  berechneten  Jahre  der 
Einnahme  Troias  und  der  01ynij)ienstiftung  auf  makedonischen 
Stil  um  und  erhielt  so  vom  Herbst  1184 — 1183  bis  Herbst 
777 — 776  nur  407.  Gerade  so  verfuhr  Varro,  welcher  bei 
Censorinus  21  behauptet,  Eratosthenes  habe  407  Jahre 
gezählt:  so  viele  (römische)  erhielt  er  vom  1.  Januar  — 
31.  (29.)  Dezember  1183  bis  zum  1.  Januar  — 31.  (29.)  De- 
zember 776.     Vgl.  unten  über  Kastor, 

In  der  syrischen  Regententafel  des  Porphyrios  bei  Euseb. 
ehr.  I,  249  regiert  Seleukos  I.  32  Jahre  von  Ol.  117,  1  (attisch 
Juli  312-311,  makedonisch  Oktober  313—312)  bis  124,  4 
(incl.  =  letztes  unter  ihm  vollendetes  Olympiadenjahr),  be- 
ginnend mit  seiner  (angeblichen)  Ernennung  zum  König 
Syriens  und  der  Ostländer  durch  Ptolemaios  I.  nach  dem 
Sieg  von  Gaza,  nach  welcher  jener  zu  den  Barbaren  gezogen 
und  von  ihnen  als  König  ausgerufen  worden  sei.  Die  Schlacht 
wurde  im  Frühjahr  312,  möglicher  Weise  schon  Ende  Winters 
geschlagen,  s.  Diodor  19,  80  extr.  Droysen,  Gesch.  d.  Hell.  II, 

2.  45.  Sein  Nachfolger  Antiochos  I.  Soter  regiert  bei  Por- 
phyrios 19  Jahre  von  Ol.  125,  1  (attisch  Juli  280—279, 
makedonisch  Oktober  281—280)  bis  129,  3  (incl.  =  letztes 
volles  Jahr);  dahin  führen  auch  die  32  Jahre  des  Seleukos 
von  Ol.  117,  1  ab.  Im  Winter  281/280  hatte  jener  schon 
den  Thron  seines  von  Ptolemaios  Keraunos  ermordeten  Vaters 
inne:  zu  der  Heerfahrt  nach  Tarent,  welche  Pyrrhos  im 
März  280  antrat,  lieh  ihm  Antiochos  Geld,  Antigonos  Gonatas 
Schiffe  und  Ptolemaios,  dem  der  Tod  des  Seleukos  die  Herr- 
schaft über  Makedonien  eingetragen  hatte ,  Hülfstruppen, 
Justinus  17,  2;  der  Thronwechsel  fällt  wahrscheinlich  in  den 
November  281 ,    s.    Die   Zeiten    des   Zenon    von    Kition    und 
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Antigonos  Gonatas,  Akad.  Sit/ungsb.  1887  S.  132.  Den 
19  Regierungsjaliren  des  Antiochos  I.  von  Ol.  125,  1  ab  und 
seinem  letzten  (vollen)  Jahr  129,  3  entsprechend  beginnt  bei 
Porphyrios  sein  Sohn  Antiochos  II.  Theos  Ol.  129,  4;  das 
letzte  (volle)  seiner  15  llegiernngsjahre  ist  also  Ol.  133,  2 
(im  Text  des  armenischen  Eusebios  verdorben  135,  3);  dazu 
stimmt,  dass  a.  a.  0.  Seleukos  II.  Kallinikos  Ol.  133,  3  den 
Thron  besteigt.  Diesem  gibt  der  Text  21  Jahre,  nennt  aber 
als  letztes  nicht  Ol.  138,  3,  sondern  den  20  Jahren  des  Kanons 
(in  welchem  Eusebios  mit  Porphyrios'  Zahlen  willkürlich 
umgeht)  entsprechend  138,  2,  was  scheinbar  dadurch  bestätigt 
wird,  dass  Seleukos  IIT.  Keraunos  3  Jahre  von  Ol.  138,  3 
ab  (das  dritte  ist  nicht  mit  Olympiadendatura  versehen)  und 
Antiochos  III.  Megas  36  Jahre,  beginnend  mit  Ol.  139, 2  erhält. 
Es  sind  jedoch  die  besseren  Zeugnisse  (darunter  die  aus  dem 
Text  des  Porphyrios  gezogene  Tabelle  bei  Euseb.  ehr.  I,  263 
im  griechischen  Original  und  in  der  armenischen  Uebersetzung 
und  der  von  Eusebios  unabhängige  Snlpicius  Severus),  welche 
dem  Seleukos  Kallinikos  21  Jahre  geben,  und  aus  Polybios 
ist  zu  ersehen,  dass  der  Anfang  des  Antiochos  Megas  in 
Ol.  139,  3  makedonischen  Stils  (Okt.  223—222)  fällt.  Im 
Winter  220—219  (Pol.  4,  37,  8)  schickten  die  Byzantier  nach 
Lydien  eine  Botschaft  zu  dem  Usurpator  Achaios;  ungefähr 
2  Jahre  {dvol  uüXioxd  Jicog  exeoi)  vorher,  schreibt  er  4,  48, 
war  Seleukos  aus  Syrien  mit  dem  Heere  über  den  Tauros 
gezogen,  dann  aber  (in  Phrygien  im  3.  Jahr  seiner  Herrschaft, 
Hieronymus  zu  Daniel  11)  meuchlings  ermordet  worden.  Der 
Heereszug  fand  also,  wie  schon  Droysen  bemerkt  hat,  in  der 
guten  Jahreszeit  ^)  von  222  statt.  Das  letzte  (volle)  der 
36  Jahre  des  Antiochos  Megas  ist  also  Ol.  148,  2,  wie  auch 


1)  Vielleicht,  da  Polybioa  in  den  fünf  ersten  Büchern  das  Neujahr 
auf  das  Olympiendatura  (16.  oder  15.  Metageitnion)  stellt,  nach  diesem 
(im  J.  222  dem  18.  oder  17.  August)  und  vor  dem  makedonischen  Neu- 
jahr (ca.  2.  Oktober). 
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der  von  da  an  wieder  zutreffende  Text  angibt;  dazu  stimmen 
die  Zahlen  des  Seleukos  III.  Philopator:  12  Jahre  von  01.148, 3 
an  (att.  Juli  186—185,  maked.  Okt.  187—186)  und  die  des 
Antiochos  Epiphanes:  11  Jahre  von  Ol.  151,  3  (att.  Juli  174 
bis  173,  maked.  Okt.  175 — 174)  bis  Ol.  154,  1;  woraus  sich 
ergibt,  dass  Ol.  151,  1,  dem  Text  zufolge  das  letzte  (volle) 
Jahr  des  Seleukos,  aus  151,  2  verdorben  ist.  Beide  Anfangs- 
data sind  makedonisch  gerechnet:  Antiochos  Megas  starb  nach 
Zonaras  9  p.  455,  6  unter  den  Consuln  von  567/187,  und  unter 
denen  von  579/175  kam  Antiochos  Epiphanes  zur  Regierung, 
s.  Gap.  II,  wo  auch  über  die  Zeiten  der  Nachfolger  das 
Nöthige  gesagt  ist. 

In  der  alexandrinisch-ägyptischen  Regenten  Zeittafel  bei 
Euseb.  chron.  I,  229  ff.  gibt  Porphyrios  am  Anfang  und  am 
Schluss  Olympiadendata,  ausserdem  bloss  die  Zahl  der  Re- 
gierungsjahre, was  zunächst  wohl  damit  zusammenhängt, 
dass  in  Alexandreia  nach  makedonischem  Kalender,  dessen 
Schaltwesen  dort  schlecht  geordnet  war,  in  Aegypten  da- 
gegen nach  dem  althergebrachten  beweglichen  Sonnenjahr 
gerechnet  wurde.  Die  Zählung  der  Regierungsjahre  ist  die 
amtliche,  vom  Regenten  (p.  164  avzog)  und  der  Gemeinde 
(p.  162.  166  Ol  'Ah^avögeTg)  in  Alexandreia  geführte,  bei 
jedem  Wechsel  verkündigte  (p.  164  äv7]yoQevdi])  und  schrift- 
lich verzeichnete  (p.  166  äveyQa.(pi],  öfters  äveyQaqn]  u.  dgl.); 
der  seit  mindestens  den  letzten  Pharaonen  in  Aegypten  herr- 
schenden Sitte  gemäss  wurde  mit  jedem  Kalenderneujahr  ein 
neues  Regierungsjalir  angefangen,  ein  Verfahren,  welches 
sich  auch  in  der  römischen  Zeit  erhielt.  Die  von  Porphyrios 
angegebenen  Regierungsjahrzahlen  der  Alexandriner  stimmen 
überall,^)  wo  ein  Einblick    möglich  ist,    mit    den    im  astro- 


1)  Eine  sachliche,  nicht  kalendarische  Abweichung  ist,  dass  die 
Erhebung  des  Ptolemaios  I.  zum  König  von  Porphyrios  in  sein  18.  Jahr 
(30.  Sept.  306  bis  18.  Okt.  305),  vom  Regentenkanon  dageo;en  in  das 
nächste  ägyptische  (7.  Nov.  305  bis  6.  Nov.  304)  gesetzt  wird.    Dieser 
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nomiscben  Regentenkanon  erlialtenen  ägyptischen  überein : 
was  sich,  soweit  der  alexandrinische  Kalender  von  Seiten  der 
Schaltung  in  gutem  Gang  war,  daraus  erklärt,  dass  beide 
Neujahre  einander  immer  näher  kamen:  der  l.Tlioth,  welcher 
sich  wegen  der  Dauer  des  ägyptischen  Jahres  (365  Tage, 
ohne  dass  alle  vier  Jahre  ein  Schalttag  hinzukommt)  im 
julianischen  alle  vier  Jahre  um  einen  Tag  zurückschiebt, 
traf  325  —  322  auf  den  12.  November,  285—282  auf  den 
2.  November,  245—242  auf  23.  Oktober,  221—218  auf 
17.  Oktober,  205—202  auf  13.  Oktober,  181—178  auf 
7.  Oktober,  145  —  142  auf  28.  September,  117  —  114  auf  den 
21.  September.  Um  100  v.  Chr.  wurde  das  makedonische 
Mondjahr  der  Alexandriner  in  das  ägyptische  Sonnenjahr 
umgewandelt,  nur  die  Namen  der  Monate  blieben  die  alten, 
s.  Brandes,  Zur  maked.  Zeitrechnung,  Rhein.  Museum  XXII,  377 
und  Robiou,  Recherches  sur  le  calendrier  Macedonien  en  Egypte, 
1876. 

Auf  Alexander  d.  Gr.,  schreibt  Porphyrios,  folgte  Ol.  114, 2 
Philippos  Aridaios;  ein  Jahr  darnach^)  (also  Ol.  114,  3,  att. 
Juli  322—321,  maked.  Okt.  323—322)  wird  Ptolemaios  als 
Satrap  nach  Aegypten  geschickt  (jiejLiTieTai).  Mitte  322  war 
Ptolemaios  bereits  seit  geraumer  Zeit  in  seiner  Provinz:  als 
sich  Perdikkas  im  Winter  322/321  zum  Krieg  entschloss, 
hatte  er  schon  Cyrenaica  mit  ihr  vereinigt:  von  dem  Be- 
schluss  der  dort  im  Bürgerkrieg  unterlegenen  Partei ,  seine 
Hülfe    anzurufen,    bis    zur  Erwerbung  des  Landes    war   eine 


folgt,  wie  seine  Uebereinstimmung  mit  den  Münzen  beweist,  der 
amtlichen  Zählung;  auf  die  Nachricht,  dass  Antigonos  306  v.  Chr. 
sich  und  seinem  Sohne  Demetrios  das  Diadem  aufgesetzt  hatte,  rief 
das  Heer  auch  den  Ptolemaios  als  König  aus  (Appian  Sjr.  54. 
Just.  15,  2),  er  wagte  aber  erst  später  den  Titel  anzunehmen. 

1)  Porpliyrios :  ^ist'  ertavrov  (d.  i.  t(ö  ejioi.ievo)  eviavico) ,  ent- 
sprechend seiner  Gewohnheit,  bloss  mit  ganzen  Jahren  zu  rechnen; 
s.  zum  Schluss  der  ägyptischen  Regententafel. 
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lange  Zeit  vergangen  (Diod.  18,  21)  und  ihrem  Rufe  konnte 
er  nur  folgen,  weil  Söldnerwerbungen  (Diod.  18,  14)  in 
Hellas,  Kleinasien  und  auf  den  Inseln  ihn  bereits  in  den 
Stand  gesetzt  hatten,  ein  Heer  zu  schicken,  ohne  Aegypten 
zu  entblössen;  als  im  Frühjahr  322  (Diod.  18,  15:  gleichzeitig 
mit  dem  Zug  des  Krateros  aus  Kilikien  nach  Makedonien) 
Perdikkas  mit  den  Königen  und  dem  Reichsheer  von  Babylon 
gegen  Ariarathes  zog,  war  Ptolemaios  sicher  schon  in  Aegypten, 
jedenfalls  wäre  er  weder  mit  nach  Kappadokien  gezogen 
noch  in  Babylon  zurückgeblieben ;  später  als  in  den  Anfang 
des  Frühlings  322  kann  man  seinen  Abgang  nach  Aegypten 
nicht  setzen;  Droysen  lässt  ihn  wegen  der  Angabe  des  Por- 
phyrios  infolge  irgend  einer  Verzögerung  im  Winter  323/322 
stattfinden.  Alexander  starb  am  4.  Pharmuthi  (Julius  Vale- 
rins  3,  35)  =  13.  Juni  323;  sobald  die  Satrapien  vertheilt 
waren,  begannen  die  Zurüstungen  für  die  Leichenfeier,  nach 
Curtius  10,  10,  dessen  Angabe  gewöhnlich  befolgt  wird,  am 
7.  Tage,  seit  der  König  im  Sarge  lag;  die  Zahl  ist  jedoch, 
wie  aus  Curtius  selbst  hervorgeht,  aus  einer  weit  höheren 
verdorben.  Der  Hader  über  die  Besetzung  des  Thi'ones 
dauerte  viele  Tage,  Plut.  Eum.  77:  to)v  ijyejuovcov  oraoi- 
aodvrcov  £9/  fjjueQag  jTo^Xdg;  oftmals  gingen  Gesandtschaften 
herüber  und  hinüber,  bis  endlich  eine  Einigung  erzielt 
wurde,  Arrian  bei  Photios  bibl.  p.  G9a;  30  Tage  lag  nach 
Aelian  var.  bist.  12,  64  die  Leiche  unbeachtet,  als  ein  Orakel 
verkündet  wurde ,  welches  Ptolemaios  auf  den  Gedanken 
brachte,  sie  nach  Aegypten  zu  entführen;  auf  dem  Wege 
von  Perdikkas  eingeholt,  täuschte  er  diesen  durch  Unter- 
schiebung einer  fremden  Leiche  und  brachte  die  echte  nach 
Aegypten.  Dies  ist  ein  Märchen,  das  aber  wegen  seines 
Widerspruchs  mit  der  gewöhnlichen  Beerdigungsfrist  nur  ent- 
stehen konnte,  wenn  diese  in  ungewöhnlicher  Weise  über- 
schritten worden  war.  Nach  Curtius  10,  6,  7  (vgl.  c.  8,  6 
und  6,  4)  kam  fünf  Tage  nach  dem  Todesfall  die  Nachricht 

1895.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  liist.  CI.  20 
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nach  Babylon,  dass  die  hinausgezogene  Partei  kein  Getreide 
zu  den  Thoren   lasse;    itaque,    schreibt   er,    inopia    primuni, 
deinde  faraes  esse  coepit.     Da  die  Ernte  erst  vor   zwei  Mo- 
naten beendigt  worden  war,   uiusste  eine  lange  Zeit  vergehen, 
ehe  sich  Hungersnoth  einstellen    konnte.     Jetzt    wurde    eine 
Botschaft  hinausgeschickt,  die  aber  unverrichteter  Dinge  zu- 
rückkam;   eine    spätere    führte    zur  Einigung  und   diese   zur 
Ordnung  der  Thronfolge  und  der  Reichsregierung;    mehrere 
Tage  später  (c.  9,  13)    wurden    die  Provinzen  vertheilt   und 
dann    die  Vorbereitungen    zur    Leichenfeier    begonnen.      Er- 
gänzen wir,   weil   eine  Dauer  von  ca.  2^/2  Monaten  zu  ver- 
rauthen  ist  (s.  u.),  septimus  (et  septuagesimus)  dies  erat,  ex 
quo  corpus  regis  jacebat  in  solio,  so  wäre  es  am  28.  August 
geschehen.     Nach  der  Feier,    ungewiss    wie   lange   nachher, 
schenkte  Roxane  einem  Knaben  das  Leben,  nach  Curtius  10,  ß 
(sextus  mensis  est,  ex  quo  Roxane  praegnans  est)    wäre  das 
um  Mitte  Oktober,  nach  Justinus  13,  2  (exacto  mense  octavo 
matura  iam  ex  Alexandro  erat)  um  Ende  Juli   oder  Anfang 
August  geschehen:  beide  sprechen  vom  Tag  nach  dem  Todes- 
fall, dem  14.  Juni,  und  als  normale  Frist  zwischen  Conception 
und  Geburt  galt  der  10.  Mondmonat.     Der  Bericht  des  Curtius 
ist  ausführlich  und  genau,  der  andere  ein  flüchtiger    und  in 
Folge    davon,    dass  Justinus    uninteressante  Vorgänge  seiner 
Gewohnheit  gemäss  übersprungen  hat,    lückenhafter  Auszug 
aus  Trogus,    in    welchem    von    einer    längeren    Dauer   jener 
Händel  gar  nichts  zu    erkennen   ist:    auf   den    am    14.  Juni 
(Curtius  10,  8,  3 — 4)     gegen    Perdikkas    gerichteten    Mord- 
anschlag   lässt    er    sofort    dessen  Ansprache  an  das  Fussvolk 
folgen,    durch    welche    mittelst  der  ersten  Gesandtschaft    die 
Einigung  angebahnt  wurde.      Seine  Zeitangabe  scheint  dem 
späteren  der  zwei  zusammengeschobenen  Ereignisse  gegolten 
zu  haben;  dann  liegen  zwischen  ihnen  ungefähr  2^/2  Monate 
(die  Differenz  zwischen  dem   6.  laufenden  und  dem    8.  voll- 
endeten).     Die   letzte  Ehre    haben    ihrem    todten   König   die 
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Statthalter  sicher  noch  erwiesen,  ehe  sie  sich  in  ihre  Pro- 
vinzen begaben,  das  setzt  auch  Droysen  voraus;  von  den 
hervorragenden  wie  Ptolemaios  darf  man  wohl  auch  an- 
nehmen, dass  sie  gewartet  haben,  bis  sich  die  Frage  ent- 
schied, ob  Roxane  einen  Sohn  zur  Welt  bringen  würde  oder 
nicht.  Selbst  wenn  er  das  nicht  gethan  hat,  ist  zu  ver- 
mutheu ,  dass  er  nicht  vor  dem  makedonischen  Neujahr 
1.  Dios  (ungefähr  9.  Okt.)  in  Aegypten  angekommen  ist: 
den  ohnehin  weiten  Weg  von  Babylon  über  Ninive  oder 
einen  Nachbarort  durch  Mesopotamien,  Nord-  und  Südsyrien 
hat  er  wahrscheinlich  in  Begleitung  einer  Heeresabtheilung 
gemacht  und  in  Folge  dessen  längere  Zeit  als  die  einer 
gewöhnlichen  Reise  gebraucht;  dies  ist  aus  Diod.  18,14: 
äxivdvvo)g  7iaQe?.aße  ri]v  Aiyvnrov  zu  schliessen;  Porphyrios 
aber  datirt  mit  Ol.  114,  3  sein  Eintreffen  in  Alexandreia 
(s.  u.)  als  den  Beginn  seiner  Regierung  daselbst. 

Die  Olympiadendata  des  Schlusses  sind  planmässig  ge- 
fälscht und  die  ganze  Stelle  harrt  noch  ihrer  Erklärung, 
deren  Schlüssel  darin  liegt,  dass  Porphyrios  zwei  einander 
parallel  laufende  Regentenreihen,  die  Beherrscher  Aegyptens 
und  die  in  Alexandreia  residirenden  Könige  unterscheidet: 
die  Personen  sind,  den  Anfang  ausgenommen,  auf  beiden 
Seiten  dieselben,  auch  die  Dauer  beider  Linien  gleich  lang, 
aber  die  eine  beginnt  und  endigt  ein  Jahr  vor  der  andern. 
'Auf  Kleopatra,  heisst  es  dort,  folgt  in  der  Regierung 
Aegyptens  in  Folge  des  Sieges  bei  Actium  Octavianus 
Caesar  Augustus  im  Jahr  Ol.  184,  2  (Okt.  44— 43 ;  i)  hiess 
ursprünglich  Ol.  187,  3  =  Okt.  31-30);  von  Ol.  111,  1 
(Okt.  337—336,  ursprünglich  Ol.  114,  2  =  Okt.  324—323), 
wo  Philippos  Aridaios  die  Herrschaft  überkam,  bis  Ol.  184,  2 


1)  Verwechslung  des  römischen  Anfangs  seiner  Regierung  mit 
dem  ägyptischen;  in  Folge  dessen  ist  auch  die  Epoche  des  Aridaios 
um  13  Jahre  zu  früh  gesetzt  worden. 
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(ursprünglich  187,  3)  ergeben  sich  73  Olympiaden  und  1  Jahr, 
zusammen  293  Jahre.  So  viel  zählt  man  aber  auch  Jahre 
der  Könige,  welche  in  Alexandreia  residirt  haben  {rön> 
ev  'AkeiavÖQsin  ßaaiXevodvxoiv)  bis  zum  Ende  der  Kleopatra.' 
Der  erste  in  Alexandreia  residirende  König  war  Ptolemaios 
(er  wurde  zwar  erst  306/305  König,  aber  auch  von  den 
293  Jahren  der  Könige  Äegyptens  kommen  17  auf  dessen 
Satrapenzeit),  er  begann  ein  Jahr  später  als  Aridaios,  im 
J.  Ol.  114,  3  und  Kleopatra's  Ende  fiel  nach  dem  astro- 
nomischen Kanon  in  das  mit  dem  1.  Thoth  (31.  August)  30 
beginnende  ägyptische  Jahr  und  damit  für  Porphyrios,  weil 
das  alexandrinische  Neujahr,  der  1.  Dios  damals  mit  dem 
1.  Thoth  gleich  war,  auch  in  Ol.  187,  4  (eigentlich  Okt.  30 
bis  29);  die  Herrschaft  über  Aegypten  verlor  sie  im  vorher- 
gehenden Jahre  Ol.  187,  3  (beginnend  mit  1.  Dios  ==  1.  Thoth 
=  31.  Aug.  31):  am  römischen  2.,  julianisch  1.  Sept.  31 
wurde  die  Schlacht  von  Actium  geischlagen,  im  Sommer  30 
drang  Octavian  von  Osten,  Cornelius  Gallus  von  Westen  her 
ein,  bald  wurde  Alexandreia  eingeschlossen,  womit  ihre  Herr- 
schaft über  Aegypten  selbst  auf  allen  Punkten  endigte,  nach 
der  Seeschlacht  des  1".  Sextilis  =  31.  Juli  30  konnte  Alexan- 
dreia keinen  Widerstand  mehr  leisten,  um  Anfang  Sept.  30 
gab  sich  Kleopatra  den  Tod. 

Die  makedonische  Regentenzeittafel  des  Porphyrios  (Eus. 
ehr.  I,  229  ff.)  gibt  Ol.  139,  4  als  letztes  (volles)  Regierungs- 
jahr des  Antigonos  Doson  und  dem  entsprechend  als  erstes 
des  Philippos  Ol.  140,  1  (att.  Juli  220—219,  maked.  Okt.  221 
bis  220),  Diesen  finden  wir  im  Winterhalbjahr  221/220  be- 
reits als  König,  Pol.  4,  5  ff.;  Antigonos  war  von  den  nemei- 
schen  Spielen  (18.  Panemos  =  11.  Juli  221)  in  Eile  wegen 
eines  Einfalls  der  Illyrier  heimgezogen,  in  der  Schlacht  von 
einem  Blutsturz  befallen  worden  und  bald  darauf  (/i£t'  ov 
TioXv)  gestorben,  Pol.  2,  70;  während  seiner  Krankheit  hatte 
er  den  Philippos  in  die  Peloponnesos  geschickt  und  war  bei 
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dessen  Rückkehr,  wie  es  scheint,  noch  am  Leben,  Plutarch 
Aratos  40.  Die  42  Jahre,  welche  Porphyrios  dem  Philippos 
gibt,  bringen  seinen  Tod  und  den  Anfang  des  Perseus  in 
Ol.  150,  3  (att.  Juli  178—177,  maked.  Okt.  179—178): 
der  Regierungswechsel  fand  nach  Livius  40,  54  im  J.  575 
(beginnend  mit  id.  Mart.  =  5.  Jan.  179)  statt  und  zwar,  den 
10  Jahren  8  Monaten  zufolge,  welche  er  dem  Perseus  gibt 
und  mit  der  Schlacht^)  von  Pydna  (19.  Juli  168)  endigt,  im 
November  oder  Dezember  179.'')  Ueber  die  anderen  Data 
der  makedonischen  Regenten tafel,  ebenso  über  die  thessalische 
und  asianische  s.  Die  Zeiten  des  Zenon  von  Kition  und  Anti- 
gonos  Gonatas,  Akad.  Sitznngsb.  1887  S.  125  ff.,  vgl.  Ueber 
die  Todeszeit  des  Philippos  Aridaios,  Philologus  1889  S.  88 
bis  98. 

Anfang  der  Olyrapiadenjahre  um  die  Herbstnachtgleiche 
finden  wir  vielleicht  schon  bei  Ephoros,  wenigstens  begannen 
um  sie  seine  Jahresgeschichten,  s.  Quellen  Diodors  im  11.  Buch, 
Philologus  XL,  60;  ob  er  das  lakonische  oder  das  makedonische 
Neujahr  zu  Grunde  legte,  ist  ungewiss,  sachlich  aber  einerlei. 
Nachweisbar  der  erste,  welcher  die  Olympiadenjahre  make- 
donisch berechnet,  ist  der  Chronograph  Kastor.  Wie  Por- 
phyrios setzt  er  bei  Josephos  gegen  Apion  1,23  die  Schlacht 
von  Gaza  (März/April  312)  in  OL  117,  1  und  in  das  11.  Jahr 
seit  Alexander's  Tod   (13.  Juni  323  =  maked.   Ol.   114,  2, 


1)  Wie  an  vielen  Stellen  den  Tod  eines  Königs  (z.  B.  des 
Aridaios,  Seleukos  I  ,  Antiochos  I.  u.  a.),  so  setzt  er  hier  diese 
Schlacht,  weil  mit  ihr  die  Regierung  endigte,  uneigentlich  in  das 
letzte  unter  ihm  vollendete  .Tahr,  in  Ol.  152,4  (Okt.  170— 1G9),  ein 
Datum,  welches  man  attisch  (Juli  169  —  168)  genommen  und,  an  die 
Fabel  von  dem  unmittelbaren  Vorausgehen  der  Mondlinsterniss  des 
21.  Juni  168  glaubend,  für  das  wirkliche  Schlachtdatum  erklärt  hat: 
das  eigentliche  Jahr  der  Schlacht  war  nach  makedonischem  Kalender 
Ol.  153,  1  (Okt.  169-168). 

2)  Bestätigt  durch  die  thessalische  Zeittafel  des  Porphyrios, 
s.  Zeiten  des  Zenon  S.  168. 
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att.  114,  1).  Die  407  Jahre,  welclie  Porphyrios  von  Troias 
Fall  bis  zur  1.  Olympiade  zählte,  setzten  sich  nach  Euseb. 
ehr.  I,  189  aus  foli^enden  Posten  zusammen:  'von  Troias  Ein- 
nahme (Okt.  1184 — 1183)  bis  zur  Herakleidenwanderung 
(Okt.  1104—1103)  80,  von  da  zur  Gründung  loniens  (Okt. 
1044—1043)  60,  von  da  bis  Lykurg  (Okt.  885—884)  159, 
von  da  bis  Ol.  1  (Okt.  777— 77G)  108,  im  Ganzen  407,' 
während  Eratosthenes  (bei  Clemens  Alex,  ström.  1,  p.  336)  und 
Äpollodoros  bis  zur  vorletzten  Epoche  mit  denselben  Ab- 
ständen die  Data  Juli  1184-1183,  Juli  1104-1103,  Juli 
1044—1043,  Juli  885—884,  dann  aber  mit  108  bis  zum 
Vorjahr  der  ersten  Olympiade,  also  mit  109  bis  zu  dieser 
selbst  das  Jahr  Ol.  1,  1  =  Juli  776—775  erhielten.  Kastor 
bei  Euseb.  ehr.  I,  179  bestimmte  die  Einnahme  Troias  anders, 
s.  Troische  Aera  des  Suidas  S.  62  (572) ;  aber  die  übrigen 
Posten  sind  dieselben  wie  bei  Porphyrios:  von  der  Hera- 
kleidenwanderung bis  zur  ionischen  60 ,  von  da  bis  zur 
1.  Olympiade  267  (Eratosthenes  und  Äpollodoros  268)  Jahre. 

Geizer  Africanus  II,  169  meint,  Kastor  habe  das  feste 
Sonnenjahr  von  Alexandreia,  welches  mit  dem  29.  August 
anfängt,  zu  Grunde  gelegt;  dieses  ist  aber  erst  nach  Kastor's 
Zeit  eingeführt  und  für  geschichtliche  Daten  von  keinem 
hellenistischen  Schriftsteller  verwendet  worden,  auch  nicht 
(wie  Arn.  Schäfer  meinte)  von  dem  Verfasser  der  tabula  Iliaca. 

Die  Verfinsterung  des  Himmels ,  welche  bei  Christi 
Kreuzigung  vom  Mittag  an  drei  Stunden  lang  dauerte 
(Matth.  27,  Marc.  15,  Luc.  23),  wurde  nach  Africanus  bei 
Synkellos  p.  610    von  Thallos^)    als   eine  Sonnenfinsterniss 


1)  Dass  er  nach  Olympiaden  datirt  hat,  geht  aus  Eus.  ehr.  I,  265 
hervor.  Die  Unbekanntschaft  mit  dem  Monatsdatum  jener  Verfinste- 
rung (in  der  Mitte  des  Mondmonats  konnte  nur  eine  Mondfinsterniss 
eintreten)  und  ihrer  Jahreszeit  (Frühling)  spricht  gegen  die  beliebte 
Vermuthung,  Thallos  sei  der  nur  aus  Josephos  ant.  18,  16,  4  bekannte 
Freigelassene  des  Tiberius  aus  Samareia  gewesen,  von  welchem  keine 
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bezeichnet;  es  ist  wahrscheinlich  dieselbe,  welche  nach  Phlegon 
aus  Tralles,  citirt  von  Africanns  bei  Euseb.  demonstr.  evang. 
8,  2,  53  und  bei  Synkellos  a.  a.  0.  im  16.  Jahr  des  Tiberius 
(19.  Äug.  29—30),  im  J.  Ol.  202,  2  (att.  Juli  30—31,  maked. 
Okt.  29  -  30)  eingetreten  ist:  denn  Africanus  setzte  Christi 
Tod  eben  in  dieses  Jahr.  Die  Verlegenheit,  in  welche  dieses 
Datum  die  neueren  Forscher  in  Folge  davon  gesetzt  hat,  dass 
in  der  202.  Olympiade  nur  eine  Sonnenfinsterniss,  die  totale 
des  24.  November  29  sichtbar  gewesen  ist  (s.  Wurm  bei 
Ideler  II,  417),  hebt  sich,  wenn  das  Olympiadenjahr  auf 
makedonischen  Kalender  gestellt  war;  Eusebios,  dem  Christi 
Tod  in  Ol.  202,  4  fiel,  hat  im  Kanon  das  Datum  Phlegon 's 
stillschweigend  in  Ol.  202,  4  umgewandelt.  —  In  dem  von 
Photios  biblioth.  cod.  97  aufbewahrten  Bruchstück  der  Olym- 
piadenchronik Phlegon 's  beginnt  die  177.  Olympiade  (att.  Juli 
72—68,  maked.  ca.  3.  Okt.  73  —  20.  Sept.  oder  19.  Okt.  69) 
mit  der  Belagerung  von  Amisos,  Herbst  oder  Winter  73/72, 
und  dem  Zug  des  Fabius  Hadriauus  gegen  Mithridates,  Früh- 
ling 72 ;  in  das  4.  Jahr  setzt  er  die  Rüstungen  des  Mithridates 
und  Tigranes,  Winter  70/09,  und  ihre  (erste)  Niederlage, 
Frühling  69,  s.  Historische  Glosserae  in  Xenophons  Hellenika, 
Akad.  Sitzungsb.  1882  S.  302,  wo  bereits  der  Schluss  auf 
makedonischen  Stil  gezogen  worden  ist.  Die  grosse  Schlacht 
von  Tigranocerta  setzte  Phlegon  demnach  in  Ol.  178,  1;  ihr 
römisches  Datum  6.  Okt.  685  entspricht  dem  20.  Okt.  69. 
Virgil's  Todesdatum  15.  Okt.  684  =  18.  Okt.  70  stellt  er  in 
Ol.  177,  3  statt  177,  4  (1.  Dios  =  ca.  1.  Okt.  70);  vielleicht 
wählte  er  hier  und  anderwärts,  wo  ihm  nicht  wie  bei  den 
anderen  Ereignissen  ein  griechisches  Datum  zu  Gebot  stand, 

literarische  Thätigkeit  gemeldet  wird ;  der  Chronograph  scheint 
mehrere  Generationen  nach  Christus  gelebt  zu  haben.  Die  verdorbene 
Angabe  bei  Eusebios  a.  a.  0.,  dass  er  seine  Chronik  bis  Ol.  167 
geführt  habe,  ändert  Gutschmid  in  Ol.  217,  Wachsmuth  mit  Karl 
Müller  in  01.207;  vielleicht  ist  Ol.  227  (Okt.  128—132)  das  Richtige. 


312  Unger 

in  der  Ungewissheit  über  die  Gleichung  das  dem  römischen 
Jahr  /um  grössten  Theil  gleichhiufende  makedonische;  daraus 
erklärt  es  sich,  dass  er  bloss  hier  das  Tagdatum  und  zwar 
das  römische  beisetzt. 

Die  Olympionikenliste    im  Quellenbuch   der  Chronik 
des   Eusebios    (I,  193  S.),    ein   Verzeichniss    der   Sieger    im 
Stadion,    fügt    bei    vielen  Olympiaden    eine  kurze  Notiz  bei, 
welche  entweder  die  Geschichte  der  Spiele  oder  ein  epoche- 
machendes Ereigniss  der  Weltgeschichte  betrifft;  die  einzelnen 
Jahre  der  Olympiaden  gibt  sie  nicht  an.     Ueberall,    wo  das 
Datum    eines    solchen    auf  der   zwischen    dem  attischen  und 
makedonischen  Stil    strittigen  Grenze   liegt,    zeigt    sich    An- 
wendung   des    makedonischen  1):    den    Regierungsantritt    des 
Caligula,  geschehen  am  16.  März  37,  bringt  sie  unter  Ol.  204 
(att.  Juli  37—41,   maked.  Okt.  36—40),    den  des  Claudius, 
geschehen    24.  Jan.   41,    unter    Ol.  205    (att.   Juli   41—45, 
maked.  Okt.  40—44),  des  M.  Äurslius,  geschehen  7.  März  161, 
unter  01.235  (att.  Juli  161-105,   maked.  Okt.  160—164), 
des  Pertinax  am  1.  Jan.  193   und  des  Septimius  Severus  am 
1.  Juni  193  unter  Ol.  243  (att.  Juli  193  —  197,   maked.  Okt. 
192—196).      Auch    das    Antrittsdatum    des    Nerva    Ol.  218 
(att.  Juli  97—101,    maked.   Okt.  90  —  100)    gehört   hieher: 
der  18.  Sept.  96  fiel  attisch    und  makedonisch  in  Ol.  217,  4, 
aber  der  Verfasser  und  mit  ihm  sein  Nachtreter  Eusebios  hat, 
wie  Gutschmid  bezüglich  des  letzteren  bemerkt,  das  römische 
Datum   XIV  kal.  Oct.    aus  Versehen    für    den    14.  Okt.  96 
genommen.     Die  Liste  ist  nicht,  wie  seit  Scaliger  auch  jetzt 
noch,  z.  B.  von  Geizer  Afric.  I,  161  angenommen  wird,   der 


1)  An  den  Kaiserdaten  des  eusebischen  Kanons,  welche  auf 
dieser  Olympionikenliste  beruhen,  schon  von  Gutschmid,  De  tempo- 
rum  notis  quibus  Eusebius  utitur  in  chronicis  canonibus,  Progr.  Kiel 
1868  p.  5  erkannt ;  nur  lässt  er  von  Septimius  Severus  an  mit  Un- 
recht das  alexandrinische  Neujahr  an  die  Stelle  des  makedonischen 
treten. 
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Chronik  des  Africanus  entlehnt,  s.  Philologus  XXVIII,  407 ; 
sie  stand,  wie  seinerzeit  gezeigt  werden  soll,  in  der  Olym- 
piadeuchrouik  des  Cassius  Longinus. 

Julius  Africanus,  wohnhaft  in  Emraaus  (Nikopolis) 
westlich  Jerusalems,  setzte,  wie  schon  erwähnt,  Christi 
Kreuzigung  in  Ol.  202,  2  (att.  Juli  30—31,  maked.  Okt. 
29—30)  und  Jahr  16  des  Tiberius  (19.  Aug.  29—30);  der 
15.  Nisan,  au  welchem  sie,  wie  Geizer  Afric.  I,  49  aus  seiner 
Bemerkung  bei  Synkellos  p.  610:  'Eßgaloi  yao  ayovoi  xo 
Jiäoya  xaTO.  oelrjvyjv  lö' .  ttoo  de  juiäg  rov  näoya  xa  Jisol  xbv 
o(OTfjoa  ovveßi]  schliesst,  fiel  nach  jüdischer  Rechnung  (wahrer 
Neumond  22.  März  Nachts  7  U.  55  Min.)  auf  den  7.  (oder  8.) 
April  30,  einen  Dienstag  (od.  Mittwoch);  wenn  statt  jiaoaoxevrj 
(oder  --700  uiäg)  xov  näoya  im  Ev.  Marci  15,  42  auch  tioo- 
oaßßaxov  gesagt  wird,  so  ist  daraus  nicht  zu  folgern,  dass 
Africanus  das  Ereigniss  auf  einen  Freitag  gesetzt  habe;  die 
Christen  jüdischer  Abkunft  feierten  die  Auferstehung  Christi  an 
jedem  16.  Nisan,  gleichviel  welcher  Wochentag  es  auch  war, 
ebenso  behandelten  sie  die  anderen  Festtage  und  noch  ein  Jahr- 
hundert nach  Africanus  galt  diese  Sitte  in  den  meisten  orien- 
talischen Kirchen,  s.  Ideler  II,  200  fg.  204;  nQoadßßaxov 
heisst  der  alten  Bedeutung  des  Wortes  Sabbat  entsprechend 
Vortag  eines  Festes,  nicht  bloss  Vortag  des  allwöchentlichen 
Festes.  —  Africanus  schrieb,  wie  er  bei  Synkellos  p.  400.  614 
erklärt,  unter  den  Consuln  (von  221)  Gratus  und  Seleucus, 
im  3.  Jahr  (8.  Juni  220—221)  des  K.  Antoninus  Avitus 
(Elagabal)  in  der  250.  Olympiade  (att.^)  8.  Juli  221—225, 
maked.  Okt.  220—221). 

Eusebios,  Bischof  von  Caesarea  in  Palästina,  wendet 
in  den  Tabellen  [xavoveg),  dem  .sog.  Kanon  des  zweiten  Buchs 
seiner  Chronik  eine  doppelte  allgemeine  Jahrzählung  an,  nach 


1)  Damals   wegen   der  Verspätung  des  Kalenders   5.  Sept.  221, 
vgl.  Zeitrechnung  der  Griechen  und  Römer  S.  765. 
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Jahren  Abrahams  und  nach  Olympiaden;  aber  zur  Datirun<^ 
von  Ereignissen^)  gebraucht  er  bloss  die  zweite:  so  in  der 
biblischen  Chronologie  des  ersten  Buchs  (I,  71.  121.  125. 
127.  129)  und  des  Vorworts  zum  zweiten ,  in  der  Serie.s 
regum  (I  append.  p.  6  sqq.),  ferner  in  der  Vorrede  und  den 
Anmerkungen  zum  Kanon.  Beide  Zählungen  setzen  eine  und 
dieselbe  Jahrform,  gleiches  Neujahr  voraus,  oder  vielmehr 
bloss  die  zweite  ist  eine  eigentliche  Aera,  dagegen  die  Zäh- 
lung nach  Abrahamsjahren  dient  nur  als  Nothbehelf,  weil  er 
1240  Jahre  vor  der  ersten  Olympiade  mit  Abrahams  Geburt 
anfangend  irgend  eine  Jahrzählung  anwenden  musste;  eine 
Aera  konnte  diese  sonst  nirgends  gebrauchte  Zählung  schon 
desswegen  nicht  sein,  weil  das  Tagdatum  der  Geburt  Abra- 
hams nicht  überliefert  war  und  in  Folge  dessen  die  Abra- 
hamsjahre keine  nachweisbare  Anfangsepoche  besassen.  Auch 
die  Olympiadenzählung  wendet  er  nur  desswegen  an,  weil  sie 
die  Aera  seiner  Quellen'^)  bildet;  ihm  selbst  ist  sie,  wie  die 
verkehrten  Olympiadenzahlen  des  letzten  Jahrhunderts,  in 
welchem  er  theils  auf  anders  datirte  Angaben,  theils  auf 
sich  selbst  angewiesen  ist,  beweisen,  gar  nicht  geläufig.  Er 
kennt  auch  die  Seleukidenära  nicht:  in  der  Anmerkung^) 
zum  2.  Jahr  des  Probus  datirt  er  die  Entstehung  der  Mani- 
chäersekte ,  ohne  jene  zu  erwähnen ,  nach  den  Aeren  von 
Antiocheia,  Tyros,  Laodikeia,  Edessa  und  Askalon;  zum 
2.  Jahr  des  Seleukos,  Ol.  117,  2  (Okt.  312—311),  bemerkt 
er,  dass  mit  diesem  die  Aera  von  Edessa  beginne,  kein  Wort 


1)  Die  in  die  Zeit  vor  Ol.  1  fallenden  datirt  er  nicht. 

2)  Für  die  Kaiserzeit  eben  des  Thallos,  Phlegon,  Cassius  Lon- 
ginus,  Africanus  und  Porphyrios,  von  welchen  oben  nachgewiesen  ist, 
da88  sie  den  makedonischen  Kalender  zu  Grunde  legen. 

3)  Die  Stelle  fehlt,  wie  vieles  andere  in  der  überhaupt  flüchtigen 
und  ungenauen  armenischen  Uebersetzung :  wäre  sie  von  Hieronymus 
hinzugefügt,  so  würde  vor  allen  die  römische  Stadtära  (vgl.  den 
Schluss  seiner  Fortsetzung)  berücksichtigt  sein;  die  angeführten  Local- 
ären  entstammen  sämmtlich  der  Nachbarschaft  von  Caesarea. 
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davon ,  dass  die  ungleich  berühmtere  und  viel  weiter  ver- 
breitete Seleukidenära  mit  dem  nämlichen  Jahr  anhebt. 
Seine  eigene  Aera,  die  er  aber  wegen  ihres  späten  Zeitalters 
dem  Kanon  nicht  zu  Grunde  legen  konnte ,  ist  die  mit 
Okt.  49  V.  Chr.  beginnende  Aera  von  Antiocheia:  ihren 
Anfang  notirt  er  zum  1.  Jahr  Caesars,  Ol.  183,  1  (Okt.  49 
bis  48;  falsch  in  der  armenischen  Uebersetzung  zum  1.  Jahr 
Octavians);  auf  sie  stellt  er  kirchliche  Data:  die  Feier  eines 
Jobeljahres  zum  12.  Jahr  des  Septimius  Severus  und  den  Be- 
ginn der  Christenverfolgung  unter  Diocletian.  Sein  Kalender 
ist  der  dieser  Aera  zu  Grunde  gelegte  syromakedonische : 
in  der  Schrift  über  die  palästinischen  Martyrien,  einem  Be- 
standtheil  des  8.  Buchs  seiner  Kirchengeschichte,  gibt  er  eine 
Menge  Doppeldata  an,  welche  auf  jenen  und  den  römischen 
gestellt  sind.  Das  von  ihm  selbst  vorausgesetzte  Neujahr 
seiner  Olympiadendata  lässt  sich  bloss  an  den  von  ihm  her- 
gestellten, d.  i.  an  den  in  seine  Lebenszeit  fallenden  Regie- 
rungsjahrzahlen prüfen;  unter  diesen  ist  eine  einzige,  für 
welche  die  zwei  dazu  nöthigen  Tagdata  bekannt  sind. 
Diocletian  beginnt  bei  ihm  in  der  lateinischen  Uebersetzung 
des  Hieronymus  Ol.  266,  2  (att.  Juli  286—287,  maked.  Okt. 
285  —  286),  in  der  armenischen  Ol.  267,  1  (att.  289  —  290, 
maked.  288 — 289) ;  nach  der  Paschalchronik  wäre  er  am 
17.  Sept.  284  zur  Regierung  gekommen ,  aber  mit  Recht 
setzt  dafür  Seeck  (Zeitschr.  f.  Numismatik  XII,  131,  zuletzt 
Fleckeisen's  Jahrbb.  1889  S.  634)  auf  zwei  zeitgenössische 
Zeugnisse  hin  den  17.  Nov.  284.  Nach  Eusebios  de  martyr. 
Palaest.  1,  5  (vgl.  2,  4)  hat  Diocletian  seine  Vicennalien  an 
diesem  (römisch  und  antiochenisch  datirten)  Monatstage  ge- 
feiert; nach  Lactantius  de  mort.  persec.  17  am  20.  Nov., 
aber  XV  (kal.  Dec.)  konnte  leicht  mit  XII  verwechselt 
werden.  Wenigstens  im  Monat  stimmt  dazu  auch  der 
12.  Nov.  284  als  Anfang  der  diocletianischen  Aera  bei 
Abu'lhassan,    s.  Ideler  II,  627.     Vom  17.  Nov.  284  bis  zum 
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1.  Mai  305,  an  welchem  der  Kaiser  abdankte,  führen  nach 
römischer  Rechnung  21,  nach  attischer  und  makedonischer 
20  Jahre ;  Eusebios  gibt  20. 


Nachtrag  zu  S.  274—277. 

Gardthausen,  Die  Belagerung  Jerusalems  durch  Herodes, 
Rhein.  Mus.  L  (1895)  S.  311 — 314  schützt  das  von  Josephos 
angegebene  Datum  der  Eroberung  (Pastenfest  =  Versöhnungs- 
tag) dadurch,  dass  er  die  5  und  die  6  Monate  von  dem  Be- 
ginn der  Arbeiten  ab  rechnet,  mit  welchen  die  Legionen  des 
Sosius  die  völlige  Einschliessung  der  Stadt  in's  Werk  setzten; 
er  verweist  auf  die  Ausdrücke  Ttegixad^ECojuevrjg  und  Tiegi- 
oxed^evTsg  (s.  oben  S.  275),  lässt  übrigens  auch  die  5  Monate 
bis  zum  Abschluss  der  Eroberung  laufen.  In  reo  xQircp  jurjvi 
findet  er  mit  van  der  Chijs  und  Kromayer  ein  Kalender- 
datum, den  3.  Monat  des  Olympiadenjahres  185,  4.  Nach 
gezählten  Monaten  wurde  aber  (einige  locale  Kalender  ab- 
gerechnet) nicht  datirt,  ebensowenig  gab  es  ein  festes,  in 
Monate  getheiltes  Olympiadenjahr  (schon  dess wegen  nicht, 
weil  die  Olympien  in  die  Mitte  des  Mondmonats  fielen)  und 
in  dem  attisch  berechneten  Olympiadenjahr,  an  welches  bei 
dieser  Ansicht  gedacht  zu  sein  scheint,  fiel  der  5.  Oktober  37 
in  den  4.  Monat  Pyanepsion  (1.  Hekat.  185,  4  =  29.  Juni  37), 
in  dem  makedonisch  berechneten  gar  in  den  1.  Monat  von 
Ol.  186,  1  (oben  S.  249). 
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Sitzungsberichte 

der 

köaigl.   bayer.   Akademie  der  Wissenschaften. 


Tristan  als  Mönch, 

deutsches  öediclit  aus  dem  13.  Jalirkundert. 

Von  H.  Paul. 

(Vorgetragen  am  15.  Juni.) 

E.  V.  Groote  hat  in  seiner  1821  erschienenen  Ausgabe 
des  Tristan  von  Gottfried  von  Strassburg  auch  eine  späte 
Papierhs.  benutzt,  die  sich  damals  im  Besitz  eines  Grafen 
von  Rennes^)  befand  und  die  er  mit  R  bezeichnet.  Eine 
Beschreibung  der  Hs.  hat  er  S.  LXXI  ff.  gegeben,  eine  Probe 
der  Bilder  neben  dem  Titel  seiner  Ausgabe ,  ein  Facsimile 
am  Schluss,  endlich  ein  Verzeichnis  der  Kapitelüberschriften 
S.  391  ff.  Im  übrigen  ist  nur  hie  und  da  eine  Variante 
daraus  mitgeteilt.  Groote  bemerkt,  dass  die  Hs.  eine  zum 
Teil  eigentümliche  Fortsetzung  enthält.  Von  dem  Inhalt 
derselben  kann  man  sich  aus  den  mitgeteilten  Kapitelüber- 
schriften eine  ungefähre  Vorstellung  machen.     Nach  Groote 


^)  Nach  Groote  ist  sie  identisch  mit  der  von  v.  d.  Hagen  im 
Grundriss  S.  124  als  in  der  gräfl.  Birresheimischen  Bibliothek  zu 
Koblenz  befindlich  bezeichneten  Hs. 

1895.  SitzujQgsb.  d.  phU.  u.  bist.  Ol.  21 
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hat  noch  v.  d.  Hagen  im  Jahre  1823  die  Hs.  eingesehen 
(vgl.  Minnesinger  IV,  611  Anm.  1).  Was  er  über  die  Fort- 
setzung angiebt  (ib.  617a),  ist  ganz,  dürftig.  Die  Literatur- 
geschicliterf  haben  von  derselben  keine  Notiz  genommen. 
Als  ich  es  vor  mehr  als  20  Jahren  unternahm,  zum  Zweck 
einer  kritischen  Ausgabe  von  Gottfrieds  Tristan  das  hand- 
schriftliche Material  zusammen  zu  bringen,  bemühte  ich  mich 
auch  um  die  seitdem  verschollene  Hs.  R,  zunächst  vergebens, 
bis  mir  im  Sept.  1876  E.  Steinmeyer  mitteilte,  dass  dieselbe 
sich  seit  kurzem  auf  der  königlichen  Bibliothek  zu  Brüssel 
befände  als  No.  14697.  Durch  die  Liberalität  der  Bibliotheks- 
verwaltung war  es  mir  möglich,  bald  darauf  die  Hs.  nach 
Freiburg  geschickt  zu  erhalten,  wo  ich  sie  collationiert  und, 
soweit  ihr  Inhalt  eigentümlich  war,  abgeschrieben  habe. 

Theod.  V.  Hagen  hat  in  seinen  Kritischen  Beiträgen  zu 
Gottfrieds  von  Strassburg  Tristan  (Göttinger  Diss. ,  Mühl- 
hausen  i.  Th.  1868)  auch  die  Cicate  in  dem  Glossarium  Ger- 
manicum  von  Scherz-Oberlin  herangezogen,  die  aus  einer  Hs. 
stammen,  über  deren  Verbleib  nichts  bekannt  ist.  Im  Quellen- 
verzeichnis wird  dieselbe  als  Historia  de  Tristano  aufgeführt. 
V.  Hagen  bezeichnet  sie  mit  S  und  giebt  als  Anhang  einen 
Excurs  über  sie  (S.  47  ff.).^)  Er  bemerkt  darin,  dass  S  die 
gleiche  Fortsetzung  enthalten  hat  wie  R  und  stellt  die  um- 
fänglicheren Citate  daraus  zusammen. 

Weiterhin  berichtete  R.  Bechstein  in  seiner  1877  er- 
schienenen Ausgabe  von  Heinrichs  von  Preiberg  Tristan  S.  V  £F. 
über  eine  moderne  Abschrift  einer  Tristanhs.  auf  der  Ham- 
burger Stadtbibliothek,  auf  die  er  durch  den  BibHotheks- 
sekretär  Herrn  Dr.  Walther  aufmerksam  gemacht  worden 
war,  und  machte  Mitteilungen  über  die  darin  enthaltene  mit 
der  in  R  stimmende  Fortsetzung.      Auch   diese  Hs.  ist    mir 


'o* 


2)  In  der  Umarbeitung  der  Dissertation,  die  in  Bartschs  Germa- 
nistischen Studien  I,  31  erschienen  ist,  ist  dieser  Excurs  fortgelassen. 
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bald  darauf  bereitwillig  zugeschickt  worden,  nnd  vor  kurzem 
noch  einmal  zu  einer  Nachcollation.  Es  ist  ein  Schweinsleder- 
band in  Folio,  637  beschriebene  gezählte  Seiten  umfassend. 
Auf  dem  Rücken  steht  als  Titel :  Histor :  Roman :  Tristani 
Rhijtmis  Germ:  Vet:  contexta.  Ex  codice  antiquo  descripia. 
Die  Innenseite  des  Deckels  enthält  das  eingefasste  Bild  einer 
Bibliothek  njit  der  Bemerkung:  Ex  lihris  hihliothecce  I).  Zach: 
Conr:  ah  Uffenhach.  M.  F.  Auf  dem  mittleren  der  drei  dem 
Texte  vorangehenden  Blätter  steht  als  Titel :  Historia  JRoma- 
nensis  Tristani  Bhythmis  germ.  vet.  contexta  quam  e  Codice 
antiquo  a  viro  con.mltiss.  et  celeb.  Dn.  Jo.  Jac.  Schertzio 
prof.  Argentorat.  henivole  concesso  per  amanuensem  describi 
fecit  MDCCXXIl  Zach.  Cour,  ah  Uffenhach.  Das  Original 
befand  sich  also  in  den  Händen  von  Scherz,  und  es  ist  da- 
durch schon  die  Vermutung  nahe  gelegt,  dass  dasselbe  mit  S 
identisch  ist.  Diese  Vermutung  wird  zur  Gewissheit  durch 
die  Übereinstimmung  mit  den  dort  gegebenen  Citaten.  Es 
ist  wohl  zweifellos,  dass  die  Auszüge  für  das  Glossarium  schon 
von  Scherz  gemacht  sind.  Oberlin,  dem  v.  d.  Hagen  den  Besitz 
der  Hs.  zuschreibt,  hat  sie  vielleicht  nie  gesehen.  Übrigens 
darf  die  Abschrift  im  allgemeinen  als  zuverlässig  betrachtet 
werden.  Wo  sie  von  den  Citaten  im  Glossarium  abweicht, 
ist  ihre  Lesung  zweifellos  die  richtigere.  Wenn  Bechstein 
bemerkt:  „Die  Hamburger  Abschrift  ist,  wie  leicht  erklärhch, 
sehr  fehlerhaft",  so  ist  er  im  Unrecht,  falls  er  damit  an- 
deuten will,  dass  diese  Fehlerhaftigkeit  dem  modernen  Ab- 
schreiber zur  Last  fällt.  Die  Zeit,  in  der  S  geschrieben 
ist,  ergiebt  sich  aus  der  Bemerkung  am  Schluss:  Dis  buch 
hett  geschriben  Hans  Brant  betten  gott  für  die  seilen 
MCCCCLXXXIX  jor. 

In  dem  Texte  von  Gottfrieds  Tristan  zeigen  R  und  S, 
die  der  Hauptgruppe  FNO  etc.  angehören,  eine  nahe  Ver- 
wandtschaft. Sie  haben  eine  grosse  Menge  von  Fehlern  mit 
einander  gemein.     Schon  hieraus  ergiebt  sich,    dass    sie   zu- 

21* 
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nächst  auf  eine  gemeinsame  Quelle  7,urückgehen,  und  dazu 
stimmt  die  übereinstimmende  Art,  wie  in  beiden  eine  Fort- 
setzung zu  Gottfrieds  Werk  hergestellt  ist. 

Diese  Fortsetzung  setzt  sich  zusammen  aus  einer  nur  in 
ihnen  überlieferten  Partie  (2705  Z.  nach  meiner  Herstellung) 
und  dem  Schlüsse  der  Fortsetzung  von  Ulrich  von  Türheim 
(Massmann  568,  35  ff.).  Es  kann  kaum  einem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  wir  es  mit  einer  willkürlichen  Compilation  zu 
thun  haben,  die  von  dem  Schreiber  des  den  Hss.  R  und  S  zu 
Grunde  liegenden  Originales  wahrscheinlich  erst  im  15.  Jahrh. 
gemacht  ist.  Von  Hause  aus  war  der  den  beiden  Hs.  eigen- 
tümliche Teil  weder  dazu  bestimmt  als  Fortsetzung  von  Gott- 
frieds Werk  zu  dienen  noch  das  von  Ulrich  teilweise  zu 
ergänzen,  sondern  es  war  ein  selbständiges  Gedicht,  das 
eine  einzelne  Episode  in  der  Liebesgeschichte  Tristans  völlig 
selbständig  und  in  sich  abgeschlossen  behandelt,  nur  die  all- 
gemeine Bekanntschaft  mit  der  Sage  voraussetzend.  Wir 
geben  diesem  Gedichte  den  Titel  „Tristan  als  Mönch".  Bei 
der  ungeschickten  Aneinanderreihung  fehlt  jeder  Zusammen- 
hang. Gottfrieds  Werk  schliesst  damit,  dass  Tristan  noch 
schwankt,  ob  er  um  die  weisshandige  Isolt  anhalten  soll;  in 
T.  als  Mönch  ist  er  mit  ihr  vermählt,  and  der  Dichter  findet 
es  angezeigt,  den  Leser  über  sie  zu  orientieren  (298),  Das 
Stück  aus  Ulrichs  Werk  beginnt  mit  einem  Zwiegespräch 
zwischen  Tristan  und  Kaedin,  wodurch  das  Abenteuer  mit  der 
Frau  des  Nampotenis  eingeleitet  wird,  während  doch  nach 
T.  als  Mönch  Kaedin  den  Tristan  für  tot  halten  müsste. 

Die  Abfassung  von  T.  als  Mönch  wird  in  die  zweite 
Hälfte  des  13.  Jahrh.  fallen.  Gegen  eine  spätere  Datierung 
sprechen  Versbau  und  Stil,  welche  die  Traditionen  der  Blüte- 
zeit bewahren,  gegen  eine  frühere  mehrere  Kürzungen  im 
Reime  (s.  zu  654),  der  Reim  geriten:  enmitten  2345,  die 
Reime  von  Jit  auf  cht  (s.  zu  431),  besonders  aber  mehrere 
Reime  von  s  auf  8  (s.  zu  2050). 
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Der  Verfasser  war  ein  Alemanne.  Das  beweist  am  ent- 
schiedensten die  mehrmals  durch  den  Reim  gesicherte  Form 
har  für  her.  Vgl.  ferner  das  Part,  gestn  (s.  zu  17),  ir  sint 
und  ir  sin  im  Reime  (s.  zu  809) ;  auch  die  mehrmals  durch 
den  Reim  erwiesene  Ausstossung  eines  h  stimmt  dazu.  Warum 
ihn  aber  Bechstein  speziell  für  einen  Schweizer  erklärt,  weiss 
ich  nicht.  Einiges  weist  auf  eine  näher  an  Mitteldeutsch- 
land grenzende  Heimat:  2.  Sg.  auf -es  (leides:  scheides  1G76), 
-en  für  in  als  stoffbezeichnendes  Suffix  {steinen:  tveinen  1671), 
aleine  ==■  obgleich  1915  (auch  bei  Gottfried).  Es  ist  wahr- 
scheinlicher, dass  der  Dichter  aus  dem  Elsass  stammte,  wohin 
die  Hs3.  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  setzen  sind.  Dazu  stimmt 
auch  die  Bekanntschaft  mit  dem  Reinhard  Fuchs  (s.  zu  2656). 

Der  Dichter  giebt  nicht  an,  woher  er  den  Stoff  zu  seinem 
Werke  hat.  Z.  434  spricht  er  von  seinem  Gewährsmann, 
den  er  als  min  meister  bezeichnet.  Von  keinem  Belang  ist 
das  formelhafte  also  uns  diu  äventinre  saget  2273.  Wahr- 
scheinlich ist,  dass  er  ein  französisches  Gedicht  als  Vorlage 
gehabt  hat,  welches  wie  andere,  von  denen  uns  einige  erhalten 
sind,  sich  auf  die  Behandlung  einer  einzelnen  Episode  be- 
schränkte. Es  ist  eine  neue  Variation  des  Motivs,  dass  sich 
Tristan  der  Isolde  in  einer  Verkleidung  nähert  (s.  Lichten- 
stein, Eilhard  CXXXI). 

Von  den  beiden  Hauptfassungen  der  Sage  wird  bald  die 
eine,  bald  die  andere,  doch  vorzugsweise  die  ältere  voraus- 
gesetzt. Der  Held  des  Gedichtes  heisst  wie  bei  Gottfried 
Tristan  oder  Tristant  (bei  Gottfried  nur  in  den  obliquen 
Kasus  Tristand-),  nie  Tristran  oder  Tristrant,  welches  bei 
Eilhard  die  herrschende  Form  ist.  Doch  ist  sie  auch  bei 
ihm  nicht  die  ausschliessliche,  und  die  Form  ohne  r  ist  auch 
sonst  nicht  auf  die  Thomas-Recension  beschränkt.  Anderseits 
haben  wir  keine  Gewähr  dafür,  dass  die  Form  nicht  bei  der 
Anfügung  an  Gottfrieds  Werk  geändert  ist.  Sein  Land  heisst 
Parmenie  (2702)    wie   sonst    nur    bei   Gottfried    und   Heinr. 
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V.  Freiberg,  welches  eine  Verderbnis  aus  Armenie  zu  sein 
scheint,  wie  wahrscheinlich  Thomas  hatte  (s.  Hertz,  Trist, 
u.  Is.  ^  S.  487) ,  während  in  der  älteren  Fassung  Lohnois 
{Leonois  etc.)  genannt  wird,^)  Dagegen  wird  Tristan  IGOl 
als  König  bezeichnet  in  Übereinstimmung  mit  der  älteren 
Fassung.     Übereinstimmung  mit  Gottfried    und  seinen  Fort- 

K  K  k 

Setzern  besteht  in  der  Namensform  Isolt  oder  Isot  gegen  Isalt 
bei  Eilhard.  Der  Bruder  der  zweiten  Isolde  heisst  Keidhi  im 
Änschluss  an  Kaedin  bei  Gottfried  und  seinen  Fortsetzern 
gegen  Kehems  in  der  Überarbeitung  Eilhards,  wofür  das 
Original  wohl  Kahents  (so  bei  Wolfram)  hatte;  doch  zeigen 
auch  französische  Gedichte,  die  der  älteren  Version  augehören, 
Namensformen,  die  der  bei  Gottfried  nahe  stehen  (s.  Hertz 
S.  547).  Dagegen  heisst  der  Erzieher  Tristans  Kornewäl,  was 
zu  dem  bei  Eilhard  gewöhnlichen  Kurneväl,  sowie  zu  Formen 
in  französischen  Gedichten  der  älteren  Version  (s.  Hertz  S.  498) 
stimmt  gegen  Kurvenäl  bei  Gottfried  und  seinen  Fortsetzern, 
welche  Form  auch  einmal  in  einem  alten  Fragmente  von 
Eilhards  Gedichte  erscheint.  Als  Gegner  Tristans  an  Markes 
Hofe  wird  244  der  herzog  genannt  nach  der  älteren  Fassung; 
dieser  Herzog  erscheint  bei  Eilhard  zuerst  Fragm.  VHI,  63, 
später  unter  dem  Namen  Antret,  der  auch  bei  Gottfrieds 
Fortsetzern  eine  Rolle  spielt.  Ebenfalls  nur  der  älteren 
Version  angehörig  ist  der  1836  erwähnte,  Tristan  günstig 
gesinnte  Truchsess  Tinas.  Dass  Brangcene  2455  als  tot  be- 
klagt wird,  stimmt  zu  Eilhard,  wo  ihr  Tod  7562  erzählt 
wird,  während  sie  bei  Thomas  noch  zum  Schluss  am  Leben 
ist.  Als  ihre  Nachfolgerin  wird  Diamtre  genannt  (2222.  45. 
42.  2458.  2507.  2614).  Dafür  hat  Eilhard  Gimele.  Ulrich 
nennt  sie  Kamele,  Heinrich  Kameline.  Beide  lassen  sie  aber 
noch    neben    der  Brangäne    auftreten,    vielleicht    gegen    ihre 


3)  Über  die  Lage  dieses  Landes  hat  der  Dichter  nicht  die  der 
Darstellung  Gottfrieds  entsprechende  Vorstellung,  indem  er  Tristan 
von  Kornewal  dahin  zu  Pferde  gelangen  lässt. 
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Quelle,  indem  sie  die  letztere  aus  Gottfrieds  Werk  herüber- 
geiiommen  haben.  Erst  gegen  das  Ende  des  Gedichtes 
(581,  17)  erwähnt  auch  Ulrich  ihren  Tod.  Zu  der  älteren 
Version  stimmt  es  endlich,  dass  vorausgesetzt  wird,  dass 
Tristan  geradezu  aus  Kornewal  vei-bannt  ist  (vgl.  1452.  1462). 
Dagegen  geht  vielleicht  die  Anspielung  auf  Isoldens  Recht- 
fertigung durch  das  glühende  Eisen  (1636  if.)  auf  Gottfried 
zurück.  Bei  Eilhard  fehlt  dieselbe,  sie  ist  jedoch  nicht  der 
älteren   Version  überhaupt  fremd    und   findet  sich  bei  Berol. 

Die  Contamination  beider  Sagenformen  wird  wohl  ebenso 
zu  erklären  sein  wie  bei  Gottfrieds  Fortsetzern:  die  französische 
Quelle  setzte  die  ältere  voraus,  der  deutsche  Dichter  wurde 
durch  die  Bekanntschaft  mit  Gottfrieds  Werk  zu  Einmischung 
der  jüngeren  veranlasst.  Doch  ist  die  Möglichkeit  nicht  aus- 
geschlossen, dass  er  auch  Eilhard  gekannt  hat. 

Die  Darstellung  ist  sehr  breit,  sowohl  in  der  Schilderung 
des  äusseren  Details,  wodurch  das  Gedicht  für  die  Altertums- 
kunde interessant  wird,  als  in  den  reichlich  mitgeteilten  Ge- 
fühlsergüssen. Die  Periodenbildung  ist  nicht  sehr  entwickelt. 
Der  Dichter  bewegt  sich  meistens  in  kurzen  Sätzen,  die  sich 
aber  in  ununterbrochenem  Flusse  an  einander  anschliessen, 
so  dass  eine  Gliederung  in  Abschnitte  schwer  möglich  ist 
und  daher  auch  von  mir  vielleicht  besser  hätte  unterlassen 
werden  sollen.  Gegenüber  dem  gleichmässigen  höfischen 
Tone  kommt  auch  der  Humor,  zu  dem  der  Stoff  reichlich 
Veranlassung  giebt,  nur  massig  zur  Geltung.  Grosse  Vor- 
liebe zeigt  sich  für  die  kurze  Wechselrede,  ein  Umstand,  der 
für  eine  französische  Vorlage  spricht.  Nirgends  zeigt  sich 
Einfluss  der  Manier  Wolframs.  Das  Vorbild  Gottfrieds  hat, 
abgesehen  von  einigen  Reminiscenzen,  die  Veranlassung  zu 
mehreren  sieh  länger  fortspinnenden  geschmacklosen  Wort- 
spielereien gegeben  (2014—42.  2390—2413.  2478—2482). 
Eine  durchgehende  Nachahmung  von  Gottfrieds  Stil  zeigt 
sich    nicht.      Mehrfach    bedient   sich    der    Dichter    noch    der 
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Ausdrucksweise  des  Vollcsepos,  vgl.  degen  1244.  1568.  2042. 
2124.  2376,  dcgenlicit  1920,  ivigant  1652,  guote  Jcnehte  210, 
guoten  hieht  535.  1724,  küenc  14,  halt  14,  elUnthaft  1659. 1918. 

Beide  Hss.  sind  voll  von  sinnlosen  Entstellungen  des 
Textes.  Wenn  auch  vielfach  die  eine  durch  die  andere  be- 
richtigt wird,  so  bleiben  doch  eine  Menge  Stellen,  an  denen 
keine  das  Richtige  bietet.  Mitunter  ist  dasselbe  dann  durch 
eine  Corabination  der  beiden  Lesarten  zu  gewinnen.  Viele 
Fehler  sind  aber  schon  aus  der  gerneinsamen  Grundlage  über- 
nommen, darunter  auch  Auslassungen  und  Umstellungen.  Es 
musste  somit  oft  zu  Conjecturen  gegriffen  werden.  Unter 
solchen  Umständen  ist  natürlich  die  Herstellung  vielfach 
misslich,  und  an  manchen  Stellen  musste  ich  überhaupt  auf 
den  Versuch  verzichten.  Bloss  aus  metrischen  Gründen  habe 
ich  im  allgemeinen  keine  Änderungen  vorgenommen,  habe 
namentlich  auch  die  zu  kurzen  Verse  belassen,  um  nicht  in 
Willkür  zu  geraten. 
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lu  ist  wol  ze  wizzen  daz, 
wie  ze  Britanje  ein  künec  saz, 
der  was  Artus  genant, 
mit  raicheln  eren  stuont  sin  lant. 
daz  hänt  ir  dicke  wol  vernomen  5 

nach  der  sage  die  dar  sint  komen. 
der  selbe  künec  der  bete  ein  wip, 
diu  bete  den  wunneclichsten  lip 
den  ie  frouwe  gewan. 

diu  künegin  minnete  einen   man,  10 

der  was  ein  ritter  wol  vermezzen. 
sin  ist  noch  unvergezzen 
swä  man  guote  beide  zalt. 
er  was  küene  unde  halt 

und  lebete  frumecliche.  15 

durch  daz  minnete  in  diu  riebe, 
in  des  küneges  hove  was  er  gesin; 
do  bete  er  die  künegin 
mit  zübten  erworben. 

durch  in  was  si  nach  verdorben  ;  20 

wan  er  si  lange  bete  vermiten. 
si  sedäbte  daz  si  durch  fremeden  siten 

Überschrift  in  S:  Wie  der  kuni}?  artus  zu  brittanien  hoff  hielt 
vnd  er  die  Fürsten  dar  zu  lüde.  1  Vch  E,  Ich  S.  zu  RS  (immer). 
2  bitanie  E.  was  E.  4  michel  S.  7  koning  B  (so  gewöhnlich, 
entsprecheyid  koningin).  der  f.  E.  8  Die  ES  [u.  s.  f.).  9  Die  RS. 
10  iren  R.  13  Wo  R  (u.  s.  f.) ,  Won  S.  zalte  S.  14  balde  S. 
16  inl  er  RS.  17  was  er  S,  lange  R.  20  siu  R  (u.  s.  f.),  sie  S 
{U.S.  f.).  nahe  S.  21  er  f.  ES.  22  das  S,  da  E.  noch  frowen 
Sitten  S. 
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einen  hof  gebieten  wolte, 

und  daz  dar  komen  solte 

swer  ie  gewan  dekeinen  muot  25 

ze  bejagenne  ere  unde  guot, 

und  sin  vil  liebestez  braehte. 

durch  waz  siu  des  gedsehte? 

swenne  ez  ir  friunt  vernaeme, 

daz  er  ouch  dar  kiBme.  30 

Do  si  sich  sus  hete  beraten, 
do  gienc  si  üz  ir  kemenäten 
unz  si  den  künec  sach. 
güetliche  si  zime  sprach 

'"vernini,  trüter  herre  min:  35 

wir  sin  nu  lange  gesln 
daz  wir  nie  hof  gewannen, 
wilt  du  mirs  nu  gunnen, 
so  wil  ich  einen  [hof]  machen 

mit  gemelichen  Sachen.  40 

einen  hof  wil  ich  tuon  schrioren, 
gebieten  fürsteu  und  frigen 
und  rittern  al  gemeine, 
daz  enlieze  deheine, 

swenne  er  diu  maere  habe  vernomen,  45 

har  ze  hove  sol  er  komen 
mit  disem  gedinge 
daz  er  har  mit  ime  bringe 
sine  liebeste  friundinne 
die  er  habe  oder  gewinne.'  50 

25  Wer  BS  (u.  s.  f.).  do  keinen  RS  {so  gervöhnlich).  28  Durch 
das  BS.  29  Wan  5'.  Nach  30  Überschrift  in  B:  Clxiii  Also  die 
koningin  zu  dem  koninge  ging  vnd  in  früntlichen  bat  Das  er  ein 
hoff  dete  gebietten  wenne  sü  lange  nit  fro^'üch  wereut  gewesen. 
33  Vnd  BS.  40  gemmelichen  B,  gemeinelichen  S.  43  alle  B, 
allen  S.         44  do  heine  B,  do  keine  S.     Wan  S. 
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Der  künec  sprach  'des  bin  ich   fro.' 
diu  künegin  hiez  also 
schiere  boten  senden 

üz  in  allen  enden, 

55 
die  sageten  diu  mssre 

wä  oder  wenne  der  hof  wsere. 

der  boten  einer  kam  in  daz  laut 

da  der  herre  Tristant 

mit  sime  elichen  wibe  saz, 

der  hübescheit  nie  vergaz  6^ 

und  den  ereu  nie  verdroz ; 

des  leit  er  dicke  kumber  groz. 

do  er  diu  msere  vernam 

daz  ein  böte  dar  kam, 

do  hiez  er  ime  gewinnen  6^ 

den  boten  mit  schoenen  sinnen. 

der  böte  für  den  herren  gienc. 

Tristan  in  tugentliche  enpfienc 

und  frägete  in  wannen  er  waere, 

ob  er  iht  wiste  msere.  "^^ 

'von  Britanje  der  künec,  der  herre  min, 

und  sin  wip,  min  frouwe  diu  künigin, 

enbietent  allen  rittern  höchgerauot 

ir  hulde,  liep  und  allez  guot, 

und  hiez  mich   min  frouwe  sagen,  ^5 

daz  si  ze  den  ersten  pfingesttagen 

einen  hof  haben  welle.' 

Tristan  sprach  'trüt  geselle, 

wie  lebet  min  frouwe,  der  künec  da  mite?' 


52  Die  kunigin  hiease  also  S,  Der  koning  hiesz  zu  do  B. 
56  wen  S,  wie  wenne  R.  62  leite  B.  67  vor  68  B.  68  tu- 
gentklichen  S,  guHlich  B.  69  in  f.  S.  wanne  S.  71  partinien  B. 
72  da  die  koningin  B.  73  wohl  gemutt  S.  76  pfinst  tagen  -R, 
pfingtagen  6'. 
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er  sprach  'wol  mit  eren  nach  ir  site.'  80 

'da/  ist  mir  liep,'  sprach   Tristant. 

'nu  sage  me,  durch  waz  bist  du  üz  gesant?' 

der  böte  sprach  'ze  karidöl  hänt  ir  vernonien, 

ze  mins  herren  burc  dar  sol  koQien 

zeinie  hove  den  min  frouwe  gebot  85 

swer  ie  gewan  dekeine  not 

von  inneclichen  dingen, 

und  sol  mit  ime  bringen 

sine  liebsten  friundinne. 

daz  gebot  min  frouwe,  diu  küneginne.  9(> 

Do  Tristan  hete  diz  vernomen, 
dö  was  ime  gar  benomen 
fröude  unde  spil. 
der  maere  dühte  in  ze  vil. 

wan  er  mit  sinen  sinnen  95 

sin  liep  niht  mohte  gewinnen 
des  er  vergezzen  niht  enkunde : 
daz  was  fron  Tsot  diu  blunde, 
der  er  ie  mit  staete  pflac, 

wan  si  ime  ze  herzen  lac.  100 

der  mohte  er  leider  niht  gehän. 
so  enwolte  er  ouch  niht  län, 
er  enwolte  ze  hove  varn. 
swer  in  nu  künde  bewarn. 

mit  raten,  der  taete  wol;  105 

wan  sin  llp  was  sorgen  vol. 
er  sprach  'sol  ich  disen  hof  verligen, 

83  karido  R,  kundal  S.  84  sol  er  6'.  86  gewänne  R.  do 
keine  S,  keine  R.  89  liebste  S.  91  diz  f.  RS.  93  Froide 
sin  vnd  S.  94  alle  zu  S.  95  Wenne  R  {u.  s.  f.).  97  Das  S. 
98  Das  frowe  S. 

100  Wenne  er  zu  R.      Ol  ie  niht  han  S.      02  Ich  enwolte  (wolt  R) 
ir  ouch  RS.        03  wolte  S.        04  yme  R.         06  ist  S. 
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SO  waere  mir  bezzer  verzigen 

eren  unde  libes. 

ouwe  des  besten  wibes  HO 

der  ich  mit  mir  füeren  sol. 

joch  mohte  ich  ir  niht  haben  wol, 

ob  ez  mir  stüende  umb  den  lip. 

und  füere  aber  ich  min  elich  wip, 

so  hän  ich  miue  fi'ouwen  verlorn.  115 

noch  gerner  wsere  ich  beschorn 

zeime  gouch,  dan  ich  von  miner  schulde 

verlor  miner  frouwen  hulde, 

der  ich  bin  und  iemer  blibe. 

var  ich  hin  mit  minem  wibe,  120 

so  spraeche  min  frouwe  daz  mir  waere 

vil  liep  min  wip  und  si  unmasre, 

und  waere  mir  durch  daz  gehaz. 

wes  möhte  si  gedenken  baz? 

wan  ich  min  liebstez  [wip]  füeren  sol.  125 

mit  rehte  so  mac  si  sprechen  wol : 

"min  arbeit  hän  ich   gar  verlorn. 

Tristanden  hete  ich  üz  erkorn 

und  hän   durch  in  vil  getan. 

dicke  ich  durch  in  gewäget  hän  130 

beide  ere  unde  lip. 

nu  minnet  er  sin  elich  wip 

me  denne  mich,  daz  tuot  er  schin. 

nu  sol  er  mir  unmaere  sin." 

Tristan  gedähte  in  sinem  sinne  135 

daz  er  siner  frouwen  minne 

alsus  Verliesen  möhte. 

11  Die  S.  14  Für  S.  15  frouwe  BS.  17  Zu  eime  den 
ich  von  myner  frouwen  schulde  B.  21  sprich  S.  25  liebtea  S. 
26  BÖ  f.  S.  33  Me  f.  B.  35  ainen  synnen  S.  36  mynnen  S. 
37  verlieren  BS. 
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er  sprach  'waz  töhte 

mir  ze  habenne  mere 

weder  guot  noch  ere,  140 

verlüre  ich  die  frouwen  uiin? 

gerner  wolt  ich  iemer  sin 

in   eime  kärkasre, 

denne  ich  des  ir  leit  waere 

iemer  ilit  getsete.'  1^5 

Tristan  der  staete 

was  mit  grözer  not   behaffc. 

er  sprach  'verlige  ich  dise  herschaft, 

diu  ist  mir  so  nahe  bi, 

so  enlät  mich  niemer  fri  150 

schände  und  unere ; 

euch  zürnte  liebte  sere 

min  frouwe,  diu  mir  wil  tuon  daz  beste. 

ouwe  mir  ist  so  veste 

mines  leides  ungevelle,  155 

ich  enweiz  wiech  min  dinc  gestelle 

daz  ez  mir  müge  ze  guote  ergän. 

min  liebesten  frouwen  [Isöt]  muoz  ich  hän  ; 

die  hat  der  künec  Marke; 

euch  zurnde  lihte  starke  160 

min  wip,  ob  ich  si  da  binden  lieze.' 

swen  nu  des  verdrieze, 

der  disen  zwlvel  ande, 

der  rate  Tristande 

wie  er  ze  hove  süle  komen,  165 

als  er  die  rede  habe  vernomen. 

39  haben  BS.  41  frouwe  HS.  44  das  S,  dete  das  B. 
45  Jieme  ich  B.  48  verlihe  S.  50  lat  -B,  lot  S.  yemer  BS. 
52  zörnete  er  sere  S.  53  die  wile  mir  dun  S.  55  6  f.  B. 
56  dinge  gefelle  S.  57  guttem  S.  58  f.  S.  liebeste  frouwe  B. 
60  zürnet  S.  61  do  hindenan  liesz  B,  sie  hin  lies  S.  62  Went  S. 
das  S,  diz  B. 
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Tristan  begunde  denken 
war  er  mölite  wenken 
daz  er  iht  des  funde 

daz  ime  gehelfen  künde  170 

und  in  von  sime  Avibe  braehte. 
swie  küme  er  des  gedaehte, 
sinen   Kornewäl  den  getriuwen, 
der  nie  wart  äne  riuwen, 

swenne  Tristanden  iht  gewar,  175 

den  hiez  er  schiere  komen  dar. 
Tristan  dö  unfroelichen  sprach 
und  klagete  sin  ungemach. 
er  sprach  "weist  du   waz  mir  wirret?' 
er  sprach  'nein.'     'ich  bin  verirret.'  180 

'herre,  wie?'     'ich  bin  unfrö.' 
'wä  von?'     'ich  enweiz.'     'wie  denne  so?' 
'von  mseren.'     'nu  sagent  me 
waz  iu  werre.'     'mir  ist  we 

von  maeren  diu  mir  ist  gesaget.'  185 

'wie  hänt  ir  daz  also  verdaget 
daz  ich  es  niht  enwiste  ?* 
'da  wänte  ich  die  liste 
vinden  die  mir  waeren  guot.' 

'herre,  nu  sagent  iuwern  muot,  190 

waz  iu  si  so  swaere.' 
'vernaeme  du  diu  maere 
des  boten  diu  er  da  sagete  har?' 

67  gedencken  S.  69  ihs  des  S.  71  von  f.  BS.  72  dea  B, 
do  S.  73  ^Sin  kornewale  B,  Zu  kornewalen  S.  Wan  S.  76  hies  S, 
liesz  J?.  Nach  176  Überschrift  in  B:  Clxiui  Also  triatan  mere  kam 
das  man  weit  einen  grossen  hoff  machen  vnd  er  dar  weit  ysoten  zu 
liebe.  77  frölichen  B,  frolich  S.  80  nein  B,  nie  S.  81  so  bin 
ich  S.  82  ich  weisz  B.  dan  S.  83  mere  nun  sagent  wie  B, 
innen  nu  sage  me  S.  84  were  S.  85  mere  S.  86  so  iS.  88  Do  BS. 
90  sige  B.        93  diu  er]  der  BS.     saget  B.     her  S. 
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'ja,  von  dem  liove.'     'wie  kume  ich  dar, 

also  du  weist  wie  ez  mir  stät 

imd  der  böte  geseit  hat 

von  der  künegin  geböte?' 

'wie?  waz  seite  der  böte?' 

'waz?  swer  dar  komen  wolte, 

daz  er  dar  bringen  solte 

sin  liebesten  friundinnen. 

der  enmag  ich  niht  gewinnen, 

also  du  selbe  wol  weist. 

nu  ist  min  sorge  aller  meist, 

ob  ich  ze  hove  niht  welle  komen, 

daz  ich  mir  selbe  habe  benomen 

alle  mlne  ere. 

man  schiltet  mich  [gar]  sere, 

und  tuot  mir  ouch  vil  rehte. 

wan  selten  guote  knehte 

verligent  so  groze  hochgezit. 

ouch  fürhte  ich  miner  frouwen  strit, 

ob  ich  mit  minem  wibe  var. 

nu  rät,  wie  ich  mich  bewar 

daz  ich  iht  Verliese  min  ere, 

und  dannoch  fürhte  ich  mere 

miner  frouwen  unhulde 

dan  gröz  laster  unde  schulde. 

wan  ich  gerner  dulde  schaden, 

dan  ich  mit  ir  zorne  waere  beladen. 

wan  so  en wurde  ich  niemer  fro.' 
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216 


220 


94  der  S.        95  mir  es  S.        97  vor  98  BS 

201  liebste  S.  03  selber  BS.  05  zu  ich  zu  B.  wolte  S. 
06  selber  BS.  genomen  B.  12  ^orcUe\ierte'.  ^^ ^f^^l 
TS  verliere  BS.  16  forchte  BS.  17  hulde  BS.  18  dan  T-  ^^■ 
LslT.n^S,f.B.     219  nacn  220  BS.      19  gerne  E.     20  Wenne  E. 

mit  ir]  mit  -R,  in  'S. 
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Kornewäl  der  sprach  do: 

'bezzer  ist  an  wäge  gelän 

minne  denne  gar  verlorn  hän 

beide  ere  unde  minne.'  225 

'Kornewäl,  wä  sint  diue  sinne, 

daz  du  mir  geseitest  ie 

daz  ich  an  einen  zwifel  lie 

miner  frouwen  hulde? 

e  wolt  ich  äne  schulde  230 

mich  iezuo  läzen  henken, 

denne  ich  ir  wolte  wenken.' 

'herre,  des  enrät  ich  niet 

ir  wizzent  wol  daz  ich  nie  riet 

daz  iu  laster  wsere.  235 

mir  wgere  ouch  noch  vil  swsere, 

soltent  ir  von  den  raeten  min 

erzürnen  die  künigin, 

diu  iu  vil  liebes  hat  getan. 

ir  sülnt  ez  äne  zwivel  län,  240 

ob  ir  si  länt  an  wäge 

diu  mit  kündiger  läge 

durch  iuch  hat  betrogen 

ir  man  den  künec  und  den  herzogen 

der  iu  was  gram  durch  schalkes  muot.  245 

swaz  ir  gevalle  daz  ir  daz  tuot, 

daz  rät  ich  iu  mit  flize. 

nu  fürhte  ich  die  itewize, 

daz  die  Hute  sprechen  durch  nit 


23  vnder  wegen  S.  28  einem  E.  81  jetzent  S.  32  Dan  S 
{u.  s.  f.).  33  nit  B,  niht  S.  34  nie  riet  S,  mere  it  B.  37  Sol- 
len B.  39  liebes  vil  S.  40  suUent  B,  solten  S.  41  on  B, 
onne  S.  43  hett  S.  44  Er  nam  den  BS.  46  uch  B.  dar 
ir  das  B.  48  forclite  ich  S,  fo^rttent  ir  B.  itenisse  B.  49  lut  S. 
sprechent  B. 

1895.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  List.  Cl.  22 
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daz  ir  dise  hochgezit  250 

habent  durch  bösheit  verlegen. 

dar  umbe  sulnt  ir  iuch  verwegen, 

ob  ir  weint  beliben  oder  varn. 

dar  nach  sulnt  ir  iuch  bewarn.' 

'ich  füere  gerne,  wiste  ich  wie.'  255 

'mugent  ir  niht  varn,  so  blibent  hie.' 

■'nein,  trütgeselle  min, 

daz  läz  äne  rede  sin, 

daz  ich  durch  iht  belibe.' 

'so  varnt  mit  iuwerm  wibe ;  260 

daz  ist  dekein  laster  getan. 

miner  frouwen  mügeut  ir  niht  gehän ; 

ich  waene  si  ir  man  niht  läze. 

ouch  ist  ez  dehein  unmäze, 

daz  ein  man  nutzet  daz  er  hat  265 

und  anderz  durch  mangel  lät.' 

Tristan  sprach  mit  eide: 

ich  fürhte,  ez  habe  ze  leide 

min  fronwe  diu  künigln, 

wan  ich  die  liebeste  friundin  270 

sol  ze  hove  bringen.' 

'in  sol  vil  wol  gelingen,' 

sprach  Kornewäl  der  helt, 

'sit  ir  varn  hänt  erweit. 

min  frouwe  ist  so  guot,  275 

swaz  ir  durch  ere  tuot. 


50  ir  f.  MS.  51  verligen  E.  52  verwigen  R.  53  4  f.  S. 
56  bliben  S.  59  iht  S,  ich  B.  60  farn  R.  mit  uwern  S,  mit 
mir  uwer  R.  62  Min  frouwe  R.  han  R.  64  do  kein  S.  66  ma- 
niger  S.  Nach  G6  Überschrift  in  S:  Wie  Tristan  sich  rüstet  zu 
ritten    zu    kunig   Artus    hoif   mit    siner    frowen.  70  ich  f.   RS. 

72  Vch  R,  Ich  S.        73  holt  S. 
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des  ist  si  iu  nilit  erbolgen.' 

er  sprach  'jocli  wil  ich  dir  volgen' 

Des  guoten  rätes  wart  er  fro. 
lachende  gieng  er  dö  280 

und  sagete  sineni  wibe, 
er  sprach  'frouwe,  tuont  iuwerm  libe 
swaz  ir  guotes  kunneut, 
ob  ir  iu  eren  guunent. 

wir  suln  varn  zeiner  hochgezit.  285 

schaffent  also  daz  ir  sit 
bereit,  swenne  wir  varn  wellen.' 
si  sprach  ze  ir  gesellen, 
daz  si  daz  gerne  tsete. 

dö  bevalch  Tristan  der  staete  290 

Kornewäle  sere 
daz  er  nach  siner  ere 
gewunne  funfzic  rittern  kleit 
und  also  maniger  frouwen  gemeit 
diu  wol  zaemen  ir  libe,  295 

und  ouch  sime  wibe 
hiez  kleider  geben  Tristant. 
diu  was  Isöt  genant 
und  was  siner  frouwen  genanne ; 
deste  lieber  was  si  dem  manne.  300 

do  brähte  man  ime  getragen 
einen  mantel  guot,  als  ich  iu  wil  sagen. 
daz  tach  was  ein  pfellor  guot 
von  siden  rot  alsam  ein   bluot, 


77  Die  RS.  78  joch  B,  jach  S.  79  Der  E.  sie  S.  81  seite  S. 
85  süUent  R,  sulent  5'.  86  Schaffen  R.  87  wenne  R,  wan  S.  wel- 
lent  R.  88  irem  gesellen  S,  ir  gefellent  R.  90  Das  R.  91  Korne- 
wal  R,  Cornewalen  S.  93  Gewinne  S.  ritter  RS.  94  manig  frowe  S. 
95  nach  96  -RS'.     95  zsemen]  zu  einem  RS.    ir  f.  S.     99  Die  S.  namme  R. 

302  also  R.    üch  R,  f.  S.       03  pfoler  S.       04  als  sam  5^,  also  R. 
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beslagen  mit  golde  wol  ze  fli/e.  306 

dar  inne  lägen  wize 

berlin  und  alniandine, 

Smaragde  und  rubine, 

saffire  und  jächande. 

von  steinen  aller  hande  310 

was  er  wol  gezieret, 

dar  under  geschrickieret  (?) 

von  zobelen  und  von  härmen. 

diu  veder  was  von  armen 

dingen  niht  erziuget.  315 

ob  mich  min  sin  niht  triuget, 

so  hän  ich  daz  an  wäne, 

ob  ein  man  valsches  äne 

noch  einen  solhen  mantel  saehe, 

daz  er  mir  des  jsehe 

daz  in  frouwe  grözes  namen 

möhte  tragen  äne  schämen. 

den  roc,  den  diu  frouwe  truoc, 

der  was  ein  pfellor  guot  genuoe, 

die,  grüene  also  ein  gras. 

von  golde  dar  an  genät  was 

maniger  hande  wunder. 

ein  schcene  wip  was  si  dar  under. 

ir  gebende  wil  ich  verdagen ; 

doch  was  ez  also  ez  möhte  tragen  330 


07  Belin    vnd   alunvidine   S.  09  joachande  B,  jochande  S. 

12  geschieret  S.  13  zabel  S.  herlin  S.  14  die  was  S.  vor  den 
armen  E,  von  arin  S.  16  sinne  BS.  niht]  nü  BS.  trugent  S. 
17  habe  B,  hab  S.  onne  S.  19  einem  BS.  20  das  S.  21  ein 
fr.  S.  24  pfeller  S.  25  Dicke  B,  Dick  vnd  S.  als  S.  26  ge- 
neget  S.  28  schon  S,  schönes  B.  29.  In  f.  S.  ich  f.  S.  ver- 
tagen BS.         30  was  es  alles  ichs  wil  sagen  S. 
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ein  künegin  zalleu  stunden 
und  waere  wol  gebunden. 

Sus  wären  die  frouwen  bekleit. 
nu  wären  ouch  vil  bereit 

die  ze  hove  solten  varn,  335 

die  frouwen   niuoz  man  e  bewarn 
mit  pferden  die  si  riten. 
Tristan  bete  witen 
do  gesamnet  pfert, 

die  der  frouwen   wären  wert,  340 

funfzic  swarz  also  ein  ber. 
in  gelichem  ber 
gesäbent  ir  nie 
anderswä  nocb   bie 

also  manic  pfert  so  gelicbe  345 

varwe  und  wsetlicbe. 
diu  gereite  diu  drüfe  lägen 
wären  guot  also  ir  pflägen 
frouwen  in  den  ziten. 

noch  möbten  also  riten  350 

frouwen  äne  missezemen, 
so  man  ir  war  solte  nemen. 
oucb  bete  ein  küneginne 
Tristanden  durcb  minne 

gesendet  ein  pfert  guot.  355 

si  truoc  irae  bolden  muot. 
ein  fuoz  was  im  grüene  also  ein  gras, 


Nach  32  Überschrift  in  R:  Also  die  koningin  mit  iren  junck- 
frouwe  zu  hoffe  reit  gar  kostlichen.  35  nach  36  BS.  35  solte  S, 
37  ritten  RS.  38  hatte  R.  witten  S,  witte  R.  39  gesamet  S. 
pferde  S.  40  den  S.  werde  S.  41  Fünffzig  pfert  R.  als  S. 
45  pferde  S.  glich  S.  46  Fare  R,  Wore  S.  wetlich  RS.  47  truffe  S, 
dar  vff  R.  48  als  S.  50  also  f.  RS.  54  Tristan  S.  so  durch  RS. 
56  Gut  in  huldem  mut  S.     hulden  R.         57  als  gras  S. 
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ein  faoz  ime  wiz  was, 

und  ein  ore  sere  rot. 

da  bi  si  ime  enböt,  360 

daz  die  varwen  mislich 

wahren  bezeichenlich. 

an  des  oren  roete 

klagete  si  ir  noete 

daz  si  enbran  von  minne,  365 

an  der  grüenen  varwen  inne 

daz  ir  ie  was  niuwe 

diu  wize  röte  triuwe; 

wan  diu  wize  varwe 

ist  äne  valter  garwe.  370 

daz  gereite  daz  si  Tristande 

üf  dem  pferde  sande, 

daz  was  rieh  unde  guot 

so  daz  mich  twinget  der  muot 

daz  ich  es  niht  verswigen  mac.  375 

ein  satel  dar  üfe  lac 

wlt  unde  wol  bezogen. 

guot  wären  die  satelbogen ; 

der  vorder  der  was  helfenbein, 

der  ander  ein  schoener  stein,  380 

den  wir  erkennen  alle; 

er  waz  ein  kristalle. 

gemachet  wären  dar  inne 

vögelin  mit  sinne; 

diu  sach  man  wol  regen  sich ;  385 

si  wären  lebene  gelich. 


61  die  f.  S.    miaselicli  S,  müszlich  B.       62  gezeichenlich  B,  be- 
zeichlich  S.  67   ie]   das   BS.  68    witze  S.  69    wise   S. 

70  falter  S,  folter  B.     71  tristanden  BS.     72  sanden  BS.     74  den  B. 
77  gezogen  B.       79  der  f.  S.       83  Gemachent  S.        86  lebende  BS. 
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diu  geschelle  wären  vischin, 

die  blaster  (?)  rot  sidin. 

daz  gelider  was  ein  pfeller  dicke, 

von  golde  dar  üf  gestricke  390 

daz  fürgebüege  was  hübescheit, 

ein  borte  uiht  ze  breit 

mit  guoter  siden  undertragen, 

dar  üf  schcene  golt  geslagen ; 

dem  merte  sinen  scbin  395 

manic  edel  tierlin. 

schellen  hiengen  ouch  dar  an, 

die  hörte  man  wol  an  der  ban. 

die  stegereife  guldin 

wären  zwei  wurmelin;  400 

die  zügel  si  in  dem  munde  viengen; 

an  siden  si  do  hiengen. 

die  gegen leder  wären  veste 

von  siden  so  man  beste 

gesach  in  manigen  jären.  405 

die  targatele  (?)  wären 

ze  mäzen  breite  borten 

und  beten  an  den  orten 

rinken  von  golde. 

der  satel  also  er  solde  410 

mit  Stangen  wol  behenket, 

von  siden  geschrenket, 

rot  wiz  blä  brün  val; 

die  biengen  verre  hin  ze  tal. 

89  dicke  S,  gedeck  B.  90  gestreck  B.  91  Do  Vorgebirge  .S*. 
92  Bor  nit  S.         95  mert  in  sinen  S.         98  Hie  B. 

400  zweyer  J?.S'.  mormelin  R.  Ol  Die  zigel  S,  Den  zügel  B. 
munt  gefingen  <S'.  02  sidin  S.  04  So  von  B.  06  gürten  die  S. 
10  als  S.        13  bru  blo  S.        14  hungent  S. 
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an  dem  satel  was  der  koste  vil.  415 

den  britel  icli  nii  zeigen  wil 

mit  sage  wie  er  waere ; 

von  gezierde  was  er  swaere. 

daz  gebizze  daz  was  stehelin, 

daz  val  (?)  daz  was  silberin,  420 

von  golde  der  kinnereif'. 

ein  tierlin  daz  umbegreif, 

daz  dar  was  erhaben ; 

da  bi  was  wol  ergraben, 

daz  do  ieman  hete  gewalt,  425 

und  gie  umbe  manicvalt. 

ein  stein  daran  vor  der  stirnen  lac, 

der  lühte  nabtes  alsam  der  tac. 

der  zoum  was  geflöhten 

von  siden,  man  mohten  430 

nieraer  bezzer  hän  gemacht, 

Sit  zoumes  erste  wart  erdäht. 

von  maniger  hübescheite 

min  meister  mir  seite 

(ich  enweiz  für  war  ob  erz  bevant):  435 

so  man  in  nam  in  die  haut, 

dar  inne  sanc  ein  merlekin, 

so  daz  gebot  diu  frouwe  sin. 

hete  ich  selbe  daz  gesehen, 

so  möhtent  ir  mir  des  jehen  440 

15  Der  sattel  BS.    kost  fol  S.        16  zoum  S.  wol  S.        19  ge- 
bis   was    S.  20    daz    was]    das    B,    was    S.  21    knüereifF  S. 

23  der  S.  27  do  für  in  der  stirne  B.  28  Jüchtet  B.  nahter  als 
sam  S.  30  sidin  S.  31  Nyeman  BS.  32  Die  sinen  zoum  zu 
de  erste  haut  »edacht  B,  Die  sinen  zoum  erst  hat  erdacht  S. 
35  weis  ,S'.  36  Do  BS.  37  merelin  S.  38  Do  S.  erhört  S. 
39  selber  BS.  dis  S.  40  Do  B.  möchten  ir  mir  S,  mochte  er 
mir  B.     des]  für  (von  S)  worheit  BS. 
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Diit  rehter  wärheite 

daz  guot  waere  daz  gereite. 

Si  beten  ez  allez  wol  bereit, 
die  frouwen,  pfert  imde  kleit, 

also  Tristan  hete  begert.  445 

sin  wip  reit  das  schoene  pfert. 
er  was  ouch  gevazzet  wol 
also  ein  richer  herre  sol 
durch  solhes  gesindes  ere. 

nu  gebrast  do  nihtes  mere.  450 

niht  langer  si  do  biten : 
ze  Britanje  si  do  riten. 
Tristandes  geselle  Keidin 
der  fuorte  do  die  swester  sin, 

dar  nach  die  ritter  alle  gemeine,  455 

ir  iegelicber  der  frouwen  eine. 
Tristan  reit  besunder. 
daz  was  ein  michel  wunder : 
svvaz  er  fröuden  ie  gesach, 

so  bete  er  doch  einen  ungemach  460 

des  er  niht  mohte  vergezzen 
und  der  in  hete  besezzen 
mit  starker  minne  überkraft. 
sus  was  ir  herze  in  minnen  haft 

daz  ez  ander  geste  niht  enpflac.  465 

doch  es  wgere  manic  tac 
daz  er  ir  niht  enssehe, 
ir  waere  doch  vil  smsehe, 
solt  ime  iht  lieber  sin. 
diz  was  von  Kornewäl  diu  künegin,  470 


43  ez  f.  S.  46  schönste  S.  50  enbrast  S.  51  lange  R. 
52  britanien  <S'.  53  keydin  BS.  60  ein  HS  (w.  s.  f.)  64  mynne 
behafft  S.        67  er  f.  S. 
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Isot,  diu  in  dicke  tete  fro, 

swenne  ez  heil  gefuogte  so. 

swaz  er  ungeraetes  hete, 

so  was  ouch  an  iegelicher  stete 

Tristan  also  ez  dö  gezam.  475 

wunder  ist  wä  er  fröude  nani. 

wan  er  fröude  niergent  pflac, 

wan  so  sin  trost  bi  heile  lae. 

Tristan  der  milde 
gähete  über  daz  gevilde  480 

mit  sime  gesinde  zuo  den  Briten, 
nach  gemelicher  Hute  siten 
kurzierten  si  do  lange  tage 
mit  maniger  gemelicher  sage. 

ze  Karidol  wart  dö  vernonien  485 

daz  dar  ze  hove  solte  komen 
schiere  ein  gröziu  ritterscbaft 
mit  schcener  frouwen  geselleschaft. 
die  ze  hove  wären  dö, 

der  maere  wurden  si  alle  frö.  490 

si  ilteu  vil  harte 
üz  an  die  warte, 
ritter  unde  frouwen, 
die  wolten  beschouwen 

wer  waeren  die  dö  kaemen.  495 

wie  gerne  si  daz  vernaemen ! 


71   dat    fro    S,    det    frot  B.  72  Wan  S   {u.  s.  f.)     gefäget 

hette  R.  75  als  ime  gezam  S.  78  Wenne  B,  Vnd  S.  Nach 
478  Überschrift  in  B:  Clxxj.  Also  tristan  mit  sime  gesinde  kam 
zu  dem  koninge  geriten  vff  die  bürg  vnd  in  der  koning  enpfing. 
80  Gehet  S,  Gohes  B.  82  gemeinelicher  S.  83  Kurzieren  BS. 
so  S.  84  gemehelicher  B,  gemeinlicher  S.  85  karidal  B,  koridal  8. 
86  der  S.  94  do  wolten  schowen  S.  95  sie  weren  S,  wer  B- 
komen  B.        96  das  sie  das  S.     hetten  vernomen  B. 
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ez  wunderte  si  alle. 

Tristan  so  mit  schalle 

näher  der  bürge  reit. 

sin  gesinde  äne  dörperheit  500 

reit  gezogenliche. 

so  rehte  prisliche 

kam  ze  hove  nieman  e. 

videlen  pfifen  was  dö  me, 

denne  ie  was  gesehen  in  manigen  tagen.  505 

ouch  wurden  dö  wol  geslagen 

die  tambüren  von  den  wiben. 

die  künden  wol  vertriben 

ein  trüren,  swar  si  kämen. 

vil  wol  diz  vernämen  510 

dise  hoveliute  an  der  gewer. 

si  erkanten  gerne  daz  her. 

nu  wart  vil  schiere  msere, 

daz  ez  Tristan  waere, 

der  biderbe  und  der   guote.  515 

des  wart  in  wol  ze  muote 

unde  sprächen  ze  hant : 

'diz  ist  Tristant; 

daz  tuot  sin  hübescheit  wol  schin, 

vil   willekomen  sol  er  sin'.  520 

do  si  balde  randen 

ze  enpfähenne  Tristanden 

mit  schcenem  hovieren. 


98  80  -S',  sü  B. 

500  mit  BS.  dorpheit  B,  turberheit  S.  Ol  gezogelichen  S. 
02  briszlichen  S.  03  e  S,  me  JB.  05  Wan  S.  07  tonbern  -B. 
09  komen  B,  konen  S.  10  vernomen  BS  16  im  B.  17  spre- 
chen S.  18  Das  B.  Nach  20  Überschrift  in  S:  Wie  der  kunig 
artus    tristanden     empfing    vnd     sine    frowe     yaolt.  21    So    B. 

22  enpfohende  B,  entpfohen  S.        23  gezieren  S. 
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du  wart  groz  buhurdieren, 

fröude  unde  spil.  525 

gegen  Tristanden  liefen  ir  vil, 

die  in  wol  enpfiengen. 

genuoge  an  ime  hiengen, 

die  in   von  dem  pferde  zngen. 

diu  willekonien  do  fingen,  530 

daz  er  niht  in  zehen  tagen 

genäde  rnölate  voilesagen. 

der  künie  und  diu  kuniginne 

giengen  ouch   durch  minne 

ze  enpfähenne  den  guoten   kneht  535 

an  den  hof.     des  lieten  si  reht.  ■ 

wan  er  kam  hübesch  liehe 

und  hete  ouch  lobeliche 

da  vor  gewesen,     manic  man 

michel  ere  do  gewan.  540 

die  geste  do  si  sähen 

die  herschaft  so  nähen, 

von  den  rossen  si  kämen, 

die  frouwen  si  abe  nämen, 

ieglicher  die  im  von  Tristande  545 

bevolhen  was  ze  lande. 

ze   vorderst  gie  Keidin 

mit  Isot  der  swester  sin. 

die  wurden  wol  enpfangen 

äne  aller  slahte  angen.  550 

si  gruozten  frumecliche 

die  frouwen  und  den  künec  riebe. 

küssens  mohte  do  vil  sin. 

24  hoffieren  S.  29  nomen  S.  30  Vil  wilkomen  do  komen  8. 
do  do  -B.  32  folen  sagen  S.  36  das  S.  40  ere  er  B.  41  ko- 
men jB.  42  sü  nomen  B.  47  zii  walleis  BS.  50  alle  B. 
51  Enpfingen  B,  Entpfingent  S.         53  vil  do  S. 
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dö  bescheiute  diu  künegin 

daz  sie  eren  gelüste :  555 

Isoten  si  kuste 

nnd  sprach  'sint  willekomen. 

ich  hän  ere  unde  fromen, 

daz  ir  ie  woltent  geriteu 

ze  minen   hochgeziten  560 

alsus  hübeschliche. 

ich  wil  iu  wserliche 

dienstes  dar  umbe  schuldic  sin  , 

sprach  Ginover  diu  künegin, 

'und  iuwers  willen  sin  bereit'.  565 

'frouwe,  genäde  si  iu  geseit', 

sprach  diu  schoene  frouwe  Isot. 

ir  zuht  si  ir  da  wider  bot. 

ze  samen  si  sich  viengen, 

froeliche  si  do  giengen  570 

in  eine  keraenäten. 

gemach  si  in  da  täten. 

der  künic  nam  Tristanden, 

sie  viengen  sich   mit  banden, 

ze  samen  si  gesäzen,  575 

leides  si  vergäzen 

und  Seiten   stolziu  msere. 

do  twanc  ie  sin  altiu  swaere 

Tristanden,  diu  im  do  was  starc; 

mit  zuht  er  si  doch  verbare.  580 

sich  geselleten  ouch  die  geste, 

ieglicher  so  er  beste 


54  beschämte  sich  B.  55  iren  BS.  56  sü  ouch  B.  57  syt  S. 
59  wolten  BS.  65  uwer  B,  uwern  S.  sy  B.  68  do  B,  f.  S. 
70  Gar  frölich  B.  73  tristan  B.  74  banden  dan  B.  78  in 
ye  BS.      79  doch  B.      80  züchten  er  sich  doch  S.      82  ieglichen  B. 
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künde  unde  mohte, 

ze  dem  besten  der  im  tobte. 

Daz  hofgesinde,  also  ez  pflac,  585 

vertreip  vil  schone  den  tac 
mit  manigem  daz  wol  gezam. 
die  geste  täten  alsam. 
do  ez  begunde  nahten, 

die  stüele  die  machten  590 

ze  ezzen  die  kameraere 
in  einem  sal  ahtbsere, 
da  die  geste  sitzen  solten. 
ezzen  si  do  wolten. 

do  wolte  man  bi  banden  595 

setzen  Tristanden 
an  die  tavelrunde. 
wan  er  an  maniger  stunde 
bete  wol  gedienet  daz 

daz  man  sin  da  nibt  vergaz.  600 

des  enndorfte  in  nibt  verdriezen. 
der  künec  iedocb  biezen 
bi  sime  Avibe  sitzen 
und  sprach  mit  guoten  witzen: 

'nement  Keidinen  605 

an  den  stuol  minen. 
der  ist  ein  ritter  un verzaget; 
er  bat  dicke  pris  bejaget 
und  micbel  lop  gewannen ; 
des  stuoles  sol  man  im   gunnen'  610 

85    als  S.  86   vil]    mit  RS.  89  nohen   vnd   nachten    S. 

91  kamere  S.  94  E.  di  do  Ji,  E.  do  sie  S.  96  Setzen  do  B. 
98  zu  S.        99  baz  BS. 

600  Do    B.     doch  BS.  Ol    Das   BS.         02  in   doch    sitzen 

hiezen  B.        05  Reinent  B.        08  hett  S.        10  ine  S. 
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ze  stunt  als  ez  der  künic  gebot, 
saz  Tristan    unde   Isot 
an  des  küneges  siten. 
die  andern  äne  biten 

an  stüele  sich  do  liezen,  615 

so  si  die  kamersere  hiezen. 
Do  si  wären  gesezzen, 
man  gap  in  trinken  und  ezzen. 
schenken  und  truhsaezen 

ir  zuht  si  niht  vergsezen.  620 

die  nianiger  hande  trabte 
die  läze  ich  äne  ahte ; 
ein  fräz  von  fräzheit  sagen  sol; 
wizzent  daz  si  gäzen  wol, 

do  der  tisch  erhaben  wart,  625 

die  spilliute  nach  ir  art 
erhuoben  maniger  hande  spil. 
ir  was  da  äne  mäzen  vil 
und  hebeten  sich  in  widerstrit. 

groz  was  diu  höchgezit  630 

nach  grozer  fröude  über  lanc 
unz  si  diu  naht  betwanc 
und  ouch  die  frouwen  släfens  not. 
diu  künegin  und  Isot 

und  die  frouwen  alle  geliche,  635 

vil  gezogenliche 
urloubes  si  do  bäten, 
si  giengen  ze  kemenäten. 

11  Do  stunt  also  B.  12  Das  R.  16  Do  BS.  Nach  16 
Überschrift  in  I{  Clxxij:  Also  die  herren  zu  tische  sossent  vnd  man 
in  zu  essen  gap  vnd  man  v'be'n  tisch  pfeift'.  20  vergessen  B,  ver- 
gossen S.  22  Die  f.  S.  28  Es  BS.  29  habeten  .S'.  31  froi- 
den  S,  freiden  B.  32  Wenne  B,  Wan  S.  twang  B.  33  sloffes  5'. 
36  gezogeliche  S.         37  si  f.  S.         38  kamnoten  B. 
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die  ritter  nach  ir  site 

giengen  den  frouwen  mite,  640 

die  des  wert  wären. 

die  andern  daz  verbären. 

da  stuonden  ein  teil  diez  venuiten. 

niht  lange  si  do  biten: 

guote  naht  si  enpfiengen ;  645 

dannen  si  do  giengen. 

von  erste  huop  sieb   ein  micbel  scbal 

under  den  rittern  über  al, 

und  doch  mit  grozen  güeten. 

si  begunden  sere  wüeten,  650 

tanzen  unde  singen, 

springen  unde  ringen 

(es  enmohte  nieraan  wizzen  aht) 

vil  bi  unz  an  die  mitten  naht. 

wäfen  si  riefen  655 

und  vielen  nider  und  sliefen 

an  einem  sebette  gar; 

si  nämen  senfte  kleine  war. 

Tristan  lac  ouch  under  in. 
do  huop  sich  sin  ungewin :  660 

do  si  sliefen  vaste, 
do  troumde  dem  gaste, 
dem  guoten  Tristande, 
daz  er  in  Marken  lande 
ze  Tintajoele  wsere  665 

39  irem  IIS.  sitten  S.  40  noch  den  *S'.  mitten  S.  42  des  S. 
43  Die  S.  die  BS.  44  bitten  S,  bliben  B.  46  Denne  B. 
47  Von  erhub  S.  48  ritter  S.  51  springen  S.  53  Er  möchte  S. 
54  die  f.  S.  mitter  nacht  B.  55  sie  S,  vil  B.  58  sanfFte  B. 
Nach  58  Überschrift  in  S:  Wie  tristan  in  einen  walt  kam  mit  kor- 
newal  vnd  wie  er  einen  toten  ritter  fant  liegen.  62  dromde  ß, 
tröme  S.        65  tintayoel  B,  tintaoil  S. 
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und  als  ein  minnaere 

sine  frouwen  suochte, 

doch  si  des  niht  geruochte, 

daz  si  in  wolte  grüezen. 

er  viel  zuo  ir  füezen,  670 

genaedecliche  er  si  hulde  bat. 

zornecliche  si  höber  trat 

und  sprach  vil  bertecliche: 

'Tristan,  daz  dir  got  gewiche! 

Tristan,  ungetriuwez  vaz,  675 

ich  wänte  ir  mich  minnetent  baz. 

her  Tristan,  min  arbeit  ist  verlorn. 

ich  hete  iuch  ze  friunde  erkorn 

und  minnete  iuch  baz  denne  ir  mich. 

weiz  got  diu  minne  scheidet  sich.  680 

ich  hän  durch  iuch  vil  getan : 

dicke  ich  durch  iuch  gewäget  hän 

beide  ere  unde  lip. 

nu  minnent  ir  baz  iuwer  wip, 

denne  mich,  ez  ist  wol  schin.  685 

für  war,  ir  sulnt  mir  unmaere  sin. 

ich  wil  dar  keren  minen  sin 

da  ich  michel  lieber  bin 

und  da  min  zoru  lihte  ist  leit. 

min  hulde  si  iu  widerseit.'  690 

do  erwachete  ze  hant 

vil  ungemeliche  Tristant. 

unlidic  wart  sin  ungemach. 


66  also  R.         67  frouwe  BS.         68  rüchte  S.         69  iren  RS. 
70  vmb    hulde   B.  73  hörtedichen  S,    hitzecliche  R.  74  ge- 

wichen S.         75  vnd  getruwes  S.         76  mich  mynten  R,   mynneten 
mich  S.         82  von  S.         86  sult  S.     yemer  vnmere  R,   vni,'eneme  S. 
89  do  R,  f.  S.        90  SU  S.        91  er  zu  (zur  S)  RS.       93  Vnledig  B, 
Vnd  lidelich  S. 
1895.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  bist.  Gl.  23 
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zuo  im  selber  er  do  sprach : 

'we  mir  unsseligem  man!  695 

sol  ich  sus  verlorn  hän 

miner  frouwen  hulde  ? 

ja  ich,  min  ist  diu  schulde. 

welch  tiuvel  truoc  mich  har? 

in  rehfces  gouches  wise  ich  var  700 

ketzende  mit  minem  wibe. 

ouwe  minem  libe, 

der  diz  solte  bewarn. 

ich  bin  übele  gevarn 

und  äne  guote  liste.  "^^^ 

selbe  ich  wol  wiste, 

ob  ich  min  wip  fuorte, 

daz  mich  unheil  ruorte. 

do  trugen  mich  niine  witze 

nach  doten  mynnen  hitze  (?)  "^1" 

wil  mich  min  frouwe  miden. 

ich  möhte  gerner  liden 

laster  unde  schelten, 

wolte  mir  daz  gelten 

mit  liebe  diu  frouwe  min.  715 

min  geminne  wil  si  niht  mere  sin. 

sus  kan  ich  fröude  erwerben. 

weiz  got,  ich  muoz  nu  sterben 

von  herzelichem  leide. 

disen  zorn  got  scheide.'  720 


94  do  f.  S.         95  vnselig  ES.  98  Do  ist  es  myne  seh.  S. 
99  dar  B. 

700    rechtes    gutes  B,    rechter  gottes   S.          Ol  Ketzschende  S. 

02  We  B.        03  dis  S,   dise  B.  08   unheil]   michel   B,    truren  S. 

10  so  B,  Mich    dotten  myne  h.  S.  12  gerne  B.         14  Mochte  B. 

16    myner    mynne    BS.      mere    B,  ins    S.           19    hertzemlichen  S. 
20  zorne  S.     bescheide  B. 
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er  was  mit  not  bevangeu, 

in  begunde  sere  belangen 

daz  sich  so  sürate  der  tac.  ^ 

in  jsemerlicher  klage  er  lac. 

ze  stunt  do  er  den  tac  ersach,  725 

dö  stuont  er  üf.     sin  ungemach 

verbarc  er  zuo  dem  male 

und  rief  Kornewäle. 

er  sprach  'Kornewäl  geselle, 

ich  wEene  ich  riten  welle  730 

suochen  äventiure ; 

diu  ist  mir  doch  vil  tiure,' 

sprach  er  von  unsinneu. 

'heiz  mir  min  ros  gewinnen 

schiere  äne  biten'  735 

eine  wolte  er  riten. 

daz  was  Kornewäle  leit. 

mit  ime  er  ungebeten  reit. 

dö  riten  die  beide  beide 

über  eine  grüene  beide  740 

in  einen  wunneclichen  walt. 

Tristandes  sin  was  manicvalt, 

daz  er  enwartete  noch  ensach 

wä  ime  ze  ritenne  geschach. 

ouch  was  sin  gebaerde  leit  745 

dem  der  bi  ime  reit. 

lützel  rede  wart  under  in. 

si  riten  beide  äne  sin 

irrende  in  dem  forste. 

Tristan  der  getorste  750 


22  Ine  S.  28  rufife  >S.  31  offenture  ES.  33  sinnen  E. 
39  bilde  E.  42  eynne  S.  43  enwartete  E,  ensprach  S.  47  Gar 
lützel  S.         49  Ire  ritende  S.         50  der]  er  E,  onne  S. 

23* 
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sich  Kornewäle  niht  enbarn, 

wie  ez  urab  in  was  gevarn. 

er  wände  ez  wEere  wachende  geschehen, 

daz  er  in  dem  släfe  hete  gesehen ; 

des  was  mislich  sin  gedanc.  7BB 

do  kämen  si  niht  über  lanc 

in  dem  forste  an  ein  gras, 

da  ein  ritter  gelegen  was. 

gewäfent  si  in  funden, 

tot,  sere  wunden.  760 

Tristan  erbeizte  do, 

also  leidic  wart  er  frö 

und  sprach  mit  siner  kündekeit: 

'mit  disem  mag  ich  klagen  min  leit.' 

sine  hende  er  zesamen  sluoc,  765 

missehabe  hete  er  genuoc, 

vil  innecliche  er  weinde. 

ein  anderz  er  do  meinde, 

denne  daz  er  da  gesach. 

niht  grozes  ime  daran  geschach.  770 

er  weinde  siner  frouwen  zorn. 

we  ime!  si  wänte  in  hän  verlorn. 

er  begunde  sich  sere  slän 

daz  Kornewäl  des  hete  wän, 

er  wolte  wüetic  werden.  775 

do  viel  er  zuo  der  erden 

und  vieng  in   mit  den  armen  sin. 

51  Sich  komewalen  S,  Kornewäl  B.  enbern  S.  57  den  forst  S. 
58  ritte'n  do  B.  erslagen  S.  59  Gewoffen  S.  Nach  760  Über- 
schrift in  B  Clxiij  Also  tristan  sich  gar  v'bel  gehup  von  ysoten 
wegen  vnd  yme  geswant  vnd  in  kornewäl  vnder  die  arme  nam  und 
in  tröste.  62    er]    vnd  S.  63  Er  *S'.     zu  B.  64   disen  B. 

67  er  w.]  enweinde  B.       70  grüsses  BS.    do  an  B.       71  wenite  B. 
72  so  won  in  B.         73  slahen  *S'.         74  hatte  S. 
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er  sprach  'neinä,  trütgeselle  min, 

habent  niht  sus  boese  site; 

schonent  iuwer  selber  mite.  780 

verkerent  ir  sus  iuwer  selbes  lip, 

des  spottet  man  unde  wip. 

oucli  muoz  ichs  kumber  liden, 

sol  ich  iueh  iemer  miden. 

sagent  mir  waz  iu  werre.'  785 

do  mante  er  in  so  verre 

dienstes  und  also  sere 

bat  er  in  durch  sin  ere 

im  sine  not  erscheinen, 

er  wolte  dar  an  gemeinen.  790 

Tristan  do  JEemerlichen  sprach : 

'solte  ich  niht  haben  ungemach  ? 

ich  sol  ouch  wol  von  schulden  klagen, 

Sit  ich  vinde  sus  erslagen 

einen  werlichen  mau,  795 

und  ich  enmac  noch  enkan 

sinen  tot  gerechen.' 

do  begunde  sprechen 

mit  zorne  der  geselle  sin : 

^nim  war!  nu  ist  alrerst  schin  800 

daz  ir  nie  wurdent  ein  man. 

ein  tumbez  wip  solte  hau 

gebserde  alsus  getane. 

ir  sint  witzen  äne. 

nu  mugent  ir  mir  wol  jehen :  805 

78  nein  trut  herre  S.  79  sus  nicht  B.      b.  synne  site  B. 

81  uwern  selbes  6',  uweren  selben  B.  83  ich  es  i2,  ich  sin  S. 
kumer  B,  komer  S.  84   liden  miden  S.  87  und  also]  vnd  B, 

also  S.  89  erschinen  S.  93  schulde  B.  98  beg.  er  >S',  beg.  er 
ouch  B.         99  myn  BS. 

801  wurden  BS.        03  also  susz  B. 
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waz  leides  ist  in  hie  geschehen? 

ouch  erkantent  ir  sin  niht. 

vil  rehte  wol  man  nu  siht 

daz  ir  sint  äne  sinne. 

ich  hän  durch  iuwer  minne  810 

und  durch  iuwer  hübescheit 

manigen  tag  gewesen  bereit 

iuwerm  willen  und  iuwerm  geböte 

nu  wil  ich  iu  geloben  bi  gote, 

ir  gebärent  froelich  als  e,  815 

ich  gediene  iu  niemer  me. 

waz  solte  mir  ze  herren  der, 

so  er  ze  wunneclichem  her 

vil  prislichen  kgeme 

und  er  als  ez  zseme  820 

in  allen  solte  machen 

gemeliche  unde  lachen 

mit  zuht  und  mit  güete, 

daz  er  denne  ungeraüete 

mit  unfuoge  machte.  825 

ich  läze  in  üzer  achte 

noch  enmac  sin  niht  gepflegen.' 

do  wolte  er  riten  after  wegen. 

urloubes  gerte  er  zehant. 

do  sprach  her  Tristant:  830 

"neinä,  trütgeselle  min, 

jocli  weistu  wol,  ich  bin  gesin 

ie  gar  ze  dinem  willen. 

nu  beginnet  mich  villen 

08  nu  f.  S.  09  ir  nu  BS.  12  wesen  BS.  13  üwern  S. 
14  glonben  B.  15  geborent  B,  geborn  S.  also  B.  20  als  ez] 
abus  BS.  gezeme  S.  22  gemelich  S,  gemmelich  B.  23  züch- 
ten S.  27  mag  S.  28  vEf  der  B.  81  Nein  ach  B,  Nein  S. 
34  begunden  B.    füllen  S. 
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daz  Unheil  mit  leide.  835 

daz  ez  dich  von  mir  gescheide, 

zwäre  des  getrüwe  ich  dir  niet. 

wan  nie  guot  friunt  geschiet 

von  friunde  in  kumber  also  groz. 

zwäre  ich  wurde  fröuden  blöz,  840 

und  Züge  ze  untriuwen  sich. 

Kornewäl,  nu  bedenke  dich, 

trütgeselle,  unde  belip. 

in  grözen   riuwen  ist  min  lip: 

wellest  du  mich  danne  län,  845 

so  rauost  du  mir  abe  gän 

(daz  solte  mich  iemer  riuwen) 

geselleschaft  und  triuwen 

der  ich  mich  ze  dir  versach.' 

Kornewäl  aber  do  sprach  :  850 

'woltent  ir  mit  eren  leben, 

solte  ich  noch  dar  umbe  geben 

den  lip  und  ouch  die  ere, 

ich  wolte  doch  iemer  mere 

iuwer  kneht  sin  und  geselle.  855 

woltent  ir  ouch  ze  helle 

varn  oder  groze  not  bestän, 

ich  enwolte  iu  niemer  abe  gegän; 

daz  mugent  ir  wol  wizzen. 

ich  hän  mich  e  geflizzen  860 

daz  ich  iu  gediende  wol. 

ob  mir  nu  daz  sol 

36  ez  f.  ES.  37  Das  ist  wor  daa  S.  dir  f.  S.  38  ge- 
schieht »S'.  39  fründen  B.  44  grossem  S.  45  Wollestu  S, 
Woltest  du  H.  denne  mich  B.  49  zu  dir  mich  S.  50  Der 
kornewäl  S.  53  Min  libe  vnd  min  ere  S.  54  wolte  üch  ES. 
55  ein  vngeselle  S.  56  zur  S.  58  wolte  S.  gan  S,  60  ver- 
üissen  S.        61  gediene  S.        62  das  nu  S, 
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Vnsin  üoh  mit  lüten  leiden  (?).' 

do  begreif  er  in  mit  eiden 

und  bat  in  durch  minne  865 

siner  lieben  friundinne, 

daz  er  ime  doch  wolte  sagen 

wä  von  er  hete  solhes  klagen. 

do  ime  sin  frouwe  wart  genant, 

do  ersiuftzete  Tristant.  870 

wan  er  nie  niht  geliez 

swes  man  in  durch  si  gehiez, 

ez  wsere  im  liep  oder  leit. 

doch  hete  si  ime  verseit 

ir  minne  äne  schulde,  "  875 

so  enwolte  er  doch  ir  hulde 

an  disen  dingen  niht  vertoben. 

ouch  muoste  im  e  für  war   geloben 

sin  geselle  daz  er  tsete 

swaz  so  er  in  baete.  880 

do  sprach  aber  Kornewäl : 

'herre,   daz  hän  ich  manic  jär 

getan  und  tuonz  noch  gerne, 

daz  ich  eht  gelerne 

wannen  si  komen  diser  ungewin  885 

der  iuch  machet  sus  äne  sin.' 

Tristan  sin  klagen  do  vermeit. 

Kornewäle  dem  wart  geseit 

waz  ime  des  nahtes  was  geschehen. 

er  sprach  "geselle,  ich  muoz  dir  verjehen  :  890 

63  so  B,  Vnd  sin  uch  mit  leiden  R.  67  doch  f.  S.  71  me  R. 
72  Wes  B,  Was  S.  75.  Er  B.  77.  verdorben  S.  78  er  yme 
für  wor  geloben  B,  er  ime  e  verloben  S.  79  was  er  dechte  S. 
81    kornevyal   furwor  *S'.  82  das   ich  BS.     manige  S.  83  Han 

geton  S.   noch  f.  B.       84  echt  B,  iecht  S.       85  Wennen  B.   Wan- 
nen so  kumet  S. 
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min  heil  ist  an  den  genäden  din. 

mich  dühte  wie  daz  diu  frouwe  min 

sere  zürne  wider  mich. 

nu  rät,  waz  dunket  dich  ? 

wie  mag  ich  versuochen  daz,  895 

ob  ich  nu  süle  liden  ir  haz. 

do  ich  an  niinem  bette  lac. 

hinaht  e  denne  der  tac 

vollecliche  erlühte, 

wierliche  mich  dühte  900 

daz  ich  si  gesaehe 

und  ir  daz  wsere  smaehe 

daz  ich  min  wip  her  brfehte 

und  ir  zersten  niht  gedsehte. 

diz  zürnte  min   frouwe  Isöt,  905 

ir  hulde  si  mir  widerbot. 

sich,  das  ist  min  ungeraach.' 

Kornewäl  da  wider  sprach : 

^min  frouwe  iu  unrehte  tuot. 

iedoch,  swaz  iu  dunket  guot,  910 

des  wil  ich  gerne  sin  bereit.' 

Tristan  sprach  "mit  stsetekeit 

hän  ich  einen  sin  genomen: 

ich  gewinnes  schaden  oder  fromen, 

wil  eht  got  sin  ruochen,  915 

so  wil  ich  ez  versuochen, 

wie  min  frouwe  wolte  klagen, 

92    duncket    das    S.  96    ich    liden    sulle    S.     Iren    S,    f.  B. 

97  nach  98  ES.  Nach  98  Überschrift  in  S:  Wie  tristan  ein  münch 
wart  vnd  inie  sin  höre  wart  abgeschnitten  vnd  manches  kleider 
andett. 

903  herbrecht  S,  hette  bracht  Ji.  04  gedecht  S,  gedacht  B. 
07  Sieche   S.  08  do  wider   E,   hinwider  S.  09   vnrecht  ES. 

13  sine  S.         14  gewin  sin  S',  gewin  E. 
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stürbe  ich  oder  wurde  erslagen. 

daran  mag  ich  wol  spehen 

wes  ich  mich  müge  ze  ir  versehen.'  920 

er  selbe  vervvunbe  do 

den  ritter  under  den  ongen  so 

daz  in  niht  bekennen  solte 

swer  in  sehen  wolte. 

ouch  was  er  an  gewande  925 

gelich  hern  Tristande. 

Do  sprach   er  aber  'geselle  min, 
nu  solt  du  läzen  werden  schin 
ob  du  bist  getriuwe. 
eine  trüge  niuwe  930 

wil  ich  an  vähen, 

ob  ich  ir  müge  genähen. 

nu  nim  du  disen  toten  man 

den  wir  hie  funden  hän, 

und  füere  in  vil  snelle  935 

hin  zuo  der  zelle 

diu  uns  ist  vil  nähe  bi, 

unde  gich  daz  ich  ez  si 

erslagen  in  dem  walde. 

dar  nach  rit  vil  balde  940 

ze  hove  klegeliche 

und  sage  in  allen  geliche, 

dem  künege  vor  den  sinen, 

und  läz  ouch  Keidinen 


18  wurde  ich  S.  19  wol  B,  nit  S.  21  verwundette  S,  ver 
wundert  B.  22  ob  S.  25  wart  B.  2G  Herren  S,  her  B. 
Nach  26  Überschrift  in  B  Clxxüij  Also  man  einen  dotten  ritter 
fürte  zu  siner  froawen  vnd  dem  koninge  in  dem  nämen  also  ob  es 
tristan  were  vnd  lügen  wolt  wie  man  sich  gehaben  wolt.  28  werden 
lossen  B.  30  Ein   truwe  .S'.  33   Nun  BS.  35  gesnelle  B. 

37  ist  vns  S,  vns  B.    hie  by  S.        38  gihe  BS. 
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wizzen  unde  min  wip  945 

daz  ich  hän  verlorn  den  lip, 

do  ich  wolte  pris  bejagen. 

ouch  solt  du  dem  künege  sagen, 

daz  min  begrebede  süle  sin 

ze  der  bürge  des  neven  min.'  950 

er  tete  swaz  er  von  ime  vernam. 

Tristan  iedoch  selbe  kam 

ZUG  der  zellen  gerant. 

den  abbet  er  da  vor  vant. 

ze  stunt  viel  er  an  sinen  fuoz  955 

und  sprach  'genäde,  herre,  ich  muoz 

schiere  sterben  äne  wem, 

went  ir  mich  eine  niht  genern.' 

harte  forhtliche  er  tete. 

den  abbet  micbel  wunder  hete,  960 

wan  er  so  vorhteclichen  sprach. 

do  fraget  er  sin  un gemach. 

Tristan  sprach  ime  zuo  : 

'ich  reit  her  hiute  fruo 

von  minen  unheile.  965 

umb  ere  bot  ich  veile 

beide  lip  unde  guot 

einem  ritter  wol  gemnot. 

er  was  ouch  der  besten  ein, 

den  diu  sunne  ie  überschein.  970 

in  dem  forste  er  mir  widerreit, 

umbe  ruom  er  so  mit  mir  streit 

einen  kämpf  vesten. 

46   verlorn   han   min   lip   S.  52  doch  ye   B.  54  dar  HS. 

55  viel  B,  sie  S.  57  onne  S,  vnd  B.  58  Wan  S.  eine  S,  en  B. 
59  fortlich  B,  förchteklichen  ,S'.  60  Der  BS.  michel  B,  mich  S. 
61  folleclichen  B,   felleklichen  S.         64  herre  B.  65  vnd  heil  S. 

66  wurt  BS.        68  Einen  BS. 
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man  hete  in  ie  zera  besten ; 

daz  ziuget  er  mit  den  banden;  975 

man  biez  in  Tristanden. 

von  unheile  icb  in  ersluoc. 

des  muoz  ich  leides  hän  genuoc. 

er  was  dem  künege  so  liep 

daz  er  mich  als  einen  diep  980 

scbiere  beizet  henken. 

des  möhte  icb  niht  entwenken. 

wunder  mich  nimet  dirre  schulde. 

berre,  durch  gotes  bulde 

gebeut  mir  einen  entwich  985 

und  machent  mich  zeinem  münche  (?). 

der  wil  ich  gerne  werden 

durch  daz  ich  üf  der  erden 

gebüeze  doch  die  sünde  min.' 

der  abbet  und  die  brüeder  sin  990 

des  er  da  bat  nibt  vermiten : 

si  schären  ime  nach  ir  siten 

und  täten  ime  an  ir  gewant. 

do  wart  münech  Tristant 

durcb  slner  frouwen  minne ;  995 

daz  wären  frömde  sinne. 

Scbiere  kam  geriten  her  nach 
Kornewäl,  wan  im  was  gäch 
ze  tuonne  swaz  sin  berre  gebot. 

mit  klage  machte  er  groze  not.  1000 

also  brähte  er  den  töten  man. 

74  in  /".  BS.  75  mit  f.  S.  80  also  B.  ein  S.  81  hies  S. 
82  Das  B.  enwenken  BS.  83  nymet  S,  nymmer  B.  dirre  B, 
genug  der  S.  85   entwiche  B,    ein  thunnig   S.  86   munig  S. 

90  münche  B.  92  schüren  in  S.  96  fromde  BS.  97  hienoch  S. 
99  tunde  BS. 

1000  machte  f.  B.        Ol  Sam  S.     er  yme  B. 
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den  münchen  er  künden  began, 

wie  sin  herre  Tristant, 

ein  ritter  guot  und  bekant, 

erslagen  wasre  an  der  reviere.  1005 

do  bereiten  in  schiere 

die  münche  herliche 

und  sprächen  klösterliche: 

'zwäre  dirre  tot  ist  schedelich ; 

er  was  ein  ritter  lobelich ;  lOlO 

crede  mich,  ez  ist  mir  leit.' 

Kornewäl  dö  ze  hove  reit 

ze  sagenne  diz  ungelücke. 

wärheit  warf  er  ze  rücke; 

wan  er  muoste  liegen,  1015 

durch  sinen  herren  triegen. 

nu  was  ez  verre  tac. 

Artus  der  künec  lac 

an  spil  mit  sime  gesinde 

under  einer  grüenen  linde  1020 

an  einer  warte  lussam. 

da  sach  er  wä  und  wer  da  kam. 

da  beite  er  nach  sineu  siten 

der  die  nach  äventiure  riten. 

der  eteliche  wären  komen :  1025 

äventiure  was  vernomen. 

si  sprächen  alle  sunder  wän, 

man  möhte  wol  enbizzen  hän. 

ouch  sprächen  sumeliche  da: 

'Tristan  ist  noch  anderswä;  1030 


03  sin  herre  B,  do  S.  04  gutt  vnbekant  S.  06  sü  in  BS. 
09  Das  ist  wor  S.  11  Credo  BS.  michy  S.  13  das  vnj^lick  S. 
19  Mit  B.  20  eine  grüne  B.  21  lutsam  S,  lassen  B.  22  wer  S, 
der  B.  kam  vssen  B.  23  sime  B.  24  Der  f.  BS.  25  wären 
f.  BS.        27  Nach  28  B.        29  semeliche  B,  semelichen  S. 
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hiute  in  uieman  gesach.' 

Artus  der  künec  sprach : 

'uns  entouc  sin  nilit  ze  enberne, 

man  sol  sin  beiten  gerne.' 

einen  ritter  si  dö  gesähen  1035 

zuo  in  dort  har  gähen, 

als  ez  Kornewäl  wa3re. 

dö  was  in  vil  swaere 

daz  er  kam  Tristandes  äne. 

si  wären  des  an  wäne  1040 

daz  ime  iht  leides  wasre. 

ouch  begunde  er  sine  swsere 

mit  schrienne  und  mit  grözer  klage. 

er  sprach  "leidiu  maere  ich  iu  sage, 

ir  mügeut  ez  alle   klagen  wol.  1045 

ouwe  daz  ich  ez  klagen  sol, 

min  inneclichez  herzeser ; 

ich  überwinde  ez  niemer  mer.' 

daz  gesinde  michel  wunder  nam 

daz  er  sus  klegeliche  kam.  1050 

si  hörtenz,  wau  ez  was  nähe  bi. 

jsemerliche  ouwe,  ouwi 

begunde  er  manecvalten. 

er  sprach  'übel  muoz  min  walten. 

min  lieber  herre  erslagen  ist.'  1055 

ach  geselleschaft,  waz  du  bist, 

daz  er  sus  off'enlichen  louc 

und  sus  mit  sime  schaden  trouc. 

33  endouget  S,  entouwet  B.  34  beiden  S,  beide  B.  35  Die 
ritter  die  do  BS.  36  har  f.  B.  37  Also  BS.  er  S.  40  one  B, 
onne  S.  42  er  in  S.  45  alles  B,  f.  S.  46  Ob  S.  47  hertze- 
sere  B,  hertzen  sere  S.  48  mere  BS.  50  sus  so  clegelichen  S. 
52  owe  vnd  owi  B,  owe  owe  owy  S.  53  Besunder  m.  S.  57  ofFe- 
lich  S.     lug  B,  luge  S.         58  so  S.     trüg  B,  trüge  S. 
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er  machte  und  het  groze  pin, 

daz  eht  möhte  der  herre  sin  1060 

gesehen  sine  frouwen. 

dö  niohte  man  wol  schouwen 

daz  guot  ist  der  geselle 

dem  man  swaz  man  welle 

mac  gebieten  oder  bevelen  1065 

und  erz  kan  frumen  und  helen. 

Tristan  des  not  über  hof  erschal 
do  wart  michel  fröuden  val. 
so  sime  wibe  geseit  wart 

daz  er  an  äventiuren  vart  1070 

sin  leben  hete  geendet, 
ir  was  vil  nach  er  wendet 
wunne  klagen  unde  leben 
unde  fröude  do  begeben 

umbe  den  helt  vermezzen.  1075 

des  imbizzes  wart  vergezzen, 
zerstoeret  wart  diu  Wirtschaft, 
do  nam  weinen  Überkraft 
an  frouwen  und  an  mannen. 

do  huoben  si  sich  danuen,  1080 

alle  die  da  wären ; 
si  riten  zuo  der  baren. 
so  gäch  was  in  allen  dar, 
der  frouwen  nam  man  keine  war. 
in  allen  reit  der  künec  vor.  1086 

do  er  kam  zuo  dem  klostertor, 
äne  dienest  er  erbeizte. 

59  bin  S.      64  Der  B.      65  Mag  er  B.     befellen  S.      66  hellen  S. 
67   erst  hal   B.  68   froide  S.  69   Daa  6\  70  offenture  S. 

72  nobe  BS.  74  geben.  76  imbes  B,  ymbs  S.  77  Zerstert  S. 
wurtschaft  BS.  82  Die  S.  den  B.  85  Vor  in  S,  Von  B.  in 
der  B.       86  Also  S.    deä  closters  dor  S.     87  erbeisset  B,  erbeiset  S. 
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gröz  leit  die  zuhfc  zersleizte, 

daz  man  ir  do  kleine  pflac. 

der  künec  gie  da  der  töte  lac  1090 

und  sprach  "ouwe,  lieber  Tristant, 

daz  du  her  in  min  laut 

ie  ze  hove  weitest  komen, 

und  du  ein  ende  hast  genomen 

hie  in  minera  riehe,  1095 

daz  riuwet  mich  innecliche. 

waerest  du  doch  da  heime  erslagen ! 

so  möhte  ich  deste  baz  verklagen 

dich  und  getroesten  mich, 

wie  ich  überwinde  dich,  1100 

zwäre  und  waere  mir  doch  leit. 

ouwe  daz  mir  nieman   enseit 

wer  der  mordaere  si 

der  dich  erslagen  hat  so  bi. 

umbe  in  wolte  ich  wägen  1105 

mit  friunden  und  mit  mägen, 

die  ich  hän  in  den  landen, 

sinen  tot  wolte  ich  anden, 

im  müeste  misselingen. 

der  zage  hat  vaerlingen  1110 

an  dir  bcesen  pris  bejaget. 

erkande  er  dich,  er  waere  verzaget. 

zwäre  wiste  er  dich  Tristanden, 

ern  hete  ez  nie  bestanden. 

nu  wer  waere  ouch  der  1115 

88  Grosse  sere   leit  B.     zersleisset  R,   zursleisset  S,        89  in  S. 
93  Jo  S.        94  da  S.        98  dester  B.     verdagen. 

1100  Das  ist  wor  S.  04  so  B,  hie  S.  11  hat  verlingen  B, 
bette  er  vernigen  S.  11  dir  B,  der  5.  12  dich]  sich  B,  f.  S. 
ein  er  f.  S.  13  Doch  zwor  B,  Das  ist  wor  S.  15  wer  were  S, 
were  wer  B. 
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der  mit  gelicher  wer 

an  dir  möhte  gasigen. 

so  maneger  hat  genigen 

von  diner  elleubaften   hant. 

we  wie  riuwest  du  mich,  Tristant.  1120 

din  tot  machet  mich  unfro.' 

die  anderen  klageten  so 

daz  es  niht  mere  dorfte  sin. 

dö  kam  ouch  diu  künegin. 

die  ritter  si  enpfiengen,  1125 

mit  ir  ze  der  bare  giengen, 

da  in  allen  leit  geschach. 

diu  frouwe  mit  tiefen  worten  sprach 

eine  klage  gezogeuliche : 

'daz  irae  got  gewiche  1130 

von  dem  wir  hau  ditze  leit. 

ouch  heten  wir  alle  fröude  breit 

ze  hove  wol  angevangen. 

nu  ist  min  hof  zergangen. 

daz  wurde  lihte  verkorn,  1135 

hete  wir  dich  eht  niht  verlorn. 

getriuwe  minne  stsete  birt. 

weiz  got,  uns  wiben  niemer  wirt 

ersetzet  din  dienest  und  diu  zuht. 

din  tot  machet  minnen  fluht,  1140 

und  gät  si  üz  den  riehen. 

si  gewan  din  nie  geliehen. 

man   mac  si  nu  zeln  ze  gaste. 

19  ellenthafter  B.  22  do  S.  25  die  S.  29  gezogelich  E, 
gezugentcliche  6'.  30  gewüche  S,  getwich  .R.  31  disz  B,  das  S. 
33  gefangen   S.  35  werde   B.  36  Hetten  S.      echt  B,   f.  S. 

37  würt  B.  38  niemer   f.  BS.     wütt  B.  39   dinen  dienst  jB. 

noch  S.       40  myne  B.       41  su  do  viz  B.       42  gewänne  B,  wan  S, 
nie  f.  B.        43  zalen  S.     geste  B. 

1895.  Sitzungsb.  d.  pbU.  u.  bist.  Gl.  24 
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du  eine  pflaege  ir  vaste 

mit  wisheit  und  mit  triuwen.  1145 

uns  frouwen  muost  du  riuwen. 

du  eine  lertest  alle  man 

wie  si  minne  solten  hän. 

ouwe  wie  hat  got  so  getan 

daz  er  iu  liez  erslän  1150 

einen  der  was  so  gemuot 

daz  er  gerne  taste  guot 

und  böslieit  verbsere. 

Tristan,  guot  du  waere, 

ein  goltvaz  reiner  sinne,  1155 

ein  Spiegel  rehter  minne, 

ein  brunne  aller  ritterschefte, 

der  hübescheit  ein  hefte, 

vater  varnder  diete. 

got  hat  mit  swacher  miete  1160 

dir  vergolten  dine  tugent. 

Tristan,  nu  riuwet  mich  diu  jugent 

und  dm  minneclicher  lip. 

mich  riuwet  ouch  diu  schoenez  wip, 

diu  sich  an  dir  verlorn  hat.  1165 

min  riuwe  dannoch  fürbaz  gät, 

mich  riuwet  der  schade  gemeine. 

du  riuwest  mich  mere  eine  .  .  . 

mich  riuwet  daz  mich  riuwen  sol, 

ein  ritter  aller  eren  vol.  1170 

sehent,  daz  tuot  mir  fröuden  buoz. 

daz  ich  doch  helen  muoz 

riuwet  mich  vor  in  allen : 


44  Die  ES.     ein  pflag   sin  S.     feste    JR.  46   muste   r.    S. 

47  Die  B.        50  liesae  B.     erslagen  <S'.         51  Eine  B.         54  got  S. 
57  brunne  ritterschaft  S.  58   haffte  B,    hafft  S.  60  mutt  5. 

62  junget  B.         68  envuwest  B.        71  dunt  S.        72  noch  holen  B. 
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ouwe  wie  sol  ez  ir  gevallen, 

oder  wie  sol  si  klagen  dich.  1175 

ouwe  waz  reden  ich? 
wes  hete  ich  dich  vil  nach  gezigen. 
tälanc  me  ist  guot  geswigen.' 
Do  gesweic  diu  künegin, 
do  was  ouch  komen  Keidin  1180 

und  Isot  sin  swester. 
der  herzeleit  was  vester, 
denne  si  ez  möhte  erliden. 
gaehes  muoste  si  liden 

ir  schände  ir  geverten  (?).  1185 

wan  si  ez  niht  mohte  erherten. 
von  stunde  do  si  die  bare  sach, 
von  leide  nach  ir  herze  brach, 
daz  ez  in  dem  bluote  wiel. 

von  dem  pferde  si  do  viel.  1190 

Gäwän  der  tugende  riebe 
der  kam  vil  snelleclicbe 
ze  helfe  der  frouwen. 
man  mohte  an  ir  wol  schouwen 
h  erzeleid  es  zeichen.  1195 

dö  er  si  mohte  erreichen, 
mit  den  banden  er  si  gevie, 
mit  ir  ze  der  bare  er  gie 
so  daz  er  si  mit  armen  truoc. 
si  vant  ouch  leides  genuoc,  1200 

74  solle  E.  77  Was  R.  vil  B,  so  S.  nohe  RS.  78  Ta- 
lant  RS.  ist  me  R.  79  sweig  S.  82  hertzelit  R,  hertzenleit  S. 
83  Dan  S.  84  miden  S.  85  scheiden  S.  geferden  S.  87  stunt  B. 
88  nohe  S.  Nach  90  tj berschrift  in  R  Clxx  Also  her  gawan  die 
frouwe  zu  der  boren  fürte  do  der  dote  ritter  vff  lag  vnd  sü  sich  gar 
vbel  gehup.      91  Gewan  S.      92  Der  R,  f.  S.      97  vie  R.      98  er  f.  R. 

1200  ouch  f.  S. 

24* 
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do  si  ze  der  bare  kam. 

ir  leit  doch  dar  nach  ende  nam. 

do  si  sach  ir  herren  tot, 

si  wart  bleich  uude  rot 

und  ouch  anders  raissevar.  1205 

rehter  klage  wart  si  gewar. 

von  herzeleide  si  gesweic, 

bi  der  bare  si  nider  seic. 

ir  bruoder  si  dö  weite 

troBsten  als  er  solte,  1210 

mohte  er  oder  künde. 

do  was  ze  der  selben  stunde 

sin  lip  so  swseres  leides  vol, 

er  bedorfte  selbe  trostes  wol. 

do  sprach  er  als  ich  iu  sage  1215 

ir  ze  tröste  und  ime  ze  klage: 

'got  troeste  dich,  liebe  swester  min. 

nu  ist  wol  worden  schin 

daz  du  vil  rehtes  leides  hast. 

der  wünsch  was  dir  ein  rehter  gast,  1220 

die  wile  lebete  der  helt. 

nu  hat  unsselde  an  ime  erweit 

Unheil  uns  beiden. 

zwäre  der  tot  was  unbescheiden, 

der  uns  entsetzet  hat  so  gar.  1225 

wä  sähent  ir  ie  so  manege  schar 

so  schiere  entwürket  äne  wer? 


03  Das  BS.  06  bar  S.  07  herfczenleyde  S.  08  geseig  B. 
10  also  B.  14  selber  B,  selbes  S.  15  also  B.  16  Ir  f.  B. 
Nach  16  Überschrift  in  S:  Wie  tristans  wip  tristanden  claget  das 
er  tot  solte  sin  vnd  ers  doch  nit  was.  18  vil  wol  S.  21  hilt  B. 
22  gesielede  yme  jR,  ime  vnselde  S.  erwilt  B.  23  Vnd  heil  BS. 
24  Das  ist  wor  BS.  25  hat  entsetzet  B.  26  sehent  S.  ie  f.  B. 
27  entwircket  S. 
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Sit  daz  nu  Unsaelden  her 

an  mir  gar  sinen  willen  tuot, 

so  habe  doch,  swester,  lihten  muot  1230 

und  schöne  din  umbe  mich. 

wan  verlür  ich  eine  dich, 

so  wurde  ich  niemer  mere  fro. 

liebe,  tuo  niht  also. 

swester,  du  solt  üf  stän,  1235 

lä  dir  leit  niht  ze  herzen  gän, 

gehabe  dich  so  du  beste  mäht. 

doch  solt  du  des  haben  aht 

daz  wir  gar  verlorn  hän 

swaz  ie  dehein  Hut  gewan  (?).  1240 

liebe  swester  Isöt, 

gunde  uns  gelücke  oder  got 

daz  wir  fröuden  solten  pflegen, 

zwäre  so  lebete  noch  der  degen, 

der  milte  süeze  Tristant.  1245 

der  hrähte  uns  in  daz  lant 

ze  fröuden  und  ze  geile. 

heil  mit  unheile 

uns  sich  wol  vergolten  hat. 

richer  got,   wart  ie  missetät  1250 

dime  tuonne  ie  erkant, 

so  missetete  an  uns  din  hant 

daz  si  den  ie  erslahen  liez 

der  tugeude  vater  was  und  hiez. 

Tristan,  liel)er  herre  min,  1255 

28  nu  6',   yme  -R.  81  vnd  ich   mich  BS.  32  verliere  S. 

33  me  B,   f.  S.  40  leit   do   heine   lüte  B,    leit  do   kein   lut  S. 

42  glicke  S.  44  Das  ist  wor  S.  tegen  B.  46  vns  7?,  in  S. 
47  freide  B.  heil  geil  /S.  48  Heile  mit  fürheile  B.  51  tunde  S, 
tode   B.     erkande   B ,    erkante  S.  52    missedat   BS.     hande   B. 

58  yer  B.     erslagen  BS.         54  vnd  S,  in  B. 
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Joch  hiez  ich  armer  Keidin 

din  swäger  und  din  geselle. 

so  we  dir,  ungevelle, 

wie  du  dich  verkerest  mir! 

Tristan  herre,  ich  was  von   dir  12G0 

hohe  geahtet  und  wol  erkant 

und  baz  über  raanec  lant 

denne  raanege  bezzer  dene  ich  si. 

durch  dinen  pris  so  was  ich  fri 

boeses  wertes  und  bar.  1265 

swar  ich  kam  in  diner  schar, 

da  wart  ich  geahtet  michel  baz, 

denne  ich  künde  erholn  daz. 

Tristan,  willekomender  man, 

dicke  ich  heil  von  dir  gewan.  1270 

des  bin  ich  nu  worden  blöz, 

und  daz  man  wände  ich  waere  genoz 

diner  tugende  und  diner  site. 

von  dir  was  mir  gelücke  mite. 

nu  ist  min  kraft  gar  gelegen,  1275 

des  muoz  ich  iemer  leides  pflegen. 

ritters  lop  ich  von  dir  hete : 

nu  wil  ich  ouch  hie  ze  stete 

ritterschaft  durch  dich  begeben ; 

unmaere  ist  mir  fürbaz  daz  leben.'  1280 

nu  was  ouch  üf  gestanden, 

diu  ez  hete  enblanden 

libe  unde  sinne 

nach  leides  ungewinne, 

56  Jo  S.    heisse  R.        58  wie  B,  wer  S.        60  by  5'.        61  be- 
kant    S.  63    Den    menge    B,    Dan    mange    S.  65    Bores    BS. 

66  kume  B.  73  stete  B,  stette  S.  74  glick  S.  77  lobe  S. 
80  Jemer  B.  mir  fiirbes  B,  furbas  mir  S.  81  ouch  S,  ist  B. 
82  erblanden  S.        83  Lip  BS.        84  leyder  B. 
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Tristandes  wip  Isot.  1285 

si  sprach  'ouwe  grozer  not 

der  ich  hän  vil  armez  wip. 

in  jämer,  in  sorgen  was  mir  ie  der  lip, 

Tristan   herre  unde  man, 

daz  du  manege  soltest  hän  1290 

michel  lieber  denne  mich. 

ouwe  mir,  nu  bin  ich 

dirre  sorgen  entladen 

mit  minem  herzelichen  schaden. 

Tristan  herre,  ich  enkan  1595 

noch  enmac,  getriuwer  man, 

dich  überwinden  iemer  me; 

ouwe  mir,  inneclicben  we. 

Tristan,  lieber  Tristant, 

joch  enmöhte  dekein  haut  1300 

niemer  vollenschriben, 

waz  mir  vor  allen  wiben 

was  heiles  beschert. 

daz  hat  benomen  und  erwert 

mir  ein  unsaelec  tot.  1305 

ouwe  mir  dirre  not 

die  ich  für  dich  liden  muoz. 

nu  muoz  mir  fröuden  werden  buoz 

der  ich  iedoch  mit  stsete  pflac. 

ouwe  daz  ich  niht  enmac  1310 

sterben,  herre,   mit  dir. 

an  dir  engät  gelücke  mir 

und  lät  mich  äne  ruoche  stän, 


88  ie  f.  S.        96  getruwern  S. 

1300  ich  do  keine  B,  es  do  keine  S.  02  Das  S.  03  Was 
heiles   was   B.  06   der  grossen  5".  07  Nicht  für   RS.    die  *S', 

12  glick  an  mir  S. 
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noch  enliäu  des  keinen  wän 

daz  ich  es  teil  gewinne.  131B 

ez  waeren  iedoch   tnmbe  sinne, 

wolt  ich  leben  äne  dich. 

ouwe  bruoder,  nu  sich 

wä  ich  hän  verlorn  hie 

daz  mich  nie  tac  getrüren  lie.'  1320 

diu  frouwe  sere  weinde, 

hebe  si  bescheinde 

groze  dem  toten. 

mit  trehenen  bluotroten 

begoz  si  irae  die  wunden.  1325 

si  kuste  under  stunden 

innecliche  an  sinen  munt 

nibt  ze  einem  male,  wol  tüsent  stunt. 

si  kuste  in  unde   sprach, 

si  kuste  in  aber  unde  jach  1330 

daz  si  hete  verlorn  me, 

denne  alle  frouwen  gewunnen  e. 

Der  tote  wart  wol  geret, 
im  endorfte  sin  niht  gemeret 

daz  klagen  in  sime  lande.  1335 

dem  münche  Tristande 
begunde  ez  wol  gevallen. 
er  sprach  vor  in  allen 
daz  si  toren  wseren 

daz  si  groze  swaeren  1340 

beten  umbe  so  kleine  not. 
do  sprach  aber  Isot: 

14  enkan  B.  kein  B.  man  BS.  15  ich  teile  S.  20  ge- 
truwe  BS.  22  sieb  S.  23  Noch  S.  24  trehen  S,  trehenden  B. 
26  kost  sie  S.  27  Inneclichen  B.  28  zu  tusen  B.  29  koste  S. 
30  koste  in  aber  S,  wider  kuste  in  B.  32  Wenne  B.  33  bereit  S. 
34  In  BS.    gemet  BS.       36  Den  B.     münch  BS.       37  Begunne  B. 
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'Tristan  herre,  ouwe  mir, 

hete  ich  niht  me  von  dir 

wan  daz  lobeliche  wort,  1345 

daz  mir  was  ein  lieber  hört, 

daz  ich  dime  stolzen  libe 

ze  elichem  wibe 

ie  wart  erkorn, 

dar  an  hete  ich  me  verlorn,  1350 

denne  ie  frouwe  verlür. 

ahi  wie  lihte  ich  daz  verkttr, 

schiede  eht  ich  diz  scheiden 

so  daz  der  tot  uns  beiden 

gebe  gelichez  ende.  1355 

ahi,  lieben  hende, 

wan  gesellent  ir  mich  minem  man  ! 

ouwe  daz  ich  niht  enhän 

swertes  hie  ze  stiure. 

zwäre  heil  wart  mir  tiure.  1360 

ich  kan  mich  fröuden  wol  bewarn  : 

ich  wil  in  eine  klüse  varn 

und  urloup  aller  der  weite  geben. 

ouwe  dennoch  muoz  ich  leben, 

Tristan  herre,  äne  dich.'  1365 

do  gesaz  si  hinder  sich. 

ir  herzeclicher  ungemach 

twauc  si  daz  si  niht  me  sprach. 

daz  lange  weinen  unde  klagen 

künde  nieman  voilesagen  ;  1370 

48  Do  zu  R.  49  Das  nye  S.  50  nye  S.  52  Alhie  RS. 
küre  S.  53  acht  ich  das  S.  55  gliches  8,  glückes  R.  56  Al- 
hie RS.  bi  liebem  S.  57  einem  S.  58  enkan  noch  han  S. 
59  stritten  sture  S.  60  Das  ist  wer  >S'.  heile  R.  wiirt  RS. 
61  freide  R.  63  der  f.  S.  64  dannoch  S.  65  durch  S. 
66  hünder  R. 
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wan  ez  was  äne  niäzen  vil, 
niht  gelich  eime  spil. 

Artus  der  künec  gedähte 
wie  er  ze  der  erden  brähte 

Tristanden  mit  eren.  1375 

dar  an  begunde  er  keren 
sinen  fliz  und   sinen  sin. 
Kornewäl  bewiste  in 
daz  er  in  sante  über  se ; 

wan  er  es  beten  gebeten  e,  1380 

swä  er  wurde  libes  bar, 
daz  man  in  braehte  dar 
da  sin  oheim  wgere; 
wan,  wasre  er  ime  unmaere, 

so  laege  er  doch   dl  gerner  da  1385 

und  ouch  baz  denne  anderswä. 
der  künec  und  diu  künegin 
sprächen  balde  "daz  sol  sin.' 
ouch  was  ez  ir  aller  muot. 

den  toten  man  dö  luot  1390 

üf  eine  rosbären. 
alle  die  da  wären 
fuoren  mite  vil  snelle 
der  abbet  von  der  zelle 

huop  sich  ouch   an  die  vart.  1395 

der  niuwe  münch  sin  kappelän  wart, 
mit  vil  trehenen  und  mit  vil  grozer  not 
klageten  si  daz  er  was  tot 

71  mosse  S.  Nach  72  Überschrift  in  B  Clxxj  Also  koning  artus 
den  dotten  ritter  in  tristandes  nammen  vff  ein  roszbor  lut  vnd  in 
sante  zu  dem  mere.  78  Kornewale  B.  79  fürte  S,  80  es 
betten  S,  hette  es  B.  81  war  B.  83  ohein  B,  oben  S.  84  er  f.  B. 
88  alle  S.  90  do  men  B,  inen  S.  91  ein  B,  einen  S.  rosse 
boren  B.        96  sin  cappelan  S,  cappelo  B. 
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der  ie  lebete  in  schoenen  siten. 

alsus  si  mit  im  riten  1400 

mit  vil  grozem  her 

sere  weinde  unz  an  daz  mer. 

Isöt,  Tristandes  wip, 

diu  verquelte  den  lip 

von  ungemüete  sere,  1405 

daz  si  niht  mohte  niere 

erliden  daz  riten. 

man  muoste  si  überstriten 

daz  si  niht  fürbaz  füere. 

allez  ir  ungefiiere  1410 

möhte  si  es  niht  erwendet  hän, 

het  ez  der  künec  niht  getan 

mit  bete  und  diu  künegin, 

ouch  tete  ez  ir  bruoder  Keidin. 

die  künegin  si  do  erte  1415 

mit  ir  si  wider  kerte. 

der  künec  und  alle  die  sin, 

Kornewäl  und  Keidin 

schieden  von  ir  gesinde 

und  ergäben  sich  dem  winde  1420 

mit  dem  toten  und  die  da  sint. 

den  abbet  und  daz  gotes  kint, 

den  niuwen  münch,  den  kappellän 

muosten  si  ouch  mit  in  hän, 

doch  er  es  niht  enbsete  ;  1425 

99  schönem  S. 

1400  si  /:  BS.  in  BS.  Ol  vil  f.  B.  herre  S.  02  Siere  S. 
wseinde  S,  wenden  B.  unz  f.  BS.  in  das  merre  S.  04  verzuwelte 
iren  1.  S.  10  Also  es  ir  BS.  unfur  S.  13  bore  B.  15  erde  B. 
16  sie  S,  80  B.  17  sine  jR,  sinen  S.  18  keidine  B,  keydinen  S. 
22  Der  BS.  des  B.  23  der  -S',  vnd  der  B.  24  mit  in  S, 
mitte  B. 
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wan  ez  was  sin  gernete. 


des  gesindes  was  da  niht  me. 
weinende  si  fuoren  über  se. 
Do  si  daz  stat  ergriffen, 
do  truogen  si  üz  ir  schiffen  1430 

den  toten  mit  der  baren. 
si  begunden  mit  dem  gebären, 
also  in  vil  leide  waere  geschehen, 
mau  mühte  an  in  wol  sehen 

daz  si  den  herren   erten.  1435 

ze  Tintajoel  si  kerten. 
Kornewäl  der  getriuwe 
mit  der  lügene  niuwe 
kam  vil  balde  für  gerant. 

ze  stunt  do  er  den  künec  vant  1440 

und  ouch  ander  sine  man, 
sine  hende  er  winden  began  ; 
vil  jaemerlichen  er  do  schre : 
'ach  ouwe  unde  ouwe 

des  vil  lieben  herren  min.'  1445 

'waz  sol  dirre  rede  sin,' 
sprächen  etliche  dar  under. 
ouch  nam  es  michel  wunder 
den  künec  und  was  im  ungemach. 
ze  Korne wäle  er  do  sprach,  1450 

wannen  er  kseme, 
oder  wä  er  urloup  nseme 
da  ze  komenne  in  sin  laut. 


26  was  f.  S.        27  do  B,  f.  S.        28  furerent  S.        29  die  BS. 
30   üz   ir]    vsser    R,    uwer    irem  S.  33    was   S.         36   tintoiol    S. 

37  der  f.  B.  38  lugent  S.  39  vor  S.  40  Zu  stunt  B,  f.  S. 

43  jemerlich  B,  inneclichen  *S'.  do  f.  S.  schrey  BS.  44  5  in  einer 
Zeile  B.  44  vnd  S,  f.  B.  owey  S.  45  vil  f.  BS.  46  Das  B. 
diser  rede  S,  dirre  dot  B.        49  gemach  B.        51  Wennan  B. 
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Kornewäl  sprach  alze  hant: 

'ich  enbite  iuch  niemer  nie;  1455 

tuont  mir  wol  oder  we, 

daz  ahte  ich  allez  geliche. 

wan  ir  hänt  sicherllche 

begangen  michelen  mort, 

daz  ir  durch  lügen  und  durch  mort  1460 

minen  herren  Tristanden 

vertribent  üz  iuwern  landen. 

der  ist  von  iuwern  schulden  erslageu. 

daz  muoz  ich  iemer  klagen 

und  euch  ir,  ob  iuch  untriuwe  1465 

lieze  und  so  vil  riuwe  (?). 

iuwer  untriuwe  ist  aber  so  breit. 

wan  ir  die  wärheit 

selbe  bänt  befunden 

ze  vil  manegen  stunden  1470 

und  wärent  ime  doch  gehaz, 

im  wistent  niht  umbe  waz. 

gedenkent,  künec  here 

daz  er  iu  michel  ere 

dicke  bete  erworben.  1475 

nu  ist  er  erstorben 

durch  iuwer  vil  swachez  niden. 

ir  enmohtet  niht  liden 

der  iu  diente  gerne. 

ir  wändent  sin  ze  enberne,  1480 

die  wile  er  daz  leben  muoste  hän, 

und  hetent  des  vil  guoten  wan, 


54  zu  S.       59  michel  S.     hört  BS.       60  ligen  E        61  Min  B. 
62  Vertriben  BS.  63  uwer  S.     dot  erslasen  S.  66  Lihe  BS. 

80  B,  80l  S.       67  grosz  vnd  breit  S.       86  Went  B.        73  herre  BS. 
74  erre  S.        78   Er  enmochte  BS.        80   Sü  wenden  B.     ze  f.  BS. 
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swenne  er  iu  ze  ihte  tobte, 

daz  mau  in  iu  möchte 

schiere  gewinnen  1485 

und  bringen  ze  iuwern  niinnen. 

nu  ist  er  tot,  und  wirt  schin 

wie  ir  mügent  enbern  sin.' 

aber  sprach  er  jajmerliche: 

'ouwe,  künec  riche,  1490 

Tristanden  hetent  ir  holden, 

do  er  den  küeuen  Mörolden 

durch  iuwer  ere  sluoc, 

da  von  er  mere  denne  genuoc 

arbeite  hete  erliten.  1495 

ouch  hete  er  dicke  erstriten 

durch  iuch  vil  grozer  freisen, 

manege  tomge  (?)  reisen 

und  bestanden  manec  nitspil. 

durch  iuch  hete  er  vil  1500 

getan  mit  sinem  libe, 

do  er  iu  ze  wibe 

mine  frouwen   brähte. 

wie  lützel  er  do  gedähte 

dar  an  ze  holn  iuwern  haz.  1505 

er  wände  selbe  michel  baz, 

herre,  umb  iuch  gedienet  hän 

daz  ir  in  für  alle  man 

iemer  soltent  haben  zarte. 

so  man  iu  gedienet  harte  1510 

83  Wenne  B,  Wan  S.  84  in  f.  BS.  86  ze  f.  S.  91  heten 
ir  5^,  het  B.  in  hulden  BS.  92  konnig  raorulden  B.  93  erslug  S. 
94  dannen  trug  S.  97  grosse  S.  not  frejsen  B,  not  freisse  S. 
98  tonige  reisse  S 

1503  frouwe  BS.  04  dö  f.  S.  05  holen  S,  Luide  B. 
09  zart  BS.        10  iu  f.  BS.     hart  BS. 
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biz  an  des  lones  marke, 

DU  tuont  ir  nach  boesem  arge, 

so  habent  ir  iemer  einen  haz: 

daz  tuont  ir  niht  wan  umbe  daz 

daz  ir  müezent  Ionen,  1515 

daz  zimt  niht  wol  der  krönen 

noch  küneclicher  ere. 

ouwe  mir  iemer  niere, 

lieber  herre  Tristant, 

ir  brähtent  in  daz  lant  1520 

den  lip  umb  ere  veile. 

den  hat  mit  unheile 

iu  iuwer  neve  vergolten. 

ich  enweiz  waz  wir  wolten; 

ir  wärent  selbe  ein  künec  rieh,  1525 

disem  und  allen  künegen  gelich.' 

do  sprach  er  mit  schalle: 

'tuont  swie  iu  gevalle, 

habent  fröude  oder  riuwe. 

doch  müjent  mich  die  triuwe  1530 

die  ich  an  minem  herren  sach 

dem  doch  nie  liep  noch  ungemach  .  .  . 

wie  dicke  ich  in  erzürnet  habe, 

swenne  ich  in  wolte  leiten  abe, 

daz  er  iu  diende  niht  so  vil.  1535 

nu  ist  ez  körnen  an  ein  zil, 

daz  ich  muoz  klagen  iemer. 

ouch  weiz  ich  daz  ir  niemer 


11  Bitz  BS.    marcke  BS.         12  gar  noch  S,  noch  gar  noch  R. 
arcke  BS.  13  sü  BS.  14  sü   BS.  15   sii  BS.     muase  S. 

21  vnd  BS.  22  mir  BS.  23  Ouch  S.  24  weisz  B.  wir  uch  B. 
26  kunige  S.  30  mügent  B,  mugent  S.  31  Dich  an  S.  32  oder  S. 
33  erzüret  B.        34  Wan  S.        38  ir]  ich  BS. 
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sinen  genözen  vindent, 

swie  ir  in  überwindent.'  1540 

Der  künec  gesweic  dö, 
ein  lützel  wart  er  unfro. 
eines  alten  wortes  man  pfliget, 
daz  nit  nach  tode  geliget. 

der  künec  daz  wol  bescheinde,  1545 

daz  er  von  herzen  weinde 
dem  er  e  was  von  herzen  gram, 
euch  täten  alsam 
die  sine  alle  geliche. 

si  sprächen  'sicherliche  1550 

diz  sint  übeliu  maere. 
der  tot  ist  klagebsere.' 
do  gienc  der  künec  riebe 
harte  jaemerliche 

hin  zuo  gegen  der  baren.  1555 

alle  die  da  wären 
begunden  sere  schrigen. 
fürsten  unde  frigen 
die  wunden  do  ir  hende. 

'ouwe  grozer  missewende  1560 

unde  herzeliches  schaden, 
da  mite  wir  sint  beladen,' 
sprach  der  künec  here. 


39  Sine  S.  fiindent  B.  Nach  40  Überschrift  in  B  Clxij  Also 
die  konnige  vnd  herren  tristan  weineten  sere  do  man  in  wolt  von 
der  boren  in  das  grap  legen,  in  S  Wie  der  kunig  marcke  triatanden 
claget  das  er  in  bette  vs  dem  lande  vertriben  vnd  er  erslagen  were 
worden  durch  sinen  willen.  43  er  S.  44  nyde  S.  49  sinen  BS. 
an    glichen    B.  50    Die    S.     sicherliclien    B,    alle    sicherliche    S. 

53  die  koningin  BS.  54  Gar  S.  57  sere  schire  schrigen  S. 
58  vnd  fryen  S,  vnd  ouch  die  frigen  B.  59  Sie  S.  60  grosse  S. 
61  hertzecliches  B.         63  herre  B. 
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'hie  lit  al  min  ere. 

erste  hän  ich  unheil.  1565 

aller  miner  fröuden  teil 

ist  an  disem  manne  gelegen. 

Tristan,  ellenthafter  degen, 

von  minen  schulden  bist  du  tot. 

des  muoz  ich  iemer  haben  not  1570 

die  wile  disiu  weit  gestät. 

wan  du  von  miner  missetät 

und  durch  min  unsaelec  jagen 

in  frömden  landen  bist  erslagen. 

daz  klage  ich  klegeliche.  1575 

daz  mir  got  gewiche ! 

unsaelec  si  min  lip, 

daz  ich  durch  min  wip 

dich  üz  minem  hove  vertreip, 

oder  daz  der  ie  beleip  1580 

in  minem  hove  einen  tac 

der  wider  dich  gefehten  pflac 

und  dich  verdruhte  wider  mich. 

so  wil  ich  iemer  klagen  dich. 

Tristan,  lieber  neve  min,  1585 

du  gaebe  mir  die  künegin 

und  erwürbe  si  angestliche. 

die  mohte  ich  willecliche 

durch  dich  dir  hän  geläzen. 

daz  si  sin  verwäzen  1590 

die  gerieten  ie  den  zorn. 

mit  lügen  hän  ich  dich  verlorn. 


64    alle    BS.  65    vnheile    B.  66    freiden    ein    teile    B. 

73  selig  B.         74  bistu  S.         75   eweclich  .S'.         77  Vnd   vnselig  S. 
79    vsser    B.  80    das    B,    des    S.  82    mich    -S'.     gefechte    B. 

87  ensclich  B.        88  Do  BS.        90  vermossen  BS. 
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ich  enweiz  wie  ich  geredet  hän; 

wie  möhte  ich  dir  han  verlän 

der  du  nie  gewunne  schulde.  1595 

ich  weiz,  du  ir  hulde 

gesuochtest  nie  denne  umbe  mich, 

so  wil  ich  iemer  klagen  dich. 

lieber  neve  Tristant, 

diu  unschulde  ich  wol  bevant,  1600 

also  ich  si  solte  bevinden, 

do  ich  saz  üf  der  linden 

und  ich  dich  ob  dem  brunnen  sach 

und  diu  künegin  wider  sprach, 

du  waerest  ir  da  ze  hove  leit,  1605 

wan  si  dicke  arbeit 

hete  von  diner  schulde, 

und  ouch  si  der  minen  hulde 

niemer  wolte  erwerben. 

schiere  müeste  ich  sterben  1010 

und  naeme  mich  der  tiuvel, 

daz  ich  deheinen  zwivel 

ie  noch  in  minem  muote  gewan, 

da  von  ich  dir  wurde  gram. 

Tristan,  lieber  neve  min,  1615 

ich  envant  nie  lip  noch  willen  din 

wan  rehte  also  ich  wolte. 

waer  ich  saelec,  ich  solte 

dir  min  riebe  hän   gegeben 

93  weisz  BS.  95  du  S,  nü  B.  gewinne  BS.  96  do  du  S. 
97  Gesuctest  8.    wan  S. 

1600  ist  wol  bekant  B.  Ol  befunden  B,  fünden  S.  02  sü 
sach  BS.  03  ich  S,  ouch  B.  06  dicket  S.  08  von  myner  S. 
12  do  keinen  S.  13  Je  do  noch  B,  Jedoch  S.  14  werde  S. 
16  enpfant    B,    entpfant    S.    je   liep    B,    ir    liebe   S.  17  als  S. 

19  Der  B. 
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und  ich  nach  dinem  willen  leben ;  1620 

daz  hetest  du  gedienet  woL 

so  tuot  mich,  also  ez  sol, 

iemer  pflegen  rinwe 

min  bösheit  und  din  triuwe. 

lieber  neve  Tristant,  1626 

daz  ich  din  swert  vant 

zwischen  dir  und  miner  frouwen, 

dö  mühte  ich  wol  schouwen 

und  mohte  ouch  wol  wizzen, 

hetest  du  dich  ie  geflizzen  1630 

daz  du  mir  laster  tsetest, 

daz  du  niht  enhaetest 

also  geleit  din  swert. 

min  leit  ist  alles  leides  wert. 

Tristan,  lieber  neve  min,  1635 

dö  min  wip  diu  künegin, 

diu  reinest  aller  wibe, 

angestliche  ir  libe 

gerihte  mit  heile 

nach  rehter  urteile,  1640 

diu  doch  was  freislich  genuoc, 

und  das  glüejende  isen  truoc, 

daz  si  niht  w£ere  schuldec  din : 

wser  ez  an  den  saelden  min, 

so  solt  ich  wol  geloubet  hän  1645 

daz  si  din  nie  schulde  gewan. 

Sit  ich  daz  hän  vermiten, 


22  Su  B,  Sie  S.  mich  S,  f.  B.  als  ich  sol  S.  23  pflege  B. 
ruwen  BS.  24  min  B.  truwen  BS.  25  Liebe  S.  27  myner  B, 
der  S.  32  mir   niht  .S',   mit  B.  36  Do  f.  BS.  39  mir  BS, 

41  freischelich  B.        42  gl  ü wende  B.        44  der  BS.       45  gloubet  S. 
gegloubet  B. 
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so  wil  ich  ungelücke  biten 

und  senden  mir  ze  herzen 

mit  eweclichem  smerzen.  1650 

Tristan,  lieber  Tristant, 

du  wsere  ein  guoter  wigant, 

hübesch  uude  wol  gezogen, 

deheiner  eren  betrogen. 

den  frouwen  wsere  du  bereit,  1655 

und  enhete  dehein  bosheit 

an  dir  geberc  noch  loch, 

waerest  du  boese,  du  lebetest  noch. 

du  betest  ellenthaften  muot 

und  betest  lip  unde  guot.  1660 

du  waere  ein  künec  riebe; 

du  dientest  mir  waerliche 

also  du  wgerest  min  kneht. 

dar  umbe  bete  ich  gar  rebt 

daz  ich  iemer  klagete  dich.  1665 

weiz  got,  daz  tuon  ich.' 

do  bat  er  alle  sine  man 

daz  si  ze  leide  solten  bau 

sines  lieben  neven  tot. 

oueh  machte  er  selbe  solhe  not,  1670 

si  enwaeren  denne  steinen 

si  muosten  alle  weinen. 

der  künec  bete  jsemerlicbiu  wort, 

er  sprach  'nu  hän  ich  erst  bekort 

herzeliches  leides.  1675 


48  vngelich  BS.  49  sendent  B.  54  Vnd   do  keiner  S. 

56    enhette    do    kein    S,    bettest    do    heine    B.  57    gebrech    B. 

59  bette  S.  60  libe  S.  62  dienstest  B,  dienst  S.  63  Oucb 
also  B.  65  icb  f.  S.  70  möcbte  B.  71  Vnd  das  sie  werent  S. 
74  gebort  B. 
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ouwe  tot,  wie  du  scheides 

triuwe  unde  minne. 

ich  rede  äne  sinne; 

wan  ich  triuweu  niht  enpflac 

niinem  neven  nie  keinen  tac.  1680 

daz  wil  ich  iemer  klagen.' 

die  bare  half  er  selbe  tragen 

und  enpfie  si  herliche. 

daz  gebot  der  künec  riche. 

daz  gesinde  und  die  herren,  1685 

die  kleinen  und  die  merren, 

arme  unde  riche, 

harte  flizecliche 

Tristanden  si  weinden. 

wol  si  bescheinden  1690 

daz  in  der  herre  liep  was. 

der  abbet  sinen  salter  las ; 

nu  muoste  ouch  einen  salter  hän 

des  abbetes  kappelän, 

der  niuwe  der  nu  wart  ze  münche,  1695 

verbarc  sich  mit  der  twünche  (?) 

der  einen  kurtzen  zümtzlag(?) 

durch  die  brä  er  über  den  salter  sach. 

daz  klagen  von  in  allen, 

ez  begunde  im  wol  gevallen.  1*^00 

doch  was  ime  niht  ungemach ; 

ze  ime  selben  er  sprach: 

'wie  dise  liute  effent  sich, 


76  dofc  -S,  f.  R.  du  f.  BS.  80  nye  kein  B,  naht  vnd  S. 
85    Des    B.  86    meren    BS.  93   must    du    einen    B.     ein   S. 

95  wart  f.  BS.  munich  S.  96  twunich  S.  97  so  B,  vnd  det 
ein  kurtzen  smurt/.lach  S.        98  broge  S.     durch  S.        99  clagten  >S'. 

1700  ime  B,  f.  S.  02  Do  zu  R,  Do  er  zu  S.  selben  er] 
selber  BS. 
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daz  si  sus  Aveinende  klagent  mich 

und  ich  noch  lebe  froeliche.  1705 

si  tuont  toren  geliche, 

daz  wizzent  alle  sicherliche.' 

diz  was  sin  heimlich  gebet. 

oueh  sage  ich  iu  was  er  tet : 

wunderlichen  dicke  1710 

schellecliche  blicke, 

ob  er  si  iergen  möhte  ersehen 

der  er  ze  frouwen  wolte  jehen. 

ir  klage  hete  er  gerne  vernomen. 

dannoch  was  si  dar  niht  komen.  1715 

Der  riebe  künec  Marke, 
weinende  vil  starke 
ze  sime  wibe  er  do  gie. 
minnecliche  er  si  gevie 

und  sprach  vil  jsemerliche  :  1720 

ä  küneginne  riche, 
so  liep  so  ir  mir  iemer  sin, 
so  klagent  den  lieben  neven   min, 
Tristanden  den  guoten  kneht. 

für  war  des  hänt  ir  reht;  1725 

wan  er  iu  wol  gedienet  hat 
sunder  alle  missetät.' 
do  diu  künegin  vernam 
daz  er  ze  klagenne  kam 

ir  lieben  friunt  Tristant,  1730 

do  hete  si  nach  al  zehant 
verlorn  alle  ir  sinne. 

04  clagen  dich  ES.         10  Wunderliche  B,   Vil  wunderlichen  S. 
11  Schellesc   JR,    Schalleclichen   S.  12  Ob    sie    die   S.     sehen   S. 

13  Das  HS.  zur  S,  zu  der  B.  17  f.  B.  Weinde  S.  21  0  B,  f.  S. 
25  des  hent  B,  das  hant  S.  31  si  f.  BS.  alle  BS.  32  Ver- 
lornen S. 
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sin  liebiu  friundinne, 

von  vil  jämer  si  erschrac. 

iedoch  si  guoter  sinne  pflac  1735 

und  frägete  waz  im  waBre. 

er  sprach  'der  vil  klagebsere 

neve  min  der  ist  erslagen.' 

'den  wil  ich  niemer  klagen  , 

sprach  diu  küneginne.  1740 

der  küuec  von  unsinne 

wolte  nach  erwüeten. 

hete  er  ez  niht  von  güeten 

und  durch  hübescheit  vermiten, 

so  hete  er  sere  gestriten.  1745 

do  sprach  er  'wie  redest  du  so.' 

diu  frouwe  sprach  aber  dö 

'ist  er  sicherlichen  tot?' 

'ja  er'     so  mag  ich  äne  not 

leben  hinfür  me.  1750 

wau  ich  von  sinen  schulden  e 

hän  leides  vil  gewunnen. 

des  todes  wil  ich  im  gunnen 

und  lobe  es  got,  ob  ez  war  ist.' 

diz  ist  euch  ein  kündeger  list,  1755 

daz  si  mit  solher  kündekeit 

für  brähte  so  rehtez   herzeleit. 

dem  künege  was  diz  ungemach, 

zorneclichen  er  dö  sprach : 

'got  von  hirael  riuwe  1760 

wibes  untriuwe. 


33  liebe  S,  lieben  B.         35  in  was  ime  S.         38  Der  nefe  S. 
39  verclagen  BS.  42  nohe  »S',    noch   er   wol   i?.  46   er   f.  S. 

47  die  sprach  <S'.  53  gynnen  <S',  gegunnen  B.  54  ob  B,  als  >S'. 
55  ouch  f.  S.  57  Vorbracht  S.  rechte  hertzenleit  S.  59  Zorn- 
neclich  B. 
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frouwe,  waere  icli  iu  liep, 

und  waere  er  noch  denne  ein  diep, 

lind  hetent  sin  schaden   genomen 

dicke  äne  grözen  fromen  ^'^^^ 

den  ich  klage  also  sere, 

durch  wipliche  ere 

so  soltent  ir  tuon  also  ich. 

nu  schinet  wie  ir  minnent  mich.' 

si  sprach  'herre,  ez  tnot  mir  not.  1^70 

er  wsere  mir  lihte  leider  tot, 

wan  daz  ich  äne  schulde 

durch  in  dicke  iuwer  hulde 

verlüre,  trüt  herre  min.' 

er  sprach  'liebe  frouwe  künegin,  1775 

swaz  ir  durch  in  haut  erliten, 

möhte  er  daz  do  hän  widerstriten, 

des  hete  er  niht  geläzeu, 

ouch  hete  er  äne  mäzen 

durch  iuch  gewunnen  arbeit.  1780 

daz  ist  mir  hiute  und  iemer  leit. 

nu  bite  ich  dich,  liebe  künegin, 

klage  den  lieben  neven  min.' 

swie  vil  er  gebsete, 

so  was  si  so  stsete  ^'^^^ 

daz  si  in  verklagete  lihte. 

do  bat  er  ie  gedihte, 

der  künec  die  küneginne, 

daz  si  durch  sine  minne 

sinen  neven  klagete.  1790 


63  So  S.  danne  S.  64  hette  S.  66  Nach  67  BS.  66  Denne 
(Dan  S)  den  SS.  claget  B.  68  selten  S,  soltun  Ji'.  tum  B.  als  S. 
69  schinent  B.  72  Wenne  denne  on  B.  77  er  do  wider  han 
gestritten  S.  78   Das  B.  79   äne]  me  BS.  80  gewinne  B. 

85  was  B,  das  S.  87  ye  B,  in  S. 
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unschuldec  er  si  dö  sagete 

aller  ir  missetaete. 

daz  si  doch  gerne  taete, 

des  liez  si  sich  do  schiere  erbiten 

nach  aller  guoten  frouwen  siten  1795 

und  sprach  'ez  ist  mir  leit, 

ouch  sage  ich  dir  mine  wärheit 

daz  wir  sin  grözen  schaden  hän  ; 

er  was  ein  tugenthafter  man 

und  diente  dir  getriuwellche.'  1800 

der  küuec  sprach  'sicherliche 

enklagest  du  in  niht  also  mich, 

so  geminne  ich  niemer  dich.' 

Diu  frouwe  tete  swaz  er  gebot ; 
ouch  twanc  si  der  minnen  not  1805 

die  si  ze  dem  gaste  hete. 
wser  ez  niht  des  küneges  bete, 
si  enhsete  ez  lenger  niht  verhorn, 
solte  si  hän  verlorn 

ze  stunt  ere  unde  lip.  1810 

dö  lie  dar  gän  daz  scboene  wip 
da  zuo  der  hären, 
vor  allen  den  die  da  wären 
getorste  si  ez  niemer  hän  getan: 

si  wolte  in  geleit   hän  1815 

an  ir  arme  gerne 
und  sprach  'sit  ich  von  Iberne 
dich  ritter  guot  von  erste  gesach 

92  Alle  nS.  missete  J?.  93  bette  S.  94  Das  BS.  Hessen  B. 
do  S,  f.  B.         97  mjne  >S',  myn  B. 

1800  ir  B.  Ol  Den  J?.  sprach  f.  hier  BS.  02  Sprach  du 
enclagest  BS.  03  gewynne  -S".  04  Diu  f.  S.  07  nit  S,  mit  B. 
8  bette  S.  09—12  f.  S.  10  liep  B.  11  Do  f.  B.  13  den  f.  S. 
14  gehan  B.         16  iren  B,  irem  S. 
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Sit  hau  ich  durch  dich  uu<?emiich 

und  oueh  du  durch  mich  erliteu.  1820 

nu  hat  dich  leit  überstriteu.' 

weinende  si  diz  sagete, 

gezogenliche  si  klagete, 

Tristauden  diu  küneginne. 

diz  wären  sinne,  1825 

daz  si  sich  üzen  huote 

und  doch  ir  herze  bluote 

da  innen  von  swsBre. 

ich  wsene  ir  lieber  wsere 

daz  si  selbe  waere  tot,  1830 

denne  si  in  sashe  in  solher  not, 

den  lieben  Tristanden, 

und  si  des  nibt  anden 

nach  ir  willen  solte 

und  reden  swaz  si  wolte.  1835 

der  truhsseze  Tinas, 

der  Tristanden  holt  was, 

sprach  vil  jasmerliche: 

'we  mir  innecliche, 

daz  ichi  dich  tot  hie  vinde.'  1840 

allez  daz  ingesinde 

endorften  niht  klagen  mere. 

Tristan  wart  vil  sere 

geklaget  von  genuogen. 

sumeliche  si  sich  sluogen  1845 

und  rouften  eteliche. 


19  dich  f.  B.  21  erstritten  S.  22  das  B.  23  Gezoge- 
lich R,  Gezugelich  S.  24  Tristan  den  B.  25  grosse  synne  S. 
26  si  f.  BS.  27  ir  S,  f.  B.  28  Do  ir  man  B.  31  Dan  S, 
Denne  das  B.  33  das  B.  39  mirgar  {korririiert)  B.  40  dich  B, 
doch  S,  hie  .S',  f.  B.  42  ouch  nicht  B.  44  Beclaget  B.  45  So- 
melich  sü  B,  Jemerlich  sie  sicli  S.        46  rüfften  B. 
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dö  diu  leides  riebe 

frouwe  dise  not  gesaeh, 

zuo  ir  selber  si  dö  sprach: 

'hie  ist  leides  so  vil,  1850 

ich  mac  tuon  swaz  ich  wil. 

si  sint  von  klage  so  sinne  bar, 

si  neraent  min  deheine  war. 

si  dühten  si  dö  alle  blint. 

sus  machet  sine  wise  kint  (?).  1855 

der  baren  lit  warf  si  do  hin, 

daz  ir  ir  friunt  rehte  erschin. 

dö  wären  inie  die  wunden 

bluotec  und  un verbunden, 

und  was  so  verhouwen  1860 

daz  si  niht  mohte  schouwen 

oder  wer  er  waere  wizzen. 

des  hete  sich  verflizzen 

des  abbetes  kappellän, 

do  er  diz  wolte  an  gän.  1865 

möhte  der  tote  sin  genesen, 

si  wsere  im  arzät  gewesen, 

also  ez  da  vor  ouch  beschach. 

die  wunden  si  im  üf  brach 

und  begreif  si  allenthalben.  1870 

do  enhete  si  niht  ander  salben 

wan  ir  trehene  vil  unde  gröz, 

die  si  in  die  wunden  goz. 

49    In  S.     Ao  B,    f.  S.  52    von    f.  B.  53    do    keine  S. 

54    duchtent  S,    duchte    B.  55    eynne  S.  56    Do   -S'.     lüt  B. 

61  nit  S,  f.  B.         62  wor  B  63  geflissen  S.         Nach  65   Über- 

schrift  in  S  Wie  tristan  sich  in  munches  kleider  andet  vnd  wie  er 
jsolt  vnd  den  kunig  marck  im  sine  liez  das  er  der  tode  riter  were 
der  do  lag.  71  anders  wasser  S.  72  Was  B.  ir  trehene  ir 
trehene  B. 
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do  sprach  si  zehant: 

'daz  ich  dich,  liel)er  Tristant,  1875 

alsus  vinde  toten 

und  so  sere  verschroten, 

und  ich  dir  niht  mac  gewegen, 

des  wil  ich  iemer  leides  pflegen.' 

ir  stüchen  nam  si  ze  stunt  1880 

unde  wischte  ime  den  munt. 

minnecliche  si  in  kuste. 

ach  wie  do  gelüste 

des  abbetes  kappelän 

daz  er  den  kus  möhte  hän  1885 

den  der  töte  man  enpfie. 

wizzent  daz  ez  ergie 

al  ze  jungest  äne  strit. 

er  sprach  'dort  einer  lit, 

der  geniuzet  min  ze  vil.'  1890 

boese  dühte  in  daz  spil. 

tsot,  der  minne  triuwe  pflac, 

klagete  also  ir  ze  herzen  lac 

ir  stseter  minne  süezen  gart, 

der  ouch  ir  nie  ledec  wart,  1895 

ir  lieben  friunt  Tristant. 

leides  si  sich  underwant. 

des  si  sich  do  vil  versach. 

vil  jaemerliche  si  do  sprach : 

'Tristan,  aller  sselden  man,  1900 


Nach  73  Überschrift  in  R  Clxviij  Also  ysot  die  koningin  den 
dotten  ritter  vff  der  boren  kuste  an  sinen  munt  vnd  wone  es  were 
tristan    Ir    fnint.  76   Also    alsus   B.     vinden  BS.  77  Wie  S. 

78    dich    B,    din    S.  80    stucken    B.  81  wüste    S,    wusch   B. 

82  Mynneklichen  S.  87  nicht  ergie  BS.  78  Alle  *S'.  92  myn- 
nen  S.  93  Ciagente  als  S.  ir  ouch  B.  94  süsser  BS.  gert  B. 
95  lidig  B.        96  lieber  BS. 
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den  nieman  volle  klagen  kan, 

wie  sere  mich  wundert 

daz  du  so  manec  hundert 

ze  nceten  hast  bestanden 

und  nu  in  frömden  landen  1905 

alsus  bist  erslagen, 

und  uns  nieman  kan  gesagen 

wie  dir  diz  si  geschehen ! 

ich  wil  dir  offenlichen  jehen : 

es  müezen  iemer  schaden  hän  1910 

alle  mines  herren  man. 

ich  waene  diz  gesinde 

dich  niemer  überwinde. 

ouch  sol  ich  dich  von  schulden  klagen : 

aleine  hän  ich  durch  dich  getragen  .  .  .  1915 

daz  hast  du  widerdienet  wol 

so  daz  ich  dich  klagen  sol. 

Tristan,  du  ellenthafter  degen, 

do  du  mit  angestlicheu  wegen 

mit  diner  degenheite  1920 

mich  under  din  geleite 

gewunne  da  in  Irlant, 

do  ergaebe  du  zehant 

kür  (?)  ze  rittere  dich. 

sit  hast  du  dicke  umbe  mich  1925 

gewunnen  michel  arbeit. 

hie  hebet  sich  min  herzeleit. 

Triötant,  lieber  Tristant, 

1901  vollen  S.  02  mich  hie  S.  04  not  B.  05  nu  E, 

ime  S.  08   das   sige  S,   disz  B.         09  offenclichen  S.  10  Er 

müsse  sin  B.  11  hertzen  BS.  14  ich  f.  B.  15  durch  f.  B. 

18  allenthafter  S.  19  nicht  engestlicher  B.  20  tugentheite  BS. 
21  vnd  BS.  22  Gewynne  dar  S.  vrlant  B.  24  ritter  S.  26  Ge- 
wunne B.        27  hertzenleit  S. 
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dö  du  den  serpant 

betest  engestlichen  erslagen,  1930 

do  wurde  du  getragen 

in  mine  kemenäten. 

do  hiez  ich  dich  beraten 

heiles  unde  spise. 

nu  bin  ich  din  unwise;  1935 

wan  du  bist  an  ein  ende  komen 

da  mir  unheil  hat  heil  benomen. 

Tristan,  tugenthafter  man, 

soltest  du  daz  leben  hän, 

so  solte  ich  iemer  dienen  dir.  1940 

wan  du  gesch liefe  mir 

daz  ich  wart  ein  künegin, 

do  ich  nach  solte  sin 

worden  eins  scbüzzelträgers  wip. 

mit  rehte  solte  dir  min  lip  1945 

iemer  undertaenec  sin. 

ich  wart  von  der  manheit  din 

erlost  von  der  boesen  art : 

daz  ich  niht  truhssezin  wart, 

daz  kam  von  diner  stiure.  1950 

hie  si  mir  fröude  tiure. 

Tristan,  du  beredetest  daz, 

des  sich  der  ti-uhsaeze  vermaz, 

daz  waere  allez  gelogen, 

do  er  nach  hete  betrogen  1955 

mit  lügene  minen  vater. 

den  künec  sere  bater 

daz  er  mich  ime  ze  wibe 

30  engegchlichen  S.       31  du  wurde  5^.       37  vnheil  E,  michel  S. 
43  f.  B.         44  schüsseltregers  B,    schisseldragers  S.  45  Mit  mit 

recht  B.  49  trugaessen  B.  51    Nu  S.  52  do  berestu  S. 

53  Das  S.        57  sere  den  S. 
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gSBbe,  wan  er  mit  sime  libe 

hete  erslagen  den  serpant.  1960 

daz  beredetest  du  zehant 

daz  ich  solte  wesen  din. 

nu  bin  icli  din,  noch  du  min. 

wan  uns  scheidet  der  tot. 

des  hän  ich  iemer  niuwe  not.'  1965 

do  gedähte  aber  der  kappelän  : 

'wolte  si  ir  zürnen  län 

und  min  liebiu  frouwe  weseu, 

so  möhte  ich  noch  vil  wol  genesen, 

und  kgeme  lihte  wol  also  1970 

daz  wir  beide  wurden  frö, 

bevienge  uns  beide  ein  bettestro.' 

diu  frouwe  sprach  aber  do : 

'Tristan,  daz  ez  got  riuwe. 

du  enwoltest  durch  triuwe  1975 

mich  ze  wibe  niht  nemen; 

du  sprasche,  ich  solte  baz  zemen 

dem  künege  ze  küneginne. 

diu  hat  dir  ze  minne 

sin  niht  denne  den  tot  gegeben.  1980 

des  muoz  ich  iemer  trürec  leben. 

Tristan  vil  guoter, 

min  vater  und  min  muoter 

befulhen  mich  in  triuwen  dir. 

nu  bist  du  gescheiden  von  mir  1985 

äne  segen  und  äne  gruoz. 

nu  si  mir  aller  fröuden  buoz. 

süezer  lieber  Tristant, 


61  berestu  S.       62  din  f.  E.      63  myn  genesen  B.      67  Wil  JS. 
iren    zorn  R.  74  er   B.  77   es   S.  79   Sü   hat   dar   zu  B. 

80  denne  dot  B,  den  do  S.         86  vnd  ouch  B.         87  Nu  me  sy  mir 
freiden  B. 
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ich  muoz  verfluochen  daz  lant, 

daz  du  mich  ie  brähtest  har.  1090 

doch  naenie  du  min  vil  wol  war 

und  dientest  mir  ze  flize 

äne  itewize, 

daz  ich  wol  mohte  liden. 

enwaere  ouch  boesez  niden,  1995 

so  möhtest  du  noch  lihte  leben. 

dirre  nit  hat  ein  ende  geben 

mir  fröuden  und  dir  libes. 

ouwe,  min  armen  wibes 

mac  niemer  mere  werden  rät.  2000 

daz  si  dö  hiezen  missetät, 

daz  wolt  ich  gerne  an  dir  vertragen, 

solt  eht  ich  dich  sus  niht  klagen. 

ich  enweiz  wie  ich  dich  klage  baz, 

wan  mit  eide  spriche  ich  daz;  2005 

ist  min  unheil  so  veste 

daz  ich,  manne  beste, 

mit  dir  niht  erstirbe, 

daz  ich  doch  erwirbe 

minen  sinnen  den  tot;  2010 

wan  ich  gibe  in  solhe  not 

daz  si  mir  todes  verjehent, 

so  si  niht  guotes  sich  versehent. 

Tristan,  liep  äne  leit, 

ze  liebe  wurde  du  bereit  2015 

91  vil  S,  gar  B.  92  dienstes  zu  B.  95  böse  S.  97  hett 
ende  S,  hat  dir  din  ende  B.         98  froide  S.     mir  B.         99  mir  BS. 

2000  Mich  B,  Myn  S.  niemerme  mag  w.  S.  Ol  sie  S,  f.  B. 
doch  S.  heiäsen  S.  03  sus  f.  S.  04  weis  S.  07  mannes  BS- 
Icste  S.  08  erstürbe  S.  09  Vnd  BS.  verdirbe  BS.  1 1  gebe  BS. 
sollich  S,  sollichen  B.  12  dotes  mir  S.  verjehen  BS.  13  sich  S, 
an  mir  B.     versehen  BS.     15  wurde  on  gereit  B. 
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diner  liebe  /,e  aller  zit. 

din  liebe  hete  sunder  strlt 

liebes  me  deune  alliu  wip, 

die  wile  din  lieber  süezer  lip 

ze  liebe  liebes  geltes  pflac.  2020 

ein  leider  liebeloser  tac 

giltet  dise  liebe  weide. 

Sit  nu  liep  von  liebe  scheide, 

so  helfe  swer  ie  liep  gewan 

mir  klagen  disen  lieben  man.  2025 

Tristan,  liebe  minnet  got; 

wie  hat  des  lieben  gotes  gebot 

mir  heiles  guot  so  gar  benomen. 

joch  enmag  ich  arme  wider  komen 

niemer  me  ze  guote.  2030 

du  guoter,  minem  muote 

du  gsebe  guoter  frönden  vil. 

ein  ungefüegez  vederspil 

verbiutet  mir  guoten  muot. 

din  güete  mir  unsanfte  tuot,  2035 

der  ich  noch  baz  entwonen.  muoz. 

guotes  llbes  si  mir  buoz. 

Sit  nu  liep  mit  leide 

liep  von  liebe  scheide, 

so  helfe  swer  ie  liep  gewan  2040 

mir  klagen  disen  lieben  mau. 

ouwe  Tristan,  lieber  degen, 

nu  muoz  ich  armez  wip  verpflegen 

16  einer  S.         17  Diene  S.         19  lieber  S,  vil  B.         20  liebe 
gülde  B.  21  liebe  leideloser  BS.  24  liebe  S.  25  Mit  B. 

26   lieber  BS.  28   Min  -B.  29    Noch  B.  31   mynnen  RS. 

36  besser  S,  bosser  jB.     enwonen  B.         37  liebes  S.         38  Sy  BS. 
liebe  S.      39  diep  vnd  von  liebe  B,  Liebe  von  leide  S.       40  lieb  S. 
liebe  B.         41  Mit  BS.     clage  S.        43  wibe  S.     mich   verpflege  B. 
1895.  äitzungsb.  d.  pliil.  u.  biut.  Gl.  26 
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genäde  alle  die  wile  ich  lebe. 

Uli  diuhte  mich  ein  gotes  gebe,  2045 

müeste  ich  tot  bi  dir  geligen. 

wan  mir  ist  vaste  zuo  gesigen 

so  vil  der  herzeswa^re, 

daz  ich  noch  gerner  wtere 

tot,  denne  ich  belibe  sus.  2050 

ouwe  Tristan,  wie  hast  duz 

alsus  übele  bewart ! 

waz  tone  dir  diu  leide  vart, 

do  du  nach  äventiure  rite. 

ouwe,  ez  was  aber  ie  din  site  2055 

daz  dir  was  von  herzen  ger, 

da  man  mit  swerten  und  mit  sper 

ere  bejagete  oder  pris. 

du  wsere  der  witze  gris 

und  der  järe  gar  ein  kint.  2060 

ouwe  daz  alle  die  nu  sint 

niht  helfent  klagen  dinen  lip. 

ouwe  mir,  vil  armez  wip, 

daz  mich  min  muoter  ie  gebar. 

wan,  swaz  mir  biz  har  gewar,  2065 

so  was  ich  des  an  dir  gewon 

daz  du  mir  hülfest  wol  da  von. 

nu  bin  ich  hie  vereinet, 

und  mich  nieman  meinet 

mit  solhen  triuwen  also  du.  2070 

ouwe,  Tristan,  wer  ist  nu 

der  mich  von  leide  trcestet  me  ? 

44  wil  ich  aldo  die  wile  B.     45  gutes  B.    geben  S.      46.  Musz  B. 
ligen  S.         48  hertzen   swere  S.  51  hastu  us  5'.         53  toiget  B, 

doget  -S'.  leides  S.  54  Docht  noch  S.  55  Obe  S.  56  gir  B. 
59  witzen  S.  60  joren  B.  65  bitz  har  B,  bitz  her  8.  66  ge- 
wan  BS.        67  dar  van  BS.         71  war  jB.         72  Das  mir  B. 
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ouwe  mir  armen  wibe,  ouwe ! 

waz  hän  ich  leides  gelebet  an  dir ! 

ouwe,  Tristan,  und  ouwe  mir  2075 

daz  mich  din  ouge  ie  gesach ! 

wan  dir  daz  michel  ungemach 

von  mir  armen  ist  geschehen. 

wan  hetest  du  mich  nie  gesehen, 

so  waerest  du  hie  beliben.  2080 

nu  wurde  du  durch  mich  vertriben 

hin  da  du  verlür  din  leben. 

got  geruoche  ez  ime  vergeben 

der  ie  geriet  daz  groze  mein 

daz  dich  der  künec,  dm  ohein  2085 

äne  schulde  hiez  verjagen, 

da  von  du  leider  bist  erslagen. 

nu  ist  der  nit  gelegen  gar. 

sjver  nu  welle,  dar 

und  rede  von  Tristande  2090 

ere  oder  schände, 

wan  er  enmac  sich  gerechen  niet, 

und  swer  in  ie  verriet 

der  habe  fröude  unde  gamen. 

doch  süln  si  wizzen  benamen,  2095 

missezEeme  ez  niht  wibes  güete, 

von  den  ich  habe  diz  ungemüete, 

ich  brsehte  si  des  innen  wol, 

also  man  sinen  vigent  sol, 

daz  ez  im  gienge  an  sinen  lip.  ■  2100 

nu  bin  ich  leider  ein  wip 


74  gehabet  B.      77  mir  S.      81  Du  wurde  durch  B.       82  min  S. 
83  es   zu   geben    ime   vergeben  S.  84   geret   B.  85  oben  S, 

90  reden  S.         92  mag  B.     rechen  S.     nit  B,  niht  S.         93  Nu  B. 
94  undel  vil  BS.       95  wizzen  f.  B.     by  namen  BS.       99  fund  solt  S. 
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und  mag  es  niht  veranden, 

wan  ich  muoz  ez  enblanden 

minen  armen  ougen. 

ouwe,  nu  ist  luiloiigen  2105 

daz  man  mir  ofte  hat  geseit, 

daz  dicke  groz  herzeleit 

von  herzehebe  komen  ist. 

doch  wände  ich  unze  an  dise  frist 

daz  ez  ein  lügen  wssre.  2110 

nu  weiz  ich  erst  diu  msere 

diu  ich  niht  wiste  unz  an  daz  mal. 

ouwe  vil  armer  Kornewäl, 

wie  geschach  dir  armen  ie  also 

daz  du  dich  von  ime  do  .   .  .  2115 

ime  daz  wunder  widerfuor." 

Kornewäl  do  tiure  swuor 

mit  grozen  eiden  iezuo 

daz  er  niht  bi  im  wsere  duo. 

Ist  nu  ieman  dem  missehage  2120 

dirre  lieben  frouwen  klage, 
der  d unket  mich  unwise  genuoc. 
wan  diu  erde  nie  getruoc 
tiurer  degen  denne  er  was, 

der  münch  der  da  bi  ir  saz,  2125 

den  si  wände  vor  ir  ligen. 
do  si  weinennes  hete  geswigen, 
do  huop  man  üf  die  bäreladen 


2102  verenden  S.  03  ich  wil  es  musz  enb.  R.  entblenclen  5'. 
05  ist  es  onne  lougen  S.  07  grosses  R.  hertzenleit  S.  08  hertzen 
liebe  6\  10  lüge  B.  12  nit  ich  S.  16  Vnd  ime  S.  17  E 
kurnewal  S.  18  ieza  S,  do  yezu  R.  19  wore  <S.  do  R,  da  S. 
20  Ist  yeman  dem  nu  R.  22  vnd  wise  S.  24  Tirer  R.  wan  S. 
2G  Denne  R.  von  ir  R,  vor  S.  lugen  S.  27  weinens  S,  weindes  R. 
28  der  bore  laden  S. 
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und  truoc  den   ritter  von  dem  staden 

mit  grozes  leides  kraft  hin  für  2130 

luid  satzte  in  für  die  mönstertür, 

do  wart  von  weinen  michel  braht. 

nu  was  ez  iezuo  an  der  naht, 

daz  man  ze  hove  solte  sfän. 

nu  huop  sich  Tristan  der  kappeiän  2135 

hin  üf  gegen  dem  alter 

und  las  da  sinen  salter. 

er  weinte  dicke  und  dicke 

mit  manegem  üfblicke. 

doch  was  anders  niht  sin  gebet,  2140 

daz  er  do  vor  dem  alter  tet, 

wan  daz  im  got  des  gnnde 

daz  in  Isot  diu  blunde 

mit  fuogen  gesaehe. 

er  gedähte  wie  das  geschashe  2145 

so  stille  und  also  sunder  vär 

daz  es  nieman  wurde  gewar, 

wan  er  wiste  benamen  daz 

daz  ime  der  künec  was  gehaz. 

ouch  forhte  er  siner  frouwen  schaden.  215u 

nu  daz  er  sus  was  überladen 

mit  zwivel  und  mit  sorgen, 

er  gedähte  "beite  ich  unz  morgen, 

so  benimt  mir  lihte  der  tac 

daz  ich  si  niht  gesprechen  raac'  2155 

doch  bedäht  er  sich  ze  leste, 

30  grossem  S.     vor  BS.         31  sat  S,   stalt  B.     vor  B.     das  S. 
inünster   tor   B,    munster   clor   »S.  33  yetzünt  B.  34  huse  J^. 

41  do  f.  S.         42  Wan  daz]  Wenne  B,  Das  S.     got  das  S,  das  got  B. 
43    irae   S,    frouwe   B.  46    so  B.     sunder  bar   B,    snnderbar   S. 

48  es  B.    bynammen  B.        51  da  B,  do  »S*.        53  beite  ohne  ich  B, 
beidestu  S.         54  liecht  S.         55  bespi-echen  B, 
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im  w8Bre  dö  da/,  beste 

daz  er  niht  bite  unze  fruo. 

nu  gienc  iegenote  zuo 

der  abbet  sin  Mobenagris  2160 

und  sprach  'bruoder,  benedis.' 

des  geneic  Tristan  und  sprach  sus 

mit  zühten  'meister  dominus" 

al  nach  siues  klosters  orden. 

ich  waene,  er  waere  worden  2165 

an  sime  libe  strenge, 

het  erz  getriben  die  lenge. 

nu  sprach  der  abbet  'bruoder  Wit, 

hänt  ir  gesprochen  iuwer  zit?' 

"nein  ich,  meister.'     'wie  kumet  daz?'  2170 

'ich  enweiz;   wan  ich  enmohte  baz.' 

'ist  iu  denne  hiute  iht  gewesen, 

daz  ir  niht  gar  hänt  gelesen?' 

'ja  ez,  meister,  mir  was  we  .  .  . 

dö  ich  dort  üz  von  iu  gie.  2175 

nu  wolt  ich  gerne  ruowen  hie 

und  beiten  unz  mir  wurde  baz.' 

do  sprach  der  apt  'so  rät  ich  daz, 

und  duuket  mich  ein  bezzer  rät, 

bruoder,  daz  ir  üf  stät  2180 

und  mit  mir  gänt  ze  hove  hin.' 

'nein,'  sprach  Tristan,  'ich  enbin 

niht  wol  hovebssre. 

57  enwere  BS.     dö  f.  S.       58  vntz  S,  bitze  B.       59  ingnote  B, 
ingenoten  S.  61  beneditz  S.  62  geneig  S,  f.  B.     tristande  *S'. 

64  Alle  B,  Als  S.  66  leben  B.  68  witt  S.  71  mochte  BS. 
75  von  lieh  vsz  B.  ge  BS.  76  hie  S,  das  B.  77  bitz  B.  Nach 
77  Überschrift  in  B  Clxxiiij  Also  ein  apt  heimlich  zu  tristan  vnd 
komewal  kam  vnd  in  bat  das  er  mit  jme  ginge  zu  hoffe  essen  vnd 
es  tristan  nit  tun  wolte.         81  gont  B,  gent  S. 
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herre,  ez  ensol  iu  niht  sin  swaere 

daz  ir  mich  beliben  länt.  2185 

ouch  ist  es  zit  daz  ir  gänt.' 

dö  sprach  der  abbet  "ich  wil  gäu, 

doch  soltent  ir  iuch  erbiten  län 

daz  ir  mit  mir  giengent  dan.' 

'nein  ich,  crede  mich,  niht  enkan  2190 

gebären  üze  und  anderswä, 

als  ob  ir  bi  mir  wasrent  dä(?).' 

Nu  diz  scheiden  was  geschehen, 
do  hete  Kornewäl  gesehen 

daz  der  apt  ze  hove  gie;  2195 

unlange  frist  er  do  lie, 
ze  sinem  herren  gieng  er  wider  hin. 
er  sprach  "herre,  wä  ist  iuwer  sin  ? 
wellent  ir  min  frouwen  iht  sehen?' 
'ja  ich,  möhte  ez  so  geschehen  2200 

daz  es  nieman  wurde  gewar.' 
'ja,  ir  koment  wol  also  dar 
daz  ir  ouch  wol  koment  dan.' 
'lieber  Kornewäl,  nu  sage  an 

wie  daz  mit  fuoge  geschehen  müge  2205 

daz  wir  si  bringen  dirre  lüge 
äne  missewende 
mit  listen  an  ein  ende.' 
'herre,  daz  kan  ich  wol  bewarn. 

ich  wil  mich  wider  si  enbarn,  2210 

daz  ir  noch  lebent  und  hie  sint 
und  ir  wellent  si  noch  hint 

84  8ol  S.  88  süllent  R.  90  Wenne  B,  Wan  S.  credo  BS. 
mich  f.  S.  91  anderswo  BS.  92  also  B.  do  BS.  97  sinen 
herre  B.        98  sint  S.        99  frouwe  BS. 

2200  ich  f.  S.  so  S,  wol  B.  Ol  gebar  B.  03  f.  S.  vol- 
koment  B.        06  diser  BS.         11  leben  BS.         12  sie  S,  so  B. 
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gesprechen  etewä  hie  bi, 

und  daz  diu  lüge  bie  si 

erdäht  durch  Artüses  hochgezit,  ^^15 

und  daz  der  tote  der  hie  lit, 

ze  dem  ir  khigen  ist  so  ger, 

ein  ritter  si,  ich  enweiz  niht  wer.' 

■"so  engeloubet  si  iihte  niht  dir.' 

'si  tuot,  wan  ich  gibe  ir  2220 

daz  vingerlin  mit  dem  saffire 

daz  si  iu  sante  bi  Diamire, 

und  ouch  den  brief  der  da  mite  ist 

versigelt  durch  den  selben  list, 

dar  an  ir,  herre,   hänt  geschriben  2225 

waz  Sachen  iuch  her  habe  getriben. 

doch  niuoz  ich  beiten  eine  wile.' 

'nein  Kornewäl,  lieber,  ile.' 

'entriuwen,  herre,  ich  enwil.' 

"war  umbe?'    'da  ist  hie  ritter  vil  2230 

die  der  künec  Marke  lie 

hiute  bi  miner  frouwen  hie. 

do  er  si  bat  und  ir  verbot 

daz  si  niht  machte  so  groze  not 

und  mit  im  gienge  släfen,  2235 

do  begunde  si  in  strafen 

und  sprach  "herre,  wie  redest  du  soV 

ich  wil  durch  bete  noch  durch  dro 

mich  Ungemaches  niht  enthaben 

unze  Tristan  wirt  begraben.  2240 

da  von  sülnt  ir  die  rede  län. 


13  etwan  S.       15  Er  gedochte  B.     artus  S.       17  uwer  clage  S. 
18  weis  S.  19   gloubet  S.    sie   dis   liecht  S.  22  aante   f.  B. 

23  der  B.  24  selten  S.  26   sach  -S.  27  do  S.     bitten  jR- 

wile  f.  B.     31  Do  die  B.  34  nit  möchte  S,   machte  B.  36  sü 

in  begunde  BS.         39  enhaben  S.         40  wurt  B,  wurde  S. 
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heizent  die  ritter  mit  iu  ffän 

und  bitent  si  komen  her  wider. 

so  belibet  Kornewäl  hie  nider 

und  Diamire  diu  guote;  2245 

unser  ist  nu  genuoc  ze  huote." 

ouch  hörte  ich  wol  an  Marken 

daz  er  zwein   knehten  starken 

die  bare  mit  dem  manne  bevalch ; 

der  eine  ist  von  Hispanje  ein   Walch,  2250 

der  ander  ist  von  Engellant. 

sehent,  diseu  zwein  ist  unerkant 

unser  spräche  und  unser  wort; 

ich  weiz  wol,  seite  ich  in  ein  mort, 

si  Seiten  ez  niemer  mere  vort ;  2255 

ez  waere  verswigen  von  disen  zwein ; 

si  enkunnent  niht  wan  ja  und  nein, 

dar  an  doch  mäze  kunst  ]it.' 

do  sprach  er  aber  ^es  ist  zit' 

daz  ich  ze  miner  frouwen  gä.  2260 

ich   wEene,  die  ritter  sint  noch  da. 

ouch  sülnt  ir  vallen  an  iuwer  knie 

und  sülnt  got  flehen  hie 

daz  er  geruoche  gunnen  mir 

daz  ich   zwischen  iu  und  ir  2265 

gerede  ein  ganze  suon.' 

Tristan  sprach  ^ich  tuon." 

Kornewäl  der  gienc  hin  üz. 
nu  wären  gevarn  die  ritter  ze  hüs. 


48    zwen    BS.     kneht    S.  50    hyspannyen    B,    jspanie    S. 

52  zweyen  B.  vnbekant  -S'.  54  in  f.  S.  einen  BS.  55  me  BS. 
fart  B.  56  ist  S.     vor  S.  57  denne  -K.  59  herre  ist  es  S. 

61  noch  B,  nit  S.  63  hie  by  B.  66  sün  B.  sune  S.  Nach 
67  Überschrift  in  S  Wie  der  kunig  marcke  den  abt  bat  vmb  den 
münch  tristan  vnd  er  ime  geben  wart  die  kunigin  Ysolt  zu  artzenyen. 
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und  was  nieman  beliben  da  2270 

wan  die  zwene  uein  und  ja 

und  Diamire  diu  guote  maget, 

also  uns  diu  äventiure  saget, 

bi  der  tsolt  was  vereinet. 

nu  hete  si  [leider]  so  sere  geweinet  2275 

daz  si  niht  mohte  weinen  me. 

ouwe  daz  ir  niht  kämen  e 

diu  rehten  niaere,  daz  ist  mir  leit. 

Kornewäl  dö  niht  lenger  beit 

und  gienc  bi  banden  zuo  ir  stän.  2280 

si  hiez  in  guoten  äbent  hän. 

des  Seite  er  ir  genäde  nu. 

si  sprach  'sage  an  wä  wsere  du 

hinaht  alle  dise  naht?' 

"frouwe,'  sprach   er,  'ich  enniaht.'  2285 

"hat  dich  iht  gesümet  dan  ?' 

'ja  ez,  frouwe,  mir  hat  ein  man 

ein  teil  msere  dort  verjehen.' 

'sich,  daz  möhte  wol  geschehen 

morne  und  diz  lange  jär.  2290 

nu  sihe  ich  wol,  ez  ist  eht  war: 

dicke  kumet  nach  fröuden  riuwe, 

selten  nach  tode  triuwe.' 

Kornewäl  neicte  sich  ze  ir  fuoze, 

er  sprach  'frouwe,  vernement  min  unmuoze,  2295 

diu  mich  sider  geirret  hat. 

der  münch  der  dort  hoher  stät. 


74  ysolde  R.  76  we  B.  77  komet  BS.  78  rechte  BS. 
79  dö  f.  S.  80  zu  ir  S,  sü  B.  82  Disz  B,  Dis  S.  gnode  vnd 
danck  S.  83  du  so  lang  S.  86  Jo  hette  dich  S.  iht  S,  ich  B. 
87  het  S.  89  Sie  S.  90  Mom  B.  92  frouwen  -BS.  93  Sel- 
t'en  B.  dote  S,  doten  B.  94  neiget  BS.  irem  B,  iren  S.  fassen  S. 
97  do  -S'. 
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der  bewarte  ie  gedihte 

minen  herren  an  siner  bihte. 

den  fraget  ich  bi  siner  triuwe,  2300 

ob  min  herre  iht  guoter  riuwe 

an  sinem  ende  hsete. 

do  verjach  er  mir  mit  stiete 

daz  er  nie  gesaehe  ritter 

des  jämer  waere  so  bitter  2305 

von  slnen  Sünden  also  der  sin, 

und  Seite  so  vil,  frouwe  min, 

daz  mir  daz  ouge  über  lief. 

ouch  gab  er  ime  disen  brief. 

frouwe,  swaz  dar  an  si  geschriben,  2310 

daz  ist  noch  unversuochet  beliben. 

ouch  weiz  ich  wol  wie  daz  beleip : 

do  in  min  herre  selbe  schreip, 

do  gap  er  in  dem  manche  sä; 

äne  mich  Avas  nieman  da.  2315 

den  sülnt  ir,  frouwe,  von  mir  nemen 

und  sülnt  iu  selber  gestemen, 

biz  ir  gelesent  dar  abe 

swaz  er  dar  an  geschriben   habe.' 

also  er  ir  diz  tete  kunt,  2320 

si  nam  den  brief  do  ze  stunt 

und  brach  sines  gebendes  rigel 

und  nam  daz  liebe  ingesigel, 

daz  vingerlin  da  mite  er  was 

versigelt,  also  ich  iu  e  las,  2325 

98  Des  B.    je  die  B.        99  Min  herre  B. 

2302  sime  S.  06  als  S.  08  die  ougen  S.  11  noch  f.  S. 
13  in  /.  B.  selber  B,  selbes  S.  14  ime  S.  so  B,  do  S.  15  do  B, 
so  S.  17  selbes  S.  18  gelesen  BS.  19  daiab  S.  20  Als  S, 
das  S.        21  do  /".  S.        22  sin  .5'.        25  als  ich  e  S. 
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und  stie/  ez  iiii  ir  viiiijer. 

ir  kumber  der  wart  rinjjfer. 

daz  kam  von  sollier  ahte 

daz  si  da  bi  mähte 

gedenken  Tristandes.  2330 

ich  wa3ne,  si  bevandez 

schiere,  waz  dar  ane  stuont. 

si  tete  als  noch  genuoge  tuont, 

der  herze  ist  gar  ane  valsch. 

si  tete  in  üf  (do  was  er  eiiwalscb)  ^335 

und  las  dar  an  also  si  ez  vant, 

gescbribeu  sus  mit  welscher  baut: 

"ich  wil  iuch,  frouwe,  gerne  biten 

daz  ir  verneraeut  mit  guoten  siten 

ein  dinc  daz  ich  iu  künden  wil.  ^340 

erscbreckent  dar  abe  niht  ze  vil. 

ich  huop  mich  üz  durch   bejagen 

eines  morgens  do  an  einem  tagen 

und  kam  über  ein  velt  geriten. 

dar  üfe  sach  ich  ligen   enmitten  2345 

einen  ritter  in  einer  furch, 

mit  eime  sper  gestochen  durch 

zer  schultern  binden  und  vorne  zer  brüst, 

als  ez  geschach  an  einer  just. 

disen  selben  toten  man,  2350 

do  ich  in  sach  von  verren  an, 

do  kerte  ich  dar  und  rihte  in  üf 

nu  sach  ich  wä  im  was  diu  huf 


26  stiesse  E.  iren  RS.  27  komer  S.  28  Do  i?.  31  be- 
fant  es  ES.  32  dar  an  E,  do  onne  S.  33  also  E.  34  gar  f.  B. 
35  er  walch  S,  ein  walsch  E.  36  als  S.  38  Ynd  E.  39  gu- 
tem E,  43  so  an  einen  S.  45  sach  so  ich  E.  ligen  f.  E. 
47  einem  S.  48  fern  zur  S,  vo'nä  zu  d  E.  49  Also  B.  51  fer- 
rem  ES.  52  riechte  S.  53—55  Nu  sach  ich  vor  im  was  dot  S. 
53  So  nü  sage  ich  E. 
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gebrochen  von  des  valles  not, 

und  dar  nach  daz  er  was  tot.  2355 

ich  liez  in  sigen  üf  daz  gras. 

Kornewäl  dö  bi  mir  was; 

der  half  mir  in  mit  jämer  klagen. 

dar  nach  begunde  ez  verre  tagen 

so  sere  daz  diu  sunne  erschein.  2360 

nu  wurden  wir  zwene  des  enein. 

daz  Kornewäl  waere  böte 

ze  der  tavelrunde  rote 

und  Seite  wie  in  kurzen  tagen 

mich  ein  ritter  hete  erslagen  23G5 

ze  einer  juste  mit  einem  sper, 

er  enwiste  wenne  oder  wer, 

und  daz  ich  des  gebeten  habe 

daz  man  mich  dort  niht  begrabe, 

man  süle  mich  ze  Markes  hüs  2370 

füeren  und  daz  der  künec  Artus 

ouch  dar  min  geverte  sie 

mit  siner  lieben  massenie. 

daz  geschach  schiere  zunder  twäl.  2375 

ze  hove  gähete  Kornewäl 

und  Seite  Artusen,  der  eren  degen, 

ich  waere  an  einer  juste  gelegen. 

dar  nach  ouch  ich  niht  lenger  beit, 

und  also  schiere  do  er  gereit, 

do  versneit  ich  den  ritter  gar,  2380 

daz  nieman  wurde  des  gewar 

ob  er  ez  wsere  oder  ich. 


57  Kornewale  B.  60  schein  S.  61  in  ein  BS.  66  einer 
sper  -B.  67  wüste  wanne  S.  68  dz  S.  69  dort]  durch  S,  hie 
durch  E.  70  sol  BS.  71  und  /".  B.  72  sy  S.  73  masseny  S. 
76  saget  R.  77  -wore  B.    just  S,    wüste  B.  78  ich   ouch  B. 

blcip  B.        80  sneit  S. 
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dar  nach  liuop  ich  selbe  mich 

ze  eiuie  klosfcer  dureb  einen  list 

und  bat  den  apt,  der  noch  hie  ist,  2385 

daz  er  mich  na^me  ze  bruoder  drin, 

und  mit  dem  ouch  ich  nu  hie  bin 

und  stände  hie  bi  in  münches  wät. 

nu  gebeut,  frouwe,  uns  den  rät, 

wie  liep  ze  liebe  kome  also  2390 

daz  liep  von  liebe  werde  frö. 

wau  geschiht  do  swacher  huote  kraft 

und  swechet  dise  geselleschaft 

und  liep  so  liebe  leidet 

daz  liep  von  liebe  scheidet,  2395 

so  geschiht  von  liebe  niemer  liep 

dem  der  durch  minne  ist  worden  ein  diep, 

mir  armen,  den  der  liebe  not 

nach  liebe  twinget  unz  an  den  tot. 

und  ist,  daz  ir  iuch  verzihent  mir,  2400 

so  wirt  durch  muoter  lieber  gir  (?) 

so  belibe  ich  äne  liep  mit  leide. 

liebe  und  leide  die  beide 

stritent  hie  mit  rehter  pflege  (?). 

nu  helfent,  frouwe,  daz  liebe  gesige  2405 

und  leide  ze  liebe  iht  kome  wider. 

wan  kumet  von  leide  liebe  nider, 

so  wirt  von  leide  liebe  we 

und  kumet  ze  liebe  niemer  me. 


83  selber  B,  selbes  S.  84  einem  S.  ein  S.  86  dar  in  S. 
87    ich    ouch    B.  88    hie    in    by    B.  92    schwaher    bitte    S. 

93  swechechit  B.  94  so  S,  zu  B.  95  von  S,  vnd  B.  96  schicht  S. 
nie  mar  B.         98  Mit  BS.     dem  BS.     lieben  B.         99  twungent  S. 

2400  das  üch  verliebent  BS.  Ol  liebe  S.  02  bliebe  onne  S. 
03  Lieb  vnd  leide  S,  Liep  vnd  leit  B.  04  pflige  S.  05  lieb  S, 
liep  B.        06  leid  6',  leit  B.        07  lieb  S,  liep  B. 


Tristan  als  Mönch.  411 

ist  aber  daz  gesiget  diu  liebe  süeze  2410 

an  leide,  daz  geschehen  müeze, 
so  wirt  liep  au  liebe  veste 
gar  äne  leit,  daz  ist  daz  beste.' 

Do  diu  frouwe  diz  gelas 
daz  ir  friunt  do  bi  ir  was  2415 

lebendec  unde  niht  tot, 
dö  wart  si  bleich  unde  rot 
und  erschrac  von  der  geschiht. 
'Ist  ez  war  oder  niht?' 

sprach  diu  künegin  Isot.  2420 

Kornewäl  ir  do  bot 
des  Sicherheit  mit  eide 
daz  er  si  dennoch  beide 
ze  einander  brähte  an  eine  stat. 

tsöt  dö  Kornewälen  bat  2425 

daz  er  ilte  harte, 
biz  si  der  liute  warte 
niht  dorfte  entsitzen. 
er  sprach  do  mit  witzen 

'nu  gebiutet,  frouwe,  mir  daz  zil  2430 

wä  ir  in  gesprechent,  wan  ich  wil 
iezuo  gän.'     "ich  enweiz. 
da  gihe  ich  daz  mir  si  ze  heiz 
und  welle  mich  erküelen  gän. 

dise  zwene  wil  ich  hie  inne  län  2435 

hüeten  bi  der  bare, 
so  mügen  wir  zewäre 
gar  äne  alle  vorhte  sin. 


11  Onne  leit  S,  Owe  leit  B.  12  wurt  li,  ward  S.  14  15  Do 
die  frowe  do  by  ir  was  S.  18  schiebt  -S.  19  Es  ist  B,  Es  sy  S. 
23  danuoch  S.  28  durflfte  B,    durf  S.  30  gebut  B,  gebitt  5. 

32  wenne  ich  7v'.  35  hinnan   lan  B.  36  boren  BS.  37  Sii 

mügcnt  (mögent  S)  mir  zweien  BS. 
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du  solt  mir  den  herreii  din 

bringen  an  daz  schoene  gras  2440 

da  er  vernent  bi  mir  was, 

ob  dem  brunnen  in  dem  garten. 

da  wil  ich  sin  warten. 

so  wil  ich  iezuo  hin  gän.' 

Kornewäl  sprach  'diz  si  getan.'  2445 

Nu  gie  diu  frouwe  an  den  kle. 
Tristanden  tete  daz  beiten  "we, 
daz  Kornewäl  niht  schiere  kam. 
do  lief  er  von  dem  alter  hin  dan, 
da  er  sin  gebet  gesprach.  2450 

wider  sich  selben  er  do  jach 
"dirre  wil  ze  lange  sin. 
möhte  ich  die  lieben  frouwen  min 
selbe  gesehen,  des  wsere  mir  not. 
ouwe  Brangsene,  du  bist  tot.  2455 

du  hülfe  mir  ze  stsete  wol ; 
din  herze  daz  was  tri u wen  vol. 
Diämire  diu  krenket  sich 
daz  si  die  lieben  unde  mich 

alsus  lät  besunder.  2460 

es  nimet  mich  michel  wunder 
daz  unssßlde  hat  über  mich  gesworn; 
wan  ich  saelde  hän  verlorn, 
unsselde,  du  solt  verfluochet  wesen; 
du  wilt  mich  niergen  län  genesen.'  2465 

do  er  sich  alsus  klagete, 
do  kam  unde  sagete 


39  min  B.  40   schönste  S.  41    fernen  S.  44  Do  B. 

45  das  S,  47  Tristan  S.  50  gebette  sprach  S.  51  selber  B. 
selbes  S.  sprach  S.  53  liebe  frouwe  BS.  54  Selb  B,  Selbes  *S. 
das  BS.  56  hilffe  BS.  state  S.  59  liebe  BS.  60  bysunder  S. 
62  het  B,  hett  S.        68  selb  B,  selbes  S.        64  Vnd  sette  S. 
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Kornewäl,  sin  knappe: 

'ziehent  al)e  die  kappe, 

diu  nach  münches  wise  stät.  2470 

und  nement,  herre,  mine  wät 

und  gänt  da  min  frouwe  si. 

si  ist  worden  sorgen  frl.' 

'sol  ich  die  lieben  gesehen.' 

'ja,  herre.'     'wä  sol  daz  geschehen  V  2475 

"herre,  bi  dem  brunnen  da. 

Tristan  lief  balde  sä 

da  er  die  herzelieben  vant. 

nach  liebe  er  sich  ir  underwant ; 

mit  liebe  si  ez  ime  wol  vergalt;  2480 

ir  liebe  diu  was  manecvalt ; 

liebes  beten  si  die  mäht 

biz  dan  umbe  die  mitten  naht. 

do  muosten  si  sich  scheiden. 

ich  weiz  wol  daz  in  beiden  2485 

liebes  niht  dar  an  geschach 

daz  si  daz  liep  und  daz  gemach 

so  schiere  muosten  läzen. 

'naht,  du  bist  verwäzen 

daz  du  balde  fliuhest  hin.  2490 

du  solt  wizzen  daz  ich  bin 

niht  din  friunt  vil  guoter. 

wan  Sit  mich  min  muoter 

von  allererste  ie  gebar, 

so  wizzest  daz  mir  nie  gewar  2495 

68  knabe  S.        Nach  68  in  E  Clxxv.  Nach  73   Überschrift 

in  R  Also  kornewäl  tristan  seite  das  er  zu  ysot  kerne  by  dem  brun- 
nen do  wolt  sü  sin  wa'te.  74  liebe  RS.  76  do  RS.  77  so  RS. 
78  hertzeliebe  RS.  80  ime  f.  R.         82  naht  S.  83  die  f.  S. 

inittenaht  S,  mitter  nacht  R.  88  Vil  schier  muste  S.  89  ver- 

wachsen S.         90  fliehest  5.         94  nye  RS.         95  wisse  S. 

1895.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  liist.  CI.  27 
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SO  rehte  leide  von   dir. 
des  solt  du  wol  gelouben  mir.' 
Nu  gie  si  wider  sä  zestunt. 
si   wolte  den  ritter  an  den  munt 

fürbaz  dö  niht  küssen  me.  2500 

si  jach  des  vaste,  ir  wiere  we 
worden  in  vil  kurzer  frist. 
diz  tete  si  durch  den  list 
daz  si  den  toten  man 

niht  raere  möhte  sehen  an.  2505 

enmitten  gie  der  künec  in. 
Dianüre  hete  die  künegin 
genomen  in  ir  schöze. 
ungehabe  groze 

nam  diu  frouwe  an  ir  lip,  2510 

ez  waere  man  oder  wip, 
so  dühte  si  es  alze  vil. 
daz  was  dem  künege  als  ein  übel  spil. 
der  künec  begründe  schouwen 

sine  herzelieben  frouwen.  2515 

er  kuste  si  güetliche  an  ir  munt 
und  sprach  ^frouwe,  waerest  du  gesunt, 
daz  naeme  ich  für  Tristandes  leben, 
got  der  hat  mir  gegeben 

groz  laster  und  herzensere.  2520 

des  muoz  ich  ieraer  mere 
von  rehte  trürec  sin, 
sol  ich  die  lieben  frouwen  min 
Verliesen  ich  enweiz  niht  wie. 

99  So  B.     den  f.  S. 

2501  das  S.  02  Wurden  B.     vil  f.  B.  08  Ire  B,  iren  S. 

Schossen   S.  13    alles    ein    B,    als    S.  15    hertze    liebe    BS. 

17    frouwe   f.  B.  20    Grossen    BS.     lust   von   hertzeme    sere   B. 

21  Das  BS.         23  hebe  frouwe  B.         24  weis  S. 
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wä  frieschent  ir  noch  ie  2525 

so  vil  von  herzenleide. 

süezer  got,  du  enscheide 

die  herzelieben  von  mir  niet. 

wan  man  noch  nie  geschiet 

von  liebem  wibe  also  ich  von  ir.  2530 

richer  got,  des  gelonbe  mir. 

Isolde,  minneclichez  wip, 

schcene  Isolde,  reiner  lip, 

du  waere  ie  so  schcener  site: 

Isolde  dir  wonete  sselde  mite;  2535 

Isolde,  du  waere  wol  gemuot ; 

man  sprach  dir  nie  wan  allez  guot, 

und  sol  ich  äne  dich  nu  leben, 

mit  dem  lebene  ist  mir  vergeben.' 

tsot  sprach  'gehaben t  iuch  wol.  2540 

unser  herre  got  uns  gunnen  sol 

ze  lebenne  mit  einander  noch.' 

liebe  frouwe,  wiste  ich  doch 

ob  arzenie  iht  hörte  da  zuo, 

daz  man  si  gewinnen  tuo.'  2545 

do  sprach  diu  frouwe  wol  gesunt: 

'daz  ist  mir  nu  gar  unkunt. 

ez  sol  dir  niht  wesen  zorn, 

die  liste  hän  ich  gar  verlorn 

der  ich  ie  gar  ein  meister  was.  2550 

iedoch  solt  du  heizen  daz 

man  den  abbat  frage  des 

ob  er  iht  kunne  wizzen  wes 

25  frischen  B,  freischent  S.  28  hertzliebe  BS.  29  Wenne  B, 
Von  S.  noch  f.  S.  30  lebem  wibe  also  B,  liebe  wip  als  S. 
31  das  S.  35  wonet  BS.  40  holt  S.  41  gynnen  S.  44  do 
höre  zu  -S.  45  du  BS.  49  beste  7i'.     habe  BS.  50  ie  f.  B. 

53  nit  B.     des  S. 

27* 
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ze  dem  siech  tagen  sig-e  not, 


daz  mir  gelenget  werde  der  tot.  2555 

sin  bruoder  Wit  der  hie  bi  im  ist, 
der  kan  den  besten  arzätlist 
den  ieman   von  Salerne  kan 
und  ist  ein  harte  wiser  man,' 

sprach  diu  künegin  Isot;  2560 

'der  kumet  uns  wol  ze  dirre  not.' 
Do  geschuof  der  künee  zeliant 
daz  der  abbet  wart  besant. 
do  was  des  Tristan  äne  wän, 

er  müeste  den  lip  verlorn  hän.  2565 

do  er  vernam  diu  ma?re 
daz  er  er  verrüeget  waere 
umbe  arzeliche  liste, 
von  den  er  kleine  weiste, 

do  wart  er  von  der  bete  rot.  2570 

er  werte  sich  mit  maneger  not. 
do  sprach  der  künec  'bruoder  Wit, 
daz  ir  sus  übel  ze  erbitenne  sit, 
daz  tuont  ir  sere  wider  got. 

ez  enist  niht  gotes  gebot,  "  2575 

swaz  ir  von  gotes  hulden  haut, 
daz  ir  des  iemen  mangeln  länt.' 
'herre,'  sprach  der  münech  dö, 
unser  orden  der  ist  also, 

swer  der  weite  sich  bewege,  2580 

daz  er  iht  arzenie  pflege, 
herre,  frägent  den  abbet  da 
ob  ez  habe  diu  regulä. 

56  ime  S,  nu  B.  58  nieman  S.  saluerne  R.  62  schaff  S. 
66  nam  S.  er  die  R.  71  sich  werte  R.  73  übel  f.  R.  75  Es 
ist    gottes  S.         76   hulde  *S',    halben  jB.  76  das  R.     jemer  RS. 

mangel  hant  S.         79  der  /".  S.         83  den  regebo  R,  den  rigebo  S. 
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der  i.st  mei>ter  über  mich.' 

der  abbet  sprach  'crede  mich,  2585 

ich  enweiz  dar  ninbe  niht  ze  vi]. 

swaz  aber  min  herre  vvil 

und  verbot  uns  verbiete, 

daz  leistent  äne  miete, 

bruoder,  daz  ist  gotlich;  2590 

die  sunde  die  nime  ich   über  mich.' 

Isöt  was  der  mgere  fro. 

neben  die  bare  seic  si  do, 

also  ir  waere  geswunden. 

do  truoc  man  si  an  den  stunden  2595 

mit  jämer  ze  kernen äten. 

meister  Wit,  der  muoste  raten 

von  der  angestlichen  not; 

wan  ez  ime  der  künec  gebot ; 

der  apt  hete  ez  ime  erloubet.  26U0 

er  greif  ir  an  daz  houbet; 

eine  salbe   streich  er  ir  dar 

daz  ir  zehant  niht  enwar. 

do  der  künec  daz  ersach, 

zuo  dem  abbet  daz  er  si)rach:  2GU5 

'diz  ist  der  beste  arzät 

den  allez  Salerne  hat. 

got  hat  in  har  gesant.' 

meister  Wit  der  sprach  zehant : 

'man  sol  uns  eine  stille  län,  2610 

daz  waere  harte  wol  getan.' 

der  künec  si  alle  üz  treip 

85  credo  S.  86  nicht  nich  li.  88   vnd  7»'.     gebiette  S. 

89  leisten  ich  onne  gemüte  <S'.  91  die  nym  S,  neme  H.  95  zu  E. 
98  engestlichen  S. 

2600  hat  03  in  -S'.  Ol  Ergreiff  E.  02  selbe  E.  04  Do 
der  do  k.  E.        08  her  8.        09  der  f.  S.        12  alle  vertreip  S. 
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daz  dö  nieman  imio  beleip 

wan  Dianiire  und  iiieister  Wit. 

der  abbet  sprach  ^es  ist  zit  2615 

daz  man  den  töten  befijrabe.' 

dö  wart  michel  ungehabe, 

weinen  unde  schrien 

von  aller  der  niassenien. 

Artus  unde  Marke  2620 

die  weinden  starke. 

ir  aller  weinen  unde  klagen 

mac  ich  sunder  niht  gesagen. 

diu  messe  gesungen  wart, 

und  der  tote  [wart]   bewart  2625 

nach  sinem  rehte  mit  gebete. 

do  tete  man  ime  als  man  e  tete: 

in  die  erde  man  in  begruop. 

daz  volc  sich  allez  dannen  huop. 

Marke  gie  sä  zehant  2630 

da  er  die  küneginne  vant, 
und  frägete  si  der  maere 
wie  ir  an  dem  übe  waere. 
si  sprach  'nach  ungeiiäden  wol, 

des  man  iemer  danken  sol  2635 

disem  vil  guoten  man, 
der  min  so  wol  gepflegen  kan. 
solt  er  lenger  bi  mir  sin  gewesen, 
so  waere  ich  schiere  genesen.' 
Marke  sprach  'frouwe  künegin,  2640 


14  denne  B.  18  schrigen  BS.  19  der  f.  S.  massenigen  B. 
Nach  19  Überschrift  in  S  Wie  der  kunig  marcke  dem  raüncli  tristan 
erloubet  wider  heim  in  sin  closter  vnd  wie  er  heim  in  sin  lant  reit. 
27  also  B.  28  grup  B.  29  alles  do  vbel  gehup  B.  33  liebe  S. 
35  Das  B.         38  sin  f.  S. 
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der  abbet  lät  in  bi  iu  sin 

also  lange  also  ir  wellent.' 

'ouwe,  herre,  daz  stellent 

daz  er  lange  belibe  hie. 

ich  gesach  so  guoten  arzät  nie.'  2645 

der  abbet  schiere  wart  besant. 

Marke  bat  in  sä  zehant 

daz  er  bruoder  Witen 

bi  ime  hieze  biten 

unz  er  generte  die  künegin.  2650 

daz  liez  der  abbet  also  sin. 

ouwe,  weihen  arzät 

sime  wibe  Marke  erweit  hat! 

und  wiste  er  wer  er  waere, 

wie  gerne  er  sin  enbiere!  '-655 

do  tete  Marke  rehte  als  Isengrin, 

der  Hersant  sine  friundin 

bevalch  Reinharte, 

der  si  ime  wol  bewarte. 

der  müncli  bruoder  Wite  2660 

der  sprach  sin  gezlte 

Isote  ze  aller  stunde, 

swenne  er  mit  fuogen  künde. 

eine  minne  er  ir  gap, 

daz  si  gienc  äne  stap  2665 

svvar  so  si  dühte  guot. 

Hie  mite  so  nam  er  in  sinen  muot: 
der  münech  und  der  arzät 


42  80  6'.  ,  43  bestellent  S.  46  besant  wart  B.  47  so  B, 
f.  S.  50  Vntze  er  gente  E,  Vnd  genese  S.  52  wellichen  S, 
welch  ein  E.  56  Dö  f.  S.     also  recht  ir!.  57  Der   herre   sant 

(sante  ■^')  sin  ES.         58  Vnd  befalch  (entpfalch  S)  sü  ES.         59  sü 
nh  wol  {unterpungiert:)  bewol  ü.      63  Wenne -R,  Wan  6'.      67  BÖ.f,S. 
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die  nainen   ze  dem  ritter  rät, 

ir  friunde  Tristande,  2670 

ob  ienian  dö  erkande 

ir  driger  einen  under  in, 

daz  wurde  ir  aller  ungewin. 

sus  wart  der  eine  mit  den  zwein 

mit  guotem  willen  des  eneiu,  2675 

si  solten  varn,  es  wsere  zit. 

hie  mite  so  gie  bruoder  Wit 

für  den  künec  Marken  stän. 

er  spi'ach  'herre,  ir  sülnt  mich  län 

ze  der  samenunge  varn.  2680 

der  süeze  got  müeze  iuch  bewarn. 

ich  ensol  hie  nimme  lenger  wesen. 

min  frouwe  diu  ist  wol  genesen. 

bedarf  si  min  hie  nach  iht  me, 

ich  diene  ir  aber  gerne  als  e.' 

Marke  sprach  'nu  sagent  mir, 

lieber  meister,  geruochent  ir 

von  uns  iht  des  wir  bän, 

daz  ist  allez  iu  getan." 

"nein,'   sprach  er,  'lieber  herre  min,' 

ir  sülnt  des  klosters  friunt  sin. 

ob  ich  iu  iht  gedienet  hän, 

des  sülnt  ir  ez  geniezen  län.' 

sus  huop  der  guote  klosterman 

sich  üf  sine  sträze  hin  dan  2695 

69  den   rittern  BS.         Nach  69   Überschrift  in  B  Clxxvj    Also 

der   apt  vnd    der  artzat  rot   nomen  by   tristan    wie  sü   ir   ding   an 

vingent.         70  Mime  B.        72  dryer  S.     einer  BS. .  73  alle  ir  BS. 

74  Des  S.       75  der  E,  gar  S.     in  ein  BS.      77  Die  S.  80  samenuge  S. 

81  soll   uns  S.           82  hie    lenger    nit    me  S.        ■  83  ist   hie    wol  S. 
84  mere  B.       85  also  ere  JB.       88  des  (das  S)  wir  icht  BS.       90  vil 

lieber  B.         92  iht  uch  S.         93  Das  S.     hie  lan  B..  95  hin  f.  S. 


2685 


2690 
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und  kuiule  leider  viiiden  nie 

den  wec  der  zuo  der  zellen  gie. 

einen  andern   wec  er  dö  fferiet, 

der  diu  zwei  lant  schiet, 

Kornewäl  und  Engellant.  2700 

den  reit  er  für  sich  zehant 

in  sin  lant  ze  Parmenie. 

da  was  der  schänden  frie 

unz  ime  daz  här  gewuohs  als  e. 

dar  nach  wart  er  nie  münecli  nie.  27ü5 


96  fanden  S. 

2701  er  /'.  S.     alle  zu  hant  S.     parmanie  R.        04  gewuchse  S. 


also  li. 


422  'I'ristUK  ah  Mönch, 


Anmerkungen. 

17  fjesin  im  Reime  noch  30.  832. 

44  debeine. 

45  har  habe  ich  überall  gesetzt  in  Übereinstimmung  mit  den 
Hss.  (nur  S  hat  zuweilen  her)  und  den  Reimen,  vgl,  193.  699.  1990. 

125  Dass  wqj  zugesetzt  ist,  wird  wahrscheinlich  nach  27. 

172  Man  sollte  den  Ind.  erwarten:  , sobald  er  auf  den  Gedanken 
kam."  Umgekehrt  ist  1374  der  Konj.  brcehte  im  Reim  auf  gcduhte 
zu  erwarten.     Vgl.  zu  620. 

228  lie  ist  auffallend,  da  der  Conj.  zu  erwarten  ist. 

233  Die  Form  niet  im  Reime  noch  837.  2092.  2528.  Nach  210 
fehlen  wohl  einige  Zeilen. 

301  ivie  vielleicht  in  ir  zu  ändern. 

303  Besser  des  tach. 

307  almandine,  vgl.  Lexer,  Nachtrag. 

312  Man  könnte  in  gefurrieret  ändern,  was  aber  von  dem 
Überlieferten  zu  weit  absteht. 

345  geUche  wird  als  Acc.  PI.  zu  nehmen  sein,  der  durch  den 
pluralischen  Sinn  von  manec  ^j/eri  gerechtfertigt  wird.  Es  stünde 
dann  schon  für  gelichiu.  Immerhin  ist  diese  Annahme  wahrschein- 
licher als  die  Kürzung  ivcetlich. 

357  ff.  Die  Beschreibung  des  Pferdes  lässt  sich  mit  der  im 
Erec  7290  ff.  vergleichen.  Doch  findet  keine  nähere  Übereinstim- 
mung statt. 

370  Vgl.  Liedersal  XXXVII,  9  vnd  kunt  vil  valters  triben.  Doch 
ist  vielleicht  einvalte  statt  dne  valter  zu  lesen. 

385  Kurzer    Vokal    im    Reime   auf   langen    noch    an    folgenden 
Stellen  :  mcm  :  hau  695.  933.  1147.  1667;  hän  :  man  1507.  1798.  1910 
hän  :  gewan    1239.    1645  ;    gemacht  :  erdäht    431  ;     vdr  :  gewar   2146 
hast  :  gast    1219  ;    drin  :  hin  2386;    sint  :  hint  2211  ;    /sot  :  got    1241 
itf :  hilf  2352. 

401  Unter  zügel  müssen  hier  die  Riemen  verstanden  sein,  an 
denen  die  Steigbügel  hingen. 
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420  Hängt  dies  val  vielleicht  mit  dem  in  einem  Weistume  be- 
legten faUrieme  zusammen? 
424  5  unverständlich. 

430  Vgl.  die  Keime  verdriezen  :  hiezen  (=  hiez  in)  601,  Tris- 
tandes  :  bevandez  2330. 

431  Reim  von  cht  auf  ht  noch  589  {nahten  :  machten),  825 
{machte  :  ahte). 

440  Vielleicht  ist  doch  die  Lesart  von  R  möhte  er  richtig,  und 
der  Sinn  wäre  dann:  ,80  müsste  ich  es  ihm  (dem  Verfasser  der 
Quelle)  glauben". 

474  5  wohl  verderbt. 

483  Ein  Beleg  für  Tcurzieren  bei  Lexer  im  Nachtrag. 

511  gewer  statt  des  einfachen  wer  in  diesem  Sinne  sonst  meist 
in  mitteldeutschen  Quellen,  doch  nicht  ausschliesslich. 

530  Vgl.  Gottfrieds  Trist.  5282  do  flugen  tüsent  wülekomen  von 
iegeliches  munde;  vgl.  auch  5481.  6. 

550  angen,  wenn  richtig,  ist  wohl  Acc.  Sg.  eines  schw.  Masc 
anffc,  welches  sich  aus  der  Verbindung  »mV  ist  ande  und  ange  er- 
geben haben  könnte.  Lexer  setzt  ein  Fem.  ange  an  nach  Virginal 
301,  8,  wo  man  aber  nicht  gerade  genötigt  ist,  ein  Subst.  anzu- 
nehmen. 

620  Auffallender  Umlaut  bei  offenbarem  Ind.     Vgl.  zu  172. 

642  si  „die  Damen". 

054  Weitere  Kürzungen  im  Reime  sind:  hin  :  erschin(e)  1856, 
gebet  itetfe)  1708.  2140;  twäl(e) :  Kornewdl  2374,  vär(e)  :  gewar  2146, 
suon(e)  :  tuon  2266,  dan(ne)  :  man  2286,  sin(e)  :  Keidin  1417,  ynaht  : 
aht(e)  1238,  naht  :  enmahtie)  2284,  brüst  :  just(e)  2349,  sint  :  Mnf(e) 
2211;  vielleicht  auch  si  :  7nasseni(e)  2372,  die  :  gestric(ke)  389,  zart: 
hart(e)  1509. 

657  Mit  dem  sonst  nicht  belegten  sebette  wird  ein  Bett  von 
Seegras  gemeint  sein. 

701  Belege  für  Icetzen,  Jcetschen  bei  Lexer  und  im  DWb. 

717  Ironisch  zu  nehmen?  oder  verderbt? 

773  Vgl.  den  Reim  getan  :  erslun  1149.  Ausstossung  eines  h 
auch  in  bevelen  :  helen  1065. 

809  sint  als  2.  PI.  im  Reime  auf  Mnt  2211  ;  dagegen  ir  sin  : 
min   1722. 

863  Hier  scheint  eine  Lücke  zu  sein,  so  dass  die  Zeile  aus  zwei 
verschiedenen  zusammengezogen  ist. 

874  Besser  wohl  si  hete,  da  doch  =  , obwohl"  ist. 

881.  2  Der  Keim  hat  sonst  nicht  seines  Gleichen  in  dem  Gedichte, 
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961  Die  versuchte  Besserung  ist  ein  Notbehell'. 

9S2  Der  Gen.  hei  oitwcnken  auch  Dietrichs  Flucht  3833:  iiiwcrs 
Zornes  solt  ir  entwenlien. 

983  wohl  verderbt. 

986.  Man  könnte  ändern  in  zeinetn  münche  machent  mich.  Kaum 
denkbar  ist  mün'tch  im  Reim  auf  entwich. 

1011  Da  2585  das  richtige  crecle  in  li  überliefert  ist,  so  habe 
ich  es  auch  hier  und  2190  eingesetzt. 

Iü54  Vielleicht  müeze. 

1110  Die  Lesart  von  S  weist  auf  vceringen.  Beide  Formen 
kommen  vor. 

1186  erherten  aushalten?  Vgl.  Rolandsl.  85,  22,  wo  aber  erherten 
ohne  Obj.  steht. 

1202  kann  sich  nur  darauf  beziehen,  dass  sie  später  erfuhr, 
dass  ihr  Mann  nicht  tot  war. 

1297  Wohl  niemer. 

1374  Vgl.  zu  172. 

1391  Schwache  Flexion  von  bare  wird  ausserdem  durch  den 
Reim  erwiesen  1431.  1555.  1812,  dagegen  starke  2436. 

1431  Rührender  Reim  noch  1457   1549.  1792.  1800,  vielleicht  1459. 

1459  Ich  habe  das  sinnlose  hört  durch  nwrt  ersetzt,  doch  ist 
die  V^iederholung  des  Wortes  in  der  folgenden  Zeile  auch  sehr  be- 
denklich. 

1509  Das  Adv.  neben  haben  wird  ebenso  berechtigt  sein  wie  das 
Adj.,  doch  wäre  auch  die  Kürzung  hart  zulässig,  vgl.  zu  G54. 

1553  diu  Icünegin  kann  trotz  der  Übereinstimmung  von  J^<S'  nicht 
richtig  sein,  denn  nach  1712  flF.  hat  sich  Isolt  bis  dahin  noch  nicht 
gezeigt,  und  die  Nachricht  muss  ihr  erst  noch  durch  Marke  über- 
bracht werden. 

1611  Andere  Beispiele  für  den  Reim  tiuvel  :  zwivel  bei  Lexer 
unter  tiuvel. 

1696  Wohl  tünche  =  tunica,  welches  allerdings  sonst  nicht  be- 
legt ist. 

1705 — 7  Ob  der  vereinzelte  dreifache  Reim  richtig  ist,  ist  sehr 
zweifelhaft. 

1757  für  hrähte  „hinweg  kam  über". 

1771    ,er  wäre  mir  leid   als  toter",    „sein  Tod    wäre   mir   leid". 

1817  Man  sollte  erwarten  ze  Iberne.  Zwischen  1923  und  24  ist 
wohl  eine  Lücke  anzunehmen. 

1979  diu  auf  triuwe  bezogen. 

2015  Vielleicht  ze  Übe  =  „im  Leben". 
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2050  Reim  von  s  auf  2  noch  2124  ^vas•.saz,  2550  was  :  daz, 
2269  üz  :  Ms,  2330  Tristandes  :  fterande^. 

2063  Vielleicht  ich. 

2127  Man  sollte  was  erwarten. 

2134  Vgl.  2181. 

2191.  2  unverständlich. 

2217  Vielleicht  klagennes. 

2280  bi  handen  „ganz  nahe  heran' (?)  oder  „sofort"  (?).  Die 
letztere  Bedeutung  könnte  es  auch  595  haben. 

2285  Die  Antwort  passt  nicht  genau  logisch  auf  die  Frage.  Sie 
steht,  als  wäre  gefragt  „warum  bist  du  nicht  eher  gekommen?" 

2343  Für  schwach  flektiertes  einfaches  tage  kenne  ich  sonst  kein 
Beispiel. 

2372.  3  Vielleicht  besser  si  :  masseni,  vgl.  zu  654. 

2400  Man  sollte  min  statt  mir  erwarten,  und  so  ist  auch  wahr- 
scheinlich zu  lesen,  indem  die  Verderbnis  in  2401  durch  Überspringen 
einiger  Zeilen  veranlasst  ist. 

2489  ff.  Worte  der  Isolt. 

2496  Vielleicht  so  von  dir. 

2564  eine  wän  =  , sicher";  oder  ist  an  wän  zu  schreiben?  vgl. 
zu  654. 

2588  niht  verbiete? 

263  i  Vgl.  Gottfrieds  Trist.  1818:  des  weisen  dinc  der  da  genas, 
daz  gefitor  nach  ungenäden  icol. 

2656  ff.  Vgl.  Reinhard  Fuchs  416  ff. 
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Wortverzeichnis. 


nhtbccre  :  einen  sal  ahtbccre  592. 

ahnandin,  ein  Edelstein  307. 

anden  rächen  1833. 

ange  schw.  M.V  550,  s.  Anm. 

arzelich  2568. 

begehen  aufgeben  1074. 

hegrebede  49. 

belcorn  1674. 

Master?  388. 

bringen  :  für  bringen  über  etwas 
hinwegkommen  1757. 

britel  416. 

buoz  in  Bezug  auf  etwas  Ange- 
nehmes 1308. 

daz  :  wie  daz  892. 

enbarn,  sich  751.  2210. 

enblanden  2103. 

entwich  st.  M.  985. 

erherten  aushalten  1186. 

ertcüeten  1742. 

gamen  2094, 

gebende  für  den  Verschluss  eines 
Briefes  2322. 

geberc  1657. 

gebizze  419. 

r/erf«7rfe  Adv.  1787.  2298. 

gegenleder  403. 

i7eiZe  F.  1247. 

gelider  389. 

gemeinen  Gemeinschaft  haben  790. 

gemeliche  F.  822. 

geminne  716. 

c/enanne  F.  299. 


(/e/-  2056.  2217. 

geschellc  387. 

geselleschaft  Freundschaft  1056. 

gestemen  2317. 

gestriche  N.  390. 

gewer  Schutzwehr  511. 

/i«j?i  :  i^i  handen  2280,  s.  Anm. 

hinaht  :  7i.  aWe  rZi.se  «a/if  2284. 

iegenöte  2159. 

hetzen  701. 

hinner eif  421. 

hlösterliche  1008. 

hurzieren  483. 

ia^rew  :  Zie  dar  «/an  ging  hin  1811. 

lengen  aufschieben  2555. 

tnanecvalten  schw.  V.  1053. 

ma^!e  adjektivisch  2258. 

merlehin  437. 

wei?e  Oheim  950.  1523. 

wider  :  hie  nider  2244. 

ri/iien  sich  durch  Gottesurteil  rei- 
nigen 1639. 

rücke  :  wärheit  warf  er  ze  rüche 
1014. 

ruoche  st.  F.  1313. 

schrenhen  412. 

schüzzelträger  1944. 

sebette  657,  s.  Anm. 

smurtzlaeh?  1697  Var. 

Stange  als  Verzierung  411. 

sfiic/ie  1880. 

sumtzlag?  1697. 

tünche  (twünche?)  1690.  s.  Anm. 
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überlcraft  1078. 

überscMnen  970. 

überstrUen   1408. 

überwinden  =  verschmerzen  1297. 

1540.  1913. 
undertragen,  mit  siden  393. 
ungefüere  st.  N.  1410. 
ungemeUche  Adv.  692. 
ungercete  st.  N.  473. 
raZ  st.  N.'?  420,  s.  Anm. 
valter'i  370,  s.  Anm. 
vccrlingen  Adv.  1110. 
Veranden  rächen  2102. 
vereinen  2274. 


ver«eni  2441. 

verpflegen   aufhören    sich    womit 

abzugeben  2043. 
verrüegen  2567. 
viscMn  387. 
widerdienen  1916. 
widerstriten  mit  Acc.   1777. 
willekomende  1269. 
wüeten  ausgelassen  .sein  650. 
0aZn  13. 
zersleizen  1088. 
ziehen  :  und    züge   ze   untriuwen 

sich  841. 
Zügel  401,  .s.  Anm. 


428 


Sitzung  vom  6.  Juli  1895. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  Ed.  v.   Wölfflin  hielt  einen  Vortrag: 
Benedict  von  Nursia  und  seine  Mönchsregel 
wird  in  den  Sitzungsberichten  erscheinen. 

Herr   Herm.  Paul   legt   eine  Abhandlung   vor    von    dem 
auswärtigen  Mitgliede  W.  Meyer: 

Nürnberger  Faustgeschichten 
wird  in  den  Abhandlungen  erscheinen. 

Historische  Classe. 

Herr  J.  Friedrich  hielt  einen  Vortrag: 

Ueber   die   unächten  Kaiser-  und  Papstschreiben   in 
den  Biographien  des  Johannes  Chrysostomus 

wird  in  den  Sitzungsberichten  erscheinen. 
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Benedict  von  Nursia  und  seine  Mönchsregel. 

Von  Ed.  Wölfflin. 

(Vorgetragen  am  6.  Juli.) 

Wenn  die  Benedictiner  in  der  Geschichte  der  Wissen- 
schaften einen  so  hervorragenden  Platz  erobert  und  einzelne 
Disciplinen,  wie  die  Paläographie  und  die  Diplomatik,  ge- 
radezu begründet  haben,  so  verdanken  sie  diess  ihrer  eigenen 
Entwicklung  und  nicht  den  Vorschriften  ihrer  Ordensregel ; 
denn  es  wurden  nach  derselben  (cap.  58,  37)  auch  des  Schrei- 
bens Unkundige  als  Mönche  zugelassen,  und  es  genügte, 
wenn  dieselben  das  von  einem  Anderen  geschriebene  Auf- 
nahmsgesuch mit  ihrem  Handzeichen  (signum:  wahrschein- 
lich crucis,  also  einem  Kreuze,  wie  heute  noch  üblich)  be- 
glaubigten. Wer  diese  Ansprüche  an  die  Bildung  als  zu 
gering  erachtet,  der  ist  verblendet  durch  die  Anschauungen 
des  karolingischen  Zeitalters,  welches  in  den  Klöstern  das 
Studium  der  heidnischen  Klassiker  nicht  nur  duldete,  sondern 
förderte.  Wer  aber  die  Frage  historisch  beurtheilen  will, 
der  muss  sich  erinnern,  dass  das  Mönchs wesen  von  Aegypten 
ausgegangen  ist,  und  dass  die  erste  Stufe  desselben,  das  Ein- 
siedlerthum,  gelehrten  Bestrebungen  nicht  günstig  sein  konnte. 
Weder  von  dem  heiligen  Antonius,  dem  Begründer  des  Kloster- 
lebeus,  noch  von  seinem  Schüler  Pachomius,  dem  ersten  Ge- 
setzgeber der  Mönche  (um  330)  werden  wir  viel  erwarten 
dürfen ;  vielmehr   ermuntert   der    letztere  so  wenig  zum  Stu- 

1895.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  bist.  Ol.  28 
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dieren,  dass  er  cap.  25  sagt:  wer  einen  Codex  /um  Lesen 
verlangt,  der  soll  ihn  bekommen,  aber  baild'  wieder  zurück- 
geben. Dabei  ist  aber  sicher,  dass  er  bei  , Codex'  nur  an 
biblische  Schriften  gedacht  hat,  während  man  die  heidnische 
Litteratur  mehr  mit  volumina  zu  bezeichnen  pflegte;  denn 
codex  war  der  viereckige,  buchförmige  Pergamentcodex, 
welchen  die  christliche  Kirche  schon  um  der  Dauerhaftig- 
keit des  Materiales  svillen  angenommen  hatte,  wogegen  die 
heidnischen  volumina  Papyrusrollen  waren.  Basilius  der 
Grosse  (um  370),  Sohn  eines  Rhetors,  welcher  Grammatik, 
Rhetorik  und  Philosophie  in  Constantinopel  und  Athen  stu- 
diert hatte,  und  dann  Klöster  besuchte  und  der  Askese  lebte, 
legte  für  ein  gottesfürchtiges  Leben  auf  die  Gelehrsamkeit 
gar  keinen  Werth,  so  dass  er  in  seiner  Regel  {öqoi)  cap.  81 
nicht  nur  die  Frage  aufwirft,  ob  man  dem  Wunsche  eines 
Mönches,  welcher  lesen  oder  lesen  lernen  will,  durchaus 
nachzugeben  habe,  sondern  dieselbe  in  verneinendem  Sinne 
beantwortet.  In  diesem  Zusammenhange  ist  die  Duldung 
grammatischer  Studien  bei  Benedict  eher  ein   Fortschritt. 

Er  selbst  (geboren  um  480,  gestorben  um  540),  dessen 
Biographie  Gregor  der  Grosse  auf  Grund  der  Aussagen  von 
vier  Schülern  geschrieben  hat,  stammte  zwar  aus  guter  Fa- 
milie (liberiori  genere  exortus)  und  kam  nach  Rom,  um  sich 
eine  höhere  Bildung  zu  erwerben  (liberalium  litterarum 
stndiis  traditus);  allein  die  Sittenlosigkeit,  w^elche  er  in  der 
Hauptstadt  kennen  lernte,  trieb  ihn  dazu,  den  Studien  schon 
mit  14  Jahren  den  Rücken  zu  kehren  und  Einsiedler  zu 
werden ;  und  wenn  auch  Edmund  Schmidt  in  seinen  bei- 
den Mettener  Programmen  .über  die  wissenschaftliche  Bil- 
dung des  heiligen  Benedict'  (1885,  S.  4  ff.)  versucht  hat,  den 
Ausdruck  Gregors  j-eligiosus  et  pius  puer'  etwas  weiter 
auszudehnen,  was  aus  sprachlichen  Gründen  zulässig  ist,  so 
bleibt  doch  des  Biographen  Zeugniss  über  seine  Halbbildung 
bestehen:  recessit  scienter  nescius  et  sapienter  indoctus.     Wie 
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weit  erstreckte  sieh  nun  die  Litteratiirkenntniss  Benedicts  zur 
Zeit,  als  er  seine  Regel  schrieb,  und  wie  gross  war  die  seiner 
Genossen  ? 

Wohl  sind  in  der  Ordensregel  je  nach  der  Jahreszeit 
besondere  Stunden  für  Leetüre  in  dem  Tagesprogramme 
angesetzt,  und  als  Nachtisch  bei  beiden  Hauptmahlzeiten 
liest  der  ebdomadariu-i  lector  einen  Abschnitt  von  4 — 5  Blät- 
tern vor,  nachdem  er  vorher  ein  Mixtum  getrunken.  Nach 
cap.  48,  29  empfieng  während  der  40tägigen  Fasten  jeder 
Mönch  aus  der  Bibliothek  einen  codex,  den  er  ganz  lesen 
musste,  und  ein  oder  zwei  Aeltere  machten  die  Runde,  um 
sich  zu  überzeugen,  ob  die  Brüder  auch  wirklich  in  die 
Leetüre  vertieft  seien.  Aber  cap.  48,  4  ist  zunächst  nur  von 
lectio  divin  a  die  Rede,  und  42,  7  werden  unter  den 
biblischen  Schriften  der  Heptateuch,  d.  h.  der  Pentateuch 
nebst  .Josua  und  Richter,  oder  die  Bücher  Samuelis  und 
Könige  als  minder  geeignet  zur  Vorlesung  bezeichnet.  Auch 
Commentare  zu  den  biblischen  Schriften  werden  cap.  9,  18 
genannt,  doch  nur  a  nominatis  orthodoxis  patribus,  von  an- 
erkannten Autoritäten ,  also  nicht  von  Männern  wie  etwa 
TertuUian  oder  Lactantius.  Im  Gegensatze  zu  dem  Hepta- 
teuch werden  dagegen  die  Collationes  oder  Vitae  patrum, 
aut  certe  aliquid  quod  aedificet  audientes,  also  Schriften  er- 
baulichen Inhaltes  empfohlen.  Was  hier  unter  Collationes 
patrum  zu  verstehen  sei,  hat  uns  Hildemar,  welcher  bald 
nach  dem  Tode  Karls  des  Grossen  einen  Commentar  zu  der 
Regel  geschrieben,^)  nicht  ausdrücklich  gesagt;  da  er  aber 
zu  cap.  73,  12,  wo  Benedict  wieder  die  Conlationes  patrum 
als    Muster   hinstellt ,    von    24    Büchern    spricht ,    welche    in 


^)  Zuerst  gedruckt  als  Expositio  Regulae  im  Anhange  der  Vita 
Benedict!  etc.  Ratisbonae  1880.  Vor  ihm  hatte  schon  Paulus  Dia- 
conus  einen  ähnlichen  Commentar  geschrieben.  Vgl.  Anecdota  Ca- 
sinensia  vol  I. 
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Gruppen  von  7,  7  und  10  zerfallen,  so  nniss  man  notli wen- 
dig an  die  24  Gespräche  des  Gassi  an  von  Massilia  über 
das  Mönchsleben  denken,  welche  nicht  nur  den  Titel  Con- 
lationes^)  führen,  sondern  auch  in  der  oben  angegebenen 
Weise  in  drei  Theile  gegliedert  sind.  Er  hatte  von  Bethlehem 
aus  selbst  das  Pharaonenland  aufgesucht  und  dort  mit  den 
Einsiedlern  zahlreiche  Unterredungen  geführt.  Die  Erhaltung 
seines  Werkes  gestattet  uns  auch  die  Probe  zu  machen  und 
wir  finden  in  demselben  nicht  nur  einige  der  Lieblings- 
wendungen Benedicts,  wie  domino  militare,  efficaciter  implere 
(complere),  oculi  (conspectus)  cordis,  mit  kühner  Tropik  ^die 
Augen  des  Herzens','^)  sondern  es  ist  namentlich  das  acht- 
zehnte Gespräch  über  die  verschiedenen  Arten  der  Mönche, 
welches  die  auffallendsten  Berührungen  zeigt.  Cassian  nennt 
die  Sarabaiten  das  deterrimum  genus,  qui  bini  aut  terni  in 
eellulis  commorantur,  non  contenti  abbatis  cura  gubernari 
(coli.  18,  7,  4),  gerade  wie  es  in  der  Regula  von  denselben 
heisst:  deterrimum  (codex  Sangallensis ;  Variante  teterrimum) 
genus,  qui  bini  aut  terni  sine  pastore  suis  inclusi  sunt 
ovilibus. 

Ist  es  nun  klar,  dass  die  in  der  Regula  genannten  Col- 
lationes  als  die  Cassians  zu  verstehen  sind,  so  wird  man  auch 
versucht  sein,  den  daneben  erwähnten  Vitae  patrum  eine 
bestimmte  Deutung  zu  geben.  Man  könnte  an  Heiligenleben 
denken,  etwa  wie  Sulpicius  Severus  das  des  Martin  von  Tours 
geschrieben  hat,  nur  würde  man  damit  dem  Lesestoffe  der 
ersten  benedictinischen  Klöster  eine  zu  weitherzige  Ausleffung 
geben,  und  eine  Sammlung  solcher  Schriften  verschiedener 
Autoren  unter  dem  Titel  Vitae  patrum  kennen  wir  nicht. 
Wohl    aber    hat  Rufinus,    welcher   gleichfalls   in  Aegypten 


^)  Sie  werden  auch   citiert   in   der  Regula  Solitariorum    cp.  14. 
2)  Collat.   3,  6,  4  =  Prol.   Reg.    Ben.  7;    9,  18,  5  =  prol.  4; 
3,  7,  4  =  prol.  56  u.  s.  w. 
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gewesen  war,  bald  nach  400  nach  Chr.  Vitae  patrum  ge- 
schrieben, welche  später,  da  die  behandelten  Patres  ira 
engeren  Sinne  ägyptische  Mönche  sind,  auch  Historia  mona- 
chorum  oder  eremitica  genannt  worden  sind.  Da  nun  dieser 
Stoff  sich  so  eng  mit  Cassian  berührt,  und  wir  unten  noch 
zweimal  auf  Rufin  stossen  werden,  so  halten  wir  uns  für 
berechtigt,  die  ohne  Verfassernamen  citierte  Schrift  ganz 
bestimmt  auf  diesen  Autor  zu  beziehen.  Man  kann  dann 
auch  das  Citat  cap.  18,  57  dum  quando  legamus  sanctos 
Patres  nostros  uno  die  hoc  strenue  implesse,  nämlich  den 
ganzen  Psalter  zu  beten,  auf  Rufin  vit.  patr.  3,  6  (Patrol. 
Mign.  vol.  73)  zurückführen,  wo  es  heisst:  ut  prius  ex 
more  complerent  psalmodiam  et  postea  cibum  caperent  .  .  . 
psallebant  totumque  psalterium  compleverunt;  und  ebenda- 
selbst 3,  5  psalmos  secundum  consuetudinem  compleverunt. 
Vgl.  auch  10,  40,  wo  derselbe  Gedanke,  wenn  auch  nicht 
von  Rufin  ausgesprochen  ist.  Ebenso  deckt  sich  Reg.  40,  11 
licet  legamus  vinum  omnino  monachorum  non  esse  mit  Rufin 
vit.  j)atr.  (Patrol.  Mig.  73)  5,4,31:  Narraverunt  quidam 
abbati  Pastori  de  quodam  monacho,  qui  non  bibebat  vinum. 
Et  dixit  eis :  quia  vinum  monachorum  omnino  non  est. 

Haben  wir  bisher  an  der  Hand  der  eigenen  Angaben 
Benedicts  die  Collationes  Cassians  und  die  Vitae  Rufins  ge- 
funden, so  können  wir  nach  einer  Stelle  der  Regula  das 
Gebiet  der  ßelesenheit  noch  mehr  erweitern,  da  cap.  73,  13 
neben  den  Conlationes  und  Vitae  patrum  auch  noch  die 
Instituta  (seil,  patrum?)  genannt  sind.  Dem  Kenner  des 
Spätlateins  wird  nicht  unbekannt  sein,  dass  mit  Instituta 
das  bezeichnet  wird,  was  im  klassischen  Latein  Jnstitutiones' 
hiess,  also  Unterweisungen,  Anleitungen,  Handbücher,  wie  sie 
beispielsweise  für  Baukunst,  Rhetorik  und  Jurisprudenz  Vitruv,^) 


1)  Vitruv  7,  1,  10.     Archiv   für   latein.    Lexikogr.    und  Gramm. 
1  1884.    S.  92. 


•l;U  Ed.  Wölfflin 

Qiiintiliiin,  Gaius  und  im  Auftrage  Justinians  und  Tribonians 
Theophilus  und  Dorotheus  geschrieben  haben.  Wenn  aber 
der  Grammatiker  Priscian  Gaius  in  primo  institutorum  citiert, 
so  durfte  man  den  Titel  seines  Buches  nicht  ändern,  son- 
dern nur  den  spätlateinischen  Ausdruck  anerkennen,  nach 
welchem  auch  der  Grammatiker  Frobus  Instituta  artium 
(Corp.  grammat.  latin.  vol.  IV)  geschrieben  hat,  und  welcher 
vielleicht  daher  stammt,  dass  die  Juristen  ihre  Institutionen, 
deren  ausser  Gaius  auch  Ulpian  und  Paulus  geschrieben 
hatten,    nach  Analogie    der    Digesta    in  Instituta    umtauften. 

Wenn  es  nach  diesen  Ausführungen  scheinen  könnte, 
als  habe  Benedict  ein  theologisches  Institutionenwerk  im 
Sinne  gehabt,  so  würde  sich  uns  zuerst  Lactantius  mit  seinen 
berühmten  Divinae  institutiones  darbieten;  doch  bewegte  er 
sich  zu  sehr  in  der  antiken,  mythologischen  und  philoso- 
phischen Welt,  als  dass  sein  Werk  eine  passende  Kloster- 
lectüre  hätte  werden  können,  und  er  ist  nicht  imr  von 
Hieronymus  wegen  incorrecter  dogmatischer  Haltung  getadelt, 
sondern  sogar  aus  der  Liste  der  kirchlich  empfohlenen  Au- 
toren gestrichen  worden.  Man  könnte  auch  versucht  sein, 
an  einen  Hinweis  auf  Cassiodors  Institutiones  zu  denken ; 
allein  auch  dieser  Mann  ist  zu  weltlich,  und  schon  die 
Chronologie  lässt  diese  Annahme  kaum  zu,  selbst  wenn  man 
cap.  73  als  spätem  Nachtrag  betrachtet.     (Vgl.  unten.) 

So  bleibt  nichts  Anderes  übrig,  als  die  von  Benedict 
genannten  Instituta  auf  das  zweite  Hauptwerk  des  bereits 
genannten  Cassian,  seine  Instituta  coenobiorum  (über 
die  Einrichtungen  der  Klöster)  zu  beziehen,  und  so  muss  die 
Stelle  schon  Hildemar  verstanden  haben,  indem  er  den  Aus- 
druck im  Sinne  von  constituta  oder  constitutiones  fasst  = 
Klosterregeln,  Vorschriften  über  Essen  und  Trinken  u.  s.  w. 
Dazu  kommt,  dass  Rufin  in  der  Vorrede  zu  der  lateinischen 
Uebersetzung  der  Regel  des  Basilius  dieselbe  als  Instituta 
monachorum    bezeichnet   hat.     Dass    diess  allein    richtig  sei, 
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lehrt  der  Augenschein.  Denn  nicht  nur  handeln  die  vier 
ersten  Bücher  dieser  Instituta  von  dem  Leben  der  ägypti- 
schen Mönche,  sondern  die  Uebereinstimmungen  sind  hier 
nocli  viel  handgreiflicher  als  irgendwo,  wie  z.  B.  die  Vor- 
schriften über  Auskleidung  und  Einkleidung  der  neu  Ein- 
tretenden : 

Inst.  4,  5  exuatur   propriis  Reg.  58,  50  sq.  in  oratorio 

ac  per  manus'abbatis  induatur  exuatur  rebus  propriis  et  in- 

monasterii  vestimentis.  4,6illa  duatur  rebus  monasterii.    lUa 

vero,  quae  deposuit  vestimenta  autem  vestimenta,  quibus  exu- 

oeconomo    consignata     reser-  tus  est,  reponantur  in  vestiario 

vantur  etc.  conservanda. 

Noch  andere  sprachliche  wie  sachliche  Parallelen  hat 
mir  der  verdiente  Herausgeber  Cassians,  Prof.  Petschenig 
in  Graz,  zur  Verfügung  gestellt,  welche  indess  abzudrucken 
für  unsern  Zweck  nicht  nöthig  erscheint,  sind  doch  ganze 
sieben  Zeilen  über  die  humilitas  aus  Cassians  inst.  4,  39,  2 
fast  wörtlich  und  buchstäblich  in  das  siebente  Capitel  der 
Regel  übergegangen.  Die  Vergleich ung  Cassians  giebt  uns 
sogar   eine    den  Sinn    betreffende  Emendation    an    die  Hand. 

Cassiau.    si    omni    vilitate  Reg.  7,  112  si  omni  vilitate 

contentus  sit  et  ad  orania  se,  contentus    sit    et    ad    omnia, 

quae    sibi    praebentur,    velut  quae  sibi   iniunguntur,    velut 

operarium    malum ,    iudicarit  operarium  malum  se  iudicet 

indignum.  [et]  indignura. 

Der  Mönch  soll  sich,  wie  ein  schlechter  Arbeiter,  sagen, 
dass  er  dessen,  was  man  ihm  bietet  oder  anvertraut,  gar 
nicht  würdig  sei;  diesen  Gedanken  des  Cassian  erhält  man 
nur,  wenn  man  bei  Benedict  ^et'  nach  iudicet  als  Ditto- 
graphie  streicht. 

Von  selbst  versteht  sich,  dass  in  dem  Mutterkloster  von 
Monte  Cassino,    sowie  in  den  Filialen  (vgl.  Regula  Magistri 
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cp.  24)  die    Regel    Benedicts    von    Zeit    /ai    Zeit,    unter  Um- 
ständen sogar  täglich  abschnittweise  vorgelesen  wurde,  damit 
niemand  sich  mit  Unkenntniss  entschuldigen  könne  (cap.  66,  15); 
in  der  späteren  Wegel  des  Paulus  und  Stephanus  wird  sogar 
cap.  41  verlangt,  dass  auch  andere  Regeln  von  Vätern  vorgelesen 
werden  sollen  (regulae  cjuoque  Patrura  assidue  nobis  legantur). 
Noch    einen    letzten  Schritt   dürfen  wir  versuchen    vor- 
wärts zu  gehen,  wenn  wir  uns  der  Worte  des  Schlusscapitels 
73,10    erinnern:    quis    liber    sanctorum    catholicorum 
Patrum    hoc    non    resonat,    ut    recto  cursu   perveniumus  ad 
Creatorem  nostrum?     Demnach  hat  Benedict,  wenigstens  in 
seinem  Nachtrage  (worüber  unten),  abgesehen  von  den  Con- 
lationes    und    Institutiones    Cassians    und    den    Vitae    Eutins 
noch    Kenntniss    von    anderen    patristischen   Schriften.     Eine 
Fährte  haben  die  Herausgeber  bereits  aufgefunden,  ohne  sie 
indessen    bis    an    das    Ende    zu    verfolgen.     Ueber    die    ver- 
schiedenen Arten   von  Mönchen    hat    nämlich  ausser  Cassian 
und  Benedict  auch  Hieronymus  in  dem  berühmten  22.  Briefe 
ad  Eustochium  geschrieben,  wo  er  in  einem  längeren  Excurse 
§  34  —  36    das    Mönchswesen    bespricht,    und    zwar    stimmt 
Benedict  so  genau  mit  Cassian  wie  mit  Hieronymus  überein, 
dass  man  schwanken  kann,    welchen  er  mehr  benützt  habe ; 
denn    auch    Hieronymus    sagt    von    den    Sarabaiten :    genus 
deterrimum  .  .  .  bini    aut    terni    simul  habitant  suo  arbitratu 
viventes,    gerade  wie  wir  es  oben    bei  Cassian    und  Benedict 
gefunden    haben.     Dass    aber  Benedict    den  Hieronymus  vor 
Augen    gehabt,    ergiebt  sich  nicht  nur    aus  dem    beiden  ge- 
meinsamen üebergange   Hieron.  §  35    his   ergo    exterminatis 
veniamus    ad    coenobitas  =  Reg.  1,28    his    ergo    omissis    ad 
coenobitarum  genus  veniamus,  wobei  in  die  Wagschale  fällt, 
dass  Cassian  diese  Phrase  nicht  nur  nicht  hat,   sondern  dass 
er  die  betreffenden  Mönche  Coenobioten  nennt. ^)    Den  Haupt- 


^)  Umgekehrt  stammen  aus  Cassian  inst.  4,  10,  17  die  decaniae 
der  Regula  21,  4,  welche  Hieronymus  decuriae  nennt. 


Benedict  ron  Niirsia  und  seine  Mönchsregel. 


437 


beweis  aber  für  Benedicts  Abhängigkeit  von  Hieronymns  hat 
Schmidt  nicht  gesehen.  Die  Vorrede  der  Regel  beginnt 
nämlich  mit  den  Worten:  Ausculta,  o  fili,  praecepta  magistri 
et  inclina  aurem,  welche  genau  dem  Anfange  des  Hieronyraus- 
briefes  entsprechen  :  audi,  fiiia,  et  inclina  aurem  tuam. 

Gar  nicht  erwähnt,  weder  bei  Edm.  Schmidt  noch  bei 
Grützraacher  (Die  Bedeutung  Benedicts  von  Nursia  und  seiner 
Regel.  Berlin.  1892)  finde  ich  den  grossen  Augustin;  und 
doch  hat  er,  ähnlich  wie  Hieronymns,  in  dem  Briefe  211 
das  Klosterleben  besprochen,  wenn  auch  mit  besonderer  Be- 
ziehung auf  ein  Frauenkloster.  Ein  halbes  Dutzend  An- 
klänge mögen  genügen. 


Epist.  21 1,  5  distribnebatur 
unicuique  sicut  opus  fuerit. 
Legitis  enim  in  Actibus  Apo- 
stolorum:  distribuebatur  sin- 
gulis  prout  cuique  opus  erat. 

Epist.  2 11, 7  si  praeter  horas 
constitutas  orare  voluerit,  non 
eis  sint  impedimento. 

Epist.  2 1 1 , 1 1  cum  dilectione 
hominum  et  odio  vitiorum.  Cf. 
serm.  49 ,  5  dilige  hominem, 
oderis  vitium.  Civ.  d.  14,  6 
oderit  vitium,  amet  hominem. 

Epist.  2 1 1 , 1 2  sit  in  potestate 
praepositae,  ut  cui  necessarium 
fuerit,  praebeatur. 

Epist.  211,  15  plus  a  vobis 
amari  appetat  quam  timeri. 


Reg.  55,  33  consideretur 
illa  sententia  Actuum  Apostu- 
lorum,  quia  dabatur  singulis, 
prout  cuique  opus  erat. 


Reg.  52,  6  si  alter  vult  sibi 
forte  secretius  orare,  simpli- 
citer  intret  et  oret. 

Reg.  64,  22  oderit  vitia,  di- 
ligat  fratres. 


Reg.  54,  8  quod  si  iusserit 
suscipi,  in  abbatis  sit  potes- 
tate, cui  illud  iubeat  dare. 

Reg.  64,  29  studeat  plus 
amari  quam  timeri. 
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Diese  Anklänge  sind  um  so  bemerkenswerther,  als  sie 
sich  innerhalb  weniger  Paragraphe  finden.  Aber  auch  an- 
dere Schriften  Augustins  niuss  Benedict  gelesen  haben,  worauf 
mich  der  beste  Kenner  Augustins,  P,  Odilo  Rottnianner 
zu  8t.  Bonifaz  aufmerksam  zu  machen  die  Freundlichkeit 
hatte.     Man  vergleiche 

Aug.  serm.  96,  2  quicquid  Reg.  4,  24  Bonura  aliquod 

boni  habet,  illi  retribuat,  a  in  se  cum  viderit,  Deo  adpli- 
quo  factus  est;  quicquid  raali  cet,  non  sibi,  malum  vero 
habet,  ipse  sibi  fecit.  semper  a  se    factum   sciat  et 

sibi  reputet. 

und  das  bei  Augustin  so  beliebte  Wortspiel 

Civ.  d.  19,  19  praeesse,  non  Reg.  64, 18  sciat  sibi  opor- 

prodesse.  Contra  Faust.  22,56  tere  prodesse  magis  quam 
non  ut  praesint,  sed  ut  prosint.      praeesse. 

welchem  ich  das  noch  schlagendere  hinzufüge : 

De  cons.  evang.  8,  13  tre-  Reg.  5,26  non  trepide,  non 

pidas  et  tepidas  contradictiun-      tepide,  non  tarda, 
culas 

Somit  bleibt  als  Ergebniss  unserer  Untersuchung,  dass 
Benedict  in  der  asketischen  Litteratur  wohl  bewandert  Avar, 
in  Cassian  wie  in  Rufin,  dass  er  auch  die  beiden  hieher  ge- 
hörigen Briefe  des  Hieronymus  und  Augustin  wohl  kannte; 
weitere  Kenntniss  des  Augustin  zeigt  sich  nur  sporadisch. 

Wenden  wir  uns  zu  der  Bibelkenntniss  des  Benedict, 
so  ist  seine  gute  Belesenheit  nicht  zu  bezweifeln,  wenn  man 
auch  zugeben  kann,  dass  viele  seiner  Citate  sich  bereits  bei 
Cassian  finden;  doch  treten  unter  den  Schriften  des  alten 
Testamentes  zuerst  die  Psalmen  und  dann  die  Sprüche  Salo- 
mons  (Proverbia),  sowie  der  Ecclesiasticus  so  sehr  in  den 
Vordergrund,  dass  für  die  andern  wenig  übrig  bleibt,  während 
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andrerseits,  was  das  neue  Testament  betrifft,  die  Nichtbe- 
nutzung des  Marcusevangeliums  in  die  Äugen  fällt;  denn 
dass  auf  28  Matthäuscitate  kein  einziges  aus  Marcus  trifft, 
kann  doch  nicht  wohl  auf  Zufall  beruhen.  Uebrigens  steht 
diese  Erscheinung  durchaus  nicht  vereinzelt  da,  sondern  auch 
Victor  Vitensis  hat  auf  14  Matthäusstellen  keine  einzisre  aus 
Marcus,  und  bei  andern  Kirchenvätern  tritt  wenigstens  das 
zweite  Evangelium  in  nicht  zu  verkennender  Weise  zurück, 
wie  z.  B.  bei  Pseudo  Cyprian  ad  Novat.^)  16  Matthäuscitateu 
nur  eines  aus  Marcus,  bei  Salvian  40  Matthäuscitaten  nur 
zwei  aus  Marcus  gegenüberstehen.  Endlich  rechnet  Benedict 
zur  ^Scriptura'  auch  die  der  Passio  S.  Anastasiae  eingefügte 
Passio  Irenes,  auf  welche  er  sich  cap.  7,  73  bezieht. 

Nicht  nur  die  Anführungen  von  Worten  der  heiligen 
Schrift,  sondern  die  blossen  Anspielungen  haben  die  Bene- 
dictiuer,  welche  die  Ausgaben  der  Regula  besorgten,  im 
grossen  Ganzen  nachgewiesen ;  aber  es  ist  doch  sonderbar, 
wenn  noch  der  letzte  einem  Philologen  zu  bemerken  übrig 
lässt,  dass  die  Aufangsworte  des  Vorrede  zur  Regula:  Aus- 
culta,  o  fili,  praecepta  magistri  et  inclina  aurem,  aus  Psalm 
44,  11  audi,  filia,  et  inclina  aurem  tuam  entlehnt  sind.  Noch 
viel  weniger  ist  untersucht,  wie  sich  der  Wortlaut  der  Bibel- 
citate  zur  Vulgata  des  Hieronymus  verhalte.  Ohne  Anspruch 
diese  Frage  allseitig  zu  beleuchten,  können  wir  hier  doch  die 
Hauptsache  feststellen,  nämlich  dass  Benedict  durchaus  nicht 
immer,  oder  nicht  einmal  vorwiegend  der  üebersetzung  des 
Hieronymus  folgt,  sondern  oft  einem  andern  lateinischen 
Texte.  So  giebt  er  zwar  in  der  Matthäusstelle  6,  33  haec 
omnia  adicientur  vobis  mit  der  Vulgata,  w^ährend  wir  aus 
Sabatier  die  ältere  Interpretation  apponentur  (jTQooTe&ijosTai) 
kennen;  aber  im  Johannesevangelium  12,  35  schreibt  er 
Currite,  dum  lumen  vitae  habetis  mit  Prädestinatus,  während 


V)  Vf?l.  Ad.  Harnack,  Texte  und  Untersuchungen  XIII  (1895)  55. 
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die  Vultjafca  luui  die  älteren  Uebersetzer  ambnlate  {nFQiJinrFlrF) 
geben;  in  dem  Matthäuscitate  7,  24  bietet  Benedict  similabo 
enm,  genauer  dem  griechischen  o/aokoom  ainöv  entsprechend, 
statt  des  assimilabitur  der  Vulgata,  und  ebendaselbst  im- 
pegerunt  statt  des  inruerunt  des  Hieronymus. 

Von  Reminiscenzen  aus  heidnischer  Litteratnr  habe 
icli  dagegen  so  gut  wie  nichts  gefunden,  mit  Ausnahme  von 
1,25:  de  quorum  niiserrima  conversatione  melius  est  silere 
quam  loqui.  Es  ist  diess  eine  Phrase  aus  Sallust  bell. 
Jugurth.  19,  2:  de  Carthagine  silere  melius  puto  quam  parum 
dicere,  die  an  dem  Verfasser  von  der  Schulbank  her  hängen 
geblieben  ist.  Dass  sie  allgemein  bekannt  war,  zeigen  die 
von  Dietsch  in  der  grossen  kritischen  Ausgabe  gesammelten 
Nachahmungen ,  wie  Ps.  Apul.  de  mundo  24  silere  melius 
est,  und  schon  Qnintian  instit.  orat.  2,  13,  14  citiert  den  Satz 
als  ^illud  Sallustiauum',  man  könnte  fast  sagen  als  geflügeltes 
Wort.  Nachtragen  kann  man  noch  Sollius  Apollin.  Sidon. 
epist.  1,  1  de  Marco  Tullio  silere  melius  puto.  Offenbar  las 
man  in  den  Klöstern  damals  und  noch  später  keine  heidnischen 
Autoren,  wie  uns  die  Regula  Isidori  cap,  9  belehrt:  gentilium 
libros  vel  haereticorum  volumina  (z.  B.  Novatian,  Priscillian) 
monachus  legere  caveat.  Für  Benedict  war  grammatikalische 
Bildung  kein  Hinderniss,  um  den  Eintritt  in  das  Kloster  zu 
gewähren,  aber  er  verlangte  sie  ebenso  wenig,  wie  schon 
vor  ihm  Basilius. 

Bahnbrechend  für  die  Pflege  der  Klassiker  ist  der  Zeit- 
genosse Benedicts,  Cassiodor,  der  bekannte  Staatsminister 
Theoderichs,  welcher  später  dem  Orden  beitrat:  denn  er  hob 
zuerst  den  Werth  der  heidnischen  Litteratur  auch  für  den 
Theologen  hervor  und  stellte  in  seinen  Institutiones  divinarum 
et  saecularium  litterarum  (lectionum)  die  beiden  Factoren 
der  Bildung,  gleich.  Er  hat  auch  in  seinem  Kloster  Vivarium 
in  Bruttium  die  geistige  Arbeit  zur  Hauptsache  des  Kloster- 
lebens gemacht  und  Handarbeit  nur  für  diejenigen  bestimmt, 
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welche  zn  jener  nicht  mehr  fähig  sind.  Es  folgte  in  Frank- 
reich zunächst  Aurelian  von  Arles,  Reg.  cap.  32  litteras 
omnes  discant,  dann  Ferreolus  Reg.  cap.  11  omnis  qui  noraen 
vult  monachi  vindicare,  litteras  ei  ignorare  non  iiceat.  Auch 
scheint  Caesariuri  von  Arles  in  der  Tischlectüre  mehr  Frei- 
heit gestattet  zu  haben,  wenn  er  Reg.  cap.  9  schreibt:  ad 
mensam  unus  legat  quemcumque  librum,  ein  beliebiges 
Buch. 

Ob  Benedict  auch  griechische  Litteratur  benutzt,  möchte 
man  um  so  lieber  wissen ,  als  es  ja  ähnliche  griechische 
Mönchsregeln  des  Pachomius  und  Basilius  gegeben  hat,  und 
der  Verf.  cap.  73,  13  die  Regula  sancti  patris  nostri  Basilii 
als  instrumentum  virtutis  für  die  Mönche  empfiehlt.  Bedenkt 
man ,  dass  die  an  das  ägyptische  Mönchswesen  sich  an- 
schliessende Literatur  nothwendig  griechisch  sein  musste, 
und  dass  die  Klosterbrüder  im  Abendlande  nicht  wohl  ohne 
Verkehr  mit  ihren  Genossen  sein  konnten,  so  wird  man  zwar 
eine  gewisse  Kenntniss  des  Griechischen  kaum  in  Abrede 
stellen,  aber  noch  viel  weniger  eine  fortgesetzte  Pflege  grie- 
chischer Studien  als  wahrscheinlich  nachweisen  können.  Zu- 
dem gab  es  ja  eine  lateinische  Uebersetzung  der  Regel  des 
Basilius  von  Rufin, ^)  den  Benedict,  wie  wir  oben  bemei'kten, 
gekannt  hat.  Wenn  also  in  der  Regel  cap.  40,  11  geschrieben 
steht :  licet  legamus  vinum  omnino  monachorum  non  esse, 
so  kann  dieser  Satz,  welchen  wir  oben  aus  Rufins  vitae 
patram  belegten,  sich  möglicherweise  auch  auf  Basilius  be- 
ziehen, welcher  in  der  That  Respons.  9  (Uebersetzung  von 
Rufin:  de  potu  ne  mentio  quideni  ulUi  fuit;  ex  quo  illud 
sine  dubio  designatur,  quod  omnibus  sufficiens  esse  possit 
aquae  usus)  den  Genuss  des  Weines  absolut  verbietet;  aber, 
wenn  diess  der  Fall  ist,   so  wird  Benedict  diese  Worte  eher 

1)  Abgedruckt  im  Codex  regularuin  von  Lucas  Holsten.    Komae. 
1651.     pag.  174. 
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in  der  lateinischen  Ueberset/ung  gelesen  haben.  Wir  werden 
in  dieser  Äuffassunj^  nur  bestärkt,  wenn  wir  finden,  dass 
Benedict  auch  7,  138  ein  Citat  giebt,  welches  uns  in  latei- 
nischer, griechischer  und  syrischer  Fassung  erhalten  ist, 
welches  aber  Benedict  aus  der  lateinischen  desselben  Rufin 
bezogen  haben  wird.  Es  ist  ein  Spruch  des  Philosophen 
Sextius,  welcher  in  der  Ausgabe  von  Gildenieister  143  (135) 
lautet:  Sapiens  paucis  verbis  iiniotescit.  ^orpbg  nvdQmnoq 
oXiyoig  yivcooxojuevog ;  er  deckt  sich  aber  wörtlich  mit  Re- 
gula cap.  7,  138  Sapiens  verbis  innotescit  paucis.  Die 
syrische  Form  übersetzt  Gildemeister  mit :  Sapiens  etiam 
paucis  cognoscitur  sapiens  esse,  wobei  er  annimmt,  dass  das 
im  Lateinischen  zugefügte  Substantiv  ^verbis'  Glossem  sei. 
Vgl.  A.  Elter  im  Bonner  Vorlesungsverzeichnisse  vom  Winter 
1891/92.  pg.  XII. 

Ein  anderes  Mittel,  Licht  auf  diese  offene  Frage  zu 
werfen,  bietet  uns  der  Gebrauch  der  griechischen  Fremd- 
wörter in  der  Regula.  Allerdings  besass  die  christliche 
Kirche  in  Italien  eine  umfangreiche  griechische  Termino- 
logie, aus  welcher  man  keine  Schlüsse  ziehen  darf;  dahin 
gehören  Wörter  wie :  apostolus,  episcopus,  presbyter,  clericus, 
diacon,  monachus,  coenobita,  eremita,  angelus,  catholicus, 
orthodoxus;  ecclesia,  dioecesis.  chorus,  evangelium,  psalmus, 
psalmodia,  hymnus,  scandalum,  zelus  (zelotypus  64,  30  schon 
bei  Fetron  und  Quintilian)  u.  ä.  Die  puristische  Opposition, 
wo  möglich  lateinische  Wörter  an  die  Stelle  zu  setzen,  war 
längst  zum  Schweigen  gebracht.  Ja  das  Griechische  drang 
weiter  ein  und  bemächtigte  sich  der  Begriffe  des  weltlichen 
Lebens  und  Verkehres,  z.  B.  graphium  der  Griffel,  lateinisch 
scriptorium  (Reg.  33,  6);  analogium,  dvaloysTov^  das  Lese- 
pult; eulogia,  das  Geschenk  (54  eulogias  vel  quaelibet  mu- 
nuscula) ;  sine  aliquo  typho  vel  mora,  ohne  hochfahrendes 
Wesen,  31;  pausare,  dreimal  für  dormire  (4  Esdr.  2,  24  pausa 
et  requiesce);    acediosus    kann   Benedict   aus  Cassian   haben, 
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bei  welchem  sich  acedia  besonders  häufig  findet.  Die  beiden 
Ausdrücke  für  Woche  ebdomada  und  septimana  concurrieren 
neben  einander,  wie  die  Wöchner,  die  ebdomadarii  und  die 
septimanarii,  während  in  der  Volkssprache  septimana  durch- 
schlug, wie  man  aus  dem  italiänischen  settimana,  dem  spa- 
nischen semana,  dem  französischen   semaiue   schliessen  muss. 

Endlich  erkennt  man  den  Einfluss  des  Griechischen  an 
verschiedenen  Constructionen ,  wie  Pro).  6  ad  te  nunc  mihi 
sermo  dirigitur,  83,  13  huic  vitio  delectari  {xaiQEoßai  mit 
Dativ),  55,  17  propter  lavare  ipsas  res.  Einzelne  Wörter 
suchten  sich  zu  latinisieren  wie  diabulus  und  apostulus,  nach 
dem  Vorgange  von  epistula  =  äjiioroh]. 

Andere  aber  treten  uns  —  und  das  berührt  unsere 
Frage  —  in  einer  schlechten  Vulgäraussprache  entgegen, 
zunächst  in  der  Form  des  Itacismus,  zwar  nicht  ecclesia, 
welches  13,  16  sich  rein  erhalten  hat  und  nicht  in  ecclisia 
verdorben  ist,  wohl  aber  1,  4  anachorita,  welches  wir  nach 
den  Handschriften  herstellen  mussten  (=  äya/^ojorjTi'jg)  59,  12 
elimosina  (ikeijjuoovvrj),  und  das  allerdings  gemein  übliche 
Kyrie  eleison  17,  9.  12.  20  (=  sUi]ooi'),  welchem  sich  Bene- 
dict nicht  entziehen  konnte,  wogegen  der  umgekehrte  Fehler 
in  letania  =  Xiravia  (9,  22.  12,  9.  13,  19.  17,  17)  vorliegt. 
Statt  antifona  hat  Benedict  entweder  immer  oder  doch  vor- 
wiegend antefana  geschrieben,  als  ob  das  Wort  von  ante 
und  fari  herkäme,  und  dieser  Irrthum  hat  sich  so  lange  er- 
halten, dass  noch  Diez  und  andere  Gelehrte  das  französische 
antienne  mit  Vorgesang  übersetzen,  während  bloss  Gegen- 
gesang oder  Wechselgesang  berechtigt  ist.  Gap.  27,  G  aber 
heisst  es,  man  dürfe  es  nicht  so  weit  kommen  lassen,  dass 
die  Excommunicierten  in  Trauer  sich  aufzehren,  sondern  der 
Abt  müsse  sympaectas  hineinschicken,  qui  quasi  secreto  con- 
solentur  fratrem  fiuctuantem :  so  die  Ausgaben  durchaus  ver- 
ständlich, da  das  griechische  Wort  ovjUJTaUrr]g,  eigentlich 
der  Spielgenosse,  von  der  Palästra  auf  das  Klosterleben  über- 
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tragen    ist.      Da    aber    alle     guten    Handschriften    senpectas 
haben,    was  die  Heransgeber    nicht    anführen,    so  niuss  man 
diese  Form  nicht  nur  in  den  Text  setzen,  sondern  annehmen, 
Benedict  habe   das    griechische  ovfiJiaixTijg  wie  senpecta  ge- 
sprochen und  von  anderen  sprechen  gehört.     Die  Bestätigung 
bringen    die    von  dem   Verfasser    7A\r  Erklärung   beigefügten 
Worte:    senpectas,    id  est  seniores    sapientes  fratres,    woraus 
denn  weiter    hervorgeht,    dass  Benedict   die    erste    Silbe   des 
Wortes    fälschlich    mit   senex   in   Verbindung  brachte.     Der 
Fehler  ist  nicht  grösser,  als  wenn  in  Corp.  gloss.  V  565,  61 
erklärt    wird:     senodo    (d.   h.    synodo)    congregatio    senum. 
Ebenso  Corp.  V  331,  39    senodus   congregatio   senum.     Wir 
brauchen    darum  nicht  anzunehmen,    Benedict   selbst  sei  der 
Urheber   dieser  verfehlten  Etymologie;    vielmehr  hatte  er  es 
so  in  der  Schule  gelernt,  und  wer  den  Stand  der  lateinischen 
Etymologie  in  jenen  Jahrhunderten  kennt,  wird  sich  darüber 
nicht  wundern.     Solche  Beobachtungen  aber  widerrathen  es, 
sich  eine  zu  grosse  Vorstellung  von  den  griechischen  Studien 
des  Benedict    zu    machen,    wie    sie  andrerseits    die  Annahme 
unterstützen,    derselbe  werde  die  Regel    des  Basilius  und  die 
Sentenzen    des  Sextius   in  der  lateinischen  Uebersetzung  des 
ihm    wohl    bekannten    Rufin    gelesen    haben.     Dass    man    in 
Campanien  Griechisch   zu  hören  bekam,    soll  durchaus  nicht 
bestritten  werden;    im  Gegentheil    erklärt    sich    so    eine  von 
Benedict,    und  nur  von    ihm    allein    gebrauchte    vox  hybrida 
'gyrovagum'   (cap.   1,  21   quartum   genus   monachorum    nomi- 
natur    gyrovagum,    qui    tota  vita  sua  per  diversas  provincias 
hospitantur,  semper  vagi  et  numquam  stabiles.) 

Wir  sind  durch  diese  Erwägungen  auch  der  Entschei- 
dung der  Frage  näher  gerückt,  wie  wir  uns  das  Latein 
Benedicts  vorzustellen  haben.  Da  nämlich  die  ältesten  Hand- 
schriften so  viele  Abweichungen  vom  ciceronianischen  Latein 
zeigen,  so  hat  Edm.  Schmidt  zwei  verschiedene  Ausgaben 
veranstaltet,   eine   für  Gelehrte,    welche   starke   Proben   von 
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Vulgärlatein  ertragen  können,  und  eine  für  das  weitere 
gebildete  Publikum,  dessen  Ohren  dadurch  geschont  werden, 
dass  die  unklassischen  Formen  nach  der  Grammatik  geglättet 
sind.  Unser  Standpunkt  ist  durch  den  streng  wissenschaft- 
lichen Character  dieser  Abhandlung  gegeben,  der  uns  gebietet, 
die  Regel  so  zu  nehmen,  wie  sie  Benedict  veröffentlicht  hat, 
unbekümmert  um  die  stilistischen  Nachbesserungen,  welche 
ihr  später  von  kundigeren  Abschreibern,  und  vielleicht  sogar 
schon  bei  Lebzeiten  Benedicts  zu  Theil  geworden  sind.  Der 
Philologe  hat  sogar  ein  viel  grösseres  Interesse  daran,  fest- 
zustellen, wie  starke  Ansätze  zu  den  romanischen  Formen 
die  lateinische  Umgangssprache,  die  Benedict  schrieb,  schon 
damals  bot.  Vgl.  des  Verf.  Ausgabe  in  der  Bibliotheca 
Teubneriana.  1895.  Dass  hier  mit  Emendieren  nicht  zu  helfen 
ivst,  beweist  die  eine  Beobachtung,  dass  Benedict  an  zwei 
Stellen  das  Part.  fut.  pass.  mit  der  entsprechenden  activen 
Form  verwechselt  hat,  Prol.  81  corpora  nostra  sanctae  prae- 
ceptorum  obedientiae  militanda,  eine  für  ein  intransitives 
Verbum  unmögliche  Form,  mau  müsste  denn  militare  im 
Sinne  von  subigere  verstehen,  und  cap.  39,  10  tertia  pars 
servetur  reddenda  cenandis.  Wenn  hier  die  jüngeren  Hand- 
schriften abändern  militatura  und  cenaturis,  so  verrathen 
deren  Schreiber  ohne  Zweifel  ein  besser  entwickeltes  Form- 
gefühl, aber  für  Benedict  wird  man  die  beiden  Fehler  stehen 
lassen  müssen.  Da  wir  übrigens  hier  keine  grammatische 
Detailuntersuchung  geben  wollen,  welche  an  anderer  Stelle 
(Arch.  f.  lat.  Lex.  IX.  Heft  4)  nachfolgen  soll,  so  müssen  wir 
uns  darauf  beschränken,  einige  Hauptresultate  anzugeben  und 
auf  solche  Formen  hinzuweisen,  welche  Edm.  Schmidt  nicht 
einmal  in  der  gelehrten  Ausgabe  zugelassen  oder  durch  JVIit- 
theilung  der  handschriftlichen  Varianten  dem  Sprachforscher 
zur  Kenntniss  gebracht  hat. 

Bekanntlich  ist  aus  den  lateinischen  Nominativen  hym- 
nus  und  versus  die  italiänische  Form  hymno  und  verso  her- 

1895.  Sitzungsb.  d.  pbil.  u.  List.  Gl.  29 
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vorgegangen,  nicht  direct,  sondern  der  Weg  führte  über  die 
Accusativforni,  in  welcher  der  Vokal  der  Schlusssilbe  vor  m 
näher  dem  o  gesprochen  wurde ,  also  hymnom ,  und  mit 
Uebergang  der  vierten  Declination  in  die  zweite,  analog 
versom,  wie  die  Franzosen  heute  noch  saecylom,  dominoni 
sprechen  gegenüber  dem  Nominativ  dominys.  Aus  diesen 
Accusativformen  ergaben  sich  durch  Verflüchtigung  des 
Schliissconsoiianten  und  durch  Erhebung  des  Accusativ  zum 
Normalcasus  die  romanischen  Formen  hymno  und  verso. 
Analog  gieng  es  in  der  dritten  Declination.  Da  die  Nomina- 
tive leo  oder  lectio  nicht  den  vollen  Stamm  des  Wortes  ent- 
hielten, sondern  ein  n  verloren  hatten  (vgl.  griech.- -^sojj'), 
so  wurde  der  vollere  Accusativ  leonem  oder  lectionem  der 
Träger  der  romanischen  Norainalform,  die  nach  Abwerfung 
des  m  im  Italiänischen  zu  lezioue,  im  Französischen  zu  leoon 
geworden  ist.  Und  weil  sich  weiter  dieses  Verfahren  vom 
Singular  auf  den  Plural  übertrug,  schob  sich  an  die  Stelle 
des  Nomin.  plur.  missae  (die  Messen),  vitae  (die  Lebens- 
beschreibungen), welche  mit  dem  Gen.  und  Dat.  sing,  zu- 
sammenfiel, die  Accusativforni  missas,  vitas,  wesshalb  die 
Franzosen  das  s  als  Zeichen  des  Nomin.  plur.  (les  messes, 
les  vies)  beibehalten  haben.  Vgl.  17,  11  celebretur  oratio  .  . 
hymnos  earundem  horarum,  ternos  psalmos,  lectione  et  versu 
(verso  cod.  Sang,  vielleicht  richtiger)  et  missas.  Diese  For- 
men habe  ich,  weil  sie  in  den  ältesten  und  besten  Hand- 
schriften, wenn  auch  nicht  durchweg,  so  doch  an  zahlreichen 
Stellen  erhalten  sind,  in  den  Text  einsetzen  müssen,  so  sehr 
die  Augen  mancher  Leser  sich  verletzt  fühlen  werden.  Die 
erste  Fassung  der  Regel  Benedicts  zeigt  uns  demnach,  in 
welchem  Stadium  der  Entwicklung,  bezw.  der  Zersetzung 
die  lateinische  Declination  gegen  die  Mitte  des  sechsten  Jahr- 
hunderts war.  Um  ein  Beispiel  von  dem  Verbum  beizu- 
fügen, so  sagt  Benedict  an  zwei  Stellen  ohne  handschrift- 
liche Varianten  abbas  debet  meminere  statt  meminisse. 


Benedict  von  Niirsia  und  seine  Slönchsretjel.  447 

Es  soll  damit  durchaus  nicht  gesagt  sein,  dass  Benedict 
nicht  besser  hätte  schreiben  können,  wenn  es  ihm  darauf 
angekommen  wäre;  er  zog  es  aber  vor  zu  schreiben,  wie 
man  damals  sprach,  um  besser  verstanden  zu  werden.  Schon 
vor  ihm  zeigten  mehrere  lateinische  Kirchenväter  eine  ge- 
wisse Verachtung  des  klassischen  Lateins,  wie  sie  analog  bei 
den  griechischen  Kirchenvätern  nicht  vorkommt.  Sie  identi- 
fizierten das  klassische  Latein  mit  der  ihnen  unsympathischen 
heidnischen  Bildung,  und  da  sie  in  derselben  nicht  concur- 
riereu  konnten,  so  legten  sie  auch  keinen  Werth  darauf  und 
hielten  es  mit  der  Masse  des  Volkes,  d.  h.  eben  mit  dem 
Vulgärlatein.  Schon  Arnobius  adv.  gent.  1, 59  hatte  ge- 
schrieben :  pompa  ista  orationis  (das  ciceronianische  Latein) 
et  oratio  missa  per  regulas  contionibus  litibus  foro  iudiciis- 
que  servetur.  Selbst  der  gelehrte  und  grammatisch  gebildete 
Hieronymus  stimmt  in  diesen  Ton  ein  im  Comment.  zum 
Ezechiel  40 :  non  nobis  curae  est  vitare  sermonum  vitia,  und 
wenn  Augustin  enarr.  psalm.  138,  20  absichtlich  schrieb 
"ossum'  (der  Knochen)  statt  "os',  fügte  er  entschuldigend 
hinzu :  sie  enim  potius  loquamur ;  melius  est  reprehendant 
nos  grammatici  quam  non  intellegant  populi.  Erinnert  man 
sich  aber,  dass  Gregor  der  Grosse  die  Unabhängigkeit  der 
Kirche  von  der  Schulgrammatik  proclamierte,  so  ist  gewiss 
uuch  Benedict  entschuldigt;  er  lässt  sich  nämlich  im  Com- 
nientare  zum  Hiob  also  vernehmen :  motus  praepositionum 
casusque  servare  contemno,  quia  indignum  vehementer  exis- 
timo,  ut  verba  caelestis  oraculi  restringam  sub  regulis  Donati. 
Damit  ist  aber  auch  genügend  erklärt,  dass  Gregor  der  Grosse 
'i'i  vita  Bened.  36,  was  uns  anders  erscheinen  muss,  unsere 
Ucgel  ^sermone  luculentam'  nennen  konnte,  weil  in  seinen 
Aiigpu  die  grammatikalische  Correctheit  bei  der  Ertheilung 
<i]i'~rs  Lobes  gar  nicht  mitspielt.  So  sonderbar  übrigens  diese 
Ansicht  den  Ohren  des  Ciceronianers  klingen  mag,  so  ver- 
inftig  ist  sie  mit  llücksicht  auf  die  damahge  Lage.    Denn 
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das  klassische  Latein  lebte  nun  einmal  nicht  mehr  im  Volke 
nnd  die  Bemühungen  der  Grammatiker  es  zu  halten  waren 
vergeblich.  Griechische  Prediger,  welche  auf  der  Kanzel  als 
Gelehrte  erscheinen  wollten,  wurden  mehr  als  einmal  nicht 
mehr  verstanden,  während  die  praktischere  Kirche  des  Abend- 
landes nachgab  und  die  Umbildung  in  die  romanischen  Spra- 
chen anerkannte. 

Edm.  Schmidt  hat  in  seinem  zweiten  Programme,  Met- 
ten 1887,  S.  21.  28  ff.  einen  Beweis  der  wissenschaftlichen 
Bildung  des  Verf.  auch  in  der  Disposition  der  Regula 
finden  wollen,  welche  genau  den  Schulregeln  der  Partition 
entspreche,  so  dass  sich  beispielsweise  in  der  Vorrede  exor- 
dium,  partitio,  tractatio,  recapitulatio,  conclusio  nachweisen 
lassen;  das  erste  Capitel  der  Regel  selbst  behandle  den  Sco- 
pus  magistri  (es  unterscheidet  aber  die  vier  Arten  der  Mönche), 
das  letzte  den  scopus  discipulorum.  Ganz  abgesehen  davon, 
dass  das  Wort  scopus  in  dieser  übertragenen  Bedeutung 
überhaupt  erst  in  der  asketischen  Litteratur  des  Cassian  vor- 
kommt, stehen  mit  dieser  Eintheilung  zunächst  die  Capitel- 
überschriften  im  Widerspruche,  was  Schmidt  selbst  zugiebt. 
Hier  können  wir  ihm  zu  Hilfe  kommen,  indem  wir  nach- 
gewiesen haben,  dass  diese  Ueberschriften  nicht  von  Benedict 
herrühren ;  denn  nicht  nur  steht  dieses  Inhaltsverzeichniss 
im  codex  Sangallensis  vor  dem  Prologe,  wie  in  den  andern 
Handschriften  hinter  demselben,  woraus  man  eben  ersieht, 
dass  ihm  Benedict  selbst  keine  bestimmte  Stelle  gegeben 
hatte,  sondern  das  Latein  der  Ueberschriften  weicht  auch 
mehrfach  von  dem  Latein  der  Regel  ab,  und  einige  sind 
geradezu  inhaltlich  falsch.  So  heisst  der  Pförtner  in  der 
Ueberschrift  des  Cap.  66  ostiarius,  in  der  Regel  selbst  por- 
tarius,  und  das  Cap.  23  konnte  nicht  überschrieben  sein  De 
excommunicatione  culparum,  da  Benedict  culpa  nur  im  Sin- 
gular gebraucht  und  überhaupt  nichl  die  culpae  excommuui- 
ciert  werden,  sondern  die  Schuldigen.    Mehr  in  der  Vorrede 
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meiner  Ausgabe,  Lips.  1895.  pg.  X.  Aber  wir  haben  auch 
mit  verschiedenen  gelehrten  Benedictinern  verschiedener  Länder 
gesprochen ,  wek;he  unbefangen  genug  waren ,  die  streng 
logische  Disposition  nicht  zu  den  Vor/iigen  der  Regel  zu 
rechnen,  und  es  stimmt  mit  ihnen  Griitzmacher  S.  14  überein 
mit  den  Worten :  ,die  Regel  folgt  keiner  strengen  Dis- 
position." Zwar  ist  dessen  Einwendung,  cap.  64  de  ordi- 
nando  abbate  und  65  de  praepositio  monasterii  gehörten  an 
den  Anfang  der  Regel  doch  nur  halb  begründet,  indem  sich 
cap.  2  und  64  zwar  vielfach  berühren,  an  erster  Stelle  aber 
doch  mehr  von  den  Pflichten,  an  zweiter  von  der  Wahl  des 
Abtes  die  Rede  ist.  Weil  nun  auch  der  ultimus  in  ordine 
congregationis  Abt  werden  kann,  so  schliesst  sich  caj).  64 
gut  an  (33  (de  ordines  congregationis)  an,  Ueberhaupt  wer- 
den am  Schlüsse  der  Regel  die  Klosterbewohner  nach  Rang 
und  Würden,  unter  Zugrundelegung  der  Figur  der  Gradatio 
behandelt,  cap.  57  die  Handw^erker,  58  die  Novizen,  59  die 
zum  Eintritte  angemeldeten  Söhne  von  Nobiles,  60  die  aus- 
wärtigen Sacerdotes,  61  die  fremden  Mönche,  62  die  internen 
Sacerdotes,  63  die  Anciennetät  und  Rangfolge  im  Kloster, 
64  der  Abt  und  seine  Wahl,  65  die  Ordination  des  Prae- 
positus,  endlich  noch  cap.  66  der  Pförtner.  Dass  damit  ein 
Abschluss  erreicht  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Nachdem  dem 
Klosterbruder  das  ganze  Kloster  vorgeführt  worden  ist,  hat 
auch  Benedict  nichts  mehr  zu  sagen,  weil  die  Aussen  weit 
den  Mönch  nichts  mehr  angeht  und  das  Verlassen  des 
Kh)sters  ohne  ausdrückliche  Erlaubniss  nicht  gestattet  ist. 
Mit  cap.  66  muss  die  erste  Ausgabe  der  Regel  ein  Ende 
gehabt  haben,  gerade  wie  die  ihr  in  diesem  Punkte  nach- 
gebildete anonyme  Regula  Magistri  aus  dem  Ende  des  achten 
Jahrhunderts  cap.  95  mit  dem  Pförtner  schliesst.  Dieser  Be- 
weis gilt  aber  um  so  mehr,  als  auch  das  Anfangscapitel  der 
Reg.  Magistri  genau,  ja  bis  auf  die  Worte,  dem  Benedicts 
entspricht  De  quattuor  generibus  monachorum.    Die  im  codex 
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SangiiUensis  übergeschriebenen  altdeutschen  Glossen  hören  im 
Ganzen  auch  mit  diesem  Capitel  auf;  der  Uebersetzer  schrieb 
zwar  zu  cap.  67  noch  einige  wenige  Interpretamente ,  hörte 
aber  dann  auf,  weil  er  in  seinem  Exemplare  sah,  dass  der 
ursprüngHche  Bestand  der  Regel  von  erster  Hand  mit  cap.  66 
aufhörte  und  das  Weitere  späterer  Zusatz  war.  Benedikt 
schloss  das  cap.  66  vom  Pförtner  mit  den  Worten:  hanc 
autem  regulam  saepius  volumus  in  congregatione  legi,  ne 
quis  fratrum  se  de  ignorantia  excuset.  Endlich  verrathen 
sich  auch  capp.  67  ff.  inhaltlich  als  blosse  Nachträge,  die 
sich  dem  Gesetzgeber  im  Laufe  der  Jahre  aus  der  Praxis 
ergaben.  Obschon  bereits  cap.  51  von  den  Brüdern  die  Rede 
war,  welche  auf  einen  Tag  das  Kloster  verlassen,  z.  B.  zum 
Verkaufen  oder  Einkaufen  von  Gegenständen  (Holst.  H  70), 
hält  es  Benedict  doch  in  cap.  67  für  nothwendig,  eine  be- 
sondere Reinigung  für  diese  Berührung  mit  der  'Welt'  ein- 
treten zu  lassen,  und  keiner  soll  erzählen  dürfen,  was  er 
draussen  gehört  oder  gesehen  hat.  Hatte  Benedict  cap.  4,  44 
gelehrt  Zelum  et  invidiam  non  habere,  so  berichtigt  er  doch 
cap.  72,  den  zelus  bonus  dürften  die  Mönche  schon  haben, 
weil  er  zu  Gott  führe.  Der  Vorschrift  cap.  5,  man  sei  den 
Oberen  Gehorsam  schuldig,  folgt  cap.  71  die  Ergänzung 
nach,  die  Brüder  sollen  sich  auch  gegenseitig  gehorchen. 
Diese  Nachträge  reichten  bis  cap.  72  Ende,  welches  mit  dem 
Hinweise  auf  das  ewige  Leben,  dem  beliebten  Schlüsse  Bene- 
dicts (vgl.  Prologus  95  erste  Fassung :  heredes  regni  caelorum, 
zweite  Fassung  105  regni  eins  consortes),  und  im  codex  San- 
galleusis  mit  Amen  schliesst.  Cap.  73  dürfte  ein  zweiter 
Anhangt)  sein.  Wenn  schon  Grützmacher  die  Vermuthung 
ausgesprochen  hat,    cap.  67  ff.    seien  spätere  Zuthat,   so  irrt 

1)  Diesen  kennt  die  Regula  Solitariorum  cap.  53:  Ut  autem  ait 
sanctus  Benedietua,  sicut  est  zelus  bonus,  qui  separat  hominem  a 
vitiis  et  ducit  ad  Deum  et  ad  vitam  aeternam  =  Ben.  Reg.  73  ita  est 
zelus  bonus  qui  separat  a  vitiis  etc. 
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er  darin,  dass  er  nicht  erkannt  und  bestimmt  ausgesprochen 
hat,  dass  diese  Zusätze  dem  Benedict  selbst  angehören,  son- 
dern vermuthungs weise  eine  Umarbeitung  durch  Gregor  den 
Grossen  annimmt.  S.  19.  Mit  dem  Nachweise  dieser  An- 
hängsel ist  die  These  von  der  logischen  Disposition  der 
capp.  1 — 73  umgestossen.  Gewiss  hätte  Benedict  die  ganze 
Regel  nochmals  umarbeiten  und  die  neuen  Zusätze  an  rich- 
tiger Stelle  einfügen  können,  allein  er  legte  darauf  keinen 
so  grossen  Werth  und  begnügte  sich  mit  der  Appendix,  wie 
er  ähnlich  der  Vorrede  einen  längeren  Schluss  beifügte,  was 
ich  in  meiner  Ausgabe  gezeigt  habe.  Prolog.  79  ff.  und 
Praefat.  pg.  VII  sq. 

Dieser  zweite  Nachtrag  cap.  73  zeigt  uns  den  Benedict 
auf  der  Höhe  seiner  geistigen  Erkenntniss.  Haben  wir  ihn 
oben  insoferne  als  einseitig  bezeichnen  müssen,  als  er  von 
der  Patristik  fast  nur  die  asketische  Litteratur  kennt  und 
von  der  heidnischen  offenbar  gar  nichts  wissen  will,  so  er- 
scheint er  uns  hier  als  'weitherzig',  indem  er  seine  Regel 
nur  als  einen  Anfang  einer  Anleitung  zum  gottseligen  Leben, 
als  eine  Grundlage  (minima  inchoationis  regula  und  initium 
conversationis)  bezeichnet,  die  man  weiter  ausbilden  solle 
(perficere).  Diess  steht  einigermassen  im  Gegensatze  zum 
Prolog.  2  ff.,  wo  er  strengen  Gehorsam  und  strenge  Er- 
füUuncf  seiner  Vorschriften  verlangt.  Immerhin  hatte  er 
schon  cap.  18,  49  gesagt:  si  cui  forte  haec  distributio  psal- 
morum  displicuerit,  ordinet,  si  melius  aliter  iudicaverit,  also 
Vollmacht  zu  einer  Modification  gegeben.  Cap.  55,  2  hat  er 
anerkannt,  dass  sich  die  Kleidung  nach  dem  Klima  richten 
müsse  und  nur  für  ein  Klima  wie  in  Monte  Cassino  gelte 
seine  Vorschrift  einer  WintercucuUa  (Oberkleid),  einer  Soni- 
mercuculla  und  einer  Tunica  (Unterkleid).  Dass  Benedict 
mit  dem  Zugeständnisse  massigen  Weingenusses,  einer  He- 
mina,  d.  h.  einer  halben  Flasche  per  Tag,  liberaler  war,  als 
Basilius,    ist  schon   oben   erwähnt  worden ,    ausserdem  bleibt 
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es  nach  39,  11    dem  Ermessen  des  Abtes  anheim«,^estellt,  nach 
anstreni,^ender  Arbeit  den  Speisezettel  /u  verbessern,  oder  l)ei 
ungewöhnlicher  Hitze  einen  Extratrunk  zu  gewähren.    Dabei 
niuss    aber    auch   die   necessitas  loci  (40,  15  =  die  Lage  des 
Klosters)    berücksichtigt    werden,    d.  h.    die  Frage,    ob    man 
die  genannten  Artikel,  z.  B.  Gemüse,  leicht  beschaffen  könne 
oder  nicht.     Zeigt    diess  in  Einzelnheiten    und   Nebendingen 
eine    freiere  Auffassung,    so    setzt    dieser    doch    erst    die  Er- 
klärung   im  Schlusscapitel  die  Krone   auf.      Denn  nur  so  ist 
es  möglich  geworden,    dass   die  Regel  Benedicts    dem  Geiste 
nach  heute  noch  fortbesteht.     Wenn   also  Benedict  den  Ge- 
nuss  des  Fleisches   von  Vierfüsslern  verbot,    unter  Zulassung 
des  Geflügels,    der  Fische   und  Schnecken,  so  galt  diess  zu- 
nächst nur  für  Mittelitalien,   und  cap.  39,  19  wird  nach  der 
Tegernseeer  Handschrift  die  Einschränkung  gemacht:  praeter 
omnino  debiles  aegrotos,  mit  Ausnahme  der  ganz  schwachen 
Kranken,    denen    der  Fleischgenuss    erlaubt   sein  soll.     Hier 
dürfte    zunächst   omnino  zu  tilgen  sein,    weil  das  Wort  den 
Satztheil  ungebührlich  beschwert,  weil  es  schon  in  der  vor- 
hergehenden Zeile  steht,  und  weil  es  in  der  That  als  falsche 
Wiederholung  im  codex  Sangallensis   gestrichen   ist.     Allein 
auch    diese  Vergünstigung    erweitert    sich    nochmals,    indem 
mit  den   besten  Handschriften,  dem  Oxoniensis  und  dem  San- 
gallensis 'et'  zwischen  debiles  und  aegrotos  einzuschalten  ist, 
so  dass  die  Stelle  lautet:  mit  Ausnahme  der  Schwachen  und 
der    Kranken,    was    allein    richtig    ist.     Nun    kann    jemand 
schwächlich    sein    oder    wenigstens    einen    schwachen    Magen 
haben,  ohne  gerade  krank  zu  sein,  und  somit  erlaubt  selbst 
der  Wortlaut  eine  ausgedehntere  Theilnahme   an  den  Tafel- 
freuden. 

Viel  gebieterischer  lautet  beispielsweise  der  Eingang 
der  sog.  Consensoria  monachorum  (Holst.  II  05) :  Communi 
definitioue  decrevimus  apud  nos,  quod  numquam  postmodun 
ab  uUo  poterit  infringi. 
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Dass  Benedict  erst  im  zweiten  Nachtrage  cap.  73  auf 
Basilius  verweist,  während  er  in  der  Reguhi  nur  auf  Cassian 
und  Uufin  hindeutet,  ist  vielleicht  nicht  zufällig:  es  beweist 
eine  Erweiterung  seiner  Leetüre.  Aber  weil  uns  Cassian 
wie  Uufin  erhalten  sind,  vermögen  wir  auch  die  Selbst- 
ständigkeit und  die  Abhängigkeit  zu  beurtheilen.  Seine  Ge- 
danken brauchen  darum  nicht  alle  neu  und  original  zu  sein, 
doch  hat  Benedict  die  goldene  Mittelstrasse  gefunden.^) 

Während  man  sonst  vielfach  bemüht  ist,  den  Zutritt 
möglichst  zu  erleichtern,  hat  Benedict  den  Eintritt  in  das 
Kloster  mit  allen  Mitteln  erschwert,  und  dass  er  damit  für 
seine  Zeit  das  Richtige  getroffen,  steht  ausser  allem  Zweifel. 
Er  hat  ferner  seinen  Brüdern  Feldarbeit  und  Handarbeit 
zur  Pflicht  gemacht,  woiün  ein  Gegengewicht  gegen  ihren 
geistlichen  Beruf  liegt;  auch  in  der  Küche  schalten  und 
walten  die  Brüder  selbst  abwechslungsweise,  und  es  giebt 
weder  eigene  Köche  noch  eigene  Diener.  Die  Erzeugnisse 
der  Handwerker  werden  zu  billigen  Preisen,  d.  h.  imter  dem 
Preise  der  Stadt  verkauft  und  das  erlöste  Geld  fliesst  in  die 
allgemeine  Kasse. 

Die  Abschliessung  von  der  "Welt'  können  wir  heute 
nicht  mehr  billigen,  da  uns  dieselbe  nicht  ausschliesslich 
schlecht,  sondern  ebensowohl  gut  als  schlecht  erscheint  und 
es  der  Vernunft  des  Einzelnen  überlassen  bleibt,  das  bessere 
Theil  herauszusuchen.  Benedict  hat  seinen  Grundsatz  nur 
durch  die  Zulassung  von  Gästen  im  Kloster  gemildert.  Aber 
auch  wo  wir  sonst  mit  Benedict  nicht  einverstanden  sind, 
müssen  wir  uns  den  Gegensatz  der  damaligen  Zeit  vor  Augen 


1)  Carl  Weyman  schreibt  darüber  in  der  Literarischen  Rund- 
schau 1895,  N.  9:  Die  Regula  Benedicti  ist  kein  Originalwerk  im 
strengen  Sinne  des  Wortes.  Mit  dem  praktischen  Blicke  des  Abend- 
länders prüfte  er  frühere  Leistungen  monastischer  Gesetzgebung  und 
nahm  von  dem  Guten,  welches  er  in  diesem  niedergelegt  fand,  Man- 
ches dankbar  in  sein  Werk  herüber. 
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halten.  Die  anj^eborene  Redseligkeit,  gelegentlich  auch  Wich- 
tigthnerei  der  Italiäner  muss  gebrochen  werden  durch  Schweig- 
samkeit, das  Uebermass  des  Freudengenusses  durch  das  Ver- 
bot schallenden  Lachens,  und  wenn  Benedict  die  warmen 
Bäder  einschränkt,  mit  Ausnahme  der  Kranken,  so  war  er 
in  einem  Vorurtheile  befangen,  weil  er  an  die  Verweich- 
lichung und  an  die  Ueppigkeit  in  den  Thermen  dachte. 
Der  Grundton,  welcher  aus  der  Regel  an  unsere  Ohren  dringt, 
ist,  im  Gegensatze  zu  dem  Selbstgefühle  der  Eroberer,  der 
der  christlichen  Demuth. 

Die  "humilitas'  ist  in  dem  Grade  die  Haupteigenschaft 
des  Christen,  dass  Benedict  im  siebenten  Capitel  12  Stufen 
derselben  unterscheidet;  erst  im  Sprachgebrauche  der  Kirche 
wurde  sie  eine  Tugend,  während  die  Heiden  das  Wort  fast 
nur  in  malam  partem  gebraucht  hatten,  und  Demuth  über- 
haupt kein  antiker  Begriflf  ist,  auch  kein  griechischer. 
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Die  vcrebriichen  Gesellschaften  und  Institute,  mit  welchen  unsere  Akademie  in 
Tauschverkohr  steht,  werden  gebeten,  nachstehendes  Verzeichniss  zugleich  als  Empfangs- 
bestätigung zu  betrachten. 


Von  folgenden  Gesellschaften  und  Instituten: 

Geschichtsverein  in  Aachen: 
Zeitschrift.     16.  Band.     1894.     8«. 

Historische  Gesellschaft  in  Äarau: 
Argovia.     Band  XXV.     1894.     8». 

University  of  the  State  of  Neiv-Tork  in  Alhany: 
State  Library  Bulletin.     Legislation  No.  5.     1895.    8». 

Geschichts-  und  Alterthumsforschende  Gesellschaft  des  Osterlandes  in 

Altenburg : 
Mittheilungen.     Band  X,  Heft  4.     1895.     8". 

Naturforschende  Gesellschaft  des  Osterlandes  in  Altenhurg : 
Mittheilungen  aus  dem  Osterlande.     N.  F.     Band  6.     1894.     8°. 

Historischer  Verein  in  Augsburg: 
Zeitschrift.     Band  XXL     1894.     8«. 

Johns  Hopkins   University  in  Baltimore: 
Circulars.     Vol.  XIV,  No.  116—118.     1895.     4». 

Historischer  Verein  in  Bamberg: 
54.  u.  55.  Bericht  f.  d.  Jahre  1892  u.  1893.     1893/94.     8». 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Basel: 
Verhandlungen.     Band  X,  No.  2.  3.     1894/95.     8°. 

Historische  und  antiquarische  Gesellschaft  in  Basel: 

19.  Jahresbericht  über  das  Jahr  1893/94.     1894.     8°. 
Mittheilungen.     N.  F.  IV.     1894.     fol. 
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Gcnootschap  van  kunsten  en  loetenscha'ppen  in  Batavia: 
Tijdsclirift.     Deel  37,    afl.  4-6.     Deel  38,    1—3.     1894.     8». 
Notul™.     Deel  82,  No.  1-3.     1894.     8^. 
Verhandelinsen.     Deel  47,    3.  stuk.     1894.     4°. 
Catalogus    der    ethnologische    verzameling.      4.    druk.      [Supplement. 

1894.     8». 
Nederlandsch-Indisch  Plakaatboek  1602—1811.     Deel  XII.    1891.    8«. 
Dagh-Register  gebenden   int  Casteel  Batavia   Anno  1665.     1894.     8'^. 

Ohseroatory  in  Batavia: 
Observations.     Vol.  16,  1893.     1894.     fol. 
Kegenwaarenemingen.     XV.  Jahrg.  1893.     1894.     S». 

K.  Serbische  Aliaäemie  i)i  Belgrad: 
Srpski  etnografski  sbornik.     Kniga  I.     1894.     8**. 
Glas.     XX,  No.  45-47.     1894/95.     8». 
Spomenik.    No.  28.     1895.     4«. 

Museum  in  Bergen  (Norwegen) : 
On  the  development  and  structure    of  the  whale.     Part  1.     By  Gust. 

Guldberg  und  Fridtjof  Nansen.     1894.     fol. 
Aarbog  für  1893.     1894.     8». 

University  of  California  in  Berkeley: 

Bulletin  of  the  Department  of  Geology.     Vol.  I.     1893—1895.     8". 

Register  of  the  University  of  California  1893—1894.     8°. 

Biennial  Report  of  the  President  of  the  University  1893.  Sacramento 
1894.     80. 

Annual  Report  of  the  Secretary  of  the  Board  of  Regents  of  the  Uni- 
versity of  California  for  the  year  ending  June  30.  1894.  Sacra- 
mento 1894.     8». 

A  brief  account  of  the  Lick  Observatory  by  Edw.  S.  Holden.  Sacra- 
mento 1895.     8». 

Report  of  work  of  the  agricultural  experiment  stations  for  1892/93. 
Sacramento  1894.     8^. 

Report  of  viticultural  work  during  the  seasons  1887 — 80  by  L.  Pa- 
parelli.     Sacramento  1892.     8». 

List  of  recorded  Earthquakes  in  California,  by  Edw.  S.  Holden.  Sacra- 
mento 1887.     8». 

K.  preussisclie  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 

Sitzungsberichte.     1894,    No.  39—53.     1895,    No.  1-25.     gr.  8». 

Inscriptiones   graecae   insularum    maris   Aegaei.     Fase.  I.     1895.     fol. 

K.  geolog.  Landesanstalt  und  Bergakademie  in  Berlin: 
Jahrbuch  für  das  Jahr  1893.     Band  XIV.     1894.     4«. 

Deutsche  chemische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Berichte.    27.  Jahrg.,  No.  19— 21.    28.  Jahrg.,  No.  1-11.    1894/95.   8". 

Medicinische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Verhandlungen.     Band  XXV.     1895.     8«. 

Deutsche  geologische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Zeitschrift.     Bd.  46,  Heft  3.     1894.     8». 
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Physil:aliftclic  Gesellschaft  in  Berlin: 
Die  Fortschritte  der  Physik  im  Jahre  1888.    Abt.  I— III.    Braunschweig 

1894.  8». 

Physiolor/isclie  Gesellschaft  in  Berlin: 
Centralblatt  für  Physiologie.    Bd.  VIII.    1894.    No.  20-26.    Band  IX. 

1895.  No.  1—7.     8». 

Verhandlungen.     Jahrg.  1894/95,  No.  1—15.     8". 

K.  Icclwischc  Ilochsclude  in  Berlin: 
Das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Energie  und  seine  Bedeutung  für 
die  Technik.     Rede  von  A.  Slaby.     1895.     4». 

Kaiserlich  deutsches  archäoln(/isches  Institut  in  Berlin: 
Jahrbuch.     Band  IX,    Heft  4.     Band  X,    Heft  1.     Ergänzungsheft  3. 

1895.     4". 
Antike  Denkmäler.     Band  II,  Heft  2.     1895.     fol. 

K.  jxreuss.  meteorologisches  Institut  in  Berlin: 
Ergebnisse  der  meteorol.  Beobachtungen  in  Potsdam  im  Jahre  1893. 

1895.     fol. 
Ergebnisse  der  Beobachtungen  an  den  Stationen  II.  und  III.  Ordnung 

1894.     Heft  2.     1895.     fol. 
Ergebnisse  der  meteorol.  Beobachtungen  in  Bremen.  Jahrg.  5.  1895.  fol. 
Deutsches  Meteorol.  Jahrb.  für  1891.     Heft  3.     1895.     4». 

Jahrbuch  über  die  Fortschritte  der  Mathematik  in  Berlin: 
Jahrbuch.     Bd.  XXIV,  Heft  1.     Berlin  1895.     8". 

Verein  zur  Verbreitung  des  Gartenbaues  in  den  preussischen  Staaten 

in  Berlin: 
Gartenflora.     43.  Jahrgang.     1894.     4«. 

Naturwissenschaftliche   Wochenschrift  in  Berlin: 
Wochenschrift.   Band  IX,  Heft  11. 12.   Band  X,  Heft  1—5.  1894/95.  fol. 

Zeitschrift  für  Instrumentenkunde  in  Berlin: 
Zeitschrift.     XV.  Jahrgang  1895.     Heft  1—6.     4°. 

Allgemeine  geschichts forschende  Gesellschaft  der  Schweiz  in  Bern: 
Jahrbuch  für  Schweizerische  Geschichte.    20.  Band.    Zürich.    1895.    8*^. 

Natural  History  and  Philosophical  Society  in  Birmingham: 
Proceedings.     Vol.  IX,  1.     1894.     8». 

B.  Äccademia  delle  Scienze  dell'Istituto  di  Bologna: 
Memorie.     Serie  V.     Tom.  III,  fasc.  1—4.     1893.     40. 

R.  Deputazione  di  storia  lyatria  in  Bologna: 
Atti.     ni.  Serie.     Vol.  XII,  fasc.  4—6.     1895.     8». 

Societe  de  geographie  commerciale  in  Bordeaux: 
Bulletin.     1894.     No.  23.  24.     1895.     No.  1—12.     8°. 

American  Academy  of  Arts  and  Sciences  in  Boston: 
Proceedings.     Vol.  XXIX.     1894.     8». 

Public  Library  in  Boston: 
43.  annual  Report  1894.     1895.     8» 
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Boaton  Society  of  natural  Hifitory  in  Boston: 
Proceedings.     Vol.  XXVI,  part  2.  3.     1894.     40. 
Memoir8.     Vol.  III,  No.  U.     1894.     4». 
Occasional  Papors  IV.     1894.     8». 

Stadtmoffistrat  zu  Braunschweig: 
Urkundenbuch  der  Stiidt  Braunschweig.    Band  II,  Abth.  1.    1895.    4°. 

Naturu-issenschaftlicher  Verein  in  Bremen: 
Abhandlungen.     Band  XIII,  Heft  2.     1895.     8^. 

Beiträge  z.  nordwestdeutschen  Volks-  u.  Landeskunde.  Tieft  1.  1895.  8". 
Historisch- statistische  Selction  der  k.  Ic.  mährischen  Landwirthschafts- 

Gesellschaft  in  Brunn: 
Schriften.     Band  29.     1895.     8«. 
>Iotizenblatt.     Jahrg.  1894.     4°. 

Natur  forschender  Verein  in  Brunn: 
Verhandlungen.     32.  Band  .1893.     1894.     8°. 
XII.  Bericht  der  meteorol.  Commission.     1894.     8°. 

Äcademie  Boyale  de  medecine  in  Brüssel: 
Bulletin.    IV.  Serie.    Tome  7,  No.  11.    Tome  9,  No.  1-4.    1894/95.   8». 

Äcademie  Boyale  des  sciences  in  Brüssel: 
Annuaire  1895.     61«  annee.     8^. 
Bulletin.    3^  Sdr.    Tome  28,  No.  12.    Tome  29,  No.  1-5.    1894/95.    8». 

Societe  des  Bollandistes  in  Brüssel: 
Analecta  Bollandiana.     Tom.  XIV,  fasc.  1.  2.     1895.     8^. 

Societe  beige  de  geologie  in  Brüssel: 
Bulletin.     Tome  II,  4—7.     1888/93.     8°. 

American  philosophical  Association  in  Bryn  Manor  (Pensylvanien). 
Transactions.     Vol.  25.     1894.     Boston  1894.     8°. 

K.  ungarische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Budapest: 
Mathematische  u.  naturwissenschaftliche  Berichte  aus  Ungarn.    Bd.  XIl. 

1.  Hälfte.     Berlin  1895.     8°. 
Ungarische  Revue.    14.  Jahrg.    Heft  9.  10.    1895.    Heft  1-4.    Buda- 
pest 1894.     gr.  80. 

K.  ungarische  geologische  Anstalt  in  Budapest: 
Jahresbericht  für  1892.     1894.     8». 

Földtani  közlöny.     Band  XXIV,  Heft  11.  12.     1894.     8». 
Geologische   Specialkarte   von    Ungarn.      Blatt   Zone   14.     Col.   XXX 
mit  erklärendem  Text,     1894.     8°. 

Society  of  natural  sciences  in  Buffalo: 
Bulletin.     Vol.  5,  No.  4.     1894.     8». 

Academia  Bomana  in  Bukarest: 
Documente  privitöre  la  istoria  Romänilor.    Suppl.  I.   Vol.  6.    Suppl.  IL 

Vol.  2.     1895.     40. 
Analele.     Ser.  IL     Tome  14.    1891—92.    Sect.  liter.  u.  Sect.  Scientif. 

„      15.    1892—93.    Sect.  liter.  u.parteaadministr. 
„      16.    1893—94.    Partea  administr.  1893/94.  4". 
Festreden  1894/95.     4".  ^  -  v 

'  Basmele  Romane.    Studiu  comparativu  de  Läzar,  Saiuenu.    1895.    8*^. 
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Instituto  y  Observatorio  de  marina  de  San  Fernando  in  Cadix: 
Anales.     Seccion  2.     Ano  1893,     1894.     fol. 

Societe  Linneenne  de  Normandie  in  Caen: 
Bulletin.     4^  Ser.     Vol.  8,  fasc.  3.  4.     1895.     8°. 

Meteoroloijical  Department  of  the  Government  of  India  in  Calcutta: 
Montbly  Weather  Review  1894  July— December.     1895.     fol. 
Meteorological  Observations  1894  July— December.     1895.     fol. 
Indian  Meteorological  Memoirs.    Vol.  V,  part  4.  5.  6.    Vol.  VII    1    2 

1894.     fol. 
Instructions   to   observers   of  the  Indian  Meteorological  Department 

By  J.  Eliot.     1894.     80. 
Rainfall  of  India.     llld  year  1893.     1894.     fol. 

Asiatic  Society  of  B  eng  dl  in  Calcutta: 
Bibliotheca  Indica.     New  Ser.     No.  847—849.     1894.     8". 
Journal.     No.  338.  340—343.     1894/95.     8». 
Proeeedings.    1894.    No.  X.     1895.    No.  I— III.     1894/95.     8°. 

Geological  Suroey  of  India  in  Calcutta: 
Records.     Vol.  27,  part  4.     Vol.  28,  part  1.  2.     1894/95.     4°. 

Philosophical  Society  in  Cambridge: 
Proeeedings.     Vol.  VIII,  part  4.     1895.     8". 

Museum  of  comparative  zoology  in  Cambridge,  Mass.: 
Annual  Report  for  1893—94.     1894.     8°. 
Memoirs.     Vol.  XVII,  No.  3.     1894.     4«. 

Bulletin.    Vol.  XXV,  No-  12.    Vol.  XXVI,  No.  1.  2.   Vol.  XXVII,  No.  1. 
1894/95.     Vol.  XVI,  No.  15.     1895.     80. 

Astro)tomical  Observatory  at  Harvard  College  in  Cambridge,  Mass.: 
49"»  annual  Report  1893—94.     1894.     8". 
Annais.    Vol.  XXXV.  Waterville  1894.    Vol.  XXXII,  part  1.    1895.    4". 

Accademia  Gioenia  di  scienze  naturali  in  Catania: 
Atti.     Serie  IV,  Vol.  7  und  Bullettino,  fasc.  36—38.     1894.     4°. 

Physikalisch-technische  Keichsanstalt  in  Charlottenburg : 
Herstellung  und  Untersuchung  der  Quecksilber-Normalthermometer  von 
J.  Pernet,  W.  Jäger  u.  E.  Üumlich.     Berlin  1895.     4". 

Field  Columbian  Museum  in  Chicago: 
Publications.     Vol.  I,   No.  1.     1894.     8». 

Zeitschrift  „The  Monist"  in  Chicago: 
The  Monist.     Vol.  V,    No.  2.  3.     1895.     8«. 

Zeitschrift  „The  Open  Court"  in  Chicago: 
The  Open  Court.     No.  382—393.  395—408.     1894/95.     4". 
Historisch-antiquarische  Gesellschaft  in  Chur: 
XXIV.  Jahresbericht.     Jahrg.  1894.     1895.     8°. 

Observatory  in  Cincinnaii: 
Publications  of  the  Cincinnati  Observatory.     Nr.  13.     1895.     4". 
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Chemiker- Zeitung  in  Cöthen: 
Chemiber-Zeihmg  1894.     No.  102—104.     1895.     No.  1—47.     fol. 

Nnturhistnrischc  Gesellschaft  in  Colmar: 
Mittheilungen.     N.  F.     Band  2.     Jahrgang  1891-94.     1894.     8». 
Acaäemia  nacional  de  ciencias  in  ('ordoha  (Rep.  Arfientinn): 
Boletin.     Tom.  XII,  2.    XIV,  1.     Buenos  Aires.  1891-94.     8". 

Universität  in  Czernowitz: 
Verzeichniss  der  Vorlesungen.     Sommer-Sem.  1895.     8". 

Hintorisclier  Verein  in  Darmstadt: 
Quartalblätter  1894  in  4  Heften.     S». 

Verein  für  Hessische  Geschichte  in  Darmstadt: 
Archiv  für  Hessische  Geschichte.    N.  F.     Band  II,  Heft  1.    1895.    8". 

Colorado  Scientific  Society  in  Denver,  Colorado: 
Proceedings.     Vol.  IV,  1891—93.     1894.     8». 

Verein  für  Änhaltische  Geschichte  in  Dessau: 
Mittheilungen.     Band  VII,  Theil  2.     1895.     S''. 

Union  geographique  du  Nord  de  la  France  in  Douai: 
Bulletin.    Tome  XV,  3^  trimestre.    Tom.  XVI,   4e  trimestre.    1894.    8". 

Socicte  astronomique  Russe  in  Dorpat: 
Ephemeridis  des  etoiles  pour  1895.     8*^. 

Royal  Irish  Academy  in  Dublin: 

Proceedings.     Ser,  III.    Vol.  3,  No.  3.     1894.     8°. 
Cunningham  Memoirs.     No.  10.     1894.     4". 

Geological  Society  in  Edinburgh: 

Transactions.     Vol.  VI,  part  4.     1892.     8». 

Royal  Society  in  Edinburgh: 

Proceedings.     Vol.  XX,   page  305—384.     1895.    8°. 

Gymnasium  zu  Eisenach: 

Jahresbericht  für  1894/95  nebst  Abhandlung  von  G.  Kühn  :  ßegesten 
zur  Geschichte  des  Gymnasiums.     1895.     4". 

K.  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften  in  Erfurt: 
Jahrbücher.     N.  F.     Heft  21.     1895.     8". 

Reale  Accademia  dei  Georgofili  in  Florenz: 

Atti.     Ser.  IV.    Vol.  17,    disp.  3.  4.     Vol.  18,    disp.  1.     1894/95.     8". 

R.  Deputazione  di  storia  patria  in  Florenz: 

Documenti  di  storia  italiana.    Documenti  dell'  antica  costituzione  dell' 
comune  di  Firenze,  pubbl.  da  P.  Santini.     1895.     4". 

Senckenbergische  naturforschende  Gesellschaft  in  Frankfurt  a/M.: 
Abhandlungen.     Band  XVIII,  Heft  4.     1895.     4». 
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Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Frankftirt  a/O.: 
Helios.     12.  Jahrf?.     No.  7—12.     1894/95.     8°. 

Societatum   Literae,   8.  Jahrg.    1894.     No.   10—12.      9.    .Jahr<r.    1895. 
No.  1—3.     80. 

Universität  Freihurg  in  der  Schweiz: 
Collectanea  Friburgensia.     Fase.  III.     1895.     4°. 
Festreden  1894/95.     1895.     8». 

Behörden,  Lehrer  und  Studirende.  S.-S.  1895.  W.-S.  1895/96.  1895.  8". 
Autorites  professeurs  et  etudiants.  Sem.  d'hiver  1894/95.  1894.  8*^. 
Index  lectionum.     S.-S.  1895.     8°. 

Oberhessischer  Geschichtsverein  in  Giessen: 
Mittheilungen.     N.  F.     Band  V.     1894.     8«. 

K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen: 
Göttingische  gelehrte  Anzeigen.     1895.     No.  1—6.     4". 
Nachrichten.     Philol.-hist.  Classe.    1894.    No.  4.    1895.    Nr.  1.  2     8". 
Mathem.-phys.  Classe.    1894.    No.  4.    1895.    No.  1.    8". 
Nachrichten  u.  geschäftliche  Mittheilungen.     1895.     Heft  1. 
Julius  Plückers  gesammelte  wissenschaftliche  Abhandlungen.    Band  I. 
Leipzig  1895.     8«. 

Oberlausitzische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Görlitz: 
Neues  Lausitzisches  Magazin.     Band  70,  Heft  2.     1894.     8"- 

The  Journal  of  Comparative  Neurology  in  Granville  (U.  St.  A.): 
The  Journal.    Vol.  IV,  p.  193-206  u.  CLIII— CCXII.    VoL  V.  p.  1  -70 
u.  I— XXVI.     1894/95.     8». 

N aturu'issenschaftl icher  Verein  für  Neu- Vorpommern  in  Greifstvald : 
Mittheilungen.     26.  Jahrg.  1894.     Berlin  1895.     8°. 

Fürsten-  und  Landesschule  zu  Grimma: 
Jahresbericht  1894/95  mit  Abhandlung  von  P.Meyer:  Samuel  Pufen- 
dorf.     1895.     4°. 

K.  Instituut  voor  de  Taal,  Land-  en  Vollcenkunde  im  Haag: 

Bijdragen.  V.  Reeks.  Deel  IX.   VI.  Reeks.  Deel  I,  No.  12.   1894/95.   8". 
Naamlijst  der  leden  op  1.  Januar  1895.     1895.     8°. 

Teyler  Genootschap  in  Haarlem: 
Archives  du  Musee  Teyler.     Ser.  II.    Vol.  4,  partie  III.     1894.     4". 

Societe  Hollandaise  des  Sciences  in  Haarlem: 
Archives  Näerlandaises  des  sciences  exactes.  Tome  28,  livr.  5.  Tome  29, 
livr.  1.     1895.     8«. 

Kaiserl.  Leopoldinisch-Carolinische  Deutsche  Akademie  der  Natur- 
forscher in  Halle: 
Leopoldina.    Heft  30,   No.  21-24.    Heft  31,   No.  1-10,    1894/95.    4". 

Deutsche  morgenländische  Gesellschaft  in  Halle: 
Zeitschrift.    Band  48,  Heft  4.    Band  49,  Heft  1.    Leipzig  1894/95.    8". 

Jahrbuch  der  Elektrochemie  in  Halle: 
Jahrbuch.     1.  Jahrg.     Halle  1895.     8». 

1895.  SiUungsb.  d.  phil.  u.  bist.  Cl.  30 
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Universität  in  Halle: 
Das   zweihundertjilhrige  Jubiläum   der  Universität  Halle- Wittenberg. 

Festbericht  von  D.  B.  Beyschlag.     1895.     4°. 
Verzeicliniss  der  Vorlesungen.     Somm.-Sem.  1895.     4°. 
Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Sachsen  und  Thüringen  in  Halle: 
Zeitscbrift  für  Naturvsrissenschat'ten.     Band  67,  Heft  5  u.  6.     Leipzig 
1894/95.     8". 
llvüringisch-sächsischer  Verein  für  Erforschung  vaterl.  Älterthums 

in  Halle: 
Neue  Mittheilungen.     Band  XIX,  1.     1895.     8". 

Verein  für  Hamburger  Geschichte  in  Hamburg: 
Mittheilungen.     16.  Jahrg.  1893/94.     1894.     8». 

Verein  für  naturwissenschaftliche  Unterhaltung  in  Hamburg: 
Verhandlungen.     Band  VIII.     1891-93.     1894.     8». 

Naturu-isscnschaftlicher   Verein  in  Hamburg: 
Abhandlungen.     Band  XIII.     1895.     4". 

Historischer  Verein  für  Niedersachsen  in  Hannover: 

Zeitschrift.     Jahrgang  1894.     8». 

Atlas  vorgeschichtlicher  Befestigungen  in  Niedersachsen.    Heft  3.  u.  4. 
1890—94.     fol. 

Universität  Heidelberg : 

Erwin  Rohde,  Die  Religion  der  Griechen.     Rede.     1895.     4^*. 

Historisch- philosophischer  Verein  in  Heidelberg: 
Neue  Heidelberger  Jahrbücher.     Jahrg.  V,    Heft  1.     1895.     8». 

Naiurhistorisch-medicinischer  Verein  zu  Heidelberg: 
Verhandlungen.     N.  F.     Band  V,  Heft  3.     1894.     8^ 

Verein  für  siebenbürgische  Landeskunde  in  Hermannstadt: 
Archiv.     N.  F.     Band  XXV,  Heft  2.     1895.     S^. 

31ichigan  Mining  School  in  Houghton: 
Catalogue  of  the  Michigan  Mining  School  1892—94.     8". 

Ferdinandeum  in  Innsbruck: 
Wappenbuch  der  Städte  und  Märkte  Tirols.     1894.     8. 

Medicinisch-natunvissenschaftliche  Gesellschaft  in  Jena: 
Denkschriften.    Band  IV,      Lieferung  1.  Text  und  Atlas. 
Band  V,       Lieferung  1.  Text  und  Atlas. 
Band  VIII,  Lieferung  1.  Text  und  Atlas.    1893/94.    fol. 
Jenaische  Zeitschrift  für  Naturwissenschaft.  Band  29,  Heft  2.  1894.  8'^. 

Universität  Kasan : 
Utschenia  Sapiski.     Band  62,    1—6.     1895.     8". 
Medicinische  Doctor-Dissertation  von  P.  Draitriewsky.     1894.     8". 
2  Medicinische  Dissertationen  von  Gratshov  und  Sergaiev.    1895.    8". 

Kaiserliche  Universität  in  Kharkow: 
Sapiski.     1894.     No.  4.     1895.     No.  1.  2.     8». 

M.  Tikhomandritzkj,  Theorie  des  integrales  et  des  fonctions  elliptiques. 
1895.     80. 
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Ministerial-Gommission  zur  Untersuchimy  der  deutschen  Meere 

in  Kiel: 

Ergebnisse  der  Beobachtungs-Stationen.    1893.    Heft  1 — 12.    1894/95. 

quer  4**. 
Wissenschaftliche   Meeres- Untersuchungen.     N.   F.     Band  1,    Heft  1. 

1894.     40. 

Kais.  Universität  in  Kiew: 

lawestija.    1894.    Band  34,  No.  11.  12.    Band  3.5,  No.  1.  2.    1894/95.    8". 
Spisok  etc.  (Verzeichniss  des  Personals).     1894.     8^. 

Natitrhistorisches  Landesmuseum  in  Klagenfurt: 
Jahrbuch.     Heft  23.     1895.     8°. 
Diagramme.     1894.     fol. 

AerztUcli-naturxvissenscliaftUclier  Verein  in  Klausenhurg: 
Ertesitö.     3  Hefte.     1894.     8". 

Archäologische  kroatische  Gesellschaft  in  Knin: 
Glasilo.     Band  I,  No.  1.  2.     1895.     8». 

K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Kopenhagen: 
Descriptio  iconibus   illustrata   plantarum   novarum   vel  minus  cogni- 

tarum,  autore  Joh.  Lange.     Fase.  I — III.     1864 — 66.     fol. 
Oversigt.     1894.    No.  3.     1895,    No.  1.     1894/95.     8". 
Me'moires.    6^  Ser.  Section  des  sciences.    Tora.  VIII,  No.  10.    1894.   4*^. 

Gesellschaft  für  nordische  Alterthumskunde  in  Kopenhagen: 

Aarböger.     IL  Raekke.     Band  9,    Heft  3.  4.     Band  10,    Heft  1    und 

Tillaeg  zu  Band  9.     1894/95.     8^. 
Me'moires.     Nouv.  Ser.  1893.     1894.     8". 

Genealogisk  Institut  in  Kopenhagen: 
Danmarks  Kirkeböger.     1895.     8°. 

Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau: 
Anzeiger.     1895.     Januar — Mai.     8^. 
Üozprawy   filolog.      Tom.   20.    21.  23.      Rozprawy   filozof.      Tom.  30. 

1894.     8". 
Rocznik  1893/94.     8". 

Monumenta  medii  aevi  historica.     Tom.  14.     1894.     4''. 
Sprawozdania  komisyi  jezykowej.     Tom.  5.     1894.     8*^. 
Acta  rectoralia.     Tom.  1,  fasc.  3.     1894.     8°. 
Archiwum  komisyi  histor.     Tom.  7.     1894.     8°. 
Biblioteka  pisarzöw  polsk.     Tom.  29.     1894.     8^. 
Scriptores  rerum  Polonicarum.     Tom.  15.     1894.     8^. 
Nie.  Hussoviani  carraina.     1894.     8**. 
Atlas  geologiczny  Galicyi.     Heft  III.     (Text  und   .\tlas.)     1894.     fol. 

Text  in  S». 

Sodete  Vaudoise  des  sciences^ naturelles  in  Lausanne: 
Bulletin.     3«  Serie.    Vol.  30,    No.  115.  116.     1894.     8°. 

Maatschappij  der  Nederlandsche  Letterkunde  in  Leiden: 
Tijdschrift.     Deel  XIV,  1.  2.     1895.     8". 

30* 
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Sternwarte  in  Leiden: 
Verslag  1893/94.     1894.     8". 

Archiv  der  Matheviatilc  und  Physik  in  Leipzig: 
Archiv.     IL  Reihe,  Theil  13,  Heft  3.  4.     1894/95.     8". 
Astronomische  Gesellschaft  in  Leipzig: 
Vierteljahrsschrift.     Jahrgang  29,  Heft  3.  4.     Jahrgang  30,  Heft  1.2. 
1894/95.     8°. 
K.  sächsische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipzig: 
Berichte  der  math-phys.  Classe.     1894,  H.  HI.     1895,  1.     8". 
Abhandlungen  der  math.-pliys.Classe.  Band  XXI,  No.  3— 6.  BandXXll, 

No.  1.     1895.     4". 
Berichte  der  philol.-hist.  Classe.     1894.     Heft  2.     8«. 
Abhandlungen  der  philol.-hist.  Classe.     Band  XV,  2.     4". 

Journal  für  praktische  Chemie  in  Leipzig: 
Journal.    N.  F.     Band  51,    Heft  1-11.     1895.     8'^. 
Unioersitc  cathoUque  in  Loeioen: 

Annuaire  1895.     8°. 

Theses.     No.  654—670.     Facult^  de  theologie.     1894.     S«. 

Programme  des  cours  de  l'annee  acadeniique  1894 '95.     1891.     8". 

J.  Muthuon,  Arkoses  de  Lembecq-Clabecq.     1894.     8". 

V.  de  Bück,  Mgr.  de  Ram.     Paria  1865.     8". 

M.  Arendt,  Commentaires  de  Charles  V.     Bruxelles  1859.     8". 

W.  A.  Arendt,  Leo  der  Grosse.     Mainz  1835.     8*'. 

J.  J.  Thonissen,  Vie  du  comte  Ferdinand  de  MeeuM.     1863.     8". 

J.  J.  Thonissen,  Vie  du  comte  Felix  de  Merode.     1861.     8'^. 

Jansenius,  eveque  d'Ypres.     1893.     8**. 

J.  B.  Laforet,  Orphee.     1850.     &". 

Her  Majesty's  Government  in  London: 
The  Voyage   of  H.  M.  S.  Challenger.     A   öummary   of  the   scientific 
Results.     Part  I  a.  H.     1895.     4». 

It.  Institution  of  Great  Britain  in  London: 
Proceedings.     Vol.  14,  2.     1895.     8". 

The  English  Historical  Beview  in  London: 
Historical  Review.     Vol.  X,    No.  37  u.  38.     1895.     8». 

Royal  Society  in  London: 
Proceedings.    Vol.  57,    No.  340-346.     1895.     8». 
Philosophical  Transactions.     Vol.  165,    part  1.     A.  B.     1895.     4". 
List  of  Membres.     1894.     4". 

B.  Astronomical  Society  in  London: 
Monthly  Notices.     Vol.  55,    No.  2—7.     1894/95.     8». 

Chemical  Society  in  London: 
Proceedings.     Session  1894—95.     No.  143—153.     8". 
Journal.    Supplementary  Number  1894  und  Nr.  386—391.    January-j 

June  1895.     8«. 
Charter  and  By  Laws.     1895.     8». 
A  List  of  the  Ofücers  and  Fellows.     1895.     8". 
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Geological  Society  in  London: 

The  quarterly  Journal.     No.  197—200.     1894.     8". 
List.     November  1.     1894.     8". 

Hoyal  Microscopical  Society  in  Londo)i: 

Journal.     1894.     Part  6.     S», 

Zoological  Society  in  London: 

Proceedings.     1894,    Part  IV.     1895,    Part  1.     1895.     8'^. 
Transactions.     Vol.  VITI,  10.     1895.     4°. 

Zeitschrift  „Natur e"  in  London: 
Nature.     Vol.  51,   No.  1309—1333.     1894/95.     4». 

Accademia  di  scienze  in  Lucca: 
Atti.     Tomo  27.     1895.     8". 

Universität  in  Lund: 
Acta.     Tom.  XXX,  1.  2.     1893/94.     4". 

Institut  Grand  Ducal  (Section  des  sciences  naturelles)  in  Luxemburff: 

Publications.     Tome  2.  3.     1894.     8^. 

Verein  für  T^uxemhurrjer  Geschichte  in  I^uxemhurg: 

,0ns  Hemecht".    Vereins-Organ.     Jahrg.  I,    No.  3.     1895.     8«. 

Washhurn  Observatory  in  Madison: 

Publications.     Vol.  VII,    part  2.     1894.     4». 

Government  Astronomer  in  Madras: 

Madras  Meridian  Circle  Observations.     Vol.  VIII.     1894.     A^. 

Government  Museum  in  Madras: 

Bulletin.     No.  3.     1895.     8''. 

jR.  Academia  de  ciencias  in  Madrid: 

Anuario.     1895.     8°. 

B.  Academia  de  la  historia  in  Madrid: 

Boletin.     Tomo  26,    cuad.  1 — 6    und   Indice   general   zu  Tom.  1—25. 
1895.     80. 

R.  Osservatono  astronomico  di  Brera  in  Mailand: 

-ervazioni  meteorologiche  delF  anno  1894.     1894.     4P. 
t  iiblicazioni.     Nr.  38.     1893.     fol. 

;  Societä  Italiana  di  scienze  natiirali  in  Mailand: 

M.morie.     Tomo  V.     1895.     4P. 
j  Societä  Storica  Lombarda  in  Mailand: 

Anhivio  Storico  Lombardo.    Ser.  III.    Anno  XXI,  fasc.  4.    Anno  XXII, 
fasc.  1.     1894/95.     8". 

I  Literary  and  philosopliical  Society  in  Manchester : 

M 'raoirs  and  Proceedings.    IV,  Ser.    Vol.  8,    No.  4.    Vol.  9,  No.  1.  2. 
1894/95.     8°. 
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Fürsten-  und  Lnndesschule  St.  Afra  in  Meissen: 

Jahresbericht  für  das  Jahr  1894/95.     4^ 

Verein  für  Geschichte  der  Stadt  Meissen  in  Meissen: 

Mittheilungen.     Band  TIT,  4.     1894.     S». 

Zeitschrift  Rivista  di  Storia  Äntica  in  Messina: 

Rivista.     Anno  I,    fasc.  1.     1895.     8". 

Academie  in  Metz: 

Memoires.     Annee  1892/93.     1895.     8". 

Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  in  Metz: 

Jahrbuch.     VI.  Jahrgang  1894.     4°. 

Observatorio  meteorologico  central  in  Mexico: 

Boletin  mensuel.     1895.    1—4.     4". 

Sociedad  cientifica  „Antonio  Alzate"  in  Mexico: 

Memorias.     Tomo  8,    No.  1—4.     1894.     8». 

Sociedad  de  historia  natural  in  Mexico: 

La  Naturaleza.     II.  Serie.     Tomo  2,   No.  5—7.     1893/94.     fol. 

Natural  History  Society  of  Wisconsin  in  Mihcaiikee: 

Occasional  Papers.     Vol.  II,    No.  2.  3.     1894/95.     9P. 

Societä  dei  naturalisti  in  Modena: 

Ätti.     Anno  28.     Ser.  III.     Vol.  3,    fasc.  1.     1894.     8». 

Bureau  d'echanges  internationaux  de  publications  de  la  Bepublique 
de  V Uruguay  in  Montevideo: 

Lei  du  rayonnement  solaire.     1894.     4^. 

Annuario  estadistico  de  la  Repüblica  oriental  del  Uruguay.    Ano  1893. 

1895.     40. 
Estadistica  escolar  aiio  de  1893.     1894.     4^. 
Rasgos  biogräficos    del    Senor   Don  Juan   Idiarte   Borda,    Presidente 

de  la  Repüblica  0.  de  Uruguay.     1894.     4°. 

Societe  Imperiale  des  Naturalistes  in  Moskau: 
Bulletin.     Annee  1894,    No.  3.  4.     1894/95.     8». 

Lick  Observatory  of  the  University  of  California  in  Mount  Hamilton: 
Publications.     Vol.  III.     1894.     Sacramento.     4P. 

Deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie  in  Berlin  und  München: 
Correspondenzblatt.      1894,    No.  9—12.      1895,    No.  1—5.     1895.     4°. 

K.  Technische  Hochschule  in  München: 
Personalstand.     Sommer-Sem.  1895.     8''. 

Metropölitan-Kapitel  München-Freising  in  München: 

Schematismus  der  Geistlichkeit  für  das  Jahr  1895.     8". 

Amtsblatt  der  Erzdiöcese  München  und  Freising.    1895,    No.  1  — 15.   8". 
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K.  Staatauu nisterium  des  Inaern  für  Kirchen-  und  Schulan(jclegenheiten 

in  München: 

Das  Eiienbahn-Nivellement   der  K.  B.  Staatseisenbahnen.     1894.     4". 
Geoi^nostiache  Jahveshefte.     VIT.  Jahrg.  1891.     Cas.sel  1895.      V\ 

Historischer  Verein  von  Oberbayern  in  München: 
Monafcsschrift.     4.  Jahrg.  1895,   No.  1—6.     Januar— Juni.     8". 

Akademischer  Verlag  München: 
Hochschul-Nachrichten.     No.  50—52.     1894/95.     4». 
Verein  für  Geschichte   und  Älterthnmsl-unde  Westfalens  in  Münster: 
Zeitschrift.     Band  52  und  Ergänzungsheft  I,    Lief.  2.     1894.     8". 
Accademia  delle  scienze  fisiche  e  matematice  in  Neapel: 

Rendiconto.     Serie  II.     Vol.  VIII,    fasc.   11.   12.     Serie  III.     Vol.  I, 
fasc.  1—4.     1894/95.     gr.  S». 

Zoologische  Station  in  Neapel: 

Mittheilungen.     Bd.  XI,    Heft  4.     1895.     8». 

Historischer  Verein  in  Neuburg  ajD.: 

Neuburger  KoUektaneen-Blatt.     57.  Jahrgang  1893.     8°. 

Institute  of  Mining  and  Mechanical  Engineers  in  Newcastle-upon-Tyne : 

Transactions.     Vol.  44,  pari  2.  3.     1895.     8". 

Ihe  American  Journal  of  Science  in  Neiv-Havcn: 

The   American  Journal.     No.  289—294.     January- June  1895.     8". 

Academg  of  Sciences  in  New- York: 

Transactions.     Vol.  XIII.     1894.     8°. 

Annais.     Vol.  VII  (Index).     Vol.  VIII,   No.  5.     1895.    8». 

American  Museum  of  Natural  History  in  Netv-Tork: 

Bulletin.     Vol.  VI.     1894.     8°. 

American  Chemical  Society  in  New- York: 

The  Journal.     Vol.  17,    No.  1-7.    Easton  1895.     8». 

American  Geographical  Society  in  New- York: 

Bulletin.    Vol.  26,  No.  4,  part  I.  II.    Vol.  XXVII,  No.  1.    1894/95.    8^. 

Germanisches  National museum  in  Nürnberg: 

Anzeiger.    Jahrg.  1894.     8°. 

Mittheilungen.     Jahrg.  1894.     S^. 

Katalog  der  Holzstöcke  des  XV— XVIII.  Jahrh.    Theil  IL    1894.    S«. 

Neurussische  natur forschende  Gesellschaft  in  Odessa: 
ISaplski.     Tom.  XIX,  1.  2.     1894/95.    8«. 

Historischer  Verein  in  Osnabrück: 
I  Osnabrücker  Geschichtsquellen.     Band  III.     1895.     8". 

Verein  für  Geschichte  und  Landeskunde  in  Osnabrück: 
iMittheilungen.     Band  19,  1894  u.  Register  zu  Band  1  —  16.     8^. 
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Societä-Veticto-Trentina  di  scienze  naturali  in  Padova: 

Bullettino.     Tom.  VI,  No.  1.     1895.     8°. 

Circnlo  mnteniatico  in  Palermo: 

Kendiconti.     Tom.  IX,  fasc.  1.  2.     1895.     8". 

Acadcwie  de  mcdeciiie  in  Paris: 

Bulletin.     1894,    No.  52.     1895,    No.  1-25.     8«. 

Academie  des  seiences  in  Paris: 

Comptes  rendus.     Tome  119,    No.  26.   27.     Tome   120,    No.   1-25. 
1894/95.     4». 

Moniteur  scientifique  in  Paris: 
Moniteur.     Livr.  637-642.     JanvJer— Juin  1895.     4^. 
Museum  d'histoire  naturelle  in  Paris: 
Bulletin.     Annee  1895,  No.  2.  3.     8°. 

Societe  geographique  in  Paris: 

Bulletin.     7^  Ser.,   Tome  15,   Tome  16.     1894,    3^  et  4«  trim.     1895, 

ler  trim.      8». 
Comptes  rendus.     1894,   No.  18.  19.     1895,   No.  1—8.    80. 

Societe  mathematique  de  France  in  Paris: 

Bulletin.     Tome  22,    No.  9.  10.     Tome  23,    No.  1-3.      1894/95.     8». 

Societe  zoologique  de  France  in  Paris: 

Bulletin.     Tome  19.     1894.     8". 

Memoires.     Tome  VII,  part  1—4.     1894.     8°. 

Zeitschrift  „L' Electricien"  in  Paris: 

L'Electricien.     Tom.  VIH,  No.  209.     1894.     4». 

Academie  Imperiale  des  seiences  in  St.  Petersburg: 

Bulletin.     5^  Serie.    Vol.  I,   No.  4.    Vol.  II,   No.  1—4.     1894/95.    4». 
Alex.  Veselovsky,  Boccaccio.     Tom.  IL     1894.     8*^. 
Memoires.     Tom.  42,    No.  12.     1894.     4". 
Bv^avztva  xQovixä.     Tom.  I,  Nr.  2—4.     1894.     4°. 

Botanischer  Garten  in  St.  Petersburg: 
Acta  horti  Petropolitani.     Tom.  XIII,  2.     1894.     8". 

Kais.  russ.  mineralogische  Gesellschaft  in  St.  Petersburg: 
Veiliandlungen.    II.  Serie.    Band  XXXI.     1894.     8". 
Physikal. -chemische  Gesellschaft  an  der  Icais.  Universität  St.  Petersburg: 
Schurnal.    Tom.  XXVI,  No.  8.  9.  Tom.  XXVII,  No.  1-3.   1894/95.   8«. 

Physikalisches  Gentral-Observatorium  in  St.  Petersburg: 

Annalen.     Jahrg.  1893,    Theil  I.  IL     1894.     4". 

Repertorium    für   Meteorologie.      Supplem.-Band  VI    u.    Band  XVII. 
1894.     4''. 


Verzeichniss  der  eingelaufenen  Druckschriften.  4b9 

Kaiserliche   Universität  in  St.  Petersburg : 

Gotitschiiyact  (Jahrosact),  8.  Februar  1895.     S". 

P.  M.  Melioranski.  Kurze  Grammatik  der  Kosak-Kirgisischen  Sprache. 

Theil  I.     (In  russ.  Sprache.)     1894.     8». 
Jos.    Kurono,    Russisch  -  japanische    Gespräche.      (In    russ.    Sprache.) 

1894.  4». 

Bestimmungen    für    die    Benützung    der    K.   Uni versitäts- Bibliothek. 
(In  russ.  Sprache.)     1894.     8°.' 

Äcaäemy  of  natural  Sciences  in  Philadelphia: 

Proceedings.     1894,  part  II.  III.     8». 

Journal.     Second  Series.     Vol.  X,   part  2.     1894.     fol. 

American  jyharmaceutical  Association  in  Philadelphvt: 

Proceedings.    XLII.  annual  Meeting  at  Asheville.    Sept.  1894.    Balti- 
more 1894.     80. 

Geographical  Club  in  Philadelphia: 
Bulletin.     Vol.  I,  No.  3-5.     1894/95.     8«. 

Historical  Society  of  Pennsylvania  in  Philadelphia: 
Tlie  Pennsylvania  Magazine  of  History.  Vol.  18,  No.  2—4.    1894/95.    8°. 

American  philosophical  Society  in  Philadelphia: 
Proceedings.     Vol.  32,  No.  143.     Vol.  33,  No.  146.     1893/94.     80. 

Societä  Toscana  di  scienze  naturali  in  Pisa: 
Atti.    Processi  verbali.     Vol.  IX,  pag.  133—241.     1894/95.     4«. 

K.  Gymnasium  in  Plauen: 
.Jahresbericht    für  1894/95   mit  Abhandlung:    Lucianstudien   von  Joh. 
Rentsch.     1895.     4». 

Historische  Gesellschaft  in  Posen: 
Zeitschrift.     7.  Jahrg.,  Heft  1.  2.     1894.     8". 

Central -Bureau  des  meteorologischen  Instituts  in  Potsdam : 

Verhandlungen    der  1894   in    Innsbruck   abgehaltenen   Conferenz   der 
Permanenten  Commission  der  Internationalen  Erdmessung.   Berlin 

1895.  40. 

K.  geodätisches  Institut  in  Potsdam: 

Astronomisch-geodätische  Arbeiten  I.  Ordnung.  Telegraphische Längeu- 
bestimmungen  in  den  Jahren  1890-93.     1895.     4". 

Astrophysilcalisches  Observatorium  in  Potsdam: 

Publikationen.     Band  VII,  2  und  X.     1895.     4°. 

Kaiser  Franz-Josef  Akademie  in  Prag: 

Rozpravy.      Tfida    I.    Rocnik  3,    «sie   3.    4.      Th'da   III.    Rocnik   3, 

iü\o  3.     1894.     gr.  4P. 
Vestnik.     Rocnik  3,  cislo  7-9.     1894.     gr.  8". 
Almanach.     Rocnik  5.     1895.     8°, 


170  Vc.r::cic]iinst>  der  ciiuichiiifcneii  Dnicksdiriften. 

Gesellschaft  sur  Furdcnoui  deutscher   Wii^senschaft,  Kunst  und 
Literatur  in  Bolivien  in  Prag: 

Uechenschaftsbericht  vom  15.  Dezember  1894  und  Mittheilun^  Nu.  111 
u.  IV.     1895.     8". 

Elisen  Holznor.  Studien  zu  Euripides.     Wien  1895.     8". 

Bibliothek  deutscher  Schriftsteller  aus  Uöhmen.  Band  II.  Nik.  Her- 
mann.    Wien  1895.     8«. 

K.  Böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Pracj. 

Jahresbericht  für  das  Jahr  1894.     1895.     8". 
Sitzungsberichte  1894.     a)  Classe  für  Philosophie. 

b)  Mathem.-naturw.  Chxsse.     1895.     8». 

Lese-  und  Bedehalle  der  deutschen  Studenten  in  Frag: 
Bericht  über  das  Jahr  1894.     1895.     8«. 

K.  Böhmisches  Museum  in  Prag: 
Öasopis.     Jahrg.  1894.    4  Hefte.     1894.     8°. 

K.  K.  Sternwarte  in  Prag: 
Magnetische    und    meteorologische    Beobachtungen    im    Jahre    1894. 
55.  Jahrg.     1895.     4». 

Deutsche  Carl-Ferdinands- Universität  in  Prag: 

Die  feierliche  Installation  des  Bectors  für  das  Jahr  1894/95.    1894.   8». 
Ordnung  der  Vorlesungen.     Sommer-Sem.  1895.     8". 

Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  in  Prag: 

Mittheihmgen.     33.  Jahrg.,  No.  1—4.     1894.     8". 

Naturforscher -Verein  in  Riga: 

Correspondenzblatt.     Nr.  37.     1894.     S". 

Festschrift  aus  Anlasa  seines  50  jährigen  Bestehens.     1895.     8°. 

Observatorio  in  Bio  de  Janeiro: 

Annuario  1894.     1893.     8». 

„Limburg"  Provinciaal  Genootschap  voor  geschiedlcundige  Weten- 
schappen  in  Boermond: 

Limburg's  Jaarboeck  I.     1894.     8°. 

B.  Accademia  dei  Lincei  in  Born: 

Annuario  1895.     8». 

Atti.     Serie  V.     Classe  di  scienze  morali.     Vol.  II,   parte  2.     Notizie 

degli  scavi,  Sett.— Die.  e  Indice  1894.   Vol,  III,  p.  2.    Gennaio— 

Marzo  1895.     4«. 
Kendiconti.    Classe  di  scienze  morali.    Serie  V.    Vol.  III,  fasc.  10—12. 

Vol.  IV,  fasc.  1—3.     1894/95.     8''. 
Atti.   Ser.  V.  Classe  di  scienze  fisiche.  Rendiconti.  Vol.  111.  Semestre  2, 

fasc.  9—12.     Vol.  IV.    Semestre  1,  fasc.  1-11.     1894/95.     4". 

Accademia  Pontificia  de'  Nuovi  Lincei  in  Born: 
Atti.     Anno  45,  sess.  7.     Anno  47,  sess.  4.     1894.     4^. 
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K.  Comitato  geologico  d'Italia  in  Rom: 
ßollettino.     Anno  1894,  No.  4.     1895,  No.  1.     8^. 

Kais,  deutsches  archäologisches  Institut  (röm.  Äbth.)  in  Rom: 
Mittheilungen.     Band  IX,  No.  4;     gr.  8°. 

Ministero  di  agricidtura,  industria  e  commercio  in  Rom: 
Statistica  delle  Biblioteche.     2  voll.     1893/94.    4». 

Office  centrale  meteorologico  in  Rom: 
Annali.     Vol.  XII,  parte  2.    1890.     1895.     4». 

Societä  Romana  di  storia  patria  in  Rom: 
.\rchivio.     Vol.  XVII,  fasc.  3.  4.     1894.     8". 

Äccademia  degli  Agiati  in  Rovereto: 
Atti.     Anno  XII.     1894.     Serie  III.     Vol.  I,  fasc.  1.     1895.     8°. 

American  Association  for  the  avancement  of  sciences  in  Salem: 

Proceedings,    held  at  Madison,   Wisconsin.     August  1893.     1894.     8^. 

Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  in  St.  Gallen: 

Bericht  1892/93.     1894.     8°. 

Joachim  Vatian  von  Emil  Arbenz.     1895.     4P. 

California  Academy  of  Sciences  in  San  Francisco : 

Proceedings.     IF  Series.     Vol.  IV,  part  1.     1894.     8°. 

Observatorio  astronomico  meteorologico  in  San  Salvator: 
Annuario  1895.     fol. 

K.  K.  archäologisches  Museum  in  Spalato: 
Bullettino.     Anno  18,  No.  1—5.     1895.     8°. 

3Iuseum  in  Stavangen: 
Aarsberetning  for  1893.     1894.     8°. 

Gesellschaft  für  Pommei-'sche  Geschichte  in  Stettin: 

Die   Bau-   und   Kunstdenkmäler   des   Reg.-Bezirks   Köslin.     Band  II, 

Heft  1.     1894.     gr.  8». 
Baltische  Studien.     Jahrg.  24.     1894.     8°. 

K.  Vitterhets,  Historie  och  Antiquitets-Alcademie  in  Stocklwlm: 

Handlingar.     Del  31.  32.     1893.     8". 

Antiquarisk  Tidskrift.     XIII,  1.     XIV,  3.     XV,  2.     1894/95.     8°. 

Schwedens  öffentliche  Bibliotheken  in  Stockholm: 
Accessions-Katalog.     IX,  1894.     1895.     8^. 

Gesellschaft  zur  Förderung  der  Wissenschaften  in  Strasshurg: 
Monatsbericht.  Band  28,  fasc.  8—10, 1894.  Band  29,  Heft  1—5,  1895.  8". 

Societe  des  sciences  in  Strassburg: 
Bulletin  mensuel.     Tome  28,  No.  7.     1894.     8^. 

K.  statistisches  Landesamt  in  Stuttgart: 
Württembergische  Jahrbücher  für  Statistik  u.  Landeskunde.  Jahrg.  1894, 
Heft  1—3.     1895.     40. 
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K.  öffentliche  Bibliothek  in  Stuttgart: 

Wlrtoiiilioi-frisclics  Urkundenbuch.     Band  VI.     189t.     4°. 
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Sitzungsberichte 

der 

kOniü:].   baver.   Akademie  der  AA^issenschaften. 


Sitzung  vom  2.  November  1895. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  N.  Wecklein  hielt  einen  Vortrag: 

Beiträge  zur  Kritik  des  Euripides. 
Derselbe  wird  in  den  Sitzungsberichten  erscheinen. 

Historische  Classe. 
Herr  W.  Pregek  hielt  einen  Vortrag: 
lieber  eine  noch  unbekannte  Schrift  Suses. 
Derselbe  wird  in  den  Abhandlungen  erscheinen. 

Die  Classe  beschliesst  auf  den  Wunsch  des  Verfassers 
die  oben  S.  206  für  die  Sitzungsberichte  angemeldete  Al)- 
handlung  von  H.  SiMONSFELD: 

Neue  Beiträge   zum   päpstlichen  Urkunden wesen   im 
Mittelalter  und  zur  Geschichte  des  14.  Jahrhunderts 

in  den   Abhandlungen  zur  Veröö'entlichung  zu  bringen. 


1895.  Sitzungsb.  d.  phil.  n.  List.  Cl.  31 
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Beiträge  zur  Kritik  des  Euripides. 

Von  N.  Wecklein. 
(Vorgetragen  am  2.  November.) 

I. 

Auch  für  die  Kritik  gilt  der  Satz  des  Polos:  ejujieigia 
jiih'  noiei  xbv  akova  fjjucbv  JioQSveo&ai  xarä  reyvijv,  äjieiQia 
de  xara  zvyj'jv.  Nur  wer  einen  Ueberblick  über  die  ganze 
handschriftliche  Ueberlieferung  eines  Schriftstellers  hat,  wird 
bei  einzelnen  Stellen  die  entstehenden  Zweifel  lösen  und  über 
die  Notwendigkeit  oder  Berechtigung  einer  Textänderung  ein 
massgebendes  Urteil  haben.  Manche  Kritiker,  die  es  sich 
zum  Verdienste  anrechnen,  an  einer  Stelle  die  Lesart  der 
Handschriften  in  Schutz  zu  nehmen,  würden  vielleicht  ganz 
anders  denken ,  wenn  ihnen  die  häufige  Wiederkehr  des 
gleichen  Fehlers  vor  Augen  stünde.  Z.  B.  geben  Hik.  1183 
die  beiden  Handschriften 

uxove,   Ot]oev,  rovoö^  'A^t]vaiag  loyovg. 

Markland  hat  rrjoö''  für  rovoö''  verlangt.  Weder  Kii'chhojff 
noch  Nauck  hat  gewagt  diese  Emendation  in  den  Text  zu 
setzen  und  der  neueste  Herausgeber  des  Stückes  hat  dieselbe 
nicht  einmal  einer  Erwähnung  wert  erachtet.  Die  Worte 
spricht  Athena,  welche  sich  damit  den  Zuschauern  vorstellt. 
Der  Gebrauch  von  öde  bei  solcher  Vorstellung  ist  bekannt. 
Es  genügt  auf  die  ganz  gleiche  Stelle  Iph.  T.  1436  äxovoov 
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lijod''  'A^)]yaiag  ^oyovg  zu  verweisen.  Wer  trotzdem  diese 
Aenderung  für  stark  und  bedenklich  hält,  wird  sich  eines 
besseren  belehren  lassen,  wenn  er  die  zahlreichen  Fülle  über- 
blickt, in  denen  eine  unrichtige  Beziehung  auf  ein  in  der 
Nähe  stehendes  Wort  einen  Einfluss  auf  die  Alterierung  des 
Textes  ausgeübt  hat.  Ich  beschränke  mich  auf  Pronomina, 
Ein  lehrreiches  Beispiel  bietet  Alk.  17 

ovx  evQE  jrAr/v  yvvaixög  ijxtg  rj'&eXs 
'&ave7v  jiqö  neirov  fxrjxh'  eioogäv  (pdog. 

Wie  Reiske  gesehen,  fordert  der  Sinn  öong  für  fjJig.  Das 
folgende  jurjHer''  elooQäv  lehrt  weiter,  dass  '&avü)v  für  d^aveiv 
zu  setzen  ist,  was  gleichfalls  Reiske  erkannt  hat.  Also  wurde 
dem  yvvaixög  zu  Liebe  fjrig  geschrieben  und  da  sich  damit 
&avd)v  nicht  vertrug,  dieses  in  d-aveTv  verwandelt.  Hieraus 
ergibt  sich,  wie  wenig  methodisch  diejenigen  verfahren, 
welche  zwar  oorig  aufnehmen,  aber  '&avElv  stehen  lassen  und 
die  wertlose  Correctur  des  cod.  Havniensis  iJir]d'  er'  aner- 
kennen. Ebd.  23  hat  das  Schol.  zu  Hipp.  1437  die  richtige 
Lesart  Xemco  jusMdQOJv  xcövde  (pdTarrjv  oxeyrjv  bewahrt,  die 
Handschriften  geben  teils  rätvöe  (pdxdrojv,  teils  xip'öe  cpd- 
xdxi]v.  Ebd.  501  gibt  nach  naiolv  die  eine  Klasse  der  Hand- 
schriften olg  für  ovg,  546  hat  nur  eine  Handschrift  das 
richtige  Yjyov  oh  xoJds  dcojudtcov  . .  ^evcbvag  ol'^ag,  die  übrigen 
geben  töjvöe  dcofxdxcov.  Androm.  148  bieten  die  Handschriften 
teilweise  oxoX[x6v  xe  jiQCoxbg  xcövde  noiyulmv  nejiXow  für  xovde. 
Ebd.  663 

i)v  JiaXg  juev  fjjur]  f.irj  xexf],  xavxtjg  ö''  äno 
ßXdoxoioi  naideg,  xfjode  yrjg   (p&icoxidog 
oxYjoeig  xvqdvvovg; 

wagt  niemand  die  Emendation  von  Brunck  xovode  yrjg  0d^ic6- 
xtöog  aufzunehmen;  ja  Matthiae  spottet  darüber  und  Lenting 
bekritelt  sie  mit  elegantius  quam  verius;    und    doch   fordert 
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der  Gegensatz  rovode  (istos)  und  ist  xrjode  ganz  unnütz.  Für 
die  ähnliche  Emendation  von  Brunck  ebd.  896 

dojucov  ävaooav  rcovde  MeveXeoj  x6Qi]v; 

wo  die  Handschriften  r7]vde  bieten,  kann  ich  nur  das  Stil- 
gefühl geltend  machen,  bin  aber  von  der  Richtigkeit  der- 
selben überzeugt.  An  und  für  sich  passt  ,ich  sehe  die 
Herrin  des  Hauses  hier"  sehr  gut;  aber  auf  die  Erscheinung 
ist  schon  vorher  hingewiesen,  nunmehr  handelt  es  sich  nur 
um  die  Identität  der  Person.     Ebenso  halte  ich  ebd.  959 

iyd>  ydg  eiöcbg  r}]vde  ovyyvoiv  dojucDv 
EQiv  re  tfjv  orjv  xai  yvvaixog  "ExxoQog 

für  notwendig,  weil  nach  dem  Zusammenhang  auf  die  Zer- 
rüttung des  Hauses  hingewiesen  werden  muss,  während  das 
handschrifthche  räyvöe  überflüssig  ist.  Ebd.  709  tjv  .  .  tXa 
dl  ol'xcov  TYjvö^  {rfjod'  P)  emoTiäoag  xöjia]g  hat  Musgrave 
rojvd'  hergestellt.     Bakch.'23 

TZQcbxag  de   Orjßag  jfjoöe  yfjg  'EXXrjvidog 

wäre  rfiode  nur  dann  richtig,  wenn  nicht  bereits  sg  njvös 
TiQÖjrov  r]X'dov  'EXJjjvcdv  yßöva  vorherginge.  Da  jetzt  der 
Schauplatz  der  Handlung  angegeben  wird,  muss  es  räode 
heissen,  was  bereits  Pierson  hergestellt,  der  neueste  Heraus- 
geber aber  verschmäht  hat.     Ebd.  28 

ZefxeX^p'  öh  vvixcpev&eioav  Ix   &v)]xov  xivog 
ig  Zfjv^  dvacpegeiv  xrjv  äjuaQxiav  Xeyovg, 
Kddfxov  ooq)iOjuad\  d)v  vvv  eivexa  xxavelv 
Zfjv^  e^exavycbvd^^ ,  öxi  ydjuovg  eipevoaxo 

wird  durch  cov,  welches  nur  auf  Kdöjuou  ooq)iojuaxa  bezogen 
werden  kann,  der  Sinn  gestört.  Die  nachfolgende  Erklärung 
6x1  ydjLiovg  h^evoaxo  beweist,    dass  die   Beziehung   auf  dva~ 
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(pegeiv  rijv  nuagriar  Mxovg    doch    wohl  or   erfordert,      Kine 
ähnliche  Unklarheit  hat  man  Soph.  El.  256 

d/A'  i'j  ßia  ydg  ravx    a.vayxdt.ei  fie  ögäv, 
ovyyvans.    mag  yotg  iJTig  evyevt]g  yvvr}, 
naxQco'  OQ&oa  nr]fmr'',  ov  ögcot]  rdd'  äv, 
äyoi  xax'  (//er'?)  rjjuag  xal  xar'  ev(pgövi]v  äel 
■ddllovra  f.iä?Jov  i)  xaTü^üivonV  ögcb; 

Unwillkürlich  bezieht  man  a  auf  das  unmittelbar  vorher- 
gehende Tdöe,  während  es  zu  Tirjfiara  gehört.  Die  Unklarheit 
wird  beseitigt,  wenn  man  to<9'  und  vorher  tovt  schreibt, 
da  beides  sich  auf  tzoUoToi  dgi]voig  övocpogeTv  bezieht,  der 
Singular  also  ohnedies  dem  Sinne  mehr  entspricht.  Ebenso 
ist  man  ebd.  538  xiavcov  räju\  ovx  e/LieXhv  twvÖe  jlwi  öcooeiv 
dixrjv;  versucht  rcovöe  auf  rd  ijud  zn  beziehen,  während 
Tovde  die  Beziehung  (rov  xzaveiv  rd  ijnd)  klarmacht.  Aus 
gleichem  Grunde  hat  Elmsley  Heraklid.  246  xal  rod'  nyyövrjg 
TieXag  für  xdö'  gesetzt.  Vgl.  auch  Jon  731  ä  jurj  yevoiro  d\ 
sl'  Tt  rvyydvoi  xaxov,  wo  Stephailus  ö  verbessert  hat,  und 
Phoen.  1663  xdxeTvo  xexgnai,  jui]  ecpvßgit.eo'dai  vsxgovg,  wo 
mehrere  Handschriften  xdxElva  haben.  Die  Vertauschung 
von  röd'  und  rdd\  tovt'  und  rat-r'  ist  eine  sehr  gewöhn- 
hehe.  Vgl.  Androm.  988,  Heraklid.  393.  Hik.  349  rode  L, 
Tode  corr.  in  xdÖe  P,  Hipp.  379  xdde  P,  töös  die  übrigen, 
1257  TÖde  E,  Tdöe  ALP,  Iph.  999,  Or.  365,  Tro.  396.  So 
entspricht  Bakch.  483 

HE.  cpgovovoi  ydg  xdxiov  'Ellrjvoyv  nolv. 
AI.  xdd'  SV  ye  jLidX^oV  oi  vöjuoi  de  didqpogoi 

TÖd'  dem  Sinne  (dieses  eine)  weit  mehr  als  xdde.  Ebd.  347 
iX^Mv  de  ßdxovg  tovoö'  IV  oicovooxojieT  hat  Elmsley  tovÖ' 
hergestellt,  1190  -d/jga  xovde  für  'd-7Jga  xövde  Hermann,  1265 
XI  juoi  xövd''  e^vjielnag  noogäv  für  xi  jlwi  xcbvö'  Stephanus, 
Hek.  1070  ßdoiv  aloddvo/uai  xdvöe  yvvaixcov  für  xävöe  (xcbvde) 
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yvvaixcov  Seidler,  Hei.  637  rd  rfjg  Aiog  für  rd  tov  Aiog 
Schaefer,  735  Ixnov&v  ejuoi  für  ix  Jiovcov  ijucöv  Barnes, 
809  TVQavvov  o  für  rvoavpov  ov  Seidler,  945  rovg  de  MeveXeoj 
für  rov  de  Mevü^eoi  Hermann,  1019  rf]  xaoiyvtjrov  für  rov 
xaoiyv)]Tov  Dobree,  El.  599  zovö'  doüeveoxeQOJ  tzoto)  für  tcoö^ 
äodeveoTeoo)  ttoxoJ  Reiske,  1311  nöoig  eor^  amfj  für  JTOoig 
Iot'  avrög  Barnes,  Herakleid.  902  toö'  äcpsXeo&ai  für  Tor'<5' 
dcpeXeo&ai  apogr.  Paris.,  930  TcpÖe  t'  ovx  yooov  rv/,€Tv  für 
rcörde  .  .  JV/eTv  Canter.  Hik.  106  oi  (3'  ä[j.q:l  tovÖs  Ttalöeg; 
vj  rovTov  TExva;  gibt  P  tovtcov  mit  yo.  tovtov,  L  xovxcov. 
Ebd.  167  hat  Nauck  ovficpoqaTg  si'xeiv  ejue  für  ovuxpoQoXg 
eixEiv  Ejualg  gesetzt,  765  Eviipev  amog  rä)v  raXaiJicoQMv  ocpaydg 
Reiske  für  amcbv,  1168  oq^E  Elmsley  für  oe  (durch  unrichtige 
Beziehung  auf  Adrast  entstanden).  Hipp.  268  TaoÖE  övozi^vov 
Tvyag  für  T/)a<$£  Övorrjvovg  Markland  (und  Luzac),  843  ttqo- 
ojiokcüv  ijuöv  für  jioootioIcov  efxcöv  Valckenaer.  Ebd.  1153 
bietet  A  yTjg  uvaxra  tovÖe,  die  übrigen  ytjg  ävaxxa  rfjoÖE. 
Iph.  A.  639  hat  naidcov  tcöö'  für  jialdcov  t&vö''  Fix  corrigiert, 
1354  TOP  yd/uwv  für  töjv  ydf-i(üv  Matthiae,  Iph.  T.  618  dEug 
yaQ  r/jvÖE  TioooTOonip  Eyoi  für  deäg  ydq  zfjodE  Bothe,  Kykl.  273 
TcoÖE  TOV  'Paöa/iidv&vog  für  tovöe  Canter,  412  Mdocovog  avxco 
xovÖe  7iQoo<pEQCiL>  jiiEiv  füT  Mdgojvog  avxov  xcßöe  L.  Diudorf, 
Or.  384  ucpT^ai  <5'  avxov  ig  xaioov  xaxcöv  für  dcpT^ai  ö'  avxog 
Schaefer,  Ebd.  1597  gibt  L  xijvöe  juoi  dcooEig  dix}]v  für 
TCüvÖe  juoi  öcooEig  dixi]v,  1653  iq)'  fi  .  .  ÖEOt]  ABF  für  icp' 
rjg  ÖEorj,  Tro.  626  eIöov  vvv  avxtjv  mehrere  Handschriften 
für  eJÖov  vvv  avxrj,  879  noivdg  öooi  (andere  richtig  oocov) 
xEdväo^  Ev  'IXico  cfiXoi.  Es  ermüdet  noch  weitere  Beispiele 
zu  suchen.  Die  gesammelten  werden  genügen  zu  zeigen, 
welchen  Wert  der  s.  g.  conservative  Standpunkt  hat  bei 
Stellen  wie  Hik.  1183,  wovon  wir  ausgegangen  sind.  Dem- 
nach wird  es  der  Beurteilung  einzelner  Stellen  dienen  und 
die  Sicherheit  der  Rezension  sowohl  wie  der  Emendation 
fordern,    wenn    durch    Zusammenstellung    und    Vergleichung 
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methodische  Grundsätze  und  allgemeine  Kegeln  gefunden 
werden.  Ich  knüpfe  im  Folgenden  an  Versuche  an,  die  ich 
früher  in  meinen  Studien  zu  Euripides  gemacht  habe. 

Obwohl  schon  Reiske  und  Tyrwhitt  auf  unechte  Verse 
hinwiesen  und  Valckenaer  derjenige  ist,  der  zuerst  die  Frage 
der  Interpolation  systematisch  behandelt  hat,  kennzeichnet 
doch  gerade  die  Erkenntnis  der  Ausdehnung  fremder  Zusätze 
und  verwässernder  Nachträge  einen  grossen  Fortschritt  der 
neueren  Textkritik,  dessen  Verdienst  vorzugsweise  Dindorf, 
Nauck  und  Kirchhoff  zufällt.  Einige  zufällige  Anzeichen 
müssen  die  Besorgnis  erwecken,  dass  uns  manche  geschickte 
Einlagen,  welche  die  Redeweise  des  Euripides  gut  treffen, 
verborgen  bleiben.  Ein  lehrreiches  Beispiel  ist  die  Rede  des 
Theseus  Hik.  195—249.  Adrastos  fleht  163-192  Theseus 
um  Beistand  an,  um  von  den  Thebanern  die  Herausgabe  der 
Leichen  zu  erwirken.  Schon  diese  Rede  hat  mehrfache  Zu- 
sätze erhalten,  welche  von  Bothe  (177  f.),  Reiske  und  Tyr- 
whitt (180—3),  Dindorf  und  Kirchhoff  (190—92)  ausge- 
schieden worden  sind.  Theseus  erwidert  Adrast,  dass  er 
keinen  Grund  habe  den  erbetenen  Beistand  zu  leisten:  „der 
Pessimismus  der  Menschen  hat  keinen  Grund,  da  die  Gottheit 
alles  wohl  eingerichtet  hat;  aber  der  Witz  der  Sterblichen 
dünkt  sich  erhaben  über  die  Weisheit  der  Götter. 

fjg  KOI  oh  (paivrj  öexddog  ov  oo(pög  ysycog, 

öoxig  xogag  juev  '&£0(pdtOig   ^oißov  C'^yelg  220 

ievoioiv  (bd''  edojxag  (bg  C<^vt(ov  '&€Ö)v, 

AafiJiQÖv  de  doXegco   ööjjua  ov/Ujui^ag  rö  oov 

ijXxoJoag  oly.ovg'  XQ^   Y^Q  ovxt  dcbjuara^) 


1)  ovri  ÖMixaza  habe  ich  für  ovte  odi/j-ata  geschrieben.  Im  vorher- 
gehenden Vers  hat  L  oüixa,  P  3c5/^ta,  hier  ist  also  der  Fehler  in  P 
verbessert  worden,  im  folgenden  Verse  ist  er  stehen  geblieben.  Der 
Gedanke  ist:  „was  du  gethan  hast,  thut  der  Weise  nicht,  welcher 
vielmehr  gesegnete  Freunde  für  sein  Haus  gewixmt". 


l 
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ädiy.a  dixaioig  rov  oocpov  avjujuiyvvvai, 

Evdai/uovovvrag  ö^  ig  dojuovg  xxäo&ai  q)iXovg.         225 

y.oivdg  ydo  6  ^edg  zag  rvyag  7)yovjuevog 

ToTg  rov  vooovvxog  7xrif.iaoiv  dirnksoe 

rov  ov  vooovvra   xovöev  fjöixrjxora. 

ig  de  oroareiav  jidvrag  "Ägyeiovg  äycov, 

judvrecov  keyövxcov  ^EO(paT\  elr'  drijudoag  230 

ßia  nciQeX^div  i}eovg  djicoleoag  nöXtv. 

Der  Gedanke  von  222  —  228,  welcher  an  Aesch.  Sieb.  529  ff. 
erinnert,  bietet  an  und  für  sich  keinen  Anstoss.  Schwierig- 
keit bereitet  nur  (bg  Qwvroiv  d^ewv  221.  Theseus  kann  doch 
nicht  den  Adrastos  tadeln,  dass  er  an  das  Dasein  der  Götter 
geglaubt  und  dem  entsprechend  gehandelt  habe.  Markland 
schreibt  dovrov  für  ^d)vrcov  und  bemerkt  dazu:  oraculorum 
fidem  hie  leviter  stringit  Euripides  sub  persona  Thesei.  Gegen 
diese  Auffassung  spricht  entschieden  der  Zusammenhang.  Den 
Sinn  des  Dichters  haben  Reiske  und  Heath  erfasst:  oraculi 
monitu  dedisti  filias  tuas  hospitibus  quasi  dii  fuissent,  sed 
contra  Argivos  in  expeditionem  eduxisti  contempto  oraculo 
quasi  nulli  dii  fuissent.  Die  V.  220  f.  werden  erst  ver- 
ständlich in  Verbindung  mit  229  f.:  „Als  es  sich  um  deine 
Töchter  handelte,  verfuhrst  du  so  wie  man  verfahren  muss, 
wenn  man  an  Götter  glaubt;  als  aber  das  Wohl  des  ganzen 
Volkes  auf  dem  Spiele  stand,  da  liessest  du  den  göttlichen 
Willen  ausser  Acht  und  stürztest  so  den  Staat  ins  Verderben." 
Ans  diesem  Zusammenhang  ergibt  sich,  dass  die  V.  222 — 28 
auszuscheiden  sind,  wie  es  bereits  0.  Lüders  gethan  hat.  An 
den  Tadel  drijudoag  .  .  dncüXeoag  noXiv  würde  sich  naturgemäss 
xäTTsir''  iyoj  ooi  ovfijuayog  yevj'joojuai  (246)  anschliessen.  Statt 
dessen  folgt  eine  Tirade  über  das  verderbliche  Walten  ehr- 
geiziger junger  Leute  im  Staate  und  über  die  drei  politischen 
Pai'teien,  die  rechte,  die  linke  und  die  Mittelpartei.  Die 
letztere  Ausführung  hat  schon  Markland  nicht  gefallen: 
pulchra  et  vera  haec  sunt;    utrum   ad   rem    praesentem  sint, 
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(iubitiiri  potest.  Huiusniodi  enibleniata  seu  locos  conmiunos 
paratos  verosiniile  est  jwetas  doiiii  habuisse  etc.  In  dem 
Ausfall  auf  den  Ehrgeiz  junger  Leute  kann  man  eine  An- 
spielung auf  Alkibiades  finden  und  nur  die  V.  238 — 245 
sind  bisher  dem  Obelos  verfallen  (in  der  Schrift  von  Thom. 
Miller,  Euripides  rhetoricus,  Gott.  1887).  Aber  dass  die 
ganze  politische  Partie,  zu  welcher  mit  veoig  jiaQaxddg 
der  Uebergang  gewonnen  wird,  beseitigt  werden  muss, 
zeigt  der  mangelnde  Zusammenhang  zwischen  245  nnd  246 
und  nach  Ausscheidung  von  238  —  245  zwischen  237  und  246. 
So  ist  also  der  ursprüngliche  Gedanke:  „der  Pessimismus  der 
Menschen  sollte  dem  Glauben  an  ein  gütiges  Walten  der  Gott- 
heit weichen.  Aber  die  Menschen  wollen  weiser  sein  als  die 
Gottheit.  So  hast  auch  du  dich  über  den  Willen  der  Gottheit 
hinweggesetzt  und  damit  den  Staat  ins  Verderben  gestürzt. 
Und  dann  sollte  ich  dein  Verbündeter  werden?"  durch  eine 
ethische  und  eine  politische  Einlage  auseinandergerissen 
worden.  Wir  lernen  hieraus,  dass  längere  QiqoEig,  deren 
Inhalt  unter  den  Gesichtspunkt  der  didvoia  fällt, 
leicht  Anlass  zur  Einfügung  allgemeiner  Gedanken 
boten.  Bemerkenswert  ist,  dass  gleich  im  ersten  Vers  der 
zweiten  Einlage  sich  die  Form  naQayßeig  findet,  welche 
Blomfield  mit  Kecht  dem  tragischen  Sprachgebrauch  abge- 
sprochen hat.  Das  von  ihm  vermutete  ragaxdek  entspricht 
dem  Sinne  weit  weniger  als  naQayßeig.  In  ähnlicher  Weise 
wird  eine  Interpolation  durch  eine  einzige  Form  verraten 
Hik.  506 — 510,  durch  die  Form  xaTu^ai.  Ich  will  xara- 
yvvvai  nargida  nicht  gerade  als  ungriechisch  bezeichnen,  wie 
Elmsley  gethan  hat,  aber  dem  Euripides  kann  ich  diesen 
Ausdruck  nicht  zumuten.  Dazu  kommt,  dass  sich  die  Ant- 
wort des  Chorführers  eng  anschliesst  an  504  f.  /;/'  vvv  cpQOveTv 
äjUEivov  i^avyei  Aiog ,  i)  deovg  dixaiov  (so  Markland  für 
öiyMicog:  diese  treffliche  Emendation  ist  ganz  unbeachtet 
geblieben)    rohg  xaxovg  änoAAvvm,    welche   Mahnung   selber 
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den  besten  Abschluss  der  Rede  des  Herolds  bildet.  Mit 
fremden  Zusätzen  scheint  die  Rede,  welche  Elektra  an  die 
Leiche  des  Aegisthos  hält,  El.  907  if.  bereichert  zu  sein.  Die 
V.  942 — 44,  durch  welche  der  Gedanke  ?;  yciQ  cpvoig  ßeßaiog, 
ov  rä  yQr}f.iaxa  verwässert  wird,  hat  bereits  Vitelli  als  ver- 
dächtig bezeichnet.  Ein  Kennzeichen  der  Interpolation  ist 
ouixQov  d7'^)]oag  yqovov  nach  dem  kurz  vorhergehenden 
ßgayvv  öiti/Sjoai  yoövov.  Aehnlich  nimmt  sich  die  Wieder- 
kehr des  Ausdrucks  aus  in  909  ff.: 

xal  iui]v  dl'  öoÜQoyv  y""  ovttot^  sisUjujiavov 
^ovlova'  ä  7'  eiTtslv  ij^eXov  y.ar'  ojHjua  oov,  910 

et  öi]   yevoijurjv  öei/udrow  elevd^ega 
xö)v  TiQOO'&E'  vvv  ovv  iojueV  äjioöcüooj  de  001 
ey.eiv'  u  oe  Cft>''r'  ij&elov  Xe^ai  xaxd. 

Sehr  überflüssig  ist  der  Zusatz  rcov  Tioöode  und  der  ganze 
Gedanke  von  912  f.  entspricht  nicht  dem  Zusammenbang  des 
Vorhergehenden:  „Ich  bin  in  Verlegenheit  wegen  der  Ordnung 
meiner  Gedanken,  obwohl  ich  so  oft  in  der  Morgenstunde  die 
dir  zugedachte  Schmährede  hergesagt  habe."  Es  ist  also 
nicht  bloss  913,  wie  Weil  gethan  hat,  sondern  auch 
912  zu  beanstanden.  In  910  hat  ye  keinen  Zweck.  Man 
hat  d  XdoüEiv,  d  cpcoveTv,  oa''  eiJteiv  vermutet.     Es  wird  jetzt 

dQvlovo'  ä  OE  Cdjpr'  fj&Elop  Xs^ai  xaxd 

zu    schreiben    sein.     Noch    eine   dritte  Stelle   dieser  Rede  ist 

verdächtig : 

jiäoiv  ^'  Ev  'Agysioioiv  ijxovEg  rdÖE'  930 

6  rfjg  yvvaixog,  ovyl  zdvÖQog  fj   yvvij. 

yMiroi  TO(3'  aloygdv,  ngooraxEiv  yE  öcofxdrcov 

yvvdixa,  jur]  rov  dvöga'  xdxEivovg  orvyo) 

rovg  nalöag,  öorig  rov  juev  ägoEvog  narobg 

ovx  (hvojxaorai,  rfjg  Öe  jurjrgdg  ev  tioXei.  935 

£ma)]jua  ydo  yi)jLinvri  xai  /lieICco  XEyj] 

rdvögog  f.ih'  ovÖEig,  rcbv  dk  "d^ij^EKov  Xöyog. 
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Mit  xaiToi  rniV  aioyjjov,  JigoorarfTv  yt-  ()u>fmr(ov  yvvmxd. 
spricht  Elektru  keine  grosse  Weisheit  ans.  Vollends  der 
Gedanke  y.äxeivovg  on^yä)  lovg  naldag  xre.  ist  in  der  Elektra 
des  Sojdiokles  am  Platze,  wo  Elektra  ihrer  Schwester  ein- 
dringlich vorhält:  vvr  ö^  i$6v  naiQog  ndvxwv  uoiorov  nai()a 
xe>i/S]odai  xaAov  rfjg  jiajTQog'  ovtco  ydg  cpavfj  ttIeTotov  xaxi'j 
(365);  was  aber  die  Worte  bei  Aegisthos  bedeuten  sollen, 
ist  schwer  ersiciitlich.  Die  beiden  letzten  Verse,  welche 
bereits  Härtung  als  unecht  erklärt  hat,  verwässern  den 
V.  931  und  sind  durch  die  Nachlässigkeit  des  Stils  gekenn- 
zeichnet. Hiernach  scheinen  mir  die  V.  932  —  37  späterer 
Zusatz  zu  sein.  Durch  die  Lässigkeit  der  Ausdrucksweise 
wird  die  dieser  Rede  vorausgehende  Stelle  verdächtig: 

HA.  atoxvvofiai  [xev,  ßo'vkojuai   d''  eineiv  öjucog.         000 
OP.  XI  XQfjiJ^a;  keiov  c6g  cpoßov  y'  k'^codev  el. 

HA.  vexgohg  vßgiCeiv  fxrj  fxe  rig  (p^ovq)  ßäkrj. 
OP.  ovx  sonv  ovdelg  öorig  äv  jusfiyauö  oe. 

HA.   dvodgeotog  t]jLicbv  xal  (piloxpoyog  Jiöhg. 
OP.  Xe.y\  El  ri  XQ}'jt,£ig,  ovyyov'''  äonovdoioi  yäg      ''05 
vojuoiotr  P.yßgav  rcode  ov/ußeßh'jxajLiev. 

Wenn  die  Gedankenfolge  eine  richtige  sein  sollte,  müsste 
Orestes  „Warum  schämst  du  dich  das  zu  sagen,  was  du  im 
Sinne  hast?"  fragen.  Die  Worte  Xsy''  ei'  ri  yQtjCeig  können 
sich  naturgemäss  nur  an  900  anschliessen  und  V.  902  ist 
durch  einen  unordentlichen  Satzbau  gekennzeichnet,  da  der 
Infin.  vßQiCeiv  in  keiner  Verbindung  steht.  Der  Gedanke 
ovx  EOTiv  ovÖEig  oorig  uv  fiEfxymud  oe  wäre  nach,  nicht 
vor  dvodoEOTog  rjjucöv  xal  qjil6\poyog  nolig  am  Platze.  Wie 
es  scheint,  müssen  also  901 — 904  getilgt  werden.  Un- 
klarheit des  Ausdrucks  scheint  auf  Interpolation  auch  Hei.  575 

ME.  ov  nov  cpQovco  juev  ev,  ro  d''  öju/ia  jiiov   vooei;     575 
EA.  ov  ydg  fXE  Ievooo)v  oijv  ddfxaqd''  ögäv  öoxElg; 
ME.  tö  oco/i''  ojuoiov,  ro  öe  oacpsg  fi^  djzootEQET. 
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EÄ.  oxexpai'  xi  ooi  öei  moreojg  oacpeoxEQag ; 

ME.  eotxag'  ovroi  xovxö  y    l^aQVY]oof.ia{,. 

EÄ.  xig  ovv  didd^ec  ö'  äXXog  fj  xd  ö'  öjUjuaxa;        580 

hinzuweisen.  Man  weiss  nicht,  was  Subjekt  zu  äjiooxeQsT 
ist,  Matthiae  hält  xd  oöjjiia  dafür,  Pflugk  xd  oacpEg.  Hermann 
gibt  die  gezwungene  Erklärung:  sed  id  quod  certum  est 
(veram  Helenam  in  antro  esse)  privat  me  te  uxore.  Nauck 
erklärt  den  Vers  für  korrupt.  In  xov  oacpovg  ö'  dneoxeQrjv, 
wie  Härtung  schreibt,  ist  der  Aor.  nicht  am  Platz.  Man 
könnte  an  xd  de  oacpeg  7'  äneoxi  jLiot  oder  xd  de  oacpeg  /.lov 
dnooxaxeT  denken:  im  ersten  Falle  stört  ye,  im  zweiten  die 
eigentümliche  Krasis.  Sieht  man  genauer  zu,  so  ist  der 
Gedanke  von  577  f.  und  579  f.  der  gleiche.  Es  werden 
also  die  V.  577  f.  auszuscheiden  sein. 

Manchmal  verrät  sich  die  Interpolation    durch   ein   un- 
geschicktes Wort,     Beim  Lesen  von  Hei.  704 

ME.  ovx  ^jde,  Jigdg  d^e&v  d^  fj/iiev  yjiaxrjfxevoi, 

ve(peXi]g  uyalfi'  e^ovxeg  ev  x^Q^iv  Ivygdv.       705 
Arr.  xi  (piqg; 

veqpe?a]g  a^'  äXXojg  ei)(^ojiiev  ndvovg  neQi; 

würde  man  keinen  Argwohn  haben,  wenn  etwa  xevdv  an 
Stelle  von  Xvyqdv  stünde.  Was  mit  Xvygdv  bezeichnet  wird, 
gehört  jetzt  nicht  zur  Sache;  XvyQÖv  dient  nur  zur  Ausfüllung 
des  Verses.  Valckenaer  vermutete  dafür  vyQov,  was  Hermann 
gut  zurückgewiesen  hat.  Nun  sieht  man  weiter,  dass  der 
Vers  überflüssig  ist.  Ein  Trugbild  als  vecpeXt]  zu  bezeichnen 
kann  dem  Boten  überlassen  werden.  Endlich  erkennt  man, 
dass  mit  der  Beseitigung  des  Verses  die  Stichomythie  her- 
gestellt wird.  Das  störende  xt  q^rjg;  ist  bereits  von  Matthiae 
ausgeschieden  worden.  Hermann  will  xi  cprjg;  vor  705  setzen 
und  damit  eine  Art  Stichomythie  herstellen.  Bedenklich  ist 
die  Bemerkung:  recte  xi  (pr}g;  pro  integro  versu  est  stupente 
aliquamdiu   nuncio  nee  statim  respondente  Menelao.     In  der 
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älteren  Ausgabe  hat  Kirchliott"  die  beiden  Verse  ausgeschieden, 
in  der  zweiten  hat  er  sie  nicht  beanstandet.  Nauck  will  die 
Stichomythie  durch  den  Ausfall  eines  Verses  vor  705  gewinnen. 
Eine  auffallende  und  beunruhigende  Bestätigung  hat  die 
Annahme  einer  Interpolation  Hik.  903  erhalten.  Obwohl  das 
Lob  des  Tydeus  sich  durch  Kürze  auszeichnen  soll  (TvSecjg 
(5'  ETiaivov  er  ßgayei  dijoco  fieyav)',  lautet  es  also: 

ovH  h  Xöyoig  tjv  XafmQog,  äXX'  h  äomdi  !^02 

deivög  oo(pior>]g  noDA  t    e^bvqeIv  oocpd. 

yvcojui]  (5'  äd€X(poü  MeXadygov  XEXet/ijiievog 

l'oov  TiageoxEv  övojua   did  reyvrjg  dogdg,  !'<>5 

evQOJv  äxQißfj  fiovoiKip  ev  domdf 

(piXoTi/uov  ij^og  jtXovoiov,  cpQovrjjua  de 

ev  Toloiv  egyoig,  ovyl  Toig  Xoyoig  eyojv. 

Am  Ende  wird  der  am  Anfang  stehende  Gedanke  wiederholt. 
Nachdem  Porson  903  als  unecht  erklärt  hatte,  sind  von 
Dindorf  903  —  908  ausgeschieden  worden.  So  wird  das  Lob 
wirklich  kurz  und  bündig:  ovx  ev  Xoyoig  f]v  Xa/ujigog,  dXX' 
ev  domöi.  Aber  Wilamowitz  hat  gesehen,  dass  JioXXd  t' 
eievgeiv  oocpd  nur  Erklärung  zu  öeivbg  oo(pioTi]g  ist  und  die 
Worte  deivög  ooq)iorr]g  sehr  wohl  ursprünglich  sein  können; 
er  hat  auch  in  Numenios'  Traktat  negi  rrjg  twv  'Axadrj [.laixcbv 
TiQog  nXdrcova  diaoxdoeayg,  wo  es  von  Arkesilaos  heisst: 
djvojudCero  ovv  deivög  oocpiorrjg  rcbv  dyvjuvdorojv  ocpayevg, 
die  Ergänzung  gefunden.  Der  Ausdruck  ev  donibi  öeivbg 
ooq)ioT)]g,  rcbv  dyvjuvdorojv  —  ocpayevg  erweist  sich  als  echt 
dichterisch  und  sehr  zum  Tone  dieser  Stelle  passend.  Die 
yvjuvdo/biaxa  oder  TiQoyvjuvdojuara  waren  also  schon  zur  Zeit 
des  Euripides  in  den  Schulen  der  Rhetoren  gebräuchlich. 
Dieser  Fall  lässt  ahnen,  was  uns  an  manchen  Stellen  die 
Ueberlieferung  statt  des  echten  Werkes  des  Dichters  bieten 
mag.  Eine  ähnliche  Erweiterung  scheint  Hek.  798  erfahren 
zu  haben: 
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fjjiislg  juev  OL'v  dovXoi  xe  xäo&eve7g  tocüc' 
d^/'  oi  &eol  oOevovoi  yd)  xeivojv  xQaröjv 
vojiiog'  vo/ucp  yoLQ  rovg  i^eovg  f/yov/ieda 
y.al  Cö)/uer'  äöixa  xal  dixai    (x)Qio/uevoi' 
dg  ig  a'  äve?ißdjv  sl  öiafp&aQijoerac  xre. 

Sehr  zur  Unzeit  ist  die  Rede  von  dem  Gesetz,  welches  noch 
mächtiger  ist  als  die  Götter.  Versteht  mau  darunter  nach 
dem  Ausspruch  des  Pindar  vojuog  6  Jidvrcov  ßaodevg  ßvarcbv  xe 
y.al  ädavdroiv  (Plat.  Gorg.  454  B)  das  allgewaltige  Schicksal, 
so  lässt  sich  die  Begründung  rofio)  yaQ  y.je.  schwer  begreifen. 
Weil  gibt  die  Erläuterung:  „das  Gesetz  beherrscht  die  Götter, 
weil  es  die  Grundlage  unseres  Glaubens  an  die  Götter  ist. 
Ohne  dasselbe  würden  die  Götter  für  uns  nicht  existieren". 
Was  soll  dieser  Gedanke  in  solchem  Zusammenhang?  Nauck 
hat  die  beiden  Verse  800.  801  als  unecht  erklärt.  Aber 
dann  fehlt  das  Wort  vojuog,  auf  welches  allein  sich  og  ig 
ü  ävüSwv  et  diaqpdaQYjoertai  beziehen  kann.  Den  rechten 
Weg  zeigt  die  vollkommen  entsprechende  Stelle  Hik.  561 
ov  yoLQ  noz''  dg  "Ekhpag  i^oioßi]osrai  (bg  etg  s/li  iX&oiv  y.al 
7i6/ur  Uavdiovog  vojuog  TiaXaibg  Öaifiovwv  die(pddQri.  Hier- 
nach haben  wir  zu  schreiben: 

dA/'  Ol  ßeol  o&evovoi  yd)  xeivojv  vöjuog, 
og  ig  a'  dvekdcov  et  öiacpdaQrjoetai  xxe. 

unter  Tilgung  der  übrigen  Worte. 

Die  eben  behandelten  Stellen  zeigen  auch,  wie  zur  Er- 
läuterung dienende  Worte  in  den  echten  Text  hineingearbeitet 
sind.     Ein  sprechendes  Beispiel  hiefür  bietet  Hei.  9  f. 

Oeoy.Ävjuevor  äQoev\  [öxi  dt]  "deohg  oeßüiv 
ßiov  dujveyx',]  suyevtj  re  TiaQÜerov, 

wo  Nauck  das  Unechte  ausgeschieden  hat.     Bakch.   1108  f. 

driQ'  d)g  E'Xü)jiiev,  /|<>?(5'  äjiayyei/a]  d^eov 
yoQovg  xQvcpaiovg] .    ai  de  juvoiav  yiga 
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hat  Paley  die  Worte  /(ijd^  äjiayydh]  . .  xQvqmiovg  als  unecht 
erkannt,  weil  Agaue  den  Pentheus  für  ein  wildes  Tier,  nicht 
für  einen  Menschen  hält.     Alk.  795 

Tih]  jue'&^   fjjucov  [jdo6^   ime^ßaktov  Tivkag, 
axe<fdroi<;  nvxaodeiq] ;  xal  oä(p''  ohV  ödovrexa  xre. 

hat  Mekler  die  ans  829.  832  stammenden  Worte  ausgestossen. 
Ein  ähnliches  Einschiebsel  finde  ich  in  dem  überflüssigen 
Relativsatze  Androm.  1151 

Ae^^ov  TiQog  dvÖQÖg,  [ootisq  amov  coXeoe 
TcoXkcöv  IXET    äXXcov]'  (hg  de  ngog  yaiav  mxvei  xre. 

Die  Anmerkung  Hermanns,  in  welcher  er  die  Aenderung 
wvjiEQ  avxbg  öjXeoev  noXXcbv  //.£t'  uXXcüv  zu  begründen  sucht, 
ist  geeignet  von  der  Unechtheit  der  Worte  zu  überzeugen.  Als 
unecht  sind  dieselben  auch  von  Herwerden  erklärt  worden. 
Die  Handschriften,  welche  Stobaeos  benützte,  waren  von 
manchen  interpolierten  Stellen  frei.  Bemerkenswert  ist  in 
dieser  Hinsicht  die  Partie  Hik.  423  ff.  Die  V.  423—25, 
welche  Kirchhoff  als  unecht  erkannt  hat,  citiert  Stob.  fl.  106,  4 
EvQiniöov  'Ixetidcov.  Dagegen  werden  44,  6  die  V.  433 — 37 
mit  Auslassung  der  unechten  Verse  435  f. 

eoriv  ö'  evioneTv  xoioiv  äoßeveoxEQoig 
röv  svxv^ovvxa  xav'd-'',  öxav  xXm]  xaXchg. 

citiert.    Zwischen  diesen  und  den   vorher  angeführten  Versen 

^   ötj  voocöösg,  xavxo  xöig  ä/ueivooiv 

öxav  TiovrjQog  d^icüju''  dvi]Q  syj] 

yXdjooi]   xaxaoyojv  öfjfiov,  ovöev  wv  xb  tiqiv 

erkennt  man  auf  den  ersten  Blick  einen  grossen  Unterschied. 
Den  zwei  nach  Form  und  Inhalt  gleich  ungeschickten  Versen 
kann  man  nur  etwa  Phoen.   1370 

TioXXdig  ö'   emJEL  ddxQva  xfjg  xvyjjg  ooi] 
xäßXexpav  dXXii)),oioi  diaöovxeg  xoQag 
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und  den  Schluss  der  Aulischen  Iphigenie  au  die  Seite  stellen. 
Für  die  Bestimmung  des  Alters  der  drei  Interpolationen 
dürfte  dieser  Unterschied  nicht  ohne  Bedeutung  sein.  Vgl. 
Studien  zu  Eurip.  S.  350.  Die  V.  429—31  werden  49,  1 
angeführt  ohne  432: 

oudev  TVQUvvov  övojueveozeoov  noXei, 

ojiov  rö  jiiev  ngdörtorov  ovx  elolv  vofxoi  430 

y.oivoi,  Hoaxel  ö^  slg  röv  vojuov  XEXxrj/uevog 

avxbg  jcag'  avrcö,  y.al  xod^  ovxet    €öt'   loov. 

Da  der  letzte  Vers  zwar  der  Satzconstruction  nach  zum 
vorhergehenden  gehört,  aber  doch  am  Ende  der  Sentenz 
steht,  lässt  sich  aus  der  Auslassung  desselben  nichts  mit 
Sicherheit  entnehmen;  aber  der  Vers  ist  in  seinem 
/weiten  Teile  ungeschickt  und  im  ersten  über- 
flüssig; denn  wenn  es  auch  Aesch.  Prom.  202  naq^  eavrcö 
To  öiy.aiov  e'yojv  heisst,  so  bezeichnet  doch  eig  xexri]juevog 
Tov  rojuoy  bei  der  besonderen  Bedeutung,  welche  xexzrjjiievog 
dem  Sklaven  gegenüber  hat,  den  Gewaltherrn  des  Gesetzes, 
so  dass  avrdg  Tiag'  avrcö  eigentlich  den  Sinn  stört.  Dieser 
Stelle  geht  auch  eine  Interpolation  voraus: 

EJiel  d'  dycbva  xal  ob  xövd'  fjycovioa),  427 

äxov^'  u[.uX}mv  ya.Q  ob  jiQov&rjxag  löycüv. 
ovÖev  xvgdvvov  öuojiieveoxeQov  nolei. 

Mit  (Ij^uXlav  yäq  ob  TiQov&ijxag  loyow  wird  nur  der  Sinn  von 
nyöira  xal  ob  oo j'(5'  iiyon'ioco  wiederholt.  Der  V.  428  wird 
also  wegzubleiben  haben.  Androm.  668 — 77  hat  H.  Hirzel 
wegen  des  Inhalts  als  unecht  erkannt.  Die  mangelhafte 
Satzconstruction  in  669  dient  zur  Bestätigung.  Einen  Teil 
dieser  Verse,  672 — 77,  hat  Stob.  fl.  74,  24.  Es  kann  also 
auch  das  Citat  bei  Stob.  fl.  51,  13  die  Echtheit  von 
Androm.  764  f. 

TioXdcöv  VEOJv  yoLQ  xdv  y€Qü)v  evy.<vxog  fj 
XQEiooojV  XL  yaQ  ÖeI  ÖeiXov  oVt'  EvoojjuaxEiv ; 

1895.  Sitzungsb.  d.  pbil.  u.  bist.  Ol.  32 
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nicht  verbürgen.  Diese  Verse  sind  verdächtig  wegen  der 
übertriebeneu  und  an  ihrer  Stelle  unpassenden  Prahlerei  des 
Peleus.  Die  Ungeschicklichkeit  von  xnv  yiqcov  evywyoQ  f] 
wird  durch  die  Erklärung  Hermanns:  dixit  „etiam  si  senex 
animosus  est"  pro  „etiani  senex  si  animosus  est"  nicht  be- 
seitigt. An  der  oben  erwähnten  Stelle,  wo  Hik.  433—37 
mit  Auslassung  von  435  f.  angeführt  werden,  stehen  an  Stelle 
des  in  den  Handschriften  des  Euripides  erhaltenen  Verses 

yeygajUjuevcov  öe  TÖn'  rofiojv  ö  t'  äoOEVi]g 
folgende  zwei  Verse: 

ovx  eoTiv  ovdkv  xqeIooov  i)  v6f.ioi  nölei 
xalä>g  red  erreg'  ö  re  yotg  uo&evtoreqog 

Dindorf  meint,  Stobaeos  habe  diese  zwei  Verse  an  die  Stelle 
o-esetzt.  um  die  Sentenz  für  sich  allein  ausheben  zu  können, 
weil  yeyoajuJLievcov  de  rcöv  vojuwv  ohne  das  Vorausgehende 
nicht  klar  sei.  Dies  ist  um  so  wahrscheinlicher,  weil  diese 
zwei  Verse  in  den  Text  des  Euripides  nicht  hineinpassen, 
also  nicht  für  diesen  gemacht  sein  können.  Doch  haben 
sich  s.  g.  Dittographien  nicht  bloss  im  Texte  des  Euripides 
neben  den  echten  Stellen  (z.  B.  Hik.  849—52  neben  853—56), 
sondern  auch  anderswo  erhalten.  Wenigstens  möchte  ich  in 
dem  bei  Clem.  Alex.  Paed.  H  p.  211  erhaltenen  Verse 
(Adesp.  108  N.) 

änegge,  jurj  [xoi  orecpavov  äfi(pi'&f]g  xaga 
eine  Dittographie  zu  Bakch.  343 

ov  fxrj  TiQoooioeig  xeTqa,  ßaxxevoeig  ö'  Icov 

erkennen.  Der  nächste  Vers  ju7]d'  e^ofxÖQbj  [uoQiav  rr]v  oi]v 
ejuoi  kann  sich  an  diesen  wie  an  jenen  anschliessen,  da  e^o- 
IxoQ^}]  sowohl  Fnt.  wie  Aor.  Conj.  sein  kann.  Der  Sinn, 
welcher  mit  loiv  gegeben  wird,  ist  durch  äsregge  deutlicher 
gemacht,  freilich  auch  vergröbert,  so  dass  wir  die  beruhigende 
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Sicherheit  haben,  dass  der  handschriftliche  Vers  das  Ursprüng- 
liche bietet  und  die  Alexandrinische  Kritik  ähnlich  wie  bei 
Homer  das  Echte  richtig  erkannt  hat. 

Zu  Androm.  1254,  zu  welchem  das  Scholion  tV  roig 
rioXloig  ri7)v  ävnyQOKpcov  ov  qpEQerai  6  t'a/Lißog  vorliegt,  bemerkt 
mit  Ivücksicht  auf  dasselbe  Hermann:  sane  non  modo  non 
desideratur  omissus,  sed  etiam  iraportuniis  est,  et  male  inter- 
rumpit  orationem.  Quare  non  mirabor,  si  eorum  aliqiiis 
criticorum,  qui  nihil  prius  habent  quam  eicere  quidquid  vel 
displicet  vel  obscurum  est,  hunc  versum  ut  ab  aliquo  inter- 
polatore  profectum  damnabunt.  Dindorf,  Nauck,  KirchhoiF 
haben  sich  durch  diese  Worte  Hermanns  nicht  abhalten 
lassen,  den  Vers  unter  den  Text  zu  setzen  wohin  er  gehört, 
und  unsere  Darlegung  mag  zeigen,  wie  weit  die  Kritik  der 
Tragiker  über  den  seiner  Zeit  massgebenden  Standpunkt 
Hermanns  hinausgeschritten  ist. 

Wie  die  Interpolationen,  so  benehmen  uns  auch  die 
Verderbnisse  einzelner  Stellen  das  Vertrauen,  dass  sich 
alle  Stellen  heilen  lassen,  ja  nur  dass  wir  überall  den  Schaden 
wenigstens  wahrnehmen.  An  der  handschriftlichen  Ueber- 
lieferung  von  Hik.   1109  ff. 

b  /LllOCO    Ö''    ÖOOI    XQ^jCoVOlV    eXTElVElV    ßcOV 

^k  vcoTOioi  aal  OTQCOjiwaioi  y.al  /im'xevjuaoi 

^H  naQexxQETiovxEg  oyexov  coote  juij  davETv 

^Kürde  wohl  vcötoloi  beanstandet  worden  sein  und  man  würde 
geglaubt  haben,  mit  tioxoTol  oder  oixoioi  das  Ursprüngliche 
zu  besitzen.  Die  Emendation  von  juavxEvjnaoi  wäre  wahr- 
scheinlich auch  gefunden  worden.  Dagegen  hätte  oxgcojuvaioi 
alle  Kritik  verhöhnt.     Nach  Plutarch  lautet  der  Vers: 

ßQCüxoToi  y.al  noxoToi  y.al  juayEvjuaoi. 

Bei  diesen  und  ähnlichen  Erfahrungen  wird  man  sich  wohl 
überzeugen,  dass  die  aus  den  Buchstaben  der  Ueberlieferung 
zusammengeschweisste    Emendation    häufig   nicht    zum    Ziele 

32* 
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führen  kann.  Andrerseits  muss  betont  werden,  dass  willkür- 
liche Aendernngen,  denen  jede  Sicherheit  fehlt,  für  die  Wissen- 
schaft keinen  Wert  haben  und  wir  ihrer  gern  entraten.  Was 
kann  es  uns  helfen,  wenn  Hik.  842  für  a'jif  y''  cbg  oo<poneQO<; 
vEoioiv  äoTwv  TcTjvö'  der  eine  Kritiker  eme  rovg  ye  (pfortQovg 
ijiiol  naXaLOTWv  x(bvd\  der  andere  Eine  dij  oatpeoxaja  dyvojoiv 
äoTCÖr  Tcövd'  vorschlägt? 

Für  weitergehende  Aenderungen  müssen  also  gewisse 
Kriterien  der  Probabilität  gegeben  sein,  welche  teils  das 
Sprach-,  teils  das  Stilgefühl,  teils  der  innere  Zusammenhang 
der  Gedanken  oder  ein  anderweitiges  Zeugnis  bietet.  Unter 
Stilgefühl  verstehe  ich  vorzugsweise  die  Kenntnis  der  den 
Tragikern  geläufigen  Ausdrucksweise.    Wenn  man  Bakch.  1252 

el'de  Jialg  i/udg 
EV'&t]Qog  eh],  j.n'jxQog  Eixaodelg  rgönoig, 
öncog  veaviaioi   Q}]ßaioig  ä/ua 
drjQcbv  oQiyvcpx'''  äXlä  'äeüjua^sTv  juovov 
oiog  t'  ixelvog 

schreibt,  so  liegt  ojicog  von  dem  überlieferten  ot'  ev  weit  ab. 
Ich  habe  deshalb  früher  selber  diesem  Vorschlag  ein  „viel- 
leicht" beigefügt  und  es  ist  begreiflich,  dass  andere  demselben 
gar  keine  Beachtung  geschenkt  haben.  Aber  das  neben  äfia 
unbrauchbare  ev  und  der  Optativ  oQiyvwxo  sowie  der  durch 
das  folgende  ällä  deojuaxeTv  juovov  olog  t'  exeTvog  klar  gelegte 
Gedanke  bieten  volle  Sicherheit  und  es  müsste  alles  Sprach- 
gefühl zu  schänden  werden,  wenn  sich  hier  nicht  sagen  Hesse: 
es  kann  nicht  anders  geheissen  haben.     Hik.  599 

d)?  i^ioi  vcp^  TjTiaxi  deTjLia  ^^oegöv  ragdooei 

ist  das  Stilwidrige  des  Ausdrucks  von  Hermann  gefühlt 
worden:  Haec  hunc  fere  in  modum  scripta  ab  Euripide  fuisse 
suspiceris:  wg  juoi  vcp^  ijjiaxt  deijua  (pqevag  xagdooei.  Mirum 
tarnen,  unde  tanta  mutatio  orta  sit.     Ut  haec  nunc  ieguntur, 
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raodooei  dictum  est  pro  raQayjuöv  ejUTtoiei.  Bei  dieser  Erklä- 
rung kann  man  sich  hier  ebenso  wenig  beruhigen  wie  Soph. 
0.  T.  483  dsivd  juev  ovv,  öeivd  raodoosi  oocfög  oicovodhag 
ovre  öoxovvr^  oj't'  djioq)doy.ovTa  bei  der  Erklärung  öeivi]v  raga- 
yjjv  TioieT,  obwohl  an  dieser  Stelle  der  Ausdruck  durch  deivd 
erleichtert  ist.  Es  wird  sich  zunächst  fragen,  ob  die  Emen- 
dation  von  Mehler,  welche  die  Stelle  des  Sophokles  in  Ord- 
nung gebracht  hat,  TeoaCei  auch  unserer  Stelle  zugute  kommen 
kann.  Dagegen  spricht  die  Fortführung  des  Gedankens  im 
folgenden :  orgaTev/ua  na  IlalXddog  xQi&ijoeiai.  Das  Weitere 
zeigt,  dass  nicht  „die  Furcht  verkündet  mir",  sondern  „ich 
bin  in  Angst,  wie  sich's  entscheiden  wird"  der  Sinn  sein 
muss.  Die  Aenderung  von  Herwerden  cbg  Ef.C  ist  nicht  so 
leicht  als  sie  aussieht  und  was  soll  bei  wg  ejue  ÖeI/jm  zaodooei 
der  Zusatz  ixp^  iJTzari^  Eben  dieser  Zusatz  beweist,  dass  an 
der  Stelle  von  raodooei  ein  Ausdruck  stehen  muss,  welcher 
.sitzt"  bedeutet.  Vgl.  Alk.  604  Jioög  <5'  ijuä  ipvxä  ■&dQoog 
ozai,  Aesch.  Ag.  972  -dagoog  evjieidkg  l'Cei  cpgevbg  (p'dov 
Dgovov.  Dem  Versmass  entspricht  dann  nur  ^od^ei.  Kann 
es  nun  Zufall  sein,  dass  unter  den  Erklärungen,  welche 
bei  Hesych.  für  '&odCei  gegeben  werden ,  neben  einander 
xaodooei  xddijtai  stehen?  Ueber  raodooei  als  Erklärung 
von  dod^ei  müsste  man  höchlich  erstaunt  sein,  wenn  man 
nicht  eine  Stelle  wie  die  vorliegende  als  Ursprung  derselben 
betrachtete.  Grosse  Schwierigkeiten  bietet  die  Antistrophe 
El.  1155 

naXiggovg  de  rdvö^  vjidyerai  öixa 
öiadgojnox'  Xeyovg,  /xeXeov  ä  nooiv 
ygoviov  Ixojuevov  eig  ol'xovg 
KvHlomeid  r'  ovgdvia  rer/s^  ö- 
^v&YiHxu)  ßeXei  xarexav''  avroyeig, 
jieXey.vv  ev  yegoTv  Xaßovoa  rXdjXoyv 
Jiöoig,  ö  ri  Tiare  rdv 
rdXaivav  eoyev  xaxov. 
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Zunächst  ist  der  Ausdruck  dinÖQO/ioi^  Xe^^vq  unerklärlich. 
Wunderbar,  dass  die  famose  Erklärung  von  Reiske  coniugium 
desultorium  ab  Agameninone  ad  Aegisthum  soviel  Anklang 
gefunden  hat!  Man  kann  Xdiva  xiooiv  EjxßoXa  didÖQO/ua 
(Bakch.  592)  von  dem  durcheinanderstürzenden  Gebälk  oder 
diaSQOjiiovg  qwydg  (Aesch.  Sieb.  174)  verstehen,  ein  diddoo/iov 
Xeyog  aber  ist  mir  undenkbar.  Für  Xeyovg  hat  bereits  Weil 
loyovg  vermutet  und  dieses  führt  auf  den  richtigen  Gedanken. 
Die  dixii  geht  aus  von  dem  Xoyog  im  Hause,  in  welchem 
Orestes  und  Pylades  auf  der  Lauer  liegen,  um  an  Klytämestra, 
sobald  sie  hereintritt,  blutige  Rache  für  die  Ermordung  Aga- 
memnons  zu  nehmen.  Dieser  Xoyog  also  ist  kein  öidÖQo/xog, 
sondern  ein  juerdÖQOjuog,  ein  rächender.  Mit  dixa  fxexa- 
ÖQO/Liov  Xoyov  erhalten  wir  eine  weitere  Reminiscenz  an 
Soph.  Elektra,  an  1386  ßsßdoiv  ägu  dco/^idrcov  vjiöareyoi 
jLierddQojuoi  xaxwv  7tavovQyi]judTü)v  ä(pvxxoi  xvveg.  Die  Haupt- 
schwierigkeit aber  bietet  diese  Stelle  im  Schlüsse  Xaßovoa 
rXdjiiojv  nooig  xre.  Um  des  Versmasses  willen  schreibt  man 
gewöhnlich  Xaßovo''  ä  (oder  cb)  xXdfxcov  jiooig,  ötl  noxk, 
obwohl  mit  d  xXdfuov  keine  volle  Uebereinstimmung  mit 
dem  strophischen  ((povevo)eig  cpiXav  erzielt  wird.  Nach  der 
gewöhnlichen  Auffassung  wird  der  Gatte  als  unglücklich 
beklagt,  dass  er  die  unselige  als  Unheil  für  sich  zur  Gattin 
nahm.  Feinsinnig  hat  Weil  bemerkt,  dass  diesem  Sinne 
jioxe  nicht  entspricht.  Weil  vermutet  Xaßovo'  ä  naXa/uvalog, 
o  xi  Jioxe,  meurtriere  impie,  quelque  douleur  qu'ait  pese  sur 
l'infortunee.  Ces  derniers  mots  fönt  allusion  au  sacrifice 
d'Iphigenie.  Der  Gedanke  würde  als  sehr  passend  erscheinen, 
wenn  den  Worten  ö  xi  jioxs  xaxöv  eoytv  xdv  xdXMivav  diese 
Bedeutung  schickHch  beigelegt  werden  könnte.  Die  Stelle 
enthält  eine  Reminiscenz  an  Aesch.  Ag.  1406,  wo  in  gleicher 
Sache  der  Chor  der  Klytämestra  zuruft: 

xi  xaxov,  d)  yvvai, 

yßovoxQEcpeg  edavov  Tj  noxbv 
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Tiaoa/UEva  Qvjäg  t'l  ulog  öqjuevov 
Td<3'  ETieß'OV  dvoQ  xxe. 

Das  Wasser  des  Meeres  macht  wahnsinnig,  also 

TisXexvv  iv  x^Q^^^  laßovo\  äXfinQov 
noxbv  ö  XL  Tioxe  xäv 
xdXaivav  eo^fv  xaxov, 

„was  immer  für  ein  schlimmer  Trank  von  Meerwasser  die 
unselige  überkommen  hat"  d.  h.  „was  immer  für  ein  Wahn- 
sinn sich  der  unseligen  bemächtigt  hat".  Mit  dem  Gebrauch 
von  y.axög  in  diesen  beiden  Stellen  vgl.  xayA  (pdQfxaxa  von 
Giftkräutern  bei  Homer  {ßeßQcoxcog  xaxd  qdgjiiax',  edv  de 
xe  /LUV  yÖAog  alvög  X  94). 

Eine    bis    jetzt    nicht    gehobene    Schwierigkeit    bietet 
Bakch.  1026 

^iÖMviov  yeqovxog,  og  x6  yrjyevsg 
ögdxovxog  eotieiq''  öcpsog  ev  yalq  ^egog. 

Zwar  will  man  öodxcov  öcpig  nach  der  Analogie  von  ovg 
xujiQog,  xavgog  ßovg,  ögvig  aiyvTiiög  erklären,  aber  dagegen 
ist  schon  bemerkt  worden,  dass  o(pig  und  dgdxcov  sich  nicht 
wie  Genus  und  Spezies  verhalten,  sondern  sich  gleich  stehen. 
Auch  vermisst  man  bei  yaiq  eine  nähere  Bestimmung.  Elmsley 
wollte  deshalb  entweder  ööovxog  eoJiEig'  (Härtung  Eoneig' 
oöüvxon')  oder  ögdxovxog  k'oneig'  ^'Agsog  iv  yaiq  schreiben. 
Aber  die  Bezeichnung  "Ageog  ev  yaiq  wird  durch  die  in  einem 
Gebete  gebrauchten  Worte  Aesch.  Sieb.  103  ngoöcooeig,  na- 
?Mr/ßa)v"Agf]g,  xäv  xeäv  ydv;  nicht  gerechtfertigt.  Die  Aehn- 
lichkeit  der  Buchstaben  von  "Ageog  und  öcpeog  ist  auch  so 
unbedeutend,  dass  diese  nicht  ins  Gewicht  fallen  kann.  Das 
Wort,  welches  hier  verloren  gegangen  ist,  erfahren  wir  aus 
der  Stelle,  welche  der  unserigen  so  ähnlich  ist,  dass  sie  eine 
Reminiscenz  zu  enthalten  scheint,  Apoll.  Rh.  III  1184  xai 
g    6  f.i£v  Aovioioiv    hioneigag   nEÖioiot   Kdöfwg  'Ayi]vogidrjg 
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yaiijyevfj  eToaro  laor.    Hiernach  wird  man  zunächst  an  eojieiq' 
"Aoviov  yaia  dego^  denken.     Aber  die  lange  Anfan<,'ssilbe  in 
'Aoviog  bei  ApoUonios  und  Ov.  Fast,  I  490  Cadmus  in  Aonio 
constitit  exul  humo  scheint  nur  epische  Quantität  zu  sein,  bei 
Euripides  Phoen.  644,   wo  jrvQorfOQ'  'Aövcüv  von  Valckenaer 
für  jivQoqoQa  döjiuov  hergestellt  ist,    muss  'Aovov   die   erste 
Silbe  kurz  haben.     Aber  Aovia  yaia  befriedigt  nach  y^iyerriQ 
nicht    sehr.     Alk.  590    geben    mehrere  Handschriften    yvlav 
oder  yviäv  für  yvüv,  ebd.  687,  Phoen.  646,  648,  669  yviaq 
für    yvag.      Leicht    also    konnte    yviaig    in    yaia    übergehen. 
Hei.  522 — 27  findet  sich  dreimal  yäg:  nargiag  yäg  .  .  jiavro- 
dajTäg  em  yäg  .  .   Tgcpäöog  ex  yäg.    Dazu  kommt,  dass  navro- 
öanäg  e.Jil  yäg  noöa  xQifxnrö^evog   eine  ganz  ungewöhnliche 
Konstruktion  ist.     Vgl.  Phoen.  99  toToöe  xQiiÄnxFxai  dofioig, 
809  reixeoi  xQifiJiTOfiEva,    Aesch.  Proni.   738    yvV    ähoxovoig 
XQijUTiTOvoa  (iayiaioiv,    Choiril.  fr.   2  p.  719  N.  {Xidoioi)  yfjg 
ooroToiv    tyxQii-Kpdelg   noöa.     Jon    150    heisst    es    allerdings: 
avö(b  jiii]  xQifiTixEiv   ßQiyxolg    /utjd'    eig   xQvo}]Qeig    oi'xovg    in 
auffallendem  Wechsel   der  Konstruktion.     Aber    ich    glaube, 
dass    jui]d'    eig    XQvorjQeig    oi'xovg    —    zu    schreiben    und    ein 
xaxEfxcpaxov  unterdrückt  ist.     In  frg.  472,  16 

ndXXevxa  d'  £;^a)r  ei/naxa  cpevyw 
yevEoiv  xe  ßgoxcöv  xal  vexQodi]xt]g 
ov  xQi'f^^T^ofXEvog  xrjv  t'  ifxywxMv 
ßgcöoiv  EÖEOxmv  nECpvlay [xai 

ist,  da  auch  der  Sinn  den  Plural  von  vExgodrjxi]  erfordert, 
entweder  vEXQodrjxag  zu  schreiben  (von  cpEvyü)  abhängig) 
oder  vielmehr  vExgodrjxaig  ov  xQ^^^T^H-^vog  X7]v  E/^y>vxo:>v 
ßQÖJotv  EÖEOxwv  uEfpvXayfxai.  Diesen  Beispielen  entsprechend 
werden  wir  auch  Hei.  525  navxodanoZoi  yvaig  noöa  XQ^f^- 
nxofXEvog  herzustellen  haben,  so  dass  wir  hier  gleichfalls  die 
Vertauschung  von  yäg  und  yvaig  wahrnehmen.  Nehmen 
wir  dazu  Herakl.  839   c5  xbv  AgyEicov  yv-qv  onEigovxEg  oder 
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den  Ausdruck  des  Apoll.  Rh.  'Aovioioiv  evioJieiQag  nebioiOL 
oder  Plioeu.  668  yaneTeig  ediy.ev  döovrag  eig  ßadvojioQOvg 
yvag,  so  werden  wir  schliesslich  zu  der  üeberzeugung  kommen, 
dass  Bakch.  1026 

ögaKOvrog  eoneiQ^  'Aovioig  yvaig  ^sQog 

zu  schreiben  ist.  Hik.  654  heisst  es  in  der  Beschreibung 
der  Schlacht  vor  den  Mauern  Thebens 

revyeocpoQov  fxhv  Xaov  exxEivovr''  ävco 
'lofiTjviov  TTQÖg  öyßov,  (hg  /uev  fjv  loyog. 

Die  Worte  cog  /nkv  ;]i'  Myog  geben  keinen  Sinn.  Der  Er- 
zählende, ein  Argivischer  Kriegsgefangener,  lässt  sich  nichts 
erzählen,  sondern  beobachtet  alles  selbst,  wie  er  vorher  sagt, 
dass  er  auf  einem  Turme  am  Elektrathor  die  beste  Uebersicht 
gehabt  habe  (äjucpl  d'  'HXexxQag  nvlag  eorrjv  '&€axi]g  Jivgyov 
svavyfj  Xaßcov).  In  loyog  hat  bereits  Kirchhoff  das  zu  ixrei- 
rovra  gehörige  Objekt  loyovg  erkannt.  Nun  bleibt  (hg  /uev  f]v 
übrig.  Sehr  überflüssig  wäre  gleich  nach  (}Qü)  .  .  ixreivovTa 
das  von  Heimsöth  vorgeschlagene  cog  IdeTv.  Ich  kann  in 
(hg  /uev  f/v  nur  den  Namen  'Iop)]v6g  erkennen,  woraus  sich 
nunmehr  die  Emendation  mit  Sicherheit  ergibt: 

ejicovv/uov  TZQÖg  öyj&ov  'lo/ur/vov  löyovg. 

Die  Athener  rühmten  sich  bekanntlich,  dass  der  Ge- 
treidebau von  ihrem  Lande  ausgehe.  Diesen  Ruhm  verkündet 
offenbar  Hik.  31 

TiQibg  xövbe  or/xdv,  evd^a  jiQÖJxa  (paivexai 
cpQi^ag  V71EO  yfjg  xfjode  xdQJiijuog  oxdyvg. 

Störend  aber  ist  xr/aöe,  denn  damit  würde  sich  der  Gedanke 
ergeben,  dass  Eleusis  zuerst  in  Attika  Getreide  gebaut  habe. 
Also  erscheint  xfjode  als  eine  falsche  Ergänzung.  Das  aus- 
gefallene Wort  kann  hier   mit  Sicherheit  gefunden   werden: 

(pQL^ag  imeQ  yfjg  vcöra  yMQJzi/iiog  oxdyvg. 
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V>jfl.  Phoen,  670  fvi^ev  t^avijxe  yä  nävonXov  öyjiv  vtieq 
(ixQCOv  oo(ov  xOovog,  Hei.  129  noioiotv  iv  v(oroim  noviiac; 
(Y/Aig;  Iph,  T.  1445  äyA\itüva  jtovtov  ri^ijoi  vwra,  Pind. 
Pyth.  4,  20  v(ÖTü)v  vjteo  yaiag.  Nur  ein  stärkerer  Eingriff 
wird  auch  Hik.  949 

CO  xaXalnojQOi  ßgoroi, 
r'i  xTfioßf  koy^ag  xal  y.aj    äXXrjXon'  tpovovg 
riff^eo&e;  jiavoaoiT,  dkla  J^j^avieg  novcov 
äort]  (pvldooeiT  yovyoi  /xeiT  rjovxcov. 

den  Fehler  der  IJeberlieferung  beseitigen  können.  Den  Fehler 
hat  bereits  Hermann  beanstandet:  äXXä,  si  sincera  est  lectio, 
refertur  ad  praegressam  interrogationem,  quasi  dixisset  /li) 
xräoße  X.oyyag.  Xen.  Mein.  Socr.  I  2,  2  jtcü?  ovv  avrög  o)v 
TOiovTog  aXXovg  av  i)  noeßeig  .  .  €Jioh]oev;  äXX^  enavoe  juev 
rovrcüv  noXXovg.  Der  Fall  wäre  nur  dann  gleich,  wenn 
navoao^s  nicht  dazwischen  stünde.  Hermann  fügt  hinzu: 
Magis  tarnen  placeret,  si  legeretur:  navoad''  aljua,  XJj^avxeg 
jiövcDv.  Mit  Recht  bemerkt  dazu  Matthiae:  asyndeton  pro 
xal  Xrj^avreg  növcov  minirae  placefc.  Die  Aenderurigen  ridevreg 
av^sir^  (Kirchhoff),  TtavoaoiT  äXdä  Xrj^avTeg  növoiv  xäori] 
sind  grammatisch  nicht  unbedenklich,  die  Aenderung  Jiavoaod'' 
öjiXa  Qixpavreg  novwv  xäorf]  ist  ganz  unwahrscheinlich,  in 
navaaod^^  (WXm  ÖEi^avteg  novcov  xäon^  ist  dsl^avieg  unbrauch- 
bar. Eine  richtige  Form  gibt  nur  die  Verbesserung  von 
Stadtmüller  Tlßeo&''  änavorovg.  Doch  ist  aTiavoxovg  hier  ein 
ziemlich  überflüssiges  Epitheton.  Der  Sinn  von  jravoao&e 
ist  ganz  geeignet;  nur  verlangt  der  Stil  der  Tragiker  dafür 
eine  andere  Form: 

Tt  xxäode  Xioyyag  xal  xax    äXXrjXoiv  (povovg 
xideo&e;  jui]   drjx\  äXXä  Xvj^avxeg  novcov  xxi. 

lieber    die    Bildung    des    dritten    Fusses   im   tragischen 
Trimeter  bei  Euripides  hat    Elmsley  eine  feine  Beobachtung 
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gemacht  (Review  of  Herraann's  Supplices  abgedr.  im  Leipziger 
Abdruck  von  Marklands  Ausg.  der  Suppl.  1822  p.  236):  „wenn 
der  dritte  Fuss  aus  einem  einzigen  Worte  besteht  und  der 
Vers  gleichzeitig  in  zwei  gleiche  Hälften  zerfällt,  so  geht 
entweder  der  zweiten  Hälfte  eine  Elision  voraus  oder  sie 
beginnt  mit  einem  Worte,  welches  einen  Vers  nicht  beginnen 
kann".  Diese  Regel  ist  nur  an  wenigen  Stellen  verletzt, 
meistens  an  solchen,  welche  auch  sonst  Anstoss  erregen.  Zu 
diesen  wenigen  Stellen  gehört  Bakch.  1125 

Xaßovoa  (5'  öjXevaig      doiOTegdv  x^Q^- 

Da  chXhi]  (ulna)  „Arm",  nicht  „Hand"  bedeutet,  so  wird 
gerade  durch  die  Zustammenstellung  mit  yßoa  eine  lächer- 
liche Vorstellung  erweckt.  Man  wende  nicht  ein,  dass  (hlevtj 
Iph.  T.  966  loai;  de  juoi  ynjqovg  SisQov&juiCe  IIa?J,dg  (hievt] 
„Hand"  bedeute.  Die  Göttin  ordnet  die  Steine  nicht  mit 
der  Hand,  sondern  mit  dem  Arme.  Auch  ist  Xaßovoa  nicht 
zu  übersehen,  welches  an  die  Finger  der  Hand  zu  denken 
nötigt.  Jedenfalls  wird  der  Anstoss,  welchen  der  metrische 
Bau  des  Verses  bietet,  durch  coXevaig  verstärkt.  Der  natür- 
liche Ausdruck  ist,  dass  Agaue  den  linken  Arm  mit  den 
Händen  fasst,  um  ihn  abzureissen,  wie  es  gleich  nachher 
heisst:  eq^eoe  ö'  i]  juev  chXevtp',  y  (5'  r/vog  avraig  ägßrXaig. 
Die  bisher  gemachten  Vorschläge  beseitigen  nur  den  einen 
oder  den  anderen  Fehler,  den  metrischen  äXX'  wXevaig  Xaßovo^ 
ägioTeodv  yjga  oder  Xaßovoa  ö''  öiXevaioi  y^Tg^  dgioregdv  oder 
Xaßovo'  iv  ojXevaig  ö'  dgioregdv  yega  von  Makler,  Xaßovoa 
ö'  (hXevaioi  öe^idv  yega  von  Humphreys,  den  sprachlichen 
Fehler  Xaßovoa  b'  d)/Jvi]v  dgioregdv  yegi  von  Minervini. 
Es  scheint  nur  eine  Art  der  Aenderung  möglich  zu  sein, 
welche  beide  Fehler  hebt: 

dXX''  (hXevrjv  Xaßovo''  dgioregdv  yegL 

Ich  habe  yegi,  nicht  yegoTv  bevorzugt,  weil  yegoTv  sich  gleich 
nachher  findet  und  als  Dativ  seltener  ist. 
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Nachdem  dieser  Widerstand  ffegen  die  lex  Elnisleiana  über- 
wunden ist,  wird  sich  auch  Hek.  1159  der  Regel  fügen  müssen: 

oaai  öf;  Toy.dÖEg  fjoav,  IxTiayXov jxevat 
rixv''  ev  xeqöiv  l'jxaXlov,  cbg  Tigooco  naxQoq 
yh'OivTO,  diadoyaTg  d/ieißovoai  ysQcov. 

Schon  die  handschriftlichen  Lesarten  weisen  auf  die  Unsicher- 
heit der  Ueberlieferung  hin;  für  diaöoxaig  geben  geringere 
Handschriften  diadoxaloir ;  xeqwv  hat  nur  eine  geringere 
Handschrift,  die  meisten  geben  ölu  yjQck,  in  einer  findet 
sich  yo.  xal  ätieißovaai  /fqoTv.  Man  könnte  an  öiadoyaTg 
äjUFißovoai  ysQog  denken,  doch  passt  zu  dem  Sinne  von  (%a- 
doymg  der  Plural  ysQcöv  weit  mehr  als  der  Singular,  am 
wenigsten  der  Dual  yegoTv.  Im  übrigen  erweist  sicli  der 
Ausdruck  diadoyalg  ysQwv  als  echt  und  gut.  Umsomehr  ist 
das  vorausgehende  h  yegoTv  zu  beanstanden.  Auch  passt 
zu  ev  ysQoTv  enaXlov  („sie  schockten  sie  zwischen  beiden 
Händen")  nicht  die  beabsichtigte  Folge  (hg  tiqooco  naxQog 
ysvoivro.  Für  e.naXlov  erwartet  man  fjfieißov,  so  dass  ev  xeqoIv 
ejiakXov  durch  ein  folgendes  dindoydloi  nölXovoai  yeQcöv  be- 
einflusst  scheint.  Die  Ergänzung  zu  ijjueißov  kann  bei  dem 
Sinne,  welchen  der  Zusammenhang  fordert  „sie  nahmen  sie 
eine  nach  der  anderen  auf  den  Arm",  nicht  zweifelhaft  sein: 

rexv''  äyxdXaig  fjjusißov,  cbg  tiqÖow  naxQog 
yevoivxo,  SiadoyaToi  ndXXovoai  yeg&v. 

Für  Hik.  303  ocpdXXj]  ydq  ev  xovxco  juovco,  xäXX^  ev  cpQovcöv 
kenne   ich    kein    Heilmittel.     Das  Radikalmittel  von  Nauck, 
welcher  den  Vers  tilgt,    wird    schon    durch    das   unmittelbar 
vorhergehende    oq?aXf]g    empfohlen.     Jedenfalls    erscheint  bei 
ocpdXX]]  ydo  nach  ocpaXfjg  die  Aenderung  der  Bedeutung  und 
Beziehung  des  Wortes  als  stilwidrig.     Tro.  507 
äyexe  .  .  axißdda  ngög  yttjuauiexi] 
nexQivd  xe.  XQ7]dejiiv'',  (hg  neoovo'   anocpdaQÖ) 
daxQvoig  xaxa^avdeToa. 
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Sehr  richtig  bemerkt  Musgrave:  cum  oxißdöa  yajiiaiJieTfi 
commemorat  et  Say.Qvoig  xata^avdeloa,  nemo  non  exoptare 
eam  dicat,  ut  in  loco  solitario  sensim  se  lacrimis  et  moerore 
conficeret.  Musgrave  vermutet  ußaxa  Tigog  xQaraiTieda  und 
oy.oioi  xazatavOeloa.  Wie  oTißdda  noog  yafxainExi'i  zu  ver- 
bessern ist,  weiss  ich  nicht.  Ich  würde  öelquö''  tg  tcgaraikscov 
oder  yoigdd''  ig  y.oaraiXeov  verstehen.  Vielleicht  ist  nach 
507  ein  Vers  ausgefallen,  welcher  etwa  mit  fj  öeiQaö''  ig 
y.Qaxa'ileojv  schloss.  Für  öay.gvoig  hat  Härtung  äyqaig  oder 
nixQoig  vorgeschlagen;  eher  noch  jiexQaig  (an  den  Felsen), 
da  TiEXQOig  xaxa^aivELV  vom  Steinigen  gesagt  wird  (Hik.  503 
TiEXQoig  xaxaiav&EvxEg  ooxeüov  gacpag,  Soph.  Ai.  728).  Nach 
dem  Sprachgebrauch  der  Tragiker  ist  Jihgog  der  Stein,  tiexqü 
der  Fels  (vgl.  zu  Phon.  1143  im  Anhang).  Aber  öxqioi  oder 
jTExgaig  ist  nach  JiEXQiva  xQt'idEjuva  ziemlich  überflüssig.  Dem 
tragischen  Stile  entspricht  ÖE/iiag  xaxaiavßEioa.  Vgl.  Hipp. 
274  (hg  aodEVEl  xe  xai  xaxE^avxai  ÖEjuag,  wo  man  freilich  eher 
xaxtjvavxai  ÖEjuag  erwarten  sollte.  Vgl.  Soph.  Phil.  955 
avavoü/uat  xcoö'  iv  avXicp  als  Folge  des  Hungerns  (ovx  e'xojv 
xQocpip')    wie    hier    (tgixaiav  ovo'  cioirog  y/UEgav).     Hik.  990 

XI  (piyyog,  rtV  al'yXav 
iöicpQEVE  x6&^   uhog 
oE?Mva  XE  xax'  al&EQa 
Xaf.i7iud^  tV  (hxvdouc  vvjLKpai 
innevovoi  ÖC  oQcpvaiag. 

Für  iöupoevE  x6&'  äXiog  ist  idicpoEVExo  xuXag  überliefert,  für 
ÖQcpvaiag  hat  Hermann  ÖQcpvag  hergestellt,  für  ijijtevovoi 
Härtung  InnEvovoa.  Man  wird  nicht  mehr  mit  Markland 
die  Sterne  als  mxvd^öai  vv/tiqjai  auffassen  wollen.  Kirchhoflf 
schreibt  laundoiv  für  laf.mdd'  Yv\  Dagegen  spricht  das  anti- 
strophische Evxhiag,  wenn  auch  Musgrave  Evxhtag  schreiben 
will.  Eine  methodische  Erklärung  für  die  Entstehung  der 
handschriftlichen  Lesart  finde  ich,  wie  ich  anderswo  bemerkt 
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habe,  nur  in  dxriv'  mit  der  Ueberschrift  ?.ajiimid\  Nachdem 
diese  Schwierigkeit  gehoben  ist,  wird  sich  auch  der  letzte 
Rest  der  Unordnung  beseitigen  lassen.  Dazu  verhilft  uns  das 
dem  tragischen  Stil  geUluHge  alDeoog  titv/^'I'^  U"d  ovQarov 
jTTvyug.  Vgl.  Hei.  005  tiqü^;  alätgog  jitv/u?,  Or.  1631  tV 
alüegog  mv/mg,  Phoen.  84  cb  (paEvväg  ovQavov  vuioov  Jiroydg 
Ztv.     Hiernach  gestaltet  sich  die  ganze  Stelle  also: 

Tt  cpeyyog,  riv^  aiyXav 
idi(pQevE  TOj^'  ähog 
OEldva  xe  xar'  aidegog 
dxrTv^  (hxv doav  rcrv^dg 
mjiEvovoa  di''  ÖQCpvag. 

Es  verhält  sich  der  Acc.  dxrJv''  (hxvdöav  zu  mnevovoa  wie 
der  Acc.  n  cptyyog  zu  eölqyQeve.  Derselbe  ist  aus  dem  er- 
weiterten Gebrauch  des  Acc.  des  inneren  Objekts  abzuleiten. 
Dank  mehreren  sicheren  Emendationen  ist  bereits  die  Anti- 
strophe  vollständig  hergestellt: 

Öqcö  Ör]  xeXevzdv, 
Tr'  eozaxa'  xvya  de  juoi 
ivvdjixei  Tioöög  ä?ijuaxi, 
svxleiag  xdgiv  £v&ev  6q- 
fxdom  xäod''  dno  UEXQag. 

Auch  die  tiefgehenden  Schäden  der  Ueberlieferung  in  El.  442  if. 
lassen  sich  meines  Erachtens  mit  Sicherheit  beseitigen.  Be- 
wusstes  Eingreifen  nimmt  man  in  der  Strophe  wahr;  denn 
der  handschriftliche  Text 

tV  6  (filavlog  EnaXXE  öeX- 

(pig  TTQMgatg  xvavejußoXoig 

Ei?uoo6fXEvog, 

noQEVojv  xöv  xäg   Ohiöog 

xovcpov  äXfia  nobibv  'AyiXij 

ovv  'AyajuEjuvovi  Tgcoiag 

im  2!ijuovvxcöag  dxxdg 
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kann  nur  dadurch  entstanden  sein,  dass  man  die  Beziehung 
von  TTogevovoai  röv  Oeridog  nicht  verstand  und  dies  un- 
geschickter Weise  mit  ö  q)iXavlog  deXcpig  in  Zusammenhang 
brachte,  als  ob  etwa  ein  Delphin  den  Achilleus  wie  den 
Arion  auf  dem  Rücken  getragen  hätte.  Tro.  1085  z.  B. 
heisst  es  ijue  növriov  oy.uq  og .  .  tzoqevoel  iJTTioßoTOv  "Agyog 
und  so  muss  auch  hier  tioqevsiv  sich  auf  die  Schiffe  beziehen, 
während  vom  Delphin  etwa  TiepTieiv  („geleiten")  gesagt  werden 
könnte.  Im  übrigen  steht  der  Text  der  Strophe  fest  und 
bietet  uns  den  metrischen  Anhaltspunkt  für  die  Antistrophe: 

N7]Qfjdeg  ö'  EvßoTöag  äxrag  hnovoai 
'HqaioTov  ^^^öccoj'  dxjiiövojv 
juoy&ovg  dojiiordg  ecpegov  rev/ecov, 
ävd  xe  IIy)hov  dvd  te  tzqv- 
juvag  ^'Oooag  hgag  vdnag, 
Nvfiqralag  oxoJiidg, 
xooag  fxdTEVo\  Evda  Tiazi^q 
iTiTiozag  TQEcpEv  'EkXdöi  (pwg 
Ghiöog  Eivd?uov  yövov, 
xayvTioQOv  nod^  'AroEidaig. 

Trefflich  hat  Weil  im  letzten  Vers  raxvjiod'  ovqov,  Walberg 
im  vorletzten  eIvo/Jov  vermutet.  Der  Inhalt  ist  auffallend, 
aber  klar  und  sicher.  Wie  schon  von  anderen  bemerkt 
worden  ist,  folgt  hier  Euripides  einer  abweichenden  Tradition. 
Die  Nereiden  bringen  schon  die  erste  Rüstung  als  Werk  des 
Hephästos  dem  Achilleus  und  suchen  ihn  in  den  Waldthälern 
des  Pelion  und  Ossa,  wo  er  bei  Chiron  weilt.  Sehr  passend 
bemerkt  Weil,  dass  schicklicher  die  Rüstung  des  Achilleus 
als  der  Amboss  des  Hephästos  das  Epitheton  „golden"  erhalte. 
Weil  vermutet  yovoEOvg.  Aber  wenn  wir  diesen  Anstoss 
zusammen  nehmen  mit  der  mangelhaften  Responsion  des 
folgenden  Verses  fxdyßovg  doniozdg  =  TiEjUJiovoai  yooovg, 
so  werden    sich   beide    Fehler   durch    Umstellung   verbessern 
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lassen:  'Hqpaioxov  fiöyj'^ovg  äxjuövcov  äoTiiordg  XQV- 
oeatv  eq>eQov  rev^tcov,  worin  sich  xQvoeüyv  uatur<^emilss  mit 
TEvykov  verbindet.  NvjLiqäv  oxojiidg  hat  Seidler  hergestellt, 
vr^l.  Hei.  1323  xiovoOgtujuovag  . .  "löcuäv  Nv/Lupäv  oxojiidg. 
Der  Sinn  und  der  strophische  Vers  gestatten  auch  xoQag 
judxEvo'  in  juaxsvovoai  ocp'  zu  verbessern;  xogag  scheint 
nur  eine  Dittographie  des  vorhergehenden  xojiidg  zu  sein. 
So  sehr  der  neue  Text 

N}]QiiÖ€g  ö''  EvßoTdag  äxxdg  linovoai 
"HcpaioTOv  fxoyd^ovg  axfxovcov 

UOTllOxäg    XQVOEOiV    ECpEQOV    X£VXEÜ)V, 

dvd  XE  Ih'jliov  av  xe  tiqu- 
jLiväg  "Oooag  lEgdg  vdnag, 
Nvjuqjdv  oxojtidg, 
juaxEvovoai  ocp\  EV&a  JiaxijQ 
Innoxag  XQECpEV  "EXXdöi  (pcog 
Ohiöog  Eivaliov   yovov, 
xayynoiV   ovQov  'ÄxQEidaig 

von  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  abweicht,  scheinen 
doch  Sinn,  Sprachgebrauch  und  Versmass  die  nötige  Gewähr 
für  die  Wahrscbeinlichkeit  der  Aenderungen  zu  bieten. 

Eine  zufällige  Notiz  gewährt  uns  die  Möglichkeit   eine 
schwere  Corruptel  zu  heilen  Hek.   1187 

'AydfXEfivov,  äv&QcoJioioiv  ovx  EyQYjv  tioxe 

xorv  nqay fiaxcov  xt]v  yXojooav  ioxvEiv  tiIeov 

ukX\  EixE  XQi]ox'  EÖgaoE,  XQi']ox^  eöei  lEysiv, 

Eix^  av  novi]Qd,  xovg  loyovg  Eivai  oa'&Qovg  1190 

xal  jui]   övvaodai  xädix^  ev  XsyEiv  jtoxe. 

Abgesehen  von  dem  vorhergehenden  yji^ox'  eöei  ?JyEiv  erweist 
sich  xovg  Xoyovg  .  .  ev  XsyEiv  d.  i.  ol  Xoyoi  dvvavxai  xd  uöixa 
EV  XEysLV  als  stilwidrig.     Nicht    unbegründet  ist  deshalb    die 
Vermutung  von  Nauck,    dass  der  V.   1191   unecht  sei.     Auf' 
der  anderen  Seite  aber  muss   man   eine    entsprechende    Aus- 
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führung  des  Gedankens  als  eine  stilistische  Eleganz  aner- 
kennen. In  Erinnerung  an  Med.  582  yXchoorj  yaQ  avyjbv 
Tudix'  ev  TteQioxEkeiv  hatte  ich  schon  früher  ev  negioTEXeTv 
für  ev  Uyeiv  jioxe  vermutet  und  0.  Hense  act.  soc.  Lips.  VI 
p.  334  hat  diese  Lesart  in  einem  yvcoi^ioloyiov  des  cod. 
Marc.  507  gefunden.  Früher  nun  glaubte  ich,  dass  man 
sich  wegen  des  Fut.  tieqloteXeTv  mit  Beispielen  wie  Soph. 
Phil.  1394  aEioeiv  övvrjoojuEo^a  beruhigen  könne.  Aber  wie 
hier  Tiei&eiv  verbessert  worden  ist,  so  findet  sich  nichts  Aehn- 
liches  bei  Euripides.  Es  muss  uns  also  das  Fut.  darauf  führen, 
die  angeführte  Stelle  der  Medea  noch  zur  weiteren  Herstellung 
zu  benützen,  zumal  da  wir  durch 

y.al  /urjÖEV^  avx^iv  rudix^  ev  tieqioteXeXv 

das  erwünschte  neue  Subjekt  erhalten.  —  Hik.  1219  muss  die 
Logik  einen  stärkeren  Eingriff  rechtfertigen: 

dAA'  ov  (p&ävEiv  xQi]  ovoy.id^ovTag  yevvv 
xal  x^XxonXrj'dr]  Aavaidcöv  ögf-iäv  orgaröv 
EJixuoTOfxov  TivQycojxa  KadjUEioov  Em' 
TiixQol  yciQ  avxoXg  ij^ex'  Exxedqafx^Evoi 
oxvjuvoi  Xeövxwv,  JioXeog  ixTTog&ijxoQeg. 

Dieser  Text  kann  nur  bedeuten:  „aber  sobald  dichter  Flaum 
euer  Kinn  umkleidet,  müsst  ihr  sofort  den  Feldzug  gegen 
Theben  unternehmen.  Denn  vollständig  auferzogen  werdet 
ihr  ihnen  bitteres  Weh  bringen".  Es  ist  klar,  dass  dieser 
Begründung  nicht  der  Gedanke  „ihr  dürft  nicht  zu  alt  werden, 
bis  ihr  den  Feldzug  unternehmet",  sondern  der  Gedanke  „ihr 
dürft  nicht  zu  jung  den  Feldzug  unternehmen,  ihr  müsst  erst 
warten,  bis  ihr  zur  vollen  Manneskraft  gelangt  seid"  voraus- 
gehen kann.  Diese  zweite  Mahnung  eignet  sich  auch  mehr 
für  Helden,  welche  nach  dem  Folgenden  der  Nachwelt  Stoff 
zum  Gesänge  bieten  sollen.     Demnach  muss  es  heissen: 

dXXd  (f&dvetv  ygt]  ovoxid^ovxag  yevvv 
y  xaXxoTiXrjß^i]  Aavaiöcüv  OQfxäv  oxqaxov. 

1895.  Sitzungsb.  d.  pbil.  u.  bist.  Gl.  33 
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Für  ij  könnte  es  auch  jiqiv  geheissen  haben.  Aber  die  Ver- 
tanschung  von  xai  und  ij  findet  sich  auch  sonst.    —    Jon   1 

"AjXag,  6  y^akxeoioi  vcoroii;  ougavör 
decbv  naXaiov  olxov  exxQißan',  d^eöjv 
fiiäg  ecpvoe  Mdiav 

bietet  uns  einerseits  die  lex  Porsoniana,  andrerseits  die  Mytho- 
logie Anhaltspunkte  für  die  Emendation.  Es  ist  undenkbar, 
dass  Euripides  einen  so  schwerfälligen,  metrisch  ungeniess- 
baren  Vers  wie  diesen  ersten  des  Stücks  geschrieben  hat. 
Dann  erfordert  fxiäg  eine  nähere  Bezeichnung  als  ■&eön>.  Auch 
ist  zu  beachten,  dass  die  Apposition  ßeöjv  naXaibv  olxov  zu 
ovgavov  unerträglich  matt  ist  und  dass  der  zweite  Vers  mit 
•äewr  anfängt  und  schliesst.  Den  Anstoss  des  ersten  Verses 
hat  Badham  mit  vcoroioiv  nöXov,  Nauck  mit  vdnoimv  cpeQOiv 
zu  heben  gesucht.  Den  zweiten  Vers  ändert  Kirchhoflf  also: 
'&ecöv  xgadaivcov  oJxov  ex  IIe?^8iddcüv.  An  dieser  Conjectur 
sieht  man,  wie  das  Streben  einige  Buchstaben  der  Ueber- 
lieferung  festzuhalten  unter  Umständen  auf  Abwege  führt; 
denn  ein  minder  geeignetes  Wort  als  xQadaivoji'  lässt  sich 
kaum  denken,  obwohl  Hermann  einmal  xgadaivcov  für  die 
gleiche  Arbeit  des  Atlas  Prom.  445  aus  xgaraiov  gewann. 
Ausserdem  kommt  in  Betracht,  dass  exjQißwv  als  charak- 
teristisches und  zu  yalxkoig  vchxoiQ  vorzüglich  passendes  Wort 
nicht  beseitigt  werden  darf,  womit  die  Weise  der  Herstellung, 
welche  Nauck  im  Auge  hat,  sich  als  nicht  zum  Ziele  führend 
erweist.  Auch  das  von  Gomperz  vermutete  m  Tiravidcov, 
welches  nur  eine  ungenaue  Angabe  enthält,  hat  an  exrQißojv 
deibv  keine  Stütze.  Gegen  Kirchhoff  spricht  auch,  dass  Maia 
selbst  eine  Pleiade,  nicht  die  Tochter  einer  Pleiade  ist.  Da 
sie  nach  der  gewöhnlichen  Angabe  die  Tochter  des  Atlas 
und  der  Okeanide  Pleione  ist,  so  bemerkt  Nauck  mit  Recht 
„exTQißüyv  decöv  verba  nondum  emendata.  sententiam  si 
spectes,  EX  rmv  'Qxeaviöojv  /uiäg  requiritur".    Fassen  wir  nun 
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folgende  zwei  Beobachtungen:  ovgavöv  und  das  eine  &eä)v 
sind  überflüssig;  an  Stelle  von  ixtgißcov  d^exbr  muss  ein  Wort 
wie  'Qy.eavidcüv  stehen,  ins  Auge,  so  werden  wir  auf  jene 
gewissermassen  mechanische  Weise  der  Emendation  geführt, 
von  welcher  ich  in  meinen  Studien  zu  Euripides  S.  330  f, 
gehandelt  habe.  Aeseh.  Cho,  769  gibt  die  Handschrift  6g- 
i}ovo7]  cpQEvi  für  oo&ovTM  XöyoQ,  indem  der  Schluss  des  vorher- 
gehenden Verses  {yad)ovor\  cpgevi  an  die  Stelle  von  (ÖQ-d)ovrai 
Xöyog  geriet.  So  haben  wir  auch  hier  die  an  und  für  sich 
tadellosen  Worte  exigißcov  d^Ecbv  an  ihre  durch  d-ecöv  ange- 
zeigte Stelle  des  vorhergehenden  Verses  zu  rücken,  um  ihren 
Platz  für  'Qxsavuidcov  oder  'Qxeavov  xogcov  frei  zu  machen. 
Es  ergibt  sich  also  folgende  wie  ich  glaube  sichere,  wenn 
auch  weitgreifende  Emendation: 

"AxXag  6  %aXy.eoioiv  ey.Tgißojv  '&ea>v 
vcoroig  naXaiov  olxov  'Qxeavov  xogcov 
fxiäg  ecpvoe  Maiav. 

Ich  habe  "Qxeavov  xogcöv  bevorzugt,  weil  der  Anapäst  bei 
Eigennamen  zwar  nicht  selten  ist,  aber  gern  mit  dem  Worte 
schliesst  wie  in  den  Versausgängen  JJeXiddaq  xogag  Med.  9, 
'fjijTo/.VTO)  (5'  sJTi  Hipp.  32,  'Innolvjov  rovö^  sioogcö  ebd. 
1152,  'Agjuoviav  noxe  Phoen.  7,  'Avnyövrjv  eyco  ebd.  58, 
vgl.  88,  'IjTTiojuedcov  äva$  ebd.  12(3,  Teigeoiag  e'xei  (pguoai 
ebd.  767,  Teigeoiav,  Kgeov  ebd.  770,  'Egjuiövijv  2jia.gxi]g  äno 
Tro.  65,  vgl.  107,  1184,  'IjiJiojuedoji'  xoiood'  ecpv  Hik.  881, 
OeovÖiIV  xä  deia  yäg  Hei.  13,  vgl.  145,  319,  859,  1648, 
'Agfxoviav  xe  gvoexai  Bakch.  1338,  vgl.  1357,  Teigeoiag  öxi 
ebd.  173,  Avdgojudyj]  xgovw  Andr.  5,  NeonxoXefxw  dogög 
yegag  ebd.  14,  'Eg/ui6vi]v  yajueT  ebd.  29,  vgl.  804,  806.  Nur 
Eigennamen  wie  'Icpiyeveia  und  TTagßevoTiaiog,  welche  auf 
andere  Weise  nicht  in  den  Text  gebracht  werden  können 
{'Icfiyeveia  naig  Iph.  T.  5,  Ilagi'^evojiaTog  eJdog  e^oycoxaxog 
Hik.  889,  üagdevoTialog  exyovog  Phoen.  1106),  machen  eine 

33* 
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Ansnalmie.  Von  Aiövvoov  Bakch.  182  im  ersten  Fusse  darf 
man  ganz  absehen.  Ein  Beispiel  wie  'ü>ceaviTida)v  ist  mir 
nirgends  aufgestossen.  Drum  nehme  ich  auch  für  die  zwischen 
'üxeartridcor  und  'Qxeavov  xogorv  getroffene  Wahl  Sicherheit 
in  Anspruch.  Das  einfache  'üxmvidcor  lässt  sich  nicht  in 
das  Versmass  bringen.  —  Manchmal  wird  auch  die  Rücksicht 
auf  die  scenische  Darstellung  eine  Anleitung  zur  Emendation 
einer  Stelle  geben,     Hik.  21 

"AdQaorog  ö/ujua  ödxQvoiv  reyycov  öde 
xeirai 

haben  schon  andere  an  xeirat  Anstoss  genommen.  Hermann 
bemerkt:  „pro  xslrai  scribendum  puto  Ixtqi.  Marklandus 
iungebat  e'xcov  xelxai  pro  syei,  quod  durum  est,  Erfurdtio 
placebat  öeTrai  XQEiag  ijufjg.  At  ita  nee  satis  bene  quadrat 
öde,  et  XQEiag  ejutjg  nimis  a  verbo  öelrai  remota  forent .  . 
Cum  nostra  emendatione  bene  congruit  etiam  v.  104  rig  6 
orevdi^cov  oIxxqov  ev  nvXaig  öde;  Videtur  enim  indicari,  post 
mulieres  venisse  Adrastum  ideoque  ad  fores  constitisse".  Ich 
glaube  jedenfalls,  dass  der  Dichter  in  diesem  Sinne  nicht 
ixrai,  sondern  ijxei  gebraucht  haben  würde.  Wenn  Hermann 
meint,  Adrastos  sei  wegen  späterer  Ankunft  am  Thore  stehen 
geblieben,  so  fragen  wir,  an  welchem  Thore?  Etwa  am 
Thore  des  Tempels?  Dann  hätte  das  Stehenbleiben  am  Thore 
wegen  späteren  Kommens  nur  einen  Sinn,  wenn  die  Handlung 
im  Tempel,  nicht  vor  demselben  spielte.  Oder  am  Thore 
des  Theaters?  Aber  dieses  ist  für  die  Illusion  nicht  vor- 
handen. Matthiae  rechtfertigt  xehai  also:  „proprio  sensu 
accipio;  nam  lugentes  humi  iacere  solent;  vide  Soph.  Ai.  309. 
311.  325.  Hec.  486.  Heracl.  633  sq.  Herc.  1191.  1214«. 
Nach  den  Stellen  des  Sophokles  (e'Cero,  fjoxo,  ■&axei  neocov) 
liegt  nicht,  sondern  kniet  Aias  auf  dem  Boden,  da  das  Knieen 
bekanntlich  als  ein  Sitzen  bezeichnet  wird.  Hek.  486  (avTi] 
neXag  oov  vwt''  eyovo'  im  yßovl . .  xelxai  ^vyxexXrjjuerrj  7ien?iOig) 
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liegt  allerdings  die  iu  namenlosem  Schmerze  zusammen- 
gebrochene Hekabe  mit  dem  Rücken  auf  dem  Boden.  Man 
wird  nicht  annehmen  wollen,  dass  Adrastos  in  gleicher  Weise 
darniederliege.  Nach  Herakl.  1191.  1198.  1214  hockt  He- 
rakles das  Haupt  verhüllt  zwischen  den  Leichen  seiner  Kinder 
auf  dem  Boden:  oe  röv  ßdoooi'ra  Övorrjvovg  eöoag  avdoj  xts. 
Grössere  Aehnlichkeit  mit  unserer  Stelle  hat  nur  Heraklid.  633 
Ti  yofjua  y.eloai  y.al  y.ar7]q)h  öjlijli'  ey^eig.  Hier  heisst  xeToai 
üflFenbar  „du  bist  zusammengebrochen".  Was  aber  von  dem 
greisen  Jolaos  gilt,  kann  nicht  ebenso  von  Adrastos  gesagt 
werden.  Aethra  kniet  am  Altare  (93),  um  sie  herum  knieen 
die  Mütter  der  gefallenen  Helden  (102  f.).  Adrastos,  um- 
geben von  den  Söhnen  der  Gefallenen,  richtet  an  Aethra 
das  gleiche  Ansinnen  wie  die  Mutter;  er  muss  also  gleichfalls 
am  Altare  knieen.  Der  Ausdruck  für  Knieen  ist,  wie  bemerkt, 
t!^Eodai,  }]odai,  daxeTv,  also  kann  man  entweder  fioxai  oder 
'&axEi  für  xeirai  vermuten,  wahrscheinlicher  ist  ^axsi.  Vgl. 
Heraklid.  123  Ixhai  xdd^i]vrai  Tiaiöeg  oi'd^  'Hgax^Jovg  ßcojuöv 
xaraoreyjavreg,  Soph.  CT.  19  ro  r3'  d'/Ao  qpvlov  e^eoref.i[xevov 
äyogaToi  daxei  TiQÖg  re  IlaX/Adog  di:rTAoig  vaoig  xze.  Uebrigens 
hat  die  Stelle  noch  einen  anderen  Fehler,  wie  aus  Dindorf 
lex.  Aesch.  s.  v.  ddxQvov  hervorgeht:  öolxqv  et  ddxQvoi  poetae 
non  videntur  dixisse  nisi  propter  metri  necessitatem.  Androm. 
532  gibt  die  eine  Klasse  (L)  daxgvoig,  die  andere  (A)  ddxovoi, 
gewöhnlich  schreibt  man  ödxQvoiv,  nur  Hermann  daxgvoig. 
Nachträglich  finde  ich  öaxovoig  bereits  in  einer  Abhandlung 
von  Schröder.     Also  ist  wohl  zu  schreiben: 

"AdgaoTog  öjufj,a  Öaxovoig  reyyojv  öde 
■&axeT. 

Man  kann  fragen,  wie  Aethra  dieses  Weinen  sehen  kann,  da 
Adrastos  doch  verhüllt  ist  (oe  röv  xartJQ}]  yXavidioig  dnaxoQcö^ 
key^  exxaXvyjag  xgära   xal  Jiagelg  yöov).     Aber   aus   V.   104 

rig  <3'  6  oxevd'Qojv  oixroov  ev  jivXaig  ööe; 
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kann  man  entnelmien,  dass  Aetlira  das  Weinen  nur  aus  dem 
lauten  Seufzen  geschlossen  hat.  Eben  diese  Stelle  steht  in 
Widerspruch  mit  der  Annahme,  dass  Adrastos  am  Altare 
kniee.  Aber,  wie  schon  bemerkt,  ist  dieses  Thor  nirgends 
auf  dem  Theater  zu  finden.  Das  Thor  des  Tempels  wird 
an  keiner  Stelle  gebraucht  und  es  ist  fraglich,  ob  überhaupt 
ein  solches  Thor  sichtbar  war,  ob  der  Tempel  nicht  zur 
Seite  zu  denken  ist,  weil  auf  der  einen  Seite  der  Scheiter- 
haufen des  Kapaneus  und  der  den  Tempel  überragende  Felsen, 
auf  welchem  Euadne  erscheint,  angebracht  werden  musste. 
lieber  diese  Unsicherheit  hilft  uns  folgende  Erwägung  hinweg. 
Theseus  musste  bei  der  Bezeichnung  des  ihm  unbekannten 
Mannes  das  hervorheben,  was  ihm  zunächst  auffiel.  Das  ist 
die  Verhüllung;  es  muss  also  geheissen  haben: 

Ti'g  (5'  d  OTEvdCcov  oIktqov  iv  nenXoig  ode; 

Vgl.  Herc.  1198  rt  yaQ  nenXoioiv  ä'&hov  kqvjitei  xaga; 
Hek.  486  xeirat  ivyxexh]ju8vog  uetiIolq,  Herc.  1205  Jidgeg 
an''  oixfxdrwv  ninlov,  Iph.  T.  1207  Kqaxa  XQVipavxeg  tieji- 
Xoioiv.  Es  ist  Ev  TiETiXoig  mit  orsva^wv  eng  zu  verbinden, 
man  hört  die  Seufzer  aus  der  Umhüllung  heraus.  —  Nicht 
oft  wird  es  möglich  sein  mit  Hilfe  des  festen  Gefüges  der 
Gedanken  einen  so  tiefliegenden  Schaden  zu  heilen  wie 
Androm.  361  f. 

rriv  dixYjv  vq)E^o{XEV 
EV  ooiot  yajußQoig,  oloiv  ovx  EXäooova 
ßXAßfjv  ö(pEiXco  JiQooTi'&Eio^   äjzaiöiav.  360 

^juEig  f.i£v  ovv  TOioide'  rfjg  dk  ofjg  cpQEvbg 
EV  oov  ÖEÖoixa'   did  yvvaiHsiav  eqiv 
xal  jyjv  rdXmvav  wXEoag   ^QvyöJv  ttoXiv. 

Diese  Ueberlieferung  wagt  Hermann  zu  verteidigen:  nihil 
mutandum.  „Tuae  mentis  unum  (mulierositatem)  a  te  metuo". 
Nicht  bloss  erscheint  aov  nach  ofjg  als  unmöglich;  das  Asyn- 
deton   fordert   auch,    dass   die   Erklärung   von  ev  folge,    was 
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nicht  der  Fall  ist.    Man  hat  für  ev  oov  allerlei  voraeschlaffen, 
ev  7T0V,  evexa,  (pvoiv,  rdxog,  öyxov.    Nauck  hat  in  der  rich- 
tigen Erkenntnis,  dass  es  sicli  bei  der  Entführung  der  Helena 
nicht  um  eine  yvvaixeia  egig  handelt  —  auch  nicht  um  eine 
oly.Eia   €Qig    nach    Kirchhoffs   scharfsinniger  Vermutung    did 
ydg   oly.eiav   eqiv  —  to  dvo/ueveg   dedoina'    öid   ywülxa   yäg 
vermutet.    Den  Ausgangspunkt  für  die  Emendation  der  Stelle 
muss.    wie  ich   bereits  Stud.  z.  Eur.  S.  330    bemerkt    habe, 
die  Lesart    der    einen   Klasse  der  Handschriften  (A)   in  360 
äßovPuav  bilden.     Kirchhoff  hat  zwar  äßovllav   in  den  Text 
gesetzt    und    dafür   djnß?Moecog   vermutet;    aber  an   und    für 
sich  und  nachdem  die  andere  Klasse  der  Handschriften  (PL) 
zu   grösserer  Ehre    gelangt  ist,    kann    über    die    Richtigkeit 
von  djiaidiav  kein  Zweifel  bestehen.     Folglich  ist  dßovMav, 
welches    dem    Sinne   im    folgenden   Verse   trefflich    zustatten 
kommt,    in    den    darüberstehenden    Vers    an    die    Stelle    von 
aTiaidiar   geraten.     Beispiele   der  Art  habe   ich   an    anderen 
Stellen  und   oben    S.  511    angeführt.     Die  Aehnlichkeit  der 
beiden  Wörter  konnte  leicht  zu  dieser  Vertauschung  führen. 
Nun  aber  sehen  wir,   dass  wir  in  rfjg  öe  ofjg  (pgevög  ev  oov 
dedoixa   eine  verwegene  Interpolation  vor  uns  haben.     Was 
der  Sinn  für   did  yvvaiKeiav  eqiv   fordert,    lässt  Tro.  368    o'i 
öid  jiiiav  yvvaixa  xai  jiuav  Kvttqlv  dt'jQÖJvreg  'Elevi-jv  juvQiovg 
ujio'jleoav  erkennen.     Vergleicht  man  mit  dem  überlieferten 
folgenden  Text: 


'O^ 


{]fXETg  juev  ovv  joioiöe'  ri]v  (3'  dßov)uav 
TTjv  oi]v  dedoixa'  did  juiav  yvvaTxa  yuQ 
y.al  rijv  rdXaivnv  coAeoag   ^Qvywv  Jiohv, 

dann  darf  man  wohl  die  Redensart  gebrauchen:  Man  sieht 
nicht  ein,  warum  der  Dichter  nicht  so  geschrieben  haben  soll. 
In  dem  Texte  des  Euripides  finden  sich  zahlreiche  Verse, 
welche  von  einer  Partie  in  die  andere  oder  von  einem  Stücke 
in  das  andere  übertragen  worden  sind.    Die  Unechtheit  dieser 
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Verse  hat  Valckenaer  dar<>-ethan.  Man  darf  annehmen,  dass 
die  Reminiscenz  auch  auf  den  Text  einzelner  Stellen  Einfluss 
gehabt  hat.  Aus  Hek.  62  ist  tto  jnoi,  kdßsie  xre.  in  Hik.  275 
gekommen.     Eine    sehr   bezeichnende  Stelle   ist   Hik.  1200: 

eoTiv  TQinox'q  ooi  yaly.ojiovg  l'oo)  dojucov, 
ov  "IXiov  Tior'  e^avaoT7]oag  ßddqa 
OJiovdi]v  in^  aXXip'  'HQaxlyjg  ÖQjucüjuevog 
orrjoai  a'  ecpeiro  IJvd^ixrjv  ngog  Ea%aQav. 

Theseus  wird  mit  diesen  Worten  eigentlich  des  Gottesraubs 
beschuldigt;  den  Dreifuss,  welchen  ihm  Herakles  gab  um 
ihn  nach  Delphi  zu  weihen,  hat  er  noch  in  seinem  Hause. 
Hieran  hat  schon  Lenting  Anstoss  genommen:  an  igitur 
tripus  qui  Apollini  debebatur,  cum  Theseus  sibi  retinuit? 
Gut  bemerkt  zu  dieser  Stelle  Kirchhotf:  clausula  versus  a 
librariis  memoriae  lapsu  conformata  est  ad  sirailitudinem 
Androm.  v.  1240  ddipov  noQevoag  IIv^iyJ]v  Jioog  io/ßgav. 
Diesen  Vorgang  kann  man  sich  nicht  erklären,  wenn  nicht 
die  Aehnlichkeit  der  Schriftzüge  die  andere  Stelle  in  Er- 
innerung brachte.  Also  wird  die  Emendation  auch  hier  von 
der  Ueberlieferung  auszugehen  haben  und  ßa)jutov  nqbg 
eoyaqav,  wie  Härtung  vorgeschlagen  hat,  kann  nicht  be- 
friedigen. Das  von  Lenting  vermutete  (.ivyiav  naQ'  ioxagav 
oder  fivyiq  noög  eoxdqa  ist  ausserdem  metrisch  fehlerhaft, 
wenn  es  auch  einen  entsprechenden  Sinn  geben  würde. 
Theseus  ist  der  uQvxavig  des  Staates;  das  Haus  des  jiQvravtg 
ist  das  TiQvraveTov,  in  welchem  die  xoivi]  eoiia  Trjg  noXecog 
steht.  Diese  eoria  ist  der  würdige  Platz  für  einen  solchen 
Dreifuss,  also 

orfjoai  a'  ^cpeiro  JiQvtavixrjv  tzuq'   loyaQav. 

Nur  in  seltenen  Fällen  wird  es  gelingen,  über  die  hand- 
schriftliche Ueberlieferung  hinauszugehen  und  doch  zu 
einigermassen  sicheren  Ergebnissen  zu  gelangen.  Zunächst 
also    wird    es    immer    darauf   ankommen,    die   Lesarten    der 
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Handschriften  durch  sorgfältige  Kollation  festzustellen.  Es 
konnte  früher  scheinen,  dass  neue  Kollationen  der  bereits 
bekannten  Euripideshandschriften  keinen  besonderen  Erfolg 
haben  würden.  Aber  die  Sicherheit,  welche  an  einzelnen 
Stellen  gewonnen  worden  ist,  hat  ihre  grosse  Bedeutung. 
Wir  wollen  dieses  an  einem  Beispiele  zeigen.  El.  976,  wo 
Elektra  die  Bedenken  des  Bruders  wegen  des  Mutterraordes 
zu  beschwichtigen  sucht,  bieten  die  Handschriften  L  (Laur. 
32,  2)  und  G  (Laur.  172) 

HÄ.  xal  fxf]  7'  äfxvvojv  nargl  dvooeßi]g  eorj. 
OP.  eyo)  de  fxi^xQog  xov  cpovov  d(hooj  dixag. 

Früher  wusste  man  nicht  sicher,  ob  die  Handschrift  fxt-jXQog 
oder  f.a]TQi  bietet.  Seitdem  dieses  feststeht,  kann  die  Lesart 
jLiijtQi,  welche  eine  Pariser  Abschrift  hat,  nicht  mehr  in 
Betracht  kommen  und  hat  die  Emendation  der  Stelle  von 
fiijTQog  auszugehen.  So  ungeschickt  also  auch  eya)  ist,  kann 
eine  Verbesserung  wie  xravcbv  de  ^t^xQi  (Nauck)  oder  all'' 
Code  fxiixQi  7'  ov  (Fr.  W.  Schmidt)  oder  eycßda'  /in]XQl  (Y  ov 
(Herwerden)  keine  Wahrscheinlichkeit  haben.  Methodisch 
dagegen  ist  die  Conjectur  von  Weil  doyfj  de  firjxgog.  Allein 
man  denke  doch  daran,  wovon  hier  die  Rede  sein  muss. 
Wem  verfällt  Orestes  durch  den  Muttermord?  Den  Erinyen. 
Also  xvolv  de  [Ay]XQ6g  xov  cpovov  dcooco  dixag.  Vgl.  1342 
xdode  xvvag  xdod^  vnocpevycov  oxer/  eJt'  'A^rjvcöv,  Aesch. 
Cho.  923  KAYT.  öqü,  cfvla^ai  jui]XQÖg  eyxöxovg  xvvag,  1052 
OP.  oacpcog  yaQ  aide  /urjxgog  eyxoxoi  xvveg.  Schenkl  (Zeitschr. 
f.  d.  öst.  0.  25  S.  94)  will  977  f.  tilgen,  weil  der  V.  977 
nichts  Neues  enthalte.  Dieser  Vorwurf  wird  jetzt  nicht  mehr 
erhoben  werden  können.  Ebd.  1190  ist  jetzt  Folgendes  als 
Lesart  der  beiden  Handschriften  festgestellt: 

cd)   0oiß\  ävvfivrjoag  dixav, 
äcpaxa  cpaveQO.  Ö"  e^mga- 
|ag  äxsa,  cpoivia  ö'  cojiaoag 
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It^ir'^   ä^o  yäg  Tag  'EXXariöoq. 
riva  ö'  f.reoav  fiöku)  Jiohv;  xxi. 

Für  äqara  hat  Ehnsley  ä(pavxa  hergestellt.  Man  (U-kUirt 
cönnoag  mit  Heath  eöico^ag,  exterminasti,  und  gewinnt  (himit 
einen  Gedanken,  welcher  dem  Zusammenhang  in  keiner  Weise 
entspricht.  Denn  hier  macht  Orestes  dem  Phöbos  das  Orakel, 
das  ihn  zum  Muttermorde  bestimmte,  zum  Vorwurf;  er  be- 
zweifelt das  Recht  desselben  («co  ^o7ß\  oi'av  vjuvrjoag  dixm' 
würde  dem  strophischen  Verse,  wenn  dieser  Ico  Fala  xal  Zev 
TiavdsQxha  geschrieben  wird,  entsprechen)  und  beklagt  die 
traurigen  Folgen  desselben,  da  er  als  Muttermörder  das  Land 
verlassen  muss.  Diesen  Gedanken  erfordert  das  Folgende 
Tiva  <5'  hegav  i^ioXco  jiohv;  xre.  Deshalb  sehe  ich  erag 
iXavveiv  in  rag  'ElXavidog  und  schreibe  rpvydöa  <5'  conaoag 
EfAE  yäg  erag  iXavvsiv,  ,und  hast  es  mir  verliehen,  dass 
mich  die  Bürger  aus  dem  Lande  ins  Elend  jagen".  Die 
Responsion  wird  hergestellt,  wenn  man  im  strophischen  Verse 
ocfayaloiv  für  jiXayä  setzt  (diyova  ocojuax'  ev  x&ovl  xeijueva 
ocpayaioiv). 

Uebrigens  haben  die  neuen  Kollationen  an  einzelnen 
Stellen  überraschende  Ergebnisse  erzielt.  Seitdem  man  durch 
Vitelli  weiss,  dass  Hei.  359  L  ovQayy'  doidal  oeßi^ovri  bietet, 
muss  die  Emendation  von  Hermann  ovQiyycov  uoiddv  oeßiQovn 
der  von  Badham  oiJQayyag  "Idalag  eviCovri  weichen. 

Ein  Haupterfolg  der  neuen  Kollation  von  L  besteht 
darin,  dass  die  Eingriffe,  welche  sich  der  willkürliche  Ver- 
besserer der  Handschrift  gestattet  hat,  genauer  festgestellt 
worden  sind.  Ueber  diesen  corrector  Florentinus  bemerkt 
Kirchhoff:  textum  passim  per  omnes  fabulas  ex  arbitrio  cor- 
rexit  manus  recentior.  Selten  haben  dessen  Aenderungen 
das  Richtige  getroffen  und  dieselben  sind  so  wertlos,  dass 
an  eine  handschriftliche  Vorlage  nicht  gedacht  werden  kann. 
Vgl.  Herc.  77  f.     Nach  der  Art,  wie  er  die  antistrophische 
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Respousion  durch  gleiche  Silbenzahl  herzustellen  versucht/) 
möchte  man  vermuten,  dass  dieser  corrector  kein  anderer 
als  Demetrios  Triklinios  war.  Das  von  diesem  corrector  zu 
Hei.  1337  gesetzte  jieqiooöv,  welches  andeutet,  dass  die 
Antistr.  einen  Vers  mehr  hat  als  die  Strophe,  ist  der  Aus- 
druck des  Triklinios.     El.  120  gibt  L 

(pev  (pev  oxexXuov  novcov 
y.al  oTvyegäg  ^öag. 

Der  antistrophische  Vers  135  E)3otg  rcbvde  novcov  i/uol  ver- 
anlasste den  corrector  zu  der  Interpolation  cpev  (pev  tcöv 
oyerlicov  jiövcov,  welches  seit  Musgrave  der  gewöhnliche  Text 
geworden  ist.  Victorius  hat  das  interpolierte  röjv  unbeachtet 
gelassen  und  man  hätte  erkennen  können,  dass  vor  oxvyeQäg 
Co«?'  der  Artikel  sich  sehr  ungeschickt  macht,  dass  also  der 
Fehler  im  antistrophischen  Vers  gesucht  werden  muss.  Die 
sichere  Emendation  von  Hermann  e'Moig  de  tiövojv  ejuoi  wird 
von  Nauck  und  Kirchhoff  nicht  einmal  erwähnt.  In  zdXaivav 
aXoymv  Hei.  1124  fehlt  eine  lange  Silbe  (=  oh  xäv  äoido- 
rdrav).  Diese  hat  der  corrector  mit  rcöv  ergänzt,  womit 
durch  die  Verlängerung  der  letzten  Silbe  von  zuXaivav  das 
Metrum  gestört  wird.  Allgemein  schreibt  man  mit  Matthiae 
wv  äXöymv.  Wenn  man  aber  weiss,  welchen  Wert  xcbv  hat, 
wird  man  Bedenken  tragen  das  an  und  für  sich  zweifelhafte 
cov^)  an  die  Stelle  zu  setzen.  Ich  vermute  xaXavxäxmv 
dXo'/ojv.  Das  kurz  vorher  (1122)  vor  dogi  ergänzte  iv  scheint 
richtig  zu  sein.    Ebd.  1148  hatte  L  von  erster  Hand  ädtxog 


1)  Vgl.  die  Ueberschrift  dvil  /.uäg  Hei.  189,  203,  207,  225  und 
die  Notiz  Isinei  zu  Hik.  806,  wo  die  Res)ionsion  der  Antistrophe  eine 
Lücke  aufweist. 

2)  Unicus  quod  sciam  hie  Helenae  locus  apud  tragicos  est,  in 
quo  hoc  pronomen,  uti  saepius  apud  poetas  Alexandrinos,  de  eo  quod 
plurium  est  dictum  invenitur,  bemerkt  Hermann  zu  der  Stelle. 
Vgl.  Elmsley  zu  Em-.  Med.  925.  Diese  einzige  Stelle  ist  also  glücklich 
beseitigt. 
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TTQodoTig  ^TnoTo?  adixog,  also  ädixog  zweimal;  der  corrector 
bat  das  zweite  adixoc  getilgt;  dass  das  Versmass  Tigodorig 
uTTioTog  äöixog  d.  h.  die  Tilgung  des  ersten  verlangt,  hat 
Hermann  erkannt,  ohne  von  dem  handschriftlichen  Sach- 
verhalt etwas  zu  wissen.     Aus  gleichem  Grunde  ist  El.  719 

juoXjial  d^  ijc^ovr''  igaral 
yovoeag  aQvog:  emXoyot   Gveorov 

interpoliert  worden.  Um  den  zweiten  Vers  dem  strophischen 
XQvoeav  ägva  xakhjikoxajiwv  jioQsvoat  (705)  gleichzumachen, 
wurde  cbg  vor  emXoyoi  eingefügt.  Sowohl  dieser  Grund  der 
Interpolation  wie  der  Umstand,  dass  ojg  in  G  und  bei  Vic- 
torius  fehlt,  Hess  sofort  vermuten,  dass  <hg  vom  corrector, 
nicht,  wie  Wilamowitz  angibt,  von  erster  Hand  herrührt. 
Dies  ist  durch  die  Mitteilung  von  R.  Prinz  N.  Jahrb.  f. 
Philol.  113  S.  747  bestätigt  worden.  Nun  aber  ist,  wie 
Heath  gesehen  hat,  xaVujioxov  das  richtige  Epitheton  von 
ägva.  Bakch.  150  ist  nXoxafxov  in  nXoxov  verbessert  worden. 
Den  Text 

XQVoeav  ägva  xaXXiJioxov  jioQEvoai 

empfiehlt  auch  das  Metrum.  Hiernach  wird  sich  endlich  an 
XQvoeag  ägvög  eniXoyoi  Ovsorov  die  bessernde  Hand  anlegen 
lassen.  Die  Vermutung  von  Nauck  xQv^^^'^  äovog'  eha 
ddXoi  Gveorov  entspricht  dem  Stile  des  Euripides  keineswegs. 
Wahrscheinlich  ist  in 

juoXnal  ö''  tfv^ovz''  sgaral 
XQvoeag  agvög  evXoyia   Oveozov 

imXoyoi  aus  £jr'  evXoyiq  hervorgegangen  oder  es  ist  die  Cor- 
ruptel  entstanden  wie  Herakl.  475  in''  ävögia  aus  evavÖQia. 
Vgl.  Herakl.  356  rov  . .  juoXovra  . .  vjuvrjoai  OTe(pdvo)jua  jud^- 
^(ov  dl'  EvXoyiag  deXoi.     Auch  Hik.  956 

ovxei'  evTExvog,  ovxex''  ev- 

naig,  ovo''  evrvyiag  juhe- 

OTiv  /Lioi  xovQOTOxoig  iv  'Aoyeiaig' 


I 
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ovo''  ^'AgTe/Lug  loyja 
TiQoofpßeyiaiz''  äv  rag  äxexvovg 

erfordert  der  Sinn  augenscheinlich  evXoyiag  für  evrvy'iag^ 
Denn  dem  folgenden  "Agre/ug  Xoyja  nQoocpdey^airo  äv  ent- 
spricht EvXoyiag  /uheoriv  xovQoröxoig  iv  "Agyeiaig.  Da  sie 
kinderlos  ist,  geniesst  sie  keine  Ehre  mehr  bei  den  mit 
Kindern  gesegneten  Argiverinnen,  keine  mehr  bei  der  'Aq- 
TEjuig  Xoyja.  —  Androm.  138 

B.vd'''  ov  cpiXcov  Tfv'  siooQug 
ocüv,  d)  dvoTvyeordra, 
navxdXaiva  vvfx(pa 

stehen  die  zwei  letzten  Verse  nicht  in  üebereinstimmuug 
mit  den  antistrophischen  fir]  naig  zag  Aiog  xoQag  ooi  fx'  ev 
cpQovovoav  i'd]].  Zu  der  Lesart  von  L  co  jiavrdXaiva  bemerkt 
Kirch  hoff:  fortasse  recte,  und  schreibt  man  mit  Musgrave 
ausserdem  elöij  für  l'öfj,  so  ist  die  Responsion  hergestellt. 
Aber  c5  rührt  von  dem  corrector  her,  hat  also  keinen  Wert. 
Vielmehr  ist  der  antistrophische  Vers  zu  verbessern,  wo 
Härtung  fi'  ev  cpQovovoav  eldfj  (ohne  ooi),  Nauck  ool  /t'  l'd}] 
ovvovoav  vermutet  hat.  Wahrscheinlich  ist  ooi  jjl'  ev  von 
ovju  abzuleiten  und  ov/ucpQovovoav  etöfj  zu  schreiben. 

Hei.  170  rührt  xdv  von  dem  corrector  her,  mit  Recht 
also  hat  Hermann  hier  röv  und  im  antistrophischen  Vers  räig 
getilgt.  Da  ebd.  343  eg  den  gleichen  Ursprung  hat,  gibt 
es  für  die  Conjectur  von  Härtung  Xevooet  keinen  Anhalts- 
punkt. Ebd.  1150  hat  der  corrector  x&v  von  t6  rcbv  ^ecbv 
getilgt,  natürlich  nur  damit  tb  d^ecbv  =  u'&Xioig  wird.  Ausser- 
dem hat  er  1164  ev  eingefügt,  um  die  Silbenzahl  der  beiden 
Verse  gleich  zu  machen.  Noch  der  neueste  Herausgeber 
des  Stücks  hat  sich  1150  diese  wohlfeilen  Verbesserungen 
gefallen  lassen. 

Von  Wichtigkeit  für  die  Textkritik  ist  die  Kenntnis 
gewisser   Eigenheiten  der  handschriftlichen  Ueber- 
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liefernng,  welche  sich  teils  in  allen  Handschriften  der 
Tragiker,  teils  speciell  in  den  Handschriften  des  Euripides, 
teils  endlich  in  der  einen  der  beiden  Klassen  dieser  Hand- 
schriften finden. 

Sehr  häufig  ist  die  Vertauschung  der  Präsens- 
und Futur-  oder  auch  Aoristformen.  Eine  (keineswegs 
vollständige)  Sammlung  von  Fällen,  welche  bei  Euripides 
vorkommen,  wird  zur  Würdigung  dieser  Eigenheit  beitragen. 
Alk.  1089  geben  LP  xrjQsveig  juövog  für  xi^Qevoei  U-xog, 
1058  üeyxv  B^  ^^^7^11  ^ie  übrigen  (ich  möchte  nicht  mit 
Prinz  lUyxr]  bevorzugen,  vgl.  Iph.  T.  1081,  wo  Markland 
iXsy^ojv  für  lUyiOiv  (PL)  hergestellt  hat),  Bakch.  528  ara- 
(^mvo3  LP,  ävaq)aiv(ü  Hermann,  726  ovveßdxxsvo'  LP,  ovve- 
ßdxxsv'  ist  aus  Longin  hergestellt,  817  i^iyjevovoi  P,  i^i- 
yvEVGOvGiv  verbessert  von  Musgrave,  846  Tish^juni  P,  das 
richtige  Tisioojuai  gibt  die  Aldina,  Hek.  283  ngdoosiv  B  für 
TTQdieiv,  294  tisi'&si  BE  für  jieioei,  512  ofjjiiaivcov  A  für 
oi]juavü)v,  519  U^cov  L  für  Uycov,  757  öovhvoeiv  E  für 
dovAeveiv  (so  LG),  Hei.  1061  xeXsvcov  L  für  xekevoo)  (so  G), 
1064  xeXevei  L  für  xeXevoei  (so  L.  Dindorf),  1545  ovv&dnxETE 
für  ovv&dipEXE  (so  ßadham),  El.  1025  ekowQwv  L  für  ex- 
o(6o(ov  (Nauck),  1265  exomCovoi  L  für  ixocooovoi  (Porson), 
Herakleid.  490  ocpdl^Eiv  für  ocpd^Eiv  (Elmsley),  515  älrjrEvo)  L 
für  älrjTEVoco  (P?),  799  ot]jUMVEi  für  or]juavEi  (Elmsley), 
Herakl.  248  oTEvdCers  LP  für  orEvd^Exs  (Heath),  477  ovvd- 
ipovo'  LP  für  ovvdTirovo'  (Kirchhoff),  490  (pddyyov  Eioaxov- 
ostai  LP  für  (p'&oyyog  EioaxovExai  (Nauck),  681  äeiow  LP 
für  dsida)  (Elmsley),  1054  aldCex'  LP  für  ald^Ex'  (Hermann), 
Hik.  29  Tiooßvovo'  L  für  jiQoßvoovo'  (Reiske),  347  jtEiowv  L 
für  TiEißcov  (Nauck),  455  vvju(pEV£xm  L  für  vvfxcpEvoErm 
(Hermann),  1003  ßaxEvoovoa  L  für  /uaxEvovoa  (Hermann), 
Hipp.  419  djioxxEiVEi  EPL,  dnoxxEVEl  die  anderen  (A),  671 
XvoEiv  für  Ueiv  (Monk),  809  exXvoad'  für  ixlve»'  (Valckenaer), 
1060  und  1442  lim  A(E),  Xvoca  die  anderen,  1183  h'xvvmV  A, 
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EVTvved'^  L,  1418  xaxaoxijy^'ovoiv  A,  xaraoxrjjirovocv  L,  1064 
änoxxeivEi  A,  djioxrsvei  andere  wie  L,  Iph.  A.  64  xaTnorga- 
xEVEiv  LP  für  xäjiioTQaxEvoEiv  (Markland),  458  und  885  vv^i- 
(pevovoa  PL  für  vv/xcpevovoa  (Markland  und  Barnes),  947  q)o- 
VEVEi  für  (povEvoEi  (Scliäfer) ,  1267  xxeivovoi  für  xxEvovai 
(Scaliger),  1458  ojraQa^Eo&ai  für  onagdooEod^ai  (Elmsley), 
Jon  965  awCovTO  PL  für  odioovxa  (Wakefield),  Iph.  T.  237 
oi]juaivcov  für  orjjiiavcöv  (Aldiria),  Med.  215  fiEfirpt-jod^  Ea 
(/uE/iicfOtotT  B),  /uEju^prjoiT  L  (Hek.  1184,  wo  auch  die  Hand- 
schriften zwischen  jUEjiiq))]  und  fiE/iy^tj  schwanken,  wo  es  aber 
nur  lUEjuyn]  heissen  kann,  zeugt  für  jUEfiy>r}o&'),  Or.  1462 
djioxTEivEi  YQ.  djToxxEvei  Ä,  Tro.  165  xof.d'QEor^''  für  xofuoaoiV 
(Aldina),  460  schwanken  die  Handschriften  zwischen  ijxco 
und  //|a>,  805  ovvaQioxEvocov  P  für  ovvagioxEvcov ,  1199 
k'oxa^Ev  B  für  k'oxa^Ev,  Phoen.  783  hat  TiQooEvyofjiEoß^a  nur 
A  erhalten,  die  übrigen  geben  jTQooEv^öjUEo&a  oder  tcqooev^ö- 
[XE'&a,  1620  bietet  änoxxEtvEig  nur  L,  die  übrigen  anoxxEVETg. 
Die  Häufigkeit  dieser  Fehler  gewährt  eine  gewisse  Frei- 
heit und  erfordert  sorgfältige  Berücksichtigung  des  Sinnes  und 
Zusammenhangs.  Tro.  1315  fXElag  yaQ  öooe  xaxaxalvnxEi 
&dvaTog  schwanken  die  Handschriften  zwischen  xaxaxalvnxEi 
und  xaxaxaXvxpEL.  Hermann  wollte  der  letzteren  Lesart  mit 
xaxExdXvyjE  Rechnung  tragen.  Solche  Aenderungen  werden 
nicht  mehr  als  methodisch  erscheinen.  Hipp.  110  schwanken 
die  Handschriften  zwischen  jiQooevxdjUEod'a  und  ttqooev^o- 
jUEoOa.  Gewöhnlich  wird  7rooa£v|o/*£ai9a  aufgenommen.  Aber 
der  Diener  verrichtet  eben  sein  Gebet  vor  dem  Bilde  der 
Kypris,  also  ist  ngooEvxöfXEoda  richtig.  Hik.  719  hat  Her- 
mann TiaiÖEvoEXE  für  TimÖEVEXE  geschrieben  und  die  Aenderung 
hat   Beifall    gefunden.     Aber  wenn  man  den  Gedanken   von 

d  (5'  dv  jud&r]  Tzaig,  xavxa  oc6II,EO&ai  (piksi 
TiQog  yrjgag'  ovxco  Jiaidag  ev  nmÖEvexE, 

worin  nalg  für  xig  eine  treffliche  Verbesserung  von  Valckenaer 
ist,    genauer   beachtet,    wird    man    den    Imperativ   für   nötig 
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erachten:  „in  dieser  Erwägung  (ovxw),  dass  das  im  Gedächtnis 
haftet,  was  man  in  der  Jugend  lernt,  sorgt  für  einen  guten 
Unterricht  eurer  Kinder''.  Tro.  728  iiir]rE  o&erovoa  fxi^dhv 
loyvEiv  döxEi  schwanken  die  Handschriften  zwischen  loyj'Eiv 
und  ioxvoeiv  und  KirchhofF,  Naack  setzen  layvoeiv  in  den 
Text.  Mit  Recht  hat  Dindorf  loyveiv  bevorzugt.  Ebd.  1018 
geben  die  Handschriften  teils  Jie/ujiü)  teils  nefxxpco.  Kirchhoff 
hat  7iE[xnoi  aufgenommen,  richtiger  Nauck  und  Dindorf 
jiEjuy'Cü,  wie  das  vorhergehende  yajuovoi  Fut.  ist.  Hik.  933 
vermutet  Markland  jiEioeo&ai  für  jisi^Eodat  mit  dem  Zusatz 
„licet  hoc  defendi  possit".  Gegen  Tiaagöi^at  spricht  sich  auch 
Valckenaer  zu  Hipp.  598  aus  und  man  hat  dieser  Aenderung 
bisher  keine  Beachtung  geschenkt.  Doch  ist  TiEioEoßai  weit 
geeigneter  als  das  Präsens  in  dem  Sinne  „ich  weiss  nur  Eines, 
dass  deine  Wünsche  für  mich  Befehl  sein  werden".  Ebd. 
1826,  wo  die  Handschriften  geben 

k'vooig  uTiaoav  Evooig  etiixXvoei  noXiv, 
entspricht  das  Präsens  ejtixXvI^ei  dem  Gedanken  weit  mehr, 
da  nach    dem  Vorhergehenden    C^EK.  EjuddeT\  exXvete;  XO. 
IIsQyäficov  y.Ttmov)  der  Vorgang  gegenwärtig  ist.     Die  Vor- 
stellung wird  durch   das  Präsens   weit  lebhafter.     Tro.  669 
äXX'  ovdh  JiwXog  ijng  äv  dia'Qvyfi 
rr]g  ovvxQacpEiorjg,  Qaöioog  eX^ei   'Qvyov. 
entspricht  der  allgemeinen  Erfahrung,    welche  zum   Beweise 
dient,    weit   mehr  das   Präsens   als   das  Fut.,    also  ist  eXxei 
zu  schreiben.     In  Jon  181 

olg  d'  EyxEijiiai  juo/doig, 

^Olßcp    ÖOvXeVOCO,    KOV    Xtj^O) 

Tovg  ßöoxovrag  'dEQajiEviüv 
ist  das  Fut.  öovXevoco  augenscheinlich  durch  das  folgende  X'i]^o} 
veranlasst.    Der  Sinn  erfordert  das  Präsens  öovXevw.    Or.  380 
OP.  od'  eI'jli''  "ÖQEOxrjg,  MEVEXECog,  ov  loroQEig. 
EXüiv  Eyd)  ooi  rä/id  juyvvoco  xaxd. 
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Dieser  Text  wäre  richtig,  wenn  die  Offenbarung  der  yMy.u 
noch  folgte.  Sie  geht  aber  voraus;  denn  rdjiiä  f^irivvom  xay.d 
bezieht  sich  auf  die  vorausgehenden  Worte  oö'  £<//'  'OoeoT)]g. 
( )line  Zweifel  also  erfordert  der  Sinn  jur]vvco.  Es  besteht 
kein  Grund  die  weniger  gut  beglaubigte  Lesart  o7]f.iavöj  zu 
bevorzugen  und  also  oij/uaivco  zu  schreiben,  wie  umgekehrt 
Aesch.  Ag.  26  der  cod.  Med.  oj/nalvco  für  orj/iavü)  bietet. 
Bei  Tro.  205 

1]  IJetQijvag  vdgevoojueva 
TTQOTiolog  oefivcov  vödrwv  eoofiai 

kann  ich  nur  meine  Verwunderung  ausdrücken,  dass,  soviel 
ich  weiss,  bisher  niemand  an  vdgevojnh'a  gedacht  hat. 
Man  scheint  das  dabeistehende  e'oojiiai  gar  nicht  beachtet 
zu  haben.  Bakch.  5G6  yiei  re  yogevocov  ä/ia  ßaxy^evfmoi 
muss  es,  wie  ich  schon  früher  bemerkt  habe,  xoqsvcov 
ebenso  gut  heissen  wie  es  nachher  eVuooof Uvag  Maivdöag 
ä^Ei  heisst.  Der  ne.ueste  Herausgeber  hat  diese  Verbesserung 
nicht  anerkannt. 

Eine    schöne    Bestätigung    erhalten   wir   für  eine  solche 
Aenderung  El.  1118 

HA.  dkyö)  yiig'  dX?A  Jiavoo/iai  ■&vjuovjuevr]. 
KA.  y.al  /<//»'  Exnvog  ovxez    eorai  ooi  ßagvg. 

Dass  die  heuchelnde  Elektra  das  Ablassen  von  ihrer  Leiden- 
schaft nicht  erst  in  Aussicht  stellt,  sondern  als  bereits  vor- 
handen (.lauo/iiat)  angibt,  beweist  der  folgende  Vorwurf  der 
Klytämestra  öoäg;  dr'  av  oh  ^coTivQeig  veixi]  vea.  Sobald 
aber  Elektra  sagt  „ich  bin  versöhnt",  wird  auch  Klytämestra 
im  Namen  des  Aegisthos  die  bereits  vollzogene  Versöhnung 
versichern,  also  ohy.ix'  Eori  ooi  /?a^t'?  sagen.  Und  damit 
wird  ein  metrischer  Anstoss,  die  Verletzung  der  lex  Por- 
soniana,  beseitigt.  Bei  dem  inneren  Zusammenhang  der 
beiden  Aenderungen  gilt  diese  Bestätigung  auch   für  navofim. 

1895.  Sitzungsb.  d.  pLil.  u.  liist.  Gl.  34 
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Bakcli.  Gl 8  habe  ich  y.aMQy'  für  Hai)eTQ$'  pjesotzt,  weil  die 
Hainilnng  nicht  zur  Volloiirlnnpr  kommt.     Ebd.   1084 

oiy)]Ge  ö'  mdi'jQ,  olya   ö'  vhjiiog  nmi] 
(fvXr  elje,  ■ßi]Q(7)y  (V  ovx  av  ijxonaag  ßoyv 

gewinnt  die  Schilderuncr  des  Zustandes,  wenn  man  iJxoveq 
schreibt,  wie  ebd.  726  ovveßdxxev  zu  ovveßdxxEvr'  geworden 
ist.     Nach  den  Worten  Hik.  1068 

äXX'  ovöe  xoi  ooi  Jisioo/uai   Öqmoi]  rdöe 

versteht  man  das  folgende  o/ioiov  ou  yug  fd]  xiyjj?  (i  i^)^(ov 
XeQi  nicht.  Man  hat  deshalb  oovrpvjoofiai  vermutet.  Für 
diese  Art  der  Krasis  müsste  man  einen  Beleg  bringen  und 
ä?d'  ovöe  xoi  \  Gomp/joojuai  \  ÖQWoi]  raöe  ist  kein  musterhafter 
Vers.  Mit  nei^ouai  ist  der  Sinn  in  Ordnung  gebracht; 
denn  damit  zeigt  Iphis  an,  dass  er  daran  geht  die  Tochter 
an  ihrem  Vorhaben  zu  verhindern.  Wie  oft  nEido)  und 
neioco  vertauscht  sind,  zeigt  die  obige  Zusammenstellung. 
Androm.  1036  (o  daifiov,  ch  <PoTße,  nwg  Tiei&ojuai;  erwartet 
man  Jtcög  JiEi&wjufu,  was  das  Metrum  nicht  verträgt.  Dem  yrcog 
TiEidcüjuai  steht  gleich  ncög  jiEioojuai;  Wie  Jon  965  oM'Qovxa 
für  oü)oovxa  überliefert  ist,  so  wird  man  auch  ebd.   1036 

TCO  xöjv  ejucöv  [ieXXovxl  ÖEOTioCeiv  dojucov 

das  gebräuchliche  Fut.  öeotiÖoeiv  herstellen  dürfen.  So  ist 
auch  Androm.  69  xov  naTöd  oov  jueUovoiv,  co  dvoxr]VE  ov, 
xxEivEiv  überliefert.  Dass  xxeveTv  herzustellen  ist,  ergibt 
407  xovxov  xxeveTv  jlieUovoiv,  wo  nur  P  xxeveIv,  die  übrigen 
xxavETv  haben,  und  571  ^sUovol  ovv  ejuoI  xfj  xaXmmoQO) 
xxeveTv,  wo  alle  Handschriften  xxavelv  bieten  und  xxeveTv 
die  Aldina  hergestellt  hat.  Uebrigens  hat  nach  der  Schreib- 
weise der  Handschriften  xxavETv  als  Fut.  zu  gelten.  Vgl. 
Or.  940  xaxaxxavETxE,  1039  und  1516  xxavcb,  1525  xxavEig  L, 
Phoen.  610  und  927  xaxaxxavo)  (-sTg)  L,  Heraklid.  411 
xxavw  L,   Iph.  T.  291   lautet  der  Anfang  des  Verses  in  PL 


I 
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oYnoi,  xTEivei  fie,  erst  der  Corrector  bat  in  P  y.revei  corrif^iert. 
Aiidrom.  489  hat  bereits  Nauck  xrsveTg  für  y.reiveig  verbessert. 
Aber  auch  Herakl.54o  ist  xteveTv  sjiieX?.E  und  Androm.450  ist 

rvv  ö'  lg  y\n>a7y.a  yogybg  oJiXmjg  c/avelg 
xrevEig  fi  ;  änoxTeiv'''  (bg  xte. 

für  y.zeivEig  zu  schreiben,  wie  der  folgende  Imperativ  ent- 
schieden fordert.  Bereits  Porson  hat  yrevEig  gefordert,  aber 
die  Bemerkung  Hermanns  „sine  caussa'  scheint  der  Emen- 
dation  die  Beachtung  entzogen  zu  haben.  Hei.  1046  hat 
Dindorf  äÖElcpr]  ovyyovov  y.araKXEVETv  (L  yMiayravecv)  her- 
gestellt, wie  nach  Badhanis  Angabe  auch  Cobet  verlangt  liat. 
Aesch.  Prom.  499 

EÖei^a  xQOLOEig  fjmcjov  äyeajLidrcov, 
aig  rag  ändoag  E^ajLwvovrat  vooovg 

hat  Blomfield  E^ajiwvcDVTai  verlangt,  weil  er  mit  Recht  den 
Sinn  quibus  (ut  iis)  avertant  forderte.  Aber  dieser  Sinn 
wird  mit  e^ajuvvovvrai,  nicht  mit  dem  Konjunktiv  ge- 
wonnen. Xen.  Mem.  H  1,  14  oVr/a  xrcöviai  olg  ä^uvvovTai 
Tovg  ddiy.ovvrag,  wo  Blaydes  djuvvcovTai  schreiben  will,  ist 
äjuvvovvrai  bereits  aus  den  Handschriften  hergestellt.  Soph. 
0.  K.  955  heisst  es:  -davorrcov  ovdhv  äXyog  änxErai,  Aesch. 
frg.  255  äXyog  ovdhv  äjirexai  vekqov.  Dagegen  wird  von 
der  toten  Alkestis  gesagt  Alk.  937 

xrjg  jUEV  yoLQ  ovÖev  alyog  äipexai  noxE, 
TioXXöbv  ök  fxoyßoiv  evxlETjg  EJiavoaxo. 

Der  Zustand  der  Schmerzlosigkeit  wird  besser  ausgedrückt  mit 

xfjg  fXEV  ycxQ  ovxex'  ovÖev  (ilyog  unxExai. 

Umgekehrt  hat  Valckenaer  äjixExai  in  äipencai  verbessert  Soph. 
frg.  236  ov  yoLQ  eo&''  onayg  onovdfig  öixaiag  jucjjLiog  alyog 
nij'Exai  TioxE.  In  der  Hypothesis  der  Andromache  hat  Her- 
mann &ETig  EJiKpavEloa  xovxov  [iev  etiexq^ev  ev  AEX(poTg  {}(hpni, 

34* 
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Tip'  öe  'AvÖQOfidxiJv  ek  Mo'/Mooovq  änooreUai  fiexä  rov  Jiaiöog, 
avröv  de  adavaoiav  Jigoodü/jodai,  rvxo>v  dt  amyg  eig  {ek 
tilgt  Ed.  Schwartz)  itay.dooiv  vijoovg  (oxi^atv  in  TvyovTU  de 
olx/jOEiv  emendiert.  Aber  derjenige,  von  dem  olyJjoeiv  her- 
rührt, muss  auch  vorher  JiQooöe^eodai  geschrieben  haben. 
Die  gegebene  Uebersicht  der  handschriftlichen  Fehler 
ist  geeignet  uns  von  einer  bisher  bestehenden  Unsicherheit 
zu  befreien.  Hik.  347  hat  Elmsley  Jietoag,  Nauck  jieiüwv 
für  Jieiowv  vorgeschlagen,  Soph.  Phil.  1394,  wo  mioeiv 
dvvi]o6jueoßa  überliefert  ist,  will  Schaefer  nei&eiv,  Nauck 
jinom  schreiben,  doch  bemerkt  Nauck,  dass  er  zwischen 
neideiv  und  Jieloai  schwanke.  Jebb  sucht  nnoeiv  zu  schützen 
und  fügt  hinzu:  if  neioai  were  to  be  altered,  neioai  would 
be  niore  probable  than  Tisißeiv,  also  das  Gegenteil  von  dem, 
was  für  uns  jetzt  feststeht. 

Eine  andere  Eigenheit  der  handschriftlichen  üeberlieferung 
liegt  in  dem  Vermeiden  der  Formen  von  aigco,  welche 
langes  a  haben.  Hierauf  habe  ich  schon  anderswo  hinge- 
wiesen; deshalb  begnüge  ich  mich  hier  mit  wenigen  Stellen. 
Für  aoeiav  Hek.  1141  gibt  A  al'goiav,  B  aigeiav,  E  aihoisv. 
Herakl.  255  hat  L  algehe  im  Text,  äoelre  am  Rand.  Alk.  346 
wird  i^aoaijui,  wie  Wakefield  für  UaiQoijm  und  iidQoijiu  her- 
gestellt hat,  durch  das  Scholion  neioat/Lii  bestätigt.  Hik.  581 
erfordert,  wie  schon  Cobet  bemerkt  hat,  der  Sinn  ijiaoek 
für  enaiQEig,  wie  ebd.  772  eli^i  eticxqü)  für  elev  aiQw  von 
Elmsley  hergestellt  ist.  Hei.  1597  hat  Elmsley  aQEixai  für 
uiQEixm  hergestellt,  ebenso  Heraklid.  322  ägöi  für  uYqio, 
welches  die  Handschriften  trotz  des  nachfolgenden  EvcpQavö) 
bieten,  Iph.  A.  125  maqel  für  ijiaiQei,  Tro.  1148  uQovfiev 
für  oAQovfXEv  (alQovf.iEv).  Die  Verbesserung  von  Scaliger  zu 
Bakch.  1212  äododco  {aioEodoj  P,  aiQEodxo  Portus)  ist  wenig 
beachtet  worden.     Ebd.  58 

aiQEO'&E  räjiiycöoi    iv  tioXei   (Pgvywv 
TVJiava 
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>agt  Dionysos  schicklicher  „auf  mit  den  Pauken"  als  „haltet 
die  Pauken  hoch",  also  ägao&e,  wie  Hipp.  198  bei  dem 
Schwanken  der  Handschriften  zwischen  atgexe  und  äoaie  das 
letztere  bevorzucrt  werden  muss,  Desorleichen  wird  Tro.  465 
li.oax''  ig  dg§6v  öe/uag,  Soph.  Trach.  1264  äonr,  onadoi 
(„auf")  für  aioEj''  zu  schreiben  sein  und  ebd.  1255  äy', 
iyxoveTT\  ugao&e,  Eur.  El.  360  äoaod\  önaboi,  tcovö'  eoo) 
lEvyji]  f)6ii(ov.     Bakch.  789 

Ol'  (prjjui  ygijvai  a'  oJiX'  ETiaigeodai  {^eco, 
äX/.^  fjovydl^Eiv. 

Weit  passender  ist  iirzdQao^Jat.  Aber  man  wird  vielleicht 
an  der  Notwendigkeit  oder  Statthaftigkeit  einer  solchen  Aen- 
derung  zweifeln.  Dem  gegenüber  verweise  ich  auf  Aesch. 
Hik.  344,  wo  man  auch  gewöhnlich  schreibt:  ßagm  ov  y' 
H:rag,  no/.E/nov  aiQEoßai  veov,  wo  aber  die  Lesart  des  Med. 
(uoaodai  mit  aller  Bestimmtheit  auf  äoaoßai  hinweist  und 
die  in  Rede  stehende  Marotte  trefflich  illustriert.  Aus  diesem 
Grunde  ist  Heraklid.  504  t/  (prjoo/XEV  ydo,  ei  716hg  jliev  ä^(oT 
y.ivövvov  yjLiöJv  eivex'  agao'&ai  juiyav  zu  schreiben  für 
ovvEy''  aioEloßai,  nicht  wie  man  gewöhnlich  mit  Elmsley 
schreibt:  aiQEoßai.  Die  grössere  Aehnlichkeit  der  Buch- 
staben darf  nicht  irre  führen.     Hik.  608 

d?JA  röv  Evxvyui  kaju-igöv  uv  xig  algf] 
fxoTqa  ndhv  zoöe  juoi  xb  -dqdoog  ducfißaivEi 

hat  Markland  atQoi  (extoUet),  Matthiä  aiQoT  (potest  iterum 
evertere)  geschrieben.  In  dem  ersteren  Falle  ist  xor  Evxvyiq 
kajiiJiQov  von  Theseus  (ndhv,  quia  nuper  reversus  erat  Tbeseus 
a  victoria  Amazonum),  im  zweiten  von  Kreon  und  den  The- 
banern  (eum  qui  laetis  rebus  iam  superbit,  vgl.  329  f.)  zu 
verstehen.  Der  zweiten  Erklärung  würde  eher  xov  Evxvyia 
yavoov  entsprechen  und  ich  würde  nicht  anstehen  dieses 
vorzuschlagen,    wenn    ich    die    Erklärung    für   richtig   hielte. 
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Es  ist  viel  pa.sseiuler,  wenn  der  Chor  der  schutzflehendeii 
Mütter  seine  ßeruliignn»^  aus  den  bisherigen  glänzenden  Er- 
folgen des  Theseus  schupft.  Der  Gedanke  wird  aber  erst 
voUkommeü  klar  durch  av  xig  d()e7  /iwToa  Jidhv  und  ä(>El 
ist  durch  die  Schreibung  moi}  nahe  gelegt.  Vgl.  Aesch. 
Cho.  168  cuQOi'jiievov  M  für  uqö/ievov,  Pers.  484  aiQuvvrai  M, 
aiQovrai  Elnisley,  wahrscheinlich  aQovvrai,  Hik.  9(31  toioOe 
(Igeioße)  M  für  äQeJoßai  (Cobet).     Tro.  341 

ßaoiXeia,  ßaxxeuovoav  ov  hjipf]  xöqrjv, 

/li]  xovcpov  oI'qij  ßfjjLi'  eg  'Agyeiojv  ojQcxröv; 

steht  aiQn  gewissermassen  in  Widerspruch  mit  xovcpov.  Dem 
Gedanken  „plötzlich  hinüberspringe"  entspricht  a^?;.  Rhes. 
451  vjLicöv  de  jiu)  Tig  äoTiid'  al'orjjra  (andere  Handschriften 
aighco)  ysQi  hat  L.  Dindorf  die  gleiche  Verbesserung  (äni]rm) 
vorgenommen.  Aesch.  Prom.  077  könnte  man  an  ovvcuQsoßai 
KvjiQiv  keinen  Anstoss  nehmen,  wenn  nicht  das  Schol.  ovvov- 
Gidoai  auf  den  Aor.  hinwiese.  Eur.  frg.  50,  2  lässt  die 
Schreibweise  aloovvTai  eher  auf  aQovvrai  als  auf  aigovrai 
schliessen.  Doch  fehlt  zur  genaueren  Beurteilung  die  Kenntnis 
des  Zusammenhangs. 

Nicht  selten  wird  an  Stelle  des  von  den  Tra- 
gikern bevorzugten  (vgl.  Valckenaer  zu  Phoen.  479) 
I.  Aor.  Passiv  der  zweite  gesetzt.  Diese  Beobachtimg 
hat  bereits  Brunck  gemacht.  Hermann  bemerkt  dazu:  bona 
observatio,  si  non  habeatur  pro  regula,  es  fragt  sich,  ob  mit 
Recht.  Hek.  600  bietet  L  TQarpfjvai  für  '&QS(pdfivat,  obwohl 
dadurch  das  Versmass  gestört  wird.  Ebenso  Aesch.  Ag.  737 
7iQooerQd(p)],  vfo  Heath  jigooe-dgeq^dr]  emendiert  hat.  El.  32 
ist  äm-jXXdyßi]  noch  in  L  erhalten,  dagegen  gibt  die  gleiche 
Handschrift  mit  anderen  Phoen.  972  dnallayüg,  während 
dnaXlaydetg  sich  in  A  erhalten  hat.  Aesch.  Ag.  348,  wo 
M  fehlt,  wird  gewöhnlich  aus  dem  Flor,  und  Farn.  dnaXla- 
yevxeg    aufgenommen,    das   richtige    dnallayß hxtg    hat    der 
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IMarcianus  erhalten.  Zwar  findet  sich  der  zweite  Aor.  bei 
Aeschylos  noch  an  zwei  anderen  Stellen,  wo  M  nicht  fehlt, 
aber  dort  (Prom.  487  und  776)  entspricht  diese  Form  dem 
Versbedürfnis.  Soph.  El.  783  hatte  der  Schreiber  von  L 
zuerst  auch,  wie  es  scheint,  äjiifA.}Ayi]v  geschrieben,  aber 
selber  noch  ä7ii))lay ixai  hergestellt.  Sonst  findet  sich  bei 
_    Sophokles  überall  (Ant.  244.  El.  1335,  0.  K.  786,  frg.  906) 

■  der  I.  Aor.,   nur  Ant.  422  bietet  L  xal  tovö'  änallayevTog, 

■  wo  änallayßEVToq  zu  schreiben  sein  wird.     Androm.  592 
P   zeigt  Uyoz,   dass  djzrjUdyrjg  verdorben  ist  (Cobet  eovh){}i]g). 

Bakch.  955  hat  P  y.ovcpfjvai  für  xovrpdfjvai  in  Widerspruch 
mit  dem  Versmass.  Bei  Aeschylos  und  Sophokles  kommt 
ausser  Ai.  1145,  wo  das  Versmass  xQvcpeig  erfordert,  nur 
xQV(fß)~]vai  vor.  Bakch.  243  geben  die  Handschriften  LP 
tQodcpi]  für  eoodcp§ai,  was  der  gleichen  Vorliebe  entsprungen 
scheint.  Hek.  672  gibt  nur  die  Handschrift  E  djirjyyüi]  für 
dmjyyüih].  Hek.  335  hat  nur  eine  jüngere  Handschrift 
oKpßevTsg  erhalten,  dagegen  bietet  Androm.  10  Qicp'd'evra  die 
eine  Klasse  der  Handschriften  (PL).  Es  ist  eine  Folge  der 
unrichtigen  Wertschätzung  dieser  Klasse,  dass  man  gewöhnlich 
aus  der  anderen  Klasse  QKpevca  aufnimmt.  Eur.  frg.  489 
hat  bereits  Valckenaer  (^icp-divxa  für  QicpEvxa  vorgeschlagen. 
Bei  Sositheos  frg.  3  p.  823  N.  ist  vielleicht  eQQicpi^  der  Vor- 
liebe für  den  Jambus  im  5.  Fusse  zuzugestehen. 

Sehr  gewöhnlich  ist  die  Vertauschung  von  dsT  und 
ZQ)),  von  xoi]  und  ZQfjv  (ixQfjv).  So  schwanken  die 
Handschriften  zwischen  öeT  und  xQ>b  um  nur  die  Beispiele 
Eines  Stückes  aufzuzählen,  Or.  564  wg  Jisrocoßfjvai  jus  -/qi) 
(Sä  BL),  672  xaAaiTiooQdv  /lie  dei  (dei  yg.  ygi]  A,  dei  die 
übrigen),  864  Tivevfx'  aTiogorj^ai  ue  öel  (jiie  yq))  BF),  sogar 
TL  yoi]  (fÜMv;  haben  667  alle  Handschriften  ausser  B.  Ebd. 
506  geben  die  Handschriften  n  ygri  iie  doäv  für  rl  yQrjv. 
Da  die  Bedeutung  der  beiden  Wörter  und  der  Gebrauch 
derselben  sich    nicht    merklich    unterscheidet,    wird    meistens 
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die  Wahl    des    einen    oder    anderen    von    der  Wertschilt/nn«; 
der  Handschriften  abhänj^en;  nur  selten  wird  man  sich  gegen 
die  Handschriften  entscheiden  können,  wenn  auch  die  Gefahr 
nahe   liegt,    dass   unser  Text   nicht  das    Ursprüngliche    gibt. 
Helf.  282  ou  rovg  xQarouvrag  XQV  >iQ^'^f'i^  '^  M  XQ^^'''    ^^^^ 
Brunck  nicht  ohne  Grund  öeT  verlangt  wegen  des  folgenden 
yQ£ü)v,   ebenso  wegen  des  folgenden  -/qi]  ebd.  983   äXh\  oij- 
fiaivFiv    OE    xQrjv    ri    /qi]    xre.      Weil    will    o}]/iiaivsiv    xQe(ov 
schreiben,  aber  wer  die  häufige  Verwechslung  von  yqriv  und 
yQYj  beachtet,    wird  in  yQtjv   keine  Stütze   für   yjndiv   sehen. 
Nur  für  die  Bedeutung  „es  ist  bestimmt  (verhängt)",  in 
welcher   yorj  fie  Tioirjoai   dem   jiisViCO  noitjoeiv    nahe    kommt, 
müssen  wir  XQ']    verlangen    und    del  abweisen.     Am    besten 
ergibt    sich    diese    Bedeutung    z.    B.    aus    Soph.    0.    T.  791 
6   <PoTßog  .  .  TiQovqdv)]   Uyow,    cbg  fupQi  fiev   yQeh]    fie   {uy- 
{irivat  xtL     Aus   diesem    Grunde    niuss   man    Soph.    El.  339 
ei    <3'    üev&sQav    /le    del    L,r~p' ,    rö)v    xQarovvxcov    eoü    nävx 
äxovarea  wohl  f.ie  ygi]  schreiben  (=  ei  jueUo)  üevüega  Cv^'J. 
Ebenso  scheint  Hek.  150 

T]  yaQ  oe  hial  diay.coAvoovo' 

ÖQ(pavdv  elvai  naidog  fieleag 

7]   del  o'  euLÖeTv  xvjußov  jtQOJierf] 

cpoiviooofxevi^v  ai/iiart  nag'&evov  xre. 

der  Sinn  yQi']  für  ^^r  zu  fordern. 

Wie  Avir  oben  gesehen  haben,  geben  Or.  564  die  meisten 
HandschrifCen  richtig  cbg  neTQCodijvai  fie  yo)]  („dass  es  mir 
bestimmt  ist  und  in  Aussicht  steht"),  L  dagegen  hat  del 
Die  Gefahr  solcher  Lesart  liegt  also  um  so  näher,  wo  wir 
L  allein  haben,  z.  B.  in  der  Helena,  wo  ich  1091 

r]   yaQ  {>avelv  Öel  fx\  fjv  äl(b  reyvcouevij, 
i]  naxQida  t'   eXOeÄv  xai  oov  ixocboai  deimg 

und   1654  ev  roloi  ö'  avroTg  Sei  viv  e'QevyOm  ydpoig 
eldelv  r    eg  ol'xovg  xal  ovvoixfjoai  Jiooei 
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yorj  statt  ^^r  für  nötig  erachte.     Auch  Anclrom.  245 
oocpi]  ooq))i  ov'  y.axdaveTv  ö^  öjiwjg  oe  Öei 

dürfte  /Ol]  die  Erwiderung  der  Hermione  verschärfen. 

Häufig  beginnt  Euripides  einen  Fragesatz  mit  ov  Jiov 
in  dem  Sinne  „ich  will  nicht  hoffen,  dass",  „es  wäre  schlimm, 
wenn".  Dieses  ovnov  hat  den  Abschreibern  gewöhnlich 
Anstoss  erregt  und  ist  gern  mit  f]  tiov  oder  ovjico  ver- 
tauscht worden.  Med.  695  ov  tiov  TeTol/ajx'  egyov  al'oxioTov 
rode;  ist  ov  nov  von  Witzschel  hergestellt.  Die  Handschriften 
geben  ?;  (i])  nov,  Elmsley  hat  fj  ydo,  Schenkl  ju)]  tiov  ver- 
mutet. EI.  235  ov  tiov  OTiavi'Qei  xov  y-ad'  fjfxeqav  ßiov ;  ist 
ov  Tiov  in  L  erhalten,  dagegen  bietet  das  Citat  bei  Dio 
Clirys.  13,  5  i]tiov.  Iph.  T.  930  ov  tiov  vooovvrag  ßelog 
rßoioev  doiiovg;  haben  L  und  P  zwar  ov  tiov  von  erster 
Hand,  aber  am  Rande  hat  L  fjjiov  und  von  zweiter  Hand 
OL'Tzoj,  P  von  zweiter  Hand  i]tiov.  Phoen.  1072  c5  q)ilrax\ 
ov  tiov  ivjLKpoQav  {jy.eig  rpeacw  'Ereoykeovg  ßavövxog;  rührt 
00  TIOV  für  f]Tiov  von  Härtung  her.  Hei.  135  ov  nov  viv 
'FAkv')]g  alo'iQov  oj/^eoev  xleog;  gibt  L  ovno)  corr.  in  f]  nov, 
G  nov  (ohne  ov),  ov  nov  hat  Seidler  geschrieben.  Ebd.  575 
or  TIOV  cpQovcb  juev  ev,  ro  cV  öjiijua  jiiov  vooel,  600  ov  nov 
ßaQßdooiv  ov/Mo^''  vno,  791  ov  nov  ngootjxeig  ßioxov;  hat  L 
i)  nov  über  ov  nov,  G  das  erste  Mal  ov  nov,  an  der  zweiten 
und  dritten  Stelle  y  nov.  Herakl.  1101  ov  nov  y.axfjldov 
avOig  elg  "Aidov  ndhv  . .  öoaixwv;  gibt  L  ovnw,  Dindorf  hat 
ovnov  hergestellt.  An  zwei  Stellen  finde  ich  ov  nov  unbe- 
helh'gt  geblieben,  El.  030  ov  nov  xig  öoxig  yvoQiei  /t'  Ido'jv, 
y^Qov ;  Iph.  A,  670  ov  nov  fi  sg  aX/M  öwjuax''  oly.iQeig,  nureg; 
Hik.  762 

T]  nov  niy.oöyg  viv   Oeoaneg  fjyov  ix  (povov; 

ist  ?}  nov  von  niemanden  beanstandet  worden.    Aber  Adrastos 
fragt  „es  haben  doch  nicht  Sklaven  die  Leichen  aufgehoben? 
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das  wäre  mir  schmerzlich " .  Also  ist  ov  tzov  zu  schreiben, 
llek.  775 

o)  Thiuov  1]  nov  yqvobv  fjQciodr]  XaßeTv; 

ist  ov  nov  („ich  will  nicht  hoffen,  dass  er  so  gemein  war, 
sich  durch  Gold  zu  dieser  Missethat  verleiten  zu  lassen") 
ebenso  zu  setzen  wie  in  der  oben  angeführten  Stelle  Med.  095. 
Cr.  844 

yvvalxeg,  i]  nov  rcovd^  ä(pa>Qjur]rai  dofxcov 
rXrj^oiv  'ÖQsoTfjg  '&eojuaveT  Xvoorj  dajueig; 


sagt  Elektra  passender  zum  Ausdruck  ihres  Schreckens  ov 
nov  als  fj  nov.  Ueberhaupt  dürfte  nach  den  aufgezählten 
Fällen  ?;  nov  an  der  Spitze  eines  Fragesatzes  zweifel- 
haft werden.  Es  scheint  nur  eine  Behauptung  oder  viel- 
mehr Vermutung  einzuleiten  („gewiss  wohl")  wie  Aesch. 
Prom.  537  f]  nov  n  oejuvov  eortv  o  ^vvajuneysig,  Soph.  Phil. 
1130  j]  nov  eXeivov  ögäg,  Ai.  382  i]  nov  noXvv  yelwd'  vcp' 
^dovrjg  äyeig,  1008  fj  nov  jus  TeXuiäcov  . .  ds^air'  uv  evnqö- 
oojnog  und  öfters  bei  Sophokles  (Ai.  622,  850,  1229,  Trach. 
846),  Plat.  Gorg.  448  A  7]  nov  äoa  Qqdicog  unoxQiveT,  c5 
FoQyia.     In  diesem  Sinne  kann  f]  nov  Or.  435 

rig  (5'  ällog;  fj  nov  rcöv  an    Alyio'&ov  qnlcov. 

stehen.  Das  Fragezeichen,  welches  gewöhnlich  gesetzt  wird, 
ist  dann  wegzulassen.  Doch  würde  ov  nov..  q^ü.ojv;  als 
Ausdruck  der  Entrüstung  sehr  geeignet  sein.  Nebenbei 
bemerkt,  ist  an'  eine  ungeeignete  Bezeichnung.  Eine  ganz 
andere  Bewandtnis  hat  es  etwa  mit  dem  Sophokleischen  rcov 
an'  Oidinov  xaxcöv.  Auch  sollen  die  ehemaligen  Freunde 
des  Aegisthos  bezeichnet  werden,  also  twv  nor'  AiyioOov 
(päcov.     Nicht  sicher  bin  ich  bei  Tro.  59 

Tj  nov  viv  e'x'&gav  rtjv  nglv  ixßaAovoa  vvv 
ig  olxTOv  fjXd'Eg  nvQi  xaTt] dalco juEvr] g ; 
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Wenn  r(p  richtig  und  tV  oIktov  fj?,d^eg  wie  coy.noag  kon- 
struiert, also  auch  xaxi]&a?,ü}jii€V)]v  zu  sehreiben  ist,  so 
wird  oi'  7(ov  herzustellen  sein:  „Ich  will  nicht  hoffen,  dass 
du  jetzt,  nachdem  Troja  verbrannt  und  nicht  mehr  zu  helfen 
ist,  zum  Mitleid  gestimmt  wox-den  bist". 

Aesch.  Eum.  851  y.al  reo  juev  ei  ob  yAgz^  i/iiov  Jigocpeg- 
riQa,  cpQovEiv  de  yMfiol  Zevg  eöcoxev  ov  xancög  ist  oo(pcoreQa 
für  TTOofpeQxeQa  überliefert.  Vgl.  Hom.  A  786  rexvov  ejuov, 
yeyefi  juev  vneoreQÖg  eoxiv  'AyjXXevg,  jioeoßvreQog  de  ov  eooi. 
Was  hier  vTiegTegog,  ist  dort  jiQOfpeQreQa.  Diese  Vertauschung 
von  ooqyojzeQog  und  noocj-^eoreoog  steht  nicht  vereinzelt. 
Ich  habe  schon  anderswo  bemerkt,  dass  Soph.  frg.  787,  3 
der  Sinn  tco  TiQorpeQrdrcp  für  reo  oorpondrcp  fordert  und  dass 
El.  1370  (pQovTi^e'&'  ü)g  rovroig  re  y.al  oocpcoreQoig  cD.Xoioi 
TovTCOv  nleiooi  juayovjiievoi  nicht  die  Weisheit,  sondern  die 
Kraft  in  Betracht  kommt  und  xal  TioocpeoTEQOig  näher  liegt 
als  etwa  y.ä?^ytjioneooig.  Am  sichersten  lässt  sich  diese  Ver- 
tauschung erkennen  Hik.  842 

eine  7'  (hg  oocpdneQog 
veoioLv  doxöyv  xan'd^'  eTnaxrjiwiv  yäg  el. 

Natiu'lich  ist  oocponeQog  vor  ejiioxipucav  ydg  el  unbrauchbar, 
weshalb  Hermann  em''  enioxripiMv  ydg  el  unter  Tilgung  der 
ül)rigen  Worte  schreiben  wollte.  Kirchhoff  hat  eiTc'  enel 
aoQiwv  eoü)g,  Heimsöth  «'99',  ojicog  oaqxog  egcb,  andere  anderes 
vermutet.  In  eiTxe  y^  (bg  Jigocpegzeaag  veoioiv  doxöJv  xwvöe 
bezieht  sich  JiQorpeQxeoog  auf  das  höhere  Alter  wie  Soph. 
0.  K.  1531  TW  JiQQcpegxdxo)  yovco  und  man  versteht  jetzt  in 
Gegensatz  dazu  veoioiv.     Auch  Soph.  frg.  481,  6 

nwg  örjx''  eycoy^  dv  dvrjxög  ex  dvrjxfig  xe  rphg 
Aibg  yevoiut]v  ev  cpQoveTv  oocpdneoog ; 

scheint  Ttgofpegxegog  in  Verbindung  mit  ev  (pgoveiv  stil- 
gerechter zu  sein. 
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Hek,  820  t/  ovv  er'  äv  rig  ^Xnioai  ngd^eiv  xiÜMg;  bietet 
li  mir  die  beste  Handschrift  A,  die  übrigen  nwg.  Plioen.  878 
erwiihiit  für  äyo)  ti  or  ()o(~)v,  Txoia  (5'  ov  Mycov  Ptd]  der 
Schol.  die  Variante  y.äyCo  ri  ni)  öqcov,  nöia  (V  ov  Ityiov  l'jn], 
was  offenbar  nur  ein  Versuch  ist,  den  Hiatus  ti  ov  zu  be- 
seitigen. Da  sich  ri  oh'  öfters  findet  (Aesch.  Pers.  789, 
Sieb.  192,  G91,  Eum.  903,  Hik.  310,  Soph.  Phil.  100, 
Ai.  873),  scheint  die  Meinung  Porsons  (Phoen.  892),  welcher 
diesen  Hiatus  verwirft,  und  der  Versuch  mancher  Kritiker, 
an  einzelnen  Stellen  den  Hiatus  zu  beseitigen,  nicht  gerecht- 
fertigt zu  sein.  Phil.  100  z.  B.  schreibt  Wakefleld  ti  [x 
ovv  ävcoyag  für  n  ovv  f.i  avojyag,  eine  scheinbar  leichte 
Aenderung,  aber  auch  Eum.  903  ist  ti  ovv  fx'  ävcoyag  über- 
liefert, wo  wieder  Porson  zt  fi  ovv  setzen  will.  Pers.  789 
will  Nauck  tl'71'  ovv,  Sieb.  192,  691  Blomfield  JiMg  ovv  und 
TL  VW,  Hik.  310  Heath  rt  d'  ovv  .schreiben.  An  der  ol>en 
angeführten  Stelle  der  Hek.  setzt  Nauck  Tiwg  in  den  Text. 
Aber  die  Neigung  eher  den  Hiatus  zu  beseitigen  als  neu  zu 
schaffen  lässt  sich  aus  der  zu  Phoen.  878  erwähnten  Variante 
erkennen.  Und  dass  man  lieber  Jiibg  an  die  Stelle  von  ti. 
als  umgekehrt  setzte,  verrät  El.  570 

HÄ.  Jicög  elnag,  co  yeQai\  äveXjiioTOv  Xoyov; 
IIP.  ögäv  'OQEOTrjv  tovÖe  tov  'ÄyajLie/iivovog. 

Wenn  jicög  elTiag  richtig  wäre,  müsste  man  mit  Victorius 
wenigstens  oqcöv  schreiben.  Aber  augenscheinlich  ist  t/j'' 
elnag  das  Richtige.  Vgl.  die  ganz  gleiche  Stelle  Soph. 
Trach.  184  t<V'  ernag,  co  ysgaie,  Tovde  jiioi  Xöyov;  ÄFF.  tu-/ 
ig  dojiiovg  oovg  tov  noXvl^i^lov  nooiv  ij^eiv. 

Ein  auffälliger  Ausdruck  begegnet  uns  Kykl.  601  ov  t' 
ü)  TaXa'ivrjg  NvKTog  exjiaidevfi'',  "Yjive.  Inwiefern  soll  der 
Schlaf  ein  IxTiaidevfia  der  Nacht  heissen  können?  Wie 
allein  tkuöeveiv  gebraucht  werden  kann,  lehrt  frg.  945  äei 
Ti    xaivbv    fjjLiEQa    TiaidsvETai    (1)    i)ju£Qa    äsi  ti   xaivov   Eig   to 
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fpoorTiCeiv  (pegei).  El.  886  ov  r  ch  7raoaomoj\  ävÖQog  evoe- 
[knxdrov  TTaidevfin  Ilvkdd)]  könnte  man  glauben,  Fylades 
habe  etwa  wie  Acbilleus  oder  Hippolytos  iäyvov  IIizDeoig 
:jau)Fvnaxa  Hipp.  11)  einen  besonrleren  Erzieher  gehabt;  da 
aber  offenbar  von  dem  Vater  die  Rede  ist,  begreift  man 
niclit,  warum  Pjlades  nicht  als  dessen  Sohn  bezeichnet  wird. 
Frg.  27  fj  ßQGL'/y  toi  o^evog  ävegog'  d)J)A  tiov/aXUl  ngamdayr 
ötivd  uev  (fvAa  növrov  yßoviojv  t'  äeomv  xe  dujuvaxai  Txai- 
öevjiiaxa  kann  von  7iaidei\uaxa  noch  weniger  die  Rede  sein. 
Hieran  haben  schon  andere  Anstoss  genommen  und  F.  W. 
Schmidt  hat  yevvijjuaxa  vermutet.  Aehnlich  ist  der  Ausdruck 
Androm.  1101  /irj/.a,  (fv/lddog  üagraoiag  Tiaiöevjuaxa  und 
frg.  939  ü)  Tiayxdy.ioxa  yßovia  ytjg  Tiaidev jxaxa,  wo  Fntzsche 
ysrvi'juaxa  oder  xexvcojuaxa  vorgeschlagen  hat.  Diese  Fehler 
der  Ueberlieferung  werden  wohl  auf  gleiche  Weise  zu  heben 
sein.  Auf  welche  Weise  dies  zu  geschehen  hat,  zeigt  uns 
frg.  52,  5 

öjuoiav  yßojv  uTiaoiv  e^eTtaidevoev  mpir. 

Dass  hier  vom  :xaideveiv  gar  nicht  die  Rede  sein  kann, 
erkennt  man  aus  dem  Vorhergehenden :  x6  ydo  Tidlai  y.ai 
jiodnov  ox'  eyero/ueda.  An  dieser  Stelle  ist  nur  eine  Emen- 
dation  möglich,  e^s(fixvoev.  Die  Vermittlung  mag  durch 
(fvxEVEiv  gegeben  sein,  wie  Aesch.  Sieb.  316  der  cod.  Med. 
q:vxevei  für  (pixvei  und  frg,  99,  10  der  Aegyptische  Papyrus 
rpvdevjudxwv  für  (fixvjudxrov  bietet.  Hiernach  also  werden 
wir  an  den  obigen  Stellen  eine  Vertauschung  von  TiaiöevfKi. 
und  rfirvjua  annehmen  und  El.  887  ävögog  evoeßeordxov 
q?ixvixa,  Androm.  1101  cpvlldöog  Ilagraoiag  qixv/xara, 
frg.  27  dd/uyaxai  (pixvjuaxa,  939  yfjg  (pixvjLiaxa  schreiben. 
\'gl.  Aesch.  Ag.  1280  jlhjxqoxxovov  (pixv/ita.  Minder  sicher 
ist  die  Verbesserung  von  Kykl.  601,  weil  sich  ixe/  ixvjna 
sonst  nicht  findet.  Freilich  ist  auch  exTiaidevjtta  ein  ctjra^ 
hyo/ievov.     Aljer  der  Sinn  der  Stelle   legt  eine  andere  Ver- 


K 
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niutung  nahe.  Aesch.  l^ers.  817  bieten  die  Handscliriften 
ixTiatdevexai  für  das  von  Schütz  hergestellte  t^mövsTai.  Wenn 
man  ein  Wort  extiiöv  j.in  annehmen  könnte,  würde  sich  die 
Bezeichnung  für  den  Schlaf  als  etwas  das  aus  der  Nacht 
hervorquillt  gut  eignen. 

Nicht  selten  werden  in  den  Handschriften  t'g  und  uQog 
vertauscht.  Alk.  1121  gibt  B  ß/Jij'ov  TToog  avTip>,  die  übrigen 
(L)  ßXeyov  ö^  ig  nimp',  das  gewöhnlich  aufgenommene  nooq 
ist  wegen  der  fehlenden  Verbindung  nicht  zu  bevorzugen. 
Ebenso  schreibt  man  ebd.  607  gewöhnlich  vexvv  /dv  ijSi] 
jidvx''  eyovia  nQÖonoXoi  cfAoovoiv  UQÖr]v  ig  rdcpov  te  y.nl 
Ttvodv  nach  der  einen  Klasse  der  Handschriften,  während 
die  Lesart  der  anderen  Klasse  (L)  Tigog  rdrpov  dem  Sinne 
entsprechender  ist.  Richtig  ist  ig  ebd.  G29  ovr''  i]X&eg  ig 
Tovö''  i^  ijuov  xXrj'&elg  rdcpov  („du  gingst  zur  Beerdigung"). 
Hek.  405  hat  L  ig,  die  übrigen  nqog.     Bakch.  775 

Tagßci)  juh'  eItzsTv  rohg  Xoyovg  iXEvdiqovg 
eig  rbv  tvquvvov,  dAA'  ojucag  slg'^osTai 

seigt  schon  die  prädikative  Stellung  von  E?.ev&eQOvg  an,  dass 
nur  von  einer  freimütigen  Rede  dem  Herrscher  gegenüber, 
nicht  von  einer  gegen  den  Herrscher  gerichteten  Rede  ge- 
sprochen werden  soll,  also  muss  es  Jigog  zov  Tvoavvov  heissen. 
Die  Bedeutung  von  Eig  erkennt  man  z.  B.  aus  El.  329  y.al 
TOVTO  ro'mq.  rovTzog  Eig  ij/iug  ?JyEiv.     Ebd.  1165 

dAA'  EiooQÖJ  ydg  Eig  dojuovg  oQjjKOfie.v'ip 

erfordert  der  Sprachgebrauch  ngog  öö/uovg.  Sie  eilt  auf 
das  Haus  zu.  Vgl.  El.  340  noög  öouovg  ü)Qjii)]jii£vov  (oQjud)- 
juEvov  Paley).     Hik.  679 

ot   Ö'    EOXQECpOV 

TKüXovg  ig  dXyJp  av'&ig  ig  Jiagaißdrag 

ist  das  doppelte  ig  lästig  und  man  hat  av  naQaißdraig,  (hg 
Jiagaißdrag    vermutet.     Aber  auch  der  Sinn    verlangt   Jigög 


ßeiträffe  zur  Kritik  des  Euripides.  539 

äXyJjv.  Ebd.  688  muss  man  an  t/)i'  tg  ovoavör  y.oviv  noo- 
aavzeV.ovoav  Anstoss  nehmen,  weil  noög  in  solchen  Zn- 
sammensetzungen die  Bedeutung  „dazu,  daran"  hat.  Da- 
gegen sagt  man  eig  ovoavov  eloavidcuv ,  also  hier  tyjv  tg 
(oder  Tioög)  ovgavöv  y.oviv  eoavTeXlovoav.  Die  Ver- 
tauschung scheint  hier  einen  besonderen  Grund  in  dem  über- 
flüssigen Streben,  die  letzte  Silbe  von  y.oviv  zu  verlängern 
gehabt  zu  haben. 

Auch  £s  und  h'  findet  man  verwechselt.  So  bietet 
Alk.  190  die  eine  Klasse  der  Handschriften  tg  äyy.dlag,  die 
andere  (L)  tv  äyy.dXaig.  Die  Bevorzugung  der  einen  Klasse 
hat  es  mit  sich  gebracht,  dass  gewöhnlich  tV  äyy.dlag  auf- 
genommen und  das  gewähltere  /.a/.ißdvovo'  tv  äyxdXaig  ver- 
schmäht wird.  Auch  in  dem  bei  dem  Schol.  zu  Aristoph. 
Plut.  907  aus  den  Bakchen  citierten  Vers 

el  jui]  ydg  Idiov  elaßov  lg  yßqag  jiivoog 

entspricht  h'  y^sooiv  dem  Sinne  weit  mehr.     El.  79 

ßovg  eig  dgovQag  eloßalwv  onsgä)  yvag 

spricht  nicht  nur  die  Wiederholung  von  dg,  sondern  auch 
die  Wendung  t.evyr}  ejußdXXeiv  eig  äyqov  für  ejiißaXcov. 
Hik.  1206  ist  sv  yaiag  juv/^oig  xgvyfov  für  eg  .  .  juvyovg  zn 
schreiben,  weil  man  y.QVJireiv  yßovi,  ev  yßovi,  nicht  Ig  yOöva 
sagt.  Hipp.  1248  ist  ijitioi  <3'  Exovcpd^ev  .  .  ov  y.droiö^  ojtov 
yßovog,  nicht  önoi  die  richtige  Lesart.  Umgekehrt  bietet 
die  Handschrift  P  Bakch.  908  ai  jliev  ßXjiiöeg)  reXevrcboiv 
h  oXßcp  für  ig  ölßov,  denn  reXevxäv  ei'g  ri  verlangt  der 
gewöhnliche  Sprachgebrauch.  Vgl.  ttoT  Te?.evri]oco  ßiov  Hek. 
419,  Ol  TeXevT7]0(o  Xoyov  Tro.  1029,  noT  reXavtäv  Aesch. 
Fers.  737,  Cho.  526,  Soph.  0.  K.  476,  al  jioXXal  ärvyiat  ig 
TovTo  ireXernfjonv  Herod.  3,   125. 

In  einer  gelehrten  Abhandlung  der  'Adip'ä  hat  Kontos 
die  Vertauschung  von  /«f»^'  f^tieQav  und  xa^'  tj/negav   nach- 
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«^owieson.  So  wird  aiicli  EI.  003  vvxio<;  y  /led'  {jjuquv  für 
xai^'  fifitoav  zu  schreiben  sein.  Auch  sonst  finden  wir  die 
Verwechslung  von  //st«  und  xurd.  Alk.  898  bietet  1j 
xar'  iy.tirijg  für  y.al  fisT  Ihsiv)}?.  Ebd.  1051  hat  Hermann 
.TOTfoa  /«fr'  ävÖQü))'  (3v)r'  tvoix/joti  OTtyijv;  hergestellt  für  xai' 
dyÖQwr.     Ich  sehe  jetzt,  dass  ich   Phoen.   lOOG 

Jiia    TOV    JHFX'    UOTQOJV    Zfjv''  "AqI]    T8    CpOlVlOV 

nicht  richtig  verbessert  habe,  indem  ich,  weil  Zeus  nicht  in 
der  Gesellschaft  der  Sterne  sich  aufhält,  sondern  „über  den 
Sternen"  wohnt,  tiex  äorga  schrieb.  Es  wird  xar'  uotqu 
zu  setzen  sein,  wie  es  Tro.  1001  von  Kastor,  dessen  Wohnsitz 
elier  //fr'  aozQon'  bezeichnet  werden  könnte,  £t'  övroq  ov  xcn 
aoToa  710J  heisst.  Vgl.  Hei.  1096  "Hqu  .  .  oixslg  uoTtQcov 
noiyJXjuara.  Hek.  214  hat  Schaefer  xaTay.Äaiopcu  für  iiera- 
xXaiop.ai  vermutet;  es  ist  wohl  ebenso  Med.  996  die  Schwierig- 
keit mit  xaiaorevo/iat  zu  beseitigen,  da  sich  für  lUTa- 
oxevojiiai  keine  passende  Bedeutung  finden  lässt. 

Häufig  ist  das  Schwanken  der  Handschriften  zwischen 
710V,  7101,  Jif],  Ticog,  zwischen  onov,  otzoi,  ott)],  onmg  u.  ä. 
Z.  B.  geben  Alk.  785  LP  ov  für  ol,  ebd.  863  die  Hand- 
schriften TioT  für  7iä,  Hek.  812  L  nov  für  tioT,  Or.  511  Tii] 
für  JioT,  802  Jirj  für  tiov,  Hek.  114  ntj  für  noT,  163  Jioi  EG, 
Tiij  die  übrigen  Handschriften,  Hei.  738  L  ol  für  ov,  Hipp.  1248 
oTiov  EL,  omj  B,  ojtwg  P,  ojiol  C.  Ueberhaupt  gibt  L  ausser- 
ordentlich häufig  ttS]  für  JioT,  wenigstens  nach  den  bisherigen 
Collationen.  Hik.  760  nov  vsxgovg  'fjxeig  hndiv;  hat  Hermann 
nov  für  noT,  El.  238  Elmsley  öncog  für  önov  hergestellt. 
Herakl.  1245  schwankt  die  Ueberlieferung  zwischen  on)], 
önov,  önoi,  das  richtige  ist  önov  redfj,  nicht  wie  der  neueste 
Herausgeber  schreibt  öni]  redfj.  Alk.  834  bieten  die  Hand- 
schriften nov  xai  oq^e  ddnxEi;  nov  viv  svQyooj  fio?Mv;  Der 
Sprachgebrauch  fordert  noi .  .  fioXwv,  wie  Monk  gesehen  hat. 
Das  zweite  nov  ist  wohl  dem  ersten  zuliebe  gesetzt  worden. 
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Vg].  Hipp.  1153  .-rot  (A  tiov)  yijg  äray.za  rijode  €))]oea  /.lolcbv 
evQoiy  äv;  Der  gleiche  Vorgang  ist  Androm.  848  nov  /noi 
jivQÖg  q?iXa  cplö^;  nov  6'  ig  nsTgag  äegdö);  zu  beobachten, 
wo  es  offenbar  nwg  . .  äeQ&co  heissen  muss,^)  und  Bakch.  184 
7101  dei  yoQEVEiv,  noi  y.a&ioxdvai  jiööa,  wo  ich  schon  früher 
710  V  xa&ioTavai  für  nötig  erachtet  habe,  ohne  Glauben  zu 
finden.  Ebenso  ist  Hei.  1607  07iov  voooUv  ^v[.Lfi.axoi  für 
ÖTiot  V.  |.  zu  schreiben.     Tro.  465 

710 V  oy.d(yog  ro  zov  orQarrjyov ;  Ttov  tiox'  e/jßaiveiv  /ue  yo)]; 
bieten  die  Handschriften  teils  7iöl  oyAcpog,  teils  tioT  jiot\  Das 
letztere  wird  wohl  mit  Unrecht  unbeachtet  gelassen.  Schon 
der  Wechsel  des  Ausdrucks  empfiehlt  tioi  tcot  ifißatveiv 
l-ie  xoij;  Herakl.  74  hat  Elmsley  tiov  (für  tzoT)  Tzaxijo  äjieoxi 
yr]g;  hergestellt. 

Man  kann  sich  denken,  dass  aus  einem  ßeXriov  sehr 
leicht  ein  ßeXrcorov  wurde.  Soph.  Ai.  743  TT.gog  ro 
yeQÖiorov  rgaTislg  yvco/ujg  hat  Nauck  erkannt,  dass  Sinn  und 
Sprachgebrauch  y.eQÖiov  erfordern.  Es  ist  nicht  von  Belang, 
dass  eine  geringere  Handschrift  (cod.  Pal.)  diese  Lesart  bietet. 
Aesch.  Ag.  889  scheint  vjisq  tö  ßshiov  dem  Sinne  mehr  zu 
entsprechen  als  vjieg  tö  ßsXxioxov.     Androm.  639 

Tivöioxov  ßqoxolg 

TiEVYjxa  yQi]oxdv  i]  yaxov  xal  TtXovoiov 

ya/ißgov  JieTtäo&ai  y.al  cpiXov 

gibt  y.vdioxov  die  eine  Klasse  der  Handschriften  (A),  die 
andere  (PL)  mit  Stobaeus  fl.  72,  14  yvöior.  Nur  die  über- 
mässige Bevorzugung  jener  Klasse  brachte  es  mit  sich,  dass 
y.vöioxov  trotz  des  folgenden  rj  bei  Kirchhoff  und  Nauck  im 
Texte  steht.  Hermann  bezieht  hieher  Hesych.  xvdioi>'  y.Qelixov, 
aiQixcuxeoor.  Nun  aber  findet  sich  überliefert  Alk.  960  xi  fioi 
C)~jv  örjxa  xvöiov,  Cj  'doi,  y.nxayg  yAvovxi  yju  y.axcög  TiejigayoTi. 

1)  Nachträglicli  finde  ich  diese  Verbesserung  in  einer  Abhand- 
lung von  Busche. 
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Vergleicht  man  damit  Med.  708  Trco'  ri  uoi  Cyv  xtoSoc:; 
Aesch.  Prom,  773  ti  (3j/t'  t/iol  C>]r  xtQÖog;  so  kann  man 
nicht  zweifeln,  dass  nach  dem  Vorschlage  Purgolds  ri  /loi 
Ci]r  örjxa  xegötov  zu  schreiben  ist.  Dieses  y.f'QÖiov  passt 
aber  auch  an  unserer  Stelle  weit  besser  als  xvöiov,  denn  es 
handelt  sich  nicht  um  die  Ehre,  sondern  um  den  Nutzen. 
Nicht  unmöglich  ist  es,  dass  schon  die  Glosse  des  Hesych. 
auf  einer  falschen  Lesart  der  Handschriften  beruht;  denn 
xQEixrov,  aiQETWTEQOv  passt  besser  zu  yJ.QÖiov  als  zu  xvöiov. 
Vgl.  Aesch.  Prom.  400  e«  (.le  jfjds  rf]  vöoco  vooelv,  ejtu 
y.sQÖiOTov  ev  q^qovovvxa  /.«)  q?QOVETv  doxelv,  wo  das  Schul. 
ea  jue  naQay.ivdvvBveiv  vjieg  oov'  äfxeivov  juoi  ioriv  ev  cpgo- 
rovvxd  001  öoxeTv  rolg  E^oy&EV  äcpQovETv  auf  keqöiov  hinweist. 
Manchmal  ist  in  den  Handschriften  eine  Verkürzung 
des  Wortes  eingetreten  wie  El.  181  ;^ciVo  für  vvievo), 
Heraklid.  893  (5a/  für  dacxi,  Iph.  T.  176  öoxifia  für  dox^)- 
juaoi.  In  einem  Trimeter  lag  es  nahe  das  Fehlende  zu  er- 
gänzen. Dies  scheint  mir  den  Weg  zu  zeigen  zur  Ver- 
besserung von  Hei.  1606 

MsvEXECog  (3'  e^ojv  ojtXa 
ojiov  voooTev  ^vju^uaxoi  xaxaoxojicöv, 
xavT]]  TTQoofjyE  x^^Q''  ^^^<«  ii<pog, 
coox''  ExxoXv fxßäv  vaog. 

Man  glaubt  es,  auch  ohne  dass  es  gesagt  wird,  dass  Meneläos 
das  Schwert  mit  der  rechten  Hand  führte.  Das  Ungeschickte 
des  Ausdrucks  hat  schon  Hermann  bemerkt.  Badham  bemerkt 
zu  dieser  Stelle:  iure  displicuit  Hermanno  '/eigl  Öe^iü:  quod 
ipse  substituit  ßagßdgoig  fieri  potest  ut  Euripides  scripserit; 
sed  huiusmodi  coniecturae  non  sunt  in  textum  recipiendae. 
Als  eine  notwendige  Bestimmung  kann  ßagßaQoig  nicht  er- 
achtet werden  und  x^^Q^^  wird  dann  fast  lästig.  Eine  der  Be- 
schreibung des  Vorgangs  förderliche  Angabe  erhalten  wir  mit 

xavrrj  jTQOofjyE  ÖE^tdixara  $icfog. 
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Wenn  ÖE^idnnxa  in  de^iä  verkürzt  war,  lag  die  Ergänzung 
von  x^iol.  nahe.     Bakch.  473 

eyEi  (5'  örijoiv  roioi  'dvovoiv  xiva; 

wo  von  den  bakebischen  Orgien  die  Rede  ist,  gibt  dcovoiv 
einen  /u  engen  Begriff.  Nicht  bloss  mit  Schlachtopf'ern 
werden  die  Orgien  gefeiert.  Man  verlangt  den  Sinn  „den 
sie  feiernden",  nicht   „den  opfernden",  also 

eyei  ö''  ovyoir  xolg  '&vooy.ovoLV  xiva; 

Das  Wort  dvooxelv  erregte  auch  Aesch.  Ag.  87  und  wie  ich 
anderswo  gezeigt  habe,  Soph.  0.  T.  89G  den  Abschreibern 
Anstoss. 
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Oeffentliche  Sitzung 

zu    Ehren    Seiner    Majestät   des    Königs    und    Seiner 
Königlichen  Hoheit  des  Prinz-Regenten 

am  15.  November  1895. 


Der  Präsident  der  Akademie,  Herr  M.  v.  Pettenkofer, 
eröflFnet  die  Sitzung  mit  folgender  Ansprache: 

Die  heutige  Festsitzung  zu  Ehren  unseres  hohen  Pro- 
tectors,  des  Prinz-Regenten  Luitpold  von  Bayern,  zu  dem 
wir  ehrfurchtsvoll  aufblicken,  mahnt  uns  zugleich,  seiner 
Vorgänger  aus  dem  Hause  Witteisbach  zu  gedenken,  welche 
sich  um  unsere  Akademie  in  hervorragendem  Maasse  verdient 
gemacht  haben. 

Vier  von  ihnen,  welche  wir  theils  als  Stifter,  theils  als 
Reorganisatoren  der  Akademie  verehren,  hat  unsere  Akademie 
bei  der  Herstellung  und  Errichtung  dieses  Festsaales  dadurch 
besonders  zu  ehren  geglaubt,  dass  sie  inmitten  der  Symbole 
und  Wahlsprüche  unserer  Akademie  ihre  Portraits  an  der 
Decke  des  Saales  anbrachte. 

Zunächst  ist  es  der  eigentliche  Stifter  unserer  Akademie, 
Kurfürst  Maximilian  HL,  welcher  nach  den  Worten  meines 
Voro-ängers  an  dieser  Stelle  in  ihr  „einen  Herd  für  Geistes- 
bildung  und  ernste  Studien  für  Bayern  geschaffen"  und 
„in  einem  bislang  finsteren  Gebäude  die  erste  Fackel  ange- 
zündet hat". 
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Ihm  zur  Seite  ist  das  Bild  des  Kurfürsten  Karl  Theodor, 
des  Stifters  der  kurpfälzischen  Akademie  der  Wissenschaften, 
welche  zugleich  mit  der  alten  kurbayerischen  in  der  jetzigen 
königlichen  Akademie  fortbesteht.  Karl  Theodor  hat  sich 
unter  uns  dadurch  ein  bleibendes  dankbares  Angedenken 
gesichert,  dass  ein  von  ihm  herstammender  Fonds  von  etwa 
180,000  Mark,  der  sogenannte  Mannheimer  Fonds,  eines 
der  wenigen  Stiftungscapitalien  ist,  über  deren  Rente  unsere 
Akademie  in  freier  Weise  für  wissenschaftliche  Zwecke  ver- 
fügen kann. 

Der  dritte,  als  Stifter  von  uns  verehrte  Fürst  aus  dem 
Hause  Witteisbach  ist  König  Max  Joseph  I.,  welcher  im 
Jahre  1807  der  Akademie  eine  den  Fortschritten  der  Wissen- 
schaft, sowie  der  grösseren  Ausdehnung  des  bayerischen 
Staates  angepasste  Organisation  gegeben  hat. 

Damals  wurden,  unserer  Akademie  eine  grössere  Reihe 
von  wissenschaftlichen  Sammlungen  und  Instituten  ange- 
gliedert und  untergeordnet,  von  welchen  ich  die  damalige 
Hofbibliothek,  jetzige  Hof-  und  Staatsbibliothek,  das  Na- 
turaliencabinet,  das  chemische  Laboratorium,  das  Münzcabinet, 
das  Antiquarium,  das  astronomische  Observatorium  als  die 
wichtigsten  nenne. 

Eine  Aenderung  in  dieser  Organisation  veranlasste  die 
Verlegung  der  Ludwig-Maximilians-Universität  von  Landshut 
nach  München,  welche  im  .Jahre  1826  unter  der  Regierung 
König  Ludwigs  I.  erfolgte.  Manche  der  genannten  und 
andere  wissenschaftliche  Institute  und  Sammlungen  mussten 
nun  in  nähere  Verbindung  mit  der  Hochschule  gebracht  und 
desshalb  aus  ihrer  bisherigen  Abhängigkeit  von  der  Akademie 
theihveise  befreit  werden.  Es  erschien  als  zweckmässi<r,  in 
der  Form  einer  Personalunion  ihre  Verbindung  mit  der  Aka- 
demie fortzusetzen,  indem  die  Akademiker,  welche  Conserva- 
toren  von  Sammlungen  waren,  auch  zu  Universitätsprofes- 
soren,   oder  umgekehrt  Universitätsprofessoren    zu  Conserva- 
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toren  ernannt  wurden.  Die  bis  daliiu  der  Akademie  an- 
ececrliederten  wissensehaftliclien  Institute  und  Sammlungen 
bildeten  eine  eigene  unter  dem  Generalconservatoriuni  geeinte 
Körperschaft,  während  die  Akademie  den  Charakter  eines 
freien  Vereins  von  Gelehrten  erhielt,  dessen  Aufgabe  es  sein 
sollte,  die  Wissenschaft  zu  pflegen  und  zu  erweitern,  sowie 
durch  vereinte  Kraft  Werke  hervorzubringen ,  welche  die 
Kräfte  des  Einzelnen  übersteigen. 

Zugleich  bekam  die  Akademie  die  Aufgabe,  die  wissen- 
schaftliche Verbindung  mit  gelehrten  Körperschaften  des  In- 
und  Auslandes  zu  pflegen. 

Die  Personalunion  mit  jenen  im  Generalconservatorium 
vereinten  wissenschaftlichen  Sammlungen  wurde  dadurch  her- 
gestellt, dass  der  anfangs  gewählte,  dann  vom  König  ernannte 
Vorstand  der  Akademie  zugleich  zum  Generalconservator 
bestimmt  wurde,  sowie  dadurch,  dass  in  der  Regel  nur  Mit- 
fflieder  der  Akademie  zu  Conservatoreu  der  wissenschaftlichen 
Sammlungen  und  Institute  ernannt  wurden. 

Durch  diese  Neuorganisation,  welche  heute  noch  das 
Grundgesetz  beider  Körperschaften  bildet,  hat  König  Ludwig  I. 
den  Anspruch  erworben,  den  Gründern  unserer  Akademie 
beigezählt  zu  werden. 

Unsere  Akademie  ist  in  den  seitdem  verstrichenen  sieben 
Jahrzehnten  der  ihr  gestellten  Doppelaufgabe  treu  geblieben: 
in  einer  langen  Reihe  von  Bänden  hat  sie  durch  vereinte 
Kraft  wissenschaftliche  Werke  von  bleibendem  Werthe  ver- 
Öfl'entlicht ;  in  stets  steigendem  Masse  hat  sie  mit  gelehrten 
Körperschaften  des  In-  und  Auslandes  wissenschaftlichen 
Verkehr  gepflogen  und  auf  dem  Wege  des  Schriftentausches 
die  inzwischen  selbständig  gewordene  Hof-  und  Staatsbibliothek 
mit  einem  Schatz  werth voller  Bücher  bereichert. 

Aber  eine  neue  grosse  Aufgabe  ist  seither  an  unsere 
Akademie  Avie  an  die  anderen  verwandten  Gelehrten- Gesell- 
schaften   der  alten  und  neuen  Welt  herangetreten,  die  Auf- 
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gäbe  nämlich,  nicht  nur  die  wissenschaftlichen  Untersuchungen 
ihrer  Mitglieder  durch  den  Druck  zu  veröffentlichen,  sondern 
in  freierer  Weise  auch  gelehrte  Forschungen  Anderer  auf 
allen  Wissensgebieten  anzuregen  und  zu  unterstützen.  Dieser 
Aufgabe  können  sich  die  Akademien  in  ihrer  freien ,  nicht 
durch  die  Zwecke  des  Unterrichts  gebundenen  Verfassung 
weit  besser  unterziehen,  als  die  Universitäten,  oder  als  eine 
etwa  unmittelbar  von  der  Staatsregierung  abhängige  Behörde. 

König  Maximilian  IL,  mit  seinem  erleuchteten  und 
warmen  Interesse  für  die  Wissenschaft,  hatte  diese  neue  Auf- 
gabe der  Akademie  klar  erkannt :  er  begründete  darum  bei 
der  historischen  Classe  unserer  Akademie  eine  eigene  histo- 
rische Comraission  und  stellte  ihr  die  Rente  eines  Capitals 
von  650,000  Mark  zur  Verfügung  mit  der  Aufgabe,  Quellen- 
material für  die  deutsche  Geschichte  in  ihrem  ganzen  Um- 
fang aufzufinden  und  herauszugeben,  wissenschaftliche  Ar- 
beiten auf  diesem  Gebiete  hervorzurufen  und  ihre  Publication 
zu  ermöglichen. 

Auch  für  die  Naturwissenschaften  hatte  König  Max 
Aehnliches  im  Sinne.  Leider  hat  sein  früher  Tod  die  Aus- 
führung vereitelt,  so  dass  nunmehr  die  beiden  anderen  Classen 
unserer  Akademie,  die  philosophisch  -  philologische  und  die 
mathematisch-physikalische,  mit  einem  gewissen  Neid  auf  ihre 
reichere  Schwester  blicken. 

Und  doch  darf  ich,  ohne  den  Vorwurf  einer  unbilligen 
Bevorzugung  des  Wissensgebietes,  dem  ich  persönlich  meine 
Dienste  gewidmet  habe,  befürchten  zu  müssen,  hier  die  Be- 
hauptung aufstellen,  dass  heutzutage  das  Bedürfniss,  auf  dem 
Gebiet  der  Naturwissenschaften  wissenschaftliche  Unter- 
suchungen anzuregen  und  zu  unterstützen,  allgemein  als  das 
allerdringendste  empfunden  wird. 

Unsere  Hoffnung,  dass  auf  dem  Wege  der  Staatshülfe 
dieses  Bedürfniss  eine  ausgiebige  Befriedigung  finden  werde, 
ist   —   offen  gestanden  —   nur  eine  geringe.     Es  wäre  auch 
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unbillig,  von  der  Mehrlieit  der  ans  der  Masse  des  Volkes 
gewählten  Vertreter  zu  erwarten,  dass  sie  alle  ein  klares 
Verständniss  dafür  haben,  dass  mittelbar  die  der  reinen 
Wissenschaft  dienenden  Untersuchungen  und  Forschungen 
stets  aucli  eine  die  Wohlfahrt  und  den  Wohlstand  des  ganzen 
Volkes  fördernde  Folge  haben,  wofür  ich  Beispiele  in  meiner 
Antrittsrede  als  Präsident  der  Akademie  mitgetheilt  habe. 
Ferner  sind  die  Anforderungen,  welche  Heer,  Schule,  Ver- 
kehr u.  s.  w.  an  die  Steuerkraft  des  Landes  stellen,  so  gro?s, 
dass  jede  Landtagsverhandlung  fast  immer  wie  ein  Markten 
zwischen  Regierung  und  Volksvertretung  über  das  Mehr  oder 
Minder  der  für  diese  nothwendigsten  Bedürfnisse  erforder- 
lichen Geldmittel  erscheint. 

Eher  dürfen  wir  erwarten,  dass  einzelne  einsichtige  und 
zugleich  wohlhabende  Männer,  namentlich  Lidustrielle,  welche 
mit  einem  durch  eigene  wissenschaftliche  Vorbildung  ge- 
schärften TJrtheil  erkannt  haben,  welche  Vortheile  der  von 
ihnen  betriebene  Lidustriezweig  mittelbar  streng  wissen- 
schaftlichen Forschungen  und  Untersuchungen  verdankt,  sich 
ihrerseits  der  Wissenschaft  gleichsam  wieder  dankbar  erweisen 
werden,  indem  sie  unserer  Akademie  die  nöthigen  Mittel  zur 
Verfügung  stellen,  naturwissenschaftliche  Forschungen  und 
Untersuchungen  anzuregen  und  zu  unterstützen.  Solche 
Männer  werden  nicht  so  engherzig  oder  kurzsichtig  sein,  -zu 
erwarten,  dass  derartige  Untersuchungen  gleich  von  vorn- 
herein sofort  einen  in  Geldwerth  umzurechnenden  Nutzen 
versprechen,  sondern  sich  von  den  Wahlsprüchen,  welche 
unsere  Akademie  bei  Ausschmückung  dieses  Saales  sich  an- 
geeignet hat,  den  vor  Augen  halten,  welcher  sagt:  Serimus 
arbores  posteritati  profuturas.  Lasst  uns  Bäume  pflanzen 
der  Nachwelt  zum  Nutzen ! 
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Der  Classensekretär,  Herr  W.  v.  Christ  giebt  sodann  die 
von  der  Akademie  vorgenommenen  und  von  Seiner  König- 
lichen Hoheit  dem  Prinz-Regenten  bestätigten  Wahlen  be- 
kannt. Es  wurden  in  der  philosophisch-philologischen  Classe 
gewählt: 

für  die  philosophisch-philologische  Classe: 
als  ordentliche  Mitglieder: 

Herr  Dr.  Karl  Krurabacher,  ao.  Professor  an  der  Uni- 
versität München,   bisher  ao.  Mitglied, 

Herr  Dr.  Adolf  Furtwängler,  o.  Professor  der  Archäo- 
logie an  der  Universität  München  und  Conservator  des 
k.  Museums  von  Abgüssen  klassischer  Bildwerke, 

Herr  Dr.  Georg  Ebers,  Professor  emeritus  der  Universität 
Leipzig,  jetzt  in  München, 

als  correspondirende  Mitglieder: 

Herr  Kunt  Frederik  Söderwall,  o.  Professor  der  nor- 
dischen Sprachen  an  der  schwedischen  Universität  Lund, 

Herr  Dr.  Karl  Brugmann,  o.  Professor  für  indogermanische 
Sprachwissenschaft  an  der  Universität  Leipzig, 

Herr  Dr.  phil.  et  jur.  Henry  Sweet,  Privatgelehrter  zu 
Oxford,  England; 

für  die  historische  Classe: 

als  ausserordentliches  Mitglied: 

Herr  Dr.  Hans  Riggauer,  Conservator  des  k,  Münzcabinets 

und  Honorarprofessor  an  der  Universität  München, 

als  correspondirende  Mitglieder: 
Herr   Dr.  Gustav  Schmoller,    o.   Professor   für  National- 
ökonomie an  der  Universität  Berlin, 
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Herr  Dr.  Karl  Bücher,  o.  Professor  der  Nationalökonomie 
und  Statistik  an  der  Universität  Leipzig, 

Herr  Dr.  Eduard  Meyer,  o.  Professor  der  Geschichte  an 
der  Universität  Halle. 


Sitzung  vom  7.  December  1895. 

Philosophisch-philologische  Chisse. 

Herr  I\v.  v.  Müller  hielt  einen  Vortrag: 

Ueber    die    Unechtheit    der    dem    Galen    beigelegten 
Schrift  über  die  beste  medicinische  Schule. 

Derselbe  wird  in  den  Sitzungsberichten  erscheinen. 

Herr  W.  Christ  legt  eine  Abhandlung  vor  von  G.  Ungeu: 

Zu  Josephos.     I.  Die  unpassend  eingelegten  Senats- 

consulte. 

Dieselbe  wird  in  den  Sitzungsberichten   erscheinen. 

Herr  E.  Kuhn  legt  eine  Abhandlung  vor  von  RiCH.  Simon: 

Ueber  einige  Com  men  tatoren  des  Jajurveda. 
Dieselbe  wird  in  den  Sitzungsberichten  erscheinen. 

Historische  Classe. 

Herr  Sigm.  Riezler  hielt  einen  Vortrag  über: 

Geschichte    der    Hexenprocesse    in    Bayern   bis   zum 
Ende  des  30jährigen  Kriegs. 
Die    Publikation    wird    nicht   in    den  Akademieschriften 
erfolgen. 


r. 
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Zu  Josephos. 

Von  G.  Un^er. 

(Vorgetragen  am  7.  December.) 

1.    Die  unpassend  eingelegten  Senatusconsulte. 

Unter  den  vielen  Aktenstücken  aus  römischer  Zeit,  welche 
Josephos  seiner  Geschichte  des  jüdischen  Volks  einverleibt 
hat,  nehmen  zwei  Senatusconsulte  in  griechischer  Sprache 
und  ein  dritter,  in  den  Text  eines  pergamenischen  Psephisma 
verwobener  Senatsbeschluss  sowohl  durch  ihr  verhältniss- 
mässig  hohes  Alter  als  durch  die  Behandlung,  welche  ihnen 
der  Geschichtschreiber  hat  angedeihen  lassen,  ein' besonderes 
Interesse  in  Anspruch:  er  bringt  sie  in  eine  7A\  ihrem  Inhalt 
nicht  passende  Umgebung  und  macht  es  dadurch  nöthig  die 
wahre  Zeit  ihrer  Abfassung  auf  dem  Weg  der  Yermuthung 
zu  suchen.  Bei  einem  von  ihnen,  welches  er  in  der  Ge- 
schichte des  J.  128  anbringt,  beträgt  sein  Fehler  nur  einige 
Jahre,  aber  bei  den  zwei  andern  fast  ein  ganzes  Jahrhundert: 
diese  führt  er  unter  den  Belegen  für  die  Vergünstigungen 
auf,  welche  den  Juden  von  Caesar  und  andern  römischen 
Machthabern  zur  Zeit  des  Bürgerkriegs  gewährt  worden  sind; 
er  verwechselte  bei  einem  oder  beiden  den  Hohenpriester 
Johannes  Hyrkanos  (134 — 103)  mit  seinem  Enkel  Hyr- 
kanos  II  (C3 — 40).^)    Den  Sachverhalt  im  Allgemeinen  haben 


1)  Ueber  die  Regierungsjahre  dex*  uiakkabäischen  Fürsten  siehe 
Artikel  IL 


nr^o 
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hiiisiclitlicli  der  ältesten  Urkunde  schon  die  frühesten  Forscher 
erkannt,  und  das  Psephisma  von  Pergamon  gibt  ihn  durch 
Nennung  des  zur  Zeit  regierenden  syrischen  Königs  kund; 
aber  eine  streng  wissenschaftliche  Behandlung  hat  die  ganze 
Frage  erst  durch  Ritschi  und  seinen  Schüler  Mendelssohn 
erfahren.  Die  Hauptgedanken  rühren  von  jenem  her,  der 
im  J.  1860  schon  ihre  Ausführung  vorbereitete  und  diese 
1873  hauptsächlich  betreffs  der  ältesten  Urkunde  im  Rheini- 
schen Museum  XXVIII  586—614  (Nachtrag  ebend.  XXIX 
337  ff.)  veröffentlichte;  mit  ihm  traf  Mendelssohn:  de  senati 
consulti  Romanorum  ab  Josepho  ant.  14,  8,  5  relati  tem- 
poribus  (Prcmotionsabhandlung,  Leipzig  1873)  im  Ergebniss 
zusammen  und  führte  dann  nicht  nur  in  selbständiger  Weise 
die  Untersuchung  über  die  zwei  andern  aus,  sondern  wies 
auch  den  zu  der  ersten  gehörenden  Geleitbrief  in  der  Akten- 
sammlung des  Josephos  zu  den  erwähnten  Vergünstigungen 
nach,  s.  Acta  societatis  philologae  Lipsiensis  ed.  Fr.  Rit- 
schelius  t.  V  (1875)  p.  90  —  158,  wo  auch  die  genannte 
Dissertation  wiederholt  ist.  Neuen  Anlass  zur  Discussion 
gab  die  Vertheidigung,  welche  der  von  Josephos  dem  eben  er- 
wähnten Senatsbeschluss  gegebenen  Zeitbestimmung  Mommsen 
im  Hermes  IX  (1875)  S.  281 — 291  widmete:  ihm  entgegneten 
Mendelssohn  und  Ritschi  im  Rh.  Museum  XXX  419  —  435; 
andere  sich  anschliessende  Darlegungen,  welche  wenig  wesent- 
lich Neues  zu  Tage  förderten,  verzeichnet  Schürer,  Geschichte 
des  jüdischen  Volkes  im  Zeitalter  Jesu  Christi  I  (1890)  S.  200. 
Die  Ausführungen  Mendelssohns  haben  ziemlich  allge- 
mein Beifall  gefunden;  sie  gipfeln  darin,  dass  sie  das  viel- 
umstrittene Senatusconsult  in  das  J.  139,  das  andere  und 
die  erste,  den  dritten  Senatsbeschluss  vorführende  Hälfte  der 
pergamenischen  Urkunde  (auch  die  Theilung  derselben  in 
zwei  Stücke,  deren  zweites  wirklich  in  Caesars  Zeit  fällt,  ist 
ein  Verdienst  Ritschl's)  in  das  J.  133  bringen.  Im  Nach- 
stehenden  soll    gezeigt   werden,    dass  die  zwei  erstgenannten 
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Consulte    um    je    11,    das    dritte    um    21    Jahre    später    zu 
setzen  sind. 

A:  ant.  U,  8,  5.     Jahr  128  (5.  Dez.),  Glicht  139. 

Bei  seinem  Aufenthalt  iu  Syrien  (im  J.  47)  ernannte 
Caesar,  wie  Josephos  antiq.  jud.  14,  8,  5  erzählt,  den  Hyr- 
kanos  zum  Hohenpriester,  Antipatros  (Vater  des  Herodes) 
aber  zum  Verwalter  Judäas,  erlaubte  auch  dem  Hyrkanos, 
die  von  Pompejiis  geschleiften  Mauern  Jerusalems  wieder 
aufzubauen  und  liess  den  Consuln  in  Rom  die  Weisung  zu- 
gehen, diese  Verfügungen  durch  eine  Inschrift  auf  dem 
Capitol  bekannt  zu  machen.  'Der  vom  Senat  gefasste  Be- 
schluss  nun,  fährt  Josephos  fort,  hat  folgenden  Inhalt';  in 
Wirklichkeit  hat  er  einen  ganz  andern  als  den  zu  erwartenden, 
nämlich  dass  am  13.  December  im  Tempel  der  Concordia 
unter  dem  Vorsitz  des  Prätors  L.  Valerius  L.  f.  vom  Senat 
mit  den  Gesandten  der  Juden  der  alte  Freundschaftsbund 
erneuert,  die  Bitte  um  Schutzbriefe  an  die  selbständigen 
Stadtgeraeinden  und  an  Könige  für  ihr  Land  und  ihre  Häfen 
gewährt  und  die  Stiftung  des  mitgebrachten,  50000  Gold- 
stücke werthen  goldenen  Schildes  als  Wahrzeichen  des  Bundes 
genehmigt  wurde.  'Dieses  geschah,  fügt  Josephos  hinzu, 
unter  dem  Hohenpriester  und  Ethnarchen  Hyrkanos  im 
9.  Jahre,  Monat  Panemos.'  Der  Text  lautet  in  Niese's  Aus- 
gabe wörtlich  folgendermassen : 

y.ai  tö  yEvojLievov  vtzö  Tfjg  ovyxXrjXov  öoyjna  rovrov  ey^ei 

TOV    XQOTIOV. 

Aevyuog  Ouakegiog  Aevxiov  viog  oTQartjyög  ovveßovXev- 
ottTO  rfj  ovyxlrjxq)  si'öoig  Aexefxßqiaig  h  reo  Tfjg  ''Ojuovoiag 
racü.  yQaqyojuevqy  reo  döyjuari  Tiagijoav  Aovxiog  KcoTtuxviog 
Aevxiov  vlög  KoXXiva  xal  UajiEigiog  KvQiva.  neol  cbv  'AXe- 
iavÖQog  "luoovog  y.al  Nov/ujjviog  'Avrioxov  xal  'AXe^avÖQog 
AcoQO&eov  'lovdaicov  jiQeoßevrai,  uvögeg  äya&ol  xal  ovju/uaxoi 
öisXeyßi]oav  dvaveovjiieroi  rag  JiQOtJiyQyjuevag  TiQog  'Pco/,iatovg 


554  Ct.  Uiufcr 

yÜQixas  x<u  Tijy  fpdiav,  y.nl  dojiiSa  yovoijv  ovfißoXov  tTjc 
GVjit/iiayia^  yevojiihi]}'  dv/jveyHav  änb  yqvoCov  /uvQidÖMv  nevre, 
y.al  ygä/itiiar''  avxdig  yilojoar  dodi}vai  ngog  rs  rdi;  avxovo- 
fiovfävas  noXeig  xal  Jigög  ßaodeTg  vtisq  xov  t//v  ycdQav  avxCov 
xal  xovg  Xijuevag  döeing  xvyydreiv  xal  jurjöh  döiHsTodai,  edo^cv 
ovv^eod^ai  cpiliav  xal  ydqixag  nQog  avxovg,  xal  ooatv  t()n)- 
•di^aav  xvyeiv  xavx'  avxoTg  nagacyelv  xal  xijv  xojLuodeToav 
doniöa  nQogde^aodai. 

xavxa    lyevexo    im    'Ygxarov    doyiegecog    xal    iOvaQyov 
k'xovg  evdxov  /ii)]vög  Uavtjiiov. 

Dass  zwischen  diesem  Senatusconsult  und  den  Ver- 
fügungen Caesars  keinerlei  Beziehung  besteht,  ist  hsicht  zu 
ersehen.  Unter  ihnen  befindet  sich  keine  Aufforderung  an 
den  Senat  und  andrerseits  steht  in  der  Urkunde  kein  Wort 
davon,  dass  die  den  Juden  gewährten  Vergünstigungen  von 
dem  Dictator  ausgegangen  seien,  auch  sind  die  vom  Senat 
bewilligten  von  ihnen  durchaus  verschieden.  Den  Irrthum 
des  Josephos  haben  schon  die  älteren  Forscher  seit  Scaliger 
erkannt  und  ihn  aas  Verwechslung  des  Hyrkanos  I  mit  Hyr- 
kanos  II  erklärt;  nur  Dodweil  und  in  neuerer  Zeit  Mommsen 
haben  die  Darstellung  des  Josephos  vertheidigt,  sind  aber 
von  Mendelssohn  und  Ritschi  mit  schlagenden  Gründen  wider- 
legt worden:  so  hat  z.  B.  Mendelssohn  darauf  hingewiesen, 
dass  von  Häfen  der  Juden  seit  dem  J.  63  keine  Rede  mehr 
sein  konnte,  weil  Pompejus  diese  ihren  früheren  Besitzern, 
den  Syrern  zurückgegeben  hatte  (Jos,  ant.  14,  4,  5),  Man 
könnte  nun  meinen,  damit  sei  die  Abfassung  des  Senatus- 
consults  unter  Hyrkanos  I  gesichert;  aber  Ritschi  und  Mendels- 
sohn haben  sich  den  Gedanken  Ewald's  (Gesch,  des  Volks 
Israel  IV  S.  438)  angeeignet  und  weiter  ausgeführt,  in  dem 
1  Makkab.  15  mitgetheilten  Rundschreiben,  welches  der 
Consul  'Lucius'  den  Gesandten  des  Hohenpriesters  Simon 
(reg.  142—134)  einhändigte,  sei  der  Geleitbrief  zu  erkennen, 
welchen  unser  Senatusconsult  den  Gesandten  der  Juden  ver- 
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spricht,  und  sind  dadurch  7.n  der  Ansicht  gekommen,  dieses 
sei  ebenso,  wie  jenes,  139  v.  Clir.  im  Consuhit  des  L.  Cal- 
purniiis  Piso,  in  welchem  Ritschi  den  Lucius  nachgewiesen 
hat,  ausgefertigt  worden. 

Diese  Ansicht  hat  allgemeinen  Beifall  gefunden,  aber 
die  Gründe,  welche  Momrasen  gegen  die  Verbindung  des 
Senatusconsults  mit  dem  Rundschreiben  des  Consuls  Lucius 
beigebracht  hat,  sind  von  seinen  Gegnern  nur  zu  einem 
geringen  Theil  entkräftet  worden  und  ihnen  lassen  sich  noch 
andere,  nicht  minder  beweiskräftige  zugesellen.  Der  Senats- 
beschluss  ist  vielmehr  am  (römischen)  13.  December  626 
=  5.  Dezember  128  gefasst^)  und  im  Panemos  d.  i.  Sivan 
(6.  Juni  bis  5.  Juli)  127  im  Terapelarchiv  niedergelegt  worden. 

1.  Die  übereinstimmenden  Punkte,  um  derenwillen  unser 
Senatsbeschluss  mit  dem  Rundschreiben  des  J.  139  in  Ver- 
bindung gebracht  wird,  sind  folgende  drei:  Erneuerung  der 
früher  geschlossenen  Freundschaft;  Angebot  und  andrerseits 
Genehmigung  der  Schenkung  eines  goldenen  Schildes  im 
Werth  oder  Gewicht  von  1000  Minen  (Rundschr.)  =  50000 
Goldstücken  d.  i.  Shekeln;*)  Beschützung  der  Juden  durch 
abmahnendes  Rundschreiben  an  die  Staaten,  von  welchen 
sie  eine  Schädigung  befürchten  könnten.  Der  erste  Punkt 
beweist  gar  nichts:    nach  dem  Abschluss   des  Freundschafts- 


1)  L.  Valerius  L.  f.,  welcher  bei  der  andern  Auffassung  mit 
dem  Consul  des  J.  G23/131  L.  Valerius  Flaccus  identisch  ist,  muss 
hienach  für  einen  jüngeren  Zeitgenossen  desselben  gehalten  werden. 
Der  Zeit  nach  Hesse  sich  der  L.  Flaccus,  dessen  Quästor  laut  Cic. 
divin.  in  Q.  Caecilium  19,  G3  M.  Aurelius  Scaurus  (Consul  646/108) 
war,  passender  für  den  jüngeren  von  beiden  halten;  dann  müsste 
man  annehmen,  dass  diesem  der  Quästor  so  lange  untergeordnet 
gewesen  sei,  als  er,  was  zur  Zeit  jener  Senatssitzung  der  Fall  war, 
in  seiner  Eigenschaft  als  Stadt-  oder  als  Fremdenprätor  den  eigent- 
lichen Vorgesetzten  des  Quästors,  den  Consul  vertreten  hat. 

2)  Mendelssohn  erinnert  daran,  dass  ein  yQvoovg  gewöhnlich 
einer  Doppeldrachme  entsprach. 
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Vertrags  unter  Judas  (1   Makkab.  8)  und  seiner  Erneuerung 
unter   Jonathan   (1  Makk.   12)    war    die    im    Rundschreiben 
ausgesprochene   unter   Simon    die  zweite  oder  dritte,    die  im 
Senatuscousult   genehmigte   also,    wenn   sie    unter   Hyrkanos 
stattfand,  die  dritte  oder  vierte  Erneuerung  und  wieder  eine 
solche   wird    ausgesprochen    in    dem    Senatuscousult  B;    vgl. 
Abschn.  8.     Ganz  das  Gleiche  gilt  von  der  Schutzgewährung, 
welche  weiter  nichts  als  die  Ausführung  jenes  Vertrages  ist: 
bei  der  Oberherrschaft,    welche    Rom   in   jenen   Zeiten    über 
die  Staaten  der  Mittelmeerküsten  ausübte,  genügte  ein  Rund- 
schreiben an  diese,   um  die  Juden   auch   ohne  Waffengewalt 
zu  schützen.     Nicht  anders  als  mit    diesen  Punkten    verhält 
es  sich  mit   dem  zweiten:    es   war   stehende  Sitte,    dass   die 
Gesandten    ein    Ehrengeschenk   in    der  Form    einer  Stiftung 
auf  dem  Capitolium  überbrachten,  wie  andrerseits  der  Seuat 
sie  mit  Gold-  oder  Silbergeräth  zu  beschenken  pflegte,    und 
da    dessen    Geldwerth    ein    für    allemal  fixirt  war,    so  ist  es, 
wie    Mommseu    bemerkt,    wohl    möglich,    dass    die   Gabe   an 
Jupiter    in    ähnlicher    Weise    für    jeden    Staat    bei    Wieder- 
holungen eine  feste  Norm  annahm.     Wie  sollten,  schliesst  er 
die  Betrachtung  der  drei  Punkte,  Erneuerungen  der  Bündniss- 
verträge    anders  als  tralaticisch    ausfallen,    und    Mendelssohn 
Rh.  Mus.  XXX  421  erkennt  die  Richtigkeit  dieser  Bemerkung 
ausdrücklich  an.     Damit  gesteht  er  aber  stillschweigend  auch 
zu,    dass    die  Verbindung    unseres    Senatusconsults    mit    dem 
Rundschreiben  des  J.  139  in  der  Luft  schwebt:  denn  Gründe 
gegen  die  Beziehung  desselben  auf  Hyrkanos  sind  sonst  keine 
vorgebracht  worden. 

2.  Als  Vorsitzender  des  Senats  ist  im  Consult  ein  Prätor 
genannt,  dagegen  Verfasser  des  im  J.  139  vom  Senat  be- 
schlossenen Rundschreibens  ist  ein  Consul;  die  Ausführung 
solcher  Beschlüsse  lag  aber  dem  Beamten  ob,  unter  dessen 
Vorsitz  sie  gefasst  worden  waren,  und  da  die  Ausfertigung 
ohne  Zweifel  sofort  erfolgte,  der  Prätor  aber,  so  weit  unsere 
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Kenntniss^)  reicht,  nur  bei  Abwesenheit  des  Consuls  den 
Senat  berufen  hat,  so  finden  wir  mit  Momnisen  in  dieser 
Abweichung  einen  neuen  Beweis  gegen  die  Verbindung  beider 
Aktenstücke  mit  einander.  Ritschi  meint  (Rh.  Mus.  ZXVIII 
G04.  XXIX  344),  der  Prätor  habe  auch  den  ortsanwesenden 
Consnl  bei  vorübergehender  Verhinderung  desselben  vertreten 
können;  angenommen,  dies  sei  statthaft  gewesen,  so  ist  doch 
aus  der  in  den  älteren  Verhältnissen  begründeten  Vorstellung, 
dass  der  Senat  nur  eine  den  Vorsitzenden  berathende  Ver- 
sammlung sei,  die  Folgerung  zu  ziehen,  dass  eigentlich  dieser 
als  der  Beschliessende  angesehen  werden  müsse;  wie  sich  in 
den  Redeforraen  (consulere  senatum,  si  videtur  u.  a.)  diese 
Auffassung  auch  nach  der  Aenderung  des  zwischen  beiden 
Theilen  bestehenden  Verhältnisses  forterhalten  hat,  so  musste 
sich  auch  die  in  den  Verhältnissen  der  alten  Zeit  selbst- 
verständliche Identität  des  Executors  der  Beschlüsse  mit  dem 
Leiter  der  Beschlussfassung  wenigstens  in  solchen  Fällen  fort- 
erhalten, in  welchen  die  Execution  schnell  und  leicht  vor 
sich  gehen  konnte.  So  hat  denn  auch  Mendelssohn  die  Aus- 
flucht Ritöchrs  für  ungenügend  erklärt  und  zu  einer  andern, 
freilich  ebenso  ungenügenden  Hypothese  gegriffen.  Er  findet, 
wie  vor  ihm  Clinton,  in  dem  üsrazog  Lucius  nicht  den  Consul 
L.  Piso,  sondern  den  Prätor  des  Consults  L.  Valerius:  vjiarog 
sei  nur  die  verkehrte  Uebersetzung  eines  hebräischen  Aus- 
drucks von  an  sich  weiterer  Bedeutung  (z.  B.  Fürst,  Erster), 
welcher  in  dem  ursprünglich  in  jener  Sprache  abgefassten 
Makkabäerbuch  gestanden  habe;  dem  im  Griechischen  wenig 
bewanderten  Uebersetzer,  von  welchem  der  uns  erhaltene  Text 
des  Buches  herrührt,  thue  man  zu  viel  Ehre  an,  wenn  man 
ihm  zumuthe,  die  feine  (?)  Distinction  von  vnaxog  Consul 
und  oTQaxriyög  Prätor  gekannt  zu  haben.  Das  Original  ist 
nach  105  und  vor  63  v.  Chr.,  die  Uebersetzung  also  frühestens 


1)  Mommsen,  Staatsr.  II,  1  S.  130  und  232. 

1895.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hiat.  Cl.  36 
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lim  Mitte  des  ersten  vorchristlichen  Jalirhunderts  geschrieben 
(vgl.  Schürer,  Gesch.  des  jiid.  Volks  im  Zeitalter  Jesu  Christi 
II  580),  zu  einer  Zeit  also,  in  welcher  Syrien  schon  Provin-/, 
war  und  von  Beamten  verwaltet  wurde,  welche  griechisch 
redend  und  schreibend  mit  gebildeten  Juden  durch  unmittol- 
bareu  Verkehr  bekannt  werden  konnten. 

3.  Haupt  der  Gesandtschaft  Simons  im  J.  139  ist  Nu- 
menios,  S.  des  Antiochos,  im  Senatusconsult  dagegen  Ale- 
xander Jasons  Sohn.  Um  diese  von  Mommsen  mit  Recht 
hervorgehobene  Abweichung  zu  beseitigen,  behauptet  Mendels- 
sohn, Numenios  erscheine  nur  desswegen  1  Makk.  14,  24 
(vgl,  mit  c.  15,  1)  als  einziger  Gesandter  überhaupt  und  etwas 
genauer  c.  15,  25  (Nov/ujviog  xal  ol  nag  avrov)  als  der  ein- 
zige, dessen  Name  genannt  wird,  weil  er  schon  c.  12,  16  und 
14,  22  als  (erstes)  Mitglied  der  Gesandtschaft  Jonathans  und 
der  ersten  Simons  erwähnt  sei.  Hieraus  folgt  aber  doch 
nicht,  dass  er  in  so  auszeichnender  Weise  behandelt  werden 
konnte,  v/enn  er  wie  im  Senatusconsult  nicht  einmal  der 
eigentliche  Sprecher  der  Gesandtschaft  gewesen  ist. 

Es  lohnt  sich  vielleicht,  der  Ursache  nachzugehen,  durch 
welche  diese  Aenderung  herbeigeführt  worden  ist.  In  dem- 
selben Jahr  139,  in  welchem  die  Gesandten  Simons  das  in 
Rede  stehende  Rundschreiben  auswirkten,  wurden  Juden,  welche 
in  Rom  Proselyten  machten,  von  dem  Fremdenprätor  ausge- 
wiesen, Valerius  Maximus  1,  3,  2  im  Auszug  des  Nepotianus: 
Judaeos  quoque,  qui  Romanis  tradere  sacra  sua  conati  erant, 
idem  Hippalus  (Cn.  Cornelius  Hispalus)  urbe  exterminavit 
arasque  privatas  e  publicis  locis  abjecit;  in  dem  des  Paris: 
idem  Judaeos,  qui  Sabazi  lovis^)  cultu  Romanos  inficere  mores 
conati  erant,  repetere  domos  suas  coegit.  Gewiss  mit  Recht 
bringt  Mendelssohn,  welchem  Ritschi  und  Schürer  I  200, 
II  505  fg.  sich  anschliessen,   diese  Propaganda  mit  der  An- 


1)  Missverstand  des  hebr.  Jehova  Zebaoth,  y.vQiog  Sußawd. 
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Wesenheit  der  Gesandten  Simons  in  Verbindung,  nra  so  mehr  als 
diese  im  jüdischen  Seleukidenjahr  172  =  1.  Nisan  (März/April) 
140 — 139  nach  Rom  abgegangen^)  und  erst  im  jüdischen  Se- 
leukidenjahr 174  heimgekommen  sind;  er  vermuthet,  die 
Gesandten  oder  deren  Begleiter  hätten  sich  in  solcher  Weise 
vergangen  und  nach  der  Seuatsaodienz  sei  ihnen  in  freund- 
schaftlicher Weise  angerathen  worden,  sich  aus  dem  Staub 
zu  machen.  Mommsen  hält  es  für  unmöglich,  zwischen  der 
Ausweisung  der  jüdischen  Proselytenmacher,  einer  Strafe, 
und  der  Verabschiedung  der  Gesandten  eines  befreundeten 
Volks  einen  Zusammenhang  zu  erkennen;  doch  darf  man 
sich  vielleicht  von  dem  Hergang  ungefähr  folgende  Vor- 
stellung machen.  Die  jüdischen  Gesandten  konnten  nicht, 
wie  es  üblich  war,^)  dem  Jupiter  in  seinem  Heiligthum  auf 
dem  Capitol  opfern  und  ihm  dort  ein  Weihgeschenk  dar- 
bringen, sie  übergaben  dieses  nach  der  Genehmigung  des 
Senats  wahrscheinlich  dem  Consul,  1  Makk.  15,  18  ijveyy.av 
de  ao:rlda  XQVofjv  djio  juvcöv  ydicov;  V.  20  edo^e  de  ij/nh' 
öe^ao&at  t)]v  äomda  Tiag'  avtojv  (ähnlich  im  Senatusconsult). 
Ohne  Zweifel  haben  sie  in  der  Audienz  sich  über  die  Gründe 
ihres  auffallenden  Verfahrens  entschuldigend  ausgesprochen, 
indem  sie  erklärten,  iiu-  Glaube  erlaube  ihnen  weder  einen 
fremden  Gott  noch  überhaupt  ein  Bild  anzubeten;  jedenfalls 
ist  auch  ihre  stille  Voraussetzung,  die  Darbringung  und  Dedi- 
cation  des  Schildes  werde  von  den  Römern  selbst  besorgt 
werden,  erfüllt  worden  und  dies  vielleicht  in  der  Weise  ge- 
schehen,   dass   die  Juden   inschriftlich    als    mittell)are    Geber 


1)  Diese  Aerajahre  beginnen  mit  dem  Nisan  311,  nicht,  wie 
i,'ewöhnlich  angenommen  wird,  mit  dem  Nisan  312,  s.  Seleukidenära 
der  Makkabäerbücher,  Sitzungsb.  1895  S.  236  fF.  Unser  Fall  liefert 
dafür  einen  neuen  Beweis:  die  Gesandten,  welche  139  vom  Senat 
empfangen  wurden,  waren  sicher  nicht  schon  in  dem  mit  März/April 
141  beginnenden  Jahr  nach  Rom  gereist. 

2)  S.  Mommsen,  Röra.  Forschungen  I  347. 
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bezeichnet  wurden.  Wie  es  sich  aber  aucli  hiermit  verhalten 
haben  niijge,  der  ganze  Vorgang  nuisste  grosses  Aufsehen 
machen  und  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  alle  an- 
wesenden Juden  lenken,  untergeordnete  Begleiter  der  (le- 
sandten  (z.  B.  Dolmetscher),  griechisch  redende  Diener,  seit 
dem  Freuudschaftsvertrag  des  Judas  in  Rom  wohnende  oder 
verkehrende  jüdische  Handelsleute  mögen,  von  Geschäfts- 
freunden und  andern  mit  ihnen  in  Berührung  kommenden 
Römern  oder  Italikern  über  ihren  Glauben  und  Cnltus  ein- 
gehender befragt,  im  apologetischen  Eifer  zum  Angriff  auf 
den  Bilderdienst  und  die  Vielgötterei  übergegangen  sein  und 
dadurch  manchen  zur  offenen  Aussprache  und  Bethätigung 
ihrer  dem  römischen  Cultus  feindlichen  Ideen  veranlasst 
haben.  Die  Pflicht  der  jüdischen  Gesandtschaft,  in  erster 
Linie  ihres  Hauptes,  des  Numenios  wäre  es  gewesen,  jenen  ^) 
entweder  im  Voraus  ein  solches  Vorgehen  zu  untersagen  oder 
sobald  es  dazu  gekommen  war,  strafend  einzuschreiten  und 
die  Fortsetzung  unmöglich  zu  machen;  wenn  die  römische 
Obrigkeit  aus  politischen  Gründen  es  unterliess,  die  Ge- 
sandten zur  Rechenschaft  zu  ziehen,  so  musste  diese  doch  das 
über  ihre  Glaubensgenossen  verhängte  Strafgericht  bloss- 
stellen  und  zwischen  ihnen  Uneinigkeit,'')  unter  den  Bekann- 
ten der  Ausgewiesenen  aber  laute  Unzufriedenheit  hervorrufen. 
Dieser  Vorfall  war  es,  welcher  bei  der  nächsten  Bot- 
schaftersendung es   nöthig  erscheinen  liess,   einen  andern  als 


1)  Auch  die  Juden,  welche  sich  Handels  wegen  oder  aus  andern 
Gründen  in  Rom  aufhielten,  unterstanden  dem  Gebot  des  Vertreters 
ihres  Hohenpriesters  und  Fürsten. 

2)  Hat  einer  oder  der  andre  Gesandte  selbst  Mitschuld  an  der 
begangenen  Taktlosigkeit  gehabt,  so  war  er  schon  durch  das  Be- 
wusstsein,  zum  Unglück  von  Glaubensgenossen  beigetragen  und  sich 
compromittirt  zu  haben,  genug  bestraft,  wenn  die  Römer  ihn  bloss 
durch  kühleres  Verhalten  ihren  Unmuth  fühlen  Hessen  oder  gar  vor- 
nehm darüber  hinwegsahen. 
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Nuinenios  ziiiii  Haupt  der  Gesandtschaft  zu  machen;  ihm 
"Wenigstens  die  Mitgliedschaft  zu  las.sen,  hat  sicher  der  Um- 
stand bewogen,  dass  an  Kenntniss  der  Verhältnisse  und  der 
massgebenden  Persönlichkeiten  in  Rom  kein  anderer  dem 
Manne  gleich  kam,  der  dort  zwei-  oder  dreimal  die  Ver- 
handlungen mit  Erfolg  geleitet  hatte  und  durch  jene  Eigen- 
schaften Avie  sicher  auch  durch  seine  Geschäftsgewandtheit 
für  die  neue  unentbehrlich  erscheinen  konnte.  Aus  alledem 
folgt,  dass  die  Botschaft,  welche  das  Senatusconsult  A  er- 
wirkt hat,  weder  mit  der  des  Jahres  139  identisch  noch  ihr 
vorausgegangen  ist,  sondern  in  eine  spätere  Zeit  fällt. 

4.  Wesentliche  Identität  des  Inhalts  der  beiden^)  Senats- 
beschlüsse, schreibt  Mommsen,  ist  allerdings  vorhanden;  doch 
kann  man,  wie  sich  zeigen  wird,  hierüber  abweichender  Mei- 
nung sein  und  es  gibt  auch  hiervon  abgesehen  noch  ein  An- 
zeichen, dass  das  von  Josephos  überlieferte  Senatusconsult  nicht 
dem  Jahr  139  angehört.  Den  Gesandten  des  Simon  ist  vom 
Consul  Lucius  bloss  das  Rundschreiben,  aber  kein  Senatus- 
consult mitgegeben  worden;  1  Makk.  15  heisst  es  vor  der 
Mittheilung  des  Schreibens:  fjXd^e  Novjutjviog  y.al  ol  nag'  avrov 
ix  'P(i\u7]g,  k'/ovreg  EJiioroXäg  xoTg  ßaodevoi  xal  ralg  yüiqaig, 
iv  alg  iysyoaTiTo  rdde,  und  zuletzt  nach  der  Aufzählung  von 
23^)  Adressaten:  tÖ  de  ävxiyoacpov  amcöv  eygayjav  2JijLicovi 
Tfp  äoyieoel:  an  beiden  Stellen  müsste  das  Senatsconsult  mit- 
genannt sein,  wenn  den  Gesandten  auch  von  diesem  der  Con- 
sul eine  (natürlich  ins  Griechische  übersetzte)  Abschrift  für 
Simon  eingehändigt  hätte.  Sich  und  den  Staatsschreibern 
konnte  er  eine  solche  Bemühung  überhaupt  ersparen,  weil 
der  Inhalt  des  Rathsbeschlusses  im  Rundschreiben  angegeben 
ist,  und  er  hat  es  offenbar  unterlassen,  weil  der  Text  gleich 

1)  Im  Rundschreiben  1  Makkab.  15  ist  der  Inhalt  des  ihm  vor- 
ausgegangenen Rathsbeschlusses  mitgetheilt. 

2)  Zu  ihnen  kommt  noch  Ptolemaios  Physkon,  an  welchen  das 
im  Text  mitgetheilte  Exemplar  des  Rundschreibens  gerichtet  ist. 
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detu  des  Kundsclireibens  in  24  Exempliireii  für  die  Adressaten 
und  ebensovielen  Abschriften  für  Simon  liütto  geliefert  werden 
müssen. 

5.  Die  Gesandten  Simons  verfolgten   und   erreichten  im 
J.  139  noch  einen  zweiten  Zweck,  welcher  unserem  Senatus- 
consult  fremd  ist:  wälirend  dieses  die  Fürsten  und  Freistaaten 
nur   zur  Vermeidung  von  Feindseligkeiten   gegen   die  Juden 
auffordert,   dient  das  Rundschreiben   nicht  bloss   als  Schutz- 
brief, sondern  verlangt  auch  eine  positive  Leistung  für  jene, 
nämlich    die    Auslieferung    flüchtiger    jüdischer    Verbrecher, 
1   Makk.  15  el  riveg  ovv  Xoifioi  dianecpevyaoiv  ex  rfjg  yjogag 
avrcüv    TiQÖg    vfJiäg,    Tiagdöors    avrovg    Zi^Oivt    tm    ägyisgeh 
ÖTtcog  ixöixtjoi]  ev  avroTg  xarä   rov  vöjuov  avxcbv.     Wäre  die 
Urkunde  A  im  J.   139   ausgefertigt,   so    müsste  in   ihr  auch 
dieses  Verlangen    ausgesprochen    sein:    denn    der   auf  Grund 
eines  Senatsbeschlusses  erfolgte  Erlass  konnte  und  durfte  zu 
Gunsten  der  Juden  weder  mehr  noch  weniger  anordnen,  als 
was  vom  Senat   beschlossen   war.     Diese  Anordnung  konnte 
unter  Umständen   viele    Mühe   verursachen,   weil   die  Namen 
der  Uebelthäter  bekannt  gemacht,  ihre  Identität  festgestellt, 
ihr  Aufenthalt  oder  Versteck  ermittelt   und  ihre  Festnahme 
bewerkstelligt  werden   musste.     Die  Mittheilung   der  Namen 
musste  von   den  jüdischen  Gesandten   geschehen,    welche   zu 
diesem  Behuf  eine  Liste  derselben  mit  sich  führten;  die  wei- 
tere Thätigkeit  fiel  den  Regierungen  zu,  in  deren  Gebiet  sich 
die    Flüchtlinge    aufhielten;    ausgeliefert    wurden    sie    ohne 
Zweifel    an    die   Gesandten:    denn   sie  z.  B.  aus  Sikyon    oder 
Pergamon   nach  Judäa  zu  schaffen,    konnte  man  den  Regie- 
rungen nicht  zumuthen.    Eben  aus  dem  oft  langen  Aufenthalt, 
welchen   die  Gesandten  Simons  desswegen   an   dem  Sitz    der 
Adressaten    nehmen    mussten,    erklärt  sich    die   lange  Dauer 
ihrer   Reise,   von  Sei.  172   (Nisan  140—139)  bis   174  (Nis. 
138—137).     Mit  dieser  Abweichung  hängt  die  folgende  zu- 
sammen. 
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6.  Das  Cunsult  A  befiehlt,    den  Gesandten    Schutzbriefe 
für  die  Juden   nntzugeben   an    die  selbständigen   Stadt- 
gemeinden   und    an   Könige    {jiQog   xe  rag    avrovojuov/ievag 
Tiöhig   xal    TiQog    ßaodelg);    das  Rundschreiben    1   Makk,   15 
dagegen    wendet    sich    an    die    Könige    und    Territorien: 
ijoeoev    ovv    (nämh'ch    7^7    ovyxhjrcp)    yQmpai    xoTg    ßaodevoi 
y.al  Talg  ydiQaig,  ebenso  vorher  der  Erzähler:  (die  Gesandten 
kamen)  P'xovxeg  enioxoXäg  xoTg  ßaodevoi  xal  xaTg  '/^üiqaig  und 
am  Schluss  in  der  Aufzählung  der  Adressaten,  s.  unten.    Die 
Ursache    der  Wahl  des    umfassenden  Ausdrucks  ;ta)ßat  liegt, 
wie  ein  Blick  auf  die  Namen  erkennen  lässt,  darin,  dass  er 
.<ich   auf  staatsrechtlich  weit  von   einander  verschiedene  Ge- 
biete bezieht.    Neben  autonomen  Städten,  Inseln  und  Ländern 
wie  Karien,    Lykien,   Samos,  Rhodos,   Halikarnassos,  Knidos, 
Kos,  Arados  u.  a.  lesen  wir  an  letzter  Stelle  xal  Kvtiqov  xal 
KvQi]v}]v^  also  die  Namen  von  zwei  Provinzen  des  Ptolemaios 
l'hyskon,    an    welchen    das   im  Buch    mitgetheilte  Exemplar 
des  Rundschreibens  gerichtet  war.    Offenbar  wurde  von  diesen 
abhängigen  Gebieten  nicht  vorausgesetzt,  dass  ihre  Bevölke- 
rung  die   Sicherheit  Judäas   gefährden   könne,    sondern   dass 
dorthin  sich  ein  oder  der  andere  Verbrecher  geflüchtet  haben 
könnte,  und  mit  besonderen  Exemplaren  des  Rundschreibens 
wurden  sie  behufs  schnellerer  Erledigung  der  Aufgabe  wegen 
ihrer  grossen  Entfernung  von  Aegypten  bedacht,  wo  das  Be- 
stehen   des  Judenviertels   von   Alexandreia   allein   schon    der 
Regierung   genug    zu   thun    geben  konnte.     Aehnliches    gilt 
von  dem  winzigen,  eine  selbständige  politische  Rolle  zu  spielen 
unfähigen,   aber  durch  seinen  Freihafen   zu  grosser  merkan- 
tiler Bedeutung  gelangten  Eiland  Delos,  welches  seit  168  den 
Athenern  gehörte;  auch  hier  ging  die  Verfolgung  und  Fort- 
schaffung der  Flüchtlinge  leichter  vor  sich,  wenn  das  römische 
Schreiben  statt  nach  Athen  gleich   zu  der  dortigen  Behörde 
kam.    Die  Vermuthung,  dass  in  allen  mit  dem  Rundschreiben 
bedachten  Ländern  und  Städten  schon   damals  eine  grössere 
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Zahl  von  Juden  gewohnt  habe  (Schürer  11  495),  findet  in  f. 
diesen  und  andern  durch  sie  verständlichen  Aufliilligkeiten 
der  Namenliste  eine  glänzende  Bestätigung,  so  z.  B.  darin, 
dass  das  in  viele  selbständige  Stadtgemeinden  gespaltene 
Kreta  nicht  wie  C}T)ern,  Rhodos  und  andere  Inseln  besonders 
genannt  wird,  wohl  aber  eine  ihrer  grössten  Städte,  Gortyna; 
nur  dort  befand  sich  also  eine  grössere  ZahP)  von  Juden, 
aber  nicht  in  Knossos,  Lyktos,  Pergamon,  Kydonia  und  andern 
Städten.  In  die  Liste  sind  wahrscheinlich  alle  Gebiete  auf- 
genommen, in  welchen  sich  damals  Judengemeinden  befanden  •?) 
da  die  Flüchtlinge  sich  voraussichtlich  an  Orte  gewendet 
hatten,  wo  sie  hoffen  konnten,  bei  Glaubensgenossen,  welche 
von  ihren  Vergehen  nichts  wussten,  den  für  rechtlos  gewordene 
Exulanten  nöthigen  Unterschlupf  zu  finden,  so  musste  die  Re- 
gierung der  Heimath  in  allen  Gebieten  nach  ihnen  fahnden, 
in  welchen  sich  Landsleute  in  grösserer  Zahl  aufhielten. 

Das  Namenverzeichniss  ist  auch  in  andern  Beziehungen 
von  geschichthcher  Wichtigkeit.  Wenn  Myndos  neben  Karien, 
Phaseiis  neben  Lykien,  Side  neben  Pamphylien  besonders 
genannt  wird,  so  ist  daraus  zu  schli essen,  dass  diese  Städte 
von  der  Volksgemeinde  {xoivov)  der  Länder,  zu  welchen  sie 
gehörten,  sich  fernhielten  oder  ausgeschlossen  waren.  Achaia, 
d.  i.  das  Gebiet  des  Achaierbundes,  wird  nicht  genannt,  wohl 
aber  Sikyon,  welches  nach  der  Zerstörung  Korinths  mit  der 
Mark  dieser  Stadt  auch  ihren  Handel  und  die  fremden  Kauf- 
leute an  sich  gezogen  hatte.;  ob  der  Achaierbund  zur  Zeit 
(im  Frühling  139,  s.  unten)  schon  wieder  ins  Leben  getreten 
war,  ist  unklar;   geschehen  ist   dies  nach  Pausanias  Ol.  160 


1)  Vereinzelte  (gläubige)  Juden  sind  wohl  überhaupt  nur  selten 
im  Ausland  sesshaft  gewesen :  gewisse  Feste  wie  z,  B.  der  Versöhnungs- 
tag konnten  nur  von  einer  Genossenschaft  begangen  werden. 

2)  Rom  fehlt,  weil  Numenios  dort  ohne  Zweifel  schon  die  nöthi- 
gen Schritte  gethan  hatte. 
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=  140/139  —  137/13(3  v.  Chr.  und  vielleicht  schon  Ol.  160,1.^) 
Unter  den  Königen  wird  Demetrios  von  Syrien  genannt,  der 
im  Jahr  130  mit  den  Partherii  Krieg  führte  und  (vermuthlich 
am  Ende  desselben)  von  ihnen  gefangen  genommen  wurde; 
dass  der  Name  seines  Gegners,  des  Knaben  Antiochos  VI 
fehlt,  der  sich  mit  seinem  Leiter  Diodot  noch  in  Apameia 
behauptete,  erklärt  sich  vielleicht  aus  dem  Fehlen  von  Juden 
in  dem  Gebiet  dieser  Stadt  und  dieses  aus  der  Thatsache, 
dass  die  Juden  im  J.  142  von  ihm  abgefallen  und  zu  Deme- 
trios übergegangen  waren.  Der  Nennung  des  Arsakes  (Mi- 
thridates),  der  zu  Rom  in  keinem  Vertragsverhältniss  stand 
und  vor  kurzem  durch  die  AVegnahme  Mediens,  im  J.  140 
aber  durch  die  Eroberung  Babyloniens  den  Mittelmeerstaaten 
näher  gerückt  war,  liegt  zunächst  das  Bestehen  verschiedener 
Judengemeinden  im  Partherreich  zu  Grund;  es  dürfte  aber 
auch  die  Rücksicht  auf  die  Sicherheit  Judäas  miteingespielt 
haben,  s.  Abschnitt  8. 

Eine  besondere  Betrachtung  erheischt  der  Name  Sam- 
psames  oder  Sampsame.  Die  wörtliche  Mittheilung  des  Rund- 
schreibens endigt  mit  der  oben  ausgeschriebenen  Stelle  über 
die  flüchtigen  Verbrecher,  dann  spricht  der  Erzähler  selbst: 
y.al  T«  ai'Tci  eygaipe  A^ijuyroiqj  tm  ßaoiAei  y.al  "AxTalq),  'Agia- 
oädij  xal  AQody.)j,  xal  elg  Jiuoag  yicöqag  xal"^)  2^ajuy'df.i)j  xal 
^naoridxaLg  xal  elg  Arj?.or  .  .  .  xmI  Kvtiqov  y.al  KvQrjVfjv.  rö  de 
(hTiyoncfov  avrcdv  k'ygayav  Zifiüivi  reo  agy/sgeT.  Weil  mit  2af.i- 
^/jdfii]  die  Aufzählung  der  Träoai  •/(~)Qai  beginnt,  ist  der  Name 
einer  Stadt  darin  gesucht  und  auf  die  jetzt  Samsun  genannte 
am  Pontus   gerathen  worden;   dies   ist  aber  das  alte  Amisos 


1)  S.  Umfang  und  Anordnung  der  Geschichte  des  Poseidonios, 
rhilologus  1896  S.  78. 

2)  D.  i.  „sowohl  dem  Sampsames  als  auch  den  Spartiaten  u.  s.  w."  ; 
vielleicht  ist  aber  y.al  der  Zusatz  eines  Abschreibers  oder  des  Ueber- 
setzers,  welcher  sig  .-rdaag  xcoQa.;  nicht  auf  die  zwei  Personennamen 
beziehen  zu  dürfen  glaubte. 
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und  der  Diitivus  nöthi<^t:,  au  eiue  Person,  ulso  an  einen 
Fürsten,  Häuptling  oder  Oberpriester  zu  denken;  die  zweite 
yjÖQa  ist  ebenfalls  nicht  durch  einen  Ortsnamen  bezeichnet. 
Da  die  Liste  alle  Staaten  ins  Auge  fasst,  in  welchen  sich 
Judengemeinden  befanden,  so  liegt  es  am  nächsten  auf  das 
Oberhaupt  der  Ituräer  zu  rathen,')  welche  sich  vom  Libanon 
allmählich  über  das  Bergland  hinaus  nach  allen  Seiten  aus- 
breiteten. Ihr  in  unseren  Quellen  zuerst  genannter  Regenf^) 
Ptolemaios,  Sohn  des  Mennaios,  bedrohte  um  85  schon  das 
grosse  Damaskos;  noch  mächtiger  wenigstens  nach  Süden  hin 
finden  wir  die  Ituräer  zwei  Jahrzehnte  früher,  als  sie  das 
Land  Galiläa  besassen,  welches  ihnen  der  Judenkönig  Aristo- 
bulos  im  J.  103  entriss  (s.  Schürer  I  219);  vorher  werden  sie 
in  Berichten  aus  der  makedonischen  Zeit  nicht  erwähnt.  Das 
Joch  der  Seleukiden  haben  sie  vermuthlich  während  der 
Thronstreitigkeiten  derselben,  vielleicht  gleich  den  Juden  in 
dem  grossen  Bürgerkrieg  der  Jahre  145 — 140  abgeschüttelt 
und  wie  jene  zugleich  ihr  Gebiet  weiter  ausgedelmt.  Der 
Name  Sampsames  weist  wie  Sampson  (Simson)  und  Sani- 
psigeramos  (Fürst  von  Emesa  zur  Zeit  des  Pompejus)  auf 
Verehrung  des  syrischen  Sonnengottes  hin,  welcher  in  der 
Libanonstadt  Heliopolis  ein  angesehenes  Heiligthum  besass; 
auf  dessen  Hohenpriester  bezieht  sich  vielleicht  der  Titel  auf 
den  Münzen  späterer  Theilfürsten:  Avoaviov  xexQaQxov  x<xi 
äg/jegecog,  ZrjvoöcoQov  xexodQiov  aQ/iegecog.  Noch  Ptolemaios 
scheint  als  nomineller  Vasall  der  Syrerkönige  gleich  Simon, 
dessen  Enkel  Aristobulos  zuerst  den  Königstitel  annahm,  nur 
Ethnarch  gewesen  zu  sein;  daher  konnte,  wie  in  dem  Rund- 
schreiben Simon  nur  als  Hoherpriester,  seine  Gesandten  aber 
als  Botschafter  der  Juden  bezeichnet  werden,  so  der  Name 
des  Sampsames  mit  den  Territorien  zusammen  genannt  werden; 


1)  Das  Beste  über  ihre  Geschiebte  bei  Schürer  I  593—608. 

2)  König  wird  er  nirgends  genannt. 
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vielleicbt  ist  luicli  er  wie  Simon  eigentlich  Hoherpriester 
gewesen.  Besass  er  Galiläa  schon,  so  war  sein  Gebiet  eines 
der  ersten,  welche  von  den  fluchtigen  Juden  aufgesucht 
wurden,  und  es  erklärt  sich  daraus,  dass  Simon  und  Hyrka- 
nos  bei  ihrem  Umsichgreifen  keinen  Versuch  gemacht  haben, 
Galiläa  wenigstens  zum  Theil  wiederzugewinnen:  die  der- 
zeitigen Herren  dieses  Landes  waren  ihre  natürlichen  Bundes- 
genossen, so  lange  es  galt,  sich  die  Unabhängigkeit  von 
Syrien  zu  erb  alten. 

7.  Während  in  dem  Senatusconsult  die  von  dem  Rund- 
schreiben des  J.  139  verlangte  Auslieferung  der  Verbrecher 
fehlt,  hebt  es  andrerseits  als  Gegenstand  des  römischen 
Schutzes  neben  dem  Land  noch  besonders  die  Häfen  der 
Juden  hervor,  von  welchen  in  jenem  keine  Rede  ist;  es  ver- 
langt von  den  Königen  und  Freistaaten:  önoig  ■  ■  •  ^tr/  nole- 
fii]O0)oiv  auroug  y.al  Tag  Jiöketg  amcöv  y.al  ryv  yo'ioav  avrcbv. 
Aus  dem  Abschnitt  5  angegebenen  Grund  ist  auch  hierin  ein 
Beweis  zu  suchen,  dass  das  Rundschreiben  einer  andern  Zeit 
augehört  als  der  Rathsbeschluss.  Li  eine  spätere  bringt  diesen 
der  Umstand,  dass  die  Juden  im  J.  139  nur  einen  einzigen 
Hafen,  den  von  Joppe,  besessen  haben.  In  demselben  Jahr 
Sei.  172  (Nisan  140  — 139),  in  welchem  Simons  Gesandte 
nach  Rom  gereist  sind,  nahm  er  diese  Stadt  in  Besitz  und 
dehnte  dadurch  das  jüdische  Gebiet  bis  zum  Meere  aus, 
1  Makk.  14,  5  —  7.  33 — 34;  im  vorhergehenden  Jahr  hatte 
er  die  Stadt  Gazara  westlich  von  Emmaus  (Nikopolis)  erobert, 
sie  neu  befestigt  und  seinen  Sohn  Johannes  Hyrkanos  als 
Statthalter  dort  eingesetzt;  von  ihr  war  der  Hafen  von  Jamnia 
Aveniger  weit  entfernt  als  Joppe  und  nach  Josephos  hätte  er 
in  der  That  auch  Jamnia  gewonnen,  ant.  jud.  13,  G,  7  xaxe- 
oroeij'aro  2if,iojv  Ful^aQu  te  tzÖ/uv  y.al  'lojtJit^v  y.al  'Idjiiviav, 
bell.  jud.  1,  2,  2  alosT  FdQaod  re  y.al  'JöjiJirjv  xal  'Idjuviav. 
Diese  Angabe  wird  als  irrtliümlich  angesehen:  als  um  136 
Antiochos  Sidetes   den   Diodotos,    Avelcher    137    den  Knaben 
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Antioclios  VI  aus  dem  We^^e  geräumt  und  unter  dem  Namen 
Tryphon  sich  das  Diadem  aufgesetzt  hatte,  in  Dora  belagerte, 
verlangte  er  von  Simon  die  festen  Plätze  zurück,  welche  sie 
eingenommen    hatten,    und  bezeichnete   als   diese    die   Städte 
Joppe,  Gazara  und  die  Burg  von  Jerusalem,   1  Makk.  15,  28. 
35;    Jamnia  war  also   syrisch    geblieben.     Eben    hier  schlug 
Kendebaios,   welchen  Antiochos  bei  seinem  Abzug  von  Dora 
als  Strategen  des  Küstenlandes  zurückliess,  sein  Hauptquartier 
auf,  um  von  da  aus,  weil  Simon  die  Zurückgabe  verweigerte, 
in    Judäa    einzufallen;    unter    dem    kriegerischen    Alexander 
Jannaios  (102—77)  wird   die  Stadt  von  Josephos  unzweifel- 
haft richtig  als  jüdisch  bezeichnet  (ant,.13,  15,  4)  und  war  das 
nach  ant.  13,  12,  2  zu  schliessen  schon  vor  jenem.    Die  Angabe 
des  Josephos  ist  indess  nicht  geradezu  falsch,  sondern,  wie  aus 
unserem  Senatusconsult  hervorgeht,  ungenau:  bloss  der  Hafen 
von  Jamnia  ist  gemeint,   welcher  denselben  Namen   geführt 
hat   wie   die  Stadt,    Plinius   bist.  nat.  5,    68  Jamniae   duae, 
altera  intus,  vgl.  mit  Ptolemaios  geogr.  5,  16,  2:  an  der  Küste 
'la^uvstrwv  Xifirjv  und  5,   16,  6:  im  Innern  'Id^iveia.    Er  war 
von  der  Stadt   ziemlich   weit  entfernt  und  wohl  auch  nicht 
befestigt,    konnte    daher   von    dem    thatkräftigen    Statthalter 
Gazara's,  dem  wir,   da   Simon   selbst   in   den   letzten  Jahren 
die  Kriegführung  seinen  Söhnen  übertrug,  die  That  zutrauen 
dürfen,   leicht  weggenommen  werden.     Jetzt  war   es  nöthig, 
ihn   durch   Werke    und    Besatzung    gegen    den  Versuch    der 
Jamniten,  ihn  wiederzugewinnen,   zu  sichern;   so  wurde  aus 
dem   Hafen   eine    Hafenstadt   und    von   den    Seefahrern,    für 
welche  die  eigentliche  Stadt  weniger  Wichtigkeit  hatte,  er- 
hielt sie    den  Namen  Jamnia.     Da  die  Wegnahme  nur  den 
Hafen  betraf  und  wahrscheinlich  ohne  Kampf  vor  sich  ging, 
konnte    sie    von    einem    Geschichtschreiber   leicht    übersehen 
werden.    Kendebaios  erlitt  von  dem  Statthalter  eine  schwere 
Niederlage,  in   welcher  sein   ganzes  Heer   vernichtet  wurde, 
1  Makk.  16;   bald  darnach  wird  dieser  den  Hafen  genommen 
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haben.  Jene  Niederlage  ist  das  letzte  in  dem  Maklval)äerbuch 
erzählte  Ereigniss  vor  dem  Tode  Simons  (Monat  Shbat  Sei. 
177  =  26.  Jan.  bis  24.  Febr.  134)  und  daher  im  Zusammen- 
halt mit  den  obengenannten  Daten  in  das  J.  135,  das  Senatus- 
consult  also  frühestens  in  die  Zeit  des  Hyrkauos  I  zn  setzen. 
8.  Auch  der  Feind,  welchen  die  Juden  fürchten,  ist  im 
Senatusconsult  ein  anderer  als  im  Rundschreiben:  jenes  will 
bloss  im  Allgemeinen  die  Befehdung  derselben  verhüten  (vm:o 
Tov  Tt]v  re  xf^QUv  amöjv  y.ai  rovg  ?ujiievag  dSeiag  Tüy^dveiv 
Kai  iDjdki'  ädiy.tTo&ai),  dieses  ausdrücklich  auch  den  Bund 
mit  einem  Feind  der  Juden:  ujcok  /*'/  •  •  •  7io?.eiLiijocooiv  avrohg 
nal  rde"  noXeig  avrwv  y.al  rijv  ycogav  avxcov  xal  iva  jur]  ovjUjLia- 
■/j]oo)oi.  Tolg  nolefxovoiv  avxovg.  Da  im  Consult  ein  solcher 
Bund  nicht  ausgeschlossen  ist,  so  darf  vermuthet  werden, 
dass  der  Gegner,  welchen  das  Rundschreiben  ins  Auge  fasst, 
ihnen  für  sich  allein  nicht  überlegen  gewesen  sei.  Das  trifft 
auf  Äntiochos  VI  zu.  Ihn  besiegte  Demetrios  im  J.  140  und 
warf  ihn  nach  Apameia  zurück,  aber  seinen  Sieg  weiter  zu 
verfolgen  wurde  er  dadurch  verhindert,  dass  der  Partherkönig 
in  demselben  Jahr  140  Babylonien  eroberte.  So  machte  er 
denn  im  Winterhalbjahr  grosse  Rüstungen  und  zog  im  Früh- 
ling 139  gegen  jenen  zu  Felde,  wurde  aber,  vermuthlich  im 
Ausgang  des  Jahres,  gefangen  genommen,  s.  Seleulcidenära 
d.  Makk.  S.  262  fg.  Als  in  dem  erwähnten  Winterhalbjahr 
140/139  die  Gesandtschaft  Simons  nach  Rom  abging,^)  hatte 


Ij  1  Makk.  14  wird  schon  vor  der  Volksversammlung  des  18. 
Elul  Sei.  172  von  ihrem  Abgang  berichtet,  was  Schürer  I  199  aus 
dem  S.  559  Anm.  1  bemerkten,  für  uns  nicht  massgebenden  Grund 
(Elul  172  =  Sept.  141)  verwirft;  aber  auch  der  Abgang  vor  dem 
14.  Sept.  140  erscheint  noch  zu  Irüh.  Schürer  vermuthet,  dieser  sei 
vom  Verfasser  desswegen  vor  der  Versammlung  eingeschaltet,  weil 
er  nach  der  ungenauen  \Viedergabe  des  Volksbeschlusses  c.  14,  40 
(Vgl.  Schürer  I  193)  diesen  bereits  als  eine  Wirkung  der  Gesandt- 
schaft angesehen  habe.  Die  Vorgänge  können  auch  nach  ihrer  inne- 
ren   Zusammengehörigkeit    gruppirt    sein,    so    dass    auf  die    Unter- 
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Deinetrios  vor,  den  scliwäclieren  FeiiKi  im  Lande  lassend 
gegen  den  weit  stärkeren  in  den  Osten  zu  ziehen;  er  lebte 
der  Hoffnung,  von  den  das  Joch  der  verachteten  Parther 
widerwillig  tragenden  Völkern  der  verlorenen  Provinzen  des 
Seleukidenreichs  verstärkt,  jenen  n ied er /ai werfen  und  dann 
desto  leichter  den  anderen  zu  überwältigen.  Dieser  war 
immerhin  zur  Zeit  noch  ziemlich  stark:  mit  Apameia  hielten 
zu  ihm  die  von  diesem  gewöhnlich  abhängigen  Städte  La- 
rissa,  Kasiana,  Megara,  Apollonia  u.  a. ;  in  Kasiana  war 
Diodot  geboren,  in  Apameia  gross  geworden,  s.  Strabon 
p.  752;  Truppen  hatte  Demetrios  offenbar  nur  wenige  zurück- 
lassen können,  die  Herrschaft  der  Seleukiden  über  Syrien 
stützte  sich  in  erster  Linie  auf  die  Ergebenheit  der  make- 
donisch-hellenischen Colonien,  welche  im  Kriegsfall  Heeres- 
folge leisteten;  grosse  Rüstungen  erheischten  die  Anwerbung 
grosser  Söldnerschaaren.  Zog  Demetrios  nicht  bei  Zeiten 
zur  Rettung  der  jenseit  des  Eiipiirat  nach  Hülfe  rufenden 
Colonien  aus,  so  drohten  die  diesseitigen  mit  Abfall:  eine 
Meldung  dieser  Art  hat  Justinus  36,1  mit  dem  Verhalten 
der  Städte  im  Anfang  seiner  Regierung  (reciperato  paterno 
regno  rerura  siiccessu  corrnptus  in  segnitiam  labitur  tantum- 
que  odium  apud  omnes  inertiae  .  .  .  contraxit.  itaque  cum  ab 
imperio  eius  passim  civitates  deficerent,  ad  abolendam  seg- 
nitiae  maculam  bellum  Parthis  inferre  statuit)  verwechselt 
und  so  die  Vorgänge  einiger  Jahre  übersprungen;  ähnliche 
Erzählungslücken   finden    sich    auch   sonst    nicht  wenige    bei 


nehmungen  Simons  seine  Ehrang  durch  das  Volk  und  seine  Anerken- 
nung durch  Antiochos  Sidetes  folgt,  ähnlich  wie  in  c.  4,  s.  Seleukidenära 
S.  292.  Die  Gesandten  sind  wegen  der  Rüstungen  des  Demetrios 
wohl  im  Wintersemester  (spätestens  am  letzten  Adar  =  21.  März  139) 
abgeschickt  und  im  ersten  oder  zweiten  Vierteljahr  139  vom  Senat 
empfangen  worden,  vgl.  Abschn.  5  am  Schlus'^.  Ueber  ihren  Erfolg 
in  Rom  mögen  sie  bald  darnach  einen  Bericht  an  Simon  geschickt 
haben. 
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ihm,  vgl.  z.  B.  Seleukidenära  S.  306.  Andrer^jeits  versteht 
man  so  auch  die  übertreibende  Angabe  1  Makk.  15,  De- 
metrios  habe  den  Partiierzug  unternommen,  um  Verstärkungen 
gegen  (Diodotos)  Tryphon  heranziehen  zu  können  {tov  eni- 
ojiuonoßai  ßoijßstav  avxco,  onwg  TiokF/iyo)]  xbv  Tginpcova): 
die  jüdischen  Berichterstatter  kannten  von  den  grossen  Co- 
lonien  Syriens  am  besten  die  ihnen  am  nächsten  gelegenen, 
deren  stärkste  eben  Apameia  war. 

Der  Gedanke,  welcher  Simon  znr  Anrufung  römischen 
Schutzes  bewog,  war  ohne  Zweifel  die  nahe  genug  liegende  Be- 
fürchtung, dass  zwischen  dem  Partherkönig  und  Antiochos  VI 
eine  gegen  den  gemeinsamen  Feind  gerichtete  Verbindung 
zu  Stande  kommen  würde.  Der  Machthaber,  dessen  Gegner- 
schaft Hyrkanos  im  Anfang  seiner  Regierung  fürchten  musste, 
war  Antiochos  Sidetes;  m  der  That  rückte  dieser  gleich  134 
ins  Land,  legte  sich  nach  Verwüstung  desselben  vor  Jeru- 
salem und  eroberte  es  um  Anfang  November  133.  Gegen 
ihn  hat  aber  Hyrkanos  die  römische  Hülfe  entweder  gar 
nicht  oder  vergebens  angerufen:  ein  Senatusconsult  würde 
den  Bedränger  unfehlbar  zum  Abzug  veranlasst  haben,  vgl. 
zu  Consult  B;  der  Bundesvertrag  verpflichtete  beide  Theile 
nicht  ein  für  allemal  zu  gegenseitiger  Unterstützung,  son- 
dern maclite  diese  von  ihrem  jeweiligen  Ermessen  abhängig 
(1  Miikk.  8,  25  und  27  cbg  av  o  y.aiQog  vnoygaqyfj),  desswegen 
nuisste  in  jedem  besonderen  Falle  der  Bund  erneuert  werden. 
Nachdem  Antiochos  Sidetes  im  November  oder  December  130 
im  Partherkrieg  sein  Ende  gefunden  hatte,  benützte  Hyrkanos 
die  augenblickliche  Entblössung  seines  Reichs  von  Truppen 
zu  Erwerbungen  auf  dessen  Kosten:  östlich  des  Jordans  er- 
oberte er  nach  0  monatlicher  Belagerung  (etwa  April  —  Sep- 
tember 129)  Medaba,  dann  das  unbekannte  Samoga  (Jos. 
ant.  jud.  13.  9,  1;  Samaga  bell.  jud.  1,  2,  6)  nebst  den 
Nachbarorten;  weiter,  wohl  im  J.  128  Sichem  und  den 
Tempelberg    Garizim   mit   den    umliegenden  Ortschaften    der 


r>72  G.   Unger 

Kuthäev/)  diinn  im  Rüden  Adora,  Marissa  und  viele  andere 
Plätze  der  Idumiler.  J)er  in  den  letzten  Tagen  des  Sidetes 
nach  Syrien  zurückgekehrte  Denietrios  musste  alle  diese  Ueber- 
griffe  wider  seinen  Willen  dulden,  weil  er  sich  zu  tief  in  die 
ägyptischen  Händel  eingelassen  hatte  (Jos.  ant.  13,  9,  3).  Im 
J.  130  war  Ptolemaios  Physkon  (145  —  116)  von  den  Alexan- 
drinern verjagt  und  die  Regierung  seiner  Gattin  Kleopatra 
übertragen  worden;  als  er  auf  Cypern  Rüstungen  zum  Wieder- 
gewinn desselben  machte,  versprach  sie  dem  Syrerkönig  als 
Preis  seiner  Hülfe  den  Besitz  des  ganzen  Landes  (Justin  39,1); 
ehe  er  aber  diese  leisten  konnte,  wurde  ihr  Heer  von  dem 
Feldherrn  des  Ptolemaios  geschlagen  und  vernichtet  (Diodor 
34,  20),  worauf  sie  nach  Syrien  floh  (Just.  39,  1) ;  jetzt  er- 
schien Demetrios  vor  Pelusion,  wurde  aber  von  Ptolemaios 
aufs  Haupt  geschlagen  und  zum  Abzug  genöthigt  (Porphyrios 
b.  Euseb.  chron.  I  257).  Nun  meuterten  seine  Truppen,  viele 
Städte,  unter  ihnen  Antiocheia  und  Apameia  fielen  von  ihm 
ab  (Jos.  ant.  13,  9,  3.  Porphyrios  a.  a.  0.  Justin  39,  2) 
und  hielten  bei  Ptolemaios  um  Zusendung  eines  Königs  aus 
dem  Seleukidenhause  an.  Er  schickte  ihnen  mit  einem  Heere 
den  Sohn  eines  Kaufmanns,  dem  er  den  Namen  Alexander 
gab;  zum  Spott  wurde  er  Zabina  (der  Erkaufte)  genannt. 
Seine  ersten  Münzen  zeigen  das  Jahr  Sei.  184  (ca.  25.  Sept. 
129  —  11.  Oct.  128);  jedenfalls  ist  er  im  J.  128  und  wohl  erst 
im  Sommer  gekommen.  Sei  es,  dass  Alexander  oder  dass 
Demetrios  in  dem  jetzt  angefachten  Kriege  siegte,  in  beiden 
Fällen  konnte  nach  Beendigung  desselben  der  Sieger  voraus- 
sichtlich über  die  ganze  Macht  des  Seleukidenreiches  verfügen 
und  in  beiden  war  zu  erwarten,  dass  er  von  Hyrkanos  min- 
destens die  geraubten  Gebiete  zurückverlangen  werde,  Grund 


1)  D.  i.  die  Nachkommen  der  von  den  Assyrern  nach  Samareia 
verpflanzten  Einwohner  Kutha's  und  anderer  Gebiete;  die  Stadt  Sa- 
mareia selbst  wagte  Hyrkanos  erst  später  anzugreifen. 
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genug  für  Hyrkanos,  die  bewährte  Gunst  Roms  von  Neuem 
anzurufen. 

Durch  den  Umstand,  das  Alexander  Zabina  von  Ptole- 
maios  unterstützt  wurde,  bekam  die  jüdische  Küste  für  ihn 
eine  besondere  Wichtigkeit  wegen  der  Verbindung  zu  Wasser 
und  zu  Land  mit  Aegypten:  die  Küstenstrasse  lief  durch  die 
Mark  von  Joppe  und  Gazara  (Strab.  p.  758),  südlich  von  Joppe 
waren  die  Häfen  bis  Alexandreia  wenig  brauchbar,  die  nörd- 
lichen aber:  Ptolemais,  Tyros  und  Sidon,  wie  die  Münzen 
lehren,  dem  Demetrios  treu  geblieben,  Hyrkanos  musste  also 
fürchten,  dass  gegen  diese  Orte  Alexander  sich  frühzeitig 
wenden  werde.  Daher  die  Hervorhebung  der  Häfen  im 
Senatusconsult;  im  J.  139  war  zu  dergleichen  kein  Anlass 
gewesen.  Jenes  ist,  nach  dem  von  Josephos  (s.  Abschn.  9) 
beigegebenen  Datum  zu  schliessen,  im  8.  Jahr  des  Hyrkanos 
(beginnend  mit  Nisan  128)  zu  Stande  gekommen,  also  genau 
in  dem  Jahr,  in  welchem  Hyrkanos  allen  Grund  hatte,  sich 
des  Bundes  mit  Rom  zu  erinnern. 

9.  Als  Absender  der  Botschaft  werden  in  dem  Senatus- 
consult nur  die  Juden  überhaupt  bezeichnet;  wenn  Josephos 
gleichwohl  den  Hohenpriester,  welcher  damals  an  ihrer  Spitze 
gestanden  ist,  Hyrkanos  nennt,  diesen  aber  irrthümlich  für 
Hyrkanos  II  hält,  erklärt  sich  seine  Kenntniss  des  Hohen- 
priesternamens ebensowohl  wie  seine  Unkenntniss  der  Person 
des  Hohenpriesters  nur  durch  die  Annahme,  dass  das  von 
ihm  angegebene  Regierungsjahr  des  Hyrkanos  sammt  dem 
Monat  der  Urkunde  selbst  beigeschrieben  war.  Aus  der  Un- 
richtigkeit seiner  Angabe,  dass  das  (im  December  zu  Stande 
gekommene)  Senatusconsult  im  Panemos  (Juli,  s.  unten  S.  575) 
beschlossen  worden  sei,  folgt  weiter,  dass  ravra  lyerezo  von 
ihm  selbst  hinzugefügt  worden  ist;  die  Urkunde  lieferte  bloss 
das  Datum  'unter  Hyrkanos  .  .  .  Panemos'.  Dieses  hat  also  dem 
Senatusconsul  selbst  nicht  angehört,  ist  vielmehr  in  Jeru- 
salem hinzugesetzt  worden,  um  die  Zeit  seiner  Ueberreichung 

1895.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  liist.  Cl.  37 
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finrch  die  Gesandten  oder  seiner  Einverleibung  in  das  Teni|)el- 
arcliiv  anzugeben.  Ganz  deutlich  erkennen  wir  einen  ähn- 
lichen Vermerk  in  den  Worten,  welche  Josephos  nach  unse- 
rem Senatusconsult  und  der  erwähnten  Datirung  irrthünilich 
als  Anfang  eines  zu  Ehren  des  Hyrkanos  II  abgefassten  atti- 
schen Psephisma  {ejisfapav  ipricpioi^ia  romov  mQÜyov  rov  tqo- 
nov)  mittheilt:  "Em  nQVxäveoK  >cnl  hgecog  Aiovvoiov  top 
'AoHXt]Jitddov  iiu]vdg  Uave/uov  nefiTiT}]  änioviog  ^nf.doOr]  roTg 
OTQartjyoTg  y>'^q>iofia  "Aßijvaiojr,  nach  welchen  erst  der  wahre 
Anfang  desselben  {'Em  'Ayw&oxleovg  (XQyovxog  n.  s.  w.)  folgt. 
Mendelssohn  will  in  diesen  Worten^)  den  Anfang  eines  andern, 
von  einer  unbekannten  hellenistischen  Stadtgemeinde  be- 
schlossenen Psephisma  finden,  dessen  Fortsetzung  und  Schluss 
verloren  gegangen  sei,  und  vermuthet,  die  Worte  ravja  tye- 
vero  im  xtX.  seien  von  dem  jüdischen  Archivar  ursprüng- 
lich diesem  Psephisma  beigesetzt  gewesen.  Aber  —  um 
von  der  Gewaltsamkeit  dieser  Hypothesen  gar  nicht  zu 
reden  —  Aufgabe  des  Archivars  ist  es  nicht,  in  der  Weise 
eines  Historikers  die  Zeit  eines  geschichtlichen  Vorganges, 
sondern  die  der  üebergabe  oder  Niederlegung  von  Urkunden 
anzugeben:  mit  xavra  eyevero  u.  s.  w.  will  Josephos  sagen, 
dass  diese  Akte,  d.  i.  die  Gewährung  der  von  ihm  angegebenen 
Vergünstigungen  im  9.  Jahr  des  Hyrkanos,  Monat  Panemos, 
geschehen  seien. 

Die  Verkennung  der  zwei  Archivnotizen  äussert  sich  bei 
Josephos  in  verschiedener  Weise:  während  er  die  zweite  für 
einen  Bestandtheil,  den  Anfang  des  in  der  Urkunde  über- 
lieferten Textes  hält,  ist  er  hinsichtlich  der  ersten  nicht  in 
einen  solchen  Irrthum  verfallen,  fehlt  aber  darin,  dass  er 
das  Datum  nicht  richtig  verstanden  hat.  Die  Verschieden- 
heit erklärt  sich  daraus,  dass  die  Bemerkung  zur  zweiten  in 
ungewöhnlicher  Weise  in  griechischer  Sprache  gegeben  war, 


1)  lieber  sie  und  das  altische  Psephisma  s.  Artikel  TL 
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die  zur  ersten  aber  in  eiiilieiniischer,  wodurch  er  vor  dem  Irr- 
tlium  über  ihren  Verfasser  bewahrt  wurde.  Der  Monatsname 
ist  also  hier  von  ihm  aus  dem  Hebräischen  oder  vielmehr 
Aramäischen,  welclies  spätestens  seit  Mitte  des  zweiten  vor- 
chri.'itlichen  Jahrhunderts  (s.  Schürer  II  8)  in  Pahistina 
herrschte,  in  das  Griechische  übersetzt;  woraus  sich  ergibt, 
dass  der  Panemos  hier  die  zu  seiner  Zeit  dem  Thanunuz 
(Juh)  entsprechende  Bedeutung  hat.  Dagegen  noch  zur 
Zeit  Caesars  trafen  die  makedonischen  Monate  in  Syrien  in 
ihre  eigentliche  Jahreszeit,  so  dass  jener  dem  Sivan  (Juni) 
entsprach,  s.  Zeitrechnung  der  Griechen  und  Römer  in  Müllers 
Ilandb.  d.  klass.  Alterthumsw.  P  S.  770;  diesen  setzt  also  die 
zweite  Archivnotiz  voraus.  In  beiden  aber  ist  nicht  etwa 
der  aramäische  Monat  auf  den  makedonischen  als  genau 
gleichzeitigen  reducirt,  sondern  jener  Monatsname  durch  den 
ihm  gewöhnlich,  aber  keineswegs  immer  entsprechenden  über- 
setzt: so  schon  in  den  Daten  chaldäischer  d.  i.  babylonischer 
Sternbeobachtungen  bei  Ptolemaios  (Seleukidenära  S.  243), 
auf  den  Inschriften  von  Palmyra  (Schürer  I  631)  und  in  den 
zwei  Hauptwerken  des  Josephos,  in  dem  älteren  sogar  ohne 
irgend  eine  Andeutung,  dass  er  eigentlich  die  jüdischen  Monate 
meint,  s.  Tagdata  des  Josephos,  Sitzungsb.  1893.  II,  465  if. 
Das  Senatusconsult  wurde  am  13.  Dec.  626  =5.  Dez.  128 
beschlossen  und  nach  Abgabe  der  Schutzbriefe  an  die  Regie- 
rungen im  9.  Jahr  des  Hyrkanos  I,  Monat  Thammuz,  also 
am  6.  Juli/ 3.  August  127  in  Jerusalem  sei  es  überbracht 
oder  in  Verwahrung  genommen. 

B:  ant.  13,  9,  2.     Jahr  122  (10.  Febr.),  nicht  133. 

Zwischen  dem  Bericht  über  die  Eroberungen  des  Hyr- 
icanos  in  den  Jahren  129  — 128  und  der  Erklärung  ihrer  Zu- 
lassung von  Seiten  Demetrios'  (s.  zu  A  Abschn.  8),  also  gerade 
liei  dem  Jahr,  in  welches  das  Consult  A  fällt,  legt  Josephos 
;int.  13,  9,  2  ein  anderes  ein.    Laut  diesem  beräth  der  Senat 
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:im  G.  Febriiarius  unter  dem  Vorsitz  des  Prätors  (?)  Fannins 
über  die  Gesuche  der  jüdischen  Gesandten  um  Krneuerun<>" 
des  Bundes,  Beihülfe  zum  Wiedergewinn  der  von  Antiochos 
trotz  des  Senatsbeschlusses  im  Krieg  weggenommenen  Plätze 
Joppe,  Gazara  u.  a.,  Verbot  des  Durchmarsches  seiner  Truppen, 
Aufhebung  seiner  Anordnungen  in  jenen  Plätzen,  Sendung 
römischer  Botschafter  behufs  Auslieferung  der  Plätze  und 
Abschätzung  des  angerichteten  Schadens  und  um  ein  Geleite- 
ruudschreiben  für  die  Gesandten;  er  beschliesst,  den  Bund 
zu  erneuern,  die  (anderen  Punkte?)  aber  wegen  dringender 
eigener  Angelegenheiten  später  in  Erwägung  zu  ziehen  und 
(dabei)  für  die  Verhütung  neuer  Unbilden  zu  sorgen;  den 
Gesandten  solle  Fannius  Gelder  für  die  Heimreise  anweisen. 
Dieser,  setzt  Josephos  hinzu,  entliess  sie  mit  Reisegeld  und 
dem  verlangten  Rundschreiben. 

Der  Text  des  Consults  lautet  bei  Niese  folgendermassen: 
0dvviog  Mdoy.ov  vlog  OTQaxrjybg^)  ßovMp'  ijyayev  jiqo 
oktol)  eldcov  ^eßgovagiayv  ev  KojiiiTiq)  TtaQovrog  Aovxiov 
Mavviov  Aovxiov  vlov  Msvriva^)  xal  Paiov  2^ejiiJ7.Qcoviov 
jisvvaiov^)  Viov  <l>aleQva  negl  cor  ijioeoßevoev  Zijxwv  Jooi- 
d^eov  xal  "AnoXkchviog  'AXeiavdgov  xal  AiööojQog  'Idoovog 
ävögeg  xaXol  xal  ayad^ol  Ji8fxq)ßevTeg  vnb  drjjiiov  rov  'lovöaimv, 
[o<]  xal  di€2.sx^i]oav  Jiegl  q)iXiag  jfjg  vjiag^ovofjg  jovxoig 
xal  ovjiijiia/iag  nqbg  '^Pa>/iiatovg  xal  zcov  di]juooicov  jioayfinrwv, 
ojioig  re  'lojinr]  xal  Xi/neveg  xal  FdCcoga  xal  Jii]yal^)  xal  öoag 
Tiökeig  avTO)v  äkXag  xal  xcigia  JioXejucbv  sXaßsv  AvTioyog  jiagd 
rö  T^g  ovyxXr]TOv  doy/ua  xavxa  änoxaxaoxadfi,  \'va  xe  xoJg 
oTQaxicoxaig  xoTg  ßaoiXixoTg  utj  e^fj  did  xfjg  ycogag  xrjg  avxcbv 


1)  Zu  schreiben  azQaxrjyog  vjiaxog,  s.  Abschn.  7. 

2)  Mevt]via  Manutius,   Tgofievriva  Ritschi. 

3)  Fvaiov  Niese. 

4J  ririyal  Holwerda;  vielleicht  Peqiin,  Beqiin,  Wohnsitz  des  Rabbi 
Josua  ben  Chananja,  Mitglieds  der  Schule  von  Jamnia  um  90  —  110, 
s.  Schürer  II  307. 
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y.ai  TÖ)v  vjit]xö(üv  avrcov  öieQyßodai,  y.al  oncog  zä  xara  xbv 
rroke/jLov  ixeTrov  ynjcpio&Evra  vnb  'AvTioyov  Tiagd  rö  rfjg  ovy- 
y.X))xov  öoyjua  ay.vga  yevijrai,  Iva  te  Jigsoßeig  Jieuxpavreg  otTio- 
öoOfjrai  tf  avroTg  Tioirjoojoiv  xä  vn'  'Avrioyov  dcpaiQei^Evxa 
y.al  xrjv  xowav  diaxijurjowvxai  xi]v  ev  reo  TioXejucp  dieq)§aQjuh>i]v, 
öjiog  xs  avxoTg  Tigög  re  ßaoiXeig  y.al  öijjuovg  eX^evi^^eoovg 
yodjii/iaxa  öowiv  eig  doqdXeiav  rfjg  sig  olxov  enavodov.  fÖo^ev 
ovv  Tiegl  xovxojv  xavxa'  dvavecboao&ai  qpiXiav  y.al  ovjufiayiav 
jTodg  dvdgag  dyadovg  xal  vno  dr'jjnov  7i£/Li(p§€vrag  dyad-ov 
y.al  (jiXov.  Die  Fortsetzung  gibt  Josephos  in  indirecter  Rede: 
Tieol  jUEVxoi  yQajUjudxa)v  ^)  djiExgivavxo  ßovX.£voeodai,  oxav  dno 
xcov  Idioiv  fj  ovyx?>.7]rog  evoyoX<.)jO)],  onovödaeiv  xs  xov  Xomov 
iDjöev  €ig  avxoug  ddixt]jua  xoiovxo  yeveo&ai  dovvai  xs  avxoTg 
xov  oxgaxrjydv^)  fPdvviov  yoijiiaxa  ix  xov  d7]juooiov,  OJiog  äv 
Sig  xr]v  olxsiav  snavsXdotsv.  Den  eigenen  Zusatz  des  Josephos 
s.  in   Abschn.  8. 

1.  So  auffallend  wie  das  erste  steht  dieses  Senatusconsult 
nicht  mit  der  geschichtlichen  Umgebung,  in  welche  es  Jose- 
phos gebracht  hat,  in  Widerspruch:  wenn  Hyrkanos  die  er- 
wähnten ostjordanischen,  saraaritischen  und  idumäischen  Plätze 
an  sich  bringen  konnte,  so  hätte  er,  falls  damals  die  Erobe- 
rungen im  Westen  verloren  waren,  zwar  wohl  auch  noch 
diese  wiedergewinnen  können,  infolge  dessen  aber  längere 
Zeit  gebraucht,  als  es  angesichts  des  Umstandes,  dass  er  das 
Eingreifen  des  Deraetrios  jederzeit  befürchten  musste,  räthlich 
war;  hier,  wo  es  sich  nicht  um  widerrechtlichen  Neuerwerb, 
sondern  um  Rückgewinn  früheren  Besitzes  handelte,  konnte 
er,  wenn  der  Senat  auf  sein  Gesuch  einging,  viel  leichter  und 
ohne  Blutvergiessen   zum  Ziel    gelangen.     Allerdings   ist  es, 


1)  Vorzuziehen  ist  die  gut  beglaubigte  Lesart  twv  n:Qayfiäto}v, 
3.  Abschn.  8  S.  588. 

2)  Conaul  bedeutet  oxQaxrjyös  in  römischen  Urkunden  nur,  wenn 
die  volle  Bezeichnung  vorausgegangen  ist,  s.  Momnisen  Staatsr.  II,  1 
S.  194. 
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du  Jüsephürf  vüii  einer  Eroberung  jener  Kiistenplät/,e  diircli 
Antiocbos  Sidetes  nichts  meldet  und  seine  Erzählung  nur  im 
letzten  Jahr  desselben  (130  v.  Chr.)  insofern  für  sie  lluum 
lässt,  als  sie  aus  diesem  bloss  den  Tod  des  Königs  meldet, 
sehr  fraglich,  ob  er  das  Consult  am  rechten  Platz  eingestellt 
hat,  und  seine  Angabe  (ant.  13,  10,  1),  Hyrkanos  sei  nach 
dessen  Tod  abgefallen,  setzt  voraus,  dass  sie  in  jenem  Jahr 
nicht  stattgefunden  hat,  sonst  Avürde  er  das  feindselige  Auf- 
treten des  Hvrkanos  nicht  als  Abfall  bezeichnet  haben:  auch 
ist  es  zumal  bei  der  Hochherzigkeit  des  Königs  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  er  die  im  J.  131  durch  Theilnahme  am  Feld- 
zug gegen  die  Parther  bewiesene  Vasallentreue  so  schlecht 
belohnt  hätte,  und  er  hat  dazu  auch  weder  Zeit  noch  die 
nöthige  Macht  gehabt,  da  er  mit  den  gesaramten  Streit- 
kräften seines  Reichs  vom  Sommer  131  bis  zu  seinem  Unter- 
gang um  Ende  November  130  in  Hochasien  mit  den  Parthern 
Krieg  führte. 

Ritschi  und  Mendelssohn  erklären  gleichwohl  den  Antio- 
chos  der  Urkunde  für  Ant.  Sidetes  (an  den  offenbar  auch 
Josephos  gedacht  hat),  weil  unter  einem  früheren  Antiochos 
jene  Küstenplätze  noch  nicht  jüdisch  waren  und  von  den 
späteren  Königen  dieses  Namens  keiner  die  Macht  besessen 
habe,  sie  den  Juden  zu  entreissen,  und  letzteres  müsste  zu- 
gegeben werden,  wenn  der  Titel  des  Fannius  im  Text  richtig 
angegeben  wäre.  Dieser  ist  ohne  Zweifel,  da  ein  anderer 
Fannius  aus  jener  Zeit  nicht  genannt  wird,  C.  Fannius  M.  f. 
Strabo,  der  bekannte  spätere  Geschichtschreiber,  Liel)ling  des 
Scipio  Aemilianus,  Schwiegersohn  des  C.  Laelius  und  Freund 
des  C.  Gracchus,  Consul  122  und  demnach  spätestens  125 
Prätor;  nach  Antiochos  Sidetes  regierte  Demetrios  wieder, 
bis  er  Sei.  187  (Okt.  126  —  125)  von  Alexander  Zabina  ge- 
stürzt wurde;  seinem  ältesten  Sohn  Seleukos  folgte  einige 
Monate  später  der  zweite  Sohn  Antiochos  Grypos;  von  diesem 
sind  zwar  Münzen  aus  demselben  Jahr  vorhanden,  aber  seine 
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Macht  Will-  damals  noch  so  gering,  dass  ihm  die  Eroberung 
jener  Plätze  niclit  zugeschrieben  werden  kann:  der  grösste 
Theil  des  Reichs  gehörte  dem  Gegenkönig,  was  daraus  her- 
vorgeht, dass  Porphyrios  zwischen  Demetrios  und  seiner  Re- 
gierung die  Lücke  eines  ganzen  Jahres^)  lässt.  Es  ist  jedoch 
fraglich,  ob  in  unserer  Urkunde  Fannius  ursprünglich  bloss 
als  oToarrjyög  (Prätor)  bezeichnet  war:  das  vom  Senat  be- 
schlossene and,  wie  Mendelssohn  nachgewiesen  hat,  noch  vor- 
handene Geleiteschreiben  für  die  Gesandten  (S.  586),  nennt 
ihn  Consul  (oToanjyog  vJiaTog),  was  Avenigstens  aus  äusseren 
Gründen  vorzuziehen  ist:  nach  orgazi^yog  konnte  vnaxog 
leicht  ausfallen  (auch  der  Vorname  des  Fannius  ist  durch  ein  Ver- 
sehen verloren  gegangen),  Avährend  andrerseits  es  nicht  wahr- 
scheinlich ist,  dass  ein  Abschreiber  dem  Titel  oToaxt^yog  eigen- 
mächtig vnarog  hinzugefügt  haben  würde.  Dieser  Erwägung 
kommen  aber  die  geschichtlichen  Verhältnisse  zu  Hülfe. 

2.  Da  in  die  letzten  Jahre  des  Äntiochos  Sidetes,  wie 
oben  bemerkt  worden  ist,  ein  Krieg  desselben  mit  Hyrkanos 
nicht  gesetzt  werden  kann,  so  verlegen  Ritschi  und  Mendels- 
sohn die  (vermeintliche)  Rückerwerbung  der  früher  syrischen 
Küstenplätze  durch  ihn  in  die  der  Belagerung  Jerusalems 
(Sommer  oder  Frühherbst  134  bis  nra  Ende  Oktober  133) 
voraufgegangene  Zeit  gleich  nach  seinem  feindlichen  Einzug 
ins  Land:  nur  aus  römischer  Intervention  erkläre  es  sich, 
dass  der  König,  dessen  Reich  ohne  jene  Städte  gar  nicht 
recht  habe  bestehen  können,  sie  unter  so  unbegreiflich  milden 
Bedingungen,  gegen  jährliche  Zahlung  des  Tributs,  welchen 
sie  seinen  Vorgängern  entrichtet  hatten,  den  Juden  gelassen 
habe.  Die  Herrschaft  der  Juden  über  Joppe  und  Gazara, 
durch  welche  das  unmittelbar  königliche  Gebiet  in  zwei 
nirgends    mit   einander    zusammenhängende  Stücke    zerrissen 


1)  Er  rechnet  es  offenbar  dem  Alexander  zu,  dessen  Regierungs- 
jabre  er  nicht  angibt. 
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wurde,  konnte  indessi  nur  dann  empfindliche  Störungen  ver- 
ursachen, wenn  die  Juden  unabhängig  und  zugleich  feindlich 
gesinnt  waren;  aber  Hyrkanos  schwor  Treue  und  hielt  seinen 
Schwur  bis  zum  Tod  seines  Lehensherrn,  Früher  hatte  Antio- 
chos,  ein  für  alleraal  wie  es  scheint  (Schürer  I  201),  1000 
Talente  für  die  Belassung  jener  Plätze  von  Simon  verlangt, 
dieser  aber  bloss  100  geben  wollen;  er  trug  nun,  weil  er 
selbst  noch  mit  Diodotos  Tryphon  zu  thun  hatte,  dem  Kende- 
baios  die  Kriegführung  auf;  als  dieser  besiegt  wurde,  wartete 
er  so  lange,  bis  Tryphon  und  dessen  Anhang  überwältigt 
war;  dann  im  Sommer  oder  Herbst  134  erschien  er.  Wenn 
er  nun  beim  Friedensschluss  zu  der  Schleifung  der  Mauern 
Jerusalems  noch  die  Uebernahme  der  von  den  strittigen  Orten 
gezahlten  Jahressteuer,  Entrichtung  von  500  Talenten,  Heeres- 
folge und  Geiselnstellung  forderte,  so  sind  diese  Bedingungen 
gerecht  und  verhältnissmässig  mild  zu  nennen;  zur  Erklärung 
ihrer  Milde  reicht  es  aber  hin,  dass  Antiochos  jetzt  den 
sicher  nie  ausser  Augen  gelassenen  Plan,  die  Gefangenschaft 
seines  Bruders  Demetrios  zu  endigen  und  die  an  die  Parther 
verlorenen  Provinzen  wiederzugewinnen,  in  Angriff  nehmen 
konnte;  für  diesen  war  ihm  die  willige  Ergebung  und  die 
Heeresfolge  der  tapfersten  Nation  des  Reichs  von  grossem 
Werth  und  desswegen  hatte  er,  was  er  auch  nach  römischer 
Intervention  nicht  zu  thun  gebraucht  hätte,  die  bereits 
Hunger  leidenden  Juden  durch  Bewilligung  der  Waffenruhe 
während  des  Laubhüttenfestes  und  Sendung  wei'thvoller  Opfer- 
gaben zum  Angebot  der  Capitulation  ermuntert. 

3.  Mit  der  Erzählung  des  Josephos  ist  die  Annahme 
einer  der  Belagerung  Jerusalems  vorausgehenden  Eroberung 
von  Joppe  und  Gazara  durch  Antiochos  nicht  vereinbai', 
ant.  13,  8,  2  dg  ty]v  'lovdaiav  eveßahv  .  .  .,  di]cooag  de  xrjv 
y^ojgav  röv  'Ygxavov  sig  avrijv  ivexkeioe  tyjv  n6?uv;  er  weiss 
auch  nichts  davon,  dass  sie  etwa  während  der  Belagerung 
stattgefunden   habe.     Dass  er  den  Vorgang  übersehen  hätte, 
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ist  desswegen  unwahrscheinlich,  weil  eben  der  Streit  um  jene 
Plätze  die  Ursache  des  Krieges  gewesen  ist,  und  aus  einem 
andern  Umstand  ist  zu  schliessen,  dass  er  in  seinen  Quellen 
nichts  davon  gefunden  hat.  Er  setzt  die  Gesandtschaft  des 
Hyrkanos  nach  Rom  in  die  Zeit  des  Demeti'ios  bald  nach 
dem  Tod  des  Antiochos  Sidetes.  Wie  kommt  er  dazu,  da 
doch  in  dem  Senatusconsult  nichts  davon  steht?  Offenbar 
durch  Vermuthung  und  zu  dieser  hat  er  gegriffen  nach  ver- 
geblichem Forschen  in  seinen  Quellen;  hätte  er  in  der  sicher 
eingehend  erzählten  Geschichte  jenes  Krieges  etwas  davon 
gefunden,  so  würde  er  die  Gesandtschaft  nicht  5 — 6  Jahre 
später  in  das  J,  128  gesetzt  haben.  Da  der  Vorgang,  welcher 
sie  herbeiführte,  auch  nicht  vor  dem  ersten  Jahre  des  Parther- 
kriegs geschehen  sein  kann,  denn  in  diesem  begleitete  Hyr- 
kanos das  Heer  und  Antiochos  war  so  rücksichtsvoll,  nach 
der  Schlacht  am  Lykos  2  Tage  lang  wegen  des  Sabbats 
und  eines  darauf  folgenden  jüdischen,  wahrscheinlich  des 
Pfingstfestes  zu  rasten,  so  blieb  bloss  das  Jahr  des  zweiten 
Partherfeldzugs  übrig,  welchen  Hyrkanos  gar  nicht  oder 
nicht  bis  zum  Ende  mitgemacht  hat  (ant.  13,  9,  1  dxovoag 
Tov  'Avnöxov  ■&dvarov  im  rag  ev  SvQia  noXeig  e^eorgärevoev), 
und  da  Antiochos  um  Ende  November  gestorben,  das  Senatus- 
consult aber  am  6.  Februarius  abgefasst  war,  so  musste  ihm 
die  Gesandtschaft  in  die  Zeit  des  Demetrios  fallen.  Der  Ab- 
fall des  Hyrkanos  aber  und  seine  widerrechtlichen  Erwerbun- 
gen in  Syrien  gewannen  dabei  eine  Rechtfertigung:  sie  wurden 
durch  die  von  Antiochos  zugefügte  Unbill  entschuldigt.  Dass 
er  in  ihm  den  Antiochos  des  Senatusconsults  findet,  ist  da- 
durch noch  nicht  erklärt:  Josephos  kann  auf  ihn  bloss  ge- 
rathen  haben;  es  ist  aber  auch  denkbar,  dass  er  von  einer 
damals  nach  Rom  gegangenen  Gesandtschaft  des  Hyrkanos 
gelesen  habe:  dies  war  die  Botschaft,  welche  das  Senats- 
consult  A  herbeigeführt  hat. 

4.  Ritschi  und  Mendelssohn  beziehen  auch  den  Senats- 
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beschluss  0  auf  jene  Belagerung',   köuiien  sieh  aber  über  das 
Zeitverliältuiss    beider  Urkunden    zu    einander    nicht  einigen. 
Kitsehl  hält  C  für  die  ältere;  diese  gebe  den  Senatsbeschluss, 
gegen  welchen  Antiochos,  wie  es  in  B  heisst,  sich  vergangen 
hatte;    erst   nach   dem  Eiulauf  von  B  habe    er   sich  gefügt. 
Mendelssohn  bezieht  die  Worte  tkiqol  to  rTjq  avyxh)rov  Öoy/ia 
(mit  Recht)  auf   das  Senatusconsult  A,    lässt   zuerst   den  am 
().  Februarius  gefassten  Beschluss  B,  welcher  bloss  die  Bundes- 
erneuerung genehmigte,  dann  (etwa  im  August)  auf  Andringen 
einer    neuen    Gesandtschaft    die    in    diesem    auf   später   ver- 
schobene Berathung  zu  Stande  kommen,  deren  Ergebniss  er 
in  C  erkennt.     Gegen  Ritschi  spricht  die  Unwahrscheinlich- 
keit  der  Annahme,  bei  dem  damaligen  Verhältniss  Roms  zu 
den  Mittelmeerländern  habe  ein  König  die  Kühnheit  gehabt, 
einer  an  ihn  ergangenen  Aufforderung  des  Senats  zu  trotzen; 
gegen    Mendelssohn    der  Umstand,    dass    nach    dem    Geleite- 
rundschreiben zu  schliessen   die  aufgeschobene  Berathung  in 
der   nächsten    Senatsversammlung    stattgefunden    hat;    gegen 
])eide  die  bestimmte  Angabe   in  C,   welche  dieses  Consult  in 
die   Zeit    des   Antiochos    Kyzikenos,    also    frühestens   in    das 
J.  113  bringt. 

5.  Der  Gedanke,  das  Eingreifen  Roms  habe  einem  be- 
lagerten römischen  Bundesgenossen  weiter  nichts  als  die  Mil- 
derung der  Capitulationsbedingungen  verschaiFt,  verkennt  diö 
einfachsten  Voraussetzungen  eines  Bundes  mit  einem  mächti- 
gen Staat,  insonderheit  eines  solchen  mit  der  Weltgrossmacht. 
Der  von  Judas  abgeschlossene,  von  Jonathan,  Simon  und 
Hyrkanos  erneuerte  Vertrag  verpflichtete  beide  Theile  zur 
Bundeshülfe  im  Krieg  {ovjujuaxia)  in  jedem  Falle,  in  welchem 
der  angerufene  Theil  die  Nothwendigkeit  derselben  durch 
Erneuerung  des  Bundes  für  geboten  erachtete.  Selbstver- 
ständlich sollte  seine  Hülfe  so  ausgiebig  sein,  als  er  sie  ohne 
wesentlichen  eigenen  Schaden  leisten  konnte.  Wenn  nun 
Hyrkanos    belagert    oder    mit    Belagerung    bedroht    war,    so 
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würde  er  doch  sicher  nicht  bloss  um  Herbeiführung  milder 
Capitulaiionsbedingungen,  sondern  einfach  um  Abwendung 
oder  p]ndigung  der  Belagerung  und  um  Befreiung  von  der 
feindlichen  Invasion  gebeten  und  ebenso  gewiss  der  Senat 
ein  solches  Gesuch  genehmigt  haben,  weil  dieser  in  der  Wir- 
kung grosse  Dienst  in  der  Ausführung  so  leicht  war,  wie  es 
nur  irgend  eine  Hülfeleistung  sein  konnte:  die  Bundeshülfe 
hätte  weiter  nichts  gekostet  als  die  Ausfertigung  eines 
Schreibens  an  den  König,  und  sie  würde  um  so  sicherer  ge- 
währt worden  sein,  als  ja  die  Absicht  des  Senats  beim  Ab- 
schluss  des  Bundes  darauf  ausging,  die  Unabhängigkeit  der 
Juden  zu  erhalten  und  dadurch  das  Seleukidenreich  zu 
schwächen.  Hatte  im  J.  168  der  Stab  eines  römischen  Ge- 
sandten genügt,  den  Herrscher  dieses  damals  weit  mächtigeren 
Reiches  mit  seinem  Heere  unverweilt  aus  dem  schon  halb 
eroberten  Aegypten  hin  auszuweisen,  so  hätte  es  jetzt  nach 
dem  Fall  der  Grossmächte  Makedonien  und  Carthago  zu 
diesem  Behuf  nicht  einmal  der  Sendung  eines  besonderen 
Botschafters  bedurft:  ein  Blatt  Papier,  überreicht  von  dem 
aus  Rom  gekommenen  Gesandten  des  bedrohten  Fürsten  hätte 
dieselben  Dienste  geleistet.  In  Wirklichkeit  bitten  aber  die 
Juden,  in  deren  Land  Antiochos  nach  Ritschi  und  Mendels- 
sohn zur  Zeit  schon  eingebrochen  ist,  nicht  um  Bewirkung  seines 
Abzugs,  sondern  der  Herausgabe  der  von  Rechtswegen  ihm  ge- 
hörenden und  jetzt  ihnen  wieder  abgenommenen  Küstenplätze, 
während  es  ihnen  doch  im  andern  Falle  am  nächsten  gelegen 
hätte,  auf  die  Rettung  ihres  ganzen  Landes  hinzuwirken. 

6.  Der  Inhalt  des  Senatiisconsults  weist  auf  tjanz  andere 
als  auf  die  durch  den  Einfall  des  Antiochos  Sidetes  im 
J.  134  geschaffenen  Verhältnisse  hin.  Die  Bitte,  zur  Rück- 
gabe der  weggenommenen  Küstenplätze  zu  helfen,  setzt  vor- 
aus, dass  die  Juden  im  Besitze  ihres  Heimathlandes  zur  Zeit 
nicht  gestört  oder  bedroht  sind;  ganz  unverständlich,  ja 
lächerlich    thöricht  wäre,    wenn    der   Feind   noch   im   Laude 
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weilt,  sich  liier  immer  weiter  und  so  drohend  ausbreitet,  dass 
die  Behif^erung  und  schliessliche  Einnahme  Jerusalems  be- 
vorsteht, das  Ansinnen  an  den  Senat,  königlichen  Truppen 
den  Durchmarsch  zu  verbieten,  Aufhebunf^  der  in  jenen 
Plätzen  eingeführten  Neuerungen  zu  befehlen  und  Botschafter 
zur  Abschätzung  des  angerichteten  Schadens  zu  schicken. 

Der  einzige  Grund,  welcher  zur  Verlegung  dieses  und 
des  dritten  Consults  in  die  Zeit  des  Antiochos  Sidetes  geführt 
hat,  ist  die  Voraussetzung,  dass  nach  ihm  kein  Seleukide 
mehr  die  Macht  besessen  habe,  welche  der  in  beiden  genannte 
Antiochos  gehabt  haben  muss.  Was  es  mit  dieser  Ansicht 
auf  sich  hat,  soll  zur  Urkunde  C  gezeigt  werden;  für  B  dürfte 
schon  das  bisher  Beigebrachte  vollauf  zum  Erweis  genügen, 
dass  hier  von  einem  späteren  Antiochos  die  Rede  ist.  Dies 
geht,  wenn  die  zu  A  gegebene  Darlegung  das  Richtige  ge- 
troffen hat,  schon  aus  der  Erwähnung  eines  älteren,  von 
Antiochos  durch  Besetzung  Joppes  und  der  andern  früher 
syrisch  gewesenen  Orte  und  durch  dort  getroffene  Aende- 
rungen  (üebertragung  der  Aerater  an  königlich  Gesinnte, 
Vertreibung  der  Gegner  Syriens  u.  dgl.)  verletzten  Senats- 
beschlusses hervor:  dies  ist  offenbar  nicht  der  von  139,  in 
welchem  bloss  Schutz  für  die  Städte  und  das  Land  der  Juden 
ausgesprochen  wird,  sondern  das  Consult  A:  denn  dieses  setzt 
ausdrücklich  den  Schutz  der  Häfen  hinzu.  Daraus  folgt,' 
dass  unser  Consult  erst  nach  dem  Jahr  128,  also  frühestens 
unter  Antiochos  Grypos  ausgefertigt  ist. 

In  dieselbe  Zeit  führt  auch  die  Erwähnung  von  Unter- 
thanen  der  Juden:  den  königlichen  Truppen  solle  es  nicht 
erlaubt  sein  öid  rrjg  yrngag  rrjg  avrcbv  xal  twv  vjt7]xÖü}v 
avrcöv  ÖisQxeo'&aL  Ein  von  den  Juden  abhängiges  Land  gab 
es  unter  Antiochos  Sidetes  noch  nicht:  die  dem  Königreich 
entrissene  Küstengegend  war  von  Heiden  geräumt  und  mit 
Juden  bevölkert  worden;  von  Joppe  und  Gazara  wird  dies 
ausdrücklich  bezeugt  (1  Makk.  13)  und  der  früher  zu  Jamnia 
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gehörige  Hafen  war  selbstverständlich  von  Juden  besetzt 
worden.  Mendelssohn  benutzt  daher  die  gut  befflaubiffte 
Variante  r*)g  auzcov  uTDjxöon'  övxov  dieoxeoüai,^)  zu  der  Con- 
jectur  öiä  Ttjg  xcogag  xTjg  avxä)v  {cbg)  vTiyyKooiv  övxcov  öieq- 
Xeoüai,  in  welcher  cbg  v7it]x6(ov  dviojy  einen  unnützen  Zusatz 
bildet  und  zugleich  einen  unvollständigen  Gedanken  enthält: 
es  müsste  noch  i)  iöiag  ovo)]g  dabei  stehen.  Unterthanen- 
land,  dessen  alte  Einwohner  nicht  vertrieben  wurden,  kam 
erst  unter  Hyrkanos  in  jüdischen  Besitz  und  zwar  zuerst  in 
den  Jahren  129  und  128,  gleich  nach  dem  Tod  des  Antiochos 
Sidetes,  s.  zu  A  Abschn.  8. 

7.  So  mächtig,  dass  er  es  unternehmen  konnte,  das  ge- 
raubte Küstenland  den  Juden  wieder  zu  entreissen,  war  Antio- 
chos Grypos  erst  um  die  Zeit,  da  Fannius  das  Consulat  antrat, 
oder  kurz  vorher  geworden.  Er  besass  im  J.  125  nach  dem 
Sturz  seines  Vaters  Demetrios  II  und  dem  Tod  seines  Bruders 
nur  wenige  Plätze  (vgl.  Abschn.  1);  die  letzten  Münzen  des 
Demetrios  und  seine  ersten  datiren  aus  Sei.  187  (Okt.  126  bis 
125),  aber  Porphyrios  zählt  ihm  erst  die  Zeit  von  Ol.  164,  2 
=  Sei.  189;*)  in  diesem  Jahr  scheint  er  demnach  eine  nen- 
nenswerthe  Macht  erworben  zu  haben.  In  das  nächste 
(Okt.  123  —  122)  setzt  Porphyrios  die  Niederlage  und  den  Tod 
seines  Nebenbuhlers;  dazu  stimmen  die  Münzen,  da  die  letzten 
Alexanders  aus  Sei.  190  stammen.  Jetzt  beherrschte  also 
Grypos  das  ganze  Reich  und  war  dem  Hyrkanos  an  Streit- 
kräften weit  überlegen.  Wir  müssten  also  auch  ohne  Anhalt 
in  der  Textüberlieferung  im  Anfang  des  Senatsconsults  orga- 
XYjyög  {vjiaxog)   schreiben;    glücklicher  AVeise    steht   der   ver- 

1)  Nach  avzcöv  war  y.al  rwv  ausgefallen  und  vjit^xocov  avrcöv 
dadurch  unverständlich  geworden  ;  in  Folge  davon  wurde  avtcöv  in 
dvTcov  verwandelt. 

2)  Poi-phyrios  legt  den  Olympiadenjahren  den  makedonischen 
Kalender  zu  Grund  (Ol.  1,1  =  Okt.  777—776),  a.  Seleukidenära  Ö.  300 
bis  309. 
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langte  Titel  schon  in  dem   l\midschreiben,  Jos.  :int.  jiid.   II, 
10,   15: 

Fdiog  ^dvviog  ra'iov^)  vlog  OTQnryyog  vTiarog  Juoov 
uQyovoi  yniQEiv.  ßov?iOjuai  vjuäg  eidevai,  öxi  JTQtaßetg  'lovönkov 
uoi  JTQogfjlßov  ä^ioüvreg  Xaßelv  xä  ovyxh)rov  boyixaxa  id 
Tiegl  avTÖJv  yeyovÖTa.  vnorhaxrai  de  td  öedoyjusva.  vjudg  ovv 
^elo)  (pQOvrioai  y.al  jiQovofjoai  xwv  dvdQcbnayv  xaxd  rö  rrjg 
Gvyxkt]TOV  öoyjua,  onrng  öid  rfjg  vfiExegag  X(OQag  eig  xr/v 
oixFiav  do(paXü)g  dvaxojuiod'cooiv. 

Josephos  führt  dieses  Schreiben  unter  den  Urkunden  auf, 
welche  von  den  im  J.  49  den  Juden  gewährten  Vergünsti- 
gungen zeugen  (ant.  14,  10,  13 — 19);  seine  Zugehörigkeit 
zu  unserem  Senatusconsult  hat  Mendelssohn  erkannt  und  be- 
wiesen. Den  Statthalter  von  Asia  in  Ephesos,  was  im  Jahr  49 
C.  Fannius  war,  konnten  die  jüdischen  Gesandten  nicht  an- 
gehen, um  die  Urkunden  über  Beschlüsse  des  Senats  in  Em- 
pfang zu  nehmen,  diese  erhielten  sie  in  Rom,  und  jene  Ver- 
günstigungen bestanden  nur  in  Befreiung  vom  Kriegsdienst 
und  Schutz  ihrer  Cultusausübung;  hier  dagegen  haben  wir 
das  an  die  Koer  gerichtete  Exemplar  des  Geleiterundschreibens, 
welches  im  Consult  B  den  Gesandten  mitzugeben  der  Consui 
C.  Fannius  beauftragt  wird.  Die  Adresse  Fdiog  .  .  .  yaloeiv 
will  Mendelssohn  von  dem  Brief  abtrennen  und  auf  den 
Statthalter  von  49  beziehen,  wodurch  es  möglich  würde,  den 
überlieferten  Vatersvornamen  beizubehalten;  aber  seine  Be- 
hauptung, der  Prätor  (oder  Consiil)  in  Rom  habe  keinen 
Grund  gehabt,  ein  Empfehlungsschreiben  für  die  Juden  nach 
Kos  zu  richten,  ist  ebenso  unrichtig  wie  seine  Erklärung  der 
in  Wirklichkeit  nur  dem  Consui  zukommenden  Bezeichnung 
oxQaxrjyog  i'jiaxog  als  Titel  jenes  C.  Fannius,  der  im  Jahr  49 
nicht  einmal  Prätor,  sondern  Proprätor  gewesen  ist,  s.  Wehr- 


1)  Im  Hinblick   auf  das  vorausgehende  Fatog   aus  Mölqxov  ver- 
schrieben. 
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mann,  fasti  praetorii  p.  72,  wessvvegen  auch  bei  Josephos 
ant.  10,  14,  13  mit  Recht  Ernesti's  Conjectur  (Pavviov  rov 
dvTtOTQar)'iyov  (st.  aoyioxoaxrjyov)  in  den  Text  gesetzt  worden 
ist:  ans  dieser  Stelle,  in  welcher  der  Proprätor  T.  Ampius 
erklärt,  dass  auf  seine  Veranlassmig  der  Consul  (des  J.  49) 
Lentulus  die  Juden  in  Asia  vom  Kriegsdienst  befreit  und 
sowohl  der  Proprätor  Fannius  als  der  Proqnästor  L.  Antonius 
die  Juden  vor  Belästigungen  zu  schützen  zugesagt  hätte, 
folgerte  Josephos,  der  14,  10,  16  ein  hierauf  bezügliches 
Schreiben  des  Lentulus  und  c,  10,  17  das  des  Antonius  niit- 
theilt,  in  obiger  Urkunde  sei  das  entsprechende  Schreiben 
des  andern  Proprätors  zu  erkennen. 

8.  Der  Geleitebrief  und  das  Consult  dienen  einander 
wechselseitig  zur  Erläuterung.  Der  Senat  hat,  wie  dieses 
angibt,  am  (>.  Februarius  von  den  Anliegen  der  Gesandten 
nur  das  die  kürzeste  Zeit  in  Anspruch  nehmende,  die  Er- 
neuerung des  Bündnisses  erledigt  und  damit  die  Anweisung 
d(^s  Reisegeldes  verbunden,  die  Berathung  der  Einzelheiten 
aber  wegen  vordringender  eigener  d.  i.  städtischer  Angelegen- 
heiten auf  später  verschoben;  im  J.  122,  zur  Zeit  der  Thätig- 
keit  des  C.  Gracchus  hat  es  offenbar  an  solchen  nicht  gefehlt. 
Dass  jene  erheblich  später  und  erst  nach  dem  PJrscheinen 
einer  neuen  jüdischen  Gesandtschaft  in  Berathung  genommen 
worden  seien,  konnte  man  mit  einem  Schein  des  Rechts  aus 
dem  Zusatz  des  Josephos  zu  der  Mittheilung  des  Raths- 
beschlusses  schliessen :  <Pdvviog  juev  ovv  ovrcog  äjiojiejujiei 
Tovg  ro)v  ''lovöamv  Jtgeoßeig  xQrn^iaxd  rs  Sovg  avrdig  ex  rov 
dr]f.iooiov  xal  boyfia  ovyxhjrov  nqog  rovg  diajisjLitpovzag  xal 
docpaXij  jiaQF^ojLiEvovg  rip'  oi'xads  Tiagovoiav;  aber  woher 
konnte  er  von  diesen  Vorgängen  Kenntniss  haben,  wenn  er, 
wie  aus  der  falschen  Stelle,  die  er  dem  Consult  anweist,  her- 
vorgeht, keine  andere  Quelle  benützt  hat  als  dieses?  Aus  ihm 
also  hat  er  den  Inhalt  seiner  Meldung  gefolgert:  die  Reise- 
geldanweisung ist  darin  ausdrücklich  angeordnet;    aus  dieser 
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und  deQi  anscheinenden  Nichtvorhandensein  eines  die  beson- 
deren Wünsche^)  der  Juden  in  Erwägung  ziehenden  Consults 
schloss  er,  dass  die  Gesandten  ohne  ein  solches  wieder  abgereist 
seien,  und  daraus  weiter,  dass  vorher  noch  in  einer  zweiten 
Sitzung  der  zur  Abreise  nöthige  Geleitebrief  beschlossen,  die 
besonderen  Wünsche  des  jüdischen  Volks  aber  erst  später  nach 
deren  Abreise  in  Erwägung  gezogen  worden  seien,  und  dar- 
aufhin hat  er  angenommen,  dass  den  Gesandten  ausser  dem 
ihm  vorliegenden  Senatusconsult  noch  ein  bloss  das  Geleite 
betreffendes  mitgegeben  worden  sei.  Er  irrte  aber  darin, 
dass  er  das  Geleiteschreiben  in  einem  Consult  suchte;  das 
Geleite  anzuordnen  war  Sache  des  Senats  Vorsitzenden,  welcher 
zu  diesem  Behuf  ein  Rundschreiben  ausfertigte,  eben  das, 
welches  wir  in  einem  Exemplar  noch  besitzen. 

Die  Verschiebung  des  Bescheids  auf  die  besonderen 
Wünsche  der  Juden  hatte  ihren  Grund  darin,  dass  die  Be- 
rathung  derselben  voraussichtlich  lange  gedauert  und  dadurch 
die  in  derselben  Sitzung  nöthige  Beschlussfassuug  über  drin- 
gende, vielleicht  erst  nachträglich  auf  die  Tagesordnung  ge- 
setzte römische  Angelegenheiten  beeinträchtigt  haben  würde. 
Dringend,  nur  nicht  hinsichtlich  des  Tages,  waren  aber  auch 
die  Anliegen  der  Juden  und  nachdem  mit  der  Erneuerung 
des  Bundes  die  Pflicht  ihnen  zu  helfen  übernommen  und  an- 
erkannt,  ja  in    dem  Consult   sogar    über   ihr  Gesuch  hinaus 

1)  Ihre  Bezeichnung  ist  im  Eingang  der  Urkunde  zusammen- 
gefasst  in  dem  Ausdruck  dr]f.i6oia  jigäy/^ara,  (besondere)  Anliegen  des 
Volks,  und  daher  nicht  jisqI  fisvxoi  ygaz-ifidtow  {äjisxQivavzo  ßovlsvoEo&ai), 
sondern  mit  guten  Hdss.,  welche  durch  die  älteste  Textquelle  (die 
lat.  Uebersetzung :  rebus  ablatis)  unterstützt  werden,  tisqI  hsvtoc  z(Öv 
jTQayfiäroiv  zu  schreiben,  nicht  mit  Niese  eine  tiefergehende  Verderb- 
niss  anzunehmen.  Zu  den  eigentlichen  'Angelegenheiten  des  Volks' 
gehört  das  Bedürfniss  eines  Geleitebriefs  für  die  Gesandten  nicht, 
von  ihm  sprechen  sie  bloss  anhangsweise  zuletzt.  Die  Lesart  yga^i- 
/.lärcov  ist  eine  aus  falscher  Beziehung  auf  ygä^ifiara  döJaiv  hervor- 
gegangene Aenderung. 
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der  Wiederkehr  ähnlicher  Insulten  vorzubeugen  versprochen 
war,  so  lässt  sich  nur  annehmen,  dass  sie  in  der  nächst- 
folgenden Sitzung  des  Senats  verhandelt  und  möglichst  den 
Wünschen,  jedenfalls  aber  dem  Interesse  derselben  ent- 
sprechend beschieden  worden  seien.  Hätte  die  Erledigung 
der  von  den  Gesandten  vorgetragenen  Wünsche  erst  mehrere 
Monate  später  (im  August  wie  Mendelssohn  will)  stattfinden 
sollen,  wozu  dann  die  Verhütung  neuer,  nach  ihr  erwarteter 
Unbilden  verspi'echen,  da  doch  in  der  Zwischenzeit  schon 
genug  hinzukommen  konnten?  Die  Gesandten  bekamen  also 
in  der  That  noch  ein  zweites  Senatusconsult,  aber  ein  anderes 
als  Josephos  gemeint  hat,  und  dass  sie  mehr  als  eines  mit 
fortgenommen  haben,  bezeugt  der  Geleitbrief  in  dem  Pluralis 
doyjuaxa.  wofür  nachher  zur  Abwechslung  dsdoy/ueva  gesagt 
ist,  Mendelssohn  will  im  Zusammenhang  mit  seiner  Hypo- 
these von  der  späten  Behandlung  der  besonderen  Wünsche 
des  Hyrkanos  doy/uara  auf  die  einzelnen  Bestimmungen  des 
Consults  beziehen;  aber  auf  eine  Urkunde  angewendet  be- 
zeichnet döy/ua  in  römischen  Aktenstücken  und  überhaupt 
das  ganze  Senatusconsult.  Wenn  Fannius  nachher  von  einem 
einzigen  öoyjua  spricht,  so  geschieht  es,  weil  er  dort  das 
den  Geleitebrief  verordnende,  d.  i.  das  später  zu  Stande  ge- 
brachte im  Sinn  hat. 

Hat  die  erste  Audienz  der  Gesandten  am  6.  Februarius 
632  =  10.  Februar  122  stattgefunden,  so  spielte  der  in  dem 
Consult  erwähnte  Krieg,  da  während  der  Regenzeit  gewöhn- 
lich die  Waffen  ruhten,  vermuthlich  im  Herbst  123;  es  ist 
daher  fraglich,  ob  Antiochos  Grypos  (um  den  17.  October 
oder  18.  September  123  beginnt  das  Jahr,  in  welchem  er 
den  Alexander  Zabina  zu  Fall  brachte)  damals  schon  die 
Macht  des  ganzen  Reiches  in  seiner  Hand  gehabt  oder  noch 
mit  dem  Gegenkönig  gekämpft  hat.  Die  Beschwerde  der 
Juden  über  eigenmächtige  Durchzüge  seiner  Truppen  durch 
ihr  Land  und  die  auffallenden,  weil  eigentlich  selbstverständ- 

1895.  Sitzungsb.  d.  pbU.  u.  bist.  Gl.  38 
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liehen  Zusätze  TToke/icov  (elaße,)  und  xaxä  rov  noXe.fiov  exfXvov 
legen  aber  die  Verniuthung  nahe,  dass  der  eigentliche  Feind, 
welchen  Grypos  damals  bekriegte,  Alexander  Zabina  war, 
und  Hyrkanos  nur  sei  es  durch  indirecte  Unterstützung  dieses 
seines  Freundes  oder  durch  drohendes  Auftreten  nach  dem 
widerrechtlichen  Durchzug  mit  in  den  Krieg  verwickelt 
worden  sei.  Jedenfalls  ist  es  sicher,  dass  ihm  Grypos  damals 
aus  demselben  Grund  überlegen  war,  wie  dem  Gegenkimig: 
Ptolemaios  Physkon  hatte,  diesem  grollend,  seine  Tochter 
Tryphaina  mit  Grypos  verlobt  und  ihm  ein  Hülfsheer  ge- 
schickt, bei  dessen  Erscheinen  ein  grosser  Theil  der  syrischen 
Städte  von   Alexander  abfiel  (Justin  39,  2). 

Das  Senatusconsult  A  hatte  die  beabsichtigte  Wirkung 
gethan:  dies  ersieht  man  daraus,  dass  der  befürchtete  Verlust 
der  Häfen  und  der  andern  früher  syrischen  Plätze,  wie  Con- 
sult  B  zeigt,  nicht  eingetreten  war;  auch  der  Freundschafts- 
vertrag, welchen  Alexander  mit  Hyrkanos  schloss  (Jos.  ant. 
13,  9,  3),  darf  wolil  hauptsächlich  aus  der  Parteinahme  Roms 
für  diesen  erklärt  werden.  So  wird  wohl  auch  die  Vorsicht, 
mit  welcher  Antiochos  Grypos  als  Alleinherr  Syriens  sich 
hütete,  die  Juden  zu  bekriegen,  nicht  bloss,  wie  Josephos 
ant.  13,  10,  1  meint,  auf  die  Furcht  vor  den  erst  mehrere 
Jahre  nach  122  (Justin  39,  2,  9)  begonnenen  Rüstungen 
seines  Stiefbruders  Antiochos  Kyzikenos,  sondern  zunächst 
auf  die  Wirkung  des  Consults  B  zurückzuführen  sein;  dass 
er  die  Häfen  und  mit  ihnen  die  andern  früher  syrischen 
Plätze  wieder  herausgegeben  hat,  geht  aus  Consult  C  hervor. 

C:  ant.  14,  10,  22.     Jahr  112,  nicht  133. 

Unter  den  Urkunden,  welche  Josephos  a.  14,  10  als  Belege 
für  die  von  Caesar  und  andern  Machthabern  jener  Zeit  dem 
Hyrkanos  H  gewährten  Vergünstigungen  zusammenstellt,  steht 
eine,  deren  erste,  sichtlich  aus  älterer  Zeit  stammende  Hälfte 
Ritschi  und  Mendelssohn  von  ihr  absjetrennt  und  einer  ver- 
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lorenen    andern    zugewiesen    haben,    §  22:     ^^/jquojua  IJegya- 

fup'cov.    im    jTQVTavecog    KgariTiTiov    /.it]vög   Aaioiov    [ngcbrY}] 

yvMjuj]    orQar)]ycöv.  inel  'Poo/uäloi    xazay.o?i.ov&ovvTEg   zi]    rcöv 

7Tooy6v(or  aycoyi]  rohg  imeg  rfjq   xoivrjg   andvrcDv  äv&QCOTiojv 

äocpaXeiag  xivövvovg  ävade/^ovrai  xal  (pÜMTijuovvrai  rohg  ov/i- 

fid'/ovg    xal    (piXovg    ev    Fvdai/Liovia    xal    ßeßaia    xaraorfjoai 

eiQi'lv)],    nejiupavTog    Jigög    avrovg    xov    e&vovg    röjv  'lovöalwv 

xal  'Ygxavov  xov  ägyiegecog  amcbv  TtomßEig  SrQdxoiva   0eo- 

öoTov  'ÄJiolXdyviov  'Ale^dvd(jov    Alveiav  ''AvTiJidxQOv  'Agioro- 

ßovkov  'Ajiivvxov   2!a)oi7iaxQov    ^iXijiJiov    ävdgag    xa?Mvg    xal 

dyadocg,  xal  jtsqI  xcbv  xard  jiisoi]  ijucpavioarxcov  idoy^udxiOEV 

y  ovyxh]rog   Tzegl    cov    ijioiynavxo   xovg   loyovg,    öncog  jU7]dev 

ndixi]  Avxioxog  6  ßaoiXevg  'Avxioyov  vlog  'lovdaiovg  ov/ijudyovg 

'Pojuaiü))',    OTicog   xe   (pgovgia   xal   hfievag   xal   ycogav   xal   el 

XI    älXo    äcpsikexo    avxöjv    dnodod'fj    xal    e^fj    avxoTg    ex    xcöv 

hfievcov  fiijd''  ^)  e^ayayeiv,^  Iva  xe  jurjÖElg  dxElijg  i)  ex  xfjg  'lov- 

öakov  ya)Qag  r/  xöjv  Xijuevwv  avxcöv  E^dyoiv  ßaoilEvg  i]   dijjiiog 

i)    [lovog   IIxo?.EjuaIog   6  "AkE^avboEiOv   ßaoüevg    öiä    x6    Eivai. 

GUfijLiayog    f}jJ,EXEQog    xal  qnXog,    xal    xi]v   ev  'JoTim]    q)Qovodv 

ExßaXEiv,    xadcbg    EdErjdrjoav    hierauf   folgt    mit    xfjg    ßovXiig 

fj/no)v  Aovxiog  Ilhxiog  u.  s.  \v,  der  Antrag  eines  Rathsherrn, 

diesen   Weisungen  Folge  zu  leisten  und  sicheres  Geleite  den 

Gesandten  zu  gewähren;  dann   wird  vorgetragen,    wie  Theo- 

doros,    dera  Rath    und    der    Gemeinde  vorgestellt,    den   Brief 

und  das  Senatusconsult  abgegeben,  die  Tugenden  des  Hyrka- 

nos  geschildert  habe  und  der  Beschluss  gefasst  worden  sei,  den 

Juden  in  jeder  Weise  gefällig  zu  sein;  von  diesem  Beschluss 

habe  er  gebeten  eine  Abschrift  an  Hyrkanos  zu  schicken  und 

durch  die  Ueberbringer   um  weitere  und    noch  eifrigere  Be- 

thätif^ung  einer  Freundschaft  zu  bitten,  welche  schon  zwischen 

~  CT  ' 

Abraham  und  ihren  Ahnen  bestanden  habe. 

Dass  Josephos   einen  Irrthum   begangen  hat,    haben  die 

1)  S.  Abachn.  5. 

38* 
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älteren  Erklärer  an  der  Nennung  des  Antioehos  erkannt  nnd 
in  diesem  (mit  Recht)  den  Antioehos  Kyzikenos  gesucht; 
durch  die  von  Ritschi  eingeführte  Tiieihing  des  Schriftstücks 
verbleibt  der  /weiten  Hälfte  die  von  Josej)hos  dem  Ganzen 
gegebene  Zeitbestimmung.  Dass  sich  der  Antrag  des  Pettins 
(Iva  (pQOVTiocojuev  ravza  ovrcog  yeveoß'ai  JiQovofjoai  re  rpjg 
äocfalovg  eig  olxov  r&v  nQsoßevxwv  dvaxojuidfjg)  nicht  auf 
die  Ausführung  der  in  der  ersten  Hälfte  enthaltenen  römi- 
schen Anordnungen  bezieht,  ist  klar;  vielmehr  ist,  wie  Mendels- 
sohn p.  156  zeigt,  der  Schutz  der  Juden  in  ihrer  Cultus- 
Übung  gemeint;  ebenso  unwiderleglich  ist  sein  Hinweis  auf 
die  Verschiedenheit  der  Gesandtschaft:,  an  der  Spitze  der  von 
Hyrkanos  H  geschickten  steht  Theodoros,  der  unter  den  im 
Anfang  genannten  Botschaftern  gar  nicht  vorkommt.  Dazu 
kommt,  dass  Theodoros  auch  ein  Schreiben  des  Hyrkanos 
mitgebracht  hat,  während  in  der  ersten  Hälfte  bloss  von 
einem  Senatusconsult  die  Rede  ist;  der  Hohepriester  nimmt 
in  der  zweiten  eine  viel  höhere  Stellung  ein  als  in  der  ersten, 
wo  dem  jüdischen  Volk  der  Vorrang  eingeräumt  ist;  hier 
dagegen  erscheint  Hyrkanos  durchweg  sogar  als  der  einzige 
Vertreter  der  jüdischen  Staatshoheit,  so  heisst  es  z.  B.  xoivf] 
jidvrag  evegyerei  xal  xar'  idlav  rovg  ngög  avröv  dg)ixofxevovg. 
Könige  Syriens  hat  es  zur  Zeit  der  Regierung  des  Hyr- 
kanos n  (63  —  40)  gar  nicht  mehr  gegeben,  wie  auch  von 
63  bis  47  keine  jüdischen  Häfen;  die  letzten  Könige  herrschten 
nur  vorübergehend  zwischen  69  und  63  in  einem  kleinen 
Theil  des  Landes,  von  83  bis  dahin  war  es  im  Besitz  des 
Tigranes  und  vorher  seit  dem  Tod  des  Antioehos  Kyzikenos 
(gest.  94)  in  mehrere  Stücke  zerrissen  gewesen,  deren  Besitzer 
einander  fortwährend  bekriegten.  Fest  steht,  dass,  wenn  die 
Worte  'Avrloxog  6  ßaodsvg  'Avtioxov  vlog  keinen  Textfehler 
enthalten,  an  keinen  andern  Antioehos  gedacht  werden  kann 
als  an  Kyzikenos,  Sohn  des  Antioehos  Sidetes  und  der  Kleo- 
patra,  Tochter  des  Ptolemaios  Philometor,   welche  zuerst  dem 
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Alexander  Balii  den  im  J.  137  von  Diodot  aus  dem  Weg  ge- 
räumten  Antiochos  VI  und  dann  dem  Demetrios  II  den  Antio- 
chos  Grj^pos  geboren  hatte.  Ritschi  und  Mendelssohn  setzen 
den  Senatsbeschluss  in  die  Zeit  der  Belagerung  Jerusalems 
durch  Ant.  Sidetes  (hierüber  s.  zu  B  Abschn.  4)  und  behaupten 
daher,  'Avzioy^ov  sei  aus  Ar]/ui]TQiov  verdorben.  Gutschmid 
im  Literar.  Centralblatt  1874  No.  38  will  die  Ueberlieferung 
durch  die  Annahme  vertheidigen,  Sidetes  habe  jene  Plätze 
erobert,  Kyzikenos  aber  besitze  sie  zur  Zeit  des  Senatus- 
consults  und  wolle  sie  nicht  herausgeben;  aber  Schürer  I  207 
widerlegt  ihn  aus  dem  Text,  wo  'Avrioxog  "Avriöxov  vlog 
auch  Subject  von  drpeUezo  ist.  Die  Behauptung  jedoch,  dass 
der  Beschluss  mit  B  in  die  Zeit  des  Sidetes  falle,  ist  keines- 
wegs erwiesen  worden;  sie  lässt  sich  aus  dem  Text  selbst 
widerlegen  und  die  handschriftliche  Ueberlieferung  findet  auch 
in  der  geschichtlichen  eine  Stütze. 

1.  Gegen  die  Deutung  auf  Antiochos  Kyzikenos  ist  nur 
ein  einziger  Grund  geltend  gemacht  worden :  die  Schwäche 
dieses  Königs  und  überhaupt  der  Nachfolger  des  Sidetes, 
von  welchen  keiner  den  Juden  gegenüber  eine  so  grosse 
Macht  entfaltet  habe,  dass  er  ihnen  die  früher  syrischen  Plätze 
(Joppe,  Gazara  u.  s.  w.)  hätte  entreissen  können.  Mendels- 
sohn weiss  hiefür  keinen  andern  Beleg  anzuführen,  als  die 
flüchtige  und  lückenhafte  Uebersicht,  welche  Josephos  ant.  13, 
9,  3 — 10,  1  von  der  Geschichte  des  Verhältnisses  zwischen 
jenen  Königen  und  Hyrkanos  I  gibt:  gleich  nach  dem  Tod 
des  Sidetes,  als  Demetrios  II  zum  zweiten  Mal  regierte,  habe 
jener  (129 — 128),  weil  Demetrios  durch  die  ägyptischen 
Händel  abgelenkt  war,  syrisches  Unterthanenland  im  Osten, 
Norden  und  Süden  abgerissen,  Alexander  Zabina  (128—122) 
mit  ihm  Freundschaft  geschlossen,  Grypos  (122  —  112)  ihn 
nicht  anzugreifen  gewagt,  weil  er  von  Kyzikenos  zuerst  be- 
droht, dann  (117 — 112)  bekriegt  wurde,  dieser  selbst  aber 
(112 — 94)  habe  weiter  nichts  als  einen  verwüstenden  Heeres- 
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zug  in  das  Judenhind  iinternoimuen,  Hyrkanos  aber,  ihn  von 
Aegypten  verlassen  und  durch  die  langj abritten  Kämpfe  mit 
Grypos  (re<jf.  111 — 96)  beide  Brüder  geschwächt  sebend,  ihnen 
Trotz  geboten;  als  er  dann  (108  oder  107),  fäbrt  Josephos 
in  c.  10,  2  jetzt  ausführlicher  erzählend  fort,  Samareia  be- 
lagerte und  Kyzikenos  zum  Entsatz  heranzog,  wurde  dieser 
von  Hyrkanos  geschlagen ;  er  entlehnte  von  Ptolemaios  La- 
thuros  6000  Mann,  fühlte  sich  aber  trotz  dieser  Verstärkung 
nicht  kräftig  genug,  jenem  im  offenen  Felde  entgegenzutreten. 
Von  da  an  lesen  wir  sowohl  bei  Josephos  als  bei  andern 
Schriftstellern  nichts  mehr  von  Händeln  der  Juden  mit  Kyzi- 
kenos oder  Grypos. 

Josephos  selbst  ist  keineswegs  der  Ansicht,  dass  es  haupt- 
sächlich die  Stärke  des  Hyrkanos  gewesen  sei,  welche  die 
Seleukiden  am  Rückeewinn  der  verlorenen  Gebiete  verhindert 
habe:  Demetrios  wird  durch  die  ägyptischen  Händel  abge- 
zogen, sein  Gegner  Zabina  schliesst  Freundschaft  mit  Hyr- 
kanos (vgl.  zu  B  Abschn.  8),  Grypos  hütet  sich  vor  einem 
Angriff,  weil  er  von  Kyzikenos  bedroht  wird,  beiden  Brüdern 
kann  Hyrkanos  trotzen,  weil  sie  fortwährend  einander  in  den 
Haaren  liegen  und  dadurch  geschwächt  werden;  einen  Beleg 
dafür  gibt  Josephos  in  der  Geschichte  der  Belagerung  von 
Samareia.  Dass  das  Seleukidenreich  auch  nach  Sidetes,  wenn 
es  einen  einzigen  Herrn  hatte,  dieser  also  das  ganze  grosse 
Syrien  nebst  Kilikien  und  einen  Theil  Mesopotamiens  besass, 
den  Juden  allein  überlegen*)  war,  ist  nicht  zu  bezweifeln;  dieses 
ist  aber,  was  Josephos  übergeht,  von  123/122  bis  114/113 
und  dann  von  113/112  bis  112/111  der  Fall  gewesen.  Aller- 
dings konnte  trotz  dieser  Ueberlegenheit  Hyrkanos  die  ge- 
raubten Plätze  behaupten  oder  wiedergewinnen,  wenn  eine 
höhere  Macht,    die  römische   sich  ins  Mittel  legte,    und  dies 


IJ  Durch  die  viel  grössere  Zahl  von  Streitern,  welche  es  stellen 
konnte,  und  die  Einkünfte,  welche  die  Anwerbung  von  weit  mehr 
Söldnern  gestattete. 
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ist  in  der  Tlnit ,  wie  theils  zu  B  gezeigt  worden  ist  theils 
unten  wabrscheinlich  gemacht  werden  soll,  beide  Mal  der 
Fall  gewesen.  Umgekehrt  konnten  auch  syrische  Theil- 
herrscher  den  Juden  überlegen  sein,  wenn  sie  von  einer 
Grossmacht  wie  Aegypten  unterstützt  wurden. 

2.  Das  Gebiet,  dessen  Zurückgabe  an  die  Juden  verlangt 
wird,  entspricht  nur  zum  Theil  dem  in  B  beschriebenen:  es 
enthielt  keine  (eigentlichen)  Städte,  sondern  nur  'Castelle, 
Häfen  und  plattes  Land',  also  weder  Joppe  noch  Gazara. 
Von  Joppe  wird  dies  ausdrücklich  bezeugt:  diese  Stadt  hatte 
der  König  zwar  ebenfalls  weggenommen,  Ptolemaios  (Lathuros) 
aber  seine  Besatzung  hinausgejagt.  Das  ist  der  klare,  aber 
trotzdem  von  Ritschi,  Mendelssohn,  Schürer  u.  a.,  ja  schon 
von  Stark,  Gaza  und  die  philistäische  Küste  (1852)  S.  497 
auf  eine  Weisung  an  Antiochos,  seine  Besatzung  aus  Joppe 
herauszuziehen,  gedeutete  Sinn  der  Worte  xal  ri]v  ev  'löjijcr] 
q)Qoi'Qdv  exßa/.elv,  xa&ojg  ideif&ijoav.  Eine  solche  Weisung 
würde  nach  ojicog . . .  djiodo&fj,  unter  (pqovQia  Joppe  und 
Gazara  unrichtig  mitverstanden,  überflüssig  und,  wenn  sie 
doch  ausgesprochen  werden  wollte,  dort  und  nicht  am  Schluss 
angebracht  sein;  deutet  man  cpqovQia  bloss  auf  Castelle,  so 
würde  Gazara  fehlen  und  daraus  wieder  die  Unrichtigkeit 
der  Beziehung  auf  Antiochos  Sidetes  hervorgehen,  auch  die 
Stellung  am  Schluss  abermals  fehlerhaft  sein.  In  Wirklich- 
keit lieisst  iy.ßaXeiv  qiQOvgdv  nicht  die  eigene  Besatzung 
herausziehen,  sondern  eine  fremde  hinauswerfen  und  wenn 
Ptolemaios  allein  Zollfreiheit  bei  Ausfuhr  aus  den  jüdischen 
Häfen  geniessen  soll,  so  kann  der  Hinweis  auf  seine  Eigen- 
schaft als  Bundesgenosse  und  Freund  der  Römer  nicht  der 
einzige  Grund  gewesen  sein,  welchem  er  diese  Vergünstigung 
verdankt  hat:  sonst  müssten  noch  viele  andere  Staaten  der 
gleichen  theilhaftig  geworden  sein;  noch  mehr:  jene  Worte 
schliessen,  da  für  den  Infinitiv  sich  kein  anderes  Regens  im 
Text  findet,  sich  eng  an  die  voraufgegangenen  tva  jf  /iujdelg 
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aTf/»)s  //  .  •  .  V  /'oJ'Os  TTTolefiaTog  6  ^AXe^arÖQfXov  ßaodfvg 
dta  TÖ  eJrai  ovjiifiaxog  rjjuhsQog  xal  q)ilog  an;  ixßnkm' 
ist  also  von  diä  x6  abhängig  und  xa&iOQ  edei'jih]oav  besagt, 
dass  Ptolemaios  auf  Bitten  der  Juden  die  syrische  Besatzung 
vertrieben  hat,  was  in  den  geschichtlichen  Zusammenhang 
(s.  Abschn.  3)  sehr  gut  passt. 

Da  unter  den  Häfen  der  Juden  die  von  Joppe  und 
Jamnia  zu  verstehen  sind,  so  muss  angenommen  werden, 
dass  Äntiüchos  nur  die  Stadt  Joppe,  nicht  auch  ihren  Hafen 
eingenommen  hatte,  was  voraussetzt,  dass  dieser  befestigt 
war.  Joppe,  von  jeher  eine  angesehene  und  selbständige 
Stadt  (Buch  Josua  19,  46.  Diodor  19,  59.  93)  und  als  solche 
durch  Festungswerke  geschützt,  lag  zwar  dem  Meere  nahe, 
aber  der  Hafen  war  nicht  in  diese  einbezogen  und  konnte 
unter  Umständen  ebenso  gut  zur  Bildung  einer  Hafenstadt 
(emveiov)  die  Grundlage  liefern  wie  der  von  Jamnia:  äjio 
Tov  emveiov  Tfjg  'lonrjg,  schreibt  Strabon  p.  760,  eYQt]Tai  ort 
eorlv  ev  öy^ei  {javra),  womit  er  sich  auf  p.  759  zurück  bezieht: 
äfpoQäoßai  (paoiv  an'  avTov  (dem  Platz,  wo  der  Sage  nach 
Andromeda  ausgesetzt  gewesen  war)  rd  'IeQoo62.vjua.  Ptole- 
maios I  hatte  im  J.  315  die  Mauern  der  Stadt  geschleift 
(Diodor  19,  93),  sie  waren  aber  ohne  Zweifel,  wie  solches  in  der 
Regel  der  Fall  gewesen  ist,  bald  wieder  hergestellt  worden; 
im  J.  164  oder  163  liess  Judas  den  Hafen  Nachts  in  Brand 
stecken  und  alle  Schiffe  anzünden,  die  auf  sie  Geflohenen 
aber  (d.  i.  die  Hafenbevölkerung)  niederstechen,  die  Stadt 
selbst  blieb  ihm  verschlossen  (war  also  vollständig  ummauert); 
er  zog  daher  einstweilen  ab  und  verfuhr  ebenso  gegen  den 
Hafen  von  Jamnia  und  die  dortige  Flotte,  also  dass  man  das 
Feuer  in  Jerusalem  sehen  konnte  (2  Makk.  12).  Aus  diesen 
Thatsachen  folgt,  dass  die  Angabe  1  Makk.  14,  34,  Simon 
habe  (im  J.  140)  Joppe  befestigt,  auf  den  Hafenplatz  zu  be- 
ziehen ist,  wie  auch  ebenda  V.  5  elaße  ttjv  'lojinrjv  elg  hfdva 
xal  ejiou]oev   ei'godov    ralg  vrjootg  x'^g  ^aldooi]g   sich  auf  die 


Zu  JosepJws.  597 

Herstellung  eines  eigentlichen  Hafens  durch  Schöpfung  einer 
guten  Einfahrt  bezieht:  von  Natur  war  der  PLitz,  wie  Josephos 
bell.  jud.  3,  9,  3  sagt,  ä?Jjuevog  wegen  der  steilen  nur  durch 
zwei  Felsenvorsprünge  eine  Rhede  bietenden  Küste;  immer- 
hin war  er  allezeit,  wie  noch  jetzt,  der  eigentliche  Hafen- 
platz für  die  Bevölkerung  Judäas  (Proph.  Jona  1,  3.  2  Chron. 
2,  16.  Esra  3,  7)  und,  wie  Schürer  U  71  bemerkt,  der  relativ 
beste  Palästinas,  von  Diodor  1,  31  als  der  sicherste  der  Küste 
von  da  bis  Alexandreia  bezeichnet.  Eben  jene  Eigenschaft 
des  Ufers  begünstigte  den  Gedanken,  ihn  besonders  zu  be- 
festigen: die  Sichtbarkeit  Jerusalems  in  der  Hafenstadt  er- 
klärt Strabon  aus  ihrer  hohen  Lage  {ev  öxpei  de  ioriv  Ixavöjg 
xb  ycoQiov). 

3.  Eine  Spur  des  Zusammenstosses  der  Juden  mit  Antio- 
chos  Kyzikenos  hat  sich  in  der  Abschn.  1  citirten  Uebersicht 
des  Josephos  erhalten.  Der  Bruderkrieg  des  Grypos  und 
Kyzikenos,  meldet  er  ant.  13,  10,  1,  liess  dem  Hyrkanos 
Müsse,  die  Hülfsquellen  Judäas  auszubeuten  und  reiche  Geld- 
mittel anzusammeln;  dann  schreibt  er:  xov  ixhxoi  KvCix')]vov 
xi]v  yfjv  xaxovvxog  (pavegcog  xai  avxög  xi]v  avxov 
TtQocpaoiv  ineöeixvvxo  xal  xo)v  äji'  Atyvnxov  av/ujuaxcov 
eorjjuov  ögcov  xov  'Ärxio^ov  xal  avxov  xe  nQaxxovxa  y.axcög 
xal  xov  ddeXfpöv  avxov  iv  xoig  Tigög  äXhjXovg  dycooiv  djucpo- 
xeorov  xaxecpQovrjoev.  In  den  hervorgehobenen  Worten  findet 
Mendelssohn  p.  139  den  stärksten  Beweis,  dass  Kyzikenos, 
da  er  schon  bei  dem  Unternehmen  das  jüdische  Gebiet  zu 
verwüsten  von  Hyrkanos  mit  solcher  Leichtigkeit  zu  Paaren 
getrieben  worden  sei  (ut  quem  .  .  .  Hyrcanus  tam  facile  fre- 
gerit),  niemals  die  Macht  gehabt  habe,  den  Juden  jene  Plätze 
zu  entreissen;  er  hat  aber  die  dunkle  Stelle  nicht  eingehender 
behandelt  und  sich  über  die  schwierige  Frage,  wie  es  Hyr- 
kanos angestellt  habe,  um  durch  eTziöeixvvodai  xt]v  avxov 
TiQocpaoLv  einen  so  grossen  Erfolg  in  einem  Krieg  herbei- 
zuführen, gar  nicht  ausgesprochen.    Klar  ist  zunächst  nur  so 


r.oci 
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viel,  dass  Josephos  nicht  von  einer  Waffentliat  des  Ilyrkanos 
spricht,  sondern  von  einer  sei  es  mündlich  oder  schriftlich 
an  den  Ta«;^  gelegten  Offenl)arung  seiner  politischen  Stellung- 
nahme {nQ6q)aoig):  denn  emdeixvvo&ui  heisst  weiter  nichts 
als  zur  Schau  tragen,  sich  mit  etwas  sehen  lassen;  im 
Sinn  Mendelssohns  genommen  müsste  das  Activum  und  der 
Aorist,  also  eneöei^e  stehen. 

Der  Zusatz  q^avegcog  y.al  avrög  ejieöely.vvro  besagt,  dass 
die  politische  Haltung,  welche  Kyzikenos  durch  den  ver- 
wüstenden Einfall  an  den  Tag  legte,  eine  Haltung  wie  man 
sie  einem  ganz  fremden  Machthaber  gegenüber  beobachtet, 
jetzt  Hyrkanos  ebenfalls  offenkundig  und  erklärter  Massen 
einnahm  oder  vielmehr  (worauf  das  Imperfectura  führt)  ein- 
zunehmen anfing.  Bis  dahin  also  hatte  er  eine  zweideutige 
Haltung  beobachtet.  Josephos  bezieht  sich  mit  diesen  Worten 
auf  seine  a.  a.  0.  vorausgegangene  Darstellung  zurück:  "wäh- 
rend jener  ganzen  Zeit  lebte  Hyrkanos  in  Frieden:  nach  dem 
Tode  des  Sidetes  nämlich  machte  er  sich  von  freien  Stücken 
von  den  Makedonen  los  {avrög  .  .  .  rcöv  Maxedövojv  äneori]) 
und  leistete  ihnen  weder  wie  ein  Untergebener  noch  wie  ein 
Freund  einen  Dienst  mehr  {ovxe  cog  vTZijxoog  ome  d)g  cp'dog^) 
avrög  ovöev  eri  naoEiiEvJ .  Dem  Antiochos  hatte  Hyrkanos 
Vasallentreue  und  Steuerzahlung  gelobt;  dieser  Verpflich- 
tungen konnte  er  dem  Demetrios,  Alexander  und  Grypoä 
gegenüber  entledigt  scheinen,  aber  Kyzikenos  war  als  Sohn 
des  Sidetes  dessen  Rechtsnachfolger.^)    Als  dieser  mit  Heeres- 


1)  Durch  Zuzug  im  Krieg  oder  Tributzahlung,  bezw.  Geldzuschuss. 
Die  offene  Auflehnung  durch  Eroberung  benachharter  Plätze,  um 
deren  willen  Demetrios  ihn  hatte  bekriegen  wollen  (ant.  13,  9,  3),  ver- 
gisst  Josephos  oder  er  fasst  dieses  Vergehen,  einer  andern,  für  Hyr- 
kanos Partei  nehmenden  Quelle  folgend,  als  Folge  von  Streitigkeiten 
mit  Nachbarn  auf,  welche  das  Verhältniss  zum  Königreich  wenig  be- 
rühren. 

2)  Eine  solche  Anschauung  scheint  dieser  Darstellung  zu  Grund 
zu  liegen:  sonst  könnte  hier  von  (^nloq  (einem  sich  ohne  Heevesfolge- 
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macht  in  sein  Land  rückte  unrl  ihm  nur  die  Wahl  zwisclien 
Unterwerfung  und  offener  Auflehnung  Hess,  da  musste  er 
Farbe  bekennen  und  erklärte  dann  auch  oö'en,  dass  er  sich  als 
selbständig  und  von  demSeleukidenreich  unabhängig  betrachte. 

Mit  einer  solchen  Erklärung  allein  würde  er  natürlich 
den  König  nicht  zum  Umkehren  veranlasst  haben;  letzteres 
scheint  aber  nach  dem  von  Josephos  in  der  ganzen  Dar- 
stellung eingehaltenen  Gedankengang  zu  schliessen  in  der 
That  gelungen  zu  sein.  Dann  hat  Josephos  sich  auch  hier 
einer  Uebergehung  schuldig  gemacht.  Ausser  den  in  Abschn.  1 
namhaft  gemachten  ist  noch  in  töw  d.-r'  Alyvmov  ovju/udycov 
EQr]inov  öocov  eine  solche  zu  finden:  so  spricht  man,  wenn  im 
Vorausgehenden  schon  von  der  Bundesgenossenschaft  Aegyptens 
(die  keineswegs  selbstverständlich  war)  die  Rede  gewesen  ist; 
dort  ist  sie  aber  nicht  erwähnt.  Schon  die  Quelle^)  der  ganzen 
Uebersicht  war,  wie  die  Consulte  zeigen,  nicht  genau  unter- 
richtet und  Josephos  hat  sich  offenbar  kein  klares  Bild  von 
den  Vorgängen  gemacht,  ehe  er  daran  ging,  sie  (was  man 
annehmen  muss)  aus  dem  Gedächtniss  in  der  Kürze  noch  ein- 
mal zu  erzählen.  Hievon  abgesehen  konnte  ein  der  Geschichte 
jener  Zeit  weniger  kundiger  oder  ein  fahrlässiger  Erzähler, 
da  die  einzige  Stadt,  welche  Kyzikenos  eingenommen  hat, 
Joppe  gewesen,  diese  ihm  aber  von  Ptolemaios  entrissen 
worden  ist,  sich  auch  vorstellen,  dass  der  eigentliche  Gegner 
des  Kyzikenos  dieser  gewesen  sei,  der  vor  Kurzem  Joppe  den 
Syrern  entrissen,  dann  die  Stadt  an  Kyzikenos  verloren  und 


pflicht  und  Tributzahlunj»  unterordnenden  Dynasten,    wie   es  Simon 
dem  Demetrios  gegenüber  gewesen  war)  keine  Rede  sein. 

1)  Zunächst,  sein  eigenes,  a.  a.  0.  (13,  10,  1)  und  sonst  oft  von 
ihm  mit  d>g  xal  iv  äV.on;  8e8t]Xojy.auev  und  ähnlichen  Ausdrücken 
citirtes  Werk,  eine  Geschichte,  wie  es  scheint,  Syriens  unter  make- 
donischer Herrschaft.  Ueber  den  Versuch  Destinon's,  jene  Ausdrücke 
auf  gedankenlose  Aneignung  der  Selbstcitate  eines  Vorgängers  zurück- 
zuführen, 8.  Artikel  V  (Josephos  und  die  70  Jahrwochen  Danieln). 
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sie  wiederum  eingenommen  liabe;  Hyrkanos  erlitt  bei  solcher 
Auffassung  nur  eine  vorübergehende,  auf  Plünderung  seines 
Gebiets  hinauslaufende  Schädigung. 

Wie  dem  aber  auch  gewesen  sein  mag,  das  Mittel, 
welches  Hyrkanos  gegen  Kyzikenos  zur  Behauptung  seiner 
Selbständigkeit  anwenden  konnte,  muss  nicht  noth wendig  ein 
Waffengang  gewesen  sein;  mit  weit  grösserer  Aussicht  auf 
Erfolg  konnte  er  sich  auf  die  Anerkennung  derselben  durch 
eine  Macht,  deren  Ausspruch  auch  jener  respectiren  musste, 
und  sogar  auf  sein  Bündniss  mit  ihr  berufen:  vermuthlich 
legte  er  ihm  zunäch^^t  die  zu  seinen  Gunsten  128  und  122 
ausgefertigten  Senatsconsulte  vor,  in  welchen  er  als  Bundes- 
genosse Roms  und  damit  als  von  Syrien  unabhängiger  Regent 
anerkannt  war,  und  weil  das  Bündniss  die  Römer  nicht  ein 
für  allemal  zum  Einschreiten  verpflichtete,  Kyzikenos  also 
sich  vorläufig  nicht  daran  zu  kehren  brauchte,  so  schickte 
er,  als  dieser  von  der  Verwüstung  des  Landes  zur  Wegnahme 
der  Stadt  Joppe  und  der  Häfen  tiberging,  Gesandte  an  Ptole- 
maios  und  nachdem  dieser  Joppe  befreit  hatte  oder  (die 
Gesandten  können  dies  auch  erst  in  Rom  erfahren  haben) 
schon  vorher  an  den  Senat,  welcher  auf  seine  Wünsche  gern 
einging.  Das  Eingreifen  Aegyptens  mag  den  Seleukiden  zum 
Stillstand,  das  Eintreffen  des  Senatusconsults  ihn  zur  Heraus- 
gabe der  noch  besetzt  gehaltenen  Plätze  bewogen  haben. 

4.  Der  Einfall  des  Kyzikenos  hat  nach  116  und  vor  107 
(vgl.  Abschn.  1)  stattgefunden.  Nach  dem  Sturz  des  Ale- 
xander Zabina  (im  J.  123/2)  regierte  Antiochos  Grypos,  wie 
Justinus  39,  2  fg.  erzählt,  Syrien  in  Sicherheit  und  Frieden, 
bis  nach  einer  Reihe  von  Jahren  *)  ihm  in  seinem  Stiefbruder 
Antiochos  Kyzikenos  ein  Gegenkönig  erstand,  der  Anfangs 
schwach,  (im  J.  116)  durch  den  Ehebund  mit  Kleopatra,  der 
Tochter  des  eben  verstorbenen  Ptolemaios  Physkon  erstarkte: 

1)  Statt  octo  (VIII)  ist  dort  vielleicht  IUI  zuschreiben;  Zahlen- 
fehler sind  im  Text  Justins  oft  zu  finden. 
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die  Königin  VVittwe  Kleopatra,  kraft  seines  Testaments  Ke- 
gentin  mit  dem  von  ihr  selbst  zu  wählenden  älteren  oder 
jüngeren  Sohn,  hatte  die  Mitregentschaft  des  älteren  nach 
einem  vergeblichen  Versuch  den  jüngeren  vorzuziehen,  nur 
unter  der  Bedingung  zugelassen,  dass  er  sich  von  seiner 
Gattin  und  Schwester  Kleopatra  trenne,  diese  wusste  das  auf 
Cypern  stehende  Heer  auf  ihre  Seite  zu  bringen  und  führte 
es  dem  neuen  Gatten  zu,  welcher  nunmehr  den  Kampf  im 
freien  Feld  versuchen  konnte.  Er  wurde  aber  ffeschlao-en, 
Äntiocheia,  wo  sich  seine  Gattin  befand,  belagert  und  nach 
der  Einnahme  der  Stadt  Kleopatra  auf  Befehl  ihrer  Schwester, 
der  Gemahlin  des  Grypos,  umgebracht;  nicht  lange  nachher 
fiel  in  einer  neuen  Schlacht  der  Sieg  dem  Kyzikenos  zu  und 
Tryphaina  erlitt  jetzt  dasselbe  Schicksal,  welches  sie  ihrer 
Schwester  bereitet  hatte.  Dies  geschah  nach  den  Angaben 
des  Porphyrios  bei  Eusebios  I  257  ff.  zu  schliessen  im  Jahr 
Sei.  200  =  Okt.  113— 112:  Grypos,  schreibt  er,  regierte  11 
Jahre,  von  Ol.  164,  2  (=  Sei.  189)  bis  166,  4  (incl.),  dann 
floh  er  vor  Kyzikenos  nach  A.spendos  und  dieser  herrschte 
nun  18  Jahre,  von  Ol.  167,  1  (Sei.  200)  an,  aber  schon 
Ol.  167,  2  (Sei.  201  =  Okt.  112—111)  kam  Grypos  zurück 
und  entriss  ihm  die  Herrschaft  so  weit,  dass  er  sich  mit 
Koilesyrien  begnügen  "musste. 

Dass  Kyzikenos,  so  lange  er  mit  Grypos  um  Syrien 
rang,  so  thöricht  gewesen  sei,  sich  durch  einen  Einfall  in 
das  Land  des  Hyrkanos  einen  neuen  Feind  zu  schaffen,  lässt 
sich  nicht  wohl  annehmen;  auch  hat  der  Krieg  mit  Grypos 
wahrscheinlich  in  Nordsyrien  gespielt;  dasselbe  gilt  von  der 
Zeit  nach  der  Rückkehr  des  Grypos,  als  er  auf  Koilesyrien 
beschränkt  war:  denn  die  Kämpfe  zwischen  den  Brüdern 
kehrten  nach  ihrem  Aufhören  immer  bald  wieder^)  und  seine 


1)  Hieraus   erklärt   es  sich,    dass  Josephos    die    kurze  Zeit    der 
Herrschaft  des  Kyzikenos  über  ganz  Syrien  unbeachtet  lassen  konnte. 
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grosse  Schwäcbe  um    107  (Absclin.  1)   erklärt  sich   nur  aus 
dem    kürzliclien  Vorausgehen    eines  Krieges,    in   welchem    er 
wieder  den  Kürzeren  gezogen  hatte.    Aber  zu  dem  Vollbesitz 
des  Reiches  gelangt,  konnte  er    daran  denken,  endlich  jenen 
sei  es  zur  Herausgabe  der  geraubten  Plätze  oder  zur  Rück- 
kehr  in    das   von    seinem   Vater   geschaflfene  Verhältniss   zu 
zwingen,  und  für  die  Verlegung  seines  Einfalls  in  diese  Zeit 
spricht  auch  die  bei  Josephos  auf  die  Erwähnung  desselben 
folgende   Bemerkung:  xal  rcov  an''  Alyi'mxov  ovjujiidxMv  P.qi]- 
fjLov    ÖQiov    Tov   'AvTioyov    xxX.     Die   Hülfe    des    ägyptischen 
Heeres   hatte  ihm   den  schliesslichen  Sieg    über  Grypos  ver- 
schafft; nach  dessen  Flucht  war  kein  Grund  mehr  zum  Ver- 
bleiben   dieser  Hülfstruppen  vorhanden   und   eben    aus  ihrer 
sei  es  von  Kyzikenos  angeordneten  oder,  worauf  der  Ausdruck 
eQr}juov  führen  könnte,  von  Ptolemaios  verlangten  Entlassung 
erklärt  sich  der  Umstand,  dass  der  zurückgekehrte  Grypos  ihn 
wieder    besiegen    könnte.      Das  Verhältniss    der  Lagiden    zu 
jenem    musste    jedenfalls    nach    dem    Sturz    des  Grypos    ein 
anderes  werden.    Nachdem  Antiochos  Megas  im  J.  198  dem 
Ptolemaios  Epiphanes  Koilesyrien  entrissen   hatte,  bildete  der 
Wiedergewinn  dieses  Landes  den  Mittelpunkt  der  ägyptischen 
Politik;  aber  der  Krieg,  welchen  der  junge  Ptolemaios  Philo- 
metor  seinethalben  169  anfing,   fiel  unglücklich  für  ihn  aus 
und  machte    den  Sieger  Antiochos  Epiphanes  vorübergehend^ 
zum    Herrn   Aegyptens.      Erst    die    inneren    Wirren    Syriens 
brachten  Aegypten  in  Vortheil.     Ptolemaios  Philoraetor  gab 
dem  falschen  Prinzen  Alexander  Bala  seine  Tochter  znr  Frau, 
unterstützte  aber,  als  jener  zu  selbständig  auftrat,  den  Deme- 
trios  H;   Ptolemaios  Physkon  stellte  selbst  einen  falschen  Se- 
leukiden,   den  Alexander  Zabina    diesem    gegenüber,   wandte 
aber,  als  dieser  ebenfalls  sich  zu  fühlen  anfing,  seine  Gunst 
dem  Grypos  zu.    Ohne  Zweifel  war  es  der  Grundsatz,  Syrien  zu 
schwächen  und  von  zwei  dort  Streitenden  immer  den  schwäche- 
ren  zu  begünstigen,    welcher    den   alexandrinischen  Hof  be- 
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stimmte,  dem  Kyzikenos  das  Heer  zu  belassen,  welches  ihm 
Kleopatra  eigenmächtig  /Aigeführt  hatte,  und  wiederum  zu 
Gunsten  des  Rebellen  Hyrkanos  jenem  das  eben  eingenommene 
Joppe  zu  entreissen,  als  er  mit  Grypos  fertig  geworden  war. 
So  darf  es  auch  nicht  Wunder  nehmen,  dass  derselbe  Ptole- 
maios  Lathuros,  welcher  Joppe  befreit  hatte,  einige  Jahre 
später,  als  Kyzikenos  nur  noch  Koilesyrien  behauptete,  diesem 
Hülfstruppen  schickte, 

Porph}Tios  lässt  die  1jährige  Alleinherrschaft  des  Kyzi- 
kenos Ol.  107,  1  (v.  Ohr.  113/2)  anfangen  und  167,  2  enden; 
hiernach  begann  sie  frühestens  im  Herbst  113  und  endigte 
spätestens  im  Sommer  111.  Wir  dürfen,  wenn  Kyzikenos 
den  Einfall  in  das  jüdische  Gebiet  nach  dem  Sieg  über 
Grypos  gemacht  hat,  diesen  in  den  Frühling  und  das  Senatns- 
consult  in  den  Sommer  112  setzen. 

5.  In  der  verdorbenen  Stelle  yMi  eifj  avroTg  ez  rcov 
hjuevcoi'  jiii]d''  eiayayeiv  setzt  Gronovius  avrcbv,  Gutschmid 
avrcp  an  die  Stelle  von  avroTg;  dem  Antiochos  wäre  hiernach 
die  Ausfuhr  aus  jüdischen  Häfen  ganz  verboten  worden.  Dies 
ist  unverständlich:  sein  Gebiet  grenzte  ja  auch  zu  Land  und 
zwar  auf  allen  Seiten  an  das  jüdische.  Besser  hat  wenigstens 
den  Sitz  des  Fehlers  der  Leser  erkannt,  von  welchem  die  in 
4  älteren  Hdss.  begangene  Weglassung  der  Negation  herrührt: 
denn  diese  müsste  vor,  nicht  nach  e^i]  stehen  und  auch  nicht 
durch  fnjöe,  sondern  durch  fArjöev  ausgedrückt  sein.  Der 
Gedanke  jedoch  wird  durch  die  aus  äusseren  Gründen  an  sich 
schon  verwerfliche  Weglassung  keineswegs  ein  besserer:  dass 
die  Juden  erst  Roms  Erlaubniss  zur  Ausfuhr  aus  ihren  eigenen 
Häfen  bedurft  und  bekommen  hätten,  wäre  ebenso  wenig 
glaublich,  als  dass  die  Römer  sie  ihren  Bundesgenossen  und 
Schützlingen  verboten  hätten;  dazu  kommt  auch  hier,  dass 
man  eine  Angabe  über  den  Handel  zu  Land  vermissen 
würde.  Die  Ausfuhr  erlaubt  man  aus  seinem  eigenen  Gebiet, 
und    aus  der  Beschränkung   auf  die  Häfen,    während   gleich 
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im  nächsten  Satz  von  Ausfuhr  '/a\  Wasser  und  zu  Land  die  Rede 
ist,    geht  hervor,    dass  sich    die  Stelle   auf  den  Verkehr  der 
Juden  mit  einem  Volk  bezieht,  welches  nur  auf  dem  Seeweg 
besucht  wurde.     Dies   führt   uns   auf  die  Vermuthung,   /u;(V 
sei  aus  rificbv  verdorben:  die  zwei  ersten  Buchstaben  sind  in 
beiden  Worten  die  gleichen,  nur  verschieden  gestellt,  und  w, 
die  Abkürzung  von  cor,  ist  in  einer  von  seinen  Formen  einem 
unten  offenen  d  nicht  unähnlich.     Seitdem   die  Bevölkerung 
Roms    stark  anwuchs,    der  Getreidebau  Italiens   aber   ebenso 
stark    abnahm,   musste  für   sichere  Zufuhr   gesorgt    werden; 
der  sicilische  Zehnten  wurde  desswegen  nach  Rom  gebracht, 
um    dort    auf   Rechnung    des  Staates    verkauft    zu    werden; 
schon  im  J.  169  müssen  die  Rhodier,  um  sicilisches  Getreide 
kaufen  zu  können,  durch  eine  Gesandtschaft  in  Rom  sich  die 
Erlaubniss    dazu    auswirken,    Polyb.   28,  2.      Die    Juden,    zu 
deren  Hauptexport  das  Getreide  gehörte,    waren    gleichwohl 
alle  7  Jahr   in  der  Lage,    es  einkaufen  zu  müssen,    weil  sie 
im  Sabbatjahr   nicht  säen  durften.     Ein    solches    begann  im 
Herbst  114  (Seleukidenära  S.  270):  infolge  dessen  wurde  113 
(von  Ostern  bis  Pfingsten)  nicht  geerntet   und  spätestens  im 
Herbst  dieses  Jahres  trat  der  Mangel  selbstgebauten  Getreides 
ein,    welcher   bis    zur   Ernte    von    112    fortdauerte;    gekauft 
wurde  der  Bedarf  gewöhnlich  im   angrenzenden  Syrien  (Jos. 
ant.  15,  9,  2).     Vielleicht  hatte  Kyzikenos  damals  den  Ver-' 
kauf    an    sie    verboten    und    Ptolemaios    ihnen    ausgeholfen; 
die  Gunst  Roms  konnte  in  dieser  Beziehung  wohl  erst  beim 
nächsten  Sabbatjahr  ihre  Wirkung  thun,   die  Juden  wurden 
durch    sie    auch    von    dem    guten    Willen    Aegyptens    unab- 
hängig. 
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Ueber  einige  Commentatoren  zu  Sutren 
des  weissen  Yajnrveda. 

Von  R.  Simon. 

(Vorgelegt  am  7.  December.) 

I,    Karka. 

An  der  Spitze  der  uns  ihren  Werken  oder  ihren  Citaten 
nach  bekannten  Commentatoren  zu  den  Sütren  des  weissen 
Yajurveda  steht  Karka.  Er  wird  als  Autorität  angeführt 
sowohl  von  Yäjiiikadeva/)  Deva,'^)  Ananta^)  und  Mahädeva*) 
zu  Kütyäyana's  (^h-autasütra,  als  auch  von  Harihara,^)  Renuka,^) 
.layarama,')  Gangädhara^)  und  Kämakrsijia  ^)   zu  Päraskara's 

1)  Siehe  S.  619  Anm.  2. 

2)  The  white  Yajurveda  ed.  A.  Weber,  III.  Bd.  1856—9,  S.  967, 
991,  1022,  1058,  1092,  1104. 

3)  Ibid.  S.  VII.  VIII  der  Vorrede,  ferner  S.  214. 

4)  Ibid.  S.  (204),  227,  236,  255,  257,  264,  270,  276,  284,  300, 
301,  302,  346,  352,  376,  411. 

5)  Vgl.  weiter  unten  seine  Citate. 

6)  Siehe  seine  Citate. 

7)  Ms.  Chambers  373:  fol.  la:  drstvä  Karkamukhaih  krtäni 
bahu^o  bhäsyäni  u.  s.  w. 

fol.  75b:  grhyabhäsyam  alekhldarn  drstyä  Karkädikau9alam 
fol   76  a:  Karkädidvijavargänärn  dr.stvä  bhäsyäni  bhüriyah  | 

grhyasya  sa  priyani  bhänyarn  Jayarämo  'likhat  aphutam 

8)  Speijer,  De  ceremonia  apud  Indos  quae  vocatur  jätakanna. 
Leiden  1872.     S.  24. 

9)  Meine  »vedischen  Schulen"  S.  40. 

1895.  Sitzungsb.  d.  pliil.  u.  liist.  Ol.  39 
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Grliyasütra,  und  es  ist  zum  grössten  Tlieil  seine  Weisheit, 
aus  der  seine  Nachfolger  bei  der  Erklärung  des  Opferrituals 
und  der  häuslichen  Culte  des  weissen  Yiijurveda  ihre  Fäden 
gesponnen  haben,  indem  sie  zwar  nur  durch  das  Mass  von 
Unselbständigkeit,  mit  der  sie  hierbei  zu  Werke  gegangen 
sind,  sich  von  einander  unterscheiden,  durch  diese  Unselb- 
ständigkeit aber  eben  zu  schätzbaren  Trägern  altüberkommener 
Auslegungen  und  Anschauungen  werden  und  uns  Gewähr  für 
die  Continuität  der  Tradition  leisten. 

Der  jüngste  unter  diesen  Commentatoren,  Rnmakrsna, 
ein  wenn  auch  später,  so  doch  wichtiger  und  zuverlässiger 
Compilator,^)  welcher  auch  den  Commentar  des  Karka  nach 
eigenen  Angaben  gründlich  benutzt  hat,  theilt,  bei  Gelegenheit 
der  Aufzählung  der  alten  smrtikartäras  bezw.  dharma^ästra- 
pravartakns,^)  diese  in  munis  und  paurusäcäryäs,^)  ihre  Lehr- 
bücher in  ärseyäni*)  und  paurusäni  9ä3träiii^)  ein,  worin  er 
nur  alter  traditioneller  Auffassung  von  dem  Gegensatz  zwischen 
heiliger,  geoffenbarter  und  menschlicher  Lehre  folgt.'')  Wäh- 
rend nun  zwar  Karka  nicht  zu  den  munis,  vielmehr  zu  den 
Lehrern  gehört,  die  paurusäcäryäs  genannt  werden,  so  werde 
doch,  so  fährt  Rämakrsua  fort,  Karka's  (sowie  Harihara's, 
Väsudeva's,  Yäjnikadeva's,  Renuka's)   Ansicht    einem    ,mani- 


1)  Stenzler,  üebersetzung  des  Paraskara.  Abhdl.  K.  M.  VI,  4. 
Leipzig  1878.     S.  VIII  ff. 

2)  Neue  Lehrernamen  bieten  die  Aufzählungen,  die  (,!ankhiili- 
khitau  (bei  Hemädri  I,  S.  527),  ferner  Paithinasi  (ibid.),  Angiras  (1.  c. 
S.  528),  Yama  (1.  c.  IT,  S.  19)  meist  in  metrischer  Korm  geben.  So 
gut  wie  nichts  Neues  bringen  die  Citate  im  Madanapärijäta  des 
Vi9ve9varabhatta  hierfür  bei. 

3)  Vedische  Schulen  S.  56. 

4)  Nyäyamälävistara  I,  3,24  (nach  Muir,  Orig.  S.  T.  ^  II,  179) 
hat  dafür :  apauruseyäh  (sc.  Manvädismrtayah). 

5)  Vedische  Schulen  S.  57. 

6)  So  z.  B.  schon  Yäska,  Nir.  II,  208,  I,  20. 
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mafcam*  gleichgeachtet,  im  Falle  die  heilige  Ueberlieferung 
versage,  und  sein  Ausspruch,  da  dieser  unmittelbar  auf  jene 
zurückginge,^)  nach  der  übereinstimmenden  Meinung  der 
Gelehrten,'^)  für  ein  ,muniväkyam'  gehalten.  Selbst  wenn 
keine  anderen  Indicien  vorlägen,  so  dürfte  hieraus,  aus 
Karka's  Gleichschätzung  mit  einem  muni,  schon  auf  ver- 
hältnissmässig  entlegene  Zeiten  geschlossen  werden,  denen 
wir  ihn  zuweisen  dürfen. 

Den  Namen  Karka  treffen  wir  nicht  allzu  häufig  in  Indien 
an:  in  den  Formen  Kakka,  Karka,  Kakkala,  Kakkara^)  u.a.m. 
Schon  fi  üh  erscheint  er  so  in  der  Familie  der  Kästrakiita- 
Fürsten  von  Mälkhrd  (Mänyakheta),*)  in  der  uns  schon  um 
das  Jahr  ()85  ein  Herrscher  dieses  Namens,  Karka  oder 
Kakka  I,  entgegentritt,^)  derselbe,  dessen  dritter  Nachfolger 
Indralll.  Haupt  des  einen  Zweiges  dieser  Fürsten  auf  Gtijarät 
wurde.  ^)     Karka  HI.,  welcher  um  973  regierte,  ist  der  letzte 


1)  Muniväkyänäm  utpannatvät. 

2)  (j'istasammatvät. 

3)  cfr.  Bühler,  Ueber  das  Leben  des  Jainamönches  Heiuacandra. 
Wien  1889.     Anhang,  Anm.  37. 

4)  Zusammenfassend  siehe  Sewell,  Lists  of  inscriptions  and  sketcb 
of  the  dynasties  of  southern  India  (Archaeplogical  Survey  of  Southern 
India  vol.  ID.  Madras  188i.  S.  232  if.  —  Ferner  Fleet,  Torkhede 
copper-plate  grant  of  the  time  of  Govindaräja  of  Gujarät  in  Ei^igr. 
Ind.  III,  53. 

5)  cfr.  Bühler,  Da9a  avatära  inscription  at  Elurii  in  Arch.  Survey 
of  Western  India  V,  1883,  S.  89  u.  m. 

6)  Von  vollständiger  Deutlichkeit  scheinen  die  Verwandtschafts- 
verhältnisse zwischen  der  Haupt-  und  Nebenlinie  noch  nicht  zu  sein. 
So  kann  doch  wohl  schwerlich  Govinda  III.,  nach  Fleet,  1.  c.  S.  53, 
zugleich  Onkel  des  Govinda  von  Gujarät  und  Onkel  de.s  Karka  II. 
sein.  Und  wie  kann  damit  vereinigt  werden,  dass,  nach  Hultzsch, 
A  riTstraküta  grant  of  Krjna  II:  Ep.  Ind.  I,  52,  Indra  III.,  der  jüngere 
Bruder  des  Govinda  III.,  zugleich  ein  Vetter  des  Karka  II.  von  Gujarät 
sein  soll? 

39* 
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jener  Familie.^)  Ferner  ist  ein  Kakka,  Sohn  des  Bhilläditya, 
in  einer  Steininschriffc  als  mächtiger  Herrscher  aus  der  Familie 
der  Pratihära-Fürsten  bezeugt,*)  welche  während  des  8.  und 
9.  und  vielleicht  bis  in  die  erste  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts 
im  Märwär-District  von  Rnjpütäna^)  regierte.  Früher  noch 
als  innerhalb  dieser  beiden  Fürstenfamilien  finden  wir  Karka 
als  Name  für  Brahmanen.  In  einer  Inschrift  aus  dem  Jahre 
ySka  394  (=  472/73)  wird  unter  den  zn  beschenkenden 
Brahmanen  ein  Kärkka  aus  dem  Laksniaiia-gotra,*)  ein 
Karkka  (Paus  dem  Vatsa-gotra)  ^)  aufgeführt,  in  zwei  Land- 
schenkungs- Urkunden  aus  dem  Jahre  yäka  380  und  385 
(?  =  458/9  bezw.  463/4)  Karkkädhyäpaka  aus  dem  Dhüin- 
räyaua(Dhaumräyana)-gotra ^)  genannt.'')  In  einer  Inschrift 
9äka  627  (=  705/(3)   finden    wir   einen  Karkkasvärain  ^)    aus 


1)  Er  wurde  besiegt  von  Tailapa  II.  von  Kalyäna  (I.  A.  VI,  59), 
welcher  niederwarf  ,Karkararanastarabhau'  (I.  A.  XVI,  18.23;  XXI,  167). 
Die  Familie  hat  jedoch  noch  bis  982  geblüht.  J.  F.  Fleet,  Calculations 
of  Hindu  dates  No.  47  (I.  A.  XX,  35). 

2)  Jodhpur  inscription  of  the  Pratihära  Bäuka  by  Munshi  Debi- 
prasäd  of  Jodhpur  in  J.  R.  As.  Soc.  1894  S.  1  ff. 

3)  Mänilavyapura  der  Inschrift  =  Mandor  nach  dem  Heraus- 
geber.    Auf  der  Landkarte  heisst  es :  Mandra. 

4)  Fleet,  Sanskrit  and  old  Canarese  inscriptions  No.  46  im 
I.  A.  VII,  248  =  Dowson,  J.  R.  Ag.  Soc.  new  series  I,  247,  welcher 
statt  Kärkkasya  ,Kärkusya'  liest. 

5)  Fleet,  ibid.  S.  249  =  Dowson  ib.  S.269:  bei  Beiden  ,Karkrsya'. 

6)  Schon  von  A.  Weber,  I.  L.  2  S.  156  Anm.  152  herangezogen. 
Säyana  zu  Paräyarasmrti  I,  1,  S.  99  Z.  7  erwähnt  Dhömräyariakrtäh 
( iharmäh).  Dhümravarna  bei  Vrddhagautama  S.  766.  Dhümra  häufig 
bei  Hemädri. 

7)  Während  in  allen  diesen  Zeugnissen  der  Name  aller  anderen 
Brahmanen,  denen  etwas  geschenkt  wird,  im  Dativ  steht,  steht  merk- 
würdiger Weise  der  des  Karka  statt  des  zu  erwartenden  Dativs  stets 
im  Genetiv. 

8)  Ueber  svämin  als  Namenbestandtheil  siehe  R.  G.  Bhandarkar, 
Report  etc.  1883/84  S.  31. 
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dem  Kau9ika-gotra.^)  In  der  Mandasör-Inschrift  des  Ya^.o- 
dharman  um  530 '^)  heisst  der  Vater  des  Väsula,^)  welcher  die 
Cloken  der  Inschrift  verfasste,  Kakka.  Sehr  beliebt  scheint 
der  Name  unter  den  Jainapriestern  gewesen  zu  sein.  Allein 
in  der  Pattävall  des  Upake^agaccha,*)  welche  bis  auf  Pär^va- 
uätha  zurückgeführt  wird,  heisseu  unter  den  75  aufgeführten 
Oberhäuptern  18,  also  naliezu  der  vierte  Theil,  Kakka,  von 
denen  die  ersten  7  vor  das  Jahr  939  fallen.^) 

Nach  Aufrecht^)  befindet  sich  unter  den  Dichtern,  deren 
Strophen  Crldharadäsa  in  seinem  Süktikaruämrta  zusammen- 
stellt, auch  ein  Karkaraja.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  dieser  Karkaraja  identisch  ist  mit  Karka  IL,  welcher 
um  812  in  Gujarät  regierte,  aus  der  Familie  der  Rästrakütas, 
dem  Sohne  des  Indraräja. '')  Denn  unter  allen  Rästraküta- 
Fürsten,  welche  sich  Karkaraja  nennen,  ist  er  der  einzige, 
dessen  literarische  Interessen  und  dessen  Beschäftigung  mit 
den  Wissenschaften  inschriftlich  bezeugt  sind.  Von  ihm 
heisst  es:^) 

9ästrärthabodhasukhalälitacittavrttih. 

In  einer  anderen  Inschrift,^)  die  sich  auf  ihn  bezieht, 
wird  von  ihm  gesagt: 

^ästrärthabodhaparipälitasarvalokah. 


1)  Fleet,    Sanskrit    and    old   Canarese    inscriptions    No.  58    im 
I.  A.  IX,  S.  131. 

2)  Corp.  I.  Ind.  III,  142  No.  33  u.  149,  No.34:  „Kakkasya  sünunä". 
8)  Väsula  kommt    in    der  Khoh-Inschrift   aus    dem  Jahre  482/3 

auch  als  Gotra-Name  eines  Katha- Anhängers  vor.     Corp.  I.  Ind.  III,  103. 

4)  Eingeleitet  und  übersetzt  von  Hoernle.     I.  A.  XIX,  S.  233  ff. 

5)  Siehe  Hoernle,  1.  c.  S.  240. 

6)  Catalogus  Catalogorum.     Leipzig  1891.     S.  82. 

7)  Lassen,  I.  Alt.  III,  537  ff'.     Sewell,  1.  c.  233.     Fleet,   1.  c.  53. 
Bühler,  I.  A.  VI,  59  u.  Arch.  Survey  of  Western  India  V,  S.  88  Z.  16. 

8)  Bühler,  Inscriptions  from  Kävi.  I.  A.  V,  147  Z.  31  u.  XII,  179. 

9)  Account  of  Tamba  Patra  Plates  dug  up  at  Baroda  in  Goojrat 
by  H.  T.  P  (rinsep)  im  J.  A.  S.  B.  VIII,  292  ff". 
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Dass  fferade  diese  Eijjtenschaften  an  ihm  l^esonders  her- 
vortraten,  dafür  scheint  noch  der  Umstand  ins  Gewicht  zu 
fallen,  dass  seine  übrigen  Qualitäten,  welche  in  den  ihm 
gewidmeten  Versen  zu  rühmender  Anerkennung  gelangen,  ^) 
sowohl  ihm  als  auch  Karka  I.  zugesprochen  werden,*)  dass 
aber  die  eine  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  diesen 
genannte  literarische  Qualität  auf  ihn  allein  beschränkt 
bleibt.  Zwar  wird  in  der  oben  genannten  Inschrift  (Z.  25) 
auch  von  Kakka,  dem  Sohn  des  Bhilläditya,  gesagt: 

[tato?]  vyäkaranam  ta[rkko]  jyotih^ästram  kalänvitani  | 
sarvvabhasäkavitvam  ca  viinatam  suvilaksanani  11 

wonach  auch  er  auf  den  Ruhm  eines  Dichters  Anspruch 
erheben  dürfte.  Doch  werden  wir  Bedenken  tragen,  den 
im  Süktikaniämrta  überlieferten  Vers  ihm  zuzuweisen,  da 
^■rldharadäsa  den  Verfasser  desselben  ausdrücklich  Karkaraja 
nennt,  die  in  der  Inschrift  aufgeführten  Pratihära- Fürsten 
aber  nur  Kakka  heissen.  Die  volle  Form  Kakkaräja  als  Name 
und  Titel  findet  sich  scheinbar  nur  bei  den  Kästraküta- 
Fürsten.  Auf  diese  Familie  werden  wir  also  von  vornherein 
mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  hingewiesen ,  wenn  wir 
überhaupt  den  Versuch  machen,  nach  dem  spärlichen  Material 
den  Karkaraja  des  Qridharadäsa  zu  identifizieren. 

Kehren  wir  zu  Karka,  dem  Commentator  des  weissen 
Yajurveda,  zurück.  Durfte  oben  bereits  im  Allgemeinen  ein 
ziemlich  hohes  Alter  für  ihn  in  Anspruch  genommen  werden, 
so  ist  im  Besonderen  darüber  Folgendes  zu  bemerken.  Karka 
wird  citirt  von  Hemädri,  welcher  unter  dem  König  Mahädeva 
von  Devagiri  (1260 — 71)  und  seinem  Neffen  und  Nachfolger 
Rämacandra  (1271 — 1309)  lebte.     Hemädri  citirt   ihn    zwar 


1)  Yo  gaunanamaparivaram  uvaha  purvam  (mukhyam)  | 
9rikar(k)karäjasubhagavyapacle9am  uccaih  || 

2)  J.  A.  S.  B.  VIII,  294  v.  4  =  Ep.  Ind.  TU,  55  Z.  10  und  I.  A. 
V,  147  V.  31, 
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sehr  häufig,  jedoch  nur  im  3.  Theile,  dem  Pari9esakbanda 
des  Caturvargacintäniai.ii,  indem  er  in  den  meisten  Fällen 
sich  oder  andere  in  Gegensatz  zu  der  von  Karka  vorgebrachten 
Ansicht  setzt,  den  er  bald  Karkopädhyäya,  bald  Upädhyläya- 
karka,  bald  Adhyäpakakarka,  bald  schlechthin  nur  Karka 
nennt.^)  Der  Caturvargacintamai.ii  ist  spät  verfasst.  Harihara 
nämlich,  mit  dem  Beinamen  Agnihotrin,  der  Commentator 
zu  Päraskaragrhyasütra ,  citirt  unter  seinen  Vorgängern 
Renuka^)  und  Karka;  Renuka  citirt  wiederum  Karka. ^) 
Einerseits  ist  nun  für  Renuka  als  Abfassungszeit  seines 
Commentares  das  Jahr  1266  durch  seine  eigene  Angabe 
sicher  bezeugt,  andererseits  wird  sein  Nachfolger,  der  eben 
genannte  Harihara,  häufig  von  Hemädri  citirt.'-^)  Ihr  Ver- 
hältniss  zu  einander,  wie  sie  sich  gegenseitig  citiren,  stellt 
sich  graphisch  so  dar : 

Hemädri  unter  den  Yädava-Fürsten  1260-1309 

Harihara 

Renuka  um  1266 

Karka. 


1)  Nach  der  Ausgabe  in  der  ßibliotheca  Indica  im  III.  Theil: 
1.  ^rSddhakalpa:  Karkopädhyäya:  83,  7  v.  u. ;  157,  14;  1050,  8  v.  u.  ; 
1052,3;  1053,1;  1065,  6  v.  u. ;  Upädhyäyabarka :  1209,5;  1210,1; 
1281,8;  1326,9;  1361,13;  1435,14;  1453,10;  1481,4  v.u.;  Adhyä- 
pakakarka: 1124,9  v.u.;  Karka:  1405,3v.u.;  1435,3v.u.;  1438,11; 
1452,9;  1454,  5  v.u.;  1561,2;  2.  Kähmirnaya:  Karkopädhyäya:  32G,  4 
V.  u.;  330,  3  v.  u.;  597,  8;  610,  8. 

2)  Siehe  weiter  unten. 

3)  Siehe  unten,  llenuka  citirt  ihn  einmal  unter  dem  Namen: 
Karkopädhyäya,  sonst  nur:  Karka;  Harihara  jedoch  nur:  Karko- 
pädhyäya. Kämadeva,  KarmapradTpikä  (Ms.  Chambers  457 d)  fol.lb: 
Karka,  sonst,  z.B.  fol.  39a,  41a:  Karkopädhyäya.  Rämakrsna  stets: 
Karkäcärya.     Vgl.  S.  605  Anm.  7  iin'l  S  619  Anm.  2. 
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Hieraus  fol<i;b,  tlass  Hemädri  mindestens  ein  jüngerer 
Zeitgenosse  des  Hariluira  gewesen  sein  nuiss,  und  möglicher 
Weise  auch  Renuka  an  der  Lebenszeit  des  Harihara  oder 
sogar  an  Beider  Lebenszeit  einen  gewissen  Antheil  gehabt 
hat.  Damit  aber  nun  Einer  den  Ändern  als  Vcn-gänger 
oder  als  zeitgenössische  Autorität  citiren  kann ,  wird  es 
nöthig  sein,  den  Zeitraum  zwischen  Renuka  und  Hemädri 
möjrlichst  oross  anzusetzen,  und  da  für  Ersteren  das  Jalir 
12(56  als  Grenze  nach  rückwärts  festgelegt  ist,  wenigstens 
die  Abfassungszeit  des  Caturvargacintämani  möglichst  spät 
—  frühestens  um  1300  —  hinunterzudrücken.  Durch  Re- 
nuka wird  aber  des  Weiteren  nun  auch  die  Zeit  des  Karka 
genauer  bestimmt  und  als  unterste  Grenze  für  ihn  die  erste 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  festgelegt. i)  Eine  weitere  Be- 
stimmung nach  rückwärts  steht  offen.  Hemädri  nämhch 
citirt  Trikändamandana  Bhäskarami9ra,*)  den  Verfasser  der 
Äpastambadhvanitakärikäs.  Wie  Bhandarkar  in  seiner  Analyse 
dieses  Werkes  gezeigt  hat,^)  citirt  dieser  Trikändamandana 
Karka  und  eine  von  ihm  verfasste  paddhati.  Folgen  wir  der 
Ansicht  Bhandarkar's,  so  muss  Trikändamandana  wenigstens 
1—200  Jahre  vor  Hemädri,  d.  h.,  wenn  wir  für  letzteren 
als  runde  Zahl  das  Jahr  1300  annehmen,  also  um  1200  bis 
1100,  möglicher  Weise  schon  im  11.  Jahrhundert  gelebt 
haben.  Da  nun  Karka  einerseits  von  Trikändamandaiva 
citirt  wird,  andererseits  nach  den  Mittheilungen  Kielhorn's*) 

1)  Dass  Säyana  den  Karka  citirt,  hat  bereits  A.  Weber,  Vor- 
lesungen über  indische  Literaturgeschichte,  ^  1876/8  Berlin,  S.  156, 
bemerkt. 

2)  Im  Pari9esakhanda:  I:  S.  302,  305,  307,  1381.  II:  S.  14,  15, 
161,  163,  222. 

3)  R.  G.  Bhandarkar,  Report  on  the  search  for  sanskrit  manu- 
scripts  in  the  Bombay  presidency  during  1883/84.  Bombay  1887. 
S.  27—29. 

4)  A  catalogue  of  S.  Mss.  existing  in  the  Central  provinces 
prepared  by  order  of  E.  Willmot  edited  by  F.  Kielhorn.  Nagpur 
1874.     S.  178  No.  113  (jedoch:  Trikandamandanaj. 
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einen  Commentar  zu  Trikändaniaiidana's  Werk  verfasst  hat, 
so  sind  Beide  Zeitgenossen  und  Karka's  Zeit  ist  durch  die 
Trikändamandana's  aufs  Genaueste  bestimmt  —  unter  der 
Voraussetzung,  dass  unser  Karka  mit  dem  Verfasser  der 
paddhati  und  dem  Commentator  des  Trikäi.ulamandana  iden- 
tisch ist,  einer  Voraussetzung  allerdings,  die  nichts  Aveiter  für 
sich  anzuführen  vermag,  als  dass  ihr  nichts  widerspricht. 

Literarisch  thätig  kennen  wir  ferner  noch  unter  den 
Jainas  einen  Kakka,  der  nach  Ausweis  der  Pattävali  des 
Üpake9agaccha  ^)  Zeitgenosse  *)  des  Hemacandra  war ,  zu 
dessen  Grammatik  er  einen  Commentar  ^)  verfasste.  Er  hat 
um  1230  gelebt  und  uiuss  so  identisch  sein  mit  dem  Kakkala, 
auf  dessen  Befehl  Gunacandra,  der  Schüler  Devasüri's,  eben- 
falls einen  Commentar  zu  Hemacandra's  Grammatik  schrieb.*) 

Im  Folgenden  soll  nun  nur  die  Rede  sein  von  dem 
Karka ,  welcher  Commentare  zu  Katyäyana's  Crautasütra 
und  Päraskara's  Grhyasütra  verfasst  hat.  Bekanntlich  hat 
Weber  bei  der  Herausgabe  des  Qrautasütra  kein  vollständiger 
Commentar  des  Karka  vorgelegen,  sondern  nur  die  Theile 
zu  111,  8,  31  —  IV,  15,  30  und  der  ganze  zweite  Theil  zu 
adhy.  XII  —  XXVI ;  ^)  letzterer  ist  vollständig  abgedruckt. 
Auf  den  ersten  Theil  musste  somit  leider  verzichtet  werden. 
Beide  Theile  geben  vollständig  die  Handschriften,  welche 
Shridhar  R.  Bhandarkar  in  seinem  Catalogue  of  the  collections 


1)  ed.  Hoernle,  I.  A.  XIX,  233. 

2)  1.  c.  S.  241. 

3)  .Kiikkalasya  vyäkhyä'  cfr.  Kielhorn,  Indragomin  and  other 
fTrammarians  I.  A.  XV,  181.  Kakkala  Deminutivum  zu  Karka  cfr. 
ßühler,  Ueber  das  Leben  des  Jainamönchea  Hemacandra.  Wien  1889. 
S.  17  u.  Anm.  37. 

4)  A.  Weber,  Katalog  der  Berliner  Sanskrit-  und  Präkrit-Hand- 
schriften  II,  1  S.  254  und  Aufrecht,  Catalogua  Oxoniensis.  Oxonii 
1867.     S.  171a. 

5j  The  white  Yajurveda  part.  III  ed.  by  A.  Weber.  Berlin- 
London  1856—9.     Ö.  VII. 
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of  Mamiscripts  deposited  in  the  Deccan  C()lle<^o  (Bombay 
1888)  unter  No.XIV,  68  und  ()9  S.2 16  aumihrt.  Die  erste  der- 
selben —  314  Blätter  zu  je  9  Zeilen,  31,4  cm  breit,  12,4  cm 
hoch  —  unifasst  den  pürvärddha  (adhy.  I  —  XI),  die  zweite 
—  187  Blätter  zu  je  11  —  12  Zeilen,  27,4  cm  breit,  11,4  cm 
hoch  —  den  uttarardha  (adhy.  XII  — XXVI).  Eingeleitet 
wird  der  Commentar  durch  den  Vers: 

|I  CrTga;ie9äya  namah  ]| 

TrayTsusamvittivivekanirmaläh  samagranihyreyasasiddhi- 

hetavah  | 

Samasta9ästrärthasutattvabodhakE  jayanti  Kätyäyanapä- 

dapänisavah  ||  1  || 

Sodann  beginnt  der  Commentar  selbst.     Derselbe  lautet 
zu  I,  1 ,  1  und  2 : 

Athäto  'dhikärah  ||  1  || 
vyäkhyäsyata  iti  sütrayesah  '|  ^ästraprayojanasambandhäbhi- 
dhänam  dar^apürnamäsädau  krtam  |  idäuTm  padärthamätra- 
vyäkhyänam  kriyate  ||  taträyam  atha^abdah  pürvavrttavedä- 
dhyayanäntaryaprajnaptyarthah  |  pürvam  vrtte  hi  vedädhya- 
yana  uttaro  vicära  upapadyate  |  vedaväkyärthaniröpanam  hy 
atra  bhavati  |  atah9abdas  tad  eva  vedädhyayanam  hetutvena 
pradar^ayati  |  yasmäd  adhito  vedo  'ta  uttarakälam  vicära-' 
sycävasara  iti  ||  adhikära^abdena  ca  karmavisayah  kartrvyäpäro 
'bhidhlyate  |j  pratijnäsutram  etat  |  pratijiiätam  idam  adhikäro 
vyäkhyäsyata  iti  |  pratijuäkaranam  ^isyabuddhisamädhänär- 
tham  II  apare  tv  anyathä  vyäcaksate  \,  nityanaimittikakämya- 
karmanibandhanottarakälam  äcäryena  paribhäsopanibaddhä  | 
taträyam  atha^abdah  karmänantaryaprajnaptaye  \'  hetvartha9 
cätah9abdah  j  yasmäd  abhihitäni  karmiiny  atas  tesv  adhikäro 
'bhidhlyate  j  ka  etair  agnihoträdibhir  adhikriyata  iti  |  evam 
pratijiaäte  satTdam  vicäryate  ||  kim  phalavanti  karmäny  utä- 
phalavanti  1  kini  iävat  präptarn   I  aphalavantTti  brümah  |  na 
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hi  tatsamauantarain  phalam  npalabhyate  |  ägamo  \ii  nai- 
vamvidho  *sti  |  yenägnihoträdibhih  svargah  sädhyata  iti  j| 
nanu  cägnihotram  juhiiyät  svargakämah  j  dar(;apürnamäsä- 
bhyäm  svargakämo  yajetety  evam  ädinä  phalavattävaganiyate  | 
naitad  evarri  |  tatra  hi  yägaliomayoh  ^rutyä  vidhänam  |j 
yajeteti  yägasya  kartavyatocyate  |  juhuyäd  iti  ca  homasya  | 
na  cänyat  padäutaram  asti  yatah  phalam  upalabhyeta  |  dar- 
yapörnamäsa(j'abdah  karmani  varfcate  'gnihotra9abda9  ca  | 
svargakämayabdena  ca  kä[nienii]viyi.stali  puruso  'bhidhlyate  |j 
yajetety  anena  ca  yägasya  kartavyatocyate  ^rutyä  |  evam 
juhuyäd  iti  homasya  |  tena  yatra  phalabuddhih  sämrteti  | 
evam  präpta  ucyate 


phalayuktani  karmaui  ||  2  || 

phalasya  sädhakänlty  arthah  |  kasmäd  väkyät  |  dar^apürna- 
mäsäbhyäm  svargakämo  yajeta  |  agnihotram  juhuyät  svarga- 
käma  iti  ca  ||  nanOktam  yo  ^tra  kartavyatävacauah  sa  yägasya 
[kartavyatäm  äha]  homasya  ca  naitad  evam  |  yägasya  karta- 
vvatäväm  hi  vidhTyamänäväm  väkyam  evedam  anarthakam 
syät  !  na  hi  yägeuänyasya  sädhyata  |  anena  yägo  'py  anar- 
thako  väkyani  ca  atha  tu  yägah  sädhanatvena  vidhiyate 
svargani  prati  tadädhätvarthavidhänena  9rutir  apy  anugrhyate  | 
väkyam  apy  arthavad  bhavati  |  na  ca  vedamätrasyäpy  änar- 
thakyam  isyate  |  tasmät  svargah  sädhyo  yäga9  ca  sädhanam  | 
tat  katham  iti  cet  |  iha  svargakämo  yajeteti  yad  advayam 
api  IUI  vidhäyakam  na  vänuvädakam  |  na  hi  dvayor  vidhT- 
yamänayoh  parasparena  saniband  ho  bhavati  |  na  cänüdyamä- 
nayoh  |  tasmät  tatraikam  padam  udde^akam  anyat  pratinir- 
deyakam  iti  |  tatra  [yadi]  yägodde^ena  svargakäuio  vidhiyate 
svargani  kämayamänena  yägah  kartavya  iti  tadä  väkyärthah 
tathä  sati  väkyasyänarthakyam  bhavati  yägasya  cädrstapari- 
kalpanara  svargakämatäyär;  ca  '  atha  tu  svargakämodde9ena 
yägo  vidhiyate  tadä  [sa]  tasyopakärako  bhavati  |  purusapra- 
yatnarüpo  hy  asau  |  svargakämasya  cäneke  upakäräh  |  putru- 
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piiyvädiläbluirüpäh    '    tiitra    Ciiikuvflkyopatfciiiu    sviirgiini    eva 

sädhiiyatTti  ]  luitTva  cädrstaparikalpanä  tasmät  svargah  sadhyo 

yäga9    ca   sädhauam   ||   api   ca  yägasya    kartavyatäyilm    asä- 

manjasyam  syät  |  svargam  kaiiiayate  yägam  karotiti  |  tasmät 

svargakämoddeyena  yägavidliünam  |   atar;  ca  plialavanti  kar- 

niäiiTty  uktam  jj  äha  ca  ] 

svavgakümo  yajeteti  dve  pade  ced  vidhäyake  | 

parasparam  asambandho  nänuvädo  ""pi  yujyate  || 

ato  'nüdyapadenaike  näpareiia  vidhTyate  ] 

yadi  tatraiva  sambaudhas  tato  yujyeta  nänyatbä  || 

auüdya  yadi  yägam  tu  svargakärao  vidhTyate  | 

kümanäyäs  tathjt  yägäd  adrstam  kalpam  eva  bi  1 

svargakämani  anüdyätba  yadi  yägo  vidhTyate  | 

tasyopakärakatvena  tatab  svargasya  sädhyate  Ij 

prayatnarüpo  yägo  'y^^  nibphalah  sa  ca  nesyate  | 

vidheyo  'pi  hi  sädbyasya  sädhanatvena  jäyate  jj 

svarga9  ca  sädhyo  nänyat  tat  sädhyam  kimcid  apTsyate  | 

prayatnarüpo  yägo  'pi  tena  syät  tasya  sädbanarn  |j 

uddi^ya  svargakämarn  tu  spbute  yägavidhau  sati  | 

ekaväkyagatab  svargas  tenaivaiha  prasädbyate   ! 

sädhyam  nänyad  dbi  yägasya  na  cänyat  svargasädhanam  ] 

sädhyasädhanasambandhas  tenestah  svargayägayoh  || 

Ohne  weitere  Mittbeilungen  über  sieb  oder  sein  Werk, 
schliesst  der  Commentator  mit  den  üblichen  glückbringenden 
Worten,  denen  dann  nur  noch  Angaben  der  Abschreiber 
ül)er  das  Datum  der  Herstellung  der  vorliegenden  Hand- 
schriften folgen.  1)  In  dem  Schlusscolophon  zu  den  26  adh- 
yäyäs  wird  der  Verfasser  nur  ein  einziges  Mal^)  schlechthin 
Karka  genannt,  daneben  findet  er  sich  hie  und  da  auch   in 


1)  Der  erste  Theil:  samvat  1837  agahanasükalapakse  6  budha- 
väsare  W  9rlr  astu  Der  zweite  Theil:  samvat  1667  varse  9rävana- 
9udi  13  some  likhitam  !|  (jrih  || 

2)  Zu  adhyäya  XVII. 
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der  Form:  Karkopädhyäya,^)  in  der  überwief]fenden  Mehrzahl 
der  Fälle  heisst  er  jedoch;  Upfidhyäyakarka ;  *)  sein  Com- 
mentar  heisst  (Kätyäyanasütra-)Bhäsya,  vereinzelt  daneben 
auch  "Vivarana.  Bei  dem  verhältnissmässig  hohen  Alter 
unseres  Commentators  wären  Citate  von  grosser  Wichtigkeit. 
Leider  lässt  er  uns  hier  fast  im  Stich.  Am  ausführlichsten 
ist  er  noch  im  1.  adhyäya,  wo  er  seine  Citate  jedoch  auch 
nieist  nur  anonym')  beibringt.  Namentlich  finden  sich  in 
seinem  ganzen  Werk  nur  genannt:  Pitrbhütyäcärya,*)  Brhas- 
pati,^)  Jaimini,^)  Ya90gobhi,'')  Panini,^)  die  Schulen  der 
Mädhyandina,^)  Käuva,^*^)  ferner  Nyäyasütra/^)  Vaikhänasa- 
vidhi/^)  Chändogya,^*)  Aparä  vyäkhyä/*)  Vyäkhyäntara/*) 
Vyäkbyä,!^)    Nairuktäs/')    Käthaka,^^)    Atharvana,")    Mä- 

1)  So  auch  im  Anfano^  und  im  Schluss  des  ebenfalls  von  ihm 
verfassten  Coramentares  zu  Kätyäyana's  Snänasütra.  Siehe  J,  Eggeling, 
Catalo«?ue  of  the  Sanskrit  ManuscriiDta  in  the  Library  of  the  India 
Office  I.     London  1887.     S.  107a. 

2)  Vgl.  zu  diesem  Wechsel  oben  S.  611  Anm.  1  und  Anra.  3. 

3)  Sie  einleitend  mit:  apave,  itare,  anye,  äha  ca,  itarasmin  pak.se, 
uktam,  eke,  kecit,  brümah,  yaugikä  ^atikä,  nrüyate,  9äkhäntare  u.  dgl. 

4)  I,  fol.  8b  und  Weber,  (,'rautasütra  S.  1036,  18.  Nach  P.  Peter- 
sen, Report  etc.  (Bombay  1882—87)  II,  173  ist  er  Verfasser  eines  Com- 
mentares  zu  Kätyäyana's  Qrautasütra. 

5)  I,  fol.  45  a.' 

6)  I,  fol.  45  b,  52  b. 

7)  I,  fol.  53a:  Ya90gobhiprabhrtikrtavyäkhyä.  Vergl.  Weber, 
I.  Litt.  2  S.  156  Anm.  151  und  ***).  Ananta  hat  nicht  die  richtige 
Reihenfolge. 

8)  I,  fol.  143  a. 

9)  I,  fol.  86b. 

10)  Weber,  (^'rautasütra  S.  1103,  6. 

11)  Ibid.  992,  16. 

12)  Ibid.  1017,  20. 

13)  I,  fol.  306  a  und  Weber,  1.  c.  S.  1102,  3. 

14)  I,  fol.  5b,  237a,  237b. 

15)  I,  fol  42  b. 

16)  I,  fol.  12  b. 

17)  I,  fol.  135a. 

18)  I,  fol.  28b. 

19)  I,  fol.  29a  (=  Atharvanaveda). 
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nava/)  Gautania.'^)  Zu  Käty.  II,  1,  2  bei  Gele^^enheit 
einer  ausführlichen  Erörterun»^  der  Anweisun<2f,  dass  der 
Yajamäna  oder  der  Adhvaryu  Brennliolz  /um  Feuer  nach- 
zulegen hat,  heisst  es  I,  fol.  49  b — 50  a: 

nanu  cäträpy  äcäryasya  pratyaksam  eva  vacanam  ;  sma- 
ranti  hi  pancada9a9äkliopanibandhanain  krtam  äcäryeueti  | 
tasmän  nilsti  pratyaksakrto  vi9esah  ucyate  |  ^äkhädvayani 
adhikrtya  tätparyeiiänupravrtta  äcäryas  tatra  nityanainiitti- 
kakämyavaikalpikäni  kärtsnyenopanibaddhäni  gäkbädvayavy- 
atirekenänaiyaraikauiätram  eva  |  tena  ^äkhädvayavihitasye- 
tareiiästi  vigesas  tadvihitam  pratyaksapaksaniksiptam  iva 
yathä  kathamcid  api  jüäyate  |  9äkhäntanyam  punah  pra- 
yatuato  jnäpanTj^am  ity  adiivaryugrahanam  ||  nanu  katipaya- 
9äkhopasamhäre  saty  a?arva(;äkhäprafcyayatvrid  anädarauTyani 
etat  sütrakäravacanam  j  naitad  evam  |  evam  lii  smaranti  | 
vä  eva  kä^  cana  panca  vä  daga  vä  gäkhä  upanibadhyante 
tatraiva  naiyamikängapradhänakarmopasamhärah  sanibhävy- 
ate  kirn  uta  pa)icada9a9äkhopanibandhana  iti  |  tasniäd  apa- 
ricodanäsarva9äkhäpiatyayatvam  iti  i  atha  sarva9äkhäpraty- 
ayakarmopasamhärenaivädhikriyeta  |  tathä  saty  a9a[kyavä]- 
kyärthopade9ät  sarva9äkhänäm  änarthakyam  eva  syät  |  sma- 
ryate  hy  eka9atam  adhvarya9äkhänäni  iti  |  tathaikade9ädhy- 
ayanenäpy  adhikäram  smaranti  | 

vedän  adhltya  vedau  vä  vedam  väpi  yathäkraniani   ] 
aviplutabrahmacaryo  grhasthä9raniam  ävased  || 

iti  II  tathä  ca  lingara  |  yo  vaijnäto  'nücänas  tarn  avakä9ayed 
iti  11  sarva9äkhäpratyayatve  hy  anOcäno  na  ka9cit  syät  j  apare 
'dhvaryugrahanam  yajaniänasambandhärtham  vyävarnayanti 

Karka  ist  von  seinen  Nachfolgern  stark  ausgenutzt  worden, 
und  wenn  Harihara  und  Renuka  ihn  auch  namentlich  nicht 


1)  I,  fol.  29  a. 

2)  I,  fol.  312  a:  dharmasiitrakäragautaraenoktam. 
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allzuliäufig  anführen,^)  so  haben  sie  ihu  doch  inhaltlich  bei 
jeder  Gelegenheit  herangezogen.  Niemand  hat  ihn  aber 
gründlicher  ausgeschrieben  als  Yäjnikadeva,  der  ihn  nicht 
nur  an  zahlreichen  Stellen  mit  Namen  nennt,'')  sondern 
auch  ganze  Gedankengänge,  voUbtändige  Sätze  und  Wen- 
dungen ohne  Veränderungen  in  seinen  Commentar  hinüber- 
genommen hat.  ^)  Was  derselbe  dadurch  zwar  an  Selb- 
ständigkeit verliert,  gewinnt  er  reichlich  wieder  durch 
Ueberlieferung  der  Ansichten  eines  um  Jahrhunderte  älteren 
Autors.  Einen  Begriff  davon  gibt  ein  Vergleich  des  oben 
mitgetheilten  Stückes  (zu  I,  1,  1  und  2)  aus  Karka's  Com- 
mentar mit  dem  entsprechenden  bei  Weber  abgedruckten 
aus  dem  des  Yäjnikadeva.  Ueber  Deva,  Ananta,  Mahädeva 
siehe  oben  S.  605  Anra.  2 — 4. 

Ebenso  wie  nun  Karka  an  der  Spitze  der  Commentatoren 
zum  Crautasütra  steht,    i>t   er   auch    das  Haupt   derer    zum 


1)  Siehe  weiter  unten. 

2)  The  white  Yajurveda  ed.  A.Weber,  TIl.  Bd.:  Karka:  151,12; 
152,18;  188,4;  189,13;  193,G;  194,5;  195, 17;  197, 1 :  210, 16;  216, 18; 
217,7;  221,17;  257,1,15;  264,10;  271,14;  272, 2i;  280,4;  282,4; 
303,4;  370,13;  384,7,20;  385,22;  461,8;  493,22;  514,7;  543,22;  602,8; 
619,22;  624,8;  627,2;  636,16;  645,24;  658,18:  665,  10.20;  668,23; 
670,  10;  678,  24;  679,  12;  683,  21;  684,  14;  688,  23;  711,  17;  733,  14; 
745,17;  762,7;  765,3,26;  768,8;  808,25;  823,3;  831,11,17;  834,1. 
Karljädayas:  183,24;  723,0.  Kaikäcärya:  275,20;  444,24.  Karkä- 
cäryäs:  165,7;  182,  14;  184, 12;  185,10;  189,1;  211,3;  222,3;  249,12; 
259,7;  277,17;  457,13;  566,14;  611,8;  706,24;  745,21;  755,8; 
775,  11;  837,  16. 

3)  Ein  Yäjnika  Näräjana,  Sohn  des  Rämacandra  und  Bruder 
des  Gangädhara,  verfisste  geradezu  eine  Karkänugä  PadärthadTpikä 
(nach  Aufrecht,  Catalogus  Catalogorum).  Dieser  Gangädhara  ist 
übrigens  zu  trennen  von  dem  Verfasser  der  Sarnakärapaddhati,  dessen 
Vater  Dämodara  hiess  und  nicht,  wie  Aufrecht  will,  Riimägnihotrin, 
was  der  Name  seines  Grossvaters  war.  Siehe  Speijer,  Jätakarma 
S.  24,  25. 
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GrliViisütra  des  Päraskara.  Dieser  sein  Oommentar  liegt 
vollständig    vor    in  zwei  Handschriften    des   Deccan  College : 

A  (=  X,  44  S.  129  in  S.  R.  Bhandarkar,  Catalogne)  : 
Schlechte  Handschrift  auf  dunkelbraunem  Papier,  in  zwar 
grosser,  aber  lässiger  und  undeutlicher  Schrift,  46  Blätter 
(18  cm  :  11  cm)  umfassend.  Buchstaben,  Silben,  Worte  sind  oft 
ausgelassen,  oft  doppelt  gesetzt.  Auf  Pär.  IL  11,  5  (fol.  29b) 
folgt  erst  Pär.  II,  14,  11  —  18,  und  dann  erst  kommt  II,  11,  6 
(fol.  30a).  Es  fehlen  im  Text  IH,  5  bis  III,  10,  81;  statt 
dessen  ist  ein  Stück  aus  einer  metrischen  Grhyakärikä^)  von 
146  ^loken,  die  Cereraonien  des  vrsotsarga,  päyasapräe.ana, 
präya^cittavidhi  behandelnd,  eingeschoben.  Ohne  weitere 
Einleitung  beginnt  sofort  der  Text.  Der  Schluss  lautet: 
Karkopädhyäyakrto  (!)  grhyavivaranam  samäptam  iti  |  sam 
1560  varse  vai9äsa9udi  2  bhaume  pustakam  likhäpitam  1|  ^rir 
astu  11  ^ubham  astu  1| 

B  (=  XIV,  78  S.  217  in  S.  R.  Bhandarkar,  Catalogue) : 
Gute,  vollständige,  deutlich  geschriebene  und  ziemlich  fehler- 
freie Handschrift  von  37  Blättern  (24,5  cm  :  11  cm).  Sie 
beginnt : 

Päraskarakrtasmärttasütravyäkhyä  gurüktitah  | 
Karkopädhyäyakrteyam '')  tene  natvä  jagadgurum  ]| 

und  schliesst: 

Iti  grlkarkopädhyäyakrtaip  grhyasütratippauam  saippiir- 
nam  II  iti  9rTsamvat  1858  mih  bhädauvadi  ekam  1  rväsomä- 
rasamäpta  ||   9rTgura(!)govindanäräyan(!)ajTsahäya  jj   9rIsTva  |j 


1)  So  bezeichnet  das  eingeschobene  Stück  sich  selbst  in  den 
Unterschriften  zu  den  einzelnen  Ceremonien.  Wie  der  Vergleich 
ergibt,  ist  es  nicht  die  Grhj'akärikä  des  Renuka.  Citirt  werden 
darin:  Apastamba,  Ayvaläyana,  Katha^ruti,  Kathäs,  Kürmapuräna, 
Kauäitaka9ruti ,  Näräyana,  Baudhäyana,  Bharadväja,  Bhäsyakära, 
Bhäskara,  Väjasaneyinas. 

2)  Ms.:  OyakeneyO. 
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Während  bei  A  zur  Bezeichnung  des  Verfassers  Karko- 
pädhyäya  mit  Upädhyäyakarka,  des  Werkes  grhyabliäsya  mit 
gihyavivavaiia  wechselt,  nennt  B  den  Verfasser  durchgehends 
Karkopädhyäya,  seinen  Commentar  grhyabhäsya  neben  grhya- 
sütratippai.ia.  Es  werden  im  Verlauf  des  Commentares  eine 
grosse  Zahl  von  Citaten ,  besonders  von  metrischen ,  heran- 
gezogen, zum  grössten  Theil  anonym.^)  Namentlich  nennt 
Karka  nur  folgende  Autoren  und  Werke:  Äpastamba,^) 
Gautama,^)  Pitämaha,*)  Pracetas,^)  Manu,*^)  Mänava,'') 
Yäskäcärya,^)  Vasistha,^)  Västu9ästra,^°)  ^aFikha.  ^^)  Der 
Commentar  zu  Päraskara  I,  1,  1  lautet  (unter  Zugrundelegung 
der  Handschrift  B)  folgend erm assen  :^*) 

Crautäny  ädhänädmi  karmäny  uktäni  |  tadanantaram 
smärtäny  anuvidliTyante  1  tatraitad  ädiraam  sutrarii  |j 

athäto  grhyasthälTpäkänäm  karma  ,^  vyäkhyäsyata  iti 
9esah  1  taträyam  atha9abda  äuantarye  ^^)  |  9rautänuvidhäna- 
samanantaram  smärtäny  anuvidhlyanta  iti  |  änantaryaprajuap- 
tiprayojanarn  9rautesv  adhikärädy  ^*)  upaspr9ed  ^^)  apa  ity 
evam  antain  sarvakarmasädhäranain  yatra  syät  taträpi  ^®) 
pravrttir  yathä  syäd  iti  ]  pilrvam  pravrttam  ca  9rautänäm 
upanil)andhanam  ity  etat  slitrakärapravrttyä  jnäyate  j  prosyetya 
grhän^')  upati.sthate  piirvavad  iti  9rautesu  grhopasthänam 
vihitam  |  tatpiirvavad  ity  anenäträtidi9yate  |  tathä  proksaiiT9 
ca  pürvavad  iti  i|  atahyabdo   hetvarthah  |  yasmäc    chrautäny 


1)  Eingeleitet  durch:  anye,  apare,  ahuh,  itare,  iti,  uktam,  ucyate, 
eke,  kecit,  tathä,  pathanti,  yathä,  vacanät,  9rüyate,  smaranti  u.  a.  f. 

2)  B  fol.  Ibu.  2a.  3)  B  fol.  2a,  16b,  28b,  32b.  4)Bfol.  14b. 
5)  B  fol.  34b.  6)  B  fol.  2  a,  36  a.  7)  B  fol.  32  b.  8)  B  fol.  7  a. 
9)  B  fol.  2a.         10)  B  fol.  30a.         11)  B  fol.  32b. 

12)  Die  ganze  Einleitung  hat  fast  wörtlich  Jayaräma,  Sajjana- 
vallabha  (Ms.  Chambers  373)  fol.  la — 2  b  übernommen. 

13)  A:  änartaye.  14)  B:  ^käräd.  15)  B:  apaapr*'.  A:  apa 
upa^.         16)  B:  »räpi.         17)  A:  grahän. 

1895.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Gl.  40 
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abhihitäni  sniävtäny  evävaoisyante  |  atas  täni  vaktavyäniti 
nanu  pilrvam  sniärtänäin  garl)hädlirinäflTnäm  anusthänaiii  | 
pa^cäc  chrautäi)äm  ity  ato  'nustliänakramei.ia  smärtäny  eva 
piii'vam  abhidheyänlty  atrocyate  |  naitad  evam  |  pratyaksa- 
yrutitvät  I  pratyaksä  hi  9rutayah  ^rautesu  ^)  |  smärtesii  pnnah 
kartrsämänyäd  anumeyäh  |  sniärtänäni  api  hi  vedamfilatvani 
uktam  j  tasniät  pratyaksa9ravanät  täny  eva  piirvam  abhidliT- 
yante  '  apare  tv  anyathä  varnayanti  |  smaranäd  eva  smrtT- 
näni  prämän3^am  |  avyavacchinnam^)  hi  sraaranam  astakädl- 
uäm  astakäh  kartavyä  iti  |  anädir  ayam  «amsärah  |  sniaranam 
apy  esäm  anädy  eveti  I  nanu  coktani  Apastanibena  j  tesärn 
utsannäh^)  päthäh  prayogäd  anumTyanta  iti  |  ato  vedamüla- 
katvam*)  j  naitad  evam  |  ^äkbänäm  satTnäm  utsädo  bhavati 
näsatlnäip  '  taträyam  dosah  syät  |  ya  eva  ka9  cit  kam  cic 
chäkhäm  na  pathati  tasyaitad  vihitam  smärtam  syät  |  yas 
tu  pathet  tasya  9rautam  iti  'l  tatra  purusäpeksayä  tad  eva 
9rautam  smärtam  cety  ayuktarüpatä  syät  |  smaranät  smrtir 
iti  samjSä  cänvarthikT^)  |  yuktakarmänusthänam^)  ca  sma- 
ranam  Mauugautamavasisthäpastambädibhir  granthenopani- 
baddham  |  tasmät  kartrsämänyäd  anustheyo  'y^"^  artha  ity 
anumTyate  [  tathä  ca  lingam  uaimittikam  vyähutihomam 
prakrtyärnananti  |  yady  rkto  bhür  iti  caturgrhltam  äjyam 
grhltvä  gärhapatye  juhavatha  yadi  yajusto  bhuva  ity  ägnT- 
dbrlye  nvähäryapacane  vä  haviryajne  yadi  sämatah  sv^r 
ity  ähavanlya  iti  prakrtyäha  j  yady  u  avijnätam ')  asat  sar- 
väny  anudrutyähavanTye  ^)  juhavatheti  j  avijiiätam  ca  yan 
na  vijnäyate  kirn  [ävgvaidikam  yäjurvaidikam  sämavaidikam 
iti^)  I  vinastam^")  ca  yat^^)  karma  tat  smärtam  avijnätam 
ity     ucyate    |    vedamfilakatvam  ^*)     hy     evänvisyamänam  ^') 


1)  Vergl.  Ramakrsna,  Einleitung  zum  Samskaraganapati  S.  42 

Z.  12.         2)  A:  atyantänava".         3)  A:  uchannäh.         4)  A:  °latvam. 

5)  A:  yuktarüpä.         6)  A:  tatkai-o.  7)  B:  otas.         8)  A:  Odbru«. 

B:  Odu«,         9)  A:  iti  vinistam  veti.  lOj  A:  vini^o-         11)  A:  om. 
12)  A:  »latve.         13)  A:  »nksamäO. 
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jnäyate^)  |  tat*)  ki'm]^)  mülam  iti  ;  tasmät  smrtipraväbäd  evä- 
yam  artho  'uustheya  iti  gamyate  |  grhyastbälijtäkänäiii  kar- 
meti*)  grhyuh  rälägnir  ävasatbya  aupäsana  ity  anarthäntaram  | 
tatra  ye  stbällpäkäs  te  grhyastbällpäkäh  stbälTpäkagraba- 
nam  crijyapurodä^.adhäuäsaktvädyupalaksanärtham  |  katbani 
jafiyate  |  yena  stbälTpäkaiu  upakramyäJ3-ani  upasambarati 
ninipyäjyam  adhir'rityety  evam^)  üjyagrahaiiam  ®)  api  stliüli- 
jiäkädyupalaksai.iärtbam  eva  |  yena  sarvesäiu  evedam  i^ädbä- 
rai.iam '')  karmocyate^)  na  by  atra  prakrtivikrtibbäva^}  iti 
vidbyädividbyantavatT  prakrtir  ucyate  |  yatra  punar  vidbyä- 
diiiiritram  vidb^j^antas  tu  nästi  sä  vikrtir  iti  |  na  cätra  vidby- 
ridividbyantasvanlpatä  |  sarväny  eva  stbrilipäkädmi  prakrtya 
dbarmavidbäuam 

Es  kann  von  keinem  indischen  Commeutator,  auch  dem 
besten  nicht,  erwartet  werden,  dass  sein  Commentar  mit 
derselben  Ausführlichkeit  fortgesetzt  wird,  als  er  begonnen 
ist.  Auch  bei  Karka  schwächt  sich  der  Erklärungseifer  von 
Paragraph  zu  Paragraph  ab.  Will  er  schon  von  Anfang 
an  auf  eine  Erläuterung  der  Sprüche  verzichten  und  sich 
nur  darauf  beschränken,  die  Vorschriften  zu  erklären  und 
deren  Reibenfolge  und  Anwendung  zu  bestimmen,  so  wird 
auch  selbst  dieser  Vorsatz  um  so  weniger  ausgeführt,  um  so 
mehr  sich  der  Commentar  dem  Ende  nähert,  bis  im  3.  käuda 
schliesslich  nur  noch  die  Vorschrift  ohne  jeden  weiteren 
Zusatz  und  von  dem  dazugehörigen  Spruch  nur  das  erste 
Wort,  mit  ity  anena  mantrena  eingeleitet,  angeführt  wird, 
bei  III,  13,  2  aber  der  Commentar  sogar  ganz  aufhört  und 
der  Schlusskolophon  folgt.  Trotzdem  entbält  der  Commentar 
besonders  in  den  ersten  beiden  käi.idas  viel  Beachtenswerthes, 
im  Grossen  und  Ganzen  aber  au  wichtigeren  Dingen  nichts, 


1)  A:  jäyate.  2)  A:   om.  3)  B:   []  om.  4)  B:  iti, 

5)  AB:  evam  ädi.        6)  A:  äjyam.        7)  A:  karmasädhä".        8)  A: 
ucyate.        9)  AB:  Ovikära". 

40* 


624  R.  Simon 

was  nicht,  dem  Sinn  oder  sogar  den  Worten  nach,  in  die 
Commentare  des  Jayaräma  (nach  1055  p.)  ^)  und  des  Räma- 
krsna  (im  18.  Jahrhundert)*)  übergegangen  und  von  dort 
aus  durch  Stenzler  in  den  Anmerkungen  zu  seiner  Ueber- 
setzung  von  Päraskara's  Hausregeln  bekannt  gemacht  wäre. 
Im  Folgenden  werden  eine  Anzahl  von  Beispielen  dafür  vor- 
geführt, den  Mittheilungen  und  Erklärungen  Jayaräma's  und 
Rämakrsna's  die  Originalworte  Karka's  gegenübergestellt  und 
so  die  Quelle  Jener  aufgezeigt  werden.  Das  geschieht  aller- 
dings weniger,  um  die  Unselbständigkeit  Jayaräma's  und 
Rämakrsna's  darzuthun  oder  weil  gerade  auf  Karka's  Priorität 
besonderes  Gewicht  zu  legen  wäre,  als  vielmehr  in  der  Ab- 
sicht zu  zeigen,  mit  welch'  absoluter  Sicherheit  sich  hier  die 
Tradition  mindestens  5 — GOO  Jahre  fortgepflanzt  hat,  mit 
welcher  fast  wörtlichen  Bestimmtheit  sie  trotz  der  zahlreichen 
Zwischenglieder  von  den  älteren  Lehrern  zu  jüngeren  Arbeitern 
fortgeschritten  ist,  und  wie  so  viele  Ausführungen  Jayaräma's 
und  Rämakrsna's,  die  wir  zuerst  geneigt  sein  dürften  für 
jung  zu  halten,  da  sie  ohne  jede  Berufung  auf  eine  Autorität 
von  ihnen  gegeben  werden,  thatsächlich  auf  einen  um  Jahr- 
hunderte älteren  Autor  zurückgehen.^) 

Fol.*)  IIa:  paro  bhavati  paräbhavam  gacchatiti  =  Jr. *) 
fol.  21a  z.  I,  11,  6.  —  fol.  12a:  simhiti  ringiuikocyate  = 
Rk.  ^)  z.  I,  13,  1.')  —  fol.  12  b:  kürmapitta^abdenodaka- 
yukta9arävani  ucyate  =  Jr.  fol.  23b  z.  I,  14,  5.  —  fol.  13a: 


1)  Siehe   Stenzler,    Indische   Hausregeln,    Abh.  K,  M.    VI.  Bd. 
No.  4.     Leipzig  1878.     S.  VI. 

2)  Siehe  Vedische  Schulen  S.  2  und  Eggeling,  Catalogue  of  the 
India  Office  III.     London  1891.     S.  560. 

3)  Siehe  hierfür  auch  S.  621  Anm.  12. 

4)  Mit  Zugrundelegung  von  B. 

5)  =  Jayaräma. 

6)  =  Kämakrsna, 

7)  Rk.  hat  jedoch:  ringanikä. 
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bhadrapTtham^)  mrdupTtham  =  Jr.  fol.  23b,  Rk.  z.'I,  15,  4. 
—  fol.  15  b:  krkaseti  kankanahärikocyate  =  Jr.  fol.  29  b  z. 

I,  19,  10.^)  —  fol.  18b:  uddhrtodakena  snänam  na  väryate 
=  Rk.  z.  II,  5,  12.  —  fol.  20  a:  [kalpa^abdena  grantha- 
mätram  abbidhiyate  ]  na  ca  kalpamätre  grantbamätre  'dbi- 
gate  snäylta^)  [na  hy  etävatä  iadanustbänayogyatä  bha- 
vati  |]  tasmäd  arthato  grantbata9  cädbigamya  snäyäd  iti  = 
Jr.  fol.  38  b  z.  II,  6,  7.  —  fol.  21b:  upabäsa9abdenäbbiga- 
manam  ucyate*)  =  Jr.  fol.  41b,  Rk.  z.  II,  7,  9.  -  fol.  21a: 
tasyäm  .  .  .  anautarbitäyäm   ca  trnädinä  =  Jr.  fol.  42  a  z. 

II,  7,  15.  —  fol.  26  a:  maitro  hi  brähmana  ucyate  =  Jr. 
fol.  42a  z.  II,  7,  18.*)  —  fol.  22a:  näpitädeh  pratisidhyate  | 
.  .  .  arväg  da9ähät  prasave  sati  |  . .  .  cbatträdinä  =  Jr.  fol.  42  a 
z.  II,  8,  4.  5.  —  fol.  22  b:  tayor  apy  uttaratab  |  .  .  .  tasmät 
sväd  annäd  yad  yad  istataraam  tat  tad  grbapatir  a9näti  = 
Jr.  fol.  42b  z.  II,  9,  8.  15.  —  fol.  22a:  taträpi  präya90  hasta 
eva  bhavati  |  atah  käladvayasyopäkaranakarmaiio  vikalpo 
yam  |  apare  tu  kälacatustayam  varnayanti  =  Jr.  fol.  43  a 
z.  II,  10,  2.  —  fol.  23b:  etad  eva  vratäde9e  vratavisarge  ca 
=  Rk.  z.  11,  10,  10.  —  fol.  23b:  saraidädhänarn  ca  bhedena 
na  yaugapadyena  |  .  .  .  mantrabrähmanayoh  =  Jr.  fol.  43  b, 
Rk.  z.  II,  10,  13.  18.  —  fol.  24a:  apare  tv  anyathä  [  yad 
yad  upädhyäyäd  grbyate  9ilpädy  api  tat  tat  sarvagrahanena 

1)  AB  lesen :  madra^. 

2)  Jr.  hat  jedoch :  %arikä. 

3)  Jr:  snänärho  bhavati. 

4)  =  Kämadeva,  KarmapradTpikä  fol.  41b. 

5)  Der  ursprüngliche  Zustand  in  II,  7,  18  ist  der  gewesen,  dass 
sarvata  ätmänam  gopäyeta  Glosse  war  zu  dem  vadhatrah  des  Textes. 
In  der  Handschrift  B  des  Karka  fehlt  sie.  Aber  in  A  ist  diese  Glosse 
bereits  in  den  Text  eingedrungen,  ebenso  wie  in  der  Stenzler'schen 
Handschrift  B  (siehe  die  kritischen  Anmerkungen  zu  seiner  Ausgabe 
des  Päraskara- Textes  Abh.  K.  M.  VI,  No.  2.  Leipzig  187G.  S.  54). 
Jayaräma  erweitert  den  Sinn  des  Textes,  indem  er  (fol.  42  a)  vadha- 
trah commentirt:  vadhäd  ghätäd  ätmänam  param  vä  träyate  j 
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ijfyliyate  |  ^ilpTnäni  api  liy  aniidhyäyapra.siddliir  asti  =  .Ir. 
fol.  44a  z,  II,  11,  1.  —  fol.  24a:  stanitavidyiidvrstyä'lisain- 
ghah  =  Jr.  (nach  Stenzler)  z.  H,  11,  3.  —  fol.  20  a:  ulkfi- 
dhäräva  =  Jr.  fol.  47  b,  Kk.  z.  II,  14,  20.  —  fol.  27a:  paksä- 
diprabhrtisu  =  Jr.  fol.  50a,  Rk.  z.  II,  17,  3.  —  fol.  27  b: 
striya9  ca  balikarma  kuryuh  =  -Ir.  fol.  50 b  z.  II,  17,  18.  — 
fol. 29b:  dhavalagrhe  tu  catursu  konesu  ^ilästhänesu^)  homah'^) 
stambhasthänTyatväc  chilänäm  =  Jr.  fol.  59a  z.  III,  4,  3.') 

Diese  Beispiele  wären  mit  Leichtigkeit  noch  um  ein 
Bedeutendes  zu  vermehren.  In  Bezug  auf  den  Text,  der 
Karka  vorgelegen  hat  und  soweit  er  ihn  selbst  gibt,  ist  zu 
bemerken,  dass  er  im  Grossen  und  Ganzen  mit  dem  von 
Stenzler  hergestellten  Text  übereinstimmt.  In  einigen  Fällen 
treten  Abweichungen  hervor :  1.  Ä  oder  JB  oder  Beide 
stimmen  mit  Lesarten  überein ,  die  auch  von  Stenzler  be- 
nutzte Handschriften  zeigen,  von  ihm  aber  in  den  kritischen 
Apparat  verwiesen  sind.*)      2.  Ä  oder  B  oder  Beide  weisen 


1)  Jr:  catuskona9ilä°. 

2)  Jr:  ä^neyädihomah. 

3)  Ueber  die  Frage,  ob  die  Ceremonie  der  Scheitelachlicbtung 
(I,  15)  nur  bei  der  ersten  oder  auch  bei  jeder  folgenden  Schwanger- 
schaft vorzunehmen  sei,  spricht  sich  Karka  fol.  13  a  folgendermassen 
aus:  dvitiyädisu  garbhesv  aniyamah  |  apare  tu  varnayanti  siman- 
tonnayanarn  prathamagarbha  eva  (B :  eveti)  bhavati  (B :  cm)  \  tasmin 
vyäkhyäne  dvitiyädinäm  garbhänära  tatsarnskäralopah  präpnoti  | 
tasmän  naitad  isyate  ;!  Vergl.  J.  Jolly,  Z.  D.  M.  G.  46,  419,  ferner 
Harihavabhäsya  S.  73.  Zu  11,7,10  erklärt  Karka  fol.  21a  ,viianyä'  des 
Textes  mit:  ,na  garbhini'. 

4)  I:  3,  19:  B:  nirüksayati  (=  AJr) ;  4,  8:  A:  Vir^^na  (=  BC); 
5,2:  B:  pravrtya  (=  C);  13,1:  A:  nädadhita  (=  A);  14,3:  B: 
9ungäm9  ca  (=  BCJrRkKpVp).  II:  1,6:  B:  väyur  uda»  (=  ABC); 
5,9:  A:  Oyät  samidham  ä»  (=  BC);  5,36:  B:  Onasyänätitah  (=  BC); 
5,43:  B:  «repsur  (=  BC) ;  6,15:  AB:  »mucya  dandam  ni»  (cfr.  BO)? 
7,6:  B:  phalaprapatana»  (=  Rk);  11,6:  AB:  V^desu  (=0);  13,2: 
AB:  (^änaduhau  (=  BCVp);  17,  13:  AB:  V^akürcesu  (=  A;. 
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Lesarten  auf,  die  sich  in  dem  von  Stenzler  benutzten  Material 
nicht  finden.  1)  Schwerlich  aber  dürften  diese  von  irgend 
einem  Einfluss  auf  den  Stenzler'schen  Text  sein. 


II.   Rei:iuka. 

Die  von  mir  benutzte  Handschrift  ist  angeführt  bei 
Shridhar  R.  Bhandarkar,  A  Catalogue  of  the  collections  of 
Manuscripts  deposited  in  the  Deccan  College,  Bombay  1888, 
unter  No.  XII,  139,  S.  177.  Die  Handschrift  ist  in  Devanä- 
gari,  stellenweise  gut,  ebenso  oft  aber  auch  mit  der  grössten 
Flüchtigkeit  und  Undeutlichkeit  geschrieben  und  umftisst 
221  Blätter  zu  je  7  Zeilen  (23  cm  :  10,5  cm).     Sie  beginnt: 

!|  9rTh  jl  om  namah  9rTgane9äya  namah  ]  9rT9äradäyai*) 
namah 

Purä  puräriuäropaih  puräuy  upapupürire  | 
yad  gunagrämam  udgTrya  gauanätho  jayaty  ayam  ||  1  [| 
Makhädikarmavijnänaknmudodbodhahetave  ^)  | 
namas  tasmai  gane9ämhrinakhacandramarTcaye  \\  2  || 
HutTstibudhismrtibhaktilajjä9äntyädiyosidvaravallabho   'ham  | 
bravTmi  sarnskäravidhim  nisekäd  brähmam  praiiamyäbjabha- 

vämhripadmam  ||  3  j| 
Samskäro  dvividhah  prokto  brähmo  daivo  manTsibbili  | 
garbhädhänädiko  brähmo  daivikah  päkayajnikah  ||  4  \-  u.  s.  w- 


1)  I:  8,20:  AB:  yady  api  na;  13,1:  B:  caturtham  snä»;  15,4 
AB:  f*ner  madrapi" ;  16,20:  A:  Onam  hastam  pra°.     II:  1,9:  B:  Onam 
undayati;  5,31:  AB:  tasya  snätasya;    6,25:  A:  alamkrtam  bhüyäd ; 
8,  3.  4:   A:    9avalafer(9ü)°;    11,6:   A:    ärtanisvane;    13,6:   A:    agnim 
abhi";  14,  25:  A:  asamsprstäh ;  17,12:  A:  iti  9rüyante  vi°.     III:  2,5 
AB:  ity  evam  äha;    3,  10:  A:  sarväsu ;   4,  9:  A:  proksayet;  6,  2 :  A 
pratapyabhruO;  10,2:  A:  Otrorevä»;  10,  46:  AB:  »dakam  rt«;  10,58 
AB:  Obham  ca  da";  11,  10:  A:  Vti  ca. 

2)  Ms :  9risäradaya. 

3)  Ms.:  OmudobdhodhaO. 
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Der  Schluss  (auf  fol.  221a)  lautet: 

AsTc^)  chäiulilavam^ajo  dvijavarah  saujanyajauinäkrtih 
^'nsoiue9varadTksitänibnjabliavripatyätmajah  ^)  satpadah  | 
sacchästrärghauiahodadher  ^)    niravadher   vaida<^dhadugdliriiu- 

büdheh*) 
ynmädhyandinadharmadurdharavaroddhäraikadhuryafs^) 

tatah      1 
Sünus^)  tatkulapadmakbandatapanah  ^rTmän  mabeyäbbidhab 
sürir  bhüriya9äb ')  ^rutismrtisadäcäraikanistho  ^)  'bhavat^)  | 
tatsüuuh^")  katisünu(!?)  tatra  tatinikallolanakro  mabäms 
teneyam  ^^)  racitä  prayogavivrtih  ^rlreiiukäryeua  ^^)  .  •  i;  2 
Abde  ksayäkhye^^)  madhusamjnamäsi  ^.*) 
9äke  ^*)  'stavasvT^varasammitänke  ^^)  | 
grantbab  krto^''')  ^jSLm  kanialälayängbri- 
sarorubämäditasatpadena   j  3 

Yad  uktam  anuruktam  (!)  vä  yac  coktam  asamanjasam  | 
tad  atra  nipunaib  ^^)  samyag  vidbätavyam  saraanjasam  |    4 
II  iti  grbyakärikäb  samäptäh  || 
II  9ubbam  bbavatu   |  ^rlh  [| 

Geschrieben  ist  die  vorliegende  Handschrift  von  Vyäsa- 
dämodara  (?)  im  Jahre  s.   1581. 

Dass  der  Grossvater  Reijuka's  väterlicherseits  Some^vara 
(aus  dem  Qändila-Geschleeht)  hiess,  geht  sowohl  aus  V.  1 
des  mitgetheilten  Schlusses,  als  auch  aus  anderen  Stellen 
des   Commentares  ^^)    hervor    und    ist    bereits    von    Stenzler, 


1)  Ms :  Eific.  2)  Ms :  Obhaväyatyä".  3)  Ms :  "ghamähädadhe, 
4)  Ms:  ^'budhaih.  5)  Ms:  Odharmaduradhurodvärai*^.  6)  Ms:  ''nas. 
7)  Ms:  bhürir  yasä.  8)  Ms:  ^nisto,  9)  Ms:  bhavet.  10)  Ms: 
"süna.  11)   Ms:    ^na  yam.  12)    Ms:    9rirenukäryah    sudhih. 

13)  Ms :    ^yäkse.  14)  Ms :    mmadhusamjnimä^.  15)  Ms  :    säke. 

16)  Ms:  <'va9vTsvara<'.  17)  Ms:  krato.  18)  Ms:  ''punai. 

19)  111,37:  Yajvä  some9varah  i^rimän   laksmipädäbjasatpadah  | 

tatpautrena  krtä  grhyakärikä  vibudhapriyä  || 
Ebenso  X,  46. 
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Abh.  f.  d.  Kunde  des  Morgenlandes  VI,  4  S.  XI  bemerkt 
worden.  Renuka's  Vater  hiess  Mahe9a,  der  auch  den  Namen 
Govardhana  führte.  Letzteren  bezeichnet  Stenzler,  1.  c.  als 
Reriuka's  Grossvater  mütterlicherseits.  Aus  dem  Commentar 
geht  das  aber  nicht  hervor.  An  den  drei  Stellen,^)  wo 
der  Name  Govardhana  überhaupt  vorkommt,  heisst  es  stets 
gleichlautend : 

Govardhanätmajätena  yajvanä  Renukena  tu  | 
prayogavivrtih  krtä  || 

Der  Commentator  nennt  sich  selbst  Reiiuka,^)  Rei.m- 
kärya^)  und  Renukägnihotrin,*)  sein  Werk  grhyakärikä  *) 
oder  prayogavivrti,^)  einmal'')  samskäravidhi.  Wie  Vers  3 
des  Schlusses  lehrt,  schrieb  er  seinen  Commentar  im  Jahre 
9äka  1188  (=  1266  n.  Chr.).  Die  Mittheilung  Stenzler's, 
1.  c.  S.  XI,  er  habe  seinen  Commentar  im  Jahre  ^äka  1288, 
also  um  genau  100  Jabre  später  verfasst,  muss  auf  einem 
Versehen  beruhen,  da  abgesehen  davon,  dass  dem  die  Worte 


1)  U,  13;  VIT,  27;  IX,  151. 

2)  11,13;  VII,  27. 

3)  IV,  44;  IX,  151;  XVII,  305;  XX,  213;  XXI,  101;  XXIII,  817. 

4)  V,  20.  llarihara  sowie  liämakr.sna  nennen  ihn  Eenudiksita, 
Anantabhatta  in  seinem  Vidhänapärijäta  (siehe  Eggeling,  Catalogue 
etc.  III,  London  1891,  S.  438b)  Renn.  Zum  Wechsel  von  Renu  und 
Reriuka  vergl.  den  Wechsel  zwischen  Apareiiu,  Sohn  des  Ananda 
(G.  Bühler,  Kanheri  Inscriptions  No.  15  in  Archaeol.  Survey  of  Western 
India  V,  S.  74  ff.,  London  1883)  und  Aparenuka,  Sohn  des  Ananda 
(ibid.  No.  4). 

5)1,72;  m,  37;  IV,  44;  VIII,  47;  X,  46;  XXIL  Schlussvers; 
XXIII,  817;  XXVII,  38. 

6)  11,14;  VII,  27;  IX,  151;  XVII,  305;  XX,  213;  XXI,  101.  Anan- 
tadeva,  Smrtikaustubha  (Eggeling,  I.e.  S.443b)  nennt  das  Werk  kurz 
Renukärikä,  ebenso  Anantabhatta  (1.  c.)  und  Rämakrsna  im  ^räddha- 
samgraha  (Eggeling,  1.  c.  S.  561  b),  Kämadeva,  Karmapradlpikä  (Ms. 
Chambers  457 d)  fol.  Ib:  Renukä  kärikä. 

7}  Vers  3  der  Einleitung. 
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der  von  mir  benutzten  Handschrift  widerspreclien,  auch  die 
von  Stenzler  selbst  eingesehene  Handsclirift  nach  der  Be- 
schreibung von  Eggeling  in  seinem  Catalogue  of  tlie  Sanskrit 
Manuscripts  in  the  library  of  the  India  Office  I,  London 
1887,  S.  67  No.  1665  A  (=  No.  1665  bei  Stenzler  1.  c.  S.  XI) 
in  ihrem  Schluss  nicht  nur  mit  der  Bombayer  übereinstimmt, 
sondern  auch  noch  ausdrücklich  in  Ziffern  hinter  dem  in 
Frage  kommenden  Vers  die  Zahl  1188  angibt.^)  Der  in 
metrischer  Form  abgefasste  Commentar  zerfällt  in  27  Ab- 
schnitte von  sehr  verschiedener  Länge  je  nach  Wichtigkeit 
und  Länge  der  Sacramente.  Die  Reihenfolge  derselben,  zum 
Theil  abweichend  von  der  von  Päraskara  eingehaltenen,*) 
hat  bereits  Eggeling  1.  c.  S.  67  mitgetheilt.  An  Einzelheiten 
sind  hervorzuheben  Reiiuka's  Bestimmungen  über  das  Alter 
des  Mädchens  und  des  Mannes  bei  der  Heirath.^)  Sie  lauten 
auf  fol.  75  a,  b  und  76  a  (XVII,  42—48): 

astavarsä  bhaved  gaurT  navavarsä  ca  rohinT  | 
da9avarsä  bhavet  kanyä  ata  ürdhvam  rajasvalä*)  ||  42^) 


1)  Diese  Bombayer  Handschrift  (Bhandarkar,  1.  c.  S.  177:  „com- 
posed  in  9äka  1188")  wird  dieselbe  sein,  welche  Kielhorn  in  seinem 
Eeport  on  the  search  for  Sanskrit  Mas.  in  the  Bombay  Presidency 
during  the  year  1880—1,  Bombay  1881,  auf  S.  59  No.  139  (,com- 
posed  in  Qäka  1188")  aufführt,  und  ist  daher  mit  Recht  von  Aufrecht, 
Catalogus  Catalogorum,  Leipzig  1891,  auf  S-  334b  fortgelassen. 

2)  Siehe  Stenzler,  1.  c.  S.  XL 

3)  Zum  Inhalt  siehe  J.  Jolly,  Zur  Geschichte  der  Kinderehen 
Z.  D.  M.  G.  46,  413  und  47,  610. 

4)  Ms :  rajasvaläh. 

5)  Gleichlautend  findet  sich  dieser  Vers  wieder  bei  Yama 
(Heraädri,  Cvc.  IH,  2  S.  802,  Nilakantha,  Samskäramayükha  fol.  46b), 
Saravarta  (Sainvartasmrti  v.  66  =  Säyana  zur  Parä^arasmrti  I,  2  S.  79), 
Ka9yapa  (Madanapärijäta  S.  150),  Bhatta  Siddhe9vara,  Samskärama- 
yükha  (Ms.  Chambers  491b)  fol.  121a  und  im  Ms.  B  von  Gobhila- 
putra's  Grhyäsarrigrahapari9ista  (ed.  Bloomfield)  H,  18  Anm.  11,  die 
erste  Hälfte  desselben  bei  Parä9ara  und  Apastamba  (Hemädri,  ibid.). 
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da^aine  nagnikä  v5  syäd  dväda^e  vrsalT  smrfca  ^)  | 
aparä  vrsalT  jneyä  kumärl  yä  rajasvalä*)   '  43^) 
präpte  tu  dvädane  varse  yah  kanyäm  na  prayacchati  | 
mäsi  niäsi  rajah  tasyäh  pitä  pibati  ^oiiitam   :  44*) 

Die  Bezeichnung  gaurl,  rohini,  kanyä,  rajasvalä,  wahrscheinlich  für 
je  ein  acht-,  neun-,  zehn-  und  mehr  als  zehnjähriges  Mädchen,  wie 
sie  hier  Renuka  gibt,  kennt  auch  Marici  (Säjana  zur  Parä(,:arasrarti 
I,  2  S.  79).  Begreiflicherweise  wechselt  dieselbe  häufig.  Samvarta 
(Hemädri  1.  c.  I,  S.  682  =  III,  2  S.  801,  Bhatta,  Siddhe9vara,  1.  c. 
fol.  121a)  und  Yama  (Scäyana  1.  c.  S.  79)  nennen  ein  acht-,  neun-  und 
zehnjähriges  Mädchen :  gaurl,  nagnikä,  kanyakä;  Kä9yapa  (Hemädri  I, 
S.  682 ;  sein  v.  2  ist  zu  vergleichen  mit  Samvarta  v.  1  (Säyana  1.  c. 
S.  78),  Samvartasmrti  v.  65,  Aügiras  v.  2  (Hemädri  III,  2  S.  803)  und 
Gobhilaputra,  Grhyäsamgrahapari^ista  II,  19)  nennt  ein  sieben-  und 
zehnjähriges  Mädchen :  gauri,  kanyakä ;  Yäjnavalkya  (Hemädri  III,  2 
S.  801)  ein  acht-  und  zehnjähriges  Mädchen:  gaurl,  kanyakä.  Ohne 
Altersangaben  zu  machen,  beschränkt  sich  Aügiras  (Hemädri  I,  S.  682 
=  III,  2  S.  803  =  Grhyäsamgraha  II,  18 ;  sein  v.  3  (Hemädri  III.  2 
S.  803)  ist  =  Samvarta  (Madanapärijäta  S.  150  =  Sanivartasmrti  68)) 
darauf,  die  Eigenschaften  einer  gaurl,  rohini,  gyämä  (?)  und  nagnikä 
anzugeben,  ebenso  Marici  (1.  c).  Vergl.  Yajiievvara^arman,  Äryavid- 
yäaudhäkara  S.  108—9. 

1)  Ms:  smrtäh. 

2)  Ms:  rajasvaläh. 

3)  Ueber  nagnikä  siehe  J.  Jolly,  1.  c,  ferner  Väyupuräna  (Mada- 
napärijäta S.  149  =  Säyana  zur  Parärarasrnrii  I,  2  S.  79),  Samgraha 
(Hemädri  IIl,  2  S.  803  =  Säyana  ibid.,  der  jedoch  statt  nagnikä 
kanyakä  citirt),  Aügiras  (1.  c )  und  Säyana's  eigene  Definition  (1.  c). 
Ein  zwölfjähriges  Mädchen  nennen  Samvarta  (Hemädri  I,  S.  682  = 
111,2  S.  801)  und  Yama  (Säyana  1.  c.  S.  79),  wie  Renuka,  vrsall, 
Kä9yapa  (Hemädri  I,  S.  682)  und  Yäjiiavalkya  (id.  TU,  2  S.  801) 
kumäri.  Renuka  v.  43b  ist  =  Devala  (id.  III,  2  S.  801)  v.  Ib,  welch' 
letzterer  in  v.  la  (=  Yamasmrti  v.  25)  noch  weitere  Bedeutungen 
von  vrsall  anführt.  Ebendaselbst  wird  vrsali  erklärt  von  Brhaspati, 
Visnu  (=  Vi.snusmrti  24  S.  89  Z.  2  v.  u.),  im  Madanapärijäta  S.  150 
von  Atri  und  Ka9yapa  (v.  1  =  Brhaspati  1.  c). 

4)  Der  Vers  findet  sich  gleichlautend  wieder  bei  Yama  (=  Yama- 
smrti V.  22,    Nllakantha,    1.  c.   fol.  46b),    Parärara    und   Äpastamba 
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etac  ca  prayikara^)  jfieyam  na  rajodar^anam  bhavet  | 

käsäm  cid  api  varse  'smin ^)  inuninäpi  tat      45 

iidvahet  triiiK^-adabdas  tu  kanyäm  dväda9avärsikTm   | 
tryastavarso  ^)  'stavarsäm  vä*)  dharrae  sTdati  satvarah  ||  46^) 
ekavini9ativarso  vä  saptavarsäm  av3pnuyi5t  | 
varsair  ekaguriäm  bharyäm  udvahet  trigunah  svayam  ||  47^) 
trim9advarso ')  daeäbdäm  vä^)   bharyäm  vindati  nagnikäm  | 
tasmäd^)  udvähayet  kanyäm  yävan  nartumati  bliavet  [|  48^°) 

Ferner  berichtet  Rennka  auf  fol.  20b  und  21a  über  die 
Ceremonie  des  Stechens  der  Ohrlöcher,  des  karnavedha,  welche 
sich  bei  keinem  der  anderen  Commentatoren  zum  weissen 
Yajurveda  wiederfindet.  Er  schiebt  dieselbe,  ebenso  wie  nach 
ihm  Vi^vegvara  Bhatta,  der  Verfasser  des  MadanapärijFita, 
zwischen  die  Ceremonie  des  niskramana  und  annaprä^ana. 
Der  Verfasser  der  Vyäsasamhitä ,  welcher  den  karnavedha 
wohl    nennt,    aber    nicht    beschreibt,    weist    ilir    die    Stelle 


(Hemädri  III,  2  S.  802).  Obige  Unterlassungssünde  achten  einem 
bhrünahan  gleich  Närada  (Hemädri  III,  2  S.  804),  Vyäsa  (VyiT^asam- 
hitä  II,  7  S.  653),  Atri,  Ka9yapa  (Madanapärijäta  S.  150)  und  Yama 
(ibid.  S.  149),  während  Vasistha  (Hemädri  III,  2  S.  803  und  Säyana 
1.  c.  I,  2  S.  78  =  Vasisthasmrti  adhy.  18  S.  760)  dieselbe  nur  als  do.sa 
bezeichnet.  Die  Hölle  stellen  dafür  in  Aussicht  Paithinasi  (Hemädri 
III,  2  S.  804)  und  Parä^-ara  (ibid.  S.  803  =  Samvartasmrti  v.  67  = 
Yamasmrti  v.  23),  speciellere  Strafen  Brhaspati  (Hemädri  III,  2  S.  803). 
1)  Ms:  präci  kirn.  2)  Ms:  nabhäsani.  3)  Ms:  astavarso. 

4)  Ms:  tarn.        5)  =  Manu  IX,  94. 

6)  Der  ganze  Vers  ebenso  bei  Bhatta  Siddhe9vara  1.  c.  fol.  121b, 
die  erste  Hälfte  zusammen  mit  v.  48a  eingeleitet  durch:  Bärhaspatye 
'pi,  die  zweite  durch:  Vai.snave  'pi. 

7)  Ms:  trim9avarso.  8)  Ms:  ca.  9)  Ms:  tasyäm. 

10)  Der  erste  Halbvers  gleichlautend  bei  Bhatta  Siddhe9vara  1.  c, 
eingeleitet  durch:  Bärhaspatye  'pi,  der  zweite  Halbvers  ebenso  bei 
Samvarta  (Madanapärijäta  S.  150  v.  2a  =  Säyana  1.  c.  S.  78  v.  2a  = 
Samvartasmrti  v.  68  a),  Kä9yapa  (Hemädri  I,  2  S.  682  v.  3  a),  Aügiras 
(ibid.  III,  2  S.  803  v.  3  a)  und  Yama  (ibid.  S.  803). 
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zwischen  der  vapanakriyä  und  dem  vratäde^a  zu*)  und  setzt 
sie  an  das  Ende  der  neun  Sacramente,  die  bei  einem  weib- 
lichen Wesen  ohne  Mantras  vorzunehmen  sind.  ^) 

Nilakaiitha,  der  Sohn  des  Mlmämsakabhatta  Qankara, 
bespricht  sie  in  seinem  Sarnskäramayükha,  ^)  ebenso  wie 
Caudracüdabhatta  in  seinem  Sarnskäraniri^aya  *)  zwischen 
nämakarma  und  niskramai.ia,  Anantadeva  in  seinem  Sarns- 
kärakaustubha^)  zwischen  anuaprä^ana  und  bälasya  raksä- 
vidhi,  Vedäcärya  in  seinem  Smrtiratnäkara^)  zwischen  täm- 
bülalaksana  und  strTsamskära,  Bhatta  Siddhefvara  in  seinem 
Saniskäramayükha '')  zwischen  dugdhapäna  und  niskramana, 
Vi9ve9vara  Gägäbhatta  in  seinem  KäyasthadharmadTpa  ^) 
zwischen  doläroha  und  upave9ana ,  Närayanabhatta ,  der 
Sohn  des  Räme^varabhattasüri,  in  seinem  Prayogaratna  ^) 
zwischen  dugdhapäna  und  süryävalokana. 


1)  Vyäsaaamhitä  I,  13: 

garbhädbänam  pumsavanam  aimanto  jätakarma  ca  | 
nämakriyä  niskramano  'nnä9anam  vapanakriyä  j| 
karnavedho  vratäde90  vedärambhakriyävidhih  | 

2)  Ibid.  I,  15: 

navaitäh  karnavedliäntä  mantravarjam  kriyali  striyäh  | 
Vergl.  Rcnuka  fol.  23  b,  VII,  26: 

garbhädhänädikä  annaprä^anäntä  malimluce  | 
akarnavedhäh  syuh  kriyä  nänyä  ity  äha  Bhäskarah  || 

3)  Ein  Theil  seines  Bhagavantabhäskara.  Der  Samskäramayükha 
ist  herausgegeben  in  Bombay,  Jfiänadarpaija-Druckerei,  1884;  karna- 
vedha:  fol.  13  a. 

4)  Siehe  Eggeling,  Catalogue  of  Sanskrit  Manuscripts  in  the 
India  Office.     London  I,  1887.     S.  98b  und  99a. 

6)  ed.  Bombay  1861,  fol.  105  b.  Der  Verfasser  lebte  um  1650 
(J.  Jolly,  Z.  D.  M.  G.  46,  S.  277). 

6)  Siehe  Eggeling,  1.  c.  III,  1891,  S.  473  a. 

7)  Ms.  Chambers  491b:  fol.  31b  bis  32  b. 

8)  Siehe  Eggeling,  1.  c.  III,  1891,  S.  527  b. 

9)  ed.  Bombay  1861,  fol.  45b.    Der  Verfasser  lebte  um  1550. 
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Der  ziemlich  verderbte  Text  lautet  bei  Rei.iuka: 

kärttike  pausamäse  vä  caitre  vä  phälgune  'pi  vä  | 

kan.iavedham  prayamsanti  yuklapakse  yiibhe  'hani    '  5  *) 

suuaksatre  yubhe  caudre  svasthe  ylrsodaye  yubhe  | 

dinaccbidravyatTpätavistavaidhytavarjite  |,  0 

citränurädhämrgarevatlsu 

punarvasau  pusyakaväyvinTsa  j 

yrutau  dlianisthäuiydusüttaräsu  ^) 

lagiie  gurau  läbhamrge  yubbe  'tali^)      7 

.; .' -y I*) 

nirandhrau  uiandaviddhau  ca  yese  'py  abbarauänvitau   :  8 
9i9or  ajätadautasya^)   mätur  utsangasarpinah  ^)   | 
sauciko  vedbayet  kariiau  sücyä  dvigunasütrayä      9  ^) 
pancame  'bde  trtlye  vä*)  pürvähne  pränniukhiäya ^)  tu  | 
tasraai  präü  madhuram  datvä  pitänyo  väpi  kay  eana  j|  10 
vedhayed  daksinani  piirvam  kramät  täv  api  mantrayet  | 
bhadram  karnebbir  vaksyaiiti  ^°)  manträbbyäm  pratiman- 

tratah      11 
karuavedbanimittarn  tu  tato  bräbmanabhojanam 
ke  ein  naudTmukbam  yräddbam  iba  necchanti    surayah      12 
prajäpatir  rsis  tristbup  cbandah  syäd  äyvamedhike  | 
anayor  devatädyä  vä  ädyä  syät^^)  kärmukltarä  |]  13 


1)  5  a  und  5b  werden  von  Nllakantha,  1.  c,  und  von  Bhatta 
Siddhe9vara,  1.  c,  dem  Garga  zugeschrieben  (an  beiden  Stellen:  5b: 
kärttike  pürnamäse),  von  Anantadeva,  1.  e.,  und  dem  Verfasser  des 
Viramitrodaya  dem  Yyäsa. 

2)  Ms:  ^thätimrsü",  3)  Ms:  läbhamrge  9ubhe  tatah. 

4)  Ms:  kle9ävi.stä7inevidvau  karnau  bhaume  nikrntatah  | 

5)  Ms:  *'dantadamsya.  6)  Ms:  utsargasar^. 

7)  Diesem  auch  von  Bhatta  Siddhe9vara  citirten  Vers  9a  und  9b 
geht  dort  unmittelbar  Vers  6  b  vorher.  Alle  drei  sind  nach  seiner 
Angabe  einem  ,samgraha'  entnommen,  worunter  wohl  der  auch  von 
Anantadeva  oft  citirte  Muhürtasaingraha  zu  verstehen  ist. 

8)  Ms:  ca.       9)  Ms:  "khasya.       10)  Ms:  vaksyanti.       11)  Ms :  syä. 
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In  diesem  Texte  sind  offenbar  zwei  verschiedene  Dar- 
stellungen zusammengeflossen :  die  eine,  welche  als  Bedingung 
für  die  Vornahme  der  Handlang  das  Kind  noch  ohne  Zähne 
sein  lässt;^)  die  andere,  welche  das  dritte,  fünfte  oder  ein 
späteres  Lebensjahr  dafür  festsetzt.  Damit  stimmt  überein, 
dass  sämratliche  von  Rämakrsna,  welcher  dies  Sacrament 
ausführlich  bespricht,  herangezogenen  Werke  entweder  nur 
die  eine  oder  nur  die  andere  Bedingung  kennen ,  ebenso 
Hemädri,  Vi^ve^varabhatta  und  die  übrigen  oben  genannten 
Autoren.  Renuka  hat  hier  zwei  verschiedene  Bestimmungen 
unvermittelt  neben  einander  gesetzt,  ohne  sich  selbst  für  eine 
derselben  zu  entscheiden.  Und  zwar  gehören  vv.  5 — 9  und 
10 — 13  zusammen.  Nach  dem  Zeugniss  Hemädri's  (III,  2 
adhväja  14  S.  741)  und  Vive9varabhatta's  (IV.  stabaka 
S.  359)  sind  die  Verse  5  —  9  einem  Jyotih9ästra  entnommen. 
V.  5  wird  unter  dem  Titel:  Viramitrodaye  Vyäsah,'^)  v.  9^) 
als  Ansicht  Renuka's  citirt  von  Rämakrsna,  Samskäraganapati 
A  fol.  393  ff.,  B  fol.  183  ff.  Des  Letzteren  ausführliche  Be- 
schreibung des  karnavedha  siehe  im  Anhang. 

Auf  fol.  13  a,  III,  31 — 34  beschreibt  Renuka  folgender- 
massen  den  ,garbhinyä  dharmaV ' 

aügärabhasnmsthikapälaculhT- 

9urpädike.süpavi9en  na  närl  | 

solükhalädye  *)  drsadädike  vä 


1)  Nach  Einigen  ist  hierbei  jedoch  der  erste  Monat  nach  der 
Geburt  unter  allen  Umständen  verboten,  so  z.  B.  im  Vyävahäroccaya 
(bei  Anantadeva,  1.  c.  fol.  105  b)  und  in  einem  Citat  Vyäsa's  (bei 
Nilakantha,  1.  c.  fol.  13  a).  Ferner  in  einem  von  Rughoo  Nundun, 
Institutes  of  the  Hindoo  Religion,  Serampore  1834/5  (Bengali-Druck) 
1  S.  381  angeführten  Citat  des  Räjamärtanda  und  in  einer  von  dem- 
selben  einer  Dipikä  entnommenen  Vorschrift. 

2)  Siehe  S.  634  Anm.  1.  3)  Siehe  S.  634  Anm.  7. 

4)  Ms:    solü.falä".      Vergl.  Nllakantha,   (,'äntimayüklia   fol.  77a: 
Gargah     vrttana  vä  musalam  väpi  sphutate  väpy  ulükhalam  jj 
vrttam  dalanayantrara 
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yantre  tu ^)  arakoparistät  [1  31 

110  märjaiiTgoiuayapindakädau 
kuryäii  na  värii.iy  avagähanam  sä  | 
afigärabbüniyäni  na  nakhair  likliet  ksilin 
kalim  vapurbhangam  atho  na  kiiryät  ||  32 
110  muktake^T  vivasätha  vä  syäd 
bbunkte  na  samdhyävasare  na  9ete  | 
supyän  na  yäuiyäcaranärdrapädä 
nildhab^irodvignauianäh^)  9ucih  syät  i]  33 
nämangalam  väkyam  udirayet  sä 
^ünyälayam  vrksatalam  na  yäyät  | 
tistben  na  valunkam  atbo  na  bäsya 
raksänvitä  bbartrbite  rata  syät  ||  34^) 

Im  Grossen  und  Ganzen  bescbränkt  sich  Keiiuka  sonst 
darauf,  die  von  Päraskara  vorgescbriebenen  Hausregeln  einfach 
nur  zu  beschreiben.  Jedoch  fügt  er  hier  meist  einer  jeder 
derselben  astrologische  Angaben  hinzu  und  bestimmt  die 
günstige  Stunde  des  Tages,  die  günstige  Constellation  der 
Gestirne  u.  dergl.,  unter  der  jedes  einzelne  Sacrament  vor- 
zunehmen sei.  Ausserdem  führt  er  zahlreiche  Ansichten 
Anderer,  mit  und  ohne  Namen  der  Quellen,  ein.     Er  citirt: 


Angiras:  12,  7 
Atharvauäm  ^ruti:   1,53 
Äpastamba:   11,50;  23,444 
ApastambTyasütrabhäsyakä- 
räh:  9,8 


A9valäyana:  9,  GO;   23,178; 

23,310;  23,367 
UgauasC?):  23,758 
Karka:  2,  2;    3,  1  (^kopädh- 

yäya);  11,  3;  11,  8 


1)  Ms:  OläsämliiijO.  2j  Ms:  Omanä. 

3)  Viel  ausführlicher  als  Renuka  behandeln  Anantadeva,  Sams- 
kärakaustubha  fol.  32  b  ff.,  Nilakantha,  Samskäramayükha  fol.  9  a  ff. 
und  ßhatta  Siddhe^vara,  Samskäramayükha  fol.  17a  die  Verhaltungs- 
massregeln  für  eine  schwangere  Frau  unter  Zugrundelegung  der  im 
Padma-  bezw.  Märkandeya-  und  Matsya  -  Puräna  hierfür  gegebenen 
Vorschriften. 


Ueber  einige  Commenfntore»  zu  Sütren  etc. 


037 


Kaovap.i:  3,36;  12,7 
Käthaka^ruti:  23,369;  23,504 
KätTyagrhjasiitra  :      2,  14; 

7,  27;    9,   151;    17,  305; 

20,213;  21,  101;  23,  817 
KätTyapariijista:  3,  17 
KätTyasütra:  5,20;  23,488 
Kätyäyana:   18,2;  23,481 
Kecit:  1,8;  1,47;  3,5;  4,10; 

4,  35  u.  m. 
Kecit  sürayah:  6,  13 
Garbhopanisad:   1,53 
Gälavii):  23,315 
Gürjaräh:  23,  799 
Gobhila:  8,43;  14,3;  23, 102; 

23,116;  23,123;  23,391; 

23,  393 
Govindaräja^):  23,500 
Gautama:    9,  120;    9,  128; 

10,  21;    10,  23;    10,  28; 

10,45;  12,7;  13,23;  15,6; 

17,63 
Jäbäli:  4,  4 
Jyotirvidah :   1,28 
Tittiri:  9,114;  13,24 
Taittiripätha :  23,  104 
Taittirlya:  12,  17 


Trivikrania:  11,  37;  12,  11 

12,  17;   17,  193;  17,260 

17,263;    18,25;    19,24 

23,  448 
Devala:    1,  25;    1,  37;    3,  2 

21,12 
Devasvämin:  23,  813 
Näräyana:    3,  5;     23,  542 

23,812 
Padma:  3,36 
Parä9ara:  12,  8 
Päraskara:    17,  151 
Pitäniaha:  23,514 
Puränikäh:  23,389 
Paithinasi:  9,5;  9,6;  9,82 

23,308;  23,427 
Pauränikam  vacas:  26,  1 
Pracetas:    9,   126;     23,  72: 

23,  138 
Prajäpati:  4,  6 
BahvrcTnäm  grtya:   17,27 
Brahmasütra:   1,  40 
Bhai-adväja:  12,  7 
Bhavanäga:    11,  7;    11,  37; 

11,40;  12,  17;  19,0 
Bhavisyottara :   11,0 
Bhäratädi:  23,220 


1)  Der  Name  eracheint  als  Lehrername  auch  im  Väyu-Puräna 
I,  GO,  24;  ferner  citirt  ihn  Säyana  in  seinem  Commentar  zur  Paräya- 
rasmrti  an  drei  Stellen,  Nllakantha,  Samskäramayükha  fol.  9  a  als 
Verfasser  eines  Jyotisaratna.  Die  Gälaväs  als  Sehulnarae  theils  des 
weissen  Yajurveda.  theils  des  Sämaveda  vergl.  Vedische  Schulen  s.  v. 

2)  "Verfasser  einer  SmrtimaiijarT  Ueber  sein  Alter  sielie  J.  Jollj, 
Z.  D.  M.  G.  46,  279. 

1895.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  bist.  Cl.  41 
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Bhäsyakära :  23,  488 

Bhäsyakärädi:  3,  5 

Bhäskara:  7,26 

Manu:  1,8;  1,56;  4,24;  5,0 
9,125;  13,6;  13,7;  13,16 
15,  6;  15,  09;  17,  90 
17,  137;  28,  296;  23,  023 

Manvadi :     11,5;      16,   15  ; 
23,  309  ;     23,  444  (?) ; 
23,647;  23,798 

Mändavya:   12,  8 
Mätsya:  3,30 
Märkandeya:  23,  301 
Medhätithi:  23,228;  23,237; 

23,  500 
Yama:   5,7;   9,  128;    17,51; 

17,  65 
Yäjnavalkyädi :    11,4 
YnjnavalkTyavacas :   1,72; 

17,16 
YogT9vara:  23,  597 
Rati^ästra:  1,42 


Linga:   18,6 
Lollata  1) :  23,  228 
Lollatndayah:  23,221 
Vatsa:   12,8 
Varähamihira:   1,  18 
Vasistha:  9,131;  17,96 
Vätsyäyaiia:   1,  41 
Vrddhavasistha :  23,304 
Visnu:  3,4;  17,14 
Vi9varüpa:  23,228 
Vyäsa:  4,6;  23,424 
^ankara:  3,30;  5,  12 
gankha:  4,24;  5,10;  9,132; 

23,316;  23,527 
(^ankhadhara:  23,500 
Qanklialikhitau:   1,  27 
Cuipbhn^):  23,228 
(^aunaka:   10,45;    11,45; 

20,  14;  23,283 
Qaunakasiitra :   1,41;  2,2 
gridhara:  28,541;  23,812 
Qndharah    smrtyarthasäre  ^) : 

28,  440 


1)  Schon  von  Qrldharasrämin  citirt.  Ein  Lollatha  war  nach 
dem  Samgitaratnäkara  des  Qärngadeva  Comraentator  zum  Bhäratiya- 
nätya9ästra  (siehe  Eggeling,  Catalogue  etc.  II,  London  1889,  S.  316a). 

2)  Die  richtige  Namensform  ist  ^amhhu.  Derselbe  wird  schon 
von  Aparärka  fJ.  Kirste,  CoUaiion  des  Textes  der  Yäjiiavalkya- 
smrti  etc.  Denkschriften  der  K.  Ak.  W.  in  Wien,  1893,  42,  5  S.  11) 
citirt,  von  Hemädri  nur  im  Qräddhakalpa  des  Pari9e.sakhanda :  IH,  1 
S.  1183.  1673,  zusammen  mit  ^aükhadhara  ibid.  S.  1330,  von  Kama- 
läkara,  Qfidradharmatattva,  von  ^ridharasvämin,  Smrtyarthasära  und 
in  der  Parä9arasmrtivyäkhyä  des  Säyana  (siehe  Aufrecht,  Catalogus 
Oxoniensis  S.  279b,  286a,  270b  und  Ed.  I,  2  ind.  S.  12). 

3)  Ueber  sein  Alter  siehe  .1.  Jolly,  Z.  D.  M.  G.  40,  279. 
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gruti:   1,39 

Satyavrata:  23,320;  23,461 
Sämkhyäyana:  4,  5 
Su^ruta:   1,51;    1,70;    1,72 


Smrti:   17,33 
Harii:iTsuta:  23,373 
Hanta:  3,2;  13,9;  23,298; 
23,413 


III.    Harihara. 

Die  Zeit  Harihari's  ist  durch  Hemädri  und  Rennka 
bestimmt.  Ersterer,  um  1300,  citirt  Harihara,^)  Harihara 
seinerseits  citirt^)  unter  seinen  Quellenwerken  den  Commentar 
des  Renuka,  welcher  um  1266  verfasst  ist.  Mithin  wird 
Harihari  in  der  Zeit  zwischen  1266  und  1300  seinen  Com- 
mentar abgefasst  haben.  ^)  Dieser  Commentar  ist  in  zwei 
vollständigen  und  vortrefflich  geschriebenen  Handschriften 
und  einer  unvollständigen  erhalten ,  welche  alle  Shridhar 
R.  Bhandarkar  in  seinem  Catalogue  of  the  collections  of 
iVIanuscripts  deposited  in  the  Deccan  College,  Bombay  1888, 
aufführt.*)     Er  liegt  aber  auch  gedruckt    vor    in   der  guten 


1)  Nur  im  ersten  ((^'raddhakalpa)  und  zweiten  (Kalanirnaya) 
Aljschnitt  des  dritten  Theiles  (Parit^tesakhanda)  seines  Caturvargacin- 
tämani  entweder  allein:  I:  87,1  v.u.;  91,4;  149,8;  159,12;  182,6; 
183,2;  212,14;  392,12;  590,8  v.u.;  1139,4;  1175,2;  1339,5;  1349, G. 
II:  447,4,  oder  in  Verbindung  mit  ^ankbadhara:  I,  145,  5  v.u. ;  212,7, 
und  Medhätithi:  I,  1131,9  v.  u. 

2)  Siehe  S.  644. 

3)  Siehe  oben  S.  610  bis  013. 

4)  Die  erste  Handschrift  (1.  c.  XIII,  191  S.  211;  224  Blätter  zu 
je  10  Zeilen;  24:  10,5  cm)  ist  geschrieben:  samvat  1800  varse  ^äii- 
vähana9äke  1666  pravartamäne  bhävanämasarnvatsare  |  udagayane 
giismaksiCr'jtau  mahämangalyaphalapradajye.sthaniäse  krsnapakse  na- 
vamyäm  guruväsare  pürväbhädrapadänaksatre  prltiyoge  taitilakarane 
mithunalagne  |  evam  pancäüge  \  adyeha  yiisirnhapuravästavyam  udl- 
cyasahasrajiiätTyapandyabhäradväjatatsunumadhusüdanatatsutamahä- 
vajTtatsunuharikr.snasutapandäharisutapandyadeväkarasuta  -  rafcneyva- 
rena  likhitam  Die  zweite  Handschrift  (1.  c.  II,  48  S.  8;  207  Blätter 
zu  je  10  Zeilen;  26,2:13,2  cm)  ist  geschrieben:  samvat  1926  nä  var.se 
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und  ziemlich  zuverlässiojen  Aus<^abe^)  von  Lädlun-äniaoarinan, 
Bombay  samvat  1946  (=1890).  lleberall  heisst  der  Ver- 
fasser entweder  nur  Harihari  oder  er  führt  noch  den  Bei- 
namen Agnihotrin.*)  In  seinem  schlechtbin  bhäsya  genannten 
Werk  werden  die  Sacramente  in  derselben  Reihenfolge  be- 
handelt, wie  sie  der  von  Stenzler  herausgegebene  Text  gibt. 
Ueber  die  Einschübe  weiter  unten.  Die  dabei  zur  Verwen- 
dung kommenden  Mantras  hat  Harihara  in  den  wenigsten 
Fällen  zu  erklären  unternommen,  einige  hat  er  offenbar 
selbst  nicht  mehr  verstanden  ^)  und  beschränkt  sich  meist 
darauf,  die  Anfangs-  und  Schlnssworte  dei'selben  anzugeben. 
Der  Text  des  Päraskara,  dessen  Betrachtung  wir  die  obige 
Ausgabe   zu  Grunde   legen,    unterscheidet   sich    in  manchen 


9äke  1791  nä  pravartaraäne  phälgimamäse  krsnapakse  tithau  12  dvä- 
da9yäm  9ricandraväsare  |  1.  metärämam  krsnajädavaju^nhalavadama- 
dhye  västavyam  Die  dritte  Handschrift  (1.  c.  XVII,  13  S.  338; 
125  Blätter  zu  je  12  Zeilen;  24,5:  11  cm)  ist  unvollständig:  Es  fehlen 
die  ersten  drei  Blätter  (bis  Päraskara  I,  2,  2)  und  der  Schluss. 

1)  Zu  dem  5  Seiten  langen  Verzeichniss  der  Druckfehler  am  Schluss 
der  Ausgabe  kommen  allein  in  dem  Text  des  Päraskara  noch  folgende 
hinzu:  I:  4,12:  anusamvyaO;  4,16:  agnis  te;  5,11:  panthärn;  6,2: 
pateh;  12,4:  päpinäni;  16,2:  pr9ni;  18,4:  ca  trih;  18,6:  cittim. 
II:  5,16:  9äriaks";  5,42:  ^vitiikä**;  8,5:  ^purlse;  10,2:  pancamTip; 
14,11:  "pän  avanejayati ;  17,  8:  °yann  upa".  III:  2,  7: 'yam  9rf';  3,11: 
"rsusu  SU*';  4,4:  ucchrayämi;  sünrtä'^;  brhati;  parnam;  pürya";  4,7: 
ähutl;  pähi;  4,8:  väjlrn;  cobhau;  4,17:  a3vapna9  ca;  4,18:  ''räjaiii; 
6,2:  caksur'^;  yaksmam  91*';  8,11:  om.  kürcesu;  8,12:  üvadhyam; 
9,6:  vä  yo  vä;  11,2:  parivyayanopäkaranani'';  11,4:  *'nani;  *'di9et; 
12,10:  siiicantu;  13,4:  etya;  13,6:  ^cam  äsya;  ^tä  väk  täm;  14,6: 
'^nopastham;  14,12:  ^ro  risad;  15,20:  9akune. 

2)  Ebenso  am  Schluss  der  von  ihm  verfassten  Snänapaddhati, 
welcher  lautet:  ity  agnihotrihariharaviracitä  kätyäyanasnänavidhi- 
sütravyäkhyänapürvikä  snänapaddhatih  samäptä  Ij  (Ms.  Chambers  281 
fol.  16b).  In  der  Einleitung  kommt  sein  Name  nicht  vor.  Hemädri, 
ebenso  wie  Kämadeva,  nennt  ihn  nur  Harihari,  Rämakrsna  in  der 
Einleitung  zu  seinem  Samskäraganapati  Hariharami9ra. 

3)  Siehe  z.  B.  I,  18,  6:  svätmänam  (statt:  svädmänam). 
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Punkten  von  dem  Stenzler'schen  Texte  und  bietet  einige 
sonst  nicht  bekannte  Lesarten.  Die  zahlreichen  auffallenden 
Uebereinatimmungen  ferner  mit  den  von  Stenzler  (Text  S,  50) 
mit  B  und  C  bezeichneten  Handschriften  zeigen,  dass  Harihara 
ein  Text  vorgelegen  haben  muss,  welcher,  ausser  aus  anderen 
Quellen,  auch  aus  der  Quelle  geschöpft  war,  aus  welcher 
B  und  C  geflossen  sind.  An  Lesarten  heben  wir  hervor: 
I:  1,2:  nirüpyä^;  2,11:  äySsy;^)  3,5:  pädyam;*)  4,3:  ud- 
dhrtä*';  4,10:  manusyajah;  ^)  5,11:  jyotismadhye  hy  aja^ ; 
7,2:  pragäyämasyägratah;  *)  8,10:  purusäh;  8,13:  gräma- 
pra";  11,2:  tvärn  nä'*,  tväm  nä°,  tväm  nä*';  16,2:  canäya- 
tanam  avarä  jaräyu;  16,5:  athäsyäyusyam;  16,7:  tristris 
tryäyu";  19,7:  "prasärakä*'.  II:  1,16:  pa^yasi ;  *)  1,21: 
aksm.ivan ;  2,21:  "ausadhibhyah ;  4,3:  ''ksyottisthantsami- 
dham**)  ädadhäti  agne  sami°;  6,20:  purucT;  7,4:  iti  ^ruter  hy; 
7,  6:  °äm  vrajatTti  9ruteh;  14,  4:  värunir;'')  14,  5:  '^re  hi  da°; 
16,1:  prsätakä.")  III:  3,13:  mäghyä";  5,2:  '^läni  ca  ta"; 
5,  4:  sthapaty  asya  patnT  sara*^;  8,  11 :  pu  .  .  esa  te  ba°  ;  8, 17 : 
rasasya  tu** ;  9,  5  :  raksatu  sarvatah  ;  9,  7  :  näbhyastham  ; 
10,36:  ced  atTtasya;  10,54:  okumbhani  cada";^)  12,9: 
»hutir  ju°;  13,4:  «sä  sudu»;  13,6:  dugdho;  13,6:  matya- 
dyasveti;^")  14,11:  iha  rantv  iti;  15,22  —  4:  labhet  tat; 
15,24:  °ti  brahmä  tvä  prä^nätu  bra".  ^^)  In  folgenden 
Fällen  stimmt  Harihara  mit  B  und  C,  B  oder  C,  vereinzelt 
auch  mit  anderen  Handschriften  überein:  I:  5,9:  vijnätam 
ca    vijnäti^   ca   (      B) ;    5,  9 :    dar9a9    ca    paurnamäsam    ca 


1)  Siehe  S.  271  Z.  6  der  Ausgabe. 

2)  Harihara:  pädyam  padbhjäm  äkramaniyam. 
S)  Siehe  S.  271  Z.  3  v.  u.  der  Ausgabe. 

4)  Vergl.  die  Lesart  von  A  (Stenzler,  Text  1.  c.  S.  51). 

5)  Siehe  S.  272  Z.  18  der  Ausgabe. 

6)  =  BC.  7)  Vergl.  BC.  8)  Als  fem.  sg.  (?) 
9)  Ebenso  liest  Karka  (A  fol.  35b). 

10)  Vergl.  A  und  Jayaräma.  11)  Vergl.  B, 
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(=^BC);  5,10:  asmin  brahmai.iy  asrain  ( =- BC);  5,11:  °fcam 
ma  ägäd  (  A  Text  BKpV]));  16,2:  pTvarTm  na  (  B). 
II:  1,19:  »rei.ia  majjayatä  su"  (  -  Codd.);  2,  16:  Vers  I,  8,8 
ganz  wiederholt  (=BC),  jedoch  statt  prajäpatis  tvä:  brhaspatis 
tvä;  4,8:  savitä  ädadhätu  medhäin  me  devT  sarasvatT  äda- 
dhätu  niedhäm  a9vi"  (-  BC) ;  7,6:  9nskava"  (--BJrVp); 
7,  15:  ora.  ca  (=  C);  11,2:  "ävasphürjjadbhüO  i)  (  C); 
11,2:  opätesv  (=  BC).  III:  2,2:  rätrim  upa  (  BC);  3,5: 
niskrtim  ( -  BC);  6,  3:  virüpäksah  yvetapakso  n)ahäya9äh  | 
atho  citrapaksah  (=-  BC);  7,  2:  sakhibhyo  (=-  BC);  7,  3: 
chitvä  (=  BC) ;  8,  6 :  sthälTpäkami^räny  avadänäni  ca  rii" 
(-^B);  9,6:  säptaja»  (=  AB);  11,  10:  yajet  tas»  (-B); 
14,  10:  atryäya  (=  BC). 

Einschübe:  1.  nach  II,  2,  10:  -  BC,  abgedruckt  bei 
Speijer,  1.  c.  S.  22,  von  den  Herausgebern  eingeklammert 
(S.  100),  von  Harihara  besprochen  (S.  103);  bereits  Karka 
kennt  ihn.  Er  sagt  (Afol.  20a):  asmin  avasare^)  prasiddhyä 
yajnopavTtam  icchanti^)  jj  2.  nach  II,  4,  8:  --  BC,  abge- 
druckt bei  Speijer,  1.  c.  S.  23.  Harihara  (S.  109):  prasid- 
dhatväc  chistaparamparäcaritatvät  kriyate.  Schon  Karka 
(A  fol.  22  a)  bezeichnet  ihn  als  späteren  Zusatz:  tryäyusakaranani 
anuktam  api  sfitrakärena.*)     3.  nach  II,  5,27:^  BC;  Hari- 


1)  Die  von  Jayaräma  und  Rämakrsna  zu  avasphürja  gegebene 
Erklärung  findet  sich  wörtlich  so  schon  bei  Harihara  zur  Erklärung 
von  avasphürjanti. 

2)  B:  aträvasare. 

3)  B:  evecch«. 

4)  Dass  gewisse  Körpertheile  mit  Asche  bestreut  werden,  findet 
sich,  wie  hier  bei  dem  trj'^äyusakarana ,  nach  den  Ausführungen 
Rämakrsna's  auch  bei  dem  nach  Päraskara  I,  19  eingeschobenen 
9i9uraksävidhäna.  Es  heisst  dort  (A  fol.  415  b  =  B  fol.  193  bj  nach 
voran fgegan gen en  6  Qloken  zum  Schluss: 

iti  bhasmäni  mantryaiva  bhüsayet  tena  bhasmanä  | 
9ir0lalatadyange.su  raksäm  kuryäd  yathä  vidhih  i| 
Siehe  ferner  bei  Anantadeva,  Samskärakaustubha  fol.  40: 
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hara  kennt  und  commentirt  ihn,  Karka  kennt  ihn  noch 
nicht.  4.  nach  II,  15,  2:  =  B;  Karka  kennt  ihn  noch  nicht. 
5.  nach  III,  5,  5:  =  BC;  Karka  unbekannt,  von  Harihara 
nicht  commentirt  und  von  den  Herausgebern  an  den  Schluss 
ihrer  Ausgabe  gesetzt. 

Aus  den  Citaten  Hemädri's  geht  hervor,  dass  Harihara 
Jajantasvämin, ')  ferner  einen  sonst  unbekannten  Bhäülä- 
cärya*)  und  Vi9varüpa^)  gekannt  hat.  In  seinem  Com- 
mentare  selbst  citirt  er  folgende  Autoren  und  Werke 
namentlich  oder  anonvm: 


Angiras :  96 

Anye:  73,  92,  118,  239 
Amarasimha:   79 
Apastamba:   101,  119 
A9valäyana:  57,  193 
A^valäyanagrhyapari^ista:  73 
A9valäyanäh:  55 
Äha:  57,  63,  234,  242 
Iti:   11,   95,  125,   145,   233, 

234,  235,  245 
Itihäsapuräiiadivicitrakathäh : 

241 
Itihäsapuränädividagdhaka- 

thjlh:  249 


Ksya9rnga:  30 
Eke:  28,  118 

Eke  äcäryäh:  7,  28,  242,  243, 
245 

Katha^ruti :  1 7 
Kathäh:   17,57 
Karkopädhyäya:    7,  73,  103, 
130 

Kalpatarukära*):   119,  130 
Känva:  57,  235 
KstTyasütra:  79 
Kätyäyana:    9,  55,  79,    145, 
150,  178,  243 


bhasmasnänavidhir  iainge  | 

T^änena  9irode9e  mukhe  tat  purusega  tu  | 
hrdo  de9am  aghorena  guhyam  väniena  suvrata 
sadyena  pädau  sarväiigam  prana^ena  tu  i,odhayet 

T9änädipädopetair  mantrai^  caturthyantairl^änädinämabhir  välepayed 

ity  arthah   1 

1)  Hemädri  III,  1  S.  1339,  5. 

2)  Ibid.  III,  1  S.  1139,  3. 

3)  Ibid.  IIT,  1  S.  159,  12. 

4)  =  Lak^mldhara.    Vgl.  über  ihn  J.  Jolly,  Z.  D.  M.  G.  46,  S.  273. 
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Kecit:  13,15,49,63,232,235 
Grhyakända:  6 
Grh)'asanigTahakära:    181 
Gobhila:  55,  57,  85,  206 
Gautama:  96 
Chandogapari^ista:  15,  54,  69, 

102,108,120,150,158,178 
Chandogäh:  55 
Jamadagni:   110 
Jaimini:  79 
JaiminTyäh :   8 
Jyotih^ästra:  6,  28 
Tathä:  102, 120,231, 232,253 
TaittirTyabrähmaiTia:  55 
Devala:  73 
Dharma9ästra:  92 
Niruktakärayäskäcäryäh:  29 
Paribhäsä:  29,  39 
Pänini:   165 
Päraskaräcärya:  57 
Puräna:  31 
PaithTnasi:   182 
Phala9ruti:  231 
Brhaspati:   110 
Brahniapiiräna :   19,  96,   108 
Brahma:  96 
Bhärata:  250   \ 
Bhäradväja:  57 
Bhäsyakära:    14,    107,    113, 

137,   166 
Matsyapuräna :  207 
Manu:    21,  27,   42,   54,   56, 

57,  63,  96,  101,  136,  139, 

141,  242,  247 


MarTci:   108 
Mädhyandina:  57,  235 
Yama:  96,   102 
Yäjnavalkya:  25,  31,  57,  63, 
85,  96,  102,  109,  123,  243 

Yäskäcäryäh:  29 

Eämäyana:  251 

RepudTksita:   103 

Laugäksi:  95 

Vacanät:  6,  9,  69,  106,  137, 
156,  158,  170,  171,  206, 
212,  230,  244,  247 

Väjasaneyinah:   55 
Väjasaiieyinah     pancadayayä- 
khä9rayinah:   57 

Väsudeva  (dTksita):   1,  103 

Visi.m:   119 

Visn.upuräna :  65 

Vrddha^ätätapa:  96 

^afikhalikhitau :   119 

(^ätätapa:   110 

(^ulbavacaua:  219 

gruti:  22,  245 

Sämagäh:  57 

Smarana:  96,  138,  156,  194, 

243,  246 

Smrti:  63,65,  118,  239,  245, 

246 
Smrtyantara:  14,  28,  63,  118, 

123,  124,  202,   234,   238, 

244,  245,  247,  251 

Härlta:  73,  97 
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Zum  Scliluss  sei  K.  M.  Chatfield  Esq.,  Director  of  Public 
lustruction,  Bombay,  an  dieser  Stelle  ergebenster  Dank  für 
die  Benutzung  der  Handschriften  von  Karka,  Renuka  und 
Harihara  ausgesprochen. 

Anhang. 

Das  Stechen  der  Ohrlöcher  (kari.iavedha) 
nach  Rämakrsi.ia. 

Nach  Päraskara  I,  17  (A:  fol.  398  b,  B;  fol.  183  b ')) 
bespriciit  Rämakrsiia  zuerst  das  bhümyupavecana,  dantot- 
pattiphala,  katTsütrabandhana,  sodann  den  kari.iavedha: 

Atha  karnavedhah  tatra  yäjnikäh  pathauti  |  atha  kar- 
uavedho  varse  trtlye  paücame  vä  pusyenduciträharirevatTsu 
pürvähne  kuniärasya  madhuram  datvä  pratyarmiukhäyopa- 
vistäya  daksiuam^)  karnam  abliimautrayate  bhadram  kar- 
i.iebhir  iti  vaksyantTved  iti  ca*)  bhindyät  |  tato  brähmai.ia- 
bhojanara  *)  iti  paricistam   i 


1)  Die  Handschriften  sind  die  von  Eggeling  im  Catalogue  of 
the  Sanskrit  Manuscripts  in  the  Library  of  the  India  Office  I  S.  66b 
und  67a  und  b  unter  No.  440  (358),  577  (359J  (=  A)  und  912  (360) 
(=  B)  aufgeführten.  A  ist  zu  Grunde  gelegt.  Vergl.  Stenzler,  Ueber- 
setzung  des  Päraskara  S.  VII. 

2)  AB  vor  daksinara:  dakhäyopavistäya. 

3)  AB:  cä. 

4)  Bis  hierher  findet  sich  diese  Stelle  auch  in  dem  von  Speijer 
mit  A  bezeichneten  Codex  und  ist  von  ihm  S.  21  seines  De  ceremonia 
ajjud  Indos  quae  vocatur  jätakarma,  Leiden  1872,  mitgetheilt.  Ebenso 
in  den  Oxforder,  von  Stenzler  mit  B  und  C  bezeichneten  Handschriften 
des  Päraskara -Textes;  jedoch  lesen,  einer  handschriftlichen  Notiz 
Stenzler's  zufolge,  beide  ^'opavistasya  da**;  C:  ca  atha  bhindyät;  bei 
B  fehlen  die  zwei  letzten  Worte.  Spei.jer's  Vorschlag,  das  iti  vor 
vak.jyanti  fortfallen  zu  lassen,  zu  verbinden  ,ut  fiat  versus  tri.^^tubh" 
und  zu  lesen:  bhadram  karnebhir  vaksyanti  vedäh,  ist  schwer  be- 
greiflich. Bhadram  karnebhih  steht  Väj.  S.  25,  21,  vaksyantived  Väj. 
S.  29,  40. 
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vTramitrodaye  brhaspatih  ^)  | 

janniato  da^anie  vähni  dväda^e  vätha  soda^e 

saptame  niäsi  vä  kui^äd  da^.anie  mäsi  vä  punah  j; 

tathä  ca  g'argah*)  | 

iiiäse  sasthe  saptame  väpy  astame  dväda^e  'hni  vä 

karnavedham  prayamsanti  pusyäyuh9rTvivavdliaye  \\ 

madanaratne  *pi  | 

pratViame  saptame  mäsi  astame  da^ame  tathä  j 

dväda9e  vä^)  tathä  kuryät  karnavedham  yubhävaham*) 

vatsare  'yugma  ity  arthah^)      vTramitrodaye  | 

arke    nuküle  yacini  pra9aste 

täräbale  candravivrddhipakse  | 

ayugmavarse  ^ubhadam  ^i^ünäm 

karnasya  vedharii  munayo  vadanti 

tathä  ca  räjamärtandah  ^)   | 

täräcandränuküle  'hni  yaste  bhäsvati  väkpatau   | 

ayuksarnvatsare ')  prähuh  karnavedhavidhim  budlmh 

aträjätadantasyaiva  karnavedho  mukhyah  kärikäyärn  | 

^iyor  ajätadantasya  mätur  utsafigasarpina  iti    j 

Atha  mäsädi  vTramitrodaye  vyäsah^)  | 

kärttike  pausamSse  vä  caitre  vä  phälgune  'pi  vä  | 

karnavedham  pragamsanti  ^)  euklapakse  ^ubhe  dine  || 


1)  Dies  Citat  findet  sich  gleichlautend  bei  Bhatta  Siddhe9vara, 
1.  c.  fol.  31b;    bei  Nilakantha,  1.  c.  fol.  13a   fehlt:    da^ame  mäsi  vä. 

2)  Die  erste  Hälfte  dieses  Citats  lautet  bei  Nilakantha,  Ananta- 
deva,  Bhatta  Siddheyvara  übereinstimmend: 

mäse  sasthe  saptame  väpy  astame  mäsi  vatsare  | 

3)  AB:  ca. 

4)  AB:  «vedhayrubhävO;  B:  Obhävahe. 

5)  Die  vier  Worte  stehen  offenbar  an  falscher  Stelle. 

6)  Ebenso  bei  Anantadeva,  1.  c.  foL  105  b. 

7)  A:  ®yusaniva^;  B:  ^'yuvasamva". 

8)  Siehe  S.  634  Anra.  1. 

9)  B:  «sati. 
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jjotirnibandhe  | 

vedhyau  kaniäv  adantasya  visaniatve^)  'pi  vä  9i9oh  | 
^uklapakse  ^iibhe  väre  caitrapausorjaphälgune 
nrsimhah  ^)   i 

ekäda9yästamTparvariktä  ^)  varjyäh  f'ubbävahäh*) 
9resthä9  ca  tithayah  sarväh  krsije  vänty  atrikain  vinä 
9akmiyädTni   vistim  ^)  ca  viyesena  vivarjayet  { 
9ubhayogesu  sarvesu  karnavedhah  9ubhävahah^) 
karnadvayäd  iti  ksipramrdubhih  .  .  yogaih')  gubhaih  ■ 
gurau  lagne  'tha®)  ke  'py  ähur  uttaräsu  9rutivyadhah 
vrddhanäradah  ^)   I 

vrsabhe  mithuiie  mTne  kiilire  kanyakäsu  ca  I 
tuläcäpe  tu  kurvTta  karnavedham  cubhävaham 
randlirärivyapago  nesto  gnruh  cesesu  cobhanah  | 
sutarandhragatah  saiimyo  ^®)  'nestah  9esesu  9obhanah 
saptästamagatah  9ukro  na  9ublio    iiyatra  9obhanah  } 
candro  dvitrisutas  trisudharraakarmagatah  9ubhah 
trisadäpagatäh  ^^)  saumyäh  9ubhäh  karnasya  vedhane  j 
karnavedhe  triläbbasthau  krürau  ne.^tau  9ubhä9ubhau 
sa  ca  rätrau  na  käryah      tathä  ca  vasistbah 
na  ka9  cid  isto  'stamarä9ih  samstham  ^'') 
tithidvayam  vävamasamjnakam  ca  j 
na  tatra  kuryäd  divase  vi9esäd 
rätrau  na  kuryät  khalu  karnavedharn 


1)  A:  "samede;  B:  "saraeve. 

2)  Der  Anfang  citirt  von  Anantadeva,  1.  c,  der  erste  (^loka  von 
Bhat.ta  Siddhe^vara,  1.  c.  fol.  32a. 

3)  AB:    ekähasya  stami«.  4)  AB:   «yahah.  5)  A:   Ota9; 
B:  Oti9.           6)  AB:  »yahäh.           7)  AB:  Odubhaisträyagaih. 

8)  Siehe  oben  S.  888. 

9)  Der  erste  (ploka  ebenso  bei  Anantadeva  und  Bhatta  Siddhe9- 
vara,  beide  fahren  aber  dann  ganz  anders  fort. 

10)  B:  Oyä.         11)  AB:  «gatä.        12)  A:  09isthams;  B:  V^am- 
sthams. 
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Atha  siicTnin.iayah      tatra  brliaspatih  ^)    [ 

(^ätakuinbhamayT  sücT  vedhane  yobhanapradä  | 

räjatl  väyasT  väpi'^)  yatliä  vibhavatah  ^ubhä  |! 

smrtimahärnave  tämrlty  ai)y  uktam  | 

(^uklasütrasamäyuktatäiiirasücyätha  vedhayet 

Atha  varuaviyesei.ia  sücTvyavasthä      tatra  vTramitrodaye    br- 

liaspatih  ^)  j 

sauvaniT  räjaputrasya  räjatl   vipravaiyyayoh  | 

yiidrasya  cäyasi*)  sücT  niadbyamästärigulätmikä  1; 

madhyängulimadhyamaparvamitam    angulam    tena    pramäi.ie- 

nästängulet}"  artha  iti  präiicah      tan  na  |   anaksarärthatvät 

kirn    tu    madhyamä    cäsäv    astäugnlätniiketi   sabhyo    ^-thah  | 

madhyamä  nätisvalpä  uätyadhikety  arthah  il 

Atheti  kartavyatä      visi.iudharmottare^)  | 

(/jyor  evätha  kartavyani  karnavedham  yatbä  «;i'i.m  | 

pürvähne  plijanarn  kuryät  keyavasya  harasya  ca  \\ 

brahmanac  candrasüryäbhyäm  digTyäuärn  tathaiva  ca  | 

näsatyayoh  sarasvatyä  brähmanänäm  gaväm  tathä  || 

gurünäm  mandanarn  ^)  krtvä  tatra  datvävaräsanam   | 

tathopaveyayet  tatra  dhätrmi  yuklämbaräm  tathä 

alamkrtam  tadutsange  balam  dhrtvä  tu  säntvitam  1 

•         •  •  o  •  •  •        l 

ghrtasya  niecalam  samyag  alaktakarasäükite   j 
vidhyed  evam  krte  chidre  sakrd  evätra  läghavät  | 
präg  daksine ')  kuniärasya  bhisag  väme  tu  yositah 


1)  Nach  Nilakantha  und  Bhatta  Siddheyvara  ist  dies  Citat  einem 
Subodha  genannten  Werk  entnommen. 

2)  A :  värtha. 

3)  Ebenso  bei  Anantadeva,  1.  c.  fol.  106  a,  mit  der  darauf  fol- 
genden Erklärung:  bälasya  madhyamäügulimadhyaparvamitängule- 
nästäiigulety  arthah 

4)  B:  »sä. 

5)  Ebenso  bei  Bhatta  Siddhe^vara  fol.  32  b  und  Anantadeva 
fol.  106  a. 

6)  Anantadeva:  arcanam. 

7)  Anantadeva:  prädak". 
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^ifor  vivardhanam  käryaip  yävad  äbhavanaksanam  ^)  j 
karnavedhadine*)  vipräh  sämvatsaracikitsakau 
püjyär'  cävidhavä  näryah  sulirda9  ca  tathä  dvijii  iti  „ 
Atha  kan.iaksälanam  äha  jyotirnibandhe  ^)  | 
vedhä  (!)  trtlyanaksatre  ksälayed  usnavärii.ieti 
atra  purusakaniarandhravrddhivisaye  vi^esara  äha  devalali*)  j 
karnarandbre  raveh  chäyä  na  vi^ed  agrajaumanah  | 
tarn  dr.stvä  vilayam  yäuti  pmiyaughäf;  ca  purätanäh 
tasmai  ^räddham  na  dätavyam  yadi  ced  äsaram  ^J  bhavet  | 
aviddhakaniädinisedham  äha  ^älankäyanah  ^)  | 
aviddhakainair  yad  bhuktam  ')  lambakarnais  ^)  tathaiva  ca^)  | 
dagdhakarnais  tu  yad  bhnktam  tad  vai    raksämsi  gacchati  j| 
tatpraniänam  ähatuh  ^ankhagobhilau  | 
ha  nu  müläd  adhah  karnau  lambau^")  tu  parikTrtitau  | 
dvyaügulau  tryangulau  ^astau  tena  yätätapo    bravTt  }> 
strT9üdrayor  apy  etad  bhavati 
Athäsya  spa^aprayogah  | 

pürvoktadine  kumärena  saha  pitarau  snätvähataväsämsi  pari- 
dhäyopavi^ya  de^akälau  srartväsniin  pui^yähe  sya  kumävasya 
kariiavedham  aham  karisye  tadangatvena  vihitam  svastipun- 
yähaväcanam  ^^)  mätrkäpüjanam  nändl^räddham  cähaip  ka- 
risye  sarv^am  sampädya  pürvähne  ke9avam  harain  brahmänani 
candramasani  süryam  dikpälän  a9vinT  kumärau  sarasvatTiii^^) 
brähniaiiän  gaväm  näraa  mantreua  püjayitvä  tato  gurün 
varäsana  upave9ya  püjayitvä  tato   varäsane  dhätrim  upave9ya 


1)  Anantadeva:  ^ksamam.  2)  Anantadeva:  "^vedhe  sada. 

3)  Dies  Citat  ist  nach  Bhatta  Siddhe9vara,  der  es  fol.  31b 
gleichlautend  anführt,  dem  Arnava  —  gemeint  ist  wohl  der  schon 
von  Hemädri  citirte  Smrtimahiiinava  —  entnommen. 

4)  Der  erste  (^loka  gleichlautend  bei  Bhatta  Siddhe9vara  fol.  32  b 
und  Anantadeva  fol.  106  a. 

5)  B:  däsura.  6)  B:  cäla*';  AB:  «käya  namah.  7)  AB: 
bhaktam.  8)  B:  lamsak".  9)  A:  cä.  10)  B:  linibau. 
11)  B:  «cana».             12)  AB:  «vatT. 
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tadnfeafige  pnrväbhiimikham  alamkrtam  bälakam  dhrtvä  kn- 

niärahaste^)  (j-arkarüdi  madliuraiu  datvä  pitänyo  va  daksii.ia- 

karnam  yathoktasiicyä  vedhayet  tato  vämani      bhadraiii  kar- 

iiebhir*)  ity  anena  daksinakarnam  abhimantrayate  | 

vaksyantTved  äganlganti  kar].iam 

priyam  sakhäyam  parisasvajänä  | 

yoseva  9inkte  vitatädhi  dhanvan 

jyä  iyam  samane  pärayantT^)  ü 

iti    mantreiia    vämam    abbimantrayate      tatuh    kariiavedhani- 

raittam    yatbä^akti    brähmanabliojanam        vedhä  (!)    tiiTya- 

naksatra  iisriavärinä  ksälayet*) 

iti  ...  kaniavedhah.  : 


1)  B:  Ohastam.  2)  Väj.  S.  25,  21.  3)  Väj.  S.  29,  40. 

4)  Rohanärthe  fügt  in  seinem  Prayogaratna  fol.  45b  Näräyana- 
bhatta  hinzu,  welcher  sich  im  Grossen  und  Ganzen  mit  den  von 
Rämakrsna  gegebenen  Vorschriften  in  Uebereinstimmung  befindet. 
Er  schliesst:  rüdhau  ca  karnau  yathä  bharanadhäranaksamatä  bha- 
vati  tathä  vardhaniyau  pumsah  8üryara9miprave9ayogyarandhrapar- 
yantarti  vardhayel  lambakarnatä  tu  nisiddhä  |  strinäm  yatheccham  j[ 

S.  608  Anm.  6  ist  zu  lesen:  Parä9arasmrti  (Bomb.  S.  Ser.)  I,  1 
S.  109  Z.  3. 


651 


Verzeichniss  der  oingelaufenen  Driickscliriften 

Juli  bis  December  1895. 


Die  vcrelirlichen  Gesellschaften  und  Institute,  mit  welchen  unsere  Akademie  in 
Tausch  verkehr  steht,  werden  gebeten,  nachstehendes  Verzeichniss  zugleich  als  Empfangs- 
bestätigung zu  betrachten. 


Von  folgenden  Gesellschaften  nnd  Instituten: 

Societe  (V Emulation  in  Ahheville: 
Memoires.     Tome  18.  19.     1893/94.     8». 

Bulletiu.     Annee  1892  No.  2—4,  1893  No.  1—4,  1894  No.  1.  2.    8». 
Cinquentenaire  de  M.  Erne8t  Prarond.     1894.     8''. 

Royal  Society  of  South- Australia  in  Adelaide: 
Transactions.     Vol.  19,  part  1.     1895.     8°. 

Südslavische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Agram: 
Ljetopis  za  godinu.  1894.     1895.     8". 
Rad.  Vol.  117-122.     1894/95.     8». 

Monumenta  spectantia  historiam  Slavorum  merid.  Vol.  XXVI.  1894.  8°. 
Monuraenta  historico-juridica  Slav.  merid.     Vol.  V.     1894.     8". 
Djela.     Vol.  XIV.  1.     1895.     4". 

Tade  Smiciklas,  2ivot  i  djela  Dr»  Franje  Rackoga.     1895.     8''. 
Milan  Resetar,  Zadarski  i  Raiiinin  Lekcionar.     1894.     8^. 

New -York  State  Library  in  AJbany: 
New-York  State  Museum.     47*''  annual  Report  for  1893.     1894.     S". 
New-York  State  Library.    76tii  annual  Report  for  1892/93.    1894.    8°. 

University  of  tlie  State  of  New-York  in  Alhany: 
State  Library  Bulletin,     a)  Bibliography  No.  1.     b)  Additiona  No.  2. 
1894/95.    8°. 

Societe  des  Antviuaires  de  Picardie  in  Amiens: 
Bulletin.     Annee  1893  No.  1—4.     1894  No.  1.     1893/94.     8°. 
K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Amsterdam: 
Verbandelingen.    Afd.  Natuurkunde  I  Sectie.  Deel  II,  7.  Deellll,  1— 4. 

II  Sectie,     Deel  IV,  1-6.     1894/95.     4P. 
Verhandelingen.     Afd.  Letterkunde.     Deel  I,    No.  4.     1895.     4». 
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Zittin^sverslacreD.     Afd.  Natuurkunde.     Jaar  1894/!)r).     18i)5.     4''. 
Vorslagen    en  Mededeelingen.     Afd.  Letterkunde    H«  IJeeks,    Deel  11. 

1895.     8". 
.Taarbock  voor  1894.     8». 
Myiniedon  aliaque  poemata.     1895.     8". 

Pedbody  Institute  in  Baltiinore: 
28^1»  annual  Report.     .June  1,  1895.     S*'. 

Jnh)>s  Hop]ci)).s   Universiti/  in  Bidliinorc: 
Circulars.     Vol.  XIV,  No.  119,  120,  121.     1895.     4". 
American    Journal    of    Matliematics.      Vol.    XVI,    4.     XVII,     1   -3. 

1894/95.     4". 
The    American    Journal    of    Philolo^y.     Vol.    XV,    2  —  4.      XVI,    1. 

1891/95.     8". 
American  Chemical  Journal.     Vol.  16,  No.  7  u.  8.    Vol.  17,  No.  1—7. 

1894/95.     80. 
.lohns  Hopkins  Univer.sitv  Studies.     Ser.  Xlf.    No.  8—12,    Ser.  XHI, 

No.  1-8.     1894/95."  8^. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Basel: 
Verhandlungen.     Band  XI,  1.     1895.     8°. 

Historisch-antiquarische  Gesellschaft  in  Basel: 
Basler  Chronik.     Leipzig  1895.     8«. 

TIniversitätshibliothelc  in  Basel: 
Schriften  der  Universität  aus  dem  Jahre  1894/95.     4<^  und  8". 
Bataviaasch  Genoutschap  van  Künsten  en  Wetenschappen  in  Batavia: 
Tijdschrift.     Deel  38,    afl.  4.  5.     1895.     8°. 
Notulen.     Deel  32,  afl.  4;    Deel  33,  afl.  1.  2.     1895.     8°. 
Verhandelingen.     Deel  48,  .stuk  2;    Deel  50,  1.     1894/95.     8". 
Nederlandsch-Indisch-Plakaatboek.     Deel  XIII.     1895.     8". 
Kgl.  natuurkundige  Vereeniging  in  Nederlandsch  Indi'e  zu  Batavia: 
Natuurkundig  Tijdschrift.     Deei  54.     1895.     8. 

Boekwerken    ter    tafel    gebracht    in    de    vergaderingen    1893.    1894. 
1894/95.     8». 

Historischer  Verein  in  Bayreuth: 
Archiv  für  Geschichte  u.  Alterthumskunde  in  Ostfranken.  Band  XIX,  2. 
1894.     8«. 

K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Belgrad: 
Glas.     No.  48.     1895.     8». 
Spomenik.     No.  26.  27.  29.     1895.     4^. 

Ä".  pretissische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 
Abhandlungen  aus  dem  Jahre  1894.     4°. 
Sitzungsberichte.    1895,  No.  26     38.     4«. 

K.  geolog.  Landesanstalt  und  Bergakademie  in  Berlin: 
Abhandlungen.      Neue  Folge.      Heft   16,    17    u.    19    mit    zugehörigen 
Atlanten.     1895.     4«  u.  fol. 

Deutsche  chemische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Berichte.     28.  Jahrg.,  No.  12—18.     1895.     8». 
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Deutsche  geologische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Zeitschrift.     Band  46,  Heft  4;  47,  Heft  1.  2.     1894/95.     8°. 

Physilcalische  Gesellschaft  i)i  Berlin : 
Die  Fortschritte  der  Physik  im  Jahre  1893.    49.  Jahrg.,  Abth.  I— III. 

Do.  i.  J.  1889;  45.  Jahrg.  3  Voll.     Braunschweig  1895.     8". 
Verhandlungen.     12.  Jahrg.    No.  1,    13.  Jahrg.   No.  1—4,    14.  Jahrg. 
No.  1  u.  2.     Leipzig  1894.     8^. 

Physiologische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Centralblatt  für  Physiologie.    1895.    No.  8—14.    16—19.     8°. 

Kaiserlich  deutsches  archäologisches  Institut  in  Berlin: 
Jahresbericht  über  d.  Jahr  1894/95.     1895.     4». 
Jahrbuch.     Band  X,  Heft  2  u.  3.     1895.     4«. 

Geodätisches  Institut  in  Berlin: 

Zenithdistanzen  zur  Bestimmung  der  Höhenlage  der  Nordsee-Inaeln 
Helgoland  etc.     1895.     4«. 

A.  We.stphal,  Untersuchungen  über  den  selbstregistrirenden  Universal- 
pegel zu  Swinemünde.     1895.     4^. 

K.  preuss.  meteorologisches  Institut  in  Berlin: 
Bericht  über  d.  Jahr  1894.     1895.     8". 
Ergebnisse  der  nieteorol.  Beobachtungen  in  Potsdam  im  Jahre  1894. 

1895.    40. 
Ergebnisse  der  Gewitterbeobachtungen  im  Jahre  1891.     1895.     4°. 
Ergebnisse  der  Niederschlagsbeobachtungen   im    J.    1893.      1895.     4''. 

Jahrbuch  über  die  Fortschritte  der  Mathematik  in  Berlin: 
Jahrbuch.     Bd.  XXIV,  Heft  2.  3.     1895.     8°. 

Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  in  Berlin: 
Forschungen    zur    Brandenburgischen    und    Preussischen    Geschichte. 

Band  VIII,  1.     Leipzig  1895.     8'^. 

Naturwissenschaftliche  Wochenschrift  in  Berlin: 
Wochen.schrift.     Band  X,  Heft  6—11.     1895.     fol. 

Zeitschrift  für  Instrumentenkunde  in  Berlin: 
Zeitschrift.     15.  Jahrg.    1895.    No.  7-12.     Juli— Dezember.     4°. 

Natur  forschende  Gesellschaft  in  Bern: 
Mittheilungen  aus  d.  Jahre  1894.     1895.     8". 

Allgemeine  Sclnceizerische  Gesellschaft  für  die  gesammten  Naturwissen- 
schaften in  Bern: 
Neue  Denkschriften.     Band  34.     1895.     4". 

Verhandlungen.      77.   Jahresversammlung.      Schaffhausen    1894.      8^. 
Nebst  einer  französischen  Uebersetzung.     Geneve  1894.     8*^. 
Historiseher  Verein  in  Bern: 
Archiv.     Band  XIV,  3.     1895.     S». 

Societe  d'Emulation  du  Doubs  in  Besan^on: 
Memoires.     VI.  Serie,  Vol.  7.  8.     1893/94.     8°. 

B.  Deputazione  di  storia  patria  per  le  Provincie  di  Ilomagna 

in  Bologna: 
Atti.     Serie  III.     Vol.  XIII,  fasc.  1—3.     1896.     4». 

1895.  Sitzungsb.  d.  pbil.  u.  bist.  CI.  42 
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Universität  in  Bonn: 

Schriften  aus  dem  Jahre  1894/95  in  4"  u.  8". 

Verein  von  Altcrthumüfrennden  im  Bheinlanäe  in  Bonn: 

Bonner  Jahrbücher.     Heft  96—98.     1895.     40. 

Naturhistorischer  Verein  der  preussischeu  Rheiiüatulc  in  Bonn: 

Verhandlungen.     51.  Jahrg.    2.  HälFte.     1894.     8". 

Socicte  des  sciences  physiq^ues  et  naturelles  in  Bordeaux: 

Me'moires.     IV«  Serie,    tome   III,   2.    IV,    1.   2.     Paris    et    Bordeaux 

1893/94.     80. 
Observations  pluviometriques  1892/93.     1893.     &>. 

Societe  Linneenne  in  Bordeaux: 

Actes.     Vol.  45.  4G.     1893.     8«. 

Catalogue  de  la  bibliothfeque,  fasc.  1.     1894.     8^. 

Societe  de  gcographie  commerciale  in  Bordeaux: 

Bulletin.    1895.    No.  13—20.     8». 

Archiv  der  Stadt  BraunscMveig : 

Urkundenbuch  der  Stadt  Braunschweig.     Bd.  II,  Abth.  1.    1895.    4°. 

Schlesische  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur  in  Breslau: 

72.  Jahresbericht  nebst  Ergänzungsheft.     1895.     8^. 

Historisch-statistische  Selction  der  h.  k.  Mährischen  Landivirthschafts- 

Gesellschaft  in  Brunn: 

Urkunden  zur  Geschichte  der  Stadt  Brunn.     1895.     8'^. 

Äcademie  Boyale  des  sciences  in  Brüssel: 

Me'moires  des  merabres  in  4».  Tome  50,  part  2.  T.  51.  52.  1893/94.  4°. 
Memoires  couronnes  in  4^.     Tome  53.     1893/94.     4^. 
Me'moires  couronnes  in  8''.     Tome  47.  50.  51.  52.     1892/95.     8". 
Correspondance  du  Cardinal  de  Granvelle.  Tome  X  et  XL   1893/94.  4". 
Biographie  nationale.     Tome  XII,  2.    XIII,  1.     1892—94.     8» 
Bulletin.     3.  Serie.    Tome29,  No.  6;   Tome  30,  No.  7— 10.    1895.    8°. 

Äcademie  Boyale  de  medecine  in  Brüssel: 

Memoires    couronne's    et    autres    memoires.     Tome    XIV,    No.    1  —  3. 

1895.     &o. 
Bulletin.    IV.  Serie.     Tome  IX,    No.  7—10,     1895.     80. 

Institut  international  de  libliographie  in  Brüssel: 

Bulletin.     Vol.  1,    No,  1.     1895.     8^. 

Societe  des  Bollandistes  in  Brüssel: 

Analecta  Bollandiana.     Tome  XIV,  3  u.  4.     1895.     8". 

Societe  entomologique  de  Belgique  in  Brüssel: 

Annales.     Tom.  38.     1894.     8". 

Societe  Boyale  malacologique  de  Belgique  in  Brüssel: 

Annales.     Tome  27.    Annee  1892.     8». 
Proces-verbaux.     1892—95.     8°. 
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K.  ungarische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Budapest: 

Uflgarische  Revue.     1895.     Heft  5—7.     8°. 

Almanath.     1895.     8". 

Nyelvtudomänyi  Közlemenyek.  (Sprachwissenschaft!.  Mittheilungen.) 
Bd.  XXIV,  3.  4;    XXV,  1.  2.     1893  94.     8". 

Zs.  Simonvi,  A  Magyar  hatarozük.  (Die  Bestimmungswörter  im  Un- 
garischen.)    Bd.  II,  2.     1895.     80. 

Gy.  Zolnay,  Nyelvemlekeink.     (unsere  Sprachdenkmäler.)     1894.     4°. 

Törtenettud.  Ertekeze'sek.  (Historische  Abhandlungen.)  XVI,  2—5. 
1893—95.     8». 

Te'gli'is  Gabor,  Ujab  adalekok.  (Neuere  Beiträge  zu  den  Felsen- 
inscbriften.)     1894.     4». 

Monumenta  comitialia  regni  Transylvaniae.  Vol.XVl.  X  VH.  1893—94.  S». 

Öväry,  L.  A.  M.  T.  Akad.  törtenelmi  bizottsägänak  oklevelmäsolatai. 
(Urkunden-Abschriften  d.  histor.  Comraission.)     Bd.  2.    1894.    8°. 

Kirälv  J.,  Pozsony  väros  Joga  a  Köze'pkorban.  (Pressburger  Stadt- 
recht.)     1894.     80. 

Archaeologiai  Ertesitö.  (Archäolog.  Anzeiger.)    XIIF,  3-5;  XIV,  1  —  5; 

XV,  1-3.     1893.     40. 

Archaeologiai  Közlemenyek.    (Archäol.  Mittheil.)  Bd.  XVII.    1895.    fol. 
Tarsadalmi  Ertekezesek.   (Staatswissensch.  Abhandlungen.)  XI,  7 — 10. 

1894—95.     8». 
Nyelvtudomän.    Ertekeze'sek.      (Sprachwissenschaft!.    Abbandlungen.) 

XVI,  4.  5.     1894.     8». 

Munkacsi  B.,  A  Votjäk  nyelv  szötära.  (Votjakisches  Wörterbuch.) 
fasc.  3.     1893.     8°. 

Magyarorszagi  tanulök  külföldön.  (Ungarische  Studirende  im  Aus- 
landd.)     Vol.  III.     1893.     8«. 

Acsady  .J.,  Ket  penzügytörtenelmi  tanulmany.  (Zwei  finanzgeschicht- 
liche Studien.)     1894.     8°. 

Fraknöi  V.,  Matyas  Kin'ily  levelei.  (Sektion  fdr  äussere  Angelegen- 
heiten.)    Voi.  I.     1893.     8". 

Thaly  K.,  Bercsenyi  häzassäga.     (Die  Ehe  Bercsenyi's.)     1894.     8®. 

Monumenta  Hungariae  historica.     Class.  II.     Vol.  33.     1894.     8". 

Hampel  J.,  A  regibb  Közepkor  emle'kei.  (Denkmäler  des  früheren 
Mittelalters.)     Vol.  I.     1891.     S». 

Termesze'lludomanyi  Ertekeze-sek.  (Naturwissenschaftl.  Abhandlungen.) 
XXIII,  3—12.     1894.     8«. 

Mathematikai  Ertekezesek.  (Mathem.  Abhandign.)  XV,  4.  5.    1894.    8°. 

Mathematikai  Ertesitö,  (Mathemat.  Anzeiger.)  XI,  6—9.  XII,  1  — 12. 
XlII,  1.  2.     1893-95.     8«. 

Mathematikai  Közleme'nyek.  (Mathem.  Mittheilungen.)  XXV,  4.  5. 
XXVI,  1.  2.     1893—94.     8». 

Mathematische  und  naturwissensch.  Berichte  aus  Ungarn.  XI,  1.  2. 
XII,  1.  2.     1893—95.     8". 

Rapport.     1893.    1894.     1894-95.     8«. 

ChyzerC.&L.  Kulczyuski,  Araneae  Hungariae.  Toml.II,  I.  1892-94.40. 

Meyer  Gotth.  Alfred,  Der  silberne  Sarg  des  heil.  Simeon  in  Zara 
(in  Ungar.  Sprache.)     1894.     fol. 

Szamota  Istvan,  A  Schlägli  Magyar  Szojegyzek.     1891.     8'\ 

42* 
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Statistisches  Bureau  der  Hauiü-  und  Residenzstadt  Budapest: 
Publikationen.     Vol.  XXV,  2.     1895.     8". 

K.  ungarische  geologische  Anstalt  in  Budapest: 
l^vkönyve    (Jahrbuch.)     Bd.  XI,    3-6.    XII,  1.     1895.    S«    und    Atlas 

zu  XI,  4  in  fol. 
Mittheilungen  aus  dem  Jahrbuche.     Bd.  IX,  7.     1895.     S^. 
Földtani  Közlöny.     Bd.  XXV,  1-5.     1895.     8". 

Botanischer  Garten  in  Buitenzorg  (Java): 
Mededeelingeu  uit  's  Lands  Plantentuln.    No.  XIV.    Batavia  1895.    4°. 

Bumänisches  meteorologisches  Institut  in  Bukarest: 
Analele.     Tom.  IX,  anul  1893.     1895.     4°. 

Societe  Linncenne  de  Normandie  in  Caen: 
Bulletin.     IV.  Serie.  Vol.  8,  fasc.  1-4.  Vol.  9,  fasc.  1.     1894/95.    8«>. 

Asiatie  Society  of  Bengal  in  Üalcutta: 
Bibliotheca  Indica.     New  Ser.     No.  850-59,     1894-95.     8». 
Journal.     No.  344—46.     1895.     8». 
Proceedings.     No.  4—8,  April -August  1895.     8  . 

Geological  Surcey  of  India  in  Calcutta: 
Records.     Vol.  28,  part  8  u.  4.     1895.     4». 

Meteorological  Department  of  the  Government  of  India  in  Calcutta: 
Monthly    Weather    Review    1895    January— July    and    Annual    Sum- 

mary  1894.     1895.     fol. 
Indian  Meteorological  Memoire.  Vol.  V,  part  7—10.  Calcutta  1895.  fo  . 
Indiaa  Meteorological  Memoirs.    Vol.  VII.  part  1-4.  Simla  189d.  fol. 
Report  on  the  Administration  in  1894/95.     1895.     fol. 

Philosophical  Society  in  Cambridge: 
Proceedings.     Vol.  VIII,  part  5.     1895.     8^. 
Museum  of  comparative  Zoology  at  Harvard  College  in  Cambridge,  Mass.  ; 

Bulletin.     Vol.  27,  No.  1—6.     1895.    8». 
Memoirs.     Vol.  XVIII,  XIX,  1.     1895.     4". 

Physikalisch-technische  Eeichsanstalt  in  Charlottenburg: 
Wissenschaftliche  Abhandlungen.     Bd.  II.     Berlin  1895.     ^O- 
Die  Thätigkeit  der  physikalisch-technischen  Reichsanstalt  1894/95. 
Berlin  1895.     40. 

K.  sächsisches  meteorologisches  Institut  in  Chemnitz: 
Jahrbuch  1894.     Jahrg.  XII,  1.  Hälfte.     1895.     49. 

Societe  des  sciences  naturelles  in  Cherbourg: 
Remarques  sur  la  nomenclature  hepaticologique  ,'par  Aug.  Le  Jobs. 
Paris  1894.     80. 

Zeitschrift  „The  Monist"  in  Chicago: 
The  Monist.     Vol.  5,    No.  4.     Vol.  6,    No.  1.     1895.     8«. 

Zeitschrift  „The  Open  Court"  in  Chicago: 
The  Open  Court.     No.  409-430.     1895.     4°. 
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Noru-eg.  Gradmesstings-Commission  in  Christiania: 
Astronomische  Beobachtungen.     1895.     4**. 

0.  E.  Schiötz,  Resultate  der  1894  ausgeführten  l'endelbeobachtungen. 
1895.     80. 

Natnrforschende  Gesellschaft  Grauhnndens  in   Chur: 
Jahresbericht.     Neue  Folge.     Bd.  38.     1895.     8°. 
P.    Lorenz ,    Die    Ergebnisse    der    aanitarischen    Untersuchungen    der 
Rekruten  des  Kantons  Graubünden.     Bern  1895.     4*^. 

Chemiker-Zeitung  in  Cöthen: 
Chemiker-Zeitung  1895.     No.  48-101.     fol. 

Universität  in  Czernowitz; 

Verzeichniss   der  Vorlesungen.     Winter-Semester  1895/96.     1895.     8°. 

Uebersicht  der  akademischen  Behörden  1895/96.     1895.     8». 

Die  feierliche  Inauguration  des  Rektors  am  4.  Okt.  1894.     1895.     80. 

Provinzial-Cominission  zur  VenvaUung  der  xcestpreussischen  Provinzial- 

Museen  in  Danzig: 
Abhandlungen  zur  Landeskunde  der  Provinz  Westpreussen.    Heft  IX. 
1891.     40. 

Colorado  Scientific  Society  in  Denver,  Colorado: 
5  Abhandlungen  aus  den  Proceedings  von  1895.     S^. 

Verein  für  Anhaltische  Geschichte  in  Dessau: 
Mittheilungen.     Band  VII,  3.     1895.     8^ 

Academie  des  Sciences  in  Dijon: 
Me'moires.     IV.  Serie.     Tome  4.     Anne'es  1893—94.     1894.     8". 

Gelehrte  estnische  Gesellschaft  in  Dorpat: 
Sitzungsberichte  1894.     1895.     8«. 

Union  geographique  du  Nord  de  la  France  in  Douai: 
Bulletin.     Vol.  18,  trimestre  1—3.     1895.     8". 

K.  sächsischer  AUerthumsverein  in  Dresden: 

Jahresbericht  1894/95.     1895.     S». 

Neues  Archiv  für  sächsische  Geschichte.     Bd.  XVI.     1895.    8°. 

Generaldirektion  der  kgl.  Sammlungen  in  Dresden: 
Bericht    über    die    Verwaltung    der    kgl.    Sammlungen    in    Dresden 
1892/93.     1895.     fol. 

American  Chemical  Society  in  Easton,  Fa.: 
The   Journal   of  the  American   Chemical   Society.     Vol.  17,    No.  10. 
1895.     8». 

Scottish  Microscopical  Society  in  Edinburgh: 
Proceedings.     Session  1894—95.     p.  177—276.     8«. 

Royal  Society  in  Edinburgh: 
Proceedings.     Vol.  XX,   p.  385-480.     1895.    8«. 

Verein  für  Geschichte  in  Eisleben: 
Mansfelder  Blätter.     IX.  Jahrg.     1895.     8°. 
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Gesellschaft  für  bildende  Kunst  und  vaterländ.  Älterthümcr  in  Emden: 
Jahrbuch.     Bd.  XI,  1.  2.     1895.     &«. 

Natur  forschende  Gesellschaft  in  Emden: 
79.  Jahresbericht  für  1893/94.     1895.     8^. 

K.   Universität  Erlangen: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1894/95.     4»  u.  8". 

Bealc  Accademia  dei  Genrgoßi  in  Florenz: 
Atti.     IV.  Ser.     Vol.  18,  disp.  2.     1895.     8". 

Senckenbergische  natar forschende  Gesellschaft  in  Frankfurt  ajM.: 
Abhandlungen.     Band  XIX,   No.  1.  2.     1895.     4». 
Bericht.     1895.     8"^. 

Physikalischer  Verein  in  Frankfurt  ajM.: 
Jahresbericht  für  1893/94.     1895.     8". 

Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Frankfurt  a/0.: 
Helios.     13.  Jahrg.  1895.     No.  1-6.     8". 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Freiburg  ijBr. : 
Berichte.     Bd.  IX,  1-3.     1894-95.     8«. 

Kirchlich-historischer  Verein  in  Freiburg  i/Br.: 
Freiburger  Diöcesan-Archiv.     Bd.  24.     1895.     8". 

Universität  Freiburg  in  der  Schiveiz: 
Collectanea  Friburgensia.     Fase.  IV.     1895.     4". 
Behörden,    Lehrer   und   Studirende.     Wint.-Sem.  1895/96.     1895.     8". 

Institut  7iational  in  Genf: 
Bulletin.     Tome  33.     1895.     8°. 

Observatoire  in  Genf: 
Resume  mete'orologique  de  l'annee  1894.     1895.     8^. 
Sur  quelques  particularites  de  l'hiver  1894/95.   par  A.  Kammermann. 
1895.     80. 

Societe  de  physique  et  d'histoire  naturelle  in  Genf: 
Memoires.     Tome  XXXII,  1.     1894-95.     4». 

Universität  Genf: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1894/95.     8». 

Museo  civico  di  storia  naturale  in  Genua: 
Annali.     Ser.  IL     Vol.  14.  15.     1894-95.     8". 

Oberhessische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilktmde  in  Giessen: 

30.  Bericht.     1895.     8«. 

Universität  in  Giessen: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1894/95  in  4P  und  8". 

Oberlausitzische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Görlitz: 
Neues  Lausitzisches  Magazin.     Band  71,  Heft  1.  2.     1895.     8*^. 

K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen: 
Göttingische  gelehrte  Anzeigen.  No.  VII— XII,  Juli— December  1895.  4<'. 
Nachrichten,     Hist.-philol.  Classe.     Heft  3.  4.     1895.     4». 

Mathem.-phys.  Classe.    Heft  2.  3.     1895.     4'^. 
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Astronomische  Mittheilungen  der  k.  Sternwarte  zu  Göttingen.  Th.  IV. 

1895.     40. 
Ge.schäftliche  Mittheilungen.     1895.     Xo.  2. 

Stermvarte  in  Göttingen: 
A.  von  Koenen    u.  W.   Schur,    Ueber    die   Auswahl   der   Punkte    bei 
Göttingen,    an  welchen    bei  Probe-Pendelmessungen  Differenzen 
zu  erwarten  waren.     1895.     4^. 

Denison  Scientific  Association  in  GratnnUe  (Ohio). 

Bulletin  of  tbe  Scientific  Laboratories  of  Denison  University.  Vol.  VIII, 
part  1.  2.     1893  94.     8". 

The  Journal  of  Comparative  Neurology  in  Granville: 
Journal.     Vol.  V,  p.  71— 138.     8°. 

Landesmuseiim  Joanncum  in  Graz: 
LXXXIII.  Jahresbericht  über  das  Jahr  1894.     1895.     S». 
Historischer  Verein  für  Steierinarlc  in  Graz: 
Mittheilungen.     43.  Heft.     1895.     8°. 

^'aturwissenschaftlicher  Verein  für  Steiermarl-  in  Graz: 
Mittheilungen.     Jahrg.  1894.     Heft  31.     1895.     8". 

Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte  in  Greifswald: 
Pommersche  Genealogien.     Bd.  5.     1896.     8*^. 

K.  Niederländische  Begierung  im  Haag: 
J.  A.  C.  Oudemans,    Die  Triangulation  von  Java.  IV.  Abth.    1895.    4". 
Nederlandsch  kruidkundig  Archief.  I.  Ser.  6.  Deel.  4^  Stuk.  Nijmegen. 

1895.     8". 
K.  Instituiit  voor  de  Taal,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch 

Indie  im  Haag: 
Bijdragen.     VI.  Reeks.     Deel  I,    aflev.  3.  4.     1895.     8". 
De  Garebeg's  te  Ngajogyakarta  door  J.  Groneman.     1895.     4^. 

Societc  HoUandaise  des  Sciences  in  Haarlem: 

Archives  Neerlandaises  des  sciences  exactes.  Tome  29,  livr.  2.  3.  1895.  8®. 
Oeuvres  completes  de  Christiaan  Huygens.   Vol.  VI.  La  Haye  1895.  4°. 

Teyler  Genootschap  in  Haarlem: 
Archives  du  Muse'e  Teyler.     Ser.  II.    Vol.  4,  partie  4.     1895.     4°. 
Verhandlungen    van    Teylers   tweede    Genootschap.    N.   K.    Deel.  V, 

stuk  1.     1895.     8<>. 
Verhandlungen  van  Teylers  godgeleerd  Genootschap.  N.  S.  Deel.  XV. 
1895.     8». 

Gymnasium  zu  Hall  in   Tyrol: 

Programm  1894/95.     1895.     8". 

Kais.  Leopoldinisch-Carolinische  deutsche  Akademie  der  Naturforscher 

in  Halle: 
Leopoldina.     Heft  XXXI,    No.  11—22.     1895.     4°. 

Tliüringisch-sächsischer  Geschichts-  und  Alterthumsverein  in  Halle: 
Jahresbericht  für  1894/95.     1895.     8''. 
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Deutsche  morgenländische  Gesellschaft  in  Halle: 
Zeitschrift.    Band  49,    Heft  2.  3.     Leipzig  1895.     S". 

Universität  Halle: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1894/95  in  4*^  und  8. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Sachsen  und  Thüringen  in  Halle: 

Zeitschrift  f.  Naturwissenschaften.  Bd.  68,  Heft  1  u.  2.  Leipzig  1895.  B». 

Stndthibliothek  in  Hamburg: 

Jahrbuch  der  Hamburgischen  wissenschaftL  Anstalten.  XL  Jahrg.  1893 
und  Beiheft.     1894.     4°. 

Wetterauische  Gesellschaft  für  die  gesammte  Naturkunde  in  Hanau- 
Bericht.     1892-95.     1895.     80. 

Historischer  Verein  für  Niedersachsen  in  Hannover: 
Zeitschrift.     Jahrgang  1895.     8». 

Universität  Heidelberg: 
Leo  Königsberger,  Hermann  v.  Helmholtz's  Untersuchungen  über   die 

Grundlagen  der  Mathematik  und  Mechanik.     1895.     4^. 
Schriften  der  Universität  aus  dem  Jahre  1894/95  in  4'^  u.  8°. 

Historisch-philosophischer  Verein  in  Heidelberg: 

Neue  Heidelberger  Jahrbücher.     Jahrg.  V,    Heft  2.     1895.     8». 

Finländische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  HeUingfors: 

Observations  me'teorologiques.     1889—1890.     Kuopio  1895.     fol. 
Observations  (meteorologiques).     Vol.  XII,  livr.  1.     1894.     fol. 
Acta  societatis  scientiarum  Fennicae.     Tora.  20.     1895.     4^. 
Öfversigt  XXXVI.    1893/94.     1894.     8". 

Bidrag    tili    kännedom    af  Finlands    Natur   och   Folk.     Heft  54  —  56, 
1894/95.     8«. 

Universität  Helsingfors: 

Schriften  der  Universität  Helsingfors  aus  d.  Jahre  1894/95  in  4*^  u.  8°. 

Verein  für  siebenbürgische  Landeskunde  in  Hermannstadt: 

Archiv.     N.  F.     Band  XXVI,  Heft  3.     1895.     8«. 
Jahresbericht  für  das  Jahr  1894/95.     1895.     8». 

Siebenbürgischer   Verein   für  Naturwissenschaften   in  Hermannstadt: 
Verhandlungen.     44.  Jahrg.     1895.     8^. 

Michigan  Mining  School  in  Hoiighton: 
Prospectus  of  elective  studies.     May  1895.     8'^. 

Kar patlien- Verein  in  Iglö: 
Jahrbuch.     XXII.  .Jahrg.     1895.     8°. 

Ferdinandeum  in  Innsbruck: 
Zeitschrift.     3.  Folge.     Band  39.     1895.     8". 

Medicinisch-natunvissenscliaftliche  Gesellschaft  in  Jena: 

Jenaische  Zeitschrift  für  Naturwissenschaft.  Bd.  29,  Heft  3  u.  4.  Bd.  30, 
Heft  1.     1895.     8«. 
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Verein  für   Thüringische  Geschichte   und   AUerthumsTcunde  in  Jena: 
Zeitschrift.     Bd.  YIIT,  3.  4;  IX,  1.     1893/94.     S». 
Regesta  diplomatica  necnon  epistolaria  historiae  Thuringiae.    1.  Halb- 
band.    1895.     40. 
Naturforschende  Gesellschaft  hei  der  Universität  Jurjev)  (Dorpat): 
Sitzungsberichte.     Bd.  X,  3.     1895.     8". 
Schriften.     No.  VIII.     1895.     4». 

Universität  Jurjeiv  (Dorpat): 
Schriften  der  Universität  aus  dem  Jahre  1891/95  in  4«  u.  8". 

Centralhureau  für  Meteorologie  etc.  in  Karlsruhe: 
Jahresbericht  des  Centralbureaus  für  das  Jahr  1894.     1895.     4**. 

Grossherzoglich  technische  Hochschule  in  Karlsruhe: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1894  95  in  4»  u.  8°. 

Grossh.  badische  Staats-AUcrthümersammlung  in  Karlsruhe: 
Veröffentlichungen  der  grossh.  badischen  Sammlungen.     1895.     4". 

Societe  physico-mathematique  in  Kasan: 
Bulletin.     Ile  Serie.     Tome  IV,  No.  3.  4;   V,  No.  1.  2.     1894/95.     8». 

Universität  Kasan : 
Utschenia  Sapiski.     Tom.  62,  No.  2.  7.  8.  9.  11.     1895.     8". 

Verein  für  hessische  Geschichte  in  Kassel: 
Zeitschrift.     N.  F.     Bd.  XIX.     1894.     8». 
Mittheilungen.     Jahrgang  1892.     1893.     8°. 

Verein  für  NaturTiunde  in  Kassel: 
Abhandlungen  und  Bericht  XL.     1895.     8". 

Universität  Kharkow : 
Sapiski.     1895.     Heft  3.     8°. 

K.   Universität  in  Kiel: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1894/95.     4^  u.  8^. 

Gesellschaft  für  Schlesioig-Holstein-Lauenhurgische  Geschichte  in  Kiel: 
Zeitschrift.     Band  24.     1894.     S». 

Natunvissenschaftlicher  Verein  für  Schlestvig-IIolstein  in  Kiel : 
Schriften.     Band  X,  Heft  2.     18'J5.     8°. 

Universität  in  Kietv: 
Iswestija.     Vol.  P5,  No.  3-10.     1895.     8**. 

Aerztlich-naturwissenschaftlicher   Verein  in  Klausenburg: 
Ertesitö.     3  Hefte.     1895.     8". 

Kroatische  archäologische  Gesellschaft  in  Knin: 
Glasilo.     Band  I,  Heft  3.     1895.     4°. 

Phgsikalisch-ökojwmische  Gesellschaft  in  Königsberg : 
Schriften.     35.  Jahrgang.    1894.     1895.     4«. 

Universität  in  Königsberg : 
Schriften  aus  dem  Jahre  1894/95.     4«  u.  8°. 


062  Verzeichniss  der  eingelaufenen  Druckschriften. 

GeneaJogislc  Institut  in  Kopenhagen: 

Arabere  og  Kabyler  Skildrinfjer  af  Carit  Etlar.    2  Bde.    1868-70.    8". 

K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Kopenhagen: 

Oversigt.     1895.    No.  2.     8". 

Skrifter.     1)  historisk.  Afd.  IV,  2.     2)  naturvid.  Afd.VIII,  1.  1895.  4«. 

Gesellschaft  für  nordische  AJtcrthumsknnde  in  Kopenhagen: 
Aarböger.     II.  Raekke.     Band  10,    Heft  2  u.  .3.     1895.     8°. 

Akademie  der   Wissenschaften  in  Krnkau: 
Sprawozdania  komisyi  fizyograficzney.     Tom.  29.     1894.     8". 
Zbiör  wiadomoSci  do  Antropol.     Tom.  XVIII.     1895.     8°. 
Anzeiger.     1895.     Juni,  Juli,  Oktober.  November.     8^. 
Kozprawy.     a)  histor.-filoz.     Ser.  II,    Tom.  6.     b)  matheniat.    Öer.  II, 

Tom.  7.     1895.     S«. 
Biblioteka  pisarzy  polskich.     Tom.  30.     1895.     8«. 
Finkel,  Bibliografia  histor.     Tom.  2,    Heft  1.     1895.     8". 
Archiwum  literat.     Tom.  8.     1895.     8». 
Pamigtnik  (mathemat.)     Tom.  18,    Heft  3.     1895.     4°. 

Historischer  Verein  für  Niederhayern  in  Landshut: 
Verhandlungen.     31.  Band.     1895.     S». 

Societe  Vaudoise  des  sciences  naturelles  in  Lausanne: 
Bulletin.     III.  Serie.     Vol.  XXXf,    No.  117.  118.     1895.     8». 

Maatschappi;}  van  Nederlandsche  Letterkunde  in  Leiden: 
Tijdschrift.     Deel  "xiV,    No.  3,  4.     1895.     8°. 

K.  sächsische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipzig: 
Abhandlungen  der  philol.-hist.  Classe.    Band  XV,  No.  3.  4.    1895.    4». 
Berichte.     Philol.-hist.  Classe.    1895.    I.  IL     8». 
Abhandlungen  der  math.-phys.  Classe.     Bd.  XXII,    No.  2—5. 
Berichte.     Math.-phys.  Classe.     1895.    Heft  II— IV.     8'^. 
Journal  für  praktische  Chemie  in  Leipzig: 
Journal.     N.  F.     Bd.  51,  Heft  12.     Bd.  52,   Heft  3-11.     1895.     8«. 

Anatomische  Gesellschaft  in  Leipzig: 
Wilhelm  His,  Die  anatomische  Nomenclatur.     1895.     8". 

Astronomische  Gesellschaft  in  Leipzig: 
Katalog.     I.  Abth.    10.  Stück.     1895.     4''. 
Vierteljahrsschrift.     30.  Jahrg.     Heft  3.     1895.     6°. 

Archiv  der  Mathematik  und  Physik  in  Leipzig: 
Archiv  der  Mathematik  und  Physik.   IL  Reihe,  14.  Theil,  1.  u.  2.  Heft. 
1895.     8". 

Verein  für  Erdkunde  in  Leipzig: 

Wissenschaftliche  Veröffentlichungen.     Bd.  IL     1895.     8». 
Mittheilungen.    1894.     1895.     8». 

Faculte  in  Lille: 
Travaux  et  Mämoires.     Tome  III,  No.  10—14.     1893.     8°. 

University  of  Nebraska  in  Lincoln: 
Bulletin  of  the  Agricultural  Experiment  Station.    No.  43.    1895.    8°. 
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Museuvi  Francisco-Carolinum  in  Lim: 

53.  Jahresbericht,  nebst  47.  Lieferung  der  Beiträge  zur  Landeskunde. 
1895.     8°. 

Zeitschrift  „La  CelluJe*  in  Loeiven: 
La  Cellule.     Tome  XI,  1.     1895.     4P. 

The  Euglish  Ilistorical  Review  in  London: 
Historical  Review.     VoL  X,    No.  39.  40.     1895.     8''. 

Royal  Society  in  London: 
Philosophical  Transactions.     VoL  185,    part  IL     A.  B.     1895.     4". 
Proceedings.    VoL  58,    No.  347—852.     1895.     8«. 

R.  Astronomical  Society  in  London: 
Monthly  Notices.     VoL  55,   No.  8.  9.     VoL  56,   No.  1.     1895.     S». 

Chemical  Society  in  JjOndon: 
JournaL     No.  892—397.     July— December  1895.     8°. 
Proceedings.     No.  154—156.     1895.     8^. 

Geological  Society  in  London: 
The  quarterly  JournaL     No.  201— 20L     1895.     8°. 
Geological  Literature  during  the  halfyear  ended  Dec.  1894.  1895.  8°. 

Linnean  Society  in  London: 
Proceedings.     Nov.  1898  to  June  1894.     8". 
The  JournaL     Zoology.     VoL  25,    No.  158  —  160.      Botany.     VoL  30, 

No.  209.  210.     1894.     8". 
The  Transactions.    IL  Ser.    Zoology.  Vol.  VI,  part  3.    Botany.  VoL  IV, 

part  2;    V,  part  1.     1894-95.     4". 
List  1894/95.     1894.     8°. 

Medical  and  Chirurgical  Society  in  London: 
Transactions.     Vol.  78.     1895.     B». 

Royal  Microscopical  Society  in  London: 
JournaL     1895.     Part  4-6.     8". 

Zoological  Society  in  Lo  idon: 
Proceedings.     1895.     Part  IL     8". 

Zeitschrift  „Nature"  in  London: 
Nature.     VoL  52,   No.  1334— .57.     1895.     4». 

Academy  of  Science  in  St.  Louis: 
Transactions.     VoL  VI,    No.  18.     VoL  VII,    No.  1—3.     1895.     8". 

Societc  gcologique  de  Belgique  in  Lüttich: 
Annales.     Tome  XX,  3;    XXI,  3;    XXII,  1.  2.     1892-95.     8». 

Section  historique  de  rinstitut  Royal  Grand-Ducal  in  Luxemburg: 
Publications.     Vol.  42—44.     1895.     8''. 

Historischer  Verein  der  fünf  Orte  in  Luzcrn: 
Der  Geschichtsfreund.     Bd.  50  u.  1  Fascikel  Beilagen.    Stan.*  1895.  8<>. 

Ac'adcmie  des  sciences  in  Lyon : 
Cartulaire  Lyonnais,  documents  inedits  recueillis  et  publies  par  M.-C. 

Guigue.     Tome  IL     1893.     4». 
Memoires.     Sciences  et  lettre«.     IIL  St-r.     Tome  2.     Paris  1893.     4°. 
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Societe  d'agnculturc,  science  et  industrie  in  Lyon: 
Annales.     VII.  Ser.     Tome  I.    1893.     1894.     4°. 

Societe  d' anthropologie  de  Lyon: 
Bulletin.     Tome  12.  13.     1894—95.    8°. 

Societe  Linneenne  in  Lyon: 
Annales.     Tome  38—40.     1891—93.     8". 

Onothera  ou  Oenothera.     Les  anes   et  le  vin   par  le  D»'  Saint-Lager 
Paris  1893.     8». 

B.  Academia  de  la  historia  in  Madrid: 
Boletin.     Tomo  27,  cuad.  1—6.     1895.     8°. 

B.  Academia  de  ciencias  in  Madrid: 
Memorias.     Tomo  XVI.     1895.     4''. 

Fondazione  scientifica  Cagnola  in  Mailand: 
Atti.     Vol.  XTI,  XIII.     1894/95.     8». 

jR.  Istituto  Lombardo  di  scienze  in  Mailand: 
Rendiconti.     Ser.  IL     Vol.  26.    1893.     Vol.  27.     1894.     S**. 
Memoria,     a)  Classe  di  lettere.     Vol.  XIX,   2;    XX,    1.     b)  Classe  di 

scienze  matematiehe.     Vol.  XVII,  4;    XVIII,  3.     1893/95.     4''. 
Indice  generale  dei  lavori  dalla  fondazione  all'  anno  1883.    1891.  8^. 

Societä  Italiana  di  scienze  naturali  in  Mailand: 
Atti.     Vol.  35,  fasc.  1.  2.     1895.     8°. 

Societä  Storica  Lombarda  in  Mailand: 
Archivio  Storico  Lombardo.    Ser.  III.    Anno  22,  fasc.  6.  7.    1895.    8^. 

Literary  and  philosopMcal  Society  in  Manchester: 
Memoirs  and  Proceedings.    IV.  Serie.    Vol.  9,    No.  3—6.    1894/95.    8°. 

Universität  in  Marburg: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1894/95  in  4»  u.  S^. 

Faculte  des  sciences  in  Marseille: 
Annales.     Tomo  III,  fasc.  1—3  et  Supplement.    Tomo  IV,  fasc.  1—3. 

1893/94.    40. 
Annales  de  ITnstitut  botanico-ge'ologique  colonial.  Vol.  I.  Paris  1893.  8°. 

Verein  für  Geschichte  der  Stadt  Meissen  in  Meissen: 
Mittheilungen.     Band  IV,  1.     1895.     8». 

Academie  in  Metz: 
Memoires.     Annees  1892/93,  1893/94  et  1894/95.     1895.     8*>. 

Observatorio  meteorologico  central  in  Mexico: 
Boletin  mensual.     Mayo— Setiembre  1895.     4". 

Comision  geolögica  Mexicana  in  Mexico: 
Boletin.     No.  I.     1895.     4°. 

Expedicion  cientifica  al  Popocatepetl  por  Josd  G.  Aguilera  y  Ezequiel 
Ordonez.     1895.     8«. 

Begia  Accademia  di  scienze  lettere  ed  arti  in  Modena: 
Memoria.     Serie  IL    Vol.  10.     1894.    4°. 
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Amministrazione  deUePnhbIicazioni  Cossiv.esi  in  Montecassino  (Caserta) : 
Spicilegium  Casinense.     Tomus  IV,  1,     1895.     fol. 

Internationales  Tausch-Bureau  der  Republik  Uruguay  in  Montevideo; 
Comercio  exterior  y  moviruiento  de  navegacion  en  el  ano  1894.  1895.  4**. 
Nuestro  pai's  por  Orestes  Aratijo.     1895.    8". 

Academie  de  sciences  et  lettres  in  Montpellier: 
Memoires.     Section  des  lettres.  2®  Se'rie.     Tome  1.  No.  1—4. 

Section  des  sciences.  2eSer.  Tomel,  No.  1  —  4.  Tome  2,  No.  1. 
Section  de  medecine.    2«  Se'rie.    Tome  1,  No.  1.    1893.    8^. 

Daschkoiü'sches  ethnographisches  Museum  in  Moskau: 
Sistematitscheskoe  Opisanie  Kollekziy  Daschkowskago  ethnografitsches- 
kago  Musea.    Bd.  IV.     1895.    40. 

Birection  des  Musees  public  et  Ttoumiantzow  in  Moskau : 
Compte-rendu  (in  russ.  Sprache).    1892—94.     1895.     8°. 

Societe  Imperiale  des  Naturalistes  in  Moskau: 
Bulletin.     Annee  1895,    No.  1.  2.     1895.    8^. 

Lick   Observatory  in  Mount  Hamilton,  California: 
Contributions.     No.  4.     Sacramento  1895.     8*^. 

Deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie  in  Berlin  und  München: 
Correspondenzblatt.    1895,    No.  6—10.     4°. 

K.  bayer.  technische  Hochschule  in  München: 
Programm  für  das  Jahr  1895/96.     1895.     8°. 
Bericht  für  das  Jahr  1894/95.     1895.     4». 
Per.sonalstand.     Winter-Semester  1895—96.     1895.     8^. 

Universität  in  München: 
Schriften  aus  dem  Jahr  1895  in  4P  u.  8"*. 

Historischer  Verein  in  München: 
Monatsschrift.     1895.     No.  10.  11.     8". 
Oberbayerisches  Archiv.     Bd.  49,    Heft  1.     1895.     8°. 
56.  und  57.  Jahresbericht.     1895.     8". 

Aerztlicher  Verein  in  München: 
Sitzungsberichte.     Bd.  IV.    1894.     1895.     8°. 

Akademischer  Verlag  München: 
Hochschul- Nachrichten.     1895.     No.  55—59.     4P. 
Westphäl.  Provinzial  -  Verein  für  Wissenschaft  und  Kunst  in  Münster : 
22.  Jahresbericht  für  1893/94.     1894.     8''. 

Academie  de  Stanislas  in  Nancy: 
Memoires.     5«  Se'rie.     Tome  10.  11.     1893.     8°. 

Societe  des  sciences  in  Nancy: 
Bulletin.     Ser.  II.     Tome  13,  fasc.  28.  29.     Paris  1894.     8". 
Catalogue  de  la  bibliotheque.     1894.     8^. 

Reale  Accademia  di  scienze  morali  et  politiche  in  Neapel: 
Atti.     Vol.  27.     1894-95.     1895.    8». 
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M.  Äccademia  delJe  scienzc  fisiche  e  matematiche  in  Neapel: 
Rendiconto.      Ser.  3.     Vol.  I,  fasc.  5  —  11.     1895.     8". 
Atti.     Ser.  II.     Vol.  7.     1895.     4°. 

Zoologische  Station  in  Neapel: 
Mittheilungen.     Bd.  XII,  1.     Berlin  1895.     8». 

Historischer  Verein  in  Neuburg  a/D.: 
KoUektaneen-Blatt.     58.  Jahrg.     1894.     S». 

North  of  England  Institute  of  Engineers  in  New-Gastle  (upon-Tyne): 
Transactions.     Vol.  44,    part  4  und  Appendix.     1895.     8^. 
Report   of  the    Proceedings    of  the  flameless   explosives   Committee. 
Part  I,  2.   1895.  8". 

Connecticut  Academy  of  Arts  and  Sciences  in  Neto-Haven: 
Transactions.     Vol.  IX,  2.     1895.     8», 

Ihc  American  Journal  of  Science  in  Netv-Haren: 
Journal.     No.  295    u.   296.     July   and    August  1895.      No.  298  —  300. 
October— December  1895.     8^. 

Ohservatorg  of  the  Yale   Unicersity  in  New-Haven: 
Report  for  the  year  1894—95.     1895.     8<*. 

American  Museum  of  Natural  History  in  New-York: 
Annual  Report  for  the  year  1894.     1895.     8». 

American  Chemical  Society  in  Neiv-York: 
Journal.     Vol.  17,  No.  8.  9.  11.     Easton  1895.     8^. 

American  Geographical  Society  in  Neio-York: 
Bulletin.     Vol.  27,  No.  2.  3.     1895.     8°. 

State  Museum  in  New-York: 
Bulletin.     Vol.  3,  No.  12.  13.     Albany  1895.     80. 

Naturhistorische  Gesellschaft  in  Nürnberg: 
Abhandlungen.     Band  X,  Heft  3.     1895.     80. 

Verein  für  Geschichte  der  Stadt  Nürnberg: 
Jahresbericht  1893.  1894.     1894/95.     8°. 
Mittheilungen.     Heft  11.     1895.    8^. 

Verein  für  Naturkunde  in  Offenbach: 
33.-36.  Bericht  1891—95.     1895.     80. 

Verein  für  Geschichte  und  Landeskunde  in  Osnabrück: 
Mittheilungen.     20.  Band.     1895.     8". 

Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Osnabrück: 
10.  Jahresbericht.     1895.     8». 

Geological  Survey  of  Canada  in  Ottawa: 
Annual  Report.     New  Series.     Vol.  VI.     1895.     8". 

Royal  Society  of  Canada  in  Oltatva: 
Proceedings  and  Transactions.     Vol.  XII.     1895.     4''. 

Circolo  matematico  in  Palermo: 
Rendiconti.     Tomo  IX,    fasc.  3-6.     1895.     4«. 
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Äcademie  de  medecine  in  Paris: 
Bulletin.     1895.     No.  26—51.     S». 

Äcademie  des  sciences  in  Paris: 
Comptes  rendus.     Tome  121,  No.  1-6.     8—26.     1895.     4"^. 

Bibliothcque  nationale  in  Paris: 
Catalogue  des  Manuscrits  arabes.     Fase.  3.     1895.     fol. 

jEcole  poJytechniquc  in  Paris: 
Journal.    Cahier  63  et  64.     1893/94.     40. 

Comite  international  des  poids  et  mesures  in  Paris: 
Travaux  et  Me'moires.     Tome  8.   10.     1893/94.     fol. 
XVIe  Rapport  sur  l'exercice  de  1892.     1893.     fol. 
Moniteur  Scientifique  in  Paris: 
Moniteur.     Livr.  643—648.     Juillet— Decembre  1895.     4°. 

Musee  Guimet  in  Paris: 
Annales  in  4«.     Tome  XXV.  XXVI,  1.     1894.     4'^. 
Annales.     Bibliotheque  d'e'tudes.     Torae  4.     1894.     8*^. 
Revue  de  l'histoire  des  religions.     Tome  27,  3;    28,  1  —  3;    29,  1 — 3; 
30,  1-3;   31,  1.     1893/94.     8°. 

Museum  d'histoire  naturelle  in  Paris: 
Bulletin.     Annee  1895,   No.  4—6.     S». 

Nouvellea  Archivea.    Ser.  III.  TomeV,  VI,  1.2.   VII,   1.    1893—95.    4°. 
Centenaire  de  la  fondation  du  Museum   d'hist.  nat.    Volume  comme- 
moratif.     1893.     4». 

Societe  d'anthropolotjie  in  Paris: 
Bulletins.    1893.    No.  5-12.    1894.    No.  1—9.     1893/94.     8". 
Memoire?.     III.  Serie.     Tome  I,  fasc.  1—3.     1893/94.     8^. 

Societe  de  (jcographie  in  Paris: 

Comptes  rendus.     1895,     No.  9—13.     8°. 

Bulletin.     VII.  Serie.     Tome  XVI,  2  et  3  trim.     1895.     S«. 

Societe  de  mathematique  de  France  in  Paris: 

Bulletin.     Tome  23,  No.  4—8.     1895,    S». 

Societe  zoologique  de  France  in  Paris: 

Bulletin.     Tome  18.     1893.     8°. 

Memoirea.     Tome  VI,  partie  1—4.     1893.     8°. 

Äcademie  Imperiale  des  sciences  in  St.  Petersburg : 

Bulletin.     V.  Sör.     Tome  2,  No.  5.     Tome  3,  No.  1.     1895.     4». 

Comite  geologique  in  St.  Petersburg: 

Bulletins.  Vol.XII,8.9;  XIII,  1-9;  XIV,  1—5  et  Suppl.  au  Tome  XIII. 
1893 95     8*^  _ 

Memoire«.     Vol.  VIII,  2.  3;  IX,  3.  4;  X,  3;  XIV,  1.  3.     1894/95.    4°. 

Bussische  astronomische  Gesellschaft  in  St.  Petersburg : 

lawestija.     Heft  4.     1895.     8°. 

Kphe'merides  des  etoiles  (W.  Dollen)  pour  1896.     1895.     B^. 

Kaiserl.  russische  geographische  Gesellschaft  in  St.  Petersburg: 

Beobachtungen    der   ruaaischen    Polarstation   an    der    Lenamündunfj. 

Th.  I.     1882-84.     1895.     4«. 
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Kaiser!,  mineralogische  Gesellschaft  in  St.  Fctcrshurcj : 
Materialien  zur  Geologie  Russlands.     Bd.  XVII.     1895.     6". 
Phi/sikal. -chemische  Gesclhchaft  an  der  Icais.  Universität  St.  Petersburg: 
Schurnal.     Tom.  XXVII,  Heft  4-8.     1895.     8". 

Sociäc  des  'natnralistes  de  St.  Petersburg: 
Travaux.     a)  Section   de   geologie.    Vol.  23.     b)  Section  de  zoologie. 

Vol.  25.     c)  Section  de  botanique.    Vol.  25.     1895.     8'^. 
Protokoly.    1895.    No.  1—5.     8«. 

Kaiserliche   Universität  in  St.  Petersburg: 

Obosrenie.     1895/96.     1895.     fe«. 

Wostotschnyje  Samjetki.     (Orientalische  Bemerkungen.)    1895.    4 

Academy  of  natural  Sciences  in  Philadeli)lua: 
Journal.     Vol.  IX,   part  4.     1895.     fol. 
Proceedings.     1895,  part  I.     8^. 

Historical  Society  of  Pennsylvania  in  Philadelphia: 
The  Pennsylvania  Magazine  of  History.    Vol.  XIX,  No.  1—3.    1895.   8". 

Alumni  Association  of  the  College  of  Pkarmacy  in  Philadelphia: 
Alumni  Report.    Vol.  31,  No.  9.  June  1895.    Vol.  32,  No.  1.  2.  October, 
November  1895.     8°. 

American  Philosophical  Society  in  Philadelphia: 
Proceedings.     Vol.  34.  No.  147.     1895.     8». 
Transactions.     New  Series.     Vol.  XVIII,    part  2.     1895.     4  . 

B.  Scuola  normale  superiore  di  Pisa: 
Annali.     Scienze  fisiche.     Vol.  VII.     1895.     8°. 

Portland  Society  of  natural  History  in  Portland: 
Proceedings.     Vol.  II,  part  3.     1895.     8*^. 

Böhmische  Kaiser  Fr ayiz- Joseph- Akademie  in  Prag: 
Rozprawy.    TridaT,  Rocnik  3,  cislo5;  Tfida  11,  Rocnik  3,  cislo  22— 32. 

T.ida  III,  Rocnik  3,  cislo  1  und  4.     1894.     8«. 
Historicky  Archiv.     Cislo  6.     1895.     8°. 
Vestnik.     Rocnik  IV.     Öislo  1-3.     1895.     80.  , 

Bulletin  international.  Classe  des  sciences  mathematiques  1.   1894.    b  . 
Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher   Wissenschaft,  Kunst  und 

Literatur  in  Prag: 
Uebersicht  über  die  Leistungen  der  Deutscheu  Böhmens  auf  dem  Ge- 
biete der  Wissenschaft  etc.  im  Jahre  1893.     1895.     80. 
Mathematisch-physikalische  Gesellschaft  in  Prag: 
Casopis.     Band  24,  No.  1-5.     Bd.  25,  No.  1.     1894/95.     80. 

K.  K.  Deutsche  (Carl-Ferdinands)   Universität  in  Prag: 
Ordnung  der  Vorlesungen.     Winter-Semester  1895/96.     1895.    8^^. 
Personalstand  1895/96. 

Verein  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Pressburg: 
Verhandlungen.     Jahrg.  1892  -  93.     N.  Folge.     Heft  8.     1894.     8". 
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Archaeological  Institute  of  America  in  Princeton  (New- Jersey): 
American  Journal  of  Arcbaeology.     Jan. — Sept.  1895.     8^ 

Kffl.  hotanische  Gesellschaft  in  llegensburg: 
Katalog  der  Bibliothek.     Th.  I.     1895.     8". 

Historischer  Verein  in  Regensburg : 
Verhandlungen.     Band  47.     1895.     8°. 

Observntorio  in  Bio  de  Janeiro: 
Annuario  1895.     1894.     S». 

Geological  Society  of  America  in  Mochester: 
Bulletin.     Vol.  VI.     1895.     S». 

B.  Accademia  dei  Lincei  in  Born : 
Atti.    Ser.IV.  Memoire  della  classe  di  scienze  fisiche.  Vol.  Vn.  1894.  4". 
Atti.   Sei*.  V.  Classe  di  scienze  fisiche.  Kendiconti.  Vol.  IV.  Semestre  1, 

fasc.  12.     Semestre  2.  fasc.  1—7.     1895.     40. 
Atti.    Ser.  V.  Classe  di  scienze  morali.    Vol.  I,  part.  1.   Memorie.    1894. 
Vol.  III,  part.  2.  Notizie  degli  scavi.  April— Aug.  1895.  1894/95.  4<^. 
Rendiconti.     Classe  di  scienze  morali.     Serie  V.    Vol.  IV,  fasc.  4—8. 

1895.    8^. 
Rendiconto  dell'  adunanza  solenne  del  9  Giugno  1895.     1895.     4<^. 

B.  Comitato  geologico  d'Italia  in  Born: 
Bollettino.     Anno  1895,  No.  2  u.  3.     8^. 

Accademia  Pontificia  de'  Nttovi  Lincei  in  Born: 
Atti.     Anno  47,  Sessione  V.    Anno  48,  Sessione  I  -VIT.    1894/95.    4°. 

Kais,  detitsches  archäologisches  Institut  (röm.  Ahth.)  in  Born: 
Mittheilungen.     Vol.  X,  No'.  1.  2.     1895.     8". 

B.  Ministero  della  Istruzione  pubblica  in  Bom: 
Indici  e  cataloghi.     42  Hefte.     1886/95.     8°. 

Zeitschrift  L' Oriente  in  Bom: 
L'Oriente.     Rivista  trimestrale.     Anno  11.    No.  1.  2.     1895.     8°. 

Kgl.  italienische  Begier ung  in  Bom: 
Opere  di  Galilei.     Vol.  V.     Firenze  1895.     4^. 

B.  Societä  Bomana  di  storia  patria  in  Bom: 
Archivio.     Vol.  XVIII,  1.  2.     1895.     8". 

Universität  Bostoclc: 
Schriften  aus  dem  Jahr  1894/95  in  4°  u.  8°. 

Academie  des  sciences  in  Bouen: 
Precis  analytique  des  travaux.    Annde  1891/92  et  1892/93.    1893/94.    8". 

Accademia  degli  Agiati  in  Bovereto: 
Atti.     Anno  145,  Serie  III.     Vol.  I,  fasc.  2.     1895.     8". 
The  American  Association  for  the  avancement  of  science  in  Salem: 
Proceedings  for  the  43^  Meeting.     August  1894.     1895.     8^. 

American  Journal  of  Science  in  Salem: 
Journal     No.  297.     (Sept.  1895.)     8». 

1895.  Sitzungab.  d.  pliil.  u.  biat.  Gl.  43 
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Historischer  Verein  in  St.  Gallen: 
Urkundenbuch  der  Abtei  Sanct  Gallen.     Th.  IV,    Lief.  4.     1895.     4". 
Der  Klosterbrucb    in   Rorscbach    und   der    St.  Galler  Krieg   1489/90 
von  Job.  Hüne.     1895.     8". 

Observatorio  astronümico  meteorolögico  in  San  Salvator: 
Anales.     1895.     fol. 

California  Äcademy  of  Sciences  in  San  Francisco: 
Proceedings.     "Vol.  IV,  part  2.     1895.     8". 
Memoirs.     Vol.  II,  No.  4.     1895.     4". 

Gesellschaft  für  Salzburger  Lanäeslcunde  in  Salzburg: 
Mittheilungen.     35.  Vereinsjahr.     1895.     80. 

K.  K.  Staatsgymnasium  in  Salzburg: 
Programm  für  das  Jabr  1894/95.     1895.     8«. 

Instituto  y  Observatorio  de  marina  in  San  Fernando: 
Almanaque  naütico  para  1897.     Madrid  1896.     4*^. 

K.  K.  archäologisches  Museum  in  Spalato: 
ßuUettino.     Anno  18,  No.  6—11.     1895.     8°. 

Historischer  Verein  der  Pfalz  in  Speyer: 
Mittbeilungen.     XIX.     1895.     8». 

K.  schwedische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Stockholm: 
Öfversigt.     Vol.  51.     189J.     1895.     8». 

Astronomiska  Jakttagelser.     Vol.  V,  Heft  1—4.     1893—95.     4°. 
Hj.  Tbeel,  Om  Sveriges  zoologiska  bafsstation  Kristineberg.    1895.    8". 
Handlingar.     Bd.  26.     1894/95.     4**. 

K.  Vitterhets,  Historie  och  Antiqiiitets- Akademie  in  Stockholm: 
Antiquarisk  Tidskrift  för  Sverige.     Del  V,    No.  4;    Del  XIV,    No.  2; 
Del  XVI,  1-3.     1895.     8°. 

Geologiska  Förening  in  Stockholm: 
Förhandlingar.     Bd.  17,  Heft  1—6.     1895.     8". 

Gesellschaft  zur  Förderung  der  Wissenschaften  in  Strassburg: 
Monatsbericht.     Heft  6  u.  Heft  1895.     S». 

Universität  Strassburg : 
Schriften  aus  dem  Jahre  1894/95.     4»  u.  8^. 

K.  statistisches  Landesamt  in  Stuttgart: 
Beschreibung  des  Oberamts  Cannstadt.     1895.     S''. 

Geological  Surcey  of  Neio- South -Wales  in  Sydney: 
Records.     Vol.  IV,  4.     1895.     4». 
Memoirs.     Palaeontology.     No.  9.     1895.     4". 

Hoyal  Society  of  New  -  South- Wales  in  Sydney: 
Journal  and  Proceedings.     Vol.  28.     1894.     S^. 

Department  of  Mines  and  Agriculture  of  N.- South -Wales  in  Sydney: 
Annual  Pieport  for  the  jear  1894.     1895.     fol. 
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Obsercatorio  astronumico  nacional  in  Tacubaya: 
Boletin.     Tomo  I,  No.  22.        Mexico  1895.     4». 
Anuario.     Ano  de  1896.     Mexico  1895.     8». 

Norske  Viclenskabs  Selskab  in  Ihrondhjem  (Drontheitn): 
Skrifter  1893.     1894.     8». 

Physikalisches  Observatorium  in  Tiflis: 
Beobachtungen  im  Jahr  1893.     1895.     fol. 
Beobachtungen  der  Temperatur  des  Erdbodens  in  den  Jahren  1888/89. 

1895.     8». 
Deutsche  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens  in  Tokyo: 
Mittheilungen.     Heft  56  u.  Suppl.-Heft  2  zu  Bd.  VI.     1895.     40. 

Universität  Tokyo  (Japan): 
The  Journal   of  the  College    of  Science.     Vol.  7,    part  5.     1895.     4«. 
Tlie  Imperial  University  Calendar.     1894/95.     8«. 

Biblioteca  e  Museo  comunale  in  Trient: 
Archivio  Trentino.     Anno  XII,  fasc.  1,     1895.     8". 

B.  Accademia  delle  scienze  in  Turin: 
Atti.     Vol.  30,  di^p.  12—16.     1895.     8". 

B.  Museo  geologico  in  Turin: 
Essai  sur  l'orogenie  de  la  terra  par  Fed.  Sacco.     1895.     8^. 

Universität  Tübingen: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1894/95.     4«  u.  8°. 

K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  UpsaJa: 
Nova  Acta.     Ser.  III.     Vol.  XV,  2.     1895.     40. 

Universität  in   Upsala: 
Schriften  der  Universität  aus  d.  J.  1894/95  in  4"  u.  8". 

Historisch  Genootschap  in  Utrecht: 
Bijdragen  en  Mededeeliugen.     Deel  XVI.     ''sGravenhage  1895.     8". 
Verslag    van    de  algemeene   vergadering  der  leden ,    16.  April  1895. 

'sGravenhage  1895.     &«. 
Werken.     III.  Serie.     No.  6.     s'Gravenhage  1894.     8». 

Physiologisch  Laboratorium  der  Hoogeschool  in  Utrecht: 
Onderzoekingen.     IV.  Reeks.  III,  2.     1895.     8«. 

Ateneo  Veneto  in  Venedig: 
L'Ateneo  Veneto.     Serie  XVIII.     Vol.  1.  2.     1894.     8° 
B.  Istituto  Veneto  di  scienze  in  Venedig: 
Atti.     Tomo  52,    disp.  4-9.     Tomo  53,    disp.  1-3.     1893—95.     S». 
Memorie.     Vol.  25,  No.  1—3.     1894.     40 

Bureau  of  Ethnology  in  Washington: 
Chinook  Texts  by  Franz  Boas.     1894.     8". 
Archeologic  Investigations  in  James  and  Potomac  Valleys,  by  Gerard 

Fonke.     1894.     8». 
Tke  Siouan  Tribes  of  the  East  by  James  Mooney.     1894.     &". 
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U.  S.  De par lerne itt  of  Agriculture  in  Wnshinyton: 
Bulletin.     No.  6.     Division  of  Ornitholosy.     1895.     8". 

Surgeon  Geuerol's  Office,   U.  S.  Ar  mg  in  Washington: 
fndex-Catalogue.     Vol.  XVI.     1895.     4°. 

U.S.  Coast  and  Geodetic  Survey  in  Washington: 
Bulletin.     No.  34.     1895.     8». 

United  States  Geological  Survey  in  Washington: 
Bulletin.     No.  118-122.     1894.     S". 
Mono£?rapbs.     No.  XXIIl.  XXIV.     1894.     4«. 
14th  annual  Report  1892/93.     Part  I.  II.     1893/94.     4". 

Kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien: 
üenkschriften.    Mathem.-naturwissenschafcl.  Classe.    Bd.  Gl.    1894.    4". 
Sitzungsberichte.     Philo.s.-histor.  Classe.     Band  131    und  Register  zu 

Band  121  —  130.     1894.     8». 
Sitzungsberichte.      Mathem.-physikal.    Classe.      Band    103,    Abth.    1, 

No.  9—10,  Abth.  2'\  No.  6—10,  Abth.  IIb,  No.  4—10,  Abth.  IIl, 

No.  5—10.     1894.     8°. 
Archiv  für  österreichische  Geschichte.    Band  81,  Hälfte  II.     189.5.     8". 
Pontes  rerum  Austriacarum.     Abth.  IL    Bd.  47,    Hälfte  2.     1891.     8". 
Monumenta   conciliorum   generalium.     Tom.  III,    pars  3.     1895.     fol. 
Almanach.     44.  Jahrg.     1894.     8^. 

K.  K.  geologische  Reiclisanstalt  in  Wien: 
Jahrbuch.     .Jahrg.  1895.     Band  45,  Heft  1.     1895.     4«. 
Verhandlungen.    1895.    No.  8—13.     40. 

K.  K.  Centralanstalt  für  Meteorologie  in  Wien: 
Jahrbücher.     Jahrg.  1892.     Band  37.     1894.     4». 

Oesterr eichische  Gradmessungs-Gommission  in  Wien: 
Astronomische  Arbeiten.     1895.     4^. 

K.  K.  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien: 
Wiener  klinische  Wochenschrift.     1895.     No.  27—42.  44—52.     4". 

Anthropologische  Gesellschaft  in  Wien: 
Mittheilungen.     Band  XXV,  2.  3.     1895.     4°. 

Zoologisch-botanische  Gesellschaft  in  Wien: 
Verhandlungen.     45.  Band,  Heft  6—9.     1895.     8». 

K.  K.  naturhistorisches  Hofmuseum  in  Wien: 
Annalen.     Band  X,  2.     1895.     4". 

Verein  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse   in  Wien: 
Schriften.     35.  Band.     Vereinsjahr  1894/95.     1895.     8°. 

Verein  für  Nassau' sehe  Älterthumshunde  in  Wiesbaden: 
Annalen.     27.  Band.     1895.     gr.  8°. 

Nassauischer  Verein  für  Naturkunde  in  Wiesbaden: 
Jahrbücher.     Jahrg.  48.     1895.     80, 

PhysikaUsch-medicinische  Gesellschaft  in  Würzburg: 
Verhandlungen.    N.  F.     Bd.  29,  No.  2—5.     1895.     8'^. 
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Observatorium  der  kaiserl.  Marine  in  Wilhelmshaven: 
Beobachtungen  der  meteorolog.  Station.     Th.  T.     Berlin  1896.     4*'. 

Oriental    University  Institute  in  Woläng: 
Vidmodya,  the  Sanscrit  critical  Journal.  Vol.  24,  No.  4-8.    1895.    8°. 

Herzogliche  Bibliothelc  in  Wolfenbüttel: 
Otto  V.  Heinemimn,    Die  Handschriften    der   herzoglichen   Bibliothek 
zu  Wolfenbüttel.     Band  V.     1895.     8». 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Zürich: 
Vierteljahrsschrift.     40.  Jahrg.     Heft  2.     1895.     8°. 

Physikalische  Gesellschaft  in  Zürich: 
7.  Jahresbericht.     1893  u.  1894.     1895.     8". 

Zeitschrift:  Astronomische  Mittheilungen  in  Zürich: 
Astronom.  Mittheilungen.     Jahrg.  XII,  No.  85  u.  86.     1895.     8". 


Von  folgenden  Privatpersonen: 

Le  Prince  Albert  I«»'  de  Monaco: 
Resultats  des  campagnes  scientifiques.     Fase.  VIII  et  IX.    1895.    fol. 

Eduard  Bodemann  in  Hannover: 
Die  Leibniz-Handschriften  der  k.  öffentl.  Bibliothek  in  Hannover.  1895. 8"- 

Renward  Brandstetter  in  Luzern: 
Malaio-Polynesische  Forschungen.     No.  IV.     1895.     4". 

Ludwig  Friedländer  in  Strassburg: 

Juvenalis  saturarum  libri  V.     2  Voll.     Leipzig  1895.     8^. 

H.  Fritsche  in  St.  Petersburg: 

Ueber  den  Zusammenhang  zwischen  der  erdmagnetischen  Horizontal- 
intensität und  der  Inclination.     1895.     8''. 

Ernst  Haeckel  in  Jena: 

Systematische  Phylogenie  der  Wirbelthiere.    Bd.  III.    Berlin  1895.  8'\ 

G.  A.  Hering  in  Dresden: 

Das  Entwicklungsgesetz  der  Erde  und  der  Erzlagerstätten.    1895.    8". 

Gustavus  Detlef  Hinrichs  in  Saint-Louis: 

The  Elements  of  Atom-Mechanics.     Vol.  1.     1894.     8°. 

Charles  Janet  in  Paris: 

6  zoologische  Abhandlungen  in  Separatabdrücken  a.  d.  Jahre  1895.  8". 

James  E.  Keeler  in  Chicago.     (London?) : 

1.  Conditions  aftecting  the  Form  of  Lines  in  the  Spectruin  of  Saturn. 

2.  .K   Spectrosfopic    Proof  of  the   Meteoric   Constitution    of  Saturn's 

Rings.     1895.    S«. 
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Albert  von  KöUilccr  in    Wür.thKrf/: 
Zum  feineren  Bau  des  Zwischenhirna.     (Sep.-Abdr.)     1895.     8". 

Otto  Kunze  in  Friedenau-Berlin: 
Geogaostische  Beiträge.     Leipzig  1895.     8". 

Le  conite  de  Landberg  in   Tutzimj: 
Arabica.     No.  III.     Leide  1895.     8". 

Kmile  Lemoine  in  Paris: 
2  mathematische  Abhandlungen.     (Sep.-Abdr.)     1894/95.     8". 

Ernst  Lcyst  in  Moskau: 
6   Abhandlungen   aus   dem    Gebiete   der   Meteorologie    und   des   Erd- 
magnetismus   aus    den   Bänden   X— XVIII    des    Repertorium    für 
Meteorologie.     St.  Petersburg.     4^. 
Katalog  der  meteorologischen  Beobachtungen  in  Russland  und  Finn- 
land.    St.  Petersburg  1887.     4°. 
Observations   faites   a  l'Observatoire    meteorologique   de  l'üniversite 
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